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ULRICH  VON  LICHTENSTEIN  ALS  LYRIKER. 

Das  material  der  vorliegeüden  uulersuchung  hilden  die 
58  lieder  Ulrichs  von  Lichtenstein  ,  die  iu  seinen  Frauendienst 
eingelegt  sind,  überliefert  sind  sie  in  der  einzigen  FD-hand- 
schrift  L  (in  München,  daher  aucli  als  M  bezeichnet)  und  in  der 
grofsen  Hederhandschrift  C.  C  gibt  die  Strophen  in  dersdbeD 
reihenfolge  wie  bat  also  hOchst  wahrscheinlich  aus  einer 
FD-hs.  geschöpft  i.  für  wenige  liederstrophen  (lied  xii)  kommen 
controllierend  die  Heidelberger  bs.  A  (357)  und  die  Nagleracben 
fragmente  C*  in  betraebu  anfser  den  liedern  hab  ieh  ge- 
legentlich übricha  lyriaeh*  didaktische  3  bflchiein  herangeiogen, 
die  ebenfalls  in  den  FD  eingefügt,  aber  nur  in  L  Qberltefert  sind. 

Ich  habe  den  text  so  gründe  gelegt,  den  Lachniann  in 
seiner  gesamtaosgabe  Ulrichs  (Berlin  1841)  gegeben  hat.  die  ?on 
fiechstein  in  seiner  commentierten  ausgäbe  des  FD  (Leipzig  1888) 
▼orgeschlageneu  änderungeu  sind  so  gut  wie  durchweg  zu  ver- 
werfen. 

Die  aufgäbe  der  Untersuchung  ist  die  erkenntnis  der  iyrik 
Ulrichs  in  ihrem  individuellen  kunstcharakter.  was  hat  er  für 
eine  Vorstellung  von  einem  gedichte  gehabt?  das  ist  die  general- 
frage, welcher  stofT  erscheint  ihm  poelisch?  wie  sieht  er,  durch 
seine  nator  und  begabung  determiniert,  diesen  —  meist  unbe* 
wust  ausgewUhlten  —  stofT  an?  welche  formen  der  anordnung 
des  Stoffes,  welche  gedankenketlen  und  empfindungsreihen  liegen 
ihm  am  nächsten  und  werden  allmählich  ftlr  die  disponierung 
seiner  gedichte  mafsgebend?  welche  stilmillel  stehn  ihm  zu  ge- 
böte, um  durch  nQancierung  der  rede  und  durch  entfaltung  einer 
von  innen  beherschten,  streng  stilisierten  dichtersprache  seine 
lieder  im  einzelneu  zu  dem  zu  machen,  was  sie  geworden  sind? 
nach  allem  :  wie  ist  die  menschlich-dichterische  Persönlichkeit 

*  G  enthält  einige  lieder,  die  in  L  fehlen  :  xxxvii,  von  dem  in  L  aar 
öberwhrifl  und  erste  zeile  erhalten  sind,  stand  mit  auf  zwei  verloren 
gegangenen  blättern  der  hs. ,  die  aufserdem  den  anfang  der  Arlusfahrt  von 
1240  enthielten,  vgl.  Lachmanns  anm.  zu  FD  449,  12;  Bechstein  ii  172  anm. 
Lvn  und  lvih  dagegen  sind  in  L  ohne  äufsere  erkennbare  lücke  au«gefallen, 
während  die  vorläge  von  G  an  dieser  siehe  sie  bewahrt  haben  muss.  vgl. 
Uchmann  zu  582,  3  and  Bechstein  ii  311  anm.  —  iiber  zwei  in  C  fehlende 
ftrophen,  die  noreehtmällEfig  in  das  xnvllied  geraten  sind  (FD  421, 17  f),  siehe 
anten  in  cap.  n  s.  38. 

Z.  F.  I).  A.  XUX.  N.  F.  XXXVn.  1 

t 


Digitized  by  Google 


2 


BRECHT 


bcschaflen,  die  sielt  in  diesen  5S  gedicblea  aus  den  jähren  1222 
bi8  1255  vor  uns  entwickell? 

Die  UDtersuchuDg  richtet  sich  demgemärs  auf  die  motive,  die 
composition ,  den  stil  des  poetischen  ausdrucke,  die  literarbislo- 
rische  stellong  Ulrichs  und  seioen  diaraktcr.  * 

Wenn  man  vom  ersten  und  lefzteo  teil  absieht,  die  vom  In- 
halt ausgehn  und  zum  gehalt  zurOckkehren,  ist  es  wesentlich  die 
innere  form  der  lyrik  Ulrichs,  mit  der  sich  die  gegenwirtige 
arbeit  beschXftigL  daher  fehlen  hier  die  bebandlung  der  melrik  ^ 
und  die  Untersuchung  der  spräche  als  solcher,  auch  die  schwie- 
rige frage  nach  den  gallungen  seiner  lyrik,  die  luii'  im  zusammen- 
hange mit  metrischen  und  niusikalisclien  erwügungen  zu  löseu 
ist  ,  ist  niclit  heanlworlel  worden,  nur  um  dun  lyriker  Ulrich 
handelt  es  sich,  nicht  um  den  autol)iogra]»liisclien  erZfihler;  daher 
sind  die  vielen  probleme,  die  sein  äufsercs  leben  und  dessen  ein- 
seitige darstellung  im  FD  bietet^  nur  insoweit  angcrülirl  worden, 
als  sie  fOr  die  entwicklung  seiner  lyrik  in  bctracht  kommen. 

Fragen  der  einzelinterpretation  werden  bei  gelegenheit  im 
zusammenhange  der  Untersuchung  behandelt,  auch  hier  hat  Bech- 
steins  ausgäbe  nicht  geleistet  was  man  von  einer  commentierenden 
edilion  erwarten  darf',  eine  gesonderte  ausgäbe  der  lieder  würde 
dem  nicht  immer  gteichmafsig  verstSndlichen  lyriker  erst  sein  volles 
recht  g  e währen. - 

erstp:s  capitel. 
MOTIVE. 

I  Lieder  der  ersten  minne. 

1222/23—1231/32. 

Die  ersten  lieder  zeigen  Ulrich  in  pagenhafler  Verehrung 
seiner  danie,  wie  es  hei  seiner  jiigend,  22  jähren,  niclit  anders 
zu  erwarten  ist  :  er  gelobt  sich  für  immer  ihrem  dieoste.  am 

*  beträchtliche  vorarbeiten  sind  namentlich  von  Knorr  (Zu  Ulrich 
▼LIchteDsteio  QF  ix,  Abscbn.  n  2)  und  Weifsenfels  (Der  daktylische  rbythmas 
bei  den  mionerangerB  §§  103.  120.  4t6  uö.)  geliefert  worden. 

*  Tgl.  vFalke  GeBchichte  des  ffirsll.  hauses  Liechtenstein     abscbn.  n. 

RBecker  Wahrheit  ii.  dichtung  in  UvL.s  Frauendienst.  Scbönbach  in  der  ADB, 

der  Zs.  26,  307fr  und  in  den  Hiographischen  blättern  ii  15  ff. 

^  allorloi  Vorschläge,  die  gröstcnU'iis  widerlierctelhing  Laclimannsolior 
laa.  gegenüber  Beclistein  bezwecken,  macht  (neben  vielen  Sacherklärungen) 
Schönbach  Zs.  f.  d.  ph.  28,  IQSfl*. 
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«chlasB  des  ersten  liedes  ftlU  schon  das  stidiwort,  das  bis  snm 

letzten  fQr  seine  lyrik  bezeichnend  bleibt: 

Höhen  muot  ich  von  dir  hän  ■ —  (18,  26). 
liocligefOhl,  beschwingte  seelenstimmung  ist  das  erste  und  das 
letzte,  das  er  von  der  minne  verlangt,  dessen  wert  zu  preisen  er 
niemals  mdde  wird  (schon  im  in  liede  58,  30  widerum).  gleich- 
ialls  einen  bis  zuletzt  bedeutsamen  zug  bringt  das  ii  lied  hinzu: 
lebhafte  siDolichkeit,  die  anmutig  verbttUeod  den  letzten  wünsch 
ausspricht,    er  nnuss  den  tag  loben,  an  dem  er  einzig  die  ge- 
liebte siebt :  wie  gern  priese  er  die  nacht  1  ^   sucht  er  hier  wie 
ein  erfahrener  lu  sprechen,  so  offenbart  das  m  lied  die  ganze 
kindlichkeit  seiner  bdfischen  Verehrung: 
Dö  üh  intt  stn  s^mon, 
dö  riet  mir  da»  kens»  mtn, 
Ob  ieh  immer  mird  ein  man, 
sö  solle  ich  ir  ze  dienste  sin  —  (58,  12), 
gerade  wie  das  in  seiner  jünglinghaften  uLisicherheil  liebenswür- 
dige I  bilclilein  (47,1  mine  lumben  jungen  tage;  47,6;  55,22).  jetzt 
ist  er  endlich  so  weit,  seinen  vorsalz  ausführen  zu  können,  und 
von  vornherein  zeigt  sich  seine  streng  aristokratische  auflassung: 
mit  jtufserster  Verachtung  spricht  er  sich  gegen  die  niedere  minne 
aus,  und  in  deutlicher  anlehnung  an  den  classiker  der  hohen 
minne,  Reinmar  den  alten,  preist  er  die  freudenreiche  sorge,  die 
sie  gebe  (59,  5). 

Diese  vier  productionen  sind  die  ausbeute  seines  ersten 
dichteijahres  (1222/23).  drei  wichtige  elemente  seiner  lyrik  sind 
darin  schon  deutlich  ausgeprägt  vorhanden,  es  fehlt  noch  ein 
sehr  bedeutsamea,  das  Verhältnis  zur  natur. 

Dies  bringt  das  nächste  jähr  1224,  in  dem  Ulrich  ein  frQh- 
lingslied  und  ein  winlerlied  gedichtet  hat.  beide  gehören  inhalt- 
lich und  formal  als  pendants  zusammen,  das  vierte  lied  —  es 
ist  das  berühmte  In  dem  walde  süeze  dcsne  —  geht  nach  alter 
weise  sogleich  von  der  ganz  kurzen  naturschilderung  zu  dem  ihr 
parallelen  seelenzustand  des  dichters  über,  der  sich  glQck  dazu 
wünscht,  wenigstens  die  hofTnung  auf  erhörung  sein  eigen  nennen 
SU  dürfen  y  .und  sich  davor  furchtet,  vielleicht  aus  der  illusion 

*  vgl.  in  fiotealtobens  iv  tageliede  str.  2  vers  7: 
ß/aht  gtt  tenfte,  vi  tuai  tae, 
(Bartsch  Uedeidiehler  s.  12»  t.  61.  MSB  i  %iy 
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gerissen  zu  werden;  der  mai  gilt  ihm  nichts  ohne  die  liebe  guote. 
in  der  lal  verbittet  sich  schon  zu  anfang  des  winters  seine  dame 
die  bolensendungen,  durch  die  er  iiir  bisher  seine  lieder  hat  zu- 
kommen lassen  (FD  102,  22  f).   traurig  reilet  er  weg  und  dichtet 
das  fünfte  lied,  in  dem  er  den  nahenden  winler  verflucht,  aber 
die  hoffouDg  noch  nicht  aufgibt,   bekammert  fragt  er: 
Yr$we,  ii^iu  vrowe  min, 
warumb$  bütu  mir  g$haM? 
und  erinQen  sie  an  seine  stete  Verehrung  von  kindesbeinen  an. 

Im  sommer  des  nSchsten  jabres  (1225)  reilet  er  von  einem 
Brixener  turnier  mit  serstofsenem  Hoger  zu  einem  ante  nach 
Bozen,  im  sattel  tröstet  er  sich  durch  ein  lied  (vi),  in  dem  er 
sein  misgeschick  beklagi  und  um  Goües  willen  —  ein  ihm  stets 
ualieliegender  zug  —  um  erhörung  fiehl.  sein  leid  hiuderl  ihn 
jedoch  nicht,  auf  dem  krankeulager  in  Bozen  einer  unbekaunlen 
dame  zuliebe,  die  ihm  leclüre  {vier  büechelin)  zusendet,  einen 
deutschen  text  zu  einer  von  ihr  ebenfalls  überschicklen  auslän- 
dischen (wol  italienischen)  melodie  zu  dichten,  der  im  lebhaftesten 
allegro,  fast  ausgelassen,  sein  lieblingsthema,'lebensfreude  durch 
fraoenliebe,  behandelt  (?ii).  endlich  treibt  er  auch  wider  einen 
boten  auf,  den  er  an  seine  herrin  sendet,  mit  der  mitteilong»  er 
habe  ihretwegen  einen  finger  verloren,  und  mit  einem  ihrer 
standhaften  Weigerung  gegenüber  recht  unverschSmten ,  aber  in 
seiner  leidenschaftlichkeit  starken  liede  (vm).  er  habe  sie  ja  schon 
langst  gefangen  und  in  den  kerker  seines  herzens  gelegt,  dort 
behandle  er  sie,  wie  ein  rilter  seinen  vornehmen  gefangenen  be- 
handelt, zwei  andere  gefangene  liegen  da  mit  ihr  zusammen,  sein 
smerze  und  sein  klagende  leit.  nui"  wenn  sie  lösegeld  bezabll,  bat  sie 
aussiebt,  mit  diesen  beiden  zusammen  freizukommen;  aber  nicht 
Silber  unde  golt  kann  sie  erlösen:  ich  wil  nihl  wan  ir  minnen 
toü  (vlu).  diese  deutliche  spräche  hat  die  entgegengesetzte  wUr 
kung :  mit  zorn  weist  die  dame  den  boten  von  sich. 

Er  ist  weit  entfernt,  sich  dadurch  beirren  zu  lassen,  auf 
dem  rflckwege  von  Rom,  wo  er  (im  winter  1225/26)  mit  dem 
knappen  der  ihm  als  böte  dient  zwei  monate  geweilt  hat,  singt 
er  ihr  widerum  ein  lied,  dem  man  anmerkt,  wie  recht-  ihm  ihre 
sprödigkeit  kommt,  um  mit  seiner  unerschQlterlichen  treue  zu 
giSnzen.  an  den  bei  den  minnesingem  obligaten  gedenken,  der 
mai  tröste  alle,  nur  nicht  den  liebeskranken  dichter,  knüpft  er 
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<lie  oocbmaüge  driogeode  bilie,  die  berrin  möge  sieb  besser  be- 
deokeo.   der  fromme  scbluss  verrtt,  auf  welcber  fSibrt  er  sieb 
befindet  :  aaf  'Gottes  wege'  solle  man  frauenlob  nicht  siogen,  ' 
heillit  es;  so  wendet  er  sich  denn  zum  gebet  und  empfiehlt  sie 

der  muUer  Gottes  (rx,  gedichlet  nach  19.  4.  26).  aber  auch  dies 
lied  hal  ebenso  wenig  erfolg  wie  ein  im  herbst  desselben  jahres 
gedichleles,  ein  dialog  zwischen  Ulrich  und  der  frau  Minne,  die 
den  klagenden  beschwichligl,  ermabnl  und  vertrüslet  (x;  frau 
Miooe  schon  114,  Idf,  in  vii,  erwähn l). 

Diese  poetische  Vorstellung  muss  in  Ulrich  ?olle  dreiviertel 
jähre  laug  sehr  lebendig  gewesen  sein,  noch  im  herbst  1226 
sendet  er  seiner  dame  ein  büchlein  (das  zweite,  FD  s.  142),  das 
widerom  einen  dialog  zwischen  ihm  und  frau  Minne  darstellt  und 
im  wesentlichen  gedankengang  und  gesprflchsverlauf  des  Torher- 
gehnden  liedes  widerholt  (vgl.  bes.  146,  81 — 148,  2  mit  lied  x, 
Str.  4  u«  6).  am  1  juni  dichtet  er  eine  singweise  (xi),  deren  an- 
fang  sich  unmittelbar  auf  das  x  lied  zurOckbezieht: 
Vil  sa?lie  Minne,  hab  ich  nu  geldn 
Den  dienest  den  din  gewalt  mir  geböt  — . 
zwischen  dem  zweiten  büchlein  und  dem  xi  liede  ligt  Ulrichs 
rillerfahrt  von  Mestre  bis  ins  Mähriscbe  (25  nifirz  bis  26  mai  1227), 
bei  der  er  als  frau  Venus  verkleidet  speerebrecbeud  zur  ehre 
seiner  herrin  durchs  land  zog.  der  einfall  muss  wol  mit  den 
gedichten  die  seine  ausführung  umgeben,  zusammengebracht 
werden,  jedoch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  der  gedanke  der 
Venusfahrt  schon  lange  in  ihm*  vorgespukt  habe;  wol  aber  ist 
einem  so  phantastischen  köpfe  zuzutrauen,  dass  er  eine  solche 
idee  fasste,  wenn  er  einmal  sein  Innenleben  einige  zeit  intensiv 
auf  die  personification  der  frau  Minne  (vgl.  lied  x  u.  bachlein  ii) 
gerichtet  hattet,  hatte  ihm  im  x  liede  frau  Minne  das  klagen 
verwiesen,  da  sein  bisheriges  ausharren  noch  nicht  der  rede  wert 
sei,  und  ihn  zu  weiterer  geduldiger  Pflichterfüllung  ermabnt,  die 
ihm  noch  den  erhofften  lohn  einbringen  werde,  so  fordert  Ulrich 
jetzt,  nach  der  Venusfahrl,  im  xi  liede  nacbdrOcklich  diesen  lohn 
von  ihr,  da  er  alles  getan  habe,  was  sie  verlangte,  gleicbzeitig 
wendet  er  sich  an  alle  Trauen,  deren  Sache  er  soeben  —  nämhch 
auf  der  Venusfahrt  —  vertreten  habe,  sie  mochten  ihm  das  gemUt 

>  *vrd  Mim«  ond  vrö  Fhut  wurden  als  ideaUteh  gefühlt*  Roethe 
(Reimnar  vZweter  s.  215,  mit  beispideo). 
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seiner  herrio  geneigt  machen,  von  der  er  niemals  zu  lassen  sich 
fest  vorgenommen  habe,  er  fasst  hier  zum  ersten  male  echl  hotisch 
seine  liebesangelegenheit  als  sache  des  ganzen  weiblichen  ge- 
schlechtes auf,  dessen  corpsgeisl  schon  seine  erhürung  erheische: 
auch  dies  oQenbar  eine  nachwürkung  der  V^enusfahrt,  die  allen 
minnegewährendeD  frauen  zur  ehre  ergangen  war  (v^l.  FL)  16^ 
seile  4^10) ;  der  begriff  aUir  guoten  wibe  (FD  164  zeile  13)  war 
ihm  fOD  daher  geUtuflg. 

Dies  lied  macht  nach  Ulrichs  schildeniog  (PD  323«  8  ff)  duu 
doch  eindruck  auf  die  herrio,  sodass  sie  ihn  zu  sehen  hegehrt, 
und  ihn,  als  armen  aussitzigen  verlileidet,  auf  ihre  bürg  l9dU 
was  ihm  dort  alles  zustOfst  (14.  6.  27.) ,  wird  hier  als  bekannt 
forausgesetzt  wie  weit  aueh  die  romanhafte  einkleidung  gebn 
müge,  der  kern  der  erzähluog,  eine  raffinierte  abweisung,  bleibt 
bestehn,  als  bald  darauf  trotzdem  wider  eine  ankiiüplung  ge- 
lungen ist,  und  die  dame  als  weiteren  treuebevveis  —  in  Wahrheit 
wol,  um  ihn  loszuwerden  —  eine  kreuzfahri  von  ihm  verlaugt, 
setzt  er  sich  hin  (381,  5  IT)  und  verfasst  wider  ein  (drittes)  büch- 
lein,  und  ein  lied,  die  er  zusammen  an  sie  gelangen  lässt.  beide 
gehören  in  der  tat  eng  zusammen,  mit  den  drei  letzten  fröhlichen 
rersen  des  liedes  schliefst  auch  das  büchlein,  geüanken  des  üedes 
sind  mehrfach  im  bOchlein  nflher  ausgeführt,  spielende  Wendungen 
werden  widerhoU^.  freudigen  herzens  wünscht  er  sich  selbst 
glück  zu  seinem  ausharren  trotz  aller  abweisungen»  fersichert 
von  neuem  seine  treue  und  Iflsst  die  hoffnung  nicht  fahren. 

Troll  allen  tiraden  bemerkt  man  aber  von  jetzt  an  sehr 
deutlich,  ohne  dass  Ulrich  es  im  märe  irgendwie  ausspräche,  dass 

*  394,  26  Min  hende  ich  valde,  vgl.  im  Büchlein  389,  5  Mm  hende 
valde  iUf  vrowe  frnn,  ich  — ;  395,  1  Und  aU6  grüeze  vgl.  393,  2 — 23  :  e» 
üt  ein  tugenlKeher  gruo»  —  den  er  mit  dem  Russe  aU  ihren  segea  für 
die  kreosftbrt  enebnt.  die  ehrenden  atlribnte,  mit  deoeo  er  höchst  reuvoU 
die  fflnf  strophensehlfisse  seioes  liedes  siert,  kehreo  Ttermal,  doch  in  per- 
matatloneD,  Im  bfichleia  als  abscblflsse  vod  slDnesabsehnitteD  widor.  die 
altribute  der  fünftee  Strophe  bringt  er,  indem  er  am  schlass  des  büchleins 
die  drei  scblussverse  des  liedes  gaes  widerholt,  also  :  384,  IS  si  liebe,  ti 
reine,  si  here  :  394,  20  si  reine,  si  S(plic,  si  fn're.  —  übt),  21  si  Uobo,  si 
reine,  si  guote  :  394,  25  si  liebe,  si  uote.  —  3S9,  4  si  liebe,  si  reine,  si 
tiieze  :  395,  3  liebe,  si  süeze.  —  391,  19  si  liebe,  si  ^uote ,  si  reine 
:  395,  8  si  guote,  si  liebe,  si  reine.  —  394,  7  si  schcene,  si  cläre  :  395,  13 
si  sehtene,  si  cläre.    (394,  5—7  —  395,  11—13). 
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sein  heroischer  eifer  der  berriu  zu  dieaen  uad  seine  hOüsche 
neiguug  allmählich  nachlassen. 

Im  wioler  1227  auf  1228  fiadet  ibD  seio  böte,  der  too  der 
geliebten  zurUekkomml,  unerwarCeterweia«  in  Wien»  wo  er  sich 
in  fornebmer  damengesellschafit  bewegt  (FD  396, 7 ff);  und  die  ihm 
sehr  erAreulicbe  bolschaft,  die  dame  wolle  ihn  sehen,  bfllt  ihn 
nicht  ab,  von  Wien  aus  ffVMn  seAe»  t»  tfAi  Imu  zu  reiten,  nur 
aus  diesen  erlebnissen  erklärt  sich  die  eigentQmliefae  Tterte  atrophe 
des  bald  darauf  im  frOblmg  1228  Tür  die  herrio  gedichteten 
mailiedes: 

Ob  ich  niht  geniezen  kau 

diner  güete  nnd  der  langen  stCBie  min, 

Sö  Id  mich  vil  senenden  man 

der  geniezen  den  ich  durch  tfan  loillen  dtn 

Sol  und  muoz  gedienen  uiL 

daz  sint  $lliu  guotiu  wip,  der  Up  ich  immer 

iren  wil, 

und  die  folgende  schlussstrophe,  in  der  der  dame  die  gate  aller 
guatm  wibe  als  vorbild  hingestellt  wird;  ihnen  zuliebe  möge  sie 
ihn  erhören,  hiermit  wird  das  motiv  des  u  liedes,  dessen  ent- 
stehung  ich  vorhin  erklärt  zu  haben  glaube,  mit  stUrkerer  be- 
tonung  wider  auTgenommen ;  es  entwickelt  sieh  von  nun  an  in 
fast  allen  folgenden  liedern  seines  ersten  minneverhältnisses,  wie 
denn  die  iieder  bis  zum  lierhste  1231  untereinander  und  mit 
seinem  lehen  in  enger  beziehung  stehn. 

Auf  sein  gleichzeitiges  höfisches  leben,  dessen  alteiniger  In- 
halt in  fröhlichen  turnieren  und  in  der  höüschen  Unterhaltung 
mit  fraueo  besteht,  spielt  unverkennbar  sogleich  der  anfang  des 
nSchsten  liedes,  einer  tanzweise  (ziv),  wieder  nn: 

(hei  dax  ich  H  dm  woigmuoitn  (nämlich  d,  gesellschafi) 

alsö  hmge  miuoM  beHben  ungemuoi, 
sowie  der  schluss  sich  widerum  an  seine  jetzige  Umgebung,  guotiu 
v4p,  wendet,  vor  der  Ungnade  seiner  herrin  flachtet  er  sich 
trotzig -resigniert  in  das  ihr  unzugängliche  reich  des  Wunsches, 
was  er  sich  im  gründe  von  ihr  wünscht,  verschweigt  er  :  nur 
ihren  kuss  und  ihren  griils  wünscht  er  sich  (die  hatte  er  schon 
im  III  büchlein  s.  392,  22f  ersehnt),  und  üass  sie  ihm  endlich  ins 
herz  sehen  möge,  zwar  gibt  er  sich  (letzte  Strophe)  den  anscliein, 
als  ob  er  immer  noch  an  ihre  gute  glaube,  aber  schon  kommt 


Digitized  by  CjüOgle 


8 


BRECHT 


ihm  der  wünsch,  acdenwo  irdü  fUr  trArm  zu  suchen;  hastig 
uuterdrOckl  er  ihn  (401, 9  0*  doch  schon  im  nächsten  liede  (zv, 
A-Obling  1229)  ist  er  wider  da  (403, 1)^  es  hat  seine  cavaliers- 

eitelkeit  verletzt,  dass  man  ihn  nicht  mehr  so  munter  (fruot  402, 2S) 
rmtltil  wie  vordem,  sein  ewiges  klagen  beginnt  zu  laugweilen,  da 
ihm  bezeichnenderweise  alles  daran  ligt,  froh  zu  erscheinen,  so 
kann  er  den  gcdaukeu,  sich  ein  ander  löz  zu  suchen,  niclil  mehr 
so  ganz  verwerfen,  natürlich  sind  es  wider  die  danien  der  ge- 
sellschafl  (tr  guoten  reiniu  wip),  denen  er  diesen  entschluss  zu 
billiger  begutachtuug  vorlegt,  ihnen  ist  auch  das  feurig-kräftige 
marschiied  (^zretse,  xvi)  gewidmet,  das  in  denselben  sommer  fallt 
(Str.  5).  erst  in  den  beiden  iettten  Strophen  gedenkt  er  resigniert 
seiner  onbarmhersigen  herrin,  gegen  die  er  sich  mit  der  gedul- 
digen treue  eines  guten  gewissens  wappnet,  noch  einmal  flammt 
seine  empfindung  fUr  sie  auf  (zvii,  frUhling  1230),  der  treu- 
geblieben XU  sein  er  sich  selbst  beglackwUnscht  (s.  o.  zu),  aber 
schon  die  beiden  nächsten,  eng  zusammengehörigen  lieder  (xvii 
U.  XIX,  herbst  1230,  frühjahr  1231)  zeigen  ihn  wider  in  der 
almosphüre  ganz  aligemein  gesellschaftlicher  frauenverehrung. 
beide  preisen  in  paradoxer  weise  die  sonst  verliasste  huote  und 
die  merkwre,  indem  sie  diese  so  gelünligen  hüfischen  begridc,  die 
Ulrich  beiseiuer  starken  geselligen  betäiiguug  gerade  in  jenen  jähren 
besonders  nahe  liegen  mochten  ^  spielend  verändern  :  das  merken 
wird  tum  interessiertsefu^  wie  es  den  frauenkenner,  die  männer- 
kennerin  auszeichnet,  huote  zur  vorsicbtigea  gesellschaftlichen 
haltung  der  Trau  {huote  vereinzelt  schon  126,  28 — 30,  vni).  seiner 
dame  gelten  im  zviii  liede  nur- die  beiden  letzten,  die  nutzanwen- 

^  hier  ligt  eine  arl  disharnionie  zwischen  iied  und  später  gedichtetem 
mire  vor.  402,  12—15  gibt  Dlrieh  'an,  in  jenon  sommer  Immer  hohes 
mntes  gewesen  so  sein :  aber  gleich  die  erste  atrophe  dea  folgenden  lledea 
(xv)  zeigt  ihn  klagend,  der  weitere  verlauf  und  daa  xvi  lied  nicht  Ober- 
mfifsig  fröhlich,  der  grond  ist  klar  :  er  will  damit  renommieren,  wie  er 
durch  den  blofsen  vorsatz,  wider  vrö  zu  werden  (w,  str.  2),  es  in  der  tat 
geworden  sei.  dem  entspricht  die  gewollte  fröhlichkeit  der  lieder  xvn, 
xvin,  MV  (1230  u.  31).  es  gibi  cl>eti  niciits  weniger  mvaliermäfsiges  als 
diickiiiijuycrei.  dies  wollle  er,  als  er  später  den  FD  (iicticrte,  noch  schärfer 
hervortreten  lassen,  als  es  lied  xv  str.  2  tut.  grund  zu  ernsthaftem  ver- 
dacht gegen  die  sachliche  und  chrouologische  richligkeit  seiner  erzählung 
«eh  ich  nicht.  ^anatoÜB  hat  anch  Beehitdn  it  119  anm.  genomsMO. 

*  möglicherweise  hat  ihn  auch  die  ausgesprochene  furcht  der  dame 
▼or  dem  merkeH  396, 1  angeregt. 
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duog  auf  sie  briogendea  slropheo.  das  xix,  das  die  gesellschaft- 
lichen Spitzfindigkeiten  des  vorhergebndeo  ziemlich  trivial  wider- 
holtf  ist  directer  ao  sie  gerichtet,  er  wirbt  noch  einmal  —  aber 
in  der  letzten  atrophe  ▼erapricbt  er  aller  weit  kuDdiuton,  wie 
alle  freude  far  ihn  zu  ende  sei,  wenn  sie  ihn  zwftnge,  sieh  ihrer 
minDe  zu  entachlagen« 

Bald  danach  tritt  die  lange  drohende  wendung  ein,  im 
herbst  1231  vertesst  der  bis  zur  unTernunft  treue  ritter  nach 
4lrelzebnjlihrlger  vergeblicher  Werbung  den  dienst  der  herrin.  was 
ihn  dazu  bewogen  hat,  deutet  er  nur  dunkel  an  (411,  Hfl);  er 
hatte  wol  seine  gründe  dazu,  es  kann  nicht  ein  einzelnes  ver- 
gehen, sondern  muss  ein  widerholles  oder  forlgeselzles  unrecht 
gewesen  sein,  was  sie  ihm  antat  (aao.  und  413,  lOIT.  25)  ^  eine 
wider  besseres  wissen  böslich  aufrecht  erhaltene  Verleumdung 
oder  dergleichen. 

Der  dichterische  ertrag  dieses  Umschwunges  sind  sieben 
scbeltlieder,  die  Ulrich  aus  dem  lebhaften  gefllhl  der  erlittenen 
krünkung  heraus  vom  herbst  1281  bis  zum  frttbjahr  1282  ge- 
dichtet hat  3.  sehr  natOrlicherweise  sind  die  ersten  die  schSrferen« 

*  hiernach  sind  die  ansichten  von  Becker  und  TOD  Bechstein  zu 
berichtigen,  die  verse,  die  Bechstein  (s.  xxix)  auf  einen  zornigen  wortstreit 
zwischen  beiden  deutet,  413,  17 — 27,  beziehen  sich  vielmehr  auf  die  schelt- 
lieder,  die  ü.  soeben  niitzuteilen  sich  anschickt  und  die  er  jelzt  bereut: 
4t3,  21  an  disem  buoch.  zum  beweise  diene  ferner  der  reuige  ausruf 
415,  30—416,  11.  Beckers  auffassung  (Wahrheit  u.  dicbtutig  in  UvL.8  FD 
«.  89  ß)  wird  der  Wahrheit  niber  kommen,  wenn  aoeh  127, 18  —  vonns- 
gesetst  dass  man  diese  stelle  überhaupt  noch  hier  heraoilehen  darf  —  and 
411, 17  nicht  gerade  so  handgreillleh  interpretiert  sa  werden  brauchen,  das 
noach»  Mi  kann  auch  ein  erniedrigender  klatsch  gewesen  sein.  Schön- 
bacbs  ansieht  (Biogr.  bll.  ii  s.  31) :  'U.  kam  dahinter,  dass  die  herrin  eitien 
andern  bevorzugte'  passt  gar  nicht  zu  den  texlstelleu.  seinen  folgenden 
setz  versteh  ich  nicht;  wo  handelt  es  sich  denn  beim  ersten  rainncverhältnis 
um  einen  'glücklichen  ausgang?'  —  viell.  ist  statt  swachez  l.  411,  17  sxvmres, 
leit  zu  lesen,  die  Verbindung  swachez  teil  mit  der  hier  geforderten 
proleplischen  bedeutung  des  adj.  (noch  dazu  stark  betont :  ein  sö  $w»  /.) 
schdnt  sonst  nicht  belegt  Wigalois  795  :  no^im»  dtkrin  twaeluM  leU 
truobiß  ir  gmiM»  hat  ebo  andere  bedentung,  der  folgende  vers  411, 18 
passi  besser  an  mpatm;  in  der  schrlft  sind  beide  Wörter  leicht  su  ver- 
wechseln. 

*  Ulrich  selbst  rechnet  xx— xxvi  als  scheltlieder,  vgl.  427,  17  f;  xtvr 
— xxTi  sind  aber  eigentlich  keine  schelllieder  mehr,  da  In  ihnen  dM  positiTe 
des  frauendiensles  weit  überwiegt« 
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in  den  spateren  Oberwigt  die  stilbierung  in  die  verallgemeinerDde 
refleiioD,  wodurch  die  personliche  gehassigkeit  gemildert  wird. 

Im  ersten  *klageliede'  (xx)  mäfsigt  er  sich  zwar  noch,  mit 
merklicher  anstrengung.    es  ist  gewissermafsen  erst  die  oilQcielle 

anküniligung  der  drohenden  reindschaft^  in  form  einer  rechts- 
klage vor  dem  gerichlshofe  aller  frauen  —  das  alte  motiv,  sich 
an  die  gesamlheit  zu  wenden  K  in  nachdrücklicher  widerholung 
klapt  er  seine  bisherige  herrin  schäches  nnde  ronbes  an.  was  sie 
ihm  geraubt  hat,  ist  seine  lebensfreude  in  der  ganzen  schier  end- 
losen  zeit,  die  er  ihrem  dienste  gewidmet  hat  ^.  mehr  von  seinem 
leide  zu  sagen  geniert  er  sich;  auch  will  er  sich  als  cavalier 
nicht  vom  zorn  Obernehmen  lassen*  so  halt  er  denn  noch  den 
▼ermiltlungsweg  offen,  falls  sich  jemand  findet,  der  ihn  beschreiten 
will;  sonst  droht  er  mit  dem  schlimmsten',  da  die  dame  ihr 
verhalten  nicht  ändert  (413, 10),  sieht  er  sich  genötigt,  seine 
drohuDgen  wahr  zu  machen,  viel  energischer  beklagt  ein  zweites 
klagelied  (xxi)  den  verlust  seines  lebensglückes  und  weist  der 
vrowe  alle  schuld  daran  zu.  halte  er  doch  noch  die  Illusion  der 
hoffnungl  aber  auch  die  ist  hin.  wie  gut  war  die  herrin,  als 
er  sie  kennen  lernte!  inzwischen  hat  sie  sich  ganz  verändert^, 
in  der  äufseren  hallung  ungleich  ruhiger,  im  inhalt  das  schürfsle 
von  allen  ist  das  folgende  (xxii).    mit  einer  sachlichen  minue- 

*  vgl.  XI.  xin.  UV.  XV. 

^  vgl.  schon  XIV  399,  13  :  Si  nimt  mir  vreude,  diu  mich  sorgen  soUb 
machen  vrt  nu  Idls  also  rouben  — .  ähnlich  wie  Ulrich  klagt  Walther 
53,  1  ff  wesentlich  über  die  verlorene  zeit,  in  der  form  wol  beeinflusst  durch 
Alorungen  AlFr.  128,  15  ff  (ci tat  von  Wilmanns). 

^  vgl.  das  vierte  lied  des  von  Buweuburg,  str.  3  : 
iuani  ir  niM  dm  willen  mfit, 
ich  sprich  iu  ein  wlfrtelOif 
dar  an  hangel  sivfien  unde  weinen, 
(Bartsch  IHe  Schweiser  zniDnesänger  s.  260). 

*  gerade  so  macht  es  Buwenburg  aao.  st.  2: 

Jch  wände  ein  wfp  von  /per  haben  fanden, 
dö  ick  erst  ersach  die  jninneclichen  : 
ml  swachel  si  a?i  eren  zallen  stunden  usw. 
auch  Neidhart  findet,  dass  sich  die  geliebte  in  der  Zwischenzeit  verkvret 
habe  (82,  25ff).   er  schiiupft  untläiig  auf  sie,  viel  stärker  als  Ulrich  —  es 
ist  nSmlich  nur  eine  allegorisehe  figur,  diefran  ff^erUsüese  (82,  15  ff,  enter 
Werltaoeieoton;  Tgl.  RMHeycr  Die  leihenfolge  der  lieder  Neidharta  a.  147). 
—  gedaakengang  ond  dietion  dieses  lledes  erinoem  lebhaft  an  Valtber. 
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iheoreüschen  auseioaoüersetzuog«  dem  lobe  widerum  aller  gMie» 
wibe^  begioDi  es,  scheidet  aber  unerwartet  die  fabcheo  tob  deo 
guten  und  macht  sofort  die  rUciihaUloseste  nutiaaweaduog  auf 
die  f  erlassene  dame.  kein  ausdruck  ist  ihm  der  schamloseo  gegen 
Ober,  deren  wille  daher  fuhr  wie  sprilwetter,  stark  genug,  aber 
der  scblass  hsit  sich  wider  objdCtiv,  indem  er  zu  dem  im  anfang 
geraachten  unterschiede  zurückkehrt;  unrecht  tut,  wer  zwischen 
firauen  nicht  unterscheidet  die  beruhigung  schreitet  im  vierten 
scbeltliede  (xxiii)  fort,  hier  sind  von  Fünf  Strophen  nur  die  zwei 
letzten  seioera  ungltlck  gewidmet,  auch  iu  ihneu  trauert  er  mehr 
als  er  schilt,  die  drei  ersten  lun  in  der  sentenziösen  weise  von 
minneredeo  dar,  dass  triuwe  und  &l(Bte  unbedingt  zur  minm  ge- 
hören :  woraus  sich  das  folgende  widerum  als  ausgesprochen 
(419,  22)  persönliche  uutzanwendung  ergibt. 

Nach  kurzer  zeit  kann  der  von  natur  mit  unvertilgbarem 
lustbedürfnis  autgestattete  Sanguiniker  die  catonische  miene  und 
das  leben  ohne  minne  nicht  mehr  aushalten,  aus  wintersnot  und 
altmachender  sorge  sieht  er  keinen  andern  ausweg  als  durch 
tafftsff  pflUe  (xuv,  str.  4)  :  irgendwo  muss  es  doch  noch  giü9tiu 
wip  geben  1  der  wünsch  eines  zweiten  minnererhaUnisses  spricht 
sich  offen  aus.  das  ganze  lied  ist  nur  ein  vorklang  jener  wän- 
wisen,  denen  —  wo  ein  wille  ist  auch  ein  weg  —  die  reale 
zweite  minne  bald  folgen  sollte,  womöglich  noch  deuilicher  er- 
scheint das  bedUrluis  Ulrichs  in  seinem  leiche  (xxv),  den  er  in 
derselben  zeit  gesungen  hat  (winter  1231/32),  und  der  niit  dem 
letzten  iiede  in  engster  beziehung  steht,  hat  er  nümlich  in  xxiv 
seinen  festen  Vorsatz  ausgesprochen,  sich  wider  der  freude  (zb. 
Str.  2)  zuzuwenden,  so  rat  er  dies  im  leiche,  gleich  zu  anfang, 
nun  allen  mannern  (wennde  freude  423,  3).  und  er  hat  sich  schon 
so  weit  über  sein  misgeschick  und  seine  rachegefQhle  erhoben, 
dass  er  als  einzige  ijuelle  jener  freude  nur  wider  anraten  kann  — 
ffwUi»  wip  zu  minnen.  der  gesamte  erste  teil  des  leichs  enthalt 

*  Koorr  (s.  44  ff)  constatiert  eotlehnuog  dieses  motivs  von  Wtltktr 
58,  35.  48,  3ft.  —  viellcieht  btt  es  daher  aach  Bawenburg,  der  das  schon 
sweimal  aogeführte  heftige  scbeltlied  so  beginnt: 

Sang  ich  hiun  niht  von  gttotm  wiöen, 

s6  sing  aber  ick  nu  von  den  swachen  usw. 
diese  Scheidung;  ligt  aber  bei  solchem  aalass  wol  so  nahe,  dass  jeder  selb- 
ständig darauf  klommen  konnte. 
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demgemafs  nnr  rein  sachliche  minnelehre,  die  sich  lo  Inhalt  und 
tendens  sowol  im  ganten  wie  an  einielnen  stellen  eng  an  das 

vorige  lied  anschliefet  (423,  21  «irar  irm  taXit  weffe  sin,  vgl.  xxiy: 
420,  24  dd  fünd  ich  ovch  ere  bi,  27  und  erwirbe  ich  freude  und 
ere;  422,  10  vinde  ich  die,  so  vinde  ich  ^e;  ferner  424,  6,  vgl. 
422,  9).  auf  sein  persönliches  misgescliick  kommt  er  erst  im 
zweiten  teile  zu  sprechen,    er  trüstet  sich  (424,  7  0): 

Min  muot  von  wiben  höhe  slät, 

waz  danne  oh  mir  ir  einiu  hdl 

Erzeiget  höhe,  mwetäl? 
bat  es  also  innerlich  Uber  wunden,  wante  er  sich  im  ersten 
teile  an  die  manner,  so  gilt  der  zweite  ausscbliefslich  den  freuen, 
auch  wenn  er  Yon  ihnen  in  der  dritten  person  redet,  ist  doch 
alles  an  ihre  adresse  gerichtet,  der  Inhalt  dieses  teiles  ist  nicht 
neu.  er  ist  ein  verschmelzender  cento  von  motiven  früherer 
lieder,  deren  entstehung  und  entwicklung  wir  beobachtet  haben. 
424,  1 1 : 

Swaz  si  gegen  ?«tr  hat  getan  (couslr.  drcd  y,oivoG) 
daz  wil  ich  gerne  wizzen  län 

'df  gendde  guoliu  wip  — 
worauf  die  erzählung  ihrer  schuld  folgt,  was  ist  dies  im  grund- 
motiv  und  in  der  form  anders  als  die  grofse  anklagerede  des 
XX  liedes,  vor  demselben  (ribuua),  an  das  zu  allererst  zu  denken 
er  seit  der  Venusfahrt  und  seit  dem  geselligen  winler  1227/28 
gewohnt  war  (lied  xui  str.  4,  insbes.  397, 24)?  —  424, 7 — ^31  des 
leichs  widerholt  geradezu  lied  xz  str.  1 — 4,  man  vgl.  speciell 
die  anfangsapostrophe,  und  ist  nur  eine  neue  Variation  des  baupt- 
inhaltes  aller  bisherigen  scheltlleder.  im  einzelnen  entspricht 
424, 15 — 21  der  zweiten  Strophe  von  xx.  die  beiden  bilder  mit 
deiien  er  die  launenhafligkeit  der  herrin  verklagt,  424,  25 — 31, 
verfolgen  in  anderer  spliare  denselben  zweck  wie  das  biid  vom 
aprilweller  xxii  slr.  5: 

Nu  vert  enwer  ir  habedanc,      Als  aberillen  toeler  vert  ir  wille, 
Reht  als  ein  rat  daz  umbe  gdt    daz  nie  Windes  prüt  ah  swinde 
etc.  enwart  etc. 

Die  gegenübersleliung  der  guolen  und  falschen  wibe  425, 1 — 2 
schlagt  noch  einmal  das  thema  von  xzii  für  einen  augenblick  an, 
die  beiden  folgenden  verse  bringen  mit  dem  widerbolten  sfo^s 
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das  bauptsticbwort  vod  xiin  wider  io  erinoeroag*  die  sweite 
hülfte  des  iweiten  teil«,  in  die  diese  motiTe  bereits  geliOren, 
drOckt  dasselbe  aus  wie  die  leisten  stropben  des  ?orbergehnden 
liedes  izi? ,  den  wunscb  eines  neuen  ferbsitnisses«  aber  un« 
wandelbar  mass  die  neue  berrin  sein,  das  betont  der  durcb 
erfabruDg  gewitzigte  tum  Schlüsse  nncbmals  nachdrUcklicb 
(425,  26—426,  3). 

Gleichzeitig  mit  dem  leich  lial  Ulrich  uach  seiner  eigenen 
aiigabe  (426,  80  t^^s  xxvi  lied  gedichtet,  es  erweist  sich  als  ein 
kurzer  auszug  des  leichs  in  iohait  und  eiukieidung  (rat  an  die 
männer,  guotiu  wip  zu  minnen);  der  erste  teil,  str,  1 — 3,  ent- 
spricht genau  dem  ersten,  der  zweite,  str.  4 — 1,  dem  zweiten 
teile  des  leichs.  auch  der  Übergang  zwischen  beiden  teilen 
(426,24 — 25)  ist  gani  der  gleiche  wie  dort  (424, 70).  die  letsten 
Strophen  (5  u.  6)  fon  zxiv,  die  den  iweiten  teil  des  leicbs  mit 
bilden  halfen,  haben  mithin  auch  die  drei  leisten  fon  zxvt  be- 
ftrucbtet.  die  ahnlicbkeit  erstreckt  sich  bis  auf  die  worte  (ib. 
vMm  427,  1.  10  TgK  425,  24.  422, 6.  10).  —  der  wunscb  eines 
xweiten  aussichtsreicheren  Verhältnisses  ist  su  voller  klarheit  ge- 
diehen, nur  der  würdige  gegenständ  fehlt  noch,  die  schlussstrophe: 
Ich  wil  gerne  sin  ein  viowen  vrier  matt, 
al  die  teile  ich  niht  ein  guote  vinden  kan  usw. 
bildet  bereits  den  directen  Übergang  zu  den  tcdtitoisen, 

II  Die  wänwisen.  1232/33. 

Ulrich  begründet  seine  binwendung  zu  wänwhen^  mit  der 
ausdrücklichen  bitte  einer  hervorragenden  dame  an  ihn,  er  mOge 
um  aller  freuen  und  um  seiner  selbst  willen  die  racbedichtung 
der  scbeltlieder  aufgeben  (427,  13 — 28;  lyrischer  niederschlag  im 
Dflchsten  liede  428, 26.  27)*  auch  ohne  solche  aufforderung  würde 
Ulrich  das  getan  haben,  da  die  bisherige  entwickluog  an  sich 
schon  dazu  führen  muste. 

Zusammenhang  der  todntofsen  mit  geist  und  iuhait  der  letzten 
lieder  ist  unverkennbar,  die  erste  tcdmoise  (xxvii)  bleibt  im  ge- 
dankengange  des  vorhergehenden  liedes  xxvi,  dessen  inhalt  sie 
gewissermafsen  umdreht,  hatte  Ulrich  dort  beliauplet,  wenn  man 
Ad&en  muot  erwerben  wolle,  brauche  man  nur  guotiu  wip  zu 

>  wänwütn  igt  nach  wie  vor  ab  *freie  phantasiepioducte  ohne  realen 
gegenständ'  anfnfatsan  and  Beeksteins  seltsame  fibersetsung  *freadefllilaoge* 
(anm.  zu  str.  1376, 8.  L.  437, 28)  sv  verweifen. 
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minnen,  und  dies  allen  mUnneru  geraten,  so  sagt  er  jelzl  :  wer 
erfolg  in  der  niinnc  werler  frauen  liaben  wolle,  müsse  hochgemut 
sein  (428,  7,  8),  und  erleilt  sich  selbst  diesen  rat  (428,  25  IT)  —  es 
ist  ein  zirkcl,  nach  der  vcrirrung  der  ihm  garnicht  anslehnden 
Schelllieder  hat  er  sich  damit  zu  seiner  wahren  nalur  und  zu 
seinem  lyrischen  grundgedanken  zurQckgefunden  :  freude,  nicbu 
als  freude  soll  die  ritterliche  minne  geben. 

Dieser  gedaoke  wird  in  der  iweilen,  sangbar-anmutigen 
wänwUe  (nviii)  nur  weiter  ausgefabrt^  zum  teil  apieleod.  vor 
der  itatm  die  «1*11110  heifst  (430, 1),  achwindet  alles  trauern; 
sein  geheimes  verlangen  nacb  ihr  kann  er  in  einem  seufzer  zum 
Schlüsse  nicht  verbergen« 

Bei  stiller  Sehnsucht  bleibt  es  nicht;  schon  das  nichste  lied 
(xxix),  ein  sommerreie,  der  das  glück  erhörter  liebe  fast  neidisch 
preist,  wird  sehr  kühn  :  die  höchste  Seligkeit  isl  die  Umarmung, 
das  Itgeligen,  das  als  schlussjiüiiile  bis  an  die  grenzen  der  mittel- 
allerlichen  discrelion  ausgemalt  wird,  natürlich:  gerade  der  'frauen- 
freie' mann  (427,  24)  muss  in  der  phantasie  geoiefseu,  was  ihm 
das  leben  zur  zeit  versagt. 

Eine  Illustration  zu  den  bisher  gegebenen  minnelehren,  die 
dabei  noch  einmal  in  lebendiger  tinterweisung  kurz  zum  Vortrag 
kommen,  zugleich  eine  praktische  anwendung  bildet  die  sechste 
iDänwUe,  ein  dialog  Ulrichs  mit  einer  vrimwe  Uber  das  berühmte 
thema :  toas  itt  minne?  in  dessen  verlauf  der  belehrende  ritter 
keck  wird  und  ganz  unerwartet  einen  allerliebsten  korb  bekommt 
(Winter  1232). 

Es  fällt  auf,  dass  Ulrich  in  den  zwei  Strophen  des  mare, 
die  den  Obergang  vom  vorhergelinden  liede  zu  diesem  dialog 
bilden,  gerade  von  einem  besnche  spricht  ,  den  er  damals  jener 
befreundeten  dame,  die  ihm  von  den  schellliedern  abgeraten,  ge- 
macht habe,  und  von  der  Unterredung  mit  ihr.  die  Schilderung 
siebt  ganz  nacb  minneconversation  aus.   434,  14: 

ich  reit  mit  ir  mi  undt  ad: 

dm  antumrt  mir  diu  tugend  rieh 

mü  sHezen  toorleii  minneelUh, 

mit  ifidiar  rede  ich  ton  ir  etkiet* 

ddvon  BÖ  saug  ich  dieiu  liet  (»  xxz). 
Er  versichert  also  ausdrOcklich,  aus  einer  derartigen  Unter- 
haltung sei  sein  dialog  Hbor  die  minne  hervorgegangen,  tollen 
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wir  ihm  liier  mistrauen,  etwa  weil  die  licder  das  ursprüngliche 
sind,  aus  denen  das  märe  nachher  in  freier  phantasie  geschöpft 
sein  köDnte?  da  sich  die  beziehungen  iwischen  enShlung  und 
liedern^  bisher  als  gani  unverdächtig  erwiesen  baben,  da  der 
dichter  gani  naiv,  unironiscb,  unhamoristiscb,  sacblicb-trocken 
berichtet,  sogar  beschSmendes  nicht  verschweigt  2,  so  halt  ich  uns 
far  durchaus  berechtigt,  hier  den  Zusammenhang  zwischen  leben 
und  lyrik  festzustellen,  dann  wSren  wir  auch  berechtigt,  anzu- 
nehmen, dass  Ulrich,  der  seine  freiwillige  Verlassenheit  so  schwer 
ertrug,  jener  dame  würklich  seine  minue  angeliagen  und  einen 
korb  bekommen  hat.  sie  verschwindet  nämlich  jetzt  stillschwei- 
gend aus  dem  FD.  die  arl,  mit  der  Ulrich  sehr  bald  danach 
(439,14)  seine  neue  herrin,  die  des  zweiten  Verhältnisses,  frisch 
in  die  crzählung  einführt,  verbietet  anzunehmen,  dass  jene  dame 
mit  dieser  identisch  sei. 

Die  tendenzen  der  wänwisen  finden  sich  in  der  fUnlten 
(zxzi),  welche  die  letzte  bleiben  sollte,  unabsichtlich  noch  einmal 
zusammengestellt ;  preis  des  frOhlings  und  der  freuen,  deren  liebe 
den  mann  glücklich  macht. 

Diese  wenigen  gedenken  in  den  wenigen  liedern  sind  im 
gründe  Ulrichs  ganze  liebeslehre.  die  wänwiten  heben  sich  nicht 
so  sehr  von  den  bisherigen  minneliedern  ah,  als  man  bei  dem 
Wegfall  einer  beslimnilen  persünliciikeit,  an  die  sie  sich  richteten, 
erwarten  sollte,  gerade  hier  wird  recht  klar,  dass  Ulrichs  liedei' 
bisher  eigentlich  alle  schon  wänwisen  waren,  dh.  dass  im  gründe 
auf  die  verehrte  herrin  wenig  dabei  ankam,  sie  ist  nur  eine 
stellvertrclerin  des  ganzen  gescblechtes,  dem  Ulrichs  Verehrung 
gilt,  mag  auch  —  woran  ich  nicht  zweifle  —  sein  herz  bei  der 
ersten  minne  nicht  unbeteiligt  gewesen  sein,  ihre  wahre  Ursache 
war  das  artistische  phantasiebedürfnis,  das  Dir  die  dem  menschen 
Ulrich  einmal  innewohnende  hinneigung  zur  frau  einen  bestimmten 
üulseren  anhält  suchte,   in  den  wAnwiHn  fiel  auch  dieser  vor- 

*  der  ansdrack  *eingeslreote  lieder',  an  den  man  sich  gewöhnt  hat, 
nimmt  In  dem  falle  Dlrichs  snm  mindesten  unsicheres  als  sicher  an.  denn 
mag  auch  Ulrich  fdr  das  mSre  gleichseitige  aufxeichnnngen  benntst  haben 
<9.  Schönbach  Biogr^h.  blStter  n  82, 33),  so  bleibt  doch  bestehn,  dass  die 
lieder  das  in  der  vorliegenden  festen  form  SUeste  sind,  um  das 
die  erzählung  herurogegossen  ist.  sie  sind  das  prltt8,nicbt  die  ersShlnng. 

*  Tgl.  Schönbach  aao.  s.  28  ff. 
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wand  fort  :  insofern  kommt  in  ihnen  seine  natur  am  reioalen  zum 
ausdruck. 

III  Lieder  der  zweiten  miiiiie.  1233  «<>  1255. 
Da  Ulrich  im  sommer  1233  nachgerade  seihst  darüber  klar 
geworden  ist,  dass  er  für  ein  neues  minneverhältnis  reif  sei, 
zögert  er  nicht,  sich  nach  einer  würdigen,  dem  eiozigen,  das  ihm 
dazu  noch  fehlt,  umsoseheo  (439,  IIQ.  seine  erste  minoe  ist  für 
ihn  iDDerlich  schoD  so  lange  her,  daae  die  erinnerong  aie  ihm 
bereite  golden  zu  IHrben  beginnt  (438, 14 — 24).  bald  bat  er  eine 
berrin  gefunden;  und  daaa  er  kein  blOder  page  mebr  iat,  sieht 
man  an  der  sachlichen  art,  in  der  er  das  ▼erhflltnis  in  die  wege 
leitet :  er  reitet  einfach  zu  der  dame  (deren  namen  er  natttrlieb 
nicht  nennen  darf)  hin  und  Hut  ihr  seinen  willen  kund'  (440, 9). 
ihre  anlwort  Hillt  so  aus,  dass  er  davon  in  freudenUberschwang 
gerat  und  seiner  ältesten,  im  gründe  einzigen  liebe,  dem  höhen 
muot,  das  erste  lied  seiner  neuen  minne  (xxxii)  widmet,  für 
deren  ahstractere  art  ist  die  adresse  an  einen  personiflcierlcn 
begriff  von  vornherein  charakteristisch,  der  minnephilosophische 
ton  der  wdnwtsen  bleibt,  nur  mit  schwindender  frische,  in  geltung. 
xuii  ist  ein  rechtes  beispiel  für  ein  absichtlich  gemachtes  ge- 
legenheitsgedicht.  mit  ?ollem  bewustsein,  ganz  unnaiv,  wird  die 
neue  Terbindung  begrüfst  und  unter  etwas  kflnstlichem  jubel  ein- 
gelautet das  gefflhl  der  erleichterung  freilich,  nun  nicht  mehr 
einsam  irAren  zu  mOssen,  mag  wol  wahr  daran  sein,  hier  wie  in 
den  folgenden  liedern.  das  einzige  thema  ist  zunächst  natflrlicb 
der  preis  der  neuen  berrin.  die  einzelmotive  sind  grofseuteils 
nicht  neu.  so  greift  Ulrich  auf  das  hauptmotiv  des  vni  liedes, 
beschreibuug  der  Insassen  seines  herzens  (s.  o.),  zurück,  wenn  er 
in  der  vorletzten  Strophe  den  höhen  muot  als  vogt  im  hause  seines 
herzens  auffasst,  dem  die  frau  und  die  minne  dort  gesellschafl 
leisten;  angedeutet  ist  die  melapher  schon  in  den  ersten  beiden 
verseo  des  liedes.  durch  seine  freude  klingen  reminiscenzen  au 
die  von  der  früheren  berrin  ihm  angelane  vaUdt  (s.  o.),  denn 
es  ist  als  reaction  darauf  zu  erklären,  wenn  er  jetzt  so  viel  von 
der  irB  seiner  berrin  spricht,  halte  er  in  den  scheltUedern  die 
erste  dame  eines  vergebens  bezichtigt,  dessen  nennung  sie  scham-^ 
rot  machen  mUste  (412,  25  IT),  von  ihr  gesagt: 

dm  Ut  wlftes  tfren  $raim  (417,  17) 
und  von  einer  zukOnftigen  herzensherrin  verlangt«  sie  mttsse 
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—  wiplich  sin  gemuot, 

iren  rieh,  vor  allem  wandel  gar  behuot  (427,7(1), 
80  frohlockt  er  jetzt: 

Höh§r  muot,  di^  häi  geundii 

mir  ein  wip  diu  ire  hdt  (441, 5); 
das  ist  das  allererste,  was  er  Oberbaopt  im  tiede  von  ihr  sagt  ^ 
(dritte  Strophe),  begreiflicherweise  kommt  er  noch  oft  darauf 
zurücit.  der  unmittelbare  Zusammenhang  seiner  neuen  poesie  mit 
den  eben  verkiungenen  wänwisen  wird  in  dem  fol^-endeu,  el)en- 
falis  noch  einleitenden  liede  (xxxiu)  bemerkhch,  einem  dialoge 
Ulrichs  mit  der  neuen  geliebten  über  bedingungeo  und  lohn  seines 
dienstes.  die  elegante  mianeconversation  endet  unerwartet  damit, 
dass  sie  seine  immer  schmeichelhafteren  complimente  scheinbar 
entrüstet  als  ironie  zurOckweist.  un?erkennbar  ist  die  grofse 
äbniicbkeit  mit  dem  kurx  mbergehnden  dialoge  xxx :  auch  dort 
gcsprflch  Dbrichs  mit  einer  dame;  er  beginnt,  wird  ?on  atrophe 
ztt  Strophe  kecker  und  erlebt  zum  schluss  eine  —  dort  offenbar 
ernsthafltere  —  kokette  abweisung,  die  ebenfalls  ganz  kurz  (dort 
zwei,  hier  drei  ferse)  in  die  letzte,  eigenlltch  ihm  gehörende 
dialogstrophe  als  letzte  pointe  einbricht  (ebenso  schon  im  ersicMi 
dialog  mit  frau  Minne,  x  136,  öl.),  dazu  kommt,  dass  die  enl- 
stehung  beidemale  die  gleiche  ist.    wie  xxx  nach  des  dichtere 

*  die  widerholang  io  der  iweitfolgenden  slrophe  (441,21)  besagt 
Tielletdit  nicht  viel,  da  reimschlendrian  vorliegen  ksno  {Utb  :  4r9  s  kSr»; 
vgl.  437, 9—11  im  vorhergehoden  liede).  aber  weiterhin  sprcciien  noch 
mehrere  stellen  von  der  it0  der  dame,  in  den  nSchsten  ßof  liedern  vier : 
445,  24  (nxiv),  449,  9  (xxxvi),  449,  22  :  wol  mich  —  det  da*  *i  hdt  tugmU 
und  ire,  and  besonders  450,  1 1  ff :  ich  bin  vr6  des  dam  ir  Sre  hdt  behuot 
sich  als  si  sol  (xxxvn;  vgl.  50S,  14).  vor  dem  nmschwung  MCh  lied  xix 
Ist  von  ^re  der  herrin  in  alltii  liedern  nur  an  folgenden  stellen  die  rede: 
111,3  (VI).  131,  25  (IX).  394,  18  (xn).  406,  14  (xvii).  408,  20  (xviii|,  und 
höchstens  an  der  ersten  mit  einiger  betonunj.  jetzt  hat  ü.  diese  eigen- 
schafl  ganz  anders  einnisehitien  gelernt.  —  auch  von  Sn  der  männer  wird 
Jetst  hInBger  gesprochen,  nnd  es  ist  vielleicht  kein  ganz  äuiserlicher  Bttfall, 
dass  nicht  allmlange  danach,  bei  der  Artnafahrt  1340,  herr  Kadolt  Wels 
dem  Lichtenateiner  eine  Jungfrau  als  botin  der  frouw  ^r«  entgegenreiten 
lässt,  um  ihn  snm  turnier  einzuladen  (477,  SfT),  ein  scherz,  den  Roelhe  mit 
dem  jenen  filtern  im  Südosten  sicherlich  wolbekannten  Reinmar  von  Zweter 
zusammenbringt  (Die  ^tdiclite  Rcinmars  von  Zweter  s.  168.  217);  nach  ihm 
stammt  auch  das  adj.  tregernde  bei  Lichtenstein  (zb.  423,  1.  424,  l.  456,  25) 
von  demselben  Reinmar. 

Z.  F.  D.  A.  XUX.   N.  F.  XXXVII.  2 
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eigener  aussage  (s.  o.),  ist  auch  xxiiii  als  unmittelbare  wOrkung 

einer  miiiiiiglichen  milerredung  cutstanden.   Ulriclj  versichert  es 

uiUeriioll  vur  und  nach  milleilung  des  dialoges: 
stpaz  ich  des  lages  gegen  ir  sprach, 
zehant  dö  ich  dä  von  ir  schiel, 
ich  sanc  von  ir  »d  disiu  liet  (442,  29  ff) 

ich  redet  drinn  mit  der  frowen  min  (444«  15), 
und  ich  sehe  keinen  grund,  ihm  nicht  lu  glauben. 

XXXIV  ist  eine  gesteigerte  widerholung  von  xxxii;  das  gleiche 
gilt  von  xxxvu.  leider  ist  (Iber  die  entstehungszeit  all  dieser 
lieder  genaueres  nicht  zu  sagen,  als  dass  Ulrich  sie  (von  xzxiii 
au)  zwischen  123S  und  40  verfasst  hat.  xxxiv— xxxvii  können 
in  ihrer  abfassungszeit  nicht  allzuweit  auseinanderliegen,  sonst 
würde  er  sie  schweriich  zusamnieu  angekündigt  *  uud  ohne  jeden 
verbiudeudeu  text  w  idergegeben  iiaben. 

XXXIV  ist  ein  frülilings-,  xxxv  ein  winlerlied,  docii  wol  aus 
demselben  jabre  (wie  oben  iv  uud  v),  beider  inball  durchaus  der 
übliche:  das  koninieo  des  frühlings  wird  mit  dem  der  neuen  liehe 
identificiert,  als  bestes  mittel  gegen  das  leid  des  wiolers  aber 
empfohlen,  mit  frauen  in  den  warmen  stuben  sich  zu  erfreuen, 
auf  derselben  contrastierung  von  draufsen  und  drinnen  beruht 
das  nächste  winterlied  (xxxiz,  1240);  nur  dass  hier  der  grund 
seiner  bei  der  harten  Jahreszeit  verwunderlichen  freudenstimmung, 
die  schonheil  seiner  berrin,  nicht  nur  erwähnt,  sondern  in  län- 
gerer unanschaulicher  Schilderung,  bei  der  leibliche  und  charakter- 
Torzüge  durcbeinandergelin,  vorgeführt  wird.  Schönheiten  der 
form  erwHlinl  Lilricb  nicht;  nur  ihre  färben,  braun,  rot  (mund), 
weifs,  sind  es,  die  ihm  eindruck  gemacht  bal)en. 

In  dassellje  jähr  fallt  ein  zwt  iu  s  inrnschlied  {{tzreise,  xxxviii). 
es  ist  aul  der  Arlusfabrl  gediclilel  worden;  Ulrich  glauble  wol, 
seiner  zweiten  herrin  aucii  eine  ilizreise  schuldig  zu  sein,  es  hat 
ihn  nun  offenbar  gereizt,  über  den  gleichen  gegenständ  ein  ganz 
gleiches  gedieht,  das  doch  keine  copie  sein  sollte,  mit  gleichsam 
benachbarten  werten  zu  machen,  beide  Heder  umfassen  je  sieben 
Strophen,  von  diesen  sind  nur  je  die  zwei  letzten,  die  sich  an 

*  444,  16        Da  nach  ze  reläer  zU  ich  sanc 

vier  wise,  als  mich  min  wille  Iwanc, 
dli.  wol:  jedes  dntelne  bd  passender  gelegenheit,  wie  mich  mdn  herz  trieb. 
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die  jeweilige  dame  richteD,  aus  äufseren  gründen  insofern  feiv 
Bcbiedeu,  als  sie  das  erste  mal  die  misgunst  der  berrin  beklagen, 
das  zweite  mal  den  ruf  nacb  scbiid  und  speer  snm  rubm  der 
berrio  foll  wOrksamen  ungeatttma  erklingen  laaaen.  alle  andern 
atrophen  der  eraten  4«re£i«  finden  in  denen  der  iweiten  ihre 
entaprechung,  nur  in  ▼erachiedener  reibenfotge^  der  einsige 
aacbliclie  unteracbied  ist  der,  daaa  im  sweiten  roarachliede  die 
ritlerliche  belfltiguug  auadrticklicber  auf  den  lohn  werder  wthe 
bezogen  wird,  während  im  ersten  der  schilt  auch  in  sich  selbst 
schon  ehre  hat.    die  widerholung  ist  enlschiedeu  matter. 

Wichtiger  ist  eine  andere  specielle  galtung,  die  tageiieder. 
von  ihnen  lial  Ulrich  ebenfalls  nur  zwei  gedichlet,  das  erste  zwi- 
acbeo  1233  und  1240  (xixvi),  das  zweite  im  winler  1240/41  (xl); 
man  darf  ihre*  entstehungszeit  wol  nicht  allzuweit  auaeinander» 
rücken,  sie  haben  noch  einige  lieder  nach  sich  gelogen ;  ea  aind 
die  unmiiielbar  auf  das  zweite  tagelied  folgenden :  xli,  xlh  und 
xLin,  die  in  deraelben  pbantasiericbtung  weitergebn  und  unter  sich 
und  mit  xl  durch  anklänge  und  anknOpfungen  verbunden  sind,  alle 
fOnf  bilden susammen  eine  gr  u p p e,  liebealieder  ainnlicher  nrbung. 

An  Torklflngen  fehlt  ea  nicht,  der  nie  (xiix,  1232)  malt 
bereits  die  Situation  der  liebenden  in  ganz  ahnlicher  weise  aus 
w  ie  XXXVI,  die  reihen  folge  der  liebesbezeugungen  ist  dieselbe,  bis 
in  den  einzelausdruck  gehl  die  Ähnlichkeit,  die  erste  liebkosung 
ist  der  kuss  (433,6  :  448,2),  dem,  schön  beobachtet^  das  liebevolle 
siebanblicken  folgt: 

1  Str.  1  in  XVI  entspricht  slr.  1  in  xxxviii :  fraaendienst  ehrt  ritter. 

-    2  -  XTI       -         -  4  -  xxxviii  : 
Swer  voigel  dem  schilde,  der     Swer  mit  sehill  zieh  decken  wU 


•tr.  3  in  zti  entspricht  str.  2  in  xxxvm :  diese  xiUt  die  tngenden  snf ,  die 

Jene  404, 17  verlangt 
Str.  4  in  xvt  entspricht  str.  5  in  zzzvra  s  mot  nnd  feigbeit  coostrsstiert. 

gleiche  reim  Wörter  :  vn'ldB :  $ökiU»,  docken  {  klaekm  mm  echilde 

:  wilde,  blecket  :  decket, 
Sir.  5  in  xvi  entspricht  str,  3  in  xxxvni ;  /r  süU  gedenken  —  =  Denket — • 
frauen  sollen  an  beloliiiung  der  mänoer,  niänner  an  frauenlolin 
deokeo.  —  die  ii  üzreue  drückt  vieles  nur  anders  herum  aus. 

2* 


*ol  e»  enblanden 


vor  sc/umden, 
Der  sol  ea  dem  libe  ivol  en* 
planden, 
reifflwörter  ire  t  «tfr». 


Dem  libe  — 


reionwörter  ire  .*  lire :  eSre, 
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433,  12 f    oh  dd  iht     448, 6  f  dö  si  in  den  ougen  reht  ersähen 
ougen  Uht  ir  liepHch  minnevanoen  schin, 

liepUch  sehen  einander  an?^ 

das  weitere  wird  in  beideu  liedern  mit  denselben  worteo  bezeicboet: 
mhuM  freuämupU,  mimuspily  $pü  (432, 16.  433, 8 :  448, 4.  9.  28); 
die  arme  der  Frau  erhalteo  das  gleiche  altribut :  oon  lindm 
hkme  (433,2),  mtl  Unden  wtsun  amu»  (449, 1),  uam.  nur  dass 
Ulrich  im  räm  ia  der  ausmalong  der  Situation  noch  nicht  so 
weit  geht  wie  im  tageliede,  sondern  das  leiste  nur  mit  schalk- 
hafter frage  andeutet,  im  stil  des  tageliedes,  wie  er  sich  seit 
Wolfrani  in  Deutschland  gebildet  hatte,  war  dergleichen  ange- 
brachter, ja  fast  uneiiässlich. 

Das  zweite  tagelied  (wiiiter  1240/41)  steht  mit  dem  ersten 
in  eigentümlicher  hrziehung.  es  stellt  eine  spätere  stufe  der 
Situation  dar  :  denn  es  beginnt  erst  mit  dem  eintreten  der  zofe, 
wllbrend  das  erste,  schon  aurfallend  genug,  mit  der  begrüfsung 
des  rilters  durch  die  frau  anßtngt;  und  der  ritter  nimmt  nicht 
abschied  nach  der  warnung,  sondern  wird,  weil  es  zu  spat  ge- 
worden, noch  einen  tag  und  eine  nacht  heimlich  dabehalten«  die 
Verhandlungen  hierober  und  die  ersahlung  dieses  herganges  sind 
die  hauptsache  in  diesem  gedieht,  das  der  aparten  neuerung  wegen 
gemacht  ist  (vgl.  510,  23—511,  6).  fOr  das  minnespil  (513,  14) 
bleibt  nur  eine  ganz  summarische  angäbe  (513, 15 — 18)  übrig  :  im 
ersten  liede  war  seine  ausmalung  geradezu  tlitina  gewesen,  in- 
sofern sind  Ulrichs  zwei  tagelieder,  die  gewöhnlich  als  einheit 
behandelt  werden^  unter  sich  durchaus  charakteristisch  ver- 
schieden. 

Beiden  gemeinsam  ist  die  eiuführuug  der  maget  an  stelle 
des  Wächters,  über  die  mehrfach  gehandelt  worden  ist 2.  im 

*  mit  nUksiiclit  auf  diese  stollo  slitnme  ich  Hechstein  ht'i,  wenn  er 
s.  155  aiim,  zu  v.  (53  ohne  hegrfinil uns  gegen  Lachmaiins  interpuuction  vor- 
schlägt, 433,  30.  31  zu  lesen  ;  ob  da  ni/U     mcr  geschi/Uf 

*  de  Gruyter  Du  dentsehe  Tagelied  s.  18.  20. 25.  U2. 122.  Seblaeger 
Studien  über  das  Tagellcd  s.  88.  —  ich  glaube  nicht,  dass,  wie  de  Gmyter 
s;  20  möchte,  die  vod  ihm  Terglichene  stelle  des  Grafen  Rodolf  (s.  112) 
Ulrich  beeinflasst  hat.  Beafris  spielt  eine  ganz  andere  rolle  als  Ulrichs 
dienerin.  die  einzige  Übereinstimmung  ist,  dass  der  graf  den  nächsten  tag 
noch  da  bleibt,  und  dieses  motiv  ligt  l)ei  der  gefährlicfikeil  der  situalion 
(vgl.  Alwin  Sollnitz  Höfisches  leben  i'  1172  II)  iticlit  so  fern,  dass  Ulrich 
nicht  allein  darauf  gekommen  sein  könnte,    weitere  Ähnlichkeiten  vermag 
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augeDblicklicben  zosammenhaDge  inieressierl  uoa  nicht  die  — 
Bweifelbafte  —  geacbichle  des  motifs,  aondera  nur  das  odoUt 
selbst  in  seiner.  persOnlicb  charakterisierenden  bedeutung.  dass 
der  Licbiensteiner  seine  epigooenbaft-rationalistiscbe  neoerang 
zu  gunsten  eines  der  archaischen  stilstrenge  des  alten  tageliedes 
gar  nicht  anslehndeo  realisinus  selbstämlig  und  ohne  sich  eines 
einflusses  bewiist  zu  sein,  unternahm,  gelit  aus  seiner  tifielnden 
argumenlatio[i  509,  9 — 511,  6  klar  hervor,  auffaileiul  ist  nur,  dass 
er  sie  erst  vor  dem  zweiten  lagehede  bringt,  da  er  doch  schon 
vor  einiger  zeit  im  ersten  die  magd  eingeführt  hat.  dass  das 
zweite  lied  vor  dem  ersten  gedichtet  wäre,  wird,  abgesehen  von 
der  bisher  immer  stimmenden  Chronologie  der  anordnung,  da- 
durch ausgeschlossen,  dass  es  mit  dem  secundaren  einrall,  den 
ritter  den  tag  auch  noch  dableiben  zu  hissen,  klar  die  an  der 
ursprQnglidien  gestalt  der  tageweise  (wie  sie  das  erste  lied  dar^ 
stellt)  weiterdichtende  phantasie  verrat,  man  kann  nur  annehmen: 
er  hat  das  erste  lied  mit  einfahrung  der  magd  naiv  gedichtet, 
einem  einfall  folgend,  Über  dessen  herkunft  und  bereehligung 
er  sich  keine  sorgen  machte,  später  ist,  wie  es  hei  Sanguinikern 
mit  pedantischer  ader  zu  geiin  pflegt,  die  reflexioa  hinterher- 
gekommen,  die  ihn  veranlasste  sich  nachträghch  gründe  Idar  zu 
machen,  hiermit  würde  sich  auch  erklären ,  dass  er  gerade  im 
zweiten  tagehede,  wider  erwarten,  den  ignorierten  Wächter  wider 
erwähnt,  mit  seinem  verschwinden  von  der  zinne  das  auftreten 
der  zofe  geschickt  motiviert  :  nachdem  sich  die  refiezion  ein- 
gestellt hat,  ist  man  eben  gewissenhafter. 

Oder  aber  es  ist  ihm  erst  später  bei  der  redaction  des  FD, 
als  er  bereits  bis  zum  zweiten  tageliede  dicliert  hatte,  klar  geworden, 

ich  nicht  so  entdecken*  ist  es  fibrigens  irgendwie  wihraehdnlicb,  dan 

Ulrich  den  schwerlich  sehr  verbreileteo  Grafen  Rudolf  gekannt  hat?  

SchlatLfT  (aao.)  meint,  Ulrich  hätte  sich  unwissentlich  'mit  der  eioführung 
der  zofe  der  ursprünglichen  form  [des  Tageliedes]  wider  genähert';  er  gehl 
dabei  von  seiner  von  s.  83  an  entwiciielten  ansieht  aus,  dass  pseudo- 
ovidische  stellen,  an  deren  einer  (!)  die  anime  der  lierrin  auflritt,  den  aus- 
gangspunct  für  das  Tagelied  gebildet  hätten,  ja  unmittelbar  die  eben  hervor- 
gehobene, die  hier  zugrunde  liegende  anscbaauog  Aber  das  entstehen  von 
dichtungsgattungen  kann  ich  mir  nicht  sn  eigen  machen.  —  die  grfinde, 
die  Scidaeger  s.  80  ff  gegen  Roethes  erklimng  von  der  enistehong  des  Tage- 
liedes ans  dem  'geistlichen  wichteriiede*  (Ana.  xri)  anfahrt,  scheinen  freilich 
beweisend. 


Diyiiized  by  Google 


22 


liULCUT 


dass  seine  neuerung  erklärungsbedUrftig  sei,  und  er  holt  nun  die 
erkläruug  an  dieser  sehr  geeigneten  stelle  nach,  wo  er  so  wie 
80  etwas  an  einem  tageliede  zu  erklären  iialte.  hierher  ge- 
hören nämlich  von  rechtswegeu  nur  die  beiden  letzten 
atrophen  der  auseinanderselzung,  510,23 — 511,6,  in  denen  er 
die  zweite  neueruug  :  der  rilter  bleibt  den  tag  über  bei  der  frau, 
in  gani  derselben  tendeni  xum  realismus  begründet  wie  die 
erste.  — 

Die  anregUDg,  die  sieb  Ulrich  selbst  mit  diesen  Uedem  gibt, 
wflrkt  in  verschiedener  art  weiter«  den  sinnlichen  kern  der 
tageliedsituation  nimmt  das  unerfreuliche  lied  xli  (sommer 
1241 0 1245)  heraus,  es  ist  aber  nicht  er  selbst,  der  seine 
orwM  ^trnttef,  sondern  —  sein  höher  muot;  und  wo?  in  seinem 
herzen,  der  Situationsbeschreibung  dienen  allein  vier  Strophen 
(4 — 7),  die  sich  in  allen  bezeichnenden  ausdrücken  an  das  vor- 
hergehnde  zweite  lagelied  anschliefsen  (516,9.  11.  13.  14.  21-23). 
da  die  tageliedsituation  leider  in  würkliclikeil  iliusion  bleibt,  muss 
er  sie  sich  in  der  phantasie  ausmalen  K  es  ist  dieselbe  uner- 
quickliche erscheinuog  wie  bei  der  dritten  wänwite  (xxix,  reie), 
nur  dass  er  jetzt  auf  eine  absurde,  unanschauliche  allegorische 
einkleidung  verfallen  ist,  deren  Vorstellung  schon  widerwärtig 
berührt. 

Ihre  genesis  können  wir  genau  feststellen,  von  jeher  war 
es  seine  liebliogsvorstellung,  die  herrin  in  sein  herz  gelegt  zu 
denken,  gelegentlich  auch  sich  in  das  ihre  (viii,  s.  o.,  der  körper- 
lichste ausdruck  dafOr  in  dem  spSiter  gescbriebeneD  müre,  511,  20: 

imd  sich  ietweders  herze  hept,  ze  springen  in  des  andern  Up). 
schon  das  viii  lied  hatte  der  ersten  dieser  Vorstellungen  gegolten, 
im  XXXII  hatte  er  sie  wider  aulgenommen  {in  minem  herzen 
441,  27),  am  Schlüsse  auch  sclion  das  loben  iler  liebein  seinem 
herzen  oiebr  drastisch  als  geschmackvoll  beschrieben  (442,  5).  beide 
Vorstellungen  fasst  er  zusammen  im  ersten  tageliede  (449,  7): 

du  bist  vogt  in  dem  herz$n  min: 

sam  hin  ich  in  dm  Aersen  dl», 
beide  Vorstellungen  hintereinander  verwertet  er  im  xli  liede; 
Str.  1—3: 

^  er  spricht  das  noch  spät  im  iriüie  ganz  olTeti  aus  (515,  2)'- 
ich  hdn  mit  ir  dd  fr  enden  spil 
mit  gedanken  »wie  ich  wil. 


ULRICH  VON  LlCHTfiNSTElN 


23 


—  mich  jämert  t4re 

in  ia%  reitu  ktr%B  din; 

dä  ioU  du  mich  küsm  in, 
der  inhalt  von  8(r.  4 — 7,  sie  io  seinem  herzen,  wird  dadurch 
modiftdert,  dan  er  an  seine  eigeae  stelle  seinen  genossen,  den 
höhen  miiot^  setzt,  seinen  alten,  seit  mit  nicht  mehr  ans  dem 
auge  gelasseneu  iiebling.  dazu  <lie  gerade  jetzt  in  ihm  lebendige 
tageliedsituation :  und  alle  eiemente  des  allegorisch  kalten  und  doch 
siuDÜch  schwüleu  gedichtes  sind  heisamttuii. 

Im  nächsten  liede  (xlii,  aus  dersflhen  zeit)  folgt  der  bild- 
lichen ausführung  der  allegorie  die  dialektische,  ihr  leib  ist  in 
seinem  herzen,  ihr  herz  dabei  in  ihrem  leibe;  gleichzeitig  trägt 
sein  leib  ihr  herz  in  sich;  sein  leib  will  aber  —  und  darin 
gipfelt  diesmal  das  gedieht  —  io  ihr  herz :  das  sind  die  spitz- 
findigen einßdle,  mit  denen  jongliert  wird,  unter  gleichzeitigem 
fortwährenden  Wortspiel  mit  Up,  li$p,  /tefre. 

Lied.iLiu  endlich  zeigt  die  nachwQrkung  der  tageliedsituation, 
insofern  es  in  eine  korperschilderung  auslauft,  die  den  wünsch 
heimlichen  küssens  erweckt  und  mit  der  hindeutung  auf  das 
mtnntfspt/ (522,  4,  letztes  worl)  pointiert  schließt,  die  schilderun^f 
widerholt  zt.  die  des  ersten  tageliedes,  zb.  hrüstel,  kinne^ 
wängef,  munt  (521,  32)  :  ir  ougen,  kinne,  wengei,  munt  (448,  24). 
der  giüfsere  teil  des  gedichtes  verherrlicht  seiner  vrowe  ver- 
schiedenartiges lachen;  auch  dies  kein  ganz  neues  moliv  :  schon 
die  zweite  Azreise  (xxzviii)  hatte  mit  dem  preise  ihres  lachens 
würkuDgsvoll  geschlossen:  —  da«  kan  jt  sAtsw  machen  (458,  7). 

Was  dieser  ganzen  gruppe  von  Hedem  zu  gründe  ligt,  verrät 
ülricb  an  der  zum  letzten  liede  gehörigen  stelle  des  mares  (522, 14): 
doM  laoUs  got,  und  kamex  tö  da%  ich  ir  gelmge  611  schon  hieraus 
konnte  man  ersehen,  dass  das  zweite  Verhältnis  nicht  glücklicher 
war  als  das  erste;  er  wagte  nur  nkht  mehr  so  viel  zu  verlangen. 

Erfreulicher,  wenn  auch  poetisch  vielleicht  niedriger  stehend, 

sind  die  drei  folgenden  lieder,  die  sich  ebenfalls  als  eine  — 
unbeabsichtigte  —  gruppe  dadurch  erweisen,  dass  sie  dasselbe 
grundlhenia  in  der  gleichen  tendeiiz  und  mit  viillacher  Ähnlich- 
keit im  einzelnen  behandeln.  Ulrich  muss  damals  (c.  1245 — 47) 
eine  gute  zeit  gehabt  haben,  trotz  des  uoglücks,  das  die  Sleier- 

^  er  klopft  mit  Dlrlch  an  die  herzenstör  515,  27. 
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mark  in  jenen  jähren  betraf  (1246  schlachlan  der  Leillia,  loci  herzog 
Friedrichs,  geschildert  FI)  525 — 530),  denn  alle  drei  iieder  prei- 
sen den  höhen  muot  (524,14.  534,9.  536,17). 

Das  erste  (xliv)  beginnt  damit  programmatisch,  wie  früher 
xxxn  :  Ich  bin  höhes  muotes  —  durch  ein  wort,  das  die  berrin 
gelegentlidi  zu  ihm  gesprochen  hat ;  ihm  gilt  das  ganze  lied.  im  dazu* 
geliOrigeo  stück  des  mXres  spricht  er  ebenfalls  ausführlich  von  der 
Seligkeit  die  es  ihm  gegeben  (522,290),  ohne  dsss  wir  jedoch  von 
der  veranlassung  oder  von  dem  vrorllaute  etv^as  erfohren.  dies 
minneverhsltnis  bestand  ja  zur  zeit  der  redaction  des  FD  noch  fort. 

Das  zweite  lied  (xlv)  ist  ganz  von  xuv  abhaogig.  in  der 
tendenz  erscheint  es  noch  gesteigert :  er  polemisiert  jetzt  gerade- 
zu, gleich  zu  anfang,  gegen  die  unfrohen,  dh.  nach  seiner  an- 
sieht schlechten  —  im  märe  bezieht  er  das,  wol  sehr  nachträg- 
lich, auf  die  damals  auch  in  Steiermark  aufkonHiienden  raubriller 
(532,  5fl);  im  liede  liiidel  sich  davon  keine  spur,  iiir  worl  be- 
zaubert ihn  immer  noch  (533,  26  diu  kan  sprechen  iüeziu  toort^ 
vgl.  525, 7  dö  si  sprach  daz  stUze  toort,  9  mit  ir  warten  süezen), 
desgleichen  tr  urloup  und  ouch  ir  grüe»eH  (534,  7,  vgl.  ir  urloup, 
ir  grüezen  525, 1 1,  in  demselben  reim :  tüexm)  und  ir  güüe  (5349 1 0, 
vgl.  ir  gHete  525, 3).  sie  hwMt  ihn  (534, 13),  wie  er  sie  denn  eben 
erst  in  xuv  als  ffewaUie  kümginne  (525,  26)  Ober  sich  erkannt 
hatte,  auch  ihr  lachen  533,21  macht  ihm  noch  denselben  ein- 
druck  wie  zur  zeit  des  xliii  liedes  .(s*  o.). 

Das  dritte  lied  (xlvi),  von  ihm  *FrauentaDz*  genannt  (536,  9), 
fasst  die  bisherigen  lendenzen  des  höhen  mnoles  summarisch  zu- 
sammen {Trnrcn  ist  ze  wäre  niemen  guot^  wan  dem  einen  der 
sin  Sünde  klaget  536,15),  vergisst  nicht,  den  wol  redenden  munt 
wider  als  Ireudenquelle  zu  loben  (536,  21,  vgl.  xlv  u.  xliv)  und 
verbindet  mit  alldem  eine  Variation  seines  allen  preises,  den  er 
den  färben  seiner  dame,  brauo^  rot  und  weifs  im  xxxix  liede  ge- 
sungen hatte;  ja,  fast  mochte  man  glauben,  er  habe  sich  bewust 
copiert :  denn  schon  dort  (508, 26)  hatte  er  an  die  fsrbenscbilde- 
Tung  den  »  damals  noch  nicht  so  trivialen  —  yergleich  seiner 
dame  mit  einen  engel  angeschlossen,  gerade  wie  hier  (537,  8). 

Es  wird  aufgefallen  sein,  dass  von  den  liedem  des  zweiten 
Terblltnisses  sich  so  wenige  an  Ulrichs  wtlrkliches  leben  an- 
kutlpfeu  liefsen,  im  gegeusatz  zum  ersten,    seine  dichluog  wird 
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mit  zuDebmendea  jahrcii  immer  abstracler.  seit  1240  schon 
habeu  die  TrObliogs-  and  winlerlieder  aufgebort,  das  xixiz  lied, 
gleich  nach  der  Artosfabrt,  ist  das  letzte  winterlied;  von  da  an 
wird  der  Wechsel  der  jalireszeitcn ,  der  bisher  ein  festes  gerippe 
für  die  erzählung  abgab,  immer  selluer  und  scbliefslich  gar  nicht 
mehr  erwtilint.  ja  gerade  auch  mil  dem  zum  xxxix  Hede  gehörigen 
stück  des  märes  beginnt  Uhich  dessen  lext  nur  nocli  aus  den 
Paraphrasen  der  Icingst  vorhegendeu  Mcder  zusammenzustoppelo, 
die  eigenthche  erzählung  des  FD  hOrt  auf. 

Nur  episodisch  komml  noch  zweimal  handelndes  leben  in 
das  werk,  in  den  berichten  von  der  schlecht  an  der  Leilha  1246 
(525»  27—530, 12)1  und  von  Ulricba  gefangenachaft  in  seiner  eignen 
Frauenburg  1248/49  (537,10—547,32).  dieses  unglOck  ist,  soweit 
die  Qberlleferung  erkennen  llisst,  das  einzige  lebensereignis,  das 
seine  dichtung  noch  unmittelbar  angeregt  bat;  ein  so  kleines 
Vorkommnis  wie  jene  bejubelte  «ufoeruog  der  dame  zu  ihm 
(xLiv)  wird  man  niebt  mitrechnen  wollen. 

Im  kerker  angeschmiedet  dichtet  Ulrich  ein  lied  (xlvii; 
ende  sommer  1248).  findet  ein  mann  in  solcher  bedriuignis 
poetische  slimnuing,  so  dürfen  wir  gewis  auf  wahrheil  des  ge- 
fühlsausdrucks  rechnen,  und  an  wen  wendet  er  sich?  an  alle 
frauen  {Nu  hilf^  wibes  güele  545,3;  7.  12.  18);  daun  erst  gedenkt 
er,  allerdings  ausführlich,  der  seineu  (545, 24  IT)  :  durch  si  ere  ich 
Mu  loip.  er  fühlt  sich  als  den  berühmten  frauendiencr  (545,10), 
dessen  Verehrung  dem  ganzen  gescblecbte  gilt  (545,  18);  seine 
vnwt  hat  nur  als  spedalfall  wert  <—  damit  ist  eins  seiner  ältesten 
und  wahrsten  motlve  wider  an  der  oberfUlcbe  seines  Schaffens 
(vgl.  bes.  XI,  xni,  xiv ,  xv,  xx,  xxii,  xxiv,  xxv,  xxvi,  xxvu).  — 
den  verlassen  vor  sich  hinbrOtenden  trOstet  daa  bild  der  geliebten 
(546, 3  0  :  hi^f  Bun  stellen  sich  mit  den  reminisoenzen  die  motlve 
der  letzten  lieder  ein  :  ihre  färben  rot,  weifs,  braun  (xlvi, 
xxxix);  von  gepurt  ein  vrotiwe . . .  von  tugenden  wip  546,  15  (vgl. 
508,  28,  537,3);  ihr  lachen  (xlui),  ihr  mund  und  ihre  äugen 
(xLiii;  536*27  in  xlvi). 

^  527,  3  isl  Lachmanns  lesart  vor  (L)  gegen  Wackernagels  coigectur 
mm  (Gesch.  d.  deutsch.  Utt.  285  anm.  2)  zu  hallen,  wäre  das  lied  voo 
der  LeltbaBcblackt  <tod'  Virich  #  geükiei,  so  lige  so  wenig  wie  bei  all 
scioen  andern  liedern  ein  grood  Tor,  es  Jetzt  mangelnder  nüiwe  wegen 
dem  leset  vorsttentbaltCBb  die  Leithascblacht  htt  ihn  nicht  lyrisch  angeregt. 
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Dieselben  elemente  bilden  (Jos  niichsllolgende  lied  (xlviii), 
das  noch  unter  dem  eindruck  der  einjährigen  getangenschafl  und 
der  erlittenen  [besitzverlusle  (549,  25)  enlslanden  ist  (nach  dem 
September  1249).  sein  aofang  koüpfl  UümiUelbar  ao  Ueo  schluss 
des  vorhergebodeo  an: 

ir  muni  nnde  ir  ougen  lieht, 
9Ö  mich  diu  anladunt  —  (546, 21  IT): 
und  mt*d^  iwer  ougm  laehent  an  (549,20)» 
dasselbe  ferner  549,27.  550, 1«2.4;  <d  mich  muntundougin  hukmt 
an  550)6.   ältere  molWe  treleo  hiniu  :  die  geliebte  gefangen  in 
seinem  herzen  550,  7  (xli,  xxxii,  vm),  mit  dtr  ilmtt  aftö  verrigelet 
550,  9  vgl.  448,  16  im  ersten  tageliede  xxxvi  denselben  ausdruck; 
ihre  süeziu  wort  550, 17,  vgl.  xliv,  xlv  (beide  male  :  hort)[Xüd  xlvi. 

Die  lieder  xlix — lvih  (1249  <1  1>  1255)  zeigen  keinerlei 
erkennbare  beziehung  mehr  zu  Ulrichs  leben,  sie  enthalten 
durchweg  rellexionen  über  die  minne,  meist  didaktisch  als  minne- 
lehre  eingekleidet,  und  bezeichnen  so  als  gesamtbeit  wie  in  vielen 
einzetheiten  den  inneren  Übergang  zum  Trauenbuch'  (1257),  mit 
dem  die  entwieklung  des  jungen  liebeslyrikers  zum  alten  minne- 
didaktiker  abgeschlossen  ist. 

Diese  zehn  letzten  lieder  zeigen  mannigfache  zusammenhUnge 
unter  *sich  und  mit  froheren  Uedem,  neue  moti^e  treten  kaum 
mehr  auf. 

^Nur  der  hOflsch  gebildete  mann  hat  aussieht  auf  erfolg  bei 
einer  wahren  dame;  möchte  also  meine  hoiTnung  sich  errullenT 
ist  der  grundgcdanke  des  xlix  liedes.  die  behandlungsmotive 
entslammen  kurz  vorhergehnden  liedern.  so  ist  die  spielende  an- 
wendung  der  worte  liebeyi  ~  Up  —  liep  —  übe  (554,7.  8.  10.  11) 
eine  reminiscenz  aus  lied  xlii;  ir  gebcerde  und  ir  güete  (554,17) 
hatte  er  schon  im  xlvii  Uede(546,20.  545,24),  ihr  lachen  zuletzt 
im  vorhergehnden  xlviii  gertlhmt.  das  wünschen  in  der  schluss- 
Btrophe  (554, 20)  erschien  ihm  seit  dem  zi?  liede  (1228)  poetisch 
(s.  0.).  er  könne  sich,  wenn  er  gefragt  worde,  kein  besseres 
weib  vorstellen  als  seine  berrin:  mit  einem  ähnlichen  gedenken 
schloss  schon  zxxi?,  wo  behauptet  wurde,  auch  das  urteil  eines 
dritten,  wenn  er,  gleich  ihm,  ein  guter  frauenkenner  sei,  wurde 
seine  dame  allen  andern  voranstellen,  und  xxxvn  (450,  3)  :  Wol 
wol  tcol  mich,  daz  die  wisen  müezen  si  von  rehte  prisen.  — 
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Den  ersten  teil  (str.  1 — 3)  des  l  lieiles  könnte  man  Ulrichs 
elegie  nennen  :  es  ist  die  bei  so  vielen  minnesingern  Abliebe 
seitklage,  deren  anerreicbten  prototypus  Wallhers  elegie  darstellt. 
Ulrich  ist  freilich  mehr  nur  verwundert,  dass  die  jungen  leute 
und  die  besitzenden  nicht  mehr  fröhlich  sind,  und  auch  den 
frauendienst,  das  beste  mittel  dazu,  verschmähen,  dies  mag  sich 
würklich  (anders  als  lied  xlv,  s.  o.),  schon  als  es  gedichtet  wurde, 
auf  das  aufkommende  raubriltertum  bezogen  haben  (v«^!.  das 
märe  dazu  554,  27  (1).  ihm  aber  —  sein  äUester  gedaoke  —  ttdt 
durch  am  gitot  ttip  sin  muot  hö. 

Dass  das  lied  im  herbst  entstanden  ist,  wird  in  der  ersten 
seile  nur  noch  ganz  obenbin  angedeutet. 

Die  nächsten  fDnf  lieder  (u — ^lv)  hSngen  insofern  unter* 
einander  insammen,  als  in  ihnen  allen  ein  motiT  eine  wesent- 
liche rolle  spielt,  der  nicht  neue^  gedanke  nSmlich,  dass  die 
tchom$  nur  wenn  sie  mit  der  güete  vereinigt  ist,  eine  Frau 
h'ebenswert  machen  könne,  isoliert  kam  er  schon  frOh,  im  vi 
liede,  vor  (110,  17  :  schcene  bi  der  güete  stdt  vil  wol  den  xoihen), 
er  bildet  nun  durchaus  nicht  das  Ihema  der  fünf  lieder,  sodass 
mau  etwa  an  absichtliche  Zusammenstellung  (hiraulhin  denken 
könnte,  durchdringt  sie  vielmebr  nur  in  abnehmender  geltung, 
die  sein  auftauchen  und  allmSlbliches  abklingen  in  der  seeie  des 
dichters  verfolgen  lassen. 

Im  u  liede  entwirft  Ulrich  in  form  eines  ratschlages  sein  weib- 
liches und  männliches  ideal,  jenes  besteht  in  der  Vereinigung  von 
Schönheit  and  gOte,  dieses  in  der  makellosen  ehrenhafligkeit.  beide 
sind  fOr  einander  bestimmt;  darauf  beruht  auch  Ulrichs  hoCfnung« 

Im  Ln  liede  stellt  Ulrich  fest,  dass  seine  herrin  diese  theore- 
tischen snforderungen  an  das  ideal  errollt  {int  tmuXlm  sehane 
und  dar  zvo  guot  563,16).  die  ausführungsmolive  in  beiden,  so 
eng  zusammengehörigen  gedichlea  sind  Idteren  datums,  der  preis 
ihres  lachens  ?/nd  ihres  mundes  560,  19.20  (vgl.  zb.  xlix,  XLviri, 
XLiii),  die  huote^  im  Lichtensleinschen  specialsinne,  563,  17  (vgl. 
XVIII,  408,  20  ff,  vom  jähre  1230),  ein  ausdruck  wie  küssen  hundert- 
tiisent  hlsent  stunt  563, 22  (derselbe  522, 1. 2,  in  xliii,  entstanden 
1241  <  >  45). 

*  ShnKch  bei  Walther  83, 6ff.  86,  llff.  die  gleichen  aDsehsDongea 
«ber  tngead  sad  aehöDheit  93, 31  AT.  vgl.  Wiluannt  Leben  Waltbers  «.  185. 
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Der  gedanke,  schönlieii  und  gUle  gehören  gleicliermafsen  zur 
Irau,  ziemlich  äulserlich  combiniert  mit  dem  ebenfalls  im  niinne- 
gaiige  nicht  seltenen  :  eine  vrowe  muss  toiplich  sein,  ergibt  das 
do|»j)elihema  des  liii  liedes  (slr.  3,  slr.  4).  —  das  zweite  dieser 
motive  hat  sieb  aus  früheren  ansülzea  eotwickell: 
445,  20  IT  (xxxiv): 
sist  ein  frowe  von  geburi;  sö  ist  ir  süezer  Up 
von  ir  fügenden  ein  vil  wipHch  wip. 
508,  14  IT  (xxxix): 
Si  hdt  ir  wipheit  vÜ  ml  hehüetei 
vor  unvr  owenlieh  er  tdt  — 
Vgl.  ferner  in  demselben  liede  508,  28  und  509,  1  (sie  ist 
vrowe;  sie  ist  wip)  ' 

546,  15fT  (x(.vii),  vgl.  445,  2011: 
von  gepurt  ein  vroxiwe 
ist  si,  und  von  tu  gen  den  wip  — . 
dies,  frOber  nur  seiner  berrio  gellend,  wird  jetzt  verallgemeioerl: 
hier  566,  17  IT  (lih); 

Wip  und  frowen  in  einer  wiete 
$ol  man  gerne  eehauwen. 
ewä  ein  vrowe  unwipHeh  täte, 
wer  möhi  der  getrouwen?  usw. 
Von  all  den  andern  dagewesenen  motiven  des  centonenbaften 
gedichtes  sei  nur  das  iren  hüeten  566, 23t  d>s  ®rst  im  vorber- 
gebnden  liede  vorkam  (s.  d.),  erwflbnt. 

Auf  der  güete  neben  der  iduBne  ligt  der  bauptton  im  fol- 
genden Hede  (mv,  V2ö'2).  den  meisten  räum  im  gedieht  aber 
heanspruchl  die  einkleidung  :  Wizzet  alle  daz  ich  kan  guoien 
wiben  in  diu  herzen  sehen  —  die  consequrnie  weiterfuhrung  von 
lilricbs  allen  lieblingsvorstellungen ,  die  ihn  sehen  liefsen,  was 
in  seinem,  was  in  seiner .  frauen  herzen  beschlossen  lag  oder 
vorgieng  :  lied  vui,  xxxu,  xu,  xlii,  xliü  (s.  o.;  lugenden  in  ihrem 
berzen  schon  519,  3).  was  er  dort  findet,  sind  eben  güeie  und 
iugent  (571,  21.  22);  darum  wird  er  nicbt  müde  sie  mit  seinem 
augenblicklicben  lieblingsprüdicat  immer  wider  als  ein  wiplich 
wtp  SU  preisen  (572, 12.  15,  vgl.  561,20  in  u,  549,23  in  xlviu; 
wiplUsh  572,  22.  26.  554,  18.  545,  14.  525,  3;  wipheit  534,  14. 
515,  19.  508,  14;  mwiplieh  566,  19;  unwipheit  546,6). 

Dieses  eine  gedicbt  genügte  Ulrich  noch  nicht,  um  die  vor- 
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BtelluDg  der  tugendeo,  die  er  im  henen  seiner  herrln  erblicktei 
genagend  auszumalen;  daher  schliefet  das  lv  lied  in  seiner  zwei- 
ten Strophe  (richtiger  ersten,  forfaer  nur  efnleitung)  unmittelbar 

an  den  geüanken  von  lit,  im  anTang  seiner  drillen  sogar  im 
ausdruck  an  die  lelzte  slrophe  von  i.rv  an  {zuht  572,  22  :  576, 17). 
die  aulzühiung  ihrer  lugenden  gehl  von  der  letzten  slrophe  von 
Liv  ohne  weiteres  in  die  drille  unil  vierte  von  lv  über,  der  aus- 
druck  seiner  Sehnsucht  in  ihr  herz  zu  kommen  576,  23  stammt  aus 
dem  XLi  liede  (s.  d.).  wipJich  576$  17  zweimal,  wtpHch  wtp  576, 22. 

SduBne  und  güet$f  die  im  vorhergehndeo  liede  noch  be- 
deutsam lusammen  genannt  wurden,  sind  hier  nur  noch  als 
nehenmotire,  und  gleichsam  latent,  vorhanden  ($diiBM,  guM  577,2, 
tchcBne  577,  3,  güefe  577,  20). 

Der  Zusammenhang  der  letzten  lieder  reifst  auch  weiterhin 
nicht  ab.  das  vtt  lied  ist  ganz  aus  alten  motifen  zusammengesetzt. 

Der  an  Tang  fflhrt  einen  gedanken  des  lt  liedes  weiter: 
LV,  576,  20:  lm,  580,  17: 

—  ein  Up  s6  minneclich  der  vil  reinklich  gemuolen 

der  nie  wandelmeil  gewan  —    Up  hegie  nie  misset  dt. 

sist  ein  wip  gar  wandelsvri  — 

Gleich  darauf  erweist  sich  ein  altes  moliv,  das  im  letzten 
liede  wieder  leise  angeklungen  war,  auch  hier  brauchbar  :  sein 
herz  will  aus  seinem  leibe  zu  ihr  580,  21  F,  vgl.  576, 23 f.  der  ge- 
danke,  in  dieser  form  aus  dem  xli  liede  (s.  o.)  stammend,  hat 
sieh  nach  einer  vom  vm  liede  ausgeh nden  Torgeschichte  bis 
hierher  entwickelt,  wo  er  seine  stärkste  und  endgiltige  ausprügung 
erfahrt:  das  hens  will  aus  der  brüst  zu  ihr  springen,  ihr 
lachen  spielt  dabei  die  alte  rolle  (zuletzt  lti  560, 19).  drei  Strophen 
sind  hiermit  bestritten;  was  folgt  ist  spielende  Verherrlichung 
des  kusses,  die  in  discrete  andeutung  noch  höherer  wonne  aus- 
läuft (580,22(1).  hiermit  sind  wir  wider  in  der  atmosphäre  des 
lageliedes  angelangt. 

Die  hier  nur  schüchtern  bezeichnete  Situation  wird  im 
nächsten  liede  (Lvn)  ausgeführt,  in  demselben  slile,  den  das  lage- 
hed  dafür  ausgebildet  hat  (slr.  4  u.  582,  17-23  :  das  in  die  äugen 
sehen,  vgl.  im  ersten  tageliede  448, 6,  s.  o.);  dass  der  Zusammen- 
hang mit  LTl  bewttsst  war,  zeigt  der  gleicherweise  verhüllende 
schluss  (583,26,  vgl.  581, 22),  der  nach  diesem  liede  wttrklich  nicht 
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mehr  nOlig  war.  von  lvi  zu  lvii  ligt  milliin  eine  deutliche  Stei- 
gerung des  gedankens  zu  grOfserer  kühnheit  vor,  älinlich  wie 
von  xxvin  zu  xxix,  in  den  wdnwfsen.  und  wättwisen,  in  deueo 
sich  die  uubefripdigle  phaiilasic  ergehn  muss,  sind  dies  auch, 
das  beweist  zum  (iberfluss  die  einkleidung  des  iiedes  lvh  :  sein 
wünsch  (vgl.  u>än)  bewürki  das  ^wuoder*,  dass  er  seine  dame 
plOtelich  wie  mit  leibhcben  äugen  Tor  sich  siebt  (582, 15  ff)  K 
intfMdk  und  wüntehm  füllen  die  zwei  einleitungsstrophen.  also 
auch  diese»  moliv  aus  der  frObzeit  seiner  lyrik  (sehen  18, 14. 16 
in  1, 1222—23;  50,  5.  12  im  i  bOcblein,  1223;  385, 17ff  im  lu, 
1227;  XIV,  1228;  s.  o.)  findet  jeUt  —  zwischen  1252  und  1255 
—  seinen  höchsten  und  letzten  ausdruck. 

Der  aiifang  des  lelzten  liedes  (i.viii)  konnte  im  ersten  augen- 
blicke  den  eindruck  hei  vorm  Ion ,  als  ob  es  absichtlich  für  den 
abschluss  gediclitt'L  sei.  aber  da  die  ersten  Zeilen  nur  das  haupt- 
moliv  des  liedes  einleiten  sollen,  so  kann  Ulrich  sie  so  gut  wie 
alle  andern  einleitenden  verse  im  gleichm<irsigeü  verlaufe  seiner 
zweiten  minne  gedichtet  haben: 

Ich  bin  her  bi  minen  Btunden 

ofu  toorden  minne  wunt  — 
aber  es  geht  weiter: 

dä  für  hän  ich  hüß  funden: 

des  stht  man  mich  wol  gaunt. 
Im  folgenden  kommt  er  wOrklicb  noch  einmal  auf  ein  wenig- 
stens für  seine  lyrik  neues  grundmotiv,  das  er  dann  aber  mit 
lauter  alten  nebenmotiven  behandelt  :  die  arzenie  -  für  seine 
niinnewunden  ist  der  anblick  seintM'  herrin,  ihrei  Hehlen  färbe 
(584,11,  vgl.  zuletzt  XLVii),  das  hören  manches  sil fs en  worles 
(584,10,  vgl.  zulelzt  xlvih);  da  tut  sein  herz  manchen  spruug 
(584,24,  vgl.  lvi;  auch  584,  26.  27,  vgl.  mit  liv,  insbes.  mit  572,7 
herzen  gründe),  wenn  ihm  dann  doch  die  scheine  und  gtiote 
(584,29,  vgl.  zuletzt  Lv)  in  sein  herz  sehen  konnte  (585,1, 
TgL  LIV,  früher  XIV  und  zvm,  408, 29  0^  ^oii  weifs,  ihre  dre  ist 
ihm  Heber  als  die  seine  (585,  7,  Tgl.  567,  1 1.  12;  bes.  561,  !• 
7.  14),  sein  leben  lang  will  er  ihr  dienen.  —  mit  ihrem  allesten 

*  eine  viinnewundcr  schon  119,  22  (im  maere). 

'  vgL  ESclimidl  iieinniar  von  Hagenau   und  lleinn*  h  von  Uugge 
Iltflr.  ^  mfii  orstff  <rl  mlU  wwni  Waltber  von  Metze  HMS  i  307. 
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oad  gruodmotiv  (18,  8  in  i,  8.  o.),-  das  vor  33  jähren  Ulrichs 
freudebedOrftiger  seele  enUpniDg«  schliefst  auch  seine  lyrik: 
fläf  ffifii  trdit  für  irüren^  und  min  frmukn  g^be. 
Ob  dieses  letzle  lied  des  FD  wOrklich  sein  letztes  lied  ge- 
blieben istf  ist  fireilicb  niebl  sicher«  er  selbst  glaubte,  als  er 
seio  memoirenwerk  beendiglCf  er  würde  noch  mehr  singen,  denn 
er  fordert  zugulerlelzl  freunde  seiner  kunst  auf,  künftige  lieder 
von  ihm  am  ende  des  Fl)  nachzulragen  (592,221).  erhallen  hat 
sich  aber  aus  der  zeit  von  1255  bis  zu  seinem  mutmafsHchen 
todesjahre  1275  ^  nur  das  didaktische  'Frauenbuch'  von  1257« 

Oberschauen  wir  die  gesamlbeit  ?on  Ulrichs  Hedem,  so 
sehen  wir  eine  ansahl  niolive  auftauchen,  wenige  dafon  wider 
verschwinden,  weitaus  die  meisten  nach  kleineren  oder  grOfseren 
iwischenraumen  in  veränderter  gestak  wider  auftreten  und  mit 
anderen  wechselnde  Verbindungen  eingehen,  einige  lassen  sich 
durch  die  gesamte  lyrik  hindarch  verfolgen,  von  ihrer  einfachsten 
erselieinuDgsform  im  anfang  bis  zur  endgillig  ausgebildeten  am 
scbluss.    es  ligt  eine  deutliclie  entwicklung  von  motiven  vor. 

Mehrfach  hefs  sich  sogar  die  entwicklung  voiziJglich  6ine8 
motivs  während  eines  engumgrenzlen  zeilabschuilts  bcobachlen. 
solche  lieblingsmotive  brachten  dann  natürliche  gruppen  auf- 
einanderfolgender lieder  hervor,  die  während  einer  bestimmten  zeit 
ein  älteres  oder  neues  thema  vorderhand  oder  endgiltig  er- 
schöpften:  lieder  an  frau  Minoe  (x;  ii.  bUchlein;  xi),  schelllieder 
(xx — ^xxvi),  wäni»Um  (XXVII — xxxi),  liebeslieder  sinnlicher  fiirbung, 
vom  tageliede  ausgehend  (xxxvi;  xl — xlui);  lieder  auf  den  Mh$n 
mwn  (xLiv — XLvi);  kerkerlieder  (xlvii,  xlviii);  lieder  auf  die 
idkome  und  güete  (li — hi);  sinnliche  lieder  (lvi — ^lvii).  ähnliche 
grundstimmung  zu  ein  und  derselben  zeit,  die  beliebtheit  ähnlicher 
siichworte,  vor  allem  die  häufig  festzustellende  entstehung  der 
lieder  aus  erzählten  Situationen  heraus  erwiesen  den  zusammen- 
haog  der  lieder  unter  sich  und  mit  dem  leben. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  lieder  in  der 
bistorisch  richtigen  reihenfolge  im  FD  stehn^  natUr- 

'  derselbe  ansdroek  401,9  (xiv). 

>  vgl.  vFalke  Geschichte  des  ffirstl.  hanscs  LiecbteosteiD  (t86S)  1 
*  der  gleicb^D  aosieht  eiad  Seherer  (Ze.  17,  57&ff;  Gesch.  d.  deütgch. 
litU*  211)  Qod  SchMaeb  (Biograph,  blitter  n  85/36).   Roethes  bedenken 
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lieh  im  ganzen  genommen;  geringflUgige  Umstellungen  mögen, 
der  besseren  wdrkung  wegen,  hier  und  da  vorgenommen  sein  ' ; 
doch  nicitt  so  viele  oder  so  starke,  dass  sie  die  folgerichtige 
enlwicklung  irgendwie  zu  beeinträchtigen  vermocht  hallen. 

Ohne  den  anschluss  an  die  würkliche  entstehungsfolge  der 
lieder  wäre  niemals  eine  rorlschreiteode  seelenschilderung  voo 
soviel  innerer  Wahrscheinlichkeit,  menschlicher  wie  poetischer, 
zu  erreichen  gewesen,  wie  das  lyrische  gesamlwerk  im  FD  sie 
darstellt ,  und  wie  ich  sie  vereinfacht  nachzuseiehnen  ver^ 
sucht  habe. 

Schon  das  scharfe  aoseinaodertreten  der  drei  grofsen  lieder- 
gruppen,  deren  jede  ja  einem  andern  seelischen  znslande  evident 
entspricht,  wäre  sonst  undenkbar,  am  erkennbarsten  ist  die  ein- 

heit  des  inneren  und  üufseren  Zusammenhanges  bei  den  wän" 
wiseUy  die  alle  dasselbe  grundlhema,  psycliologie  des  *frauen- 
freien'  mannes,  behandeln  und  alle  in  dasselbe  jähr  Tallen.  aber 
auch  die  lieder  der  ersten  und  der  zweiten  niinne  bilden  einheilen 
für  sich,  die  sich  deutlich  voneinander  abheben,  in  deren  jeder 
zusammenhänge  und  gleichartigkeiten  zu  constatieren  sind  \ 

Die  sechsundzwanzig  lieder  der  ersten  minne  fallen  vom 
23  (oder  26)  lebensjahre  des  dichten  bis  ins  32  (oder  34)  3,  und 
repräsentieren  wQrklich  eine  ausgesprochene  jugendlyrik.  schon 
ihre  gegenstände  zeigen  das.  hier  findet  sich  die  hauptmasse  der 
frOhlings-  und  winterlieder,  die  noch  variationsfiihigen  treue» 
gelobnisse,  die  temperamentvollen  scheltlieder.  die  linder  gehn 
wesentlich  auf  persönliches,  nicht  auf  allgemeines,  der  ton  der 
behandlung  wechselt  mit  der  Stimmung  des  dichters,  beide  mit 
der  Situation,  in  der  sich  der  bewegliche  gerade  befindet. 

Auch  den  wdnwisen  steht  lebbaftigkeit,  feuer,  wechselnder 
ausdruck  für  die  Stimmung  noch  ungeschwächt  zu  geboie.  jedoch 
der  trocknere  ton  minnetheoretischer  didaktik  kündigt  sich  schon 
daneben  an;  in  den  siebenundzwanzig  Uedem  der  zweiten  minne 

gegen  die  cbrooologiseb  richtige  folge  der  lieder  (Die  g«dlchte  Reinnars 
von  Zweter  s.  112)  vermögen  mich  nicht  za  QberzeugeD. 

*  tntsächlich  seh  ich  keinen  grund  zu  dieser  annähme. 

*  auch  Schönhach  helont  den  unterschied  der  lieder  der  ersten  und 
der  zweiton  minno,  Zs.  26,  318. 

*  vgl.  vFalke  aao.  8.  59;  Knorrs.  9;  Schönbach  aao.  s.  17;  Bechslein 
8.  XXIV  dagegen  setzt  Ulricbs  geburt  schon  1198  an. 
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(vom  34  bis  lum  56  lebensjahre)  verdringt  er  mit  seineo  spiti- 
flodigkeiteD  allmählich  den  alten  too  der  lebensfriache.  die  pro- 
doetion  iSast  nach,  die  Ueder  werden  dnrchacbnittlich  linger, 
dabei  leerer,  der  ton  gesuchter,  die  bis  inm  Oberdross  betonte 
irtihlichheit  immer  gemachter,  man  glaubt  ihm  seine  Ijrlk  nicht 
mehr  recht,  das  erste  verfaflltnis  hatte  doch  leben,  wenn  auch 
ungesundes;  das  zweite  ist  nur  der  dichtuog  wegen  da.  gesuchte 
metaphern,  ofl  ohne  bildkraft,  treten  an  die  stelle  der  einfach- 
anmutigen« wenn  auch  traditionellen  vergleiche  der  ersten  periode. 
?on  der  virtuos  stilisierten  empfindung  bleibt  schliefslich  nur  noch 
der  Stil  übrig,  er  allerdings  in  unverminderter  kraft«  die  Sicher- 
heit der  hand  bleibt  die  alle,  ja  sie  nimmt  noch  zu,  bis  zum  ende. 

Dagegen  schwlodet  immer  mehr  die  kraft  der  erfindung,  und 
dies  ist  das  bezeichnendste  fttr  die  sweile  periode.  Ulrichs  Ijrik 
lebt  schlielslich  gans  von  alten  motiven. 

Sehr  viele  waren  es  von  vornherein  nicht  gewesen,  dafür 
entschidigto  manchmal  Originalität  aber  auch  sie  wird  seltener, 
immer  bewusler,  gegen  ende  gar  fuhlbar  angestrengt,  was  sind 
tb.  alle  formen,  in  denen  Olrieh  sein  bansen  Im  herzen  der 
herrin»  das  ihre  in  dem  seinen,  ausdrücken  will,  anderes  als 
Uberdeutlich-geschmacklose  Übertreibungen  des  allen  einfachen : 
dA  bist  beslozzen  in  mtnem  herzen  — ? 

In  der  erßndung  neuer  motive,  ühei  liaupl  im  stofflichen  kann 
mithin  Ulrichs  bedeutung  nicht  liegen,  eine  andere  frage  ist  es 
mit  der  behandlung  des  gewonnenen  robstoffes,  mit  seiner  Zu- 
sammenfassung und  Verteilung  im  einzelnen  gedieht  —  hier  be- 
ginnt eigentlich  erst  der  kttnstler  — :  mit  der  composition.. 

ZWBITBS  CAPITBL. 
COMPOSmON. 

Der  erste  schritt  der  form  zur  bewältigung  des  rohen  Stoffes 
ist  die  composition,  die  bewuste  oder  unbewuste  anordoung  der 
gedanken  und  empfiudungen  nach  bestimmten  gesetzen. 

Darauf  hin  angesehen  lassen  sich  Ulrichs  lieder  in  fünf 
gruppen  teilen,  vier  davon  sind  rein  lyrisch,  ihre  Untersuchung 
im  folgenden  steigt  von  der  gruppe  der  lieder  mit  einfachstem 
bis  zu  denen  mit  compliciertestem  aufbau  empor  :  eine  reihen- 
folge,  die  mit  der  anordnung  der  gruppen  nach  wachsender  an- 
zabl  der  zugehörigen  lieder  bezeichnenderweise  susammenflillt. 
Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVn.  3 
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die  ranfte  gruppe,  episch-lyrische  gedichie,  ist  iioliert  und  ani- 
fassl  Dur  zwei  lieder. 

A.  Lieder  mit  gleichmafsige  r  struclur. 

Die  einfachste  art  des  liedes  ist  die,  in  der  ein  einziges  moliv 
ausgernhrl  wird,  ohne  differenzierung  in  sich,  ohne  conobination 
mit  associierlen  motiven,  sodass  das  gedieht  ein  gleichmflfsiges, 
ununterbrochenes,  relativ  unbewegtes  ganzes  darstellt. 

Gleich  das  ii  lied  drückt  in  allen  Strophen  our  deo  eioeo 
gedaukeo  aus  :  die  nacht  ist  Ulrich  lieher  als  der  tag.  nur  die 
erste  und  die  letzte  Strophe  sind  ein  wenig  herausgehoben,  in- 
sofern die  erste  natOrlich  den  gedanicen  mit  lehhafterem  einsetze 
ankflndigt,  die  letzte  in  ihrem  heginne  sich  auf  den  anfang  der 
ersten  zurflekbezieht,  und  den  schluss  des  ganzen  durch  sehnsOch- 
tigen  ausrof  markiert;  die  drei  Strophen  dazwischen  haben  nur 
die  aufgäbe,  den  in  der  ersten  gegebenen,  in  der  letzten  aus- 
klingenüen  geilanken  dreimal  kunstvoll  zu  variieieu. 

In  gleicher  weise  führt  das  vi  lied  den  einen  gedaiiken,  der 
dichter  ist  durch  seine  dame  unglücklich,  aus.  nur  noch  ein- 
facher :  anfangs-  und  schlussstrophe  fallen  als  solche  fort,  nur 
die  beiden  ersten  und  die  letzte  zeile  des  ganzen  machen  durch 
ausruf  und  aufforderung  einigermafsen  beginn  und  ende  kennt- 
lich, in  jeder  der  drei  Strophen  erscheint  der  grundgedanke  in 
neuer  form  (110,7.  8;  26.  27.  III,  10.  11).  ein  zu  beginn  jeder 
Strophe  widerkehrendes  Stichwort (^äele)  hflit  aufserdem  die  Strophen 
zusammen. 

Das  genaue  gegenstOck  hierzu  bildet  das  xixvii  lied,  in  dem 
der'  entgegengesetzte  gedanke,  er  ist  froh  durch  seine  dame,  eben- 
falls in  den  langen  Strophen  dreimal  wechselnd  ausgedrückt  wird, 
die  Strophen  sind  durch  anaphorischen  beginn  (klimax  :  i  wol 
michy  II  wol  mich  tool  mich,  iii  wol  wol  wol  mich)  und  durch 
widerkehrende  stichworle  {freude^  irüren)  verbunden. 

In  allen  fünf  Strophen  variiert  das  zsveite  scheltlied  xxi  nur 
den  traurigen  gegensatz  :  einst-jelzt jedoch  zeigt  sich  eine  leise 
modifioierung  darin,  dass  je  ein  Strophenpaar  den  verfall  mehr 
vom  jelil,  ein  anderes  mehr  vom  einst  aus  ansieht;  beide  paare 
sind  ineinander  verschränkt  (str.  nn,  str.  mv;  iilif414,  16 
iv  mÜM  415, 5-:  ni.fte^'e  414, 23  v  tpos  415, 15)*  die  erste  Strophe 
ist  im  ausdruck  allgemeiner,  was  nieht  wunder  nehmen  kann, 
der  teblnie  ist  nur  aufserlich  durch  ein  ganz  kurzes  envoi. 
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(415,  25.  26)  markiert.  gegeD  die  gleichartigkeit  des  ganien 
kommeo  diese  leichten  Bufsereo  reraadeniDgeD  Dicht  auf. 

Das  XLvin  lied  endlich  ferherrlicht  das  aussehen  und  die 
haltung  der  geliebteo,  insbesondere  ihr  lachen,  in  fOnf  stropheo, 

denen  keinerlei  gedankenanordnung  zugrunde  ligt,  aufser  dass 
das  lachen  ausdrücklich  nur  in  den  drei  ersten  erwähnt  wird, 
das  eigentümlich  wirre  durcheinandergehn  der  molive  ist  vielleicht 
aus  seiner  entstehung  zu  erklären  :  es  ist  das  erste  lied  das 
Ulrich  seiner  herrin  auf  das  widersehen  nach  der  mehr  als  ein- 
jährigen kerkerhaft  gemacht  hat;  in  der  freudigen  erregung  mag 
er  seine  offenbar  sehr  lebhaften  eindrücke,  die  interessanterweise 
samtlich  reminisceDzen  früherer  eindrucke  darstellen  (s.  o.  s.  27 
u.  fgl.  FD  548, 1 — 5),  so  ungeordnet  ausgesprochen  haben. 

Diese  fBnf  lieder  fallen  in  die  jähre  1223,  1228,  1231, 
1233  ff,  1249.  schon  frQh  also,  und  noch  »pät,  zeigt  sich  die 
freude  des  firtuosen  am  kunstmafsigen  variieren  eines  themas.  am 
anfkng  der  rohd.  lyrischen  kunstsprache  waren  sie  nicht  zu  denken. 

B.  Sich  steigernde  oder  zuspitzende  lieder. 

Element  der  gliederung  eines  gedichtes  ist  die  gedanken- 
(oder  gefühls-jenlwicklung.  die  einfachste  form,  in  der  sich  ein 
gedieht  von  gleichmäfsiger  structur  dem  gegliederten  aufbau  an- 
nähern kann,  ligt  also  vor,  wenn  das  grundmoiiv  vom  anfang  bis 
2um  schluss  sich  gleichmäfsig  entwickelt,  um  auf  der  höhe  ab> 
tubrechen.  dazu  kann  drängendes  gefuhl  treiben,  dann  hat  man 
es  mit  einer  Steigerung;  oder  dialektischer  verstand,  so  hat  man 
es  mit  einer  suspitiung  des  gedankens  zu  tun;  beides  kann  auch 
sttsammentreffen. 

Lieder  dieser  art  hat  Olrich  zu  allen  zelten  seiner  lyrischen 
production  gedichtet  (sechs:  1222/23,  1226,  1232/33,  1233  ff, 
1241  <  >  45,  1252  <C  >  55),  ein  beweis,  dass  diese  form 
einer  grundrichtung  seines  talentes  entsprach,  gleich  sein  erstes, 
jugendlich  reizvolles  lied  beginnt  mit  dem  lobe  der  frauen  in 
schüchterner  allgemeinheit  und  steigert  sich  mit  guter  würkung 
in  vier  Strophen ,  deren  drille  unerwartet  mit  directer  anrede 
einsetzt,  zu  liebeserklärung  und  dienslgelöbnis.  in  hastigen  kurz- 
Tersen  steigert  der  reie  xm,  von  der  frUhlingsschilderung  aus- 
gehend, die  empßnduog  ungestümer  lust,  von  Strophe  zu  Strophe 
deutlicher  werdend,  Ober  zwei  allgemeinere  minnestropben  hin- 
weg, lor  Terherrlichung  des  kusses  (sir.  4)  und  zur  Umarmung, 
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in  der  IttolIeD  Strophe,  die  er  mit  echalkbafter  frage  und  gani 
kurz  daraufgesetzter  verhüllender  antwort  schliefst  (stropheo* 
aofangsanapher  str.  2  u.  3,  lesponsion  des  artikellosen  Stich- 
wortes am  anfnng  str.  4  u.  5).  ruhiger  als  dieses  brillante  bravour- 
stück  stellt  das  miuuiglicli  gespreizte  lied  lvi  genau  die  gleiche 
gefüblsentwickluDg  dar.  heftige  Sehnsucht  erweckt  die  Vorstellung 
des  iachens  der  geliebten  (str.  2 — 3),  steigert  sich  zum  wünsche 
des  küssens  (str.  4 — 6)  und  der  diesmal  in  züchtigem  ernst  nur 
angedeuteten  umanDUDg  (str.  7).  nicht  soweit  geht  xtn,  das 
sich  über  Wortspiele  und  absurde  einfiille  hinweg  (s.  o.  s.  24)  zu 
der  pointiert  ▼orgetragenen ,  durch  besonderes  envoi  noch  ver- 
stärkten  schlussbitte  erbebt,  ihn  in  ihr  herz  einzulassen. 

Es  leuchtet  ein,  wie  vorteilbafll  solche  art  des  gedanken- 
fortschrittes  fDr  ein  gespräch  sein  muss,  das  darauf  ausgeht,  einen 
einzigen  gegenständ  durch  rede  und  gegenrede  zur  höchsten 
würkuug  zu  bringen,  wtlrklich  sind  alle  drei  dialoge  Ulrichs 
gleichmäfsig  nach  dieser  weise  gebaut,  der  erste,  x,  in  dem  er 
sich  über  die  hariherzigkeit  seiner  herrin  bei  trau  Minne  be- 
schwert, steigt  von  der  klage  zum  verlangen  nach  irost  auf,  und 
gipfelt  im  lebhaften  ausdruck  neuer  Vorsätze  und  frischer  hoff- 
nung.  Ulrichs  drei  Strophen  drängen  vor,  die  antworlstrophen 
der  frau  Minne  halten  zurück  :  beide  unterredner  vereinigen  sich 
in  der  siebenten  Strophe  :  eine  sehr  anmutige  form  der  Steigerung 
durch  retardationen  hindui'ch  bis  zur  schlusshohe,  mehrverstandes- 
mSfsig  zugespitzt  ist  Dlricbs  dialog  mit  einer  dame  (xxz),  der  in 
eleganter  dialektik  der  eonversation  das  wesen  derminne  ausein- 
andersetzt, um  mit  plötzlich  hervortretender  Werbung  und  ebenso 
plötzlich  erfolgendem  korbe  witzig  pointiert  zu  schliefsen.  ein 
gleiches  ende  nehmen  die  übertriebenen  coniplimente  Ulriclis  in  dem 
charakteristisch  hüfisch-gezierten  dritten  dialog  xxxii.  auch  hier  wie 
in  X  und  xxx  haben  die  Strophen  der  dame  retardierende  geltung, 
auch  hier  ist  die  letzte  Strophe  auf  beide  gesprächsparlner  verteilt. 

.  Offenbar  bat  die  kunstvolle  Steigerung  zu  Ulrichs  Vorstellung 
vom  lyrischen  dialog  gehört,    in  den  anders  gearteten  dialog* 
Partien  der  tagelieder  ist  er  durch  tradition  gebunden. 
C.  Lieder  die  allgemeines  und  specielles 
zusammenstellen. 
Die  bisherige  entwicklung  der  composition  Issst  sich  weiter 
verfolgen,  die-  erste  mOglichkeit  war,  den  gedanken  eines  ge- 
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dichtes  ungegliedert,  höchstens  durch  variierung  nüanciert,  hin- 
zustellen, die  zweite,  ihn  durch  Steigerung  oder  Zuspitzung  am 
ende  schlagkräftiger  zu  machen,  nun  setzt  die  würkhche  glie- 
derung  ein;  die  einfachste,  die  in  zwei  teile,  da  zeigt  sieb,  dass 
alle  xweigeleiUen  gediehte  L.s  nach  demselben  priocip  geteilt 
sind  :  ein  allgemeiner  zustand  oder  ein  allgemein  giltiger  salz 
wird  ToraDgestellt,  ao  ibn  als  specialfali  analog  oder  aDtithetisch 
des  dichlers  persönlicher  instand  angeschlossen;  fast  immer  mit 
bewust  markiertem  Übergang,  der  susammenhang  mit  den  (be- 
grifflich) froheren  compositionsarten  verleugnet  sich  nicht ;  no^h 
immer  handelt  es  «ich  nur  um  öinen  grundgedanken,  noch  immer 
spielt  das  variieren  eine  nicht  selten  wesentliche  rolle  fOr  die  Pro- 
portionen des  gedichts. 

a.  Minnelebre  und  Ulrichs  persönliche  minne. 

Neigung  zur  minnedidaktik  zeigt  sich  bei  Ulrich  schon  froh, 
gleich  das  i  lied  beginnt  mit  einem  allgemeinen  minnesatse: 

Wibn  güeU  nimm  mae 

volloben  an  ein  ende  garK 

was  hier  nur  zwei  zeilen  füllt,  wird  später  ausgeführt  und  bildet 
einen  eignen  teil  des  gedichtes,  der  mit  zunehmendem  lebens- 
alter  und  zunehmender  neigung  zur  didaktik  so  stark  an- 
schwellen kann,  dass  er  gelegentlich  den  ailergrOsten  teil  des 
liedes  ausmacht,  hinter  dem  die  darstellung  des  personlichen  ganz 
zurflcklritt. 

Das  wechselnde  verhsltnis  beider  teile  bildet  die  grandlage 
einer  systematischen  betrachtung. 

10  Uedem,  in  denen  der  zweite  teiljdes  gedichtes  grOfser  ist 
als  der  erste,  stehn  7  gegenOber,  in  denen  der  erstCt  didaktische 

teil^tlberwiegt. 

Als  grundform  ergibt  sich  das  Schema: 
2  Str.  +  3  Str.: 

XLv  :  Ein  mann  ist  verloren,  wenn  er  nicht  durch  frauen 
froh  wird  (str.  lu.  2):/cÄ  6  tu  vrö  von  einer  rösen  —  (slr. 
3 — 5,  mit  preis  der  röse). 

ZLTi :  Frauen  wollen  fröhliche  männer  sehen  (str.  1,  str.  2 
bis  zom  vorletzten  vers)  :  ich  will  immer  noch  mehr  froh 

*  aufserhalb  dieses  composilionslypus  findet  sich  der  sentenziöse  ein- 
gang  in  i.  xvi.  xxii.  Li,  minnedidaktik  in  x.  x\x.  xui. 
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sein  durch  die  meiüe  (bis  zum  schluss;  der  übergaog  ftfllt 
hier  schon  in  den  schluss  der  zweiten  Strophe). 

xLix  :  Nur  der  höfische  manu  hat  aussieht  auf  erfolg  bei 
frauen  (str.  1  u.  2) ;  desseo  getröstet  sich  auch  Ulrich  bei  der 
seinen  (str.  3~ö;  ich  ^ers  554,  6;  keantlicbe  anknOpfoDg 
mit  Und  — ). 

LH :  Min  soll  franeolob  siDgen ,  deoo  sie  Tentehn  es, 
gut  SU  lohnen  (sUr.  1  u.  2);  so  sieht  man  auch  Ulrich  voller 
freuden,  wegen  einer  frao,  deren  lob  er  nun  siogt  (str.  3—5)«  — 
deutlicher  Ohergaog  563,13  {—mieh — ). 
Beide  teile  wachsen  um  je  eine  Strophe: 
8  s tr.  -f-  4  Str.: 

XXVI  :  Der  dichter  rat  allen  mannern,  sich  durch  frauen- 
liebe  höhen  muot  zu  gewinnen  (str.  1 — 3)  :  er  seihst  {Ich 
—  426,  24)  will  es  darin  nicht  an  sich  fehlen  lassen  (str. 4— 7). 

Das  XXVI  lied  ist  ein  auszug  des  xxv,  des  leiches,  bei  dem 
der  zweite  teil  der  ausfohrung  desselben  grundgedaniiens 
gar  doppelt  so  lang  geworden  ist  als  der  erste  :  14  gesatze 
gegen  7  gesStze,  die  grenze  befindet  sich  bei  424,  7  (M(n 
muot  von  urKen  höhe  tiät);  von  da  an  ist  alles  darstellung 
persönlichen  glQcks  und  unglflclts,  bis  dabin  alles  sachlicher 

minnerat  (423,  If:  M  rät  Af,  &e  germäg,  man  Ob 

tr  woU  wennde  fireude  hän,  s6  tU  den  wihen  undertdn). 
Der  erste,  sachliche  teil  überwiegt  den  zweiten,  persönlichen, 
geringster  umfang  des  ersten  teils; 
3  Str.  +  2  Str.: 

xvni :  Die  bedeutung  von  huote  und  merken  im  allgemeinen, 
Ulrichs  vrouwe  kann  (ihrer)  hüeten,  aber  offenbar  kann  oder 
will  sie  (seine  liebe)  nicht  merlieu.  stark  betonter  (Ibergang 
408,20  (Min  vrouwe—). 

xxin :  Minne  kann  nicht  bestehn  ohne  triwe  und  ttCBte : 
seine  dame  hat  keine  triwe  an  ihm  erzeigt,  ausdrücklich 
nutzanwendender  Übergang  419,22  (ßä  51  lrt*fis  ich^  doM 
ÄttJWrs— 

*  möglicherweise  ist  dies  lied  um  swet  Strophen  sn  Tennebrea.  es 
finden  sich  nämlich,  wie  schon  Lachmann  (zu  Waither  116,33)  bemerkte, 
zwei  Strophen  seines  tones  zwisclien  str.  4  und  str.  5  des  folgenden  hedes 
XXIV  ungehörig  cingescliol)en ,  alter  nur  in  L.  Lachmann  folgerte  daraus: 
*obue  zweifei  waren  sie  auf  dem  rande  nachgetragen,  und  fehlen  daher  der 
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Der  sweite  teil  wird  um  eine  Strophe  ferkleinert: 
8  Str. +  1  Str.: 

VII  :  Freude  soll  man  durch  frauenliebe  haben;  dem  dichter 
aber  ist  we.  hier  erscheint  der  zweite  teil  bereits  zur  blofscu 
schlussslrophe  zusammengeschrumpft. 

Die  andre  mOglicbkeil  ist  die,  den  ersten  teil  zu  vergröfsern : 
4  Str.  -4-  2  Str.: 

XX7II  :  Nur  frohgemute  maaner  machen  eindruck  auf 
fraaen  :  darum  will  auch  Ulrich  seinen  zornmut  lassen,  be- 
tonter Obergaog  428^  26  (Ich  wil  höhei  muoiet  Hm  — 
usw.). 

Die  anschwelluDg  des  ersten  teiles  ist  hier  durch  gekreuzte 
paralleistrophen,  also  durch  fariation  des  ausdrucks,  erreicht: 
Str.  2  und  4  sagen  negativ  eingekleidet  dasselbe,  was  str.  l.und 
3  affirmatiT  ausgedruckt  hatten. 

4 

bs.  G  ginzlich*.  es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  nacbtrag  unter  U.8  •otorisaCion 
stattgefunden  bat  oder  nicht;  dass  die  sirophen  TOD  ihm  slammen,  ist  nach 

Stil  und  nn'trtim  zweifellos,  findet  man  firund  goniicr,  das  erste  anzunehmen 
(es  könnten  auch  Strophen  sein,  die  aus  einem  früliern  licderbuclie  nnerlauht 
uacligetragen  worden  siiul,  wälircnd  Ulrich  selbst  sie  bei  der  von  der  ab- 
fassung  des  liedes  durcli  24  jähre  getrennten  redaclion  des  FD  etwa  aus 
poelisclien  gründen  onterdrüclit  bfitte),  so  ist  man  verpflichtet,  die  stropben 
wider  einnistellen.  Laehmann  wollte  sie  aao.  zwiscben  str.  3  n.  4  von  zxui 
eiosebieben;  er  batle  sieh  in  seiner  snsgsbo  begnSgt,  sie  sn  siten  ortecin- 
gektinmert  stehe  su  lassen.  Bechstein  s.  14t  nnm.  bst  die  omsetxong 
bestritten;  und  in  der  tat  geht  es  nicht  an,  den  scharfen  Übergang  vom 
allgemeinen  minnesatz  des  ersten  teiles  zur  persönlichen  anwendung  des 
zweiten  419,  22  (dd  />f  ki'us  ich  usw.)  durch  einscluib  zu  unterbrechen, 
dagegen  passen  die  Strophen  vorzüglich  an  den  scIiUiss,  hinter  str.  5;  in 
der  responsion  des  Strophenanfanges,  die  Ulrich  zur  keinizeichnung  von 
zusammengehörigen  gedichlteilen,  auch  Schlüssen,  liebt  (s.  u.  cap.  iii),  wie 
sueh  im  gedankengang.  wir  hitlen  dann  nämlich  eines  jener  gedicbte  vor 
VM,  die  den  eompositionstypns  G  (alJgero.  -f-  spec.)  durch  hiqzufügung  dnes 
dritten^  widemm  allgemeinen  teiles  gans  oder  nahezu  symmetrisch  abrooden ; 
▼gl.  mten  nnter  D  zb.  dss  nn  lied,  das  ans  2  allgemeinen  -(-  3  spedellen 
4*  2  allgemeinen  Strophen  besteht,  das  schema  von  xxiii  wlrc  dann: 
typns  D  (3  -|-  2  -f  2).  —  der  einwurf  Bechsleins  aao. ,  durch  die  end- 
anfügung  würde  'der  eindruck  der  scblusswendung  beeinträchtigt',  ist  nicht 
ausschlaggebend,  es  wäre  ja  möglich,  dass  U.  um  des  persönlich  pointierten 
Schlusses  420,  7  willen  die  fraglichen  Strophen  spfUcr  weggelassen  hätte, 
im  allgemeinen  legt  gerade  er  gar  keinen  wert  nul  würkungsvolle  Schlüsse, 
das  moderoe  bedfirfnis  am  schluss  rakelen  steigen  zu  lassen  ist  ihm,  yet» 
schwindende  ansitse  abgerechnet,  noch  gans  fremd. 
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Der  erste  teil  wächst  noch  weiter: 
6  Str.  +  2  Str.: 

xxxvin  (2*  iisgreise) :  sachliche  anweisung  lur  rittertttgend 
im  turaier;  ruf  nach  den  waffen,  um  die  lehre  gleich  seibat  zu 
betStigen.  abergang 457, 27  (— moiifoi  mich  khiU  tdiou»m^)> 
LIT :  Der  dichter  sieht  allen  Trauen  in  die  herzen;  er  hat 
auch  seiner  herrin  ins  herz  gesehen«  marinierter  abergaog 
572, 12  (/«*—). 

In  den  letzten  zwei  fällen  würkt  der  zweite  teil  vollends  nur 
als  abschliefsende  nutzanweadung. 

b.  Zustand  der  natur  oder  menschen  weit  und 

Ulrichs  persönlicher  zustand. 
Die  rolle  des  allgemeinen  braucht  nicht  ein  minnesatz,  eine 
geltuDg  beanspruchende  reflexion  zu  spielen;  an  seine  stelle  tritt 
in  einigen  ßillen  ein  anderes  allgemeines,  natur  oder  menschen- 
weit oder  beides  zusammen,    mit  ihm  wird  dann,  ebenso  des 
dichten  persönlicher  zustand  lusammengestelit. 
Auch  hier  ist  das  grundverhflltnis; 
8  Str.  +  8  Str.: 

XXXI :  Die  vOglein  singen  im  firOhling;  so  singt  auch  er  — 
nftmlich  von  gwUn  taiftsn.   ausdrQcklicher  Obergang  437,  3 
fcA— ). 

Dieser  fall,  dass  lilricli  sich  allein  mit  der  natur  vergleicht, 
ist  bei  seiner  überwiegenden  richtung  auf  menschliches  sin- 
gulär.  in  den  folgenden  liedern  vergleicht  er  sich  uiil  beidem 
zusammengenommen. 

V  :  Der  sommer,  die  zeit  des  frauendienstes,  ist  vergangen, 
der  verhasste  winter  kommt :  was  soll  vollends  er  mit  dem 
Winter,  da  schon  der  sommer  nicht  gebracht  hat,  was  er 
wünschte?  —  markierter  abergang  104, 23  (betontes  mir), 

XVII  ;  Der  sommer  ist  gekommen;  in  dieser  freudenzeit 
preist  man  die  Trauen  :  damit  preist  er  die  seine.  ausdrOck- 
licher  abergang  406, 15  (Jd  v^ein  ick  A'e  fr^wen  min). 

XXXIV  :  Der  winter  weicht,  mit  ihm  sorge  und  angst  der 
menschen  :  so  will  auch  er  höhes  muotet  sein  (445,  11 
—  ich  — ). 

Der  erste  teil  wächst  an,  weil  sein  iuhalt  vom  dichter  als 
.besonders  traurig  empfunden  wird;  dem  gegenüber  schrumpft  der 
zweite  teil  zusammen: 
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3  8 1  r.  +  2  s  l  r.  : 

L  :  Der  sommer  ist  verschwunden,  was  ligt  viel  daran? 
viel  trauriger  ist  der  beklagenswerte"  zustand  der  Zeitgenossen, 
die  nicht  mehr  frOblicheD  niinnedieost  treibea  wollen  :  er 
selber  allerdings  ist  frohgemut  durch  eine  fraa«  —  scharfe 
grenzscheide  swischen  556,8  und  9  (betontes  mir — ). 

Za  einer  wOrkUch  ausgefabrteo  natarscbildemog  kommt 
es  in  den  drei  letiten  Uedem  nicht,  das  i,  lied  zeigt  den  grand 
da  für  mit  besonderer  deuUiehkeit :  die  natur  war  ihm  wesent» 
lieh  doch  nur  litterarisches  motiT.  — 
Auch  die  soeben  besprochene  compositionsweise  ist  nicht 
an  eine  bestimmte  periode  in  Ulrichs  leben  gebunden,  die  nach 
ihr  gebauten  lieder  finden  sieb  vielmehr  von  dem  (vermutlich) 
dritten  jähre  seines  dichlens  1224  an,  bis  1252.   nur  dass  die 
lieder  mit  ungewöbulich  angeschwollenem  lehrhaften  teil  in  spätere 
jähre  fallen  —  xxxii,  xxxviii,  liv  in  die  jähre  1233»  nach  1233, 
und  1252  —  ist  wol  nicht  zufällig. 

D.  Symmetrisch  gebaute  lieder. 
Die  letztbehandeite  coroposilionsart  war  geeignet,  einen  ge- 
danken  zweigliedrig  auszudrücken;  der  gedenke  tat  damit  gleich- 
sam einen  ersten  schritt  aus  sich  hinaus,  aber  es  war  nur  eine 
Ode  Tergleichung,  die  damit  erreicht  wurde,  noch  fehlte  die 
mOglicbkeit,  dass  der  gedenke  wider  zu  sich,  zu  seinem  aus- 
•  gangspuDcte,  zurflckkehrte ;  geschlossene  gedankenreihen,  ge- 
fahiscomplexe  konnten  nicht  ausgedrückt  werden,  ebensowenig 
war  es  der  Zweiteilung  möglich,  den  gedankengang  eines  ge- 
dichtes  aufwärts  zu  einer  pointe  und  wider  herunter  zu  einem 
allgemeinen  gedanken,  die  gefühlsentwicklung  zu  einem  bohepunct 
intensivsten  ausdrückes  empor  und  wider  zurück  in  die  ruhe 

zu  führen,    all  diese  mOglicbkeiten  erreicht  erst  die  drei  

oder  mehr-  —  teilung.  sie  vervollständigt  die  beiden  vorher- 
gehnden  compositionsarlen,  die  gewissermafsen  nur  ein  halbes 
oder  zweidrittel  gedieht  zustandebringen  :  der  einteilung  allge^ 
meines  -f-  specielles  fügt  sie  abrundend  das  allgemeine  wider 
•d;  die  gedichte,  die  nur  eine  Steigerung  zu  einem  hObepuncte 
darstellen,  macht  sie  geschlossen,  indem  sie  den  abstieg  dem 
anstiege  zugesellt. 

Das    schon    hierin    sich    aussprechende    bedürfnis  nach 
barmonie  der  teile  ist  die  Ursache,  dass  alle  drei-  und  mehr- 
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geteilten  gedichte  Ulrichs  sich  als  symmetrisch  gebaut  heraus- 
stellen K 

Diese  Symmetrie  kann  so  heschaffen  sein,  dass  sich  ein 
markierter  höhepunct  vorfindet,  der  consequeuterweise  häufig 
in  der  unathematischeo  mitte  des  gedichtes  ligl;  ao  ihm  wird 
dessen  hauptinhalt  in  der  kürzesten  form  als  quintessenz  aus- 
gesprochen (achse  des  gedichts).  oder  das  iied  enibebrt  eines 
solchen  hohepunctes  und  begnügt  sich  damit,  in  genau  corre- 
.spondierenden  gleichen  teileinheiten  sich  sa  enlfalten. 

a.  Dreiteilige  lieder. 
Die  einfachste  form  des  dreiteiligen  liedes  ist  natOrlieh  die 
nach  dem  Schema: 

1  s  t  r.  +  1  s  l  r.  -(-  1  8 1  r. 
dh.  jede  stroplie  enthält  einen  nur  ihr  eigoeo  teilgedauken.  nach 
ihm  ist  nur  ein  Iied,  das 

XV.  gebaut,  str.  1  sucht  bei  allen  guten  Irauen  freundes- 
rat  gegenüber  seiner  dame,  um  die  der  dichter  so  klagen 
muss,  dass  er  in.  den  ruf  des  kopfbjingers  kommt;  str.  2  spricht 
den  Vorsatz  aus,  sich  gegebenenfalls  anderswo  umzutun; 
Str.  3  wendet  sich  wider  an  die  guten  frauen  und  kehrt  zum 
anfangsgedanken  zurflck  ;  erhöre  ihn  seine  dame  doch  nochf 
so  würde  er  ohne  jenes  gewaltmittel  seinen  allen  frohsinn 
surOckgewinnen.  die  hauptsache  im  gedieht,  zugleich  der 
höhepunct  der  Stimmung,  befindet  sich  genau  in  der  mitte, 
der  auf  einen  die  halbe  zweite  Strophe  fallenden  coodiliooal- 
satz  folgende,  energisch  prouoncierte  vers  403,6: 

s6  muoz  ich  snochen  durch  nöt  mir  ein  ander  löz. 
bis  dahin  ist  alles  langsamer  aulstieg,  von  dort  an  Uisst  die  er- 
regung  nach  und  langt  in  dersellien  zeit  wider  beim  anfäng- 
.  lieben  zustande  ao.    uro  diese  achse  gleichsam  dreht  sich 
das  Iied. 

Diese  gruodform  Iflsst  sich  weiter  entwickeln,  anfangsstrophe 
und  Schlussstrophe  zwar  erweitem  sich  nicht  leicht»  da  sie  re- 
spondieren,  ihre  TergrOllMrung  also  schon  eine  beträchtliche  yw* 
änderung  des  gedichtes  bewOrkt.  desto  entwicklungsfiihtger'  ist 
der  mittlere  hauptteil,  der  den  grundgedanken  trflgt.  es  ergibt 
sich  zunächst  das  sehema 

*  mit  aasnahnie  von  drei  licdern,  bei  denen  es  durch  erkennbare  ursiche 
Dicht  zur  ma Ihema  tisch  genauen  Symmetrie  gekommen  ist.   s.  u. 
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l«tr.  4-  2  Str.  +  1  slr.: 

IX.  Schilderung  des  loais  als  einieitung  :  str.  1;  Ulrich 
ist  unglücklich  trotz  des  mais,  io  zwei  parallelstrophen  ausge- 
drückt: Str.  2  und  3 ;  aU  s  c  h  1  u  s  s  erwahnung  des  augenblick- 
lichcD  zeitpuDCtea  (Romfahrt)  und  farbitte  fdr  die  daine;8tr«4. 

Der  mittelteil  wird  weiter  vergrößert: 
1  Str.  -I-  8  Str.  +  1  str.: 

IT.  Erste  Strophe,  einleitung :  schilderuog  des  maien; 
iweite,  dritte,  vierte  stmplie,  ha  u  p  tteil  r  sehwaokende  boff- 
noDgen  auf  erhOroog  durch  seine  dame;  fOnfie  Strophe, 
schluss:  preis  des  maien.  quintessenz  und  hohepunct  des 
Inhalts,  das  ziel  seiner  sehnsüchtigen  holTnungen,  in  der 
zweiten  hälfie  der  mittelsten  (dritten)  Strophe,  durch  drei- 
malige anaphora  gekennzeichnet: 

Da9  diu  vreude  lange  toer, 
daz  iekv>tin$nt  iht  tncache, 
daz  ich  gegen  dem  tröste  hehe, 
de»  id^  von  ir  huULen  ger, 
xix.  Str.  1  :  der  dichter  ist  froh  im  gegensatz  cur  (herbst- 
lichen) weit ;  Strophe  2,  3,  4  :  gruod  seiner  freude :  seine 
dame  *hOtet'  ihn  vor  traurigkeit;  Strophe  5  :  verhallte  angäbe, 
wodurch  etwa  seine  fireude  aufboren  konnte ;  und  was  daraus 
entstünde.  —  bauptsache  und  höhepunct  in  der  mittelsten 
Strophe,  410,  9—11  : 

Hüeteti  ist  den  senetiden  leit: 
alsö  wünnedichiu  huole 
wcBre  mir  ein  scolikeit. 
Der  ganze  mittelteil,  dh.  also  eigentlich  das  lied,  spielt  näm- 
lich mit  dem  als  Stichwort  aus  drm  vorhergehnden  liede 
Obernommenen  begriff  der  huote  (in  Licbtensteinischer  um- 
bildungf  8.  s.  8).  hier  zeigt  sich  zum  ersten  male  die  leitende 
bedeutong  des  Stichworts  fOr  die  composillon  :  anfangs-  und 
schlttssstrophe  haben  es  nicht,  die  drei  baoptteilslrophen  da- 
gegen sind  erfnllt  von  Muten  und  kuote,  die  mitleiste  hat  es 
drei-,  die  zweite  und  vierte  je  einmal. 
Die  erweiterung  des  roittelleiles  schreitet  fort: 
Istr.  4-4str.  +  lstr. 

XIV  :  auch  hier  leitet  sclion  das  Stichwort  auf  die  richtige 
erkenntnis  der  compositioo.  eine  einleituugsstrophe,  unglQck 
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durch  seine  dame,  am  ende  mit  vorbereitUDg  auf  das  Stich- 
wort (399,  13 — 15),  das  aber  —  raffloiert  —  auch  am  anfang 
der  zweiten  Strophe  noch  nicht  erscheint,  soodem  diese  holt 
noch  einmal  aus  und  kommt  erst  in  ihrer  mitte  auf  das 
wünseh$n^  das  nun  die  vier  mittelstrophen,  bis  zur  mitte 
der  vierten  Strophe,  erftlllt.  intensivster  ausdruck  des  lied- 
inhaltes,  also  hohepunct,  genau  an  der  mittelachse, 
400,10.11; 

er  [der  toimseft]  w^tucftef  äar  [an  fr  munt]  ml  tüseni  Hunt, 

näher  nnde  näher  baz  und  aber  baz. 
Eine  schlussstrophe  :  sie  verlassen?    nein  I  — 

Dasselbe  Schema  der  Symmetrie  ligt  trotz  anderem  ao- 
schein  vor  in  xliu.  Strophe  1  :  einleilung,  freude  durch 
seine  dame;  Strophe  2 — 5  :  der  grund  davon  :  ihr  lachen  — 
Stichwort,  nur  in  diesen  Strophen  vorkommend,  dieser  mittei- 
teil  ist  durch  übergreifen  eines  strophenpaares  Ober  das 
andre  weiter  modiflciert.  atrophe  2  kündigt  der  herrin 
zweier  hande  lacken  (521, 1)  an,  atrophe  3  preist  eine»  (521,7) 
davon,  atrophe  4  das  andere,  Strophe  5  nimmt  das  moliv  von 
stfophe  2  ausleitend  wider  auf. 

Der  schluss  sollte  nun  der  Symmetrie  wegen  nur  6ine 
Strophe  umfassen,  es  sind  aber,  -  da  er  gerade  die  Schönheit 
der  dame  preist,  unversehens  zwei  daraus  geworden  (str.  6 
u.  7)  :  ein  fall,  der  noch  üfter  begegnet.  Schema: 
1  Str.  +  4  Str.  4- 2  Str. 

Die  Symmetrie  ist  also  nicht  fehlerlos  zum  ausdruck  ge- 
kommen; die  structur  des  gedicbts  ist  deswegen  doch  sym- 
metrisch, und  Ewar  ohne  hohepunct :  Strophe  3  und  4  biidea 
gleichmafsig  den  gipfel,  Strophe  2  steht  5,  Strophe  1  steht 
6  und  7  gleich,   um  es  einmal  als  curve  darzustellen : 

in— IV 
/  \ 

II  V 

/  \ 

I  VI — vn. 

Die  vergröfseruDg  des  miltelteiles  erreicht,  da  Ulrich  Ober 

siebenstrophige  lieder  nicht  hinausgeht,  ihren  gipfei  in  der  form: 
l-i-5-hl: 

XX.  Strophe  1  :  klagender  anruT  aller  edelu  Frauen ;  Strophe  2 
bis  6  klage  über  seine  dame,  mit  hohepunct  an  der  ge- 
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Dsoen  mlUelacbse,  in  der  ganzen,  bocbpalhetiBcben 
fierten  atrophe  :  Si  nuhminiM  ete.  atrophe  7  gnter  ab- 
achlaaa :  drobung^  —  daa  ansteigen  der  erreguog  in  atrophe  2 
und  3,  ihr  naehlaaaen  in  den  nur  nachträge  gebenden,  mtlhaam 
Terschweigenden  Strophen  5  und  6  ist  unverkennbar,  be- 
sonders charakterislisches  gedieht,  um  so  hervorragender,  als 
es,  nach  dem  wahren  ausdruck  der  empfindung  zu  schliefsen, 
offenbar  im  adect  gemacht  ist.  die  subjeclive  Wichtigkeit  des 
hauptteiles  erklärt  natürlich  hier  seine  grofse  ausdehnung. 

Lvn.  Str.  1  :  einleitung  :  wünschen  macht  dem  dichter 
freude.  sir.  2 — 6  :  aein  wünsch  führt  ihm  die  vision  vor,  die 
in  der  mittelsten,  vierten  atrophe,  ala  baoptinhalt  dea 
gediehtea,  geacbildert  wird : 

Iho  um  hm  diu  werde  Minne 
«fiife  a?d«  uns  beide  vtule  in  ein  uaw. 

Str.  2  und  3  führen  zu  dieser  Strophe  hin,  indem  2  ihren 
inhalt  ankündigt,  3  ihn  mit  verhüllenden  werten  andeutet, 
das  Stichwort  wümcken  behalten  beide  noch  bei.  nachdem 
das  ziel  des  wünscbens  aber  offen  beschrieben,  leiten  5  und  6 
wider  lurOck,  indem  5  im  allgemeinen  die  umarmung  preiat, 
6  im  beaondern,  auf  Ulrich  (/«I  583, 13)  und  aeioe  hoffnnng 
bezogen,  ala  achluaa  (atr.  7)  dient  hier  einmal  ein  allgemeiner 
minneaatz  (der  sich  aue  dem  vorhergehnden  ergebende),  wie 
er  aonat  gelegentlich  den  anagangspunct  bildet;  daa  ganze 
gedieht  bia  dahin  iat  ja  rein  peraOnlich.  wäre  nicht  der 
deutlich  symmetrische  aufbau  mit  seinen  proportionen ,  so 
würde  man  das  lied  gewissermafsen  als  nach  dem  scbema 
.  6  Strophen  specielles  -4-  1  Strophe  allgemeines  (umkehrung 
der  compositionsart  C)  gebaut  aufTassen  können,  curve: 

IV 

Der  erweiterung  fähig  sind  natürlich  auch  anfang  und  schluss. 
in  vier  fiillen  findet  die  erweiterung  statt,  ohne  dass  der  mittel- 
teil  ebenfalls  vergrdfaert  wird,  infolgedessen  wird  die  Vorwärts- 
bewegung eine  ganz  andere,  der  mittlere  teil  gerat  ala  haupt- 
teil in  gefahr. 
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Die  eiofachste  erweileruug  bietet  üas  schema: 
8  +  1  +  2: 

XIII,  Str.  1  und  2  euthaltea  als  einleituDg  den  preis  des 
inaien  und  den  rergleich  der  dame  mit  ihm;  wie  er  mOge  sie 
dem  dichter  trost  gewahreo.  welcher  trost  dies  sein  soll, 
deutel  die  dritte,  mittelste  Strophe  an;  sie,  und  mit  ihr  das 
ganie  gedieht,  gipfelt  in  den  sehnsttchtig-patbetischen  fragen 
(mittelachse): 

Wtnne  kumt  mir  frtudtn  idtin? 

wenne  toiUu,  saiic  frowe^  gefreun  da»  seiirfs  ftme  «Inf 
Str.  4  und  5  gehören  zusammen  wie  1  und  2.  sie  schliefsen 
ab,  indem  sie  die  üame  bitten,  deu  dichter  allen  guten  Trauen 
zu  lassen,  oder  besser,  nach  dem  vorbilde  guter  Trauen  ihn 
zu  erhören,  an-  und  abstieg  sind  besonders  deutlich  ab- 
gesetzt. 1  und  2  sind  parallelstrophen,  in  denen  doch 
dadurch,  dass  die  einzelnen  Wendungen  deulhcher  werd^  und 
widertiolten  fragen  widerholte  antwort  folgt,  sich  eine  unauf- 
dringliche Steigerung  lur  mittelbohe  vollzieht ;  ein  hauptkunstp 
inittel  Ulrichs. 

XXX?  ist  genau  entsprechend  gebaut,   die  beiden  ersten 
Strophen,  parallelen  Inhalts,  warnen  vor  dem  winter,  die 
mittelste  (3)  rat  das  hauptmittel  gegen  iho,  man  solle 
—  m  die  ttubm  wleAen, 

dd  mit  wiben  wesen  vrö. 
dies  ist  der  iiern  des  gedichls,  geuau  in  der  mitte  (achse). 
gleichzeitig  stellt  die  Strophe  den  Übergang  zu  str.  4  und  5 
dar,  die  mit  dem  nun  ali^'emeiner  gefassteu  gedanken,  die 
frau  sei  des  mauues  trost,  den  naheliegenden  abschiuss  bildeo« 
eine  leichte  Verengerung  lasst  sich  in  den  beiden  parallel- 
Strophen  1  und  2  bemerken  —  das  hiuser  sptsen  der  zweiten 
Strophe  446,  LI  führt  schon  auf  die  sluben  der  hauptstrophe, 
wahrend  die  Warnungen  der  ersten  ganz  allgemein  waren; 
eine  deutlichere  findet  ?on  4  zu  5  statt :  4  gilt  Uhriebs  liebe 
aller  firauen,  5  der  liebe  speciell  seiner  dame.  ^ 
Beginnen  schon  bei  diesem  Schema  anfaog  und  scbluss  den 
Charakter  selbständiger  gedicbtleile  anzunehmen,  so  wird  bei  noch 
grOfserer  ausdehnung  dieser  partieen  gar  die  aufteilung  des  gedichts 
auf  zwei  gedanken  erreicht,  die  mittelste  strophe  verliert  ihren 
Charakter  als  rest  des  hauplteiis  und  erhält  einen  neuen  sinn. 
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zLi.  Str.  1 — 3  :  der  dichter  sehnt  sich  in  das  hers  der 
dame,  mit  ihm  sein  Mkir  miiel  (erstes  motiv);  str.  5—7 : 

sein  höher  muot  ist  bereits  mit  ihr  in  seinem  herzen  (zweites 
motiv):  slr.  4  verbindet  nun  beide  motive : 

ich  hau  in  [nämlich  den  höhen  muot]  zuo  dir  yeslozzen 

in  min  herze  — , 
genau  in  der  miUe  des  gedichts  (516,  3.  4,  m  illelachse); 
der  hauptteil  ist  zur  Qbergaogsatrophe  herab gesuoiLen,  in  der 
allerdings  noch  die  quiniesseni  des  gedichts,  aus  der  rer- 
scbmelsung  heider  motive  hervorgegangen,  enthalten  ist.  genau 
ebenso  verbindet  in 

%Lm  die  mittelste  Strophe  (4)  die  zwei  motive  des  gedichts, 
den  preis  des  ganxen  weiblichen  geschlechts  (str.  1 — Z),  mit 
dem  specielten  lob  seiner  heriin  (str.  5—7),  in  sehr  geschickter 
weise : 

durth  st  ere  ich  elliu  wip, 
so  verschmilzt  der  millelsle  vers  der  Strophe,  der  den  gedank- 
lichen  höhepuncl   des   gedichts  darslelll   (genaue  mittel- 
achse   545,  27),   das  miner  vrowen  güete  im  ersten  mit 
allen  vrouwen  im  letzten  verse  derselben  Strophe.  — 
Eine  normalere  entwickluug  tindet  statt,  wenn  mit  dem 
anfangs-  und  schlussleil  zugleich  auch  der  mittlere  erweitert  wird, 
hierbei  wird  der  hauptteil  geschfllst,  und  die  alten  Proportionen 
geraten  nicht  ganx  in  vergeasenheit. 

Alle  drei  teile  ifchwellen  um  je  eine  Strophe  an': 
8-1-2  +  8: 

XZ1V.  dem  einleitungsgedanken,  der  die  Sehnsucht 
nach  freude  und  ehre  ausdrOcht  (str.  1—2),  f(dgt  als  haupt- 
teil die  anktlndigung  des  entschlusses,  der  sorge  valet  zu 

sagen  und  sich  der  freude  zu  ergeben  (slr.  3 — 4).  den 
schluss  bildet  die  schon  am  ende  des  hanptteils  (421,  15) 
angedeutete  angäbe  des  mittels  zu  künftiger  freude  :  ein  guot 
wlp  (Str.  4 — 5).  —  die  drei  Strophenpaare  sind  analoy  gebaut. 
1 — 2  und  3 — 4  respondieren  geradezu,  indem  1  wie  3  einen 
allgemeinen  satz  ausführt,  dem  in  2  wie  in  4  der  eigene 
speciairaU  folgt  {ich  erst  am  ende  von  1  und  3,  420,  22. 
421»  8;  dagegen  in  2  und  4  vom  ersten  verse  ab  durch- 
gebend) :  der  alte  compositionstypus,  allgemeiner  satx  und 
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persönlich«  nuteanweDdung,  hier  wird  also  eiomal  lur  gHe- 
derung  von  gedicbtteilen  ?erwant.   aber  auch  von  5  zu  6 

fiodet,  weuu  auch  i^veniger  ausgeprägt,  eine  gewisse  special!- 
sierung  in  den  hezeichnungen  für  die  erhoGTle  Freundin  (?od 
gttotm  wlp  bis  die)  slatl.   der  schluss  knUpfl  mil  ere  (422,  10), 
die  truren  verhindert  (422,  10),  an  den  eingangsgedanken,  die 
gleichsetzung  von  freude  uod  ere  (420,  23.  24),  wider  an.  — 
Der  haupUeil  wird  um  eine  Strophe  mehr  erweitert  als  anfang 
und  scbluss.   es  enUtehi  der  schon  proportionierte  aufbau 
2  +  8  +  8: 

xin.  einleitong:  prejs  der  guten  frauen  (str.  1»2); 
bauptteil :  Scheidung  der  guten  von  den  falschen  (Obeigang 
Str.  3  V.  1 — 3),  polemik  gegen  seine  falsche  herrin  (str.'3— 5); 
scbluss :  rOckkehr  zum  preis  der  guten  frauen,  denen  die 
trennuDg  Ton  den  falschen  nur  zum  segen  gereichen  kann 
(str.  6 — 7).  —  dies  lied  ist  ein  protolyp  der  gedichte,  deren 
bau  man  als  Vervollständigung  des  typus  C  auffassen  kann  : 
Str.  1 — 2  allgemein,  3 — 5  speciell,  persönlich,  6—7  wider 
allgemein,  str.  1 — 5  allein  wäre  als  LiclUensteinsches  lied 
nach  Schema  C  2  -f-  3  durchaus  möglich  gewesen. 

xxxu.  begrUfsung  des  höhen  muotes  im  herzen  des  dichters 
(str.  1 — 2,  einleituDg).  preis  der  frau,  die  ihm  den  Mken 
muot  gesendet  hat  (str.  3 — 5,  hauptteil),  sie  mit  ihm  zu- 
sammen In  des  dichters  herzen,  ausdruck  der  freude  wie  zu 
anfang  (str.  6 — 1,  scbluss). 

zxziz.  der  winter  ist  widergekommen ;  das  schadet  nichts : 
dem  dichter  bat  ein  weih  höhen  rnuol  gesendet  (vgl.  xxxu; 
Str.  1  —  2,  einleitung).  preis  ihrer  vornehmen  und  huld- 
voll-anmutigen haltung  (str.  3 — 5,  hauptteil).  Schilderung 
ihres  äufseren,  ihrer  färben  braun,  rot,  weifs,  ihrer  art  sich 
•  zu  bewegen  (str.  6 — 7,  scbluss). 

XLTv.  dem  gewöhnlichen  ei n le i t u ngsgeda n ke n  :  ÄdÄer 
mnot  des  dichters  durch  ein  wip  (str.  1 — 2),  folgt  als  haupt- 
teil die  Schilderung  seiner  freude  über  ein  wart  der  dame 
zu  ihm  (str.  3 — 5,  das  Stichwort  W0rt  wider  nur  in  diesen 
drei  atrophen,  deren  letzte  in  ihrer  Verallgemeinerung  bereits 
den  Obergang  zum  folgenden  vorbereitet),  den  scbluss 
macht  die  schon  in  den  letzten  zwei  versen  der  dritten  Strophe 
angekündigte  aufzüblung  alles  guten,  was  er  von  ihr  bat 
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(str.  6 — 7,  durch  aofangsanapbora  der  ersteu  zeiie  zusammeo- 
gehaileü). 

Diese  vier  lieder  haben  sämtlich  keinen  markierten  hOhe- 
punct.  in  den  anmutigen  Verhältnissen  der  composition  beruht 
ihre  ganze  würkung.  wol  nicht  zufiüiig  sind  bei  ihnen  die 
teile  besonders  deutlich  abgesetzt,  man  vergleiche  die  scharfeo 
teilgreDzen  des  jsn  liedee,  anfang  von  str.  3  und  6;  des 
xxxn  desgL,  507,  27  und  508,  22;  und  oamentlich  des  xur, 
in  dem  die  einsSUe  Mit  rötsüezem  munde  —  524, 26  und 
M  Alto  van  ir  in  —  525, 15  besonders  frisch  wQrken.  die 
lieder  geboren  in  vieler  hinsiebt  xu  den  gelungensten  Ulrichs. — 

Nach  demselben  Schema  gebaut,  aber  im  einseinen  etwas 
anders  behandelt  ist  das  lied 

vm.  thenia  ist  hier  ein  metaphorisches  bild  :  der  dichter 
hat  seine  herrin  in  sein  herz  j?elegt  (vgl.  soeben  xxxii  und 
s.  oben  s.  22).  dieser  gedanke  wird  in  der  ersten  ein- 
lei tu ugsstroph e  (1)  sogleich  als  bild  angedeutet  {gevangen 
—  in  panden),  die  zweite  einleitungsstrophe  fuhrt  nur  den 
bildlosen  nacbsatzgedanken  der  ersteo  Strophe  aus.  erst  die 
dritte  nimmt  das  bild  wider  auf,  und  beginnt  so,  indem  sie 
suoflchst  nur  die  Werkzeuge  der  fesselung  namhaft  macht,  den 
bauptteil,  dessen  mitte  in  str.  4  erst  den  bobepunct  des 
gedichtes  darstellt,  hier  sagt  der  dichter  endlich,  in  welches 
gefilngnis  er  die  herrio  gelegt  hat  und  wer  dort  ihr  loos  teilen 
muss  (126, 12 — 15,  mittelachse,  hervorgehoben  durch 
pathetische  anfangsanapher  zweier  verse).  den  hauptteil 
schliefst  die  erörterung  der  freilassungsaussichten  in  str.  5. 
die  Strophen  6  und  7  verraten  zum  schluss  in  nüchterner 
rede,  welcher  gedanke  hinter  dem  bilde  steckte;  nämlich, 
dass  die  dame  den  dichter  nicht  verhindern  kOone,  so  oft 
und  so  herzlich  an  sie  zu  denkeo,  wie  er  wolle. 

Die  teilmotive  sind  also  hier  nicht  verschiedene  unter- 
gedenken  wie  bei  den  vorbergehnden  liedern  desselben  auf- 
baues,  sondern  nur  verschiedene  arten  den  einen,  sogleich 
vorgebrachten  grundgedanken  austudrOcken  :  angedeutet-bild- 
licb,  in  voller  ausfohrung  des  bildes,  unbildlich,   dabei  llsst 
sich  natOrlich  ein  bobepunct  in  die  mitte  legen, 
b.  Vierteilige  lieder« 
Einige  Heder  sind  vierteilig  gebaut,    der  grund  ligt  darin, 
Z.  f.  D.  A.  XUX.   N.  F.  XXXVII.  4 
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(lass  sie  sämtlich  zwei,  mehr  oder  weniger  selbständige,  motive 
bebaDdelo;  dadurch  wird  der  hauplieil  iu  zwei  weitere  teile  zerlegt. 
Das  einTachste  scbema  ist 

14-2  +  2  +  1: 

IU.  sIr.  1  :      buldic^uDg  an  die  herrin  (ei n  1  ei t u ng). 

-  2 — 3  :  »eine  bisberige  pagenbaite  Verehrung, 

-  4^5  :  sein  jetziger  minneiastami  uod  ttise 

Bttküaftige  boffnung. 

-  6 :      abMiBUDg  der  Biederen,  preis  iter  behea 

mitttte  (tcbloee). 

Es  haiUkeh  sieb  hier  also  noch  nieirt  um  nebeneiM»der* 
steUung  xweier  selbstindiger  »oüfe;  fiekMhr  kommt  die 
zwiefilltigkeit  des  hauptteils  dadnrdi  mtendev  deee  das  dine 
gmndiBotiv  des  gedichts,  die  nunmehr  ofTen  bekannte  mione 
des  dichters,  von  zwei  seiteu  angesehen  wird,  vom  standpunct 
der  Vergangenheit  und  von  dem  der  gegenwart  aus  (ebenso 
wie  üben  beim  zweiten  scheltliede  xxi  sein  Unglück),  jedes 
der  hierdurch  entstandenen  teihnolive  wird  in  einem  slrophen- 
paar  parallelen  inhalts  ausgeführt,  str.  3  variiert  nur  im 
ausdruck  den  inhait  von  2,  str.  5  den  ron  4  (vgl.  zb.  58, 
11.  12  mit  bS,  5.  6;  58,  15  mü  58,  8;  58,  29  mit  58,  21). 
Str.  2  wird  ml  3  dnreb  <Ke  nur  ihnen  gemeinsamen  sliebworte 
rdt  lind  rkt  (58»  5.  9i.  IS)  und  durch  die  cbarakteristiachen 
prüerit*  fonaal  snsammea  gehalten,  4  nnd  5  durch  das  tlber- 
gebn  der  rbetorischen  fragen  gleichen  Sinnes  mit  anfangs- 
a^apher  ron  eln^  Strophe  in  die  andrp.  als  ftbergang  zum 
Schlüsse  bringt  schon  der  letzte  vers  der  lüuRen  strophe  das 
neue  Stichwort,  das  die  sechste  sogleicli  stark  betont  autnimmt, 
um  so  das  einsetzen  des  finales  zu  markieren. 

Genau  entsprechend  ist  der  bau  des  liedes 

xxvni,  nur  dass  hier  wirklich  zwei  selfhsUindige  metive 
nebeneinan()ergeste)U  sind. 

Strophe  i  :  der  mai,  die  paaneil  (einleitung). 

^  l^U^^pbeaB}      zweien  gibt  es  kein  leid  (l.moLiv). 

parallel-  4)  stete  liebe  beifet  rnsnoe,  sie  gibt  siete  freude 

Strophen  5    (2.  meitif). 

Strophe  6  :  rerschmeltung  der  motite  und  wendong  aufs 
persOnlicbo :  wunsch  das  dichters,  stete  bebe  zn 
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findeD  und  damit  alle  sorge  zu  überwinden 
(s  c  b  I  u  s  s). 

Str.  2  drückt  ihren  gedanken  affirmativ  und  negativ,  str.  3  ■ 
deDselben  nur  afßrmativ  aus.  beide  werden  äufseriich  dureh 
Strophenanapher  (Swd — ;  dasselbe  wort  zur  markierung  des 
stropheDttbergangs  aufserdem  429,  22)  und  durch  widerkebr 
derselben  stich worte  liep,  h'ehp  zusaminengehalleD.  ebenso 
•Ir.  4  und  5  dureb  widerbolte  sj^eteade  aoweadang  des  neuen 
slkbworte  9twt€,  — 

Anfang  und  scbiuss  schwellen,  aufserlich  unsymmetriseb,  an, 
wahrend  der  mittelteil  auf  die  hslfle  des  umfangs  reduciert  wird : 
S-f-l  +  1  +  8: 

hm,  stn  1—2  :  die  einleitung  ist  auf  zwei  Strophen 
SttgeschwolleOf  weil  sie  den  (nur  angedeuteten)  natureingaug 
(frUbling)  mit  Ulrichs  alter  lieblingsvorsteilung,  dem  höhen 
mMOiy  veischmilzt. 

bauptteil.  str.  3  :  erstes  motiv  :  güete  und  stcete  sind 
die  besten  schminkfarben  für  eine  frau,  die  schcßne  bleiben  will. 
Str.  4:  zweites  motiv:  wip  und  frowe  gehören  zusammen. 

Str.  5 — 7  :  der  schluss  bringt  wider  die  weoduvg  aufo 
persönücbe,  ohne  4%a  (aUerdmfs  wol  anssiehtslosen)  Tersuch 
stt  machen,  die  hetemgenen  meCive  des  bauptteils  an  Yer- 
scfameben.  fiehnehr  betont  der  dkhter  nur  seine  eigene  (iA 
566k  24)  franenverebNng,  und  awar  snerst  die  alknr  frauen 
(str.  dann  die  seiner  berrin  (str.  6—7).  die  letzte  Strophe 
▼ereinigt  widerhek  die  sticbworte  des  gedichts  :  IMigmüet», 
gü^e,  schcßne,  ere, 

Dass  Ulrich  zuletzt  aut  das  iob  seiner  lierrin  kommt,  hat 
hier  wie  in  xliii  (s.  oben)  den  schlussteii  um  eine  Strophe 
lu  grols  gemacht. 

Das  lied  zeichnet  sich  durch  einen  bei  Ulrich  auffallenden 
menge!  an  übevgiHigen  zwischen  den  einzelnen  teilen  aus. 
der  rob  zwanmengeflicbte  eento  ist  offenbar  in  einer  scbiechten 
stunde  entstanden  ^.  — 

Bio  dweb  die  dofpelheü  der  motWe  benrorgemfene  Tier- 
IcttigbtH  dieser  llsder  isl  die  nrsacbe,  dass  sie  alle  keinen  bobe- 

'  wenn  die  beiden  mit  ihren  motiven  hart  nebeneinandergesetzten 
•trophen  3  uod  4  nicht  auch  dann  störten,  könnte  man  das  lied  auch  nach 
dem  aebema :  4  str.  allgem.  -f  3  sir.  pciäuui.  {ich  5G6,  24)  gebaot  aeffesseD» 
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puDCt  haben,  die  motive  des  mitteheiU  stebn  UDverbundeo  neben* 
einander,  werden  sie  durch  eine  atrophe  verbunden  (wie  oben, 

abschnill  b,  beim  schema  3  H-  1  +3,  lied  ili  und  xlvii),  so 
eotsteiit  ein  ueuer,  bei  weitem  besser  rhythmisierter,  füDlieiligi;r 
gedichuypus. 

Die  fUnfteiluDg  ist  aber  aucb  auf  anderem  wege  mügiich. 
c.  F  ü  n  r  l  e  i  I  i  g  e  1  i  e  d  e  r. 

Derselbe  gedanlce,  von  Strophe  zu  Strophe  anders  gewendet, 
ergibt  bei  einfacherer  ausführung  daa  schema  1  +  1  +  1  (a.  o.), 
bei  kunatvollerer 

l  +  l  +  l  +  l  +  l:  . 

XI.  daa  grundmotiv  iat  dea  dichtera  wunach,  die  freuen 

mochten  ihm  endlichea  gelingen  aeiner  hoffnungen  bei  aeiner 

herrin  wOnachen.  aeine  behandlung  von  str.  2—4  würde  an 

aicb  voUltommen  hinreichen  :  atr.  2  aposlrophe  an  die  freuen, 

mit  zurflckbeziehung  auf  die  eben  beendigte  Venuafahrt  (322, 9) 

und  anküiidigung  des  tbemas,  str.  3  mit  dem  thema  selbst, 
dessen  breiler  ausdruck  iu  der  niitle  des  gedicbls,  spec.  322, 
17—21,  den  liohepunct  darstellt  (nii t tela clise),  slr.  4  als 
abschluss  mit  dem  ausdruck  der  uiuTscliütlerlichen  bofTnung, 
in  eine  volltönende  metapher  auslaufend,  um  dies  corpus 
TOD  drei  atrophen  ist  nun  aber  noch  eine  Umrahmung  von 
zweien  herumgelegt :  eine  allererate  einleitungsstrophe  (1), 
die  eine  Verbindung  mit  dem  vorhergehnden  hede  (x),  vor 
der  Venuafahrt,  herstellen  aoU,  indem  aie  frau  Minne  apo- 
strophiert wie  lied  x  und  auf  ihren  nun  vollzogenen  befehl 
hinweist  (a.  oben  a.  5),  und  eine  endgiltige  achluaa atrophe 
(5),  die  nur  eine  wortreiche  widerholung  der  vorhergehnden 
ist.  beide  atrophen,  1  und  5,  sind  vom  dichter  als  zuaammen- 
gehörig  emi)funden  worden,  denn  der  schluss  von  5  (tr  güete 
ist  sö  guot  323,  5)  nimmt  den  von  1  mit  seinem  sticbworl 
(ir  Sit  doch  guot  322,  7)  wider  auf.  kommt  durcb  den  aiilang 
von  Str.  1  mit  seiner  Wendung  an  frau  Minne  sclion  eine 
doppelle  aposlroplic  in  den  eingang  des  liedes,  so  durch  ibren 
scblussvers,  dem  das  letzte  ciiai  entnommen  ist,  gar  eine 
dreifache :  er  fassl  nämlich  frau  Minne  und  seine  dame  in 
neuer  anrede  zusammen;  die  wflrkung  ist  barock,  viel- 
leicht aind  die  erate  und  die  fünfle  atrophe  wOrklich  erst 
spater  hinzugedichtet. 
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Das  XII  lied,  eine  technische  glanzleislung ,  zeigt  einen 
wundervoll  ansteigenden  und  absinkenden  symmetrischen  auf- 
bau.  in  str.  1  beglückwünscht  sich  Ulrich  selbst  zu  seiner 
miooe,  in  str.  2  denkt  er  an  das  ziel  seines  Wunsches,  io 
Str.  3  bittet  er  Qebeatlich  (Min  hmd$  ich  valde  394,  26)  um 
die  erfQlluog  dieses  Wunsches  ((NillieUscher  aosdruck  der 
qnintessenz  des  gedicbts,  mit  eindringlicher  anfangsanaphora 
395,  2.  3;  hohepnnct  an  der  mitteiachse),  in  str.  4  macht 
er  sich  sorgen,  wie  er  ihr  seinen  langjährigen  treuen  dienst 
wardig  kundtun  soll,  in  der  seblussstrophe  5  kehrt  er  zum 
ausdruck  der  hoffoung  (395,  9)  und  seines  schon  jetzt  vor- 
handenen liebesglUckes  (395,  11,  vgl.  den  aofangsgedaukeu) 
zurück.  — 

Der  mittlere  teil  schwillt,  der  Wichtigkeit  seines  inhalts  ent- 
sprechend, an,  die  zweite  und  fünfte  Strophe  werden  als  über- 
gangsstrophen  zu  und  von  dem  massiver  gewordenen  hauplteil 
ausgebildet,  aus  einem  schon  früher  würksamen  secundären 
gründe  (vgl.  oben  iLm  und  un)  gerat  der  scbluss  zu  lang,  zum 
schaden  der  genauen  Symmetrie: 
1  +  1  +  8  +  1  +  3  (statt  1) : 
XVI  (erste  Asreäe). 

eingangsstrophe  (1),  allgemeiner  minnesais  :  emp- 

fehlung  der  minne  um  der  in  willen, 
abergangsstrophe  (2),  Übergang  von  der  minne  zum 
Schildesamt  {schilde  404,  4)  :  minne  als  lohn  des 
Schildamtes. 

hauplteil  (3 — 4)  :  elhik  des  schihlesamtes.  in  zwei 

parallelstrophen,  objectiv-diiiaklisch  vorgetragen, 
übergangsslrophe  (5)  :  Übergang  vom  schildesamte 
zur  minne  zurUck :  nur  den  ebrenhalieu  riUer  sollen 
die  frauen  minnen. 
scbluss  (6 — 7) :  Wendung  aufs  persönliche  :  trotz  seines 
langen  scbUddienstes  erhOrt  ihn  die  berrin  nicht;  er 
waffnet  sich  mit  geduld  und  treue. 
Die  tendenz,  seine  persönlichste  angelegenheit  an  den  scbluss 
zu  legen,  hangt  sicher  mit  der  eingewurzelten  neigung  seines 
denkens  zur  teilung  iu  allgemeines  und  specielles  zusammen, 
insofern  schimmert  sogar  in  den  bestgebauten  symmetrischen 
gedicbten  jener  compositionslypus  durch. 
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Da  in  diesem  liede  zwei  gleichgeordnete  stropbeo  die  mitte 
bilden,  entbehrt  es  eines  beetimmteo  hOhepunctes. 

Die  beidea  swiscbeDHropIteii  (2  uod  5)  battea  hier  deo 
zweck,  den  abergaog  zum  hauplteil  und  von  ibm  zum  zcblms  zu 
Termittelo.  eine  eiozeloe  zwiechengtropbe  kann  aber  aucb  zelbet 
in  die  mitte  treten;  weun  es  sieb  nSmlieb  dämm  handelt,  zwei 
grundmotiTe  eines  gedicbts  zu  verbinden,  damit  sind  wir  bei 
dem  am  ende  des  letzten  absehnittes  (b)  entwickelten  lypus  wider 
angelangt. 

Das  in  seiner  übergaiigslosigkcil  harte  Schema  l>i-2-h24-l 
erweitert  sich  also  zum  schema 

1  +  2  +  14-2-fl. 
nach  dem  drei,  sämliich  der  spätzeil  angehOrige  lieder  analog 
gebaut  sind. 
II. 

1  einleitungsstropbe  :  freuen  sollen  vrömit  söA/en sein. 

2  Strophen  mit  dem  ersten  motiv:  das  weibliche  Ideal. 
1  Strophe  (2) :  hauptsache  ist  die  güete, 

1  Strophe  (3) :  der  womöglich  die  seft<viie  sich  gesellen 
soll;  das  beste  ist  die  Vereinigung  gü^e  U  letone. 

1  Verbindungsstrophe  (4):  welchen  mann  soll  nun  solch 
weih  lieben?  es  gibt  so  viel  falsche  männer  —  (Swä  ein 
guot  wip  minnen  teil,  diu  sol  Jiniuien  us\v.)i. 

2  |)  a  ra  1 1  e  1 8 1 r 0  p  h  e  n  mit  d  e  ni  z w  e  i  l e  o  m  o  l  i  v  (5  u.  6) : 
antwort  :  den,  der  seiiio  mannesobre  gehülel  bat.  die 
Strophen  sind  zusammengeballen  dtircli  slichworlUbergaug, 
guot  wip  561,  8  u.  9,  und  durch  chiastiscben  godnnken- 
ausdruck  in  (b  n  beiden  Strophen  :  derselbe  gedauke  geht 
in  Str.  5  von  Swekh  mm  —  bis  guot  wip  — ,  in  str.  6 
von  Ein  guot  wtp  —  bis  swelch  man  —  561, 13. 

1  Schlussstrophe  (7) :  die  tibliche  Wendung  aufs  persön- 
liche :  Ulrich  bemQbt  sich,  diesem  ideal  nahe  zu  kommen, 
höchstes  lob  der  herrin  :  wiplich  tcip. 

Die  Verbindung  beider  motive  wird  also  hier  durch  ein- 
fache Uberleitung  bewürkt.  — 

*  ich  schlag«  nach  lume  560,  28  fortlaasong  des  interpanetionsselebeDs 

vor.  561,1.2  gibt  noch  nicht  die  antwort,  die  vielmehr  erst  mit  dem  ein- 
aatz  der  nächsten  stroptie  beginnt,  der  561,  1  bezieht  sich  auf  wen  560,  28 
üurück;  man  beachte  die  attrahierten  cDojanctive  häettt  s(  561,  1.  2. 
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Oi^auischer  ist  die  Verbindung  im 

Lv.  liede.  das  erste  gruuümotiv  tritt  wider  von  vornherein 
als  melapher  auf  (vgl.  viii). 

1  eioleitungsstrophe  mit  ank ündigUDg  des  ersten 
motivs  (1)  :  der  dichter  ist  frob^  ein  bianmelreich  auf 
erden  gefunden  cu  haben. 

2  Strophen  mit  ausftthrung  des  ersten  motivs: 
damit  meint  er  das  AerM  seiner  dame,  in  dem  alle  fugen- 
den hausen. 

1  Strophe  (2) :  allgemeine  angäbe, 

1  Strophe  (3) :  »pecielle  bcseichnvng  dieser  lügenden. 

1  verbindu u gsstroplie  (4)  :  des  dichter«  Sehnsucht  nach 
diesem  hinDmelreiclie  von  herzen  ist  um  so  berediligler, 
als  es  von  einem  so  liebreizenden  leibe  umfangen  ist. 

2  Strophen  mit  dem  zweiten  nioliv  (5  und  6)  :  preis 
dieses  leibes  und  seine  würkung  auf  den  dichter. 

1  Schlussstrophe  (7)  :  vergleich  :  wie  der  hausen  in  der 
Donau  von  der  sOfse  des  wassers,  so  lebt  Ulrich  von  dem 
hauobe  ihres  mundes. 

Die  ferbindnng  beider  gmndmelive  in  der  Tierlen  Strophe 
Ist  so  eng,  dass  man  sie  als  ?erschmelxung  betrachten  kann. — 
vm  beginnt  ebeaMs  mit  einer  metapber  als  erstem 
grundmotiT« 

1  einleitungsstrophe  mit  dem  ersten  motiv  (1) :  fftr 

seine  minnewunden  hat  der  dichter  eine  gute  arzenei. 

2  Strophen  mit  ausführung  des  ersten  motivs  :  die 
arzenei  für  seine  herzenswunden  besteht  in  zwei  dingen, 

dem  anblick  der  herrin  mit  ihrer  liehten  varm  (1  Str.,  2), 
der  salbe  manches  süezen  wortes  (1  Str.,  3). 

1  verbiodungsstrophe  (4)  :  wenn  der  dichter  diese  salbe 
brancben  will  sucht  er  sich  den  anblick  der  herrin  zu  ver- 
sebaffen, der  ihn  denn  sogleich  vor  freude  wider  jung  macht. 

2  Strophen  mit  dem  iweiten  motiv  :  Schilderung  des 
aobiicks  der  herrin, 

ihres  mondee  (1  str.,  5) 
und  ihrer  äugen  (1  sir.,  6). 
1  Schlussstrophe  (7) :  gelobois  des  dienstes  ftlr  alle  zeit 
Die  Verbindung  der  grundmolive  ist  wider  äufserlicher,  ja 
gewaltsam.  — 
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Unzweifelhaft  ist  durch  die  einführuDj;  der  mitllereu  ver- 
binduugsstrophe  der  lypus  des  gedichls  mit  doppelmoliv  gliicklich 
verbessert  worden,  hehung  und  si  nkung  des  gedankens  wechselu 
viel  aogenehmer  mit  einander  ab,  als  bei  dem  harten  aufeinander- 
prallen der  beiden  hauplmoüve  10  dem  Schema  1  4~  ^  +  ^  +  1* 
ihrer  fuDCtioo  gemäfs  wird  man  die  verbiodungsetropbe  kaum  als 
hl>bepuoct  ansebeo  dürfen,  sondern  die  gedicbte  mit  doppelmotiv 
alt  iweigipflig,  aber  mit  eommunication  iwiscben  den  gipfeln, 
betrachten  rnttaeen. 

Die  vier  letiten  lieder  sind  das  complicierteste,  was  Oirichs 
formverstand  und  architektonische  phantasie  hervorgebracht  haben, 
der  enteil  des  gemflis  an  diesen  scbOpfuogen  wird  nicht  allia 
grofs  gewesen  sein,  als  technische  leistuog  aber  bezeichnen  sie 
einen  hohen  grad  von  gewanlheit.  — 

Die  symmetrisch  aufgebauten  lieder  stellen  sowol  der  zahl 
als  der  küusllerischen  bedeutung  nach  die  Iiauptgruppe  von 
Ulrichs  gedichten  dar.  es  sind  fast  die  hälfle  aller  58  lieder, 
27  symmetrische  gegen  31  anders  gebaute  :  5  mit  gleicbmjifsiger 
structur,  7  mit  Steigerung,  17  aus  allgemeinem  und  specieliem 
lusammengesetzte,  2  lyrisch-epische  (s.  unten),  dass  der  differen- 
zierteste gedichttypus  die  einzelnen  andern  typen  so  sehr  flbei^ 
wiegt,  ist  für  Lichtenstein  bezeichnend,  je  einfacher  die  form, 
desto  weniger  sagt  sie  ihm ;  er  ist  in  der  dichtung  wie  im  leben 
der  mann  des  eomplicierten,  eigensinnigen,  hochentwickelten,  der 
symmetrische  aufbau  liefs  von  allen  ihm  geläufigen  typen  die 
grOste  mannigfaltigkeit  der  bebandlung  innerhalb  einer  festen 
stilform  zu;  eine  aufgäbe,  die  gerade  den  würklichen  künstler 
immer  gereizt  hat;  und  man  muss  zu^jeben,  dass  Ulrich  eine 
grofse  fülle  von  Variationsmöglichkeiten  gefunden  hat. 

In  wie  verschiedenen  formen  sahen  wir  nicht  das  Verhältnis 
der  gedichtteile  zueinander  wechseln  1  auf  wieviel  verschiedene 
arten  wurde  der  höhepunct  erreicht  und  verlassen;  motive  in 
parallel-  und  correspondierenden  Strophen  auseioandergezogeo,  in 
schlössen,  in  verbindungsstropben  verschmolzen;  doppelmotive 
eingefOhrt  und  nach  bedarf  so  oder  so  behandelt,  allein  hierfür 
hat  Ulrich  vier  mOglichkeiten  ausgebildet  :  er  stellte  die  motiv- 
strophen  unverbunden  nebeneinander,  entweder  breit  als  baupt- 
argumenle  (1  +  2  +  2  +  1)  oder  zusammengeschoben  als  blolse 
pointen  (24-1  +  1  +  3);  oder  er  verband  sie  durch  eine  Qber- 
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gangsstrophe,  indem  er  sie  das  eine  mal  als  autaugs-  und  schiuss- 
teil  verwertete  (3  +  ^  +  3)t  bei  anderer  gelegenheit  als  innere 
bauptteile  angemessen  herausarbeitete  (14-2  +  14-24-1). 
solche  aufgaben  vorwiegend  sind  es,  in  deren  bewaltigung  üirichs 
lyrische  kunst  sich  kaum  genugtun  kann. 

Um  so  ▼erdlensUicher,  als  er  sieb,  wol  unbewost,  den  räum 
dazu  sehr  eng  abgesteckt  hat.  mehr  als  sieben  Strophen  bat  er 
nie  zu  einem  gedieht  ?ereinigtS  mit  gutem  tact,  denn  ein  sym- 
metrisches System  von  mehr  als  sieben  gliedern  zu  (iberseben, 
wird  schon  schwierig,  fünfstrophigkeit  und  siebenstropbtgkeit 
sind  ilim  so  gut  wie  gleich  lieb  —  jene  kommt  23  mal,  diese 
22 mal  vor  — ,  begreiflicherweise,  denn  sein  lypus  des  sieben- 
stropbigen  gedichts  ist  ja  in  den  weitaus  meisten  lallen  nichts 
als  ein  erweitertes  fUnfslrophiges,  die  grundanlage  ist  genau  die 
gleiche,  dreistrophigkeit  begegnet  nur  in  drei  iiedero,  die  alle 
lange  Strophen  haben,  kurze  ausdehnung  der  gedichte  ligt  eben 
seinem  an  einfallen  reichen  und  dialektisch  gliedernden  geiste, 
seiner  um  werte  nie  Terlegenen  redegabe  nicht,  des  einstrophigen 
gedichteSy  des  Spruches  hat  er  sich  gänzlich  enthalten. 

Charakteristisch  ist  anch  das  entschiedene  bevorzugen  der 
ungeraden  strophenzabl.  49  liedern  mit  ungerader  slrophenzahl 
stehn  9  mit  gerader  gegenüber,  unter  denen  wider  der  Ittngere 
typus,  der  sechssirophige,  Zweidrittelmehrheit  besitzt  gegen  den 
kürzeren,  vierstrophigen.  die  Vorliebe  lilr  ungerade  strophenzahl 
ist  sicherlich  ebeulalls  Ulrichs  gutem  lormgelühi  entsprungen,  das 
gleichlange  gedichtabschnitte,  wie  sie  bei  gerader  strophenzahl 
leicht  vorkommen,  perhorrescierte  2.  gerade  strophenzahl  kommt 
denn  auch  nur  bis  zum  jabre  1228  (zxviii)  vor,  von  da  an  gibt 
es  noch  einmal  ein  dreistrophiges,  sonst  nur  f(]nf-  und  sieben- 
stropbige  lieder.  an  der  siebenstrophigkeit  bat  Lichtenstein  immer 
mehr  geschmack  gefunden  :  von  den  26  liedern  der  ersten  minne 
(1222—32)  sind  nur  5  siebenstrophig,  von  den  5  in  6in  jähr 
fallenden  wdnwUen  nur  eine,  von  den  27  liedern  der  zweiten 
minne  (1233  <  >  1255)  aber  16.  oder  auf  jabrzehnte  bezogen, 
so  leidlich  sie  sich  bei  der  nur  ungleicbmäfsig  construierbaren 
Chronologie  herstellen  lassen  :  von  1222 — 32  sind  von  29  ge- 

*  abgesehen  natörllch  vom  leich. 

^  bis  auf  eine  ausnähme,  lied  xxiv,  in  dem  einleitung,  baoptteil  and 
scbluss  gleichennafsen  je  zweistrophig  sind. 
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dichten  nur  5  siebenslrophig,  von  1232/33  —  1240/41  (lietl  xl) 
schon  gut  die  hälfle,  nämlich  von  11  Hedem  6;  genau  die  hälfle, 
7  voD  14,  in  den  jähren  1241 — 52  (hed  liv);  und  der  rest  von 
drei  jähren,  der  noch  übrig  ist,  lüBst  sich  gut  an,  denn  die  Tier 
wShrenddegsen  producierten  lieder  sind  sSmtlieh  siebenstropbig. 
das  heirst  :  auch  Ulrich  ist  mit  sonehmendem  alter  redseliger 
geworden,  die  wachsende  neignng  zur  didaktik,  von  den  »tfn- 
talMR  an,  bat  bei  ihm  nicht  zur  prflgnanz  gerührt,  wie  bei  manchen 
andern,  sondern  cnr  breite,  die  Symmetrie  ist  ihrem  wesen  nach 
naiürlich  meist  an  die  ungerade  zahl  gebunden  :  Ton  27  symmetrisch 
gehauten  liedern  haben  nur  5  gerade  Strophenzahl  (l  vier,  4  sechs 
Strophen);  1  ist  drei,  G  sind  fünf,  15  sieben  Strophen  laug. 

Die  zunehmende  neigung  zur  siebenzalil  der  Strophen  hängt 
ersichtlich  mit  der  enlwicklung  des  Verhältnisses  Ulrichs  zur 
Symmetrie  zusammen,  geht  aber  nicht  von  vornherein  parallel 
mit  ihr,  sondern  ist  mehr  auf  rechnung  des  erwähnten  sentl- 
wcrdens  zu  setzen. 

Seine  neigung  zum  symmetrischen  aufbaa  war  von  anfang 
an  grofs,  von  1222 — 32  ist  reichlich  die  hallte  aller  producierten 
lieder,  15  von  29,  symmetrisch  gebaut  (davon  nur  4  sieben- 
slrophig); von  1232/33—1240/41  wird  sie  erheblich  schwächer, 
baut  von  11  producierten  iiedern  nur  3  symmetrisch  (davon  2 
siebenslrophig);  bemächtigt  sich  aber  in  den  jähren  1241 — 52 
fast  der  hälfle  aller  lieder,  6  von  14  (alle  6  siebenslrophig),  und 
steigt  noch  von  da  an,  wie  der  noch  übrige  rest  von  vier  jähren 
l)e\veisl,  in  dem  von  4  jiroducierten  liedern  3  symmetrisch  aus- 
fallen (alle  3  siebenslrophig;  das  anders  gebaute  vierte  auch). 

I^lan  ersieht  daraus,  dass  die  hauptsäcbiiche  Vorstellung,  die 
Ulrich  von  formaler  harmonie,  auch  für  den  aufbau  von  gedanken, 
besafs,  von  anfang  an  die  symmetrische  war,  und  dass  diese  dis« 
Position  der  phantasie  sich  trotz  Schwankungen  mehr  und  mehr 
befestigte,  selbst  die  neigung  seines  denkens,  nach  den  kate- 
gorieen  allgemein  und  speciell  zu  scheiden,  war  weit  entfernt  da- 
gegen außEukommen,  obwol  auch  sie  schon  vom  vierten  dichtnngs» 
jähre  an  vorhanden  war. 

E.  Episch-lyrische  lieder. 

Neue  composilionslypen  sind  also  im  laufe  von  Ulrichs  leben 
nicht  mehr  aufgetaucht;  die  vorhandenen  sind  schon  in  den 
ersten  7  liedern  (bis  1225)  alle  mindestens  einmal  vertreten. 
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Nur  ^'me  ausnähme  ist  lestzustellen :  der  isolierte  typus 
der  beiden  tagelieder,  zxzvi  und  zl,  die  mitten  in  Girichs 
poeliscfae  periode  fallen,  in  die  zeit  nach  1233  und  in  deo 
Winter  1240  auf  41.  aber  auch  sie  sind  oicht  durch  flufsere 
oder  spQrbare  inaere  lebensereignisse  hervorgemfen ,  soodem 
durch  litterariacbe  tradhioo  vermittelt;  selbst  die  nOanee,  die  Ulrich 
an  ihrem  sUl  angebracht  hat  (s.  cap.  i  s.  20),  ist  trotz  aller  be- 
tonten tendeni  zur  lebenswahrheit  nur  dem  bedHrfois  des  artisten 
entsprungen. 

Da  das  tagelied  sich  aus  lyrischen  und  e|)i8chen  bestandteilen 
zusammensetzt,  ist  auf  eine  rein  durchgef'ilhrle  einheitliche  com- 
position,  wie  sie  der  gleiclimäfsig  lyrische  stolT  nahelegt,  nicht 
zu  rechnen,  trotzdem  ist  eine  gewisse  gruppieruog  des  epischen 
und  lyrischen  darin  nicht  zu  verkennen. 

Entgegen  der  Üblichen  art,  das  tagelied  mit  einer  kurzen 
epischen  Situationsandeutung  oder  dem  gleichwertigen  wächterruf 
einzuleiten,  lUsst  Ulrich  das  erste  seiner  tagelieder  (xzxvi)  mit  der 
begrafsung  des  ritters  durch  die  frau  beginnen  (str.  1),  der  die 
antwort  des  ritters  folgt  (str.  2);  die,  tibrigens  neue  (vgl.  cap.  i), 
Situation  ergibt  sich  erst  hieraus,  dieser  dialog  von  zwei  Strophen 
lange  entspricht,  auch  der  inhaltsbedeutung  nach,  etwa  dem 
einleitenden  teile  seiner  grOfseren  lieder.  an  ihn  schliefsen  sich 
zwei  rein  erzühlende  Strophen,  in  denen  die  kernsitualion  zur 
darslellung  kommt,  hierauf  wideriim  zwei  aus  erz.'ihluni;  und 
je  einmaliger  kurzer  rede  gemischte,  in  denen  zweimal  die  warnende 
zofe  aultrilt,  die  (um  zwei  verse  verlängerte)  sclilnssslroplie  lässt 
uach  kurzer  situatiousscbilderung  erst  die  Hau  klagen,  dann  den 
ritter  abschied  nehmen,  in  der  herkömmlichen  weise.  —  der 
dichter  bat  gut  für  abwechslung  gesorgt,  den  beiden  einheitlichen 
Strophenpaaren,  deren  erstes  nur  lyrischen  dialog,  deren  zweites 
nur  erzaMung  enthalt,  folgt  ein  Strophenpaar,  in  dem  erzShlung 
die  kürzeren  reden  Oberwigt,  und  eine  atrophe,  die  nach  zwei 
Versen  erzahlung  wider  acht  verse  dialog  bringt,  die  frau  betont, 
der  ritter  schlierst  das  lied. 

Im  zweiten  tagelied  (xl)  umfasst  die  einleitung,  rede 
der  zofe  (str.  1),  rede  <les  ritters  (str.  2),  mit  kurzer  siluations- 
schilderung,  zwei  Strophen,  es  folgt  zwischen  der  fraii  und  dem 
ritter  das  eigentliche  gespräch,  das  das  hauptmoliv  des  geiiiclils 
bringt,  nämlich  den  Vorschlag,  den  ritter  den  lag  über  in  der 
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kenieiiate  zu  verslecken,  dieser  dialog  ist  zweislrophi;,' ,  wie  im 
ersteo  lagelied,  und  wie  dort  folgen  ihm  entsprechende  zwei 
Strophen,  in  denen  rein  episch  der  hergang  beschriebea  wird, 
die  Schlussstrophe  (7)  schildert  in  der  gewöhnlichen  weise  erst 
die  letzten  zfirtlichkeiten,  dann  die  abschiedtworte  des  ritters  (also 
kein  dialog  mehr  wie  in  xuvi),  die  zofe  beginnt,  der  ritter  schliefst 
Nar  in  der  höfischen  form  des  tageliedes  gibt  es  bei  ülrioh 
mischung  epischer  und  lyrischer  demente,  auch  in  diesem 
puncte  folgt  er  der  strengeren  tradiüon,  indem  er  sich  richtnngen 
seiner  zeit»  die  ihm  stillos  seheinen  mochten,  fernhfllt 

Ergebn  is. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  dass  Ulrichs  besondere  stärke 
im  kunstvollen  aufbau  von  gedichtmotiven  bestand,  bei  weitem 
mehr,  als  in  der  erQndung  solcher  niolive,  in  der  er,  wie  sich 
im  I  capilel  herausstellte,  nicht  übermäfsig  viel  geleistet  hat. 
es  tragt  sich  nun,  wenn  mau  auf  die  fielen  typen  und  Schemata 
seiner  compositioo  zurückblickt:  in  wie  weit  sie  bewust,  in 
wie  weit  unbewust  gewesen?  wieviel  beruht  davon  auf  kOnst- 
lerischer  absieht? 

Die  frage  ist  schwer;  denn  nirgends  ist  man  so  in  gefahr, 
moderne  anschauungen  in  alte  Terhaltnisse  zu  tragen,  als  bei 
der  abschatzung.  der  grenzen,  die  hei  dem  dichter  einer, fern- 
liegenden culturperiode  kunstgefOhl  und  kunstverstand  trennten* 
ist  schon  das  selbstbewustsein  des  mittelalterlichen  menschen 
überhaupt  für  uns  schwer  nachzufühlen  und  unsere  einfühlung 
ohne  irgendwelche  gewähr  der  richligkeit,  um  wieviel  mehr  das 
eines  dichters,  bei  dem  bewustes  und  nnbewustes  immer  mehr 
durcheinander  spielen  als  bei  anderen  menschen. 

Wenn  man  freilich  die  dariegungen  dieses  capitels  durchgebt, 
so  sieht  alles  sehr  bewust  aus.  allein  ich  brauche  wol  nicht 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  nOtig  ist,  begriffUch  zu  systematisieren, 
wenn  man  formen  verständlich  machen  will,  deren  werden  uns 
nur  immanent  in  einer  mannigfaltigen  fillle  fertiger  gebilde  vorligt. 

Die  grofsen  compositionstypen  zb.  sind  in  ihrer  Unter- 
schiedlichkeit Ulrich  selbstverständlich  nicht  völlig  klar  bewust 
gewesen,  die  lieder  gleichroäfsiger  structur  etwa  werden  sich 
ihm  iiiclit  so  herausgehoben  haben  wie  uns.  bei  den  liedem 
mit  zugespiiztem  aufbau  ligt  es  schon  anders,  hier  ist  die 
Steigerung  so  augenfällig,  gar  in  den  dialogen  so  kühl  und 
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technisch  raffiniert  mit  der  messerscharfen  schlusspointe,  tlass 
man  genötigt  ist,  dichterische  absieht  anzunehmen,  nicht  ganz 
so  sicher  ist  die  benuste  technik  bei  den  aus  allgemeinem  und 
specieliem  sich  zusammeaseUead«o  hedern.  doch  müste  Ulrich 
ja  hliod  gewesen  sein,  wenn  er  nicht  gelegentheh  wenigstens 
gemerkt  haben  sollte,  dass  er  bio  uod  wider  eio  lied  dichtete, 
iD  dem  nach  einigen  allgemeinen  atrophen  ein  ich,  sein  ich, 
kam,  oder  etwas  gleichwertiges,  an  eine  vorbedachte  composition 
glaube  ich  bei  der  grofsen  leichUgkeit  der  entwicklong,  die 
namentlich  in  den  ungezwungenen  Obergangen  deutlich  wird, 
hier  nicht;  wol  aber  an  eine  eingewurzelte  denkgewobnheit,  die 
jedesfalls  mit  der  bestimmtbeit  einer  klaren  absieht  wQrkte, 
sollte  sie  es  auch  nicht  gewesen  sein. 

Solche  gewohuheil  erklärt  wol  auch  die  massenlialle  produclioii 
der  symmetrischen  lieder.  wessen  künstlerisciie  iiniage  auf  formale 
harmonie  gleichgrofser  teile  gerichtet  ist,  der  wird  immer  auf 
das  priucip  der  Symmetrie  geführt  werden,  sei  es  von  anfang 
an  hewust  oder  nicht,  und  es  müste  seltsam  zugehn,  wenn  er 
nichts  bei  immer  ausschliefelicherer  production  in  dieser  form 
(s.o.),  aUmShlich  selbst  etwas  davon  bemerken  sollte,  der  hohe- 
punct  in  der  mitte,  die  mittelachse,  auf-  und  abstieg  werden 
sieh  dabei  wol  meist  von  selbst  ergeben  haben,  aber  gedichte  so 
complicierten  baues,  wie  wir  deren  viele,  namentlich  aus  den 
späteren  jähren  kennen  gelernt  haben,  mit  sorglich  abgesetzten 
anfangen  und  Schlüssen,  respondierenden  motiven,  fast  un- 
merklich den  gedanken  weiterführenden,  durch  rlielurisclie  figuren 
zusammengeschlossenen  parallelsti  ophen,  mit  bildlichen  und  bild- 
losen teilen,  ilbergangsstro])licii ,  vollends  solche  mit  dopjfel- 
motiveu  und  ausgesuchter  verbiuduugsstrophe  —  deren  eot- 
stebung  kann  nur  bewust  gedacht  werden,  höchst  hewust 
sogar,  unter  aufbietung  aües  kunstverstandes  und  aller  kraft 
der  Phantasie. 

Dass  einige  male  in  symmetrisch  gebauten  Hedem  ein  früherer 
composiüonstypus,  allgemeines  und  specielles,  durchschimmert 
—  durch  das  ganze  zb.  in  xvi  und  lvii,  durch  teile  in  uii  und 
znv  — ,  kann  nur  den  beschrankten  systematiker  stOren.  wer 
gewohnt  ist,  formen  dynamisch,  als  functionen  des  kunsttriebes, 
aufzufassen,  wird  solche  scheinbare  unregelniüfsigkeit  gerade  als 
beslätiguug  und  als  beweis  des  lebeos  ansehen. 
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Ulrich  gibt  sich  ID  eil] gaugeo,  schlüsseOf  eiozeineo  wenüuDgeu 
bäuGg  den  anscheiu  des  aristokratisch  sorglosen  improvisatorSf 
der  eigentlich  nur  aus  gesellschadliclier  liebeuswUrdigkeit  dichtet, 
ist  aber  ein  bewusler  künstler.  als  solchen  zeigen  ihn  auch  die 
stellen  des  Frauendienstes,  in  denen  er  vom  hergang  bei  seinem 
dichten  spricht,  oder  ästhetisch  räsooniert.  es  ist  allerdiogs 
auch  vieles  in  seinen  Uedem,  uamcDtiich  in  ihrer  flüssigen  diciion, 
was  wttrklicb  auf  Freiheit  uod  leichtigkeii  der  productioD  tchlieisen 
Übst :  das  acblicist  aber  eine  bewusta  köasiabttDg  keioaswegs  aus. 
badarf  doch  gerade  dar  improfiaator  am  meisten  der  einaiebt  io 
dw  mitlel  der  dichlkiiBst  und  ihrer  aichcrea  bebenebimgl  — 

Inwiefern  nun  die  lecbnik  Licbtenataina  in  der  caniposition, 
speciell  der  symmetrische  typus,  sein  eigentum  ist,  oder  anch 
nur,  in  wiefern  sie  etwa  bei  ihm  besonders  ausgebildet  ist,  liefse 
sich  nur  sagen,  wenn  Untersuchungen  über  die  composiliou 
anderer  miltelhochdeulscher  lyriktr  in  genügender  anzahl  vorlägen, 
der  vergleich  würde  dann  über  das  mafs  der  pei>önlicheu  leislung 
Ulrichs  wie  Uber  seine  individuelle  anläge  in  hinsieht  auf  dichte- 
rische aixhitektooik  entscheiden,  vieiieicht  ist  das  allgemeine 
kunatgefahl  dar  liOüschen  leit  auch  auf  diesem  pnncte  feiner 
auagebildet  gewesen,  als  man  gewlkinlicb  annimmt;  rielleicht  ver- 
langte hier  das  ariatokratiacbe  puUicnm  in  ähnlicher  weiae 
leistnngen,  wie  es  sie  in  binsicbt  auf  die  klarbek  der  sprachlichen 
form  yerlangta  nnd  befriedigt  in  Hartmanna  versen  anerkannte, 
daran  *krystaUklarheit'  unaere  grftberen  obren  auch  nicht  awbr 
ganz  so  wardigeo  können. 

Man  müste  die  com  positionsweise  Ulrichs  mit  der  Walthers, 
Reinmars  und  anderer  eingehend  vergleichen,  es  liefse  sich  eine 
arbeit  denken,  die  aus  der  gesamten  höfischen  lyrik  eine  art 
fUircbschnittlicher  Vorstellung  der  dichtenden  und  vielleicht  auch 
der  geniefseuden  Zeitgenossen  von  den  aufbaumöglicbkeiten  eines 
gedichts  festzustellen  suchte,  durch  vergleichung  der  eompoaitions- 
aften  liebe  sich  vieUeicht  ein  neoea  kriterium  ffir  den  Zusammen- 
hang von  dinhtem  onter  einander»  einflusa  nnd  abbangigkeit, 
finden,  das  geeignet  wfice,  im  etgantUcb  kOnatknacben  weiter  an 
fahren  ala  blolke  paraUelstellan,  enilebnnngcn  einaebier  motifa 
oder  gelegentKafae  berfifarungen  im  wortaahats. 

Vielleicht,  ja  wabracbeinlKb  teilt  ab.  mriefa  seinen  aym- 
metrischen  typus  mk  manchem  seiner  diebtun gsgenossen.  ea 
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bandelt  sich  bier  wol  Tielfach  aberbtupt  bid  ttberpersönlicbe 

dinge,  um  unbewuste  lyrische  kuostgesetze. 

Es  siu(J  im  gründe  ei  nfache  compositioiistypen,  die  Ulrich 
ha!,  auch  ia  den  symmetrischen,  seinen  diflereiizierlesleu  ge- 
dichteu  steigt  er  von  den  einfachsten  Verhältnissen  zu  com- 
plicierteren,  aber  immer  noch  übersichtlichen  auf;  daher  die 
kleinen  strophenzahleo.  warum  liebt  er  nua  die  ungeradea 
zahlen?  weil  sie  des  auf-  und  »bsteigendeu  gang  begÜDstigen. 
warum  gerade  die  untersten  prirozahlen?  die  teiluDg  in  gleiche 
teile  —  wcnik  dies  nicbt  die  aittielneB  sircipbea  selbst  sein 
sollen  — -  wird  durch  sie  erschwert  bei  neun  Strophen  zb.  würe 
man  Tersucht,  die  oeunteiligkeit  als  dreitcüigkeit  aus  je  drei 
zusammengehörigen  Strophen  au&ufaseen.  die  höheren  un- 
geraden zahlen  sind  also  als  grundlage  der  gedichtproportionen 
ebenso  ungeeignet  wie  die  geraden  zahlen,  und  aus  demselben 
gründe.  — 

Warum  hat  das  drama  fünf  acte?  oder  drei?  warum  haben 
die  versuche,  das  vieractige  drama  einzubürgern,  keiueii  erfolg 
gehabt?  weil  3  und  5  die  untersten  zablenverhällnisse  geben, 
die  anstieg,  h&hepunct,  abstieg,  oder  stors,  gegenstofs,  synlhese 
in  teileinheiten  übersichtlich  auszudrücken  vermögen  ^. 

Es  ligt  hier  wol  ein  ganz  allgemeines  und  eingeborenes 
ästhetisches  bedörfnis  zu  gründe. 

DRITTES  CAPITEL. 

STIL  DES  POETISCHEN  AUSDRUCKS. 

Kunstreiche  coiniM>sition  von  gedichlen  bedarf,  um  aogemessea 
zur  erscheinung  und  zur  würkuog  zu  kommen,  ebenso  kunstreich 
ansgabiideter  ansdrucksmitiei  im  eimzelnen.  je  cemplicterler  die 
cflimyosition ,  um  so  höhere  nmferdungen  stellt  sie  an  die  ge^ 
sctacidigkeit  dto  poetischen  stUs«  als  des  Werkzeuges  miltelB 
dessen  die  phantasie  den  reJwn  stcfF  in  die  sphftre  des  freien 
apiela  erhebt,  das  bedOarCmSv  diese  aufgäbe  zu  bewältigen,  bat 
auch  bei  Ulrich  eine  betrflchtlicho  anzald  specieller  redeformen 
(figuren  und  tropen)  geschaffen. 

Ich  beginne  mit  einem  in  verschiedenen  formen  bei  ihm 

1  TOD  'abnessQDg  des  ranmes  im  drama'  spricht  £Geiger  (Uaoa  Sachs 
als  dickta  i  A  1);  auch  im  lyrischen  gedickt  gät  es  demtiges. 
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wie  bei  andereo  mhd.  lyrikern  DameotUch  der  spfltieit  besonders 

cultivierteo  sUlmiUel,  der 

A  n  a  pher. 

Die  von  hause  aiib  sirengere  lorni  der  anfangsauapher 
fiodet  sich  bei  Ulrich  weniger  ausgebildet,  als  die  iouere. 

Beispiele  einfacher  anfange  dieser  figur  und: 

Dax  mir  noch  an  ir  gelinge, 

da*  ieh  salde  an  tr  b^age    (97,  19). 

dd  Ugt  oueh  al  min  tmene, 

dd  Ugt  oueh  al  min  lOagende  Mi  (126,  14). 

2^01  dir  den  fdf 

sö  tüexiu  nöt, 

tö  $enftm  $ware, 

sö  UepUeh  twane  —   (134,  23  f). 

Ähnlich  419,  12.  13  (ei  tl  —  es  <0,  420,  16.  20  (Owi  — 
o«0#).  erster  und  zweiter  Stollen  durch  anfangsanapber  verbunden 
572,  13.  15  :  icfc  hdn  —  Ich  gesach  —  (liv);  Mich  Idt  ruht  — 
JUich  kan  —  niht  —  323,  1.  3  (xi).  in  demselben  liede  xi  anfangs- 
anapber des  zweiten  Stollens  und  des  abgesanges,  322,  10.  12  (Dax 
—  Daz  — ),  anfan^'s.mapher  des  dritten  und  sechsten  (letzten)  verses : 
dd  für  hän  ich  helfe  funden  —  dd  für  hdn  ich  arzenic  (lvhi:  5S4. 
3.  6).  anfangsanapher  in  parallelsälzen,  deren  zweiler  an  besliuuuUieit 
gewinnt  (ein  liauplknnsUnitlei  Ulrichs)  : 

W  fime  kumt  mir  freuden  £ch(n? 

wenne  wii  du,  swlic  frowe,  gefreun  daz  sende  herze  min? 

(397,  17). 

In  a  I)  ap  h  0  ri  s  cl)  e  u  reihen  tritt  die  anfangsanapher 
paradigmatisch  auf  in  lied  xvu.  str.  1 :  Freut  iuch  —  vers  1  uod  3 
Strophe  2  lässt  alle  verse  mit  Wip  beginnen.  Strophe  3,  die 
mittelste  und  bauptstropbe,  ist  anaphernfrei  (dafür  bekräftigende 
erklSrung:  fä  mein  idi  —  406, 15,  einsiges  beispiei).  Strophe  4 
hat  in  den  ersten  fünf  versen  anfangs-,  in  den  beiden  folgenden 
innenanapher  desselben  Wol,  Strophe  5  am  anfang  der  ersten 
vier  Terse  Got,  der  swei  letzten  da», 

Anfangsanapher  durch  alle  atrophen  bindureh,  st.  in  genauer 
responsion,  begegnet  in  xii. 

Strophe  1. 

vers  2.  daz  — 
-  3.  dat  — 
Strophe  2. 

vers  5.  das  — 
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süropiie  3. 

vers  2.  daz  — 

-  4.  Alf  — 

-  5.  doE  — 
stroplie  4. 

Ten  4.  dOM  — 
Strophe  5. 

vers  4.  daz  — 

Man  bemerkt  die  sleigeiHDg  bis  zur  mitte  und  das  absteigen, 
genau  entsprechend  der  composition  des  liedes,  die  symmetritch 
ist  (s.  0.).  die  gehäufle  anapber  beseicbnet  hier  dorchgehends 
parallelsatse»  die  m  eiliger  hifnfting  alle  nur  tinen  gedanken,  das 
siel  seiner  Sehnsucht,  gewaltig  lum  ausdruck  bringen*  gläcb- 
seitig  bilden  sie  'das  feste  gerast  des  mit  blähender  phanlasi« 
4ler  reimkunst  und  Synonymik  verzierten  Hedes. 

Genau  respondierende  anapher  des  abgesaiiges,  auch  dem 
siuiie  nach,  zeigt  das  xi  lied  :  Daz  diu  vil  süeze  —  Da%  der 
vil  guoten  —  Daz  si  vil  liebe  (322,  5.  12.  19),  in  den  ersten 
drei  Strophen,  die  aufstieg  und  mitte  des  symmetrischen  gediclites 
umfassen;  die  miniere  hohe  ist  durch  rascheste  widerholung  des 
▼ersbeginnenden  daz  in  synonymen  setzen  (322, 18.  t9)  bezeichneL 

Respondierende  ungenaue  strophenanfangsanapher,  aber  in 
metrisch  nicht  genau  entsprechenden  gesitsen,  im  leich  (xiv): 
hkrät  iu^  (423,  1);  Dm  rdu  itk  ^  (423, 20). 

Reicher  ausgebildet  und  zum  ausdrucksfilhigsten  kunstmKtel 

«rboben  hat  Ulrich  die  sonst  Tielfach  als  kunstloser  angescliene 

(vgl.  Roethe  aao.  8.  296),  gei^brlicbe,  weil  bequemere  innere 

anapher. 

Einfachste  beispiele : 

fid^  an  freaden,  rieh  an  dUer  tgeUkeii   (397,  2). 
WM  ieh  mir  von  ir  Jte  gwne,  wm  ich  mir  mm  Ir  le  iKmit— 

(400»  6). 

IViderholang  der  anrede: 

Vrowe,  mtner  freuden  vrouwe, 

vrowe  min  übr  allez  daz  ich  hdn  —  (549,  17) 
Widerholung  desselben  siannncs  in  verschiedenen  ablautstufeo : 

si  muoz  mir  gepunden  sin. 

bant,  dd  mit  ich  si  binde  —  (126,  6). 

Nachdrückliche  oder  spielende  auapbern  uehmeo  den  Charakter 

^er  epizeuxis  an: 

dd  von  ist  dax  herze  min, 

Swie  ez  wileret,  vrö  rrö  vrö    (507,  22). 

Z.  f.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVU.  5 
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Cz  ir  kleinvelrötmn  aMimfo 

«ta«  tüM9  «0exe  gäi   (584,  25). 

dd  ein  Uep  mU  Uebe  umhegdt   (588»  12). 

W(be$  teluBne,  totbes  4re, 

toibet  güeie,  vibea  xtihi  —   (437,  9). 

In  dem  fiblicben  turoierrul: 
m»  tno  her 

^erd  sperl    (458,  4). 
Zur  hervorhebuDg  eioes  hauptgedankens : 

vinde  ich  die,  s6  vinde  ich  ire    (422*  10). 

In  dringender  aufforderung : 

ntl  küsse  tusent  stunden  7nich : 

sö  küsse  ich  zwir  als  ofte  dich    (447,  19). 
]n  iieblingsworlen  wie  süeze,  guot,  ivip  und  iliren  ableitungen: 

Du  bist  süeze,  da  von  ich  dich  suoze  yrüexe  (436,  22). 

Süeziu  tcort,  diu  künnen  6Üezlich  süezen 

ir  vil  süezen  rölen  munt    (508,  8). 

—  wdt  eÜMen  wortin  tuoxe  eüesen  —   (534»  8). 

—  giMlieh  ti  mir  güeiet     (508,  16.  524,  22.  656,  12. 

566,  22). 

tr  ifiMe  ist  sd  guot    (323,  5). 

ir  0110t  wiplich  güeie    (525,  3). 

wibes  güete.  du  bist  guot    (545,  7), 

si  ist  schaene,  reine,  gücllich  guot     (584,  29). 

si  ist  sö  reht  güellichen  guot, 

daz  ir  güeie  mir  gil  höhen  muot    (55 G,  14). 

Wil  diu  minnediche  guote 

minneelUhen  hüeten  mfn   (410,  5). 

me  Ueblieh   (104,  29). 

w^ieh  vflp    (2b.  445,  21.  447,  8.  561,  20). 

röte  röeen  rmte    (508,  30). 
Auch  ▼erbinduDg  eines  verbums  mit  einem  näheren  object  gleichen 
Stammes  (Roethe  s.  299)  findet  sich  mehrfach,  zb.  rät  ich  einen  rdt 
(422 >  26.  560,  8),  ir  spil  nanne  wU  epün  (433,  8),  springen 
manegen  sprunc  (584,  24). 

Zur  hervorbehung  eines  ver^^lcichs: 

mit  ir  Jileinvclrölen  munde 

ziuhel  si  mir  trnren  gar  üz  herzen  gründe, 

Schouwet  wie  diu  pie  ir  süeze 
üx  den  bluomen  ziehen  han, 
alsö  xiehent  mir  ir  grüexe 
trnren  von  dem  henen  dan  (534,  1). 
ähnlich  566,  5.  8  (Ure  —  ISret). 

Anfaugsauaplier   allein  oder  innen-  und  anfaugsanapber 

gemischt  werden  zur  strupheuanknüpfung  verwendet: 


t 
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—  der  wMie  H  ffßürmUBi  hdt. 

Der  meie  iraetet  al  doM  Mi  —  (131,  5) 

—  «104  man  Itep  M  IMe  tikt. 

Swä  zwei  Hep  o»  ander  metnent  —  (429*  22). 
IbBlich  437,  7.  9. 

—  erst  dir  holt  mit  Iriwen,  daz  geloube  mir. 

Er  hdt  ^in  vil  wol  genozzen  —  (515,  29), 

—  toanz  ie  die  nidem  minne  flöch. 

Nideriu  minne,  an  freuden  töt  —  (58,  32). 

Bei  weiten)  am  meisten  anlass  zur  aaapbora  gibt  die  aus* 
geprägte  liebe  zusticbwortea«  Ulrichs  poesie  ist  erfüllt  davon, 
einige  beispiele  massen  gen  (igen. 

Im  leicb  (xxv)  werden  drei  gesfltze  hintereinander  fast  gani 
gebildet  von  den  stichworten  «etone,  guot,  güüe  (423,  23f.)t 
besonders  423,  25  f : 

vU  gitoi  vor  aüem  guote 

bt  der  wibe  güeie,  und  tr  seheme  tehiene  ob  aller 

schäme, 

Bt  tekeme,  ir  giUte,  ir  werdikeit  ich  immer  gerne 

ftronie  etc. 

Ir  schöne,  ir  güete,  ir  werdikeit 
wird  gleich  darauf  424,  5  nach  art  des  leiclis  am  emie  des  ersten 
teiles  resümierend  widerboit.   ähnlich  stdBie  424,  21  bis  425,  4 
viermal  widerholt. 

Das  Stichwort  rät^  dreimal  widerboit,  hilft  den  zweiten  teil 
des.  m  liedes  (schema:  1  +  2  +  2  +  1)  tragen,  Strophe  2  und  3* 
Sbnliches  gilt  von  ZLvn,  dessen  einleitung  und  mittelteil  (im 
Schema  3  +  1  +  3)  auf  dem  begriff  der  fgüete  (sechsmal)  auf- 
gebaut ist. 

Die  beiden  Strophen  des  allgemeinen  teiles  von  zlv  (schema 
2+3)  werden  als  besonderer  teil  auch  düdurcli  markiert,  dass 
am  anfang  und  gegen  ende  der  ersten  Strophe  Wdffen  widerhoU 
wird,  im  ersten  und  letzten  verse  der  zweiten  niht  mrö  gemachm  — 
gemachent  nimmer  vrö. 

Die  gehäuften  stich worte  wert,  werdikeit,  giUte^  wip,  wol^ 
eonstituieren ,  abgesehen  noch  von  den  in  den  anaphorischen 
reihen  befindlichen,  das  ganie  spielerige  lied  xvn;  huoUf  Atfdsis, 
merken  mit  unglaublicher  technik  22  mal  gehftufl  in  33  versen, 
xvm,  von  dem  m  auch  in  dieser  beziebung  ein  schwacher  ab- 
Idatsch  ist,  jedoch  dadurch  merkwOrdig,  dass  die  stichworte  nur 
im  hauptteil  des  nach  dem  schema  1  +  3  +  1  gebauten  liedes 

6* 
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forkommen,  m  der  mitteUten  Strophe  am  häufigsten,  in  sirophe  3 
QBd  4  nur  je  eiDina).  so  wird  die  composilion  unterstützt. 
köker  mvou  AdcA^n«!,  wolgmu^»  höekgmüetB  werden  in  allen 
»leben  atrophen  des  xli?  Hedes^  das  jubelnde  freude  ausdrücken 
soll,  vorgebracht,  dssselbe  wort,  in  denolben  absiebt,  erscheint 
viermal  (wenn  man  445,  14  mitrechnet)  in  der  mittelsten^ 
Strophe  von  nxnr,  einmal,  stark  betont,  in  der  zweiten,  die  sonst 
ihr  eignes  Stichwort,  /niren,  hat,  neben  sorg  und  angest^  das 
sie  mit  der  ersten  teilt;  die  vierte  spielt  mit  wip^  wipheit^  wipUch, 
die  fünfte  mit  /Ip,  wip^  liep/ich.  xxiii  hat  für  die  drei  ersten 
Strophen  das  Stichwort  s/ce/e,  für  die  vierte  /riwc,  die  fünfte 
bant  pl.  (composilionsschema  3  4~^)»  aufserdem  wird  minne  in 
Strophe  2,  3,  5  widerholt. 

Principiell  und  in  klarerer  durchfuhrung  durch  das  ganze 
dient  die  innere  anapber  von  Stichworten  der  com* 
Position  in  folgenden  fitllen: 

Im  UV  liede  (1  +  4  +  1)  fallt  das  bauptsticbwort  des  ge- 
dicbtes,  wutudi,  vdtudun,  die  vier  haoptteil'-stropben,  die  sich 
dadurch  deutlich  herausbeben,  in  der  anfangs-  und  der  schluss- 
Strophe  kommt  es  nicht  vor;  jene  ist  aus  aotithesen  (s.  u.)  ge- 
bildet, diese  liat  ihre  eignen  anaphonscb  verwanten  stichworte, 
guot,  güele,  senede^  tröst. 

XXVIII  betrachtet  seinen  symmetrischen  aufbau  (1 -^-2 -  0 
in  hinsieht  aut  innere  anapher  als  zweiteilig,  indem  es  die  erste 
hälfle,  Strophe  1 — 3,  mit  dem  Stichwort  liep  ^  lieber  die  zweite, 
Strophe  4 — 6,  analog  mit  stcete  ausstattet,  dabei  entspricht 
symmetrisch  Strophe  2  der  Strophe  5,  insofern  in  jener  das  erste, 
in  dieser  das  zweite  Stichwort  am  stärksten  gehaiufl  erscheint. 

In  Jhm  tritt  das  eine  Stichwort  Up  in  der  einleitenden  und 
in  der  pointierenden  schlussstropbe  nur  je  einmal  auf,  wahrend 
die  drei  mittleren  atrophen,  in  denen  die  Steigerung  des  liedes 
vor  sich  geht,  unablSssig  mit  lip^  liep  spielen. 

xux  markiert  seinen  aufbau  2  +  3  dadurch,  dass  es  den 
allgemeinen  Strophen  l  und  2  das  zweimal  widerkehrende  Stich- 
wort ungefitege  (dazwischen  gefüege)  verleiht,  den  specialisierenden 
Strophen  3 — 5  die  stichworte  Up,  liep  (3  u.  5),  guot,  güete  (3,  4,  5). 

hier  wie  In  einigen  andern  fillen  scheint  in  Uedem  des  typus  G 
(sllgemeiDes  und  spedelles)  eine  art  Symmetrie  durch;  die  mitte  wird  immer 
gern  betont. 


L^iyiu^uo  Ly  Google 


ULRICH  VON  LICHTENSTEIN 


69 


u  (14-2+14-2+1)  verwendet  guot ,  güete  zur  eio- 
leitUDg  (nur  zweimal  in  slr.  1),  zum  aufbau  des  ersten  haupiteiles 
(1  motiv;  6mal),  zur  verbindungsslroplie  (Hiomal),  cliiasiiscli  mit 
eiuem  andern  Stichwort  (s.  u.)  zur  lormieruDg  des  zweiten  haupt- 
teils  (2  motiv).  die  schlussslropbe  mit  ihrer  weoduüg  aufs 
persOolicbe  meidet  es  gauz. 

1d  lvi  (ij^us  B)  werdeo  slafen  der  Steigerung  bezeichnet 
Strophe  2  und  3  t  allgemeinerer  ausdruck  der  Sehnsucht,  wider- 
bolen  das  tpringm  des  heraena  zur  dame;  4 — 6  das  käts$n\  die 
hohe  am  achlusa  und  die  ruhe  am  anfang  (str.  1  u.  7)  ver- 
schmähen beide  das  Stichwort. 

Lvii  (1  +  2  +  1  +  2+1)  füllt  die  einleituogssU oplje  und 
den  ersten  hauptteil  mit  wiinschetit  wünsch;  den  zweiten  hauptleil 
und  die  schlussstrupbe  mit  Up,  liep^  lieplich,  wip,  die  schon  am 
ausgang  der  Verbindungsstrophe  anklingen. 

Nicht  ganz  so  rein  geglttckt  ist  das  nach  demselben  Schema 
gebaute  lied  Lvm,  in  dem  zwar  einleitungsstrophe  und  erster 
hauptteil  das  Stichwort  loiciil,  wunden^  haben,  der  zweite  bauptteil 
und  die  schlossstrophe  aber  nicht  entsprechend  einheitlich  b»- 
bandelt  sind,  indem  stropbe  5  süeze,  guoty  Strophe  6  und  7  aber 
lipf  liep  widerhüleii;  slrophe  7  dazu  noch  für  sich  allein  e're. 

Gelegentlich  bequemt  sich  die  äufsere  oder  iuuere  auapher 
zur  geregelten  responsion.  so  in  zxvm,  das  sirophe  2,  3 
und  5  mit  Swä  beginnen  lasst;  in  x,  wo  die  vorletzte  zeile  der 
zweiten  wie  der  dritten  Strophe  mit  der  interjection  anfangen, 
ein  im  dialog  reizvoller  parallelismus.  versgruppen  respondieren, 
allerdings  nicht  genau  anaphorisch: 

nu  ist  s6  kranc 

ir  lön  und  ir  habedane  —  (415»  1  mitte). 

nu  ist  ir  danc 

al  ze  kranc  —  (415,  23,  scbluss  von  xxi). 

£s  ist  nur  folgerichtig,  wenn  auch  stichworte  in  ge- 
nauer responsion  die  gliederung  des  gedtchts  hervorheben 
helfen,  im  v  liede,  das  nach  dem  typus  C  (2  +  3)  gebaut  ist, 
wird  der  erste,  allgemeine  teil  durch  doppelte  responsion  am 
anfang  scharf  von  dem  zweiten,  speciellen  abgegrenzt;  Strophe  1 
vers  1  :  Sumer,  sirophe  2  vers  1  :  Sumers;  Strophe  1  vers  5: 
Winder ,  stropbe  2  vers  5  ;  Winder»    der  zweite  teil  spielt  mit 
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Hfy  liep  und  leit.  —  im  xxxii  liede  begiooeD  alle  sieben  stropben 
sehr  eindrucksvoll  mit  Höher  muot  ^ 

Innere  responsion  des  Stichworts  nafit  zeigt  lied  ii  :  an 
nielriscl»  gleicher  stelle,  auf  der  ersten  silbe  des  zweiten  fufses  2, 
in  Strophe  1,  2,  3,  5,  in  strophe  3  allerdings  im  vierten,  statt 
im  zweiten  Terse;  in  Strophe  4  des  jogendgedichtes  steht  nn- 
regelmafsig  nahtes  als  erstes  wort  des  zweiten  verses.  — 

Anapher  tritt  in  chiastischer  form  auf: 

—  mir  von  <r,  fr  v<m  mir  —  (400,  6). 
SeftcBNtf  «Oll  tr  güete  Ut  min  vrouwB, 

si  ist  von  ir  schwne  guot  (507,  27). 
bi$tu  vro,  sö  bin  ich  höhes  muotes. 
mirst  ze  hohem  muole  niht  sö  guoles, 
96  daz  du  aisl  herxenUchen  vrö  (518,  5  f.)* 

Chiasmus  von  verschiedenen  worten  desselben  Stammes  und 
synonymen  bezeichnet  den  eingang  von  li: 

—  dag  H  vrö  mit  xühten  Hn, 
xuht  hi  fr  enden  vrowen  eekdne  stdt. 
swekh  wip  itt  mit  zühten  höehgemnot,  ^ 

in  demselben  liede  ist  chiasmus  zur  untersttJtzung  der  composition 
verwaiit  iu  slr.  5  und  6  (11  hauplteii)  :  Sweldi  man  —  guot  wip^ 
Ein  guot  u>tp  —  swelch  mcn  (vgl.  0.  s.  54). 

Das  gegeostOck  der  anapber,  die 

Epipher 

fehlt  ührichs  lyrik  nicht,  ist  aber  natttrlich  wegen  des  reims  un- 
Tergleichlich  schwacher  entwickelt,  der  durchgefQhrte  grammatische 
reim  von  lu  streift  zwar  die  epipher  und  erreicht  gewis  ihre 
wOrkung,  ist  aber  nicht  eigentlich  epiphorisch,  da  sich  nie  die- 
selbe wortform  widerholt. 

Epipher  von  guot  in  xi,  322,  7.  18.  323,  5  (neben  innerer 
anapber  von  güete),  als  unvollständige  responsion  in  vi,  110,  5 
guote,  110, 17  entsprechend  gnete,  je  am  ende  des  ersten  slropben- 
verses;  111,2  güete,  alter  im  zweiten  verse. 

Epipher  zum  stro  phcnüberga  ug,  gleichzeitig  zur  Ver- 
knüpfung der  mittleren  verbinduugsslrophe  mit  dem  zweiten 
hauplteii  in  lvii,  583,  3.  ö.  7.  9  :  wip  —  Up  —  tolp  —  Up, 
dieselbe  epipher  am  strophenObergang,  zu  analogem  zweck,  findet 

'  wie  stolz  Ulrich  und  seine  da  nie  auf  diese  responsion  waren,  zeigt 
FD  442,  S  f.        >  vgl.  Roelbe  aao.  s.  304  unten. 
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sich  beim  Übergang  des  allgemeioen  teils  in  den  specielleu,  liv^ 
572,  11.  12.  13.  15  :  Up  —  wip  —  Up  —  wtp. 

Weniger  verbreitet  als  die  anapher  ist  bei  Ulrich,  wie  bei 
den  meisten  Zeitgenossen,  ihr  gegenteil,  die 

Antithese. 

Einfache  beispiele: 
In  vreuden  wdne 
bin  ich  vreuden  äne  (134,  8). 
freude  ist  süeze,  sorge  ist  snre  (421,  7). 
—  sU  ich  hin  ir  leides 
trnric  unde  ir  eren  vrö  (545,  22). 
Manlich  herze  vindet  man  hi  Schilde: 
Zeglich  muot  muoz  sin  dem  Schilde  wilde  (457,  21). 

Mit  allitteration: 

lieben  wdn  und  leiden  wanc  (421,  2S). 

Mit  anapher: 

ez  si  frum  odr  ungewin, 

ez  si  liep  odr  ez  si  leit  (419,  12). 

Chiastiscb: 

daz  er  wcer  ir  und  si  wcer  sin  (448,  8). 
im  und  ir,  ir  unde  mir, 
hin  und  her,  sus  unde  alsö  (5 IG,  22) 
am  end-  und  höhepunct  des  ansteigenden  liedes  xli.  in  derselben 

absieht  ist  eine  zierlich  pointierte  doppelantithese  ans  ende  des 

poinlenreichen  dialoges  xxx  gesetzt: 
'wis  du  min,  sö  bin  ich  din\ 


'sil  ir  iwer,  $ö  bin  ich  min  (436,  7  f.). 

Antithesen  zur  einleitung  benutzt: 
XIV,  1  Str.: 

—  wolgemuoten  —  —  ungemuot, 

—  —  grözen  —  —  kranc. 

—  —  minnen  hazzel  lieben  leide  tuot, 

—  —  vreude  —  —  sorgen  —  — 

(399,  9—13,  ähnlich,  nur  einfacher  553,  25.  27.  31). 

Beim  abschluss: 

—  süezen  gedingen,  dä  bi  jdmers  vil  (408,  32). 

Als  gruudlage  des  ganzen  gedichts: 

XXII  :  ausdrücklich  betont  in  der  mitte,  zugespitzt  und 

spielend  widerholt  am  schluss  (str.  3.  6.  7): 

Daz  lop  ist  der  guoten  tcibe  al  eine: 

da  ist  der  valschen  kleine  mit  gedäht 
(417,  13,  ferner  418,  1 — 14),  doch  auch  soosl  vorkoiiiiiiend.  die- 
selbe anlitlicsc  425,  1.  2. 
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Spielende  antitbeten: 

V,  vierte  Strophe  :  liep  und  leü  (105,  1 — 7),  an  ihrem  Schlüsse 
noch  frtudm  —  Jämer,   426»  25  tolp  unwIpWÄ.   ihnlich  in  un : 

WIp  und  frowm  in  ^ner  towie  vrowe  unwipl/leh 

 (566,  17 1). 

Anaphorisch: 

äin  U9ber  man,  min  Uebex  irip, 

das  H  vir  heim,  und  Hn  (i^  (447,  27). 

Die  antilheae  ateigert  aich  sum  oxymoroo  (?gl.  Burdach, 

8.  69  i). 

Hüel$n  iii  den  senenden  UU: 
altd  wihmecHehin  huote 
wwre  aUr  ein  siBlikeü  (410.  9  f.)> 
—  dä  von  isi  ir  valteh  den  guoten  guot  (418,  14  in  xxii, 

schiosspointe,  s.  o.). 

si  ist  übel,  si  ist  (juoi, 

VDol  und  wi  si  beidiu  luol  (nämlich  die  miaue,  435,  10). 

Häufung,  synonyme,  asyndeton. 
Die  gegen  ende  der  nilid.  lyrischen  entwicklung  so  stark 
hervortretende,  schlierslich  geHührliche  neigung  zu  häufungen 
macht  sich  schon  bei  Lichtenstein  in  hohem  mafse  geltend,  die 
h  ä  ui  iiug,  fast  durchgehends  asynde tisch,  ist  ein  wesentliches 
element  seiner  poesie.  mit  Vorliebe  verbindet  sie  synonyme, 
und  bringt  so,  womöglich  noch  in  Verbindung  mit  andern  rede- 
formen, Tirtuosenhafte  parallelismen  hervor.  fUr  eigentliche  auf- 
sflhlungen  grOfaeren  umfangea  ist  Ulrich  zu  geschmackvoll. 

Einfache  aayndetiscbe  häufungen  :  (anxm,  «tw^mi, 
iadun  (113,21),  ougen  tcunne,  herzen  ipU  (417,  10),  Heide,  veO, 
anger,  wa(((431,  21),  Heide,  vell,  tcall,  anger,  ouwe  (436,  24),  deren 
färben  wiz,  röt,  hld,  gel,  öriin,  grüen  (431,  24,  in  xxix,  das  als 
reie  asyndelische  Iiäufung  liebt).  —  körperleile  der  gelioliicn  :  ir  ougen 
kinne  wengel  munl  (-418,  24),  dasselbe  in  asyndelisciior  liaufung  von 
sechs  gliedern  521,  25  und  gleich  darauf  521,  31;  au  diesen  stellen 
sind  je  die  beiden  ersten  glieder  des  asyndelons  durdi  anapher  des 
possessivonu  (tr  hole,  ir  ougen)  nfianciert.  —  ritierliche  forderung: 
ir  eiu  hochgemuot  sin  under  sdtUde, 
Wolgexogen,  kOene,  hlide,  ufUde  —  (457,  3). 
segensreiche  gabw  der  geliebten  :  vrpude ,  unmne,  rillen  leben 
(525,  19),  Up,  guot,  eregemden  sin  (525,22,  XLiv  beschworung  des 
drillen  gliedes;  älinlich  425,  8  und  42G,  20,  je  vier  glieder.  — 
Uebkosung  :  Güellich  Iriulen,  küssen  suoze,  drücken  brüst  an 
hriUlelin  (516,  13).  —  ilire  lügenden  :  6i.st  noch  bezzer  danne  guot, 
eehcBne,  dd  hi  wol  gemuot  (406,  17,  sehr  ähnlicb  415,  15),  drei- 
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gliedrig  427,  7;  449,  22 f;  508,  24;  509,  5;  537, 1;  577, 2  vier^ 

gliedriges,  546,  8  fttnfn^iedriges  asyndeton  mit  zwei  vorhergehnden, 
gleichfalls  asyndetischen,  anaphorischen  parallelsälzchen,  572,  25.  26 
gar  ein  sechsgliedriges;  576,  17;  584,  29.  30.  mit  anapher  400,  4 : 
ir  vil  lieben,  ir  vil  guoten,  höchijemuolen,  desgl.  423,  27  ;  554,  17  f. 
(4  glieder).  —  desgl.  für  leib  und  seele  :  an  dem  libe,  an  dem 
muoie  (554,  24),  als  ge^amlausdruck  der  exislenz.  für  kommen  uod 
gehn  :  Ir  urlouf,  ir  griUsen  (525,  11). 

Den  gipfel  erreichen  folgende  fälle :  dreigliedriges  asyndeton  mit 
innerer  anephcr,  nebst  synonymen  im  ersten  gUed: 

HerM0  und  aller  mtn  geiane, 

iHwe  4n  allen  krane, 

rehliu  Steel  än  allen  wanc  (126,  9  f ) 
und  fünfgliedriges  asyndeton  mit  viermaliger  anapher  und  adjeclivischer 
beschwerung  des  ersien,  vorlelzlen,  und  namentlich  des  letzten  gUedes: 

MU  slcelem  muole, 

mil  libe,  mii  guoie, 

mU  reiner  fuoge,  dn  alle  arge  siie  (136,  5  f.). 

Das  hauptgebiet  der  asyndetischen  häufung  aber  bilden  die 
synonyme,  in  denen  Ulrichs  phaniasie  und  sprachkunst  sich 
nicht  genug  tun  kann,  eine  fülle  von  formen  tritt  uns  hier 
entgegen  schon  die  bisher  angeführten  beispiele  zeigten  mehr- 
fach tendenz  zur  aynonymie  —  :  sie  alle  anführen,  hiefse  Ulrich 
halb  amacbreiben.  ec  zeigt,  durcheinander,  alle  stufen  der  enU 
wickluDg;  die  neigung  zu  dieser  fignr  aber  nimmt  beatündig  lu. 

Utibe,  mmM,  üt  ül  em  (430,  2).    behalte,  hdiüele  (404,  29). 

min  friunl,  geselle,  lieher  man  (447,  14).  süeze,  reine,  vil  guot 
(404,  1),  si  vil  guote,  süese,  reine  (441,  30).  die  zU  wol  ver- 
trtben,  ze  soliden  sich  k&en,  hl  freuden  bellhen  (403,  25).  tl/"  ire 
sich  pinen,  in  tugnden  erschinen  (404,  16,  beides  in  xvi). 

MaDoigfaltigster  ausbildung  i^hig  ist  diese  figur  durch  m- 
achiedenartige  Terwendung  der  anapher. 

Zweigliedrig  :  der  guoUn,  der  reine  gemuoten  (134,  20). 

sö  sunder,  sö  sere  (394,  19).  State  liebe,  stwten  muot  (430,8). 
wiplich  xuhl  und  ictpHch  güete  (576,  17).  mil  liehe,  mil  güete 
(404,  30).  er  hazzel,  er  schiuhel  etc.  (404,  12  analog  400,  6). 
ir  merken,  ir  hüeten  (408,  1).  iV  aller  (jüele ,  ir  aller  wünschen 
(398,  6).  vor  unfreuden,  vor  utimuole  (410,  7).  mil  ir  Iriuten, 
mit  ir  lachen  (533,  21).  der  vil  guolen^  der  vil  werden  (322,  12). 
rfeJ^  an  freuden,  rieh  an  aller  seaHteÜ  (397,  2).  tröet  fSr  irüren, 
irdtl  und  rdt  ßr  senedin  leü  (397,  4). 

Dreigliedrig :  II  reine,  si  salie,  H  h4re  —  si  guote,  H 
Hehe,  H  reine  mit  ti  Ue^e,  k  guoie  —  ti  Hebe,  si  siHese  —  si 
seheene,  H  eläre  respondierend  als  integrierender  bestandteil  von  zti. 
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sö  süeziu  71ÖI,  sö  senfUu  sawre,  sö  lieplich  twanc  (134,24).  Min 
Iröst .  min  tßitnfM,  mUmr  mMbh  keUmln  (822,  26).  S%r  Hm 
«ItirmMi»  ßr  «In  iUeken,  fikr  Hn  ungeßege  drö  (446,  t7). 

Asyndetische  anaphorische  synoDymenpaare :  den 
mhmet,  den  mein§i,  mii  herxm,  mtl  muo^e  (404,  27). 

Viergliedrige  aoapboriscbe  asyndeta  von  syoo- 

Dymea: 

vroioe  schcene,  frowe  reine, 

fntwe  iaUe,  frowe  guol  —  (434,  19). 

Wtbei  schöne,  wibei  ire^ 

«0l6es  gViele,  voVbet  mAl  —  (487,  9). 

—  mtMr  freuden  wunne, 
minei  herxen  spilndiu  meyen  tunne, 
min  freuden  geh,  min  scelden  wer  (513,  24). 

FolgericiiUg  überträgt  Ulrich  die  stilform  vom  eiDzelausdruck 

auf  den  satz.  es  entsteben  die  rbetoriscb  oft  sebr  wOrksamen 

kurzen  parallelsStze  mit  anapber  und  synonymen. 

ith  wknidhe,  ich  dingt  (895,  9).  ti  Ui  etikoin»,  H  ist  gwt 
(546,  7).  diusl  min  wunne,  diwt  min  frouwe  (449,  14).  Wil  si 
guole,  wil  si  reine,  wil  si  süexe  —  (410.  12).    si  git  freude,  si 

git  ere ,  si  tuol  höher  lügende  rieh  (435,  22).  Si  hdt  schcene,  si 
hdl  ere,  sisl  ein  reine  süeze  wip  (441,  21).  Ich  hdn  von  ir  ere, 
ich  hdn  von  ir  höhen  inuot.  dannoch  hdn  ich  mSre  von  ir 
(525,  15 f.).  —  Ich  hdn  von  der  guolen  —  (525,  21).  Ich  dähle 
dort,  ich  ddhU  hie.  Ich  ddht  an  dise,  ich  ddht  an  die  (439.  22). 

Beliebt  ist  die  arl,  asyndelisch  geluiufie  parallelsätze  iobaitlicb 

im  letzten  parallelsatz  zusamiuenzuiussea: 

Herre,  han  diu  minne  stvenden 

irüreit  und  ourh  senediu  leil, 

hdchfjemüel  in  herze  senden 

füegen  zuht  und  uerdekeit, 

hdt  si  alles  des  gewall  —  (435,  13  f.). 

Aus  solchem  malerial  zimmert  Ulrich  seine  parallelstropheo, 
deren  bedeutung  für  die  composition  im  zweiten  capitel  besprochen 
worden  ist.  die  Vorstufe  zu  ihnen  bilden  die  häutigen  parallel- 
sätze aus  scheinbar  ^anz  gleichwertigen  synonymen  zusammen- 
gesetzt, die  aber  doch  allmähUch  bestimmter  oder  nachdrücklicher 
werden,  und  so  den  gedauken  oder  das  gefühl  weiterführen, 
womöglich  noch  anapborisch:'- 

Daz  diu  vreude  lange  wer, 

daz  ich  weinent  ihl  erwache, 

daz  ich  gegen  dem  tröste  lache, 

des  ich  von  ir  hulden  ger  (98,  1 — 4). 
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Und  ah6  grüexe, 

das  ir  gehoere  min  swcere  mir  büexe, 

daz  si  mich  scheide  von  leide,  si  liebet  ti  süese  (395,  1 — B). 

Wenne  kuml  mir  freuden  schin? 

toenne  wil  du,  sasUc  Irovoe»  gefreun  daz  sende  herze  min? 

(397,  17). 

Asytidetische  häufung  liebt  Ulrich  endlich  beim  altribuiiveo 
adjecliv,  besonders  bei  epithelis  fUr  seioe  danie  oder  ihre 
eigenscharten.  die  liierfar  iradilionelle  sweigliedrigkeit  genUgt 
ihm  nicht. 

ir  reinen  süezen  Up  (445,  22),  mit  linden  wizen  armen 
(449,  1).  mit  sö  reinem  süezen  wtbe  (449,  17,  dass.  580,  21). 
guot  wiplich  tcip  (537,  3).  dise  liebe  süeze  unmuoze  (516,  15). 
iwer  minneclichen  süeziu  tcort  (550,  17).  diu  vil  süezer  minneclicher 
Up  (518,  23),  ir  vil  lieplich,  güellich  lösen  (533,  27).  ir  Hehlen 
spilnden  süezen  ougen  (525,  2).  ir  vil  Ueplich  güellich  loeslich 
grüezen  (508,  6).  durch  die  reinen  süezen  guoien  henenlieben 
werden  vrowen  min  (556,  16). 

Substantivierte  adjective  als  triger  dieser  häufang  sind  gau  ge^ 
wölmlicb,  sb.  dki  süese  minneeli^  (513,  10),  diu  vU  reins  itfesa 
(520,  29),  diu  reine  iÜ€Me  guoie  (554,  25). 

Die  neigung  nimmt  gegen  ende  mit  der  wachsenden  kttnst- 
licbkeit  der  üeder  xu. 

Polysyndeta  kommen  bei  Ulrich  kaum  vor.  Ober  drei 
glieder,  deren  drittes  er  auch  hier  beschwert,  geht  er  nicht 
hinaus  :  Erge  und  unfuoge  und  wi fuare  diu  wilde  (404,  IS)  K 

Mit  den  zuletzt  besprochenen  ersclieinungeu  nahe  verwant 
ist  der  syntaktische  parallelismus;  auch  er  ist  bei  Lirich 
nicht  seilen,  sehr  häutig  tritt  er  als  congruenz  auf.  irgend- 
welche regel  für  die  hescliwerung  der  ^rlieder  (vgl.  Joseph  Klage 
der  Kunst  s.  43  und  bes.  44)  lässt  sich  nicht  üuden. 

Congruenz  :  Erdenken  und  ericünschen  (417,  11).  unfuoget 
und  gewaldet  (419,  20).  wunne  und  freude  (5S1,  24).  ir  minne 
—  und  ir  gruoz  (457,  29).  ir  sil  unde  ir  muot  (572,  3).  min 
Iröst  für  trüren  und  min  freuden  gebe  (585,  12),  für  klagendiu 
leii  und  ouch  für  senede  nöl  (403,  15).  min  heil  und  ouch  min 
tpftfme  (423,  28).  mU  hökm  muote  und  oueh  mit  riUerUohem 
lebm  (429,  6).   tr  «rfoup  und  ouch  ir  grüezen  (534,  7). 

Incongruens :  «lo«  herxe  und  aUer  min  gedanc  (399,  12). 
fielde  und  al  der  wenden  min  (399, 17,  beides  xiv).  einet  werden 

*  in  der  lolirdichtung  kennt  er  dies  slilinittel  :  3$  verse  langes  Poly- 
syndeton HD  relalivsatz  FB  637,  5  bis  638,  10.  ein  noch  längeres  642,  2  bis 
643,  28  (59  verse). 
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wibes  hulde  —  und  ir  minne  (553,  22).  werdes  wibes  minne  und 
OMCift  ir  friundes  gruot  (428.  20).  trüren  und  oiiefc  $enediu  leü 
(435,  14).   in  höhen  mme  und  mmh  hi  fnuäen  (445,  12). 

Breite, 

Verschiedene  der  beliandellcn  redeformen  fulirten  schon  ein 
element  der  breite  mit  sich,  das  liäuüg  zur  äufsereu  Zierlichkeit 
der  ÜL-der  uugemeiD  beitrug^  iiiren  iüball  aber  verdünn le;  so  die 
verscbiedeneD  formen  der  anapber,  die  synonyme,  die  parailelismen* 
noch  andere  redeformen  haben  diese  ivürkung,  die,  weniger 
zierlich,  häufig  nicht  auf  kflnetleriecher  absieht,  sondern  auf 
llssiger  gewohnheit  beruhen. 

KOnstlerische  geltung  haben  am  ersten  noch  die  spi elen- 
den Tariationen  Ton  forhergehndem.  so  flberflflssig  sie 
meist  für  den  inhalt  im  grofsen  sind,  gaoz  still  steht  der  gedanke 
in  ihnen  doch  nicht  (s.  o.) 

Hier  ist  ein  haiiptgebiet  des  Chiasmus,  zb.  41Ü,  17 — 21 
[swer  —  stoer),  der  auch  luanchmal  zur  schlusspoinlierung  dient: 
509,  2 — 5  {Ir  Up  —  —  ir  röt  xdxz  prnner  schin). 

Die  Variation  bringt  ein  notwendiges  moment  in  den 
gedanken;  statt  vieler  beispiele: 

swer  mit  zühlen  Ireil  der  freuden  kränz, 

und  dem  sin  muol  sldl  von  tciben  hö  —  (536,  11). 

1d  das  letzte  glied  der  Variation  kommt  das  im  folgenden 
weiterführende  moliv: 

höhen  lop  erwirb  el  höher  muol. 

guolen  wiben  höcfmuol  wol  behagi: 

da  von  wil  ich  immer  mere  sin 

höchgemuol  durch  dich,  guol  rrowe  min. 

Vreude  gibt  mir  di  n  wol  redender  munl  t[c.{b3ß,  17 — 20). 

Ganz  dasselbe  am  Übergang  der  vierten  zur  fünften  Strophe 
desselben  variationenreichen  gedichls  xlvi,  aufserdem  mit  breiler 
widerholuug  (537,  3.  4).  sehr  instructiv  für  die  tecbnik  ist 
schlielslich  das  beispiel  der  letzten  Strophe,  in  der  die  Variation 
(537,  6.  7)  des  vorhergehnden  (537,  4.  5)  an  ihrem  ende  das 
Stichwort  himd  bringt,  das  dann  den  betonlen  gedichtscbluas 
herbeifohrt,  und  in  xlv  der  Übergang  von  atrophe  2  zu  3  (zwei 
Variationen,  Stichwort  rdsm),  von  Strophe  3  zu  4  (drei  Variationen, 
Stichwort  »iuhit). 

Eine  eigentümliche  art  der  Variation  zeigen  die  verse  520,29* 
30,  die  520,  25-28;  521,  5.  6,  die  521,  1—4;  521,  11.  12,  die 


Digitizea  L7  GoOglc 


ULRICH  VON  LICHTENSTEIN 


77 


521,  7—10;  521, 17.  18,  die  521, 13—16;  521,  29.  30,  die 
521,25—28  in  bewustem'paralleliBinu8?ariierendiusaininenfaMeii; 
521, 24  yariiert  521,  21.  zwei  drittel  der  atrophe  werden  im 
letzten  drittel  repetiert,  das  ganze  lied  (xliii)  ist  daraufhin  an- 
gelegt; nur  der  pointierende  sciiluss  macht  eine,  wolberechnete, 
ausnähme. 

Für  die  coniposition  wichtig  sind  die  Variationen 
im  XLiv  liede,  wo  sie  den  hauplteil  des  gedichtes,  Strophe  3 — 5, 
wflrkuog  des  wortes  der  dame,  formieren;  in  den  aofaDga-  uod 
acbluaastrophen  (acbema  :  2  +  3  +  2)  fehlen  sie. 

.Variationen  ohne  wert  fOr  den  gedanlieogang  bieten 
dagegen  die  atrophen  tni  7  im  verbflllnia  sa  6,  lti  3  zu  2,  5 
m  4;  die  verae  572,  3—5  in  bezug  auf  571,28.  29.  21.  22. 

11 — 13.  7 — 8  :  im  liede  liv,  dessen  Variationen  von  Strophe  zu 

Strophe  sonst  geradezu  paradigmatisch  sind  für  die  unvermerkte 
weiterfuhrung  durch  scheinbar  absichtslosen  stichworiwechsel.  — 

Die  eigentliche  tautologie  dient  selten  der  pracht  der  rede: 

Salden  ich  wiere  vü  rieh  und  an  vreuden  der  frmle  — 

(394,  21), 

oder  ihrem  nachdruck : 

^Erge  und  unfuoge  und  unfuore  diu  wilde] 

geziml  niht  dem  helme  und  louc  nihl  dem  Schilde  (404,  19), 

ist  vielmehr  meist  zwecklos: 

daz  iuot  herzenlichen  wol  und  machet  vrö  (516»  24). 

Wol  ir  kleinvelrötem  munde! 

immer  salic  si  ir  süezer  munl  (563,  19). 

Der  letzte  fall  ist  wie  563,  7  und  13  durch  die  grammatischen 
reime  des  gedichtes  (lii)  hervorgerufen. 

Besonders  liebt  es  Ulrich,  einen  gedanl^en  erst  affirmativ, 

dann  negativ  auszudrücken,  auch  wol  umgekehrt: 

vreud«  bringen  und  unfreude  scheiden  dan  (417,  4). 

den  muot  durch  iuch  höhe  tragen 

und  an  freuden  nihl  versagen   (443,  18). 

ich  verlribe 

Irüren  mit  ir  minem  Ube. 

höhen  muot  ich  dd  zir  hol 
(449,  18  f.  variaüon  davon  an  entspreehender  stelle  der  nichsten 
Strophe  449,  28  f.).  —  über  eine  ganze  Strophe  ausgedehnt :  uu 
Strophe  5.  — 

Zu  pleonaamen,  fallworten  und  flickveraen  Icommt 
es  leicht  unter  dem  zwange  dea  bOnstlicben  metrama  oder  dea  reima. 
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si  kau  Irteslen  sere  (404,  10,  Sre  :  lire).  bequemslon  reim  bringender 
versscl»luss  :  —  daz  weiz  ich  wol  (561,  7  ;  sol);  desl  alsö  (577,  13: 
vrö),  fast  traditionelle  pleonasmen  als  notwendige  verschen  im  leicli» 
428»  13.  425,  17;  und  sonst,  567,  3.  abrundende  insSlse  am 
strophensdiln»  485*12.  26.  566,  80.  567,  12;  ab  notwendige 
Überleitung  xur  folgenden  Strophe  567,  5  (gfiote,  ob  wol  eben  vorher 
schon  beste!),  es  ist  bezeichnend  für  den  Charakter  der  zweiten 
minne,  dass  gerade  in  dem  persönlicbeD  sdüussteil  dieser  leisten  lieder 
solche  fülisel  gedeihen. 

Zur  breite  der  rede  tragen  scbliefeUch  die  anknüpfungen 
mit  ouch  (30,  5),  die  bekrttftigUDgeo  mit  Jd  (tll,  1.  126,  19. 
135,  4;  zur  einleitung  des  wonscbeg  :  Jä  herre  —  401,  9;  lum 
betonten  gedicht8chlu88  401,12;  bei  der  zusammeoiassuDg  553,24), 

die  erklarungen  bei  (jd  mein  ^  406, 15;  teft  meöie 

576,  1 1).  gans  vereinzelte  constructionen  üttd  %oivo0  (404,  21. 
424,11.  521,22—24  kuhen)  kommen  mit  ihrer  raomersparnis 
dagegen  nicht  auf. 

A  1 1  i  1 1  e r  a  Ii 0 n  und  a  s  s  o  ii a  n z. 

Es  wird  aufgefallen  sein,  dass  niauche  der  mitgeteilten  slil- 
beispiele  aufser  durch  die  eigenheit  der  repräsentierten  figur 
auch  durch  eine  lautliche  Übereinstimmung  gekennzeichnet  waren, 
nämlich  durch  die  allitteratiouf  scheu  durch  die  anapher 
•  kommt  ein  starkes  ailitterierendes  element  in  Ulrichs  verse. 
aber  auch  die  wOrkliche  allitteration  verschiedener  Wörter  ist 
ihm  ein  vertrautes  hilfsmittel  der  eleganten  rede,  dabei  zeigt 
er  eine  eigentttmliche  Vorliebe  fttr  die  weichen,  schmeichelnden 
anlaute  lo  und  2. 

wüntehen  wMle  «pol  gedenken  (98,  5). 

—  iö  das  ei  mtl  ndUen  günne 

wir  von  <r  eö  wer  der  wünne  —  (98,  10). 

tßolgeeMOtes  tverdes  tcibes sinne{^li^i9f  ähnlich 576, 17.21), 

XIV  Strophe  5  (400,  20  f.)  :  14  mal  u>-anlaut  in  acht  versen, 
dersell)c  in  kleinerem  mafsslabe  403,  22 — 24.  ferner  406,  23. 
428,  20.  513,  17  f. 

—  lieben  tcdn  und  leiden  loanc  (421,  28). 
sö  si  mit  der  liebe  löse 

iet  nacJb  ir  vU  eüexen  eit  (581,  19). 

fireude  iti  eUeee,  eorge  iet  eüre  (421,  7). 

tr  MehgetMiotee  henen  rdi  (428,  17).  — 

ivui  Str.  6  :  liehten  —  Hebe  —  liep  —  lieber  —  Up 
Str.  7  :  lieber  —  Hp  —  Mre  —  lebe  (585,  If.) 
beide   Strophen   werden   so  durch  l  für  ilie  Stimmung  gleichmäfsig 
gefärbt,  die  letzte  aufserdem  durch  widerkebrenden  to-anlaut  weis  — 
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toenken  —  teile;  der  scblussvers  erhält  seinen  charakler  durch  eine 
härtere  lautgruppe  :  Irösi  für  trüren.  die  stimmuugmaleDde  alliUerations- 
kuDst  des  xvii  jahrlmnderls  war  nichts  neues. 

Vou  üblichen  allitterierenden  form  ein  trifft  man  aufser 
der  eben  erwähnten  tröst  für  trüren  (zb.  401,  9.  585,  12),  leit 
ndch  liebe,  liep  näch  leide  (105,  1),  minn  unde  meine  (394,  20. 
404,  27),  wol  und     (435, 11),  nu  undM  §6  (zb.  513, 15.  582,21). 

Die  assonanz  spielt  eine  weit  geringere  roilo.  gelegentlich 
unterstützt  sie  die  allitteratioo  :  der  nähen  U  M  IwpUeh  Ui 
(104,  29),  lup  UOe  lU  (433,  10).  ein  beispiel  wie  Diu  Imt 
an  dm  wifte»,  diu  iu§t  nM  sd  fH  (408, 13)  leitet  aber  zu  den 
eigentlichen  binnen  reimen,  die  ans  Ulrichs  verskonst  nicht 
wegzudenken  sind  und  zb.  das  zierliche  lied  in  wesentlich  ge- 
staltet haben  (vgl.  auch  423,  27;  ungenau  567,  7).  nicht  selten 
treten  sie  in  der  form  der  schlagreime  auf;  zb.  zegltch  muot 
muoz  sin  dem  Schilde  wilde  (457,  22).  als  ungenaue  schlagreime 
sind  Hille  wie  in  ir  munde  wunder  lU  (581,  16),  eren  lere 
(zb.  585,  9j  aufzufassen. 

Lebhaftigkeit  der  rede. 
Ist  Lichtensteins  lyrik  vielfiaich  breit  und  manchmal  leer,  so 
ist  sie  doch  fast  nie  schleppend  monoton,  einschläfernd  gleich« 
mUfsig,  wie  die  manches  Zeitgenossen,  der  auch  nur  6ih  thema, 
die  minne,  kennt  dies  ligt  an  der  lebhaftigkeit  seiner  rede,  die 
Torwiegend  durch^  den  reichlichen  gebrauch  einiger  stilmittel 
bewürkt  wird  :  voranstellung ,  ausrui  ,  frage  und  anrede,  durch 
ihre  beirachtung  rouss  der  eindruck  blofsen  wortreicbtums 
corrigiert  werden. 

Voranstellung  und  parenthese. 

Ulrichs  naturell  ist  so  lebhaft,  dass  es  mit  der  hauptsache 
nicht  warten  kann,  sondern  sie  so  rasch  als  es  irgend  geht, 
vorbringt  diesen  eindruck  empfiingt  man  tou  den  zahlreichen 
Toianstellungen ,  die  seine  gedichte  von  allen  andern  unter- 
scheiden, dies  mittel  der  beraushebung  erscheint  in  den  ver- 
schiede nsteu  formen. 

Unterstreichende  voranstellung  des  subjects  im  absoluten 
nominativ,  wider  aufgenommen  durch  ein  pronomeu  in  irgend- 
welchem casus,    an  beispielen  herscht  Uberfluss: 
5t  reine  guoi 

»wie  si  mir  luot  —  (136,  11). 
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Si  rouberinne,  si  hdl  —  (412,  14). 

diu  huol  an  den  toiben,  diu  luol  mich  s6  frö  (4Q8.  13). 

fnuäe  vnä  mine  h€tt$n  iage 

äi$  WmI  hin  mü  tenender  kiag$  (414»  6). 

Das  vorweggenommene  subjecl  wird  als  subjecl  eines  folgen- 
den relativsatzes  oder  verallgemeinernden  relativsatzes  recapilulierU 

Nideriu  minne,  an  freuden  löt 

ist  er  dem  si  an  (jesigt  (59,  1). 

GuoUu  wip  süez  unde  reine, 

derst  noch  wunder,  swä  ti  sin  (421,  31). 

Es  wird  mit  dem  possessivpronomeu  eines  folgenden  frage* 
Salzes  aufgenommen: 

Si  vil  minnecUchiu  yuole  —  —  —  —  — , 
wd  hdt  mir  ir  güele  vor  verborgen  sich? 
(401,  5;  ähnlich  399,  17,  ia  demselben  Hede  xiv). 
Es  besteht  aus  parallelen  inüniti?en: 

ir  merken,  ir  hüelen,  das  troeslel  noch  bax  (408,  l  ähnl.  6). 
Ellipse  des  subjectinfinilivs: 

mil  zühlen  vrö  [seil,  sinj ,  dar  ist  ein  leben  —  (428,  5). 
Auffallend    nachdrückliche    recapilulation    des    mit  ver- 
allgemeiDerndem  relativsatz  eingeführten  subjects  zu  überdeuUicher 
stropheDanknOpfuDg  560»  19  f. ;  Sweleh  wip  güeiUeh  Uuhm  hm,  — 
hät  dm  röten  wmnt  — 

Zwecklos  gewordene  manier  der  reeapitulation : 

Min  Up  der  lao  niulich  eine  ^  (582.  11). 
Betonende  voranstellaog  des  objecU: 
Im  absoluten  nominativ  (?) : 

sefcdeJi  unde  rovp,  dt«  beUan  kiage  ich  —  (412,  9). 
In  dem  vom  folgenden  verbum  regierten  cflsns: 
liehen  wdn  und  leiden  wane, 
ewas  si  des  ein  ander  icelen  —  (421»  28)« 

Voranatellung  des  logischen  objecis: 

Mit  relativsatz  umschrieben: 

Das  si  heisenl  klagende  nöl, 

solde  ich  dd  mil  immer  ringen  —  (409,  23), 
In  «lern  vom  folf,'enden  verbuin  regierten  casus : 

Rehler  freuden,  swer  der  waldel  —  (421,  3). 
In  zweieinliallj  langen  versen  :  400,  12  f. 

VoranstelluDg  des  entfernteren  objects  im  absoluten 

nominativ: 

Alle  die  in  höhem  vnwle  wellen  sin, 
den  wil  ich  das  rdlen  —  (426,  12). 
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Dasselbe  mit  umscbreibung  des  entrernleren  objects  durch  ver- 
allgemeinernden relalivsalz,  zu  dispositionsmärsiger  strophenanknüpfung» 
wie  ol)en  :  Stcelch  man  sich  —  hdl  behuot  —  — ,  stoä  ein  toip 
sich  an  den  Idl  —  der  Up  darf  etc.,  eine  recapitulation  in  die 
andere  geschachtelt  (561,  3  f.,  li;  vgl.  560,  19  f.). 

VoraDStelluDg  des  prädicatsnomens  im  absoluten  nonii- 

Dativ,  am  anfaug  der  stropbe: 

Ein  höhe  minne  gernder  man 

mit  stwtem  muole,  daz  pin  ich  (131,  13). 

Sehr  eindrucksvoll  am  liedschluss: 

Trösl  miner  jdre, 

daz  ist  ir  schouwe,  si  vrouice,  zewdre  —  (395,  11). 
Voranslellung  der  apposition  (absol.  nomin.)  am  gedieht- 
anfang: 

Der  werlde  tröst  und  al  ir  tcerdikeil, 
ir  guolen  reiniu  w(p  —  (402,  1 7). 

Vorziehen  des  abhängigen  salz  es,  sehr  beliebt: 

Daz  ieman  die  lugende  scheide, 

des  wil  rehliu  minne  niht  —  (419,  8). 

W7e  si  si  gevar,  diu  wol  gemuole, 

daz  wil  ich  iuch  wizzen  län  (508,  22j.  — 

Zur  eigenllicbeo  prolepsis  mit  ihrem  coustructiousprengendeu 
ungestüm  kommt  es  also  nicht. 

Der  gleichen  momentanen  unfähigkeil  des  abwartens  wie 
die  vuranstellung  entspringt  die  parenthese,  von  der  ich  jedoch 
hei  d<;m  correcten  Ulrich  nur  6in  beispiel  finde  :  546,  13. 

Ausruf. 

Schon  die  voranstellung  des  subjecls  nähert  sich  manchmal 

dem  ausruf  (zb.  136,  4;  412,  14)  :  zum   ausruf  drängt  Ulrichs 

ganze  persönlichkeit,  trotzdem  sind  epithcta,  im  ausruf  appositionell 

an  personalproDomina  angeschlossen,  oder  ausrufe  in  ganzen 

Sätzen  ohne  interjection  nicht  so  häufig,  als  man  erwarten  sollte. 

Er  töre  vil  tumber  —  (407.  27). 

Netz  waz  ich  singe 

von  der  naht :  —  (30,  1). 

Zur  bezeichnung  des  Wunsches: 

Wer  wmr  ich  dan, 

ich  scelic  manl    (31,  5). 

Jd  herre,  fünde  ich  iender  Irösl  für  trnren  anderswdy 
i  daz  ich  verdürbe  miner  freuden,  miner  besten  zill  (401,9). 
min  Up  si  vrö  :  —  (403,  7). 
Immer  müeze  sceUc  sin 
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ir  vil  iren  richer  werder  Up  (lOQ,  13), 

Die  ganze  Strophe  xvit  5  (406,  25  f.). 

hei  ich  doch  noch  tvdn  als  S  —  (414,  20). 

Desto  häufiger  ist  die  ankaUpfuDg  eines  Satzes,  saUteils 

oder  wertes  an  eine  interjection. 

Wie  kanstu,  Minne, 
mit  sorgen  die  sinne, 

den  muot  belauben  mil  sender  cUif/e!  (auf.  x). 

wol  dir  lac,  vil  sielic  si  din  nain    (30.  21). 

Wul  dir,  sumer,  diner  süezen  —  —  zU  (anf.  x&xi). 

wol  dem  manne,  wol  dem  wtbe!   (583»  8). 

Wol  her,  danket  —  (anf.  xzu).  —  Wol  her  alle —  (auf.  lii). 

Wol  ir  klekmelrötem  mtmdel   (563,  19). 

wol  ir  —  (508»  16;  534.  13;  560,  24  u.  ö.). 

wol  im  —  (113,  17).  —  doch  wol  im^  der  —  (59,  3) 

wol  uns  des  —  (445,  5), 

Wol  üft  ez  taget    (512,  9). 

Nicht  selten  ist  die  selbstbeglttckwQnschung: 
Wol  mich  der  tinne  —  (anf.  xu). 

Wol  mich,  ez  ist  ergangen  —    (anf.  vui). 

wol  michf  wol  mich  —    (441,  3) 

Wol  mich,  wol  mich,  wol  mich  des  —    (anf.  lv). 

wol  mich,  wol  —    (515,  23). 

Als  respondierende  stropheuanfaogsaoapber: 

Wol  mich  immer!  —  . 

Wol  mich,  wol  mich  iemer  mire  —  i  xixvu,  alle  sIr, 

Wol  tcol  uol  mich  —  J 

Fast  ebenso  häufig  ice: 

we  daz  mirs  diu  guole  niht  enganl    (schluss  u,  31,  7) 

We  daz  mir  diu  guole 

verrel  s6  ir  minne!    (anf.  vi,  110,  5). 

Wi  warumbe  sul  wir  sorgen?    (auf.  vii,  113,  13). 

(ho4  ow4  frowe  Minne  —    (114,  9). 

Ow4  das  ich  muoM  —   (anf.  irf,  399,  9). 

Owi  told  ich  —  (400,  4,  xiv). 
OwS  des  ~   (412,  21). 

OwS  des  ^  414,  3,  anf.  xxi,  widerholt  ach  oicS   414,  8, 

we  der  klage  und  owe  414,  18.  19  :  klimax. 
Owi  der  sö  scbUc  wäre  —    (420,  16). 

Anderes : 

hey  ßnd  ich  der  guolen  einet    (422,  i)K 

heg  wax  Ueber  dinge  bringent  mir  —  ^  die  wünsche  min! 

(400,  1). 

>  Tgl.  Roelbe  s.  326  mit  anm.  361.   Borchling  Der  jTilurel  s.  122. 
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hey  waz  im  sin  dienest  seiden  bringet! 
icie  froellchen  endet  sich  6in  tcdnl    (417,  8). 
Wdffen  über  die  gar  unguolen  —    (anf.  xlv,  533,  ISr 
vviderlioll:  wdffen  über  si  immer  mire   533,  17). 
Frage. 

Ziemlich  selten  ist  die  echte  frage: 
Yrowe,  liebixt  vrowe  min, 
tcar  umbe  bislü  mir  gehaxf    (105,  8). 
w4  durch  welch  wunder 
ntmpl  ri  des  nihl  war?    (135,  11,  x,  dialog). 
Mac  H  vU  reine 
hetunder  dax  eine 

mir      heaeheOen,  wax  ir  toitte  Hf   (135,  25,  x). 

—  sage,  wie  wil  du  trcesten  mieftf   (397,  6,  xiii). 

Wenne  kuml  mir  freuden  schin? 

wenne  wU  du,  smiie  frowe,  gefreun  dat  sende  herze  mint 

(397,  17,  xiu). 
Ferner  im  ii  dialog,  Strophe  2  und  6,  zb.  434,26: 

Herre,  saget  mir,  waz  ist  minne? 

ist  ez  wip  udr  ist  ez  man?  — 

waz  hdt  si  dar  zuo  betwungen, 

daz  in  wip  noch  jugent  freude  gil?    (556,  6). 

Schücliierne  frage  als  vorsichtiger  ausdruck  des  wünsche«: 

Waz  obe  si  daz  wünschen  lieze  lihte  sunder  hasf  (400»  8). 
Frage  mit  sogleich  erfolgender  antwort: 

Sol  ich  da  bi  trnric  sin? 

neind,  frowe,  vreu  mich  —    (397,  9). 

06  ich  des  iht  innerclichen  wünsche?  jd  —  (400,  14). 
Formelhafte  frage  des  volksepischeu  sliis,  mit  aulwort: 

Wie  pflac  sin  den  tac  diu  süeze  minneeUi^e? 

so  daz  er  wart  höhes  muoles  riche. 

s6  kurzen  tac  gewan  er  nie    (513,  10  f,  ii  tagelied). — 
Sehr  gewöhnlich  sind  auch  hei  Ulrich  rhetorische  fragen. 

Wie  möht  ir  mir  vreude  geben 

dne  die  lil  lieben  guoten?    (98,  17). 

wä  hdl  freude  sich  verborgen?    (420,  21). 

WU  dann»  ob  mir  ir  einiu  hdl 

Erzeiget  Mke  misseidl?   (424,  8). 

twt  ein  vrawe  unv^fyUeh  täte, 

teer  mökt  der  getrouwenf   (566,  19). 

Ab  gedichtaniaDg: 

Wi  war  umbe  svd  wir  sorgen?  (tu). 
WoM  damm^  itt  verswunden 
unt  der  iwner^  —  (l). 

6* 
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Zum  aofaog  des  leichschlusses: 

Nu  WOM  bedarf  min  seneder  Up  —  tuol?  (425,  11 — 15). 
Als  ttbergaog  zum  hauplteil  eines  liedes  (lypusC): 

Zwiu  sol  mir  äei  winders  zH 

und  ouc^  dar  muo  tfn  langiu  naht?    (104,  23). 

Als  gedichtschluss: 

Wd  von  iold  ich  wesen  vrö, 

Hoenne  von  Ir  mtne  sinne 

noch  ml»  m«ol  nilu  siüende  hö?   (410,  23). 

Beim  strophenanfaDg: 

Si  vil  ungonwdie  wip  — 

was  mae  tr  gewali  mir  liebes  mir  benemen?    (399,  17, 
ebenso  401,  5  in  dem  ürageiureiclieii  liede  xit). 
Als  Strophensch luss: 

waz  bedarf  der  lugende  mSre, 

swer  die  lugende  beide  hdl?    (419,  6). 

Sehr  beliebt  sind  gehäufte  parallelfrageOt  deren 
nachdracklich-  oder  Zudringlichkeit  zu  Ulrichs  ungestümem  werben 
sehr  gut  passt. 

Vier  derartige  fragen,  Yon  denen  die  drei  letzten,  anaphorisch 
mit  wd  beginnend,  unmittelbar  auf  einander  folgen,  alsklimaz: 
58,22 — 27;  zugleich  als  strophenflbergaug. 

Ebenfalls  ununterbrochen,  als  wQrkungsToUer  Strophen- 

schluss: 

waz  bedarf  ich  scelden  mSre? 

wie  kan  mir  gelingen  bat?    (421,  1). 

Durch  kurzeu  zwischeuvers  gegliedert,  um  ihn  herum 
symmetrisch  zu  einer  Strophe  ausgedehnt: 

VIII  Strophe  6:  126,26—28.  30—32. 

An  entsprechenden  stellen  zweier  aufeinanderfolgender,  eine 
klimax  darstellender  Strophen  (nicht  in  genauer  responsion): 

—  ob  dd  ihl 
ougen  liht 

Ueplkh  sehen  ein  ander  an/    (433,  12 f). 

—  ob  dd  nihl 

mir  geschihl?    (433,  30), 

beide  male  mit  unerwarteter,  schalkhaft  verhüllender  antwort. 

Dasselbe  Stilmittel,   nur  sehr  verstärkt,  bei  aufeinander 

folgenden  parallelfragen : 

Sol  ab  ich  si  minnen  diu  mich  hauet?    toi  mir  lieben 
diu  mir  also  leide  luol? 
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Jedermann  hält  dies  für  rhetorische  fragen  mit  der  selbst- 
versUindlichen  stillschweigenden  aotwort :  nein  —  es  folgt  aber: 

jä,  $6  wH  das  kerge  wnd  aUer  mlfn  gedane  (399,  11,  m). 

Ulrich  nimmt  also  plottlich  die  rhetorisclie  frage  als  echte, 
und  beantwortet  sie  mit  Oberraschender  paradoxie. 

Apostrophe. 

Die  haapterscheinang  in  Ulrichs  stil,  sowol  ihrer  ausdehiung 
als  ihrer  charakteristischen  bedeutung  nach,  ist  die  anrede 

(apostrophe). 

Sie  ist  so  sehr  ein  integrierender  bestandteil  seiner  lyrik, 
dass  es  nicht  genügen  würde,  nur  einzelne  beispiele  mitzuteilen, 
die  entwicklung  —  denn  eine  solche  ist  vorhanden  —  muss 
vollständig  überschaut  werden. 

Menschen  und  dinge  redet  Ulricti  an,  aucii  personificierte 
abstracta  :  den  tag  (n),  den  mai  (iv),  den  summer  (xxxi),  den 
Winter  (v);  die  münner  (xvii,  xxv,  xxvii),  die  freuen  (xi,  ziv,  zv, 
XVI,  XX,  xxv),  die  ritter  (xxxvni),  den  knappen  (zxzvm),  jung  und 
alt  (xzzv);  frau  Minne  (vji,  ix),  den  *hoben  mut'  (m,  zzzii),  sorge 
und  angst  (xxxiv),  weibesgaie  (iltu),  froren  (loi);  am  häufigsten 
aber  seine  daroe  (i,  m,  v,  n,  ii,  xiii,  zu,  xui,  xlti,  XLVin)  und 
das  zuhörende  publicum  (vii,  iz,  zvni,  zzii,  zzziz,  zlt,  ua,  u?, 
L?,  LTi).  als  entwickelte  apostrophensjsteme  können  die  dialoge 
gelten;  in  X  reden  der  dichter  und  frau  Minne,  in  zzz  und  zzzm 
herr  und  dame,  in  xxxvi  und  xl  ritter  und  dame,  zofe  und 
berrin ,  zofe  und  liebespaar  einander  an.  unter  diesen  adressen 
ist  kaum  eine  durch  irgendwelche  besunderheit  auffallend,  nur 
ihre  menge  erscheint  bemerkenswert,  sie  zeugt  von  lebhafligkeil 
des  geistes  und  von  technischer  gewantheit.  sieb  seibat  redet 
er  niemals  au,  so  oft  er  auch  von  sich  spricht 

Hinsichtlich  ihrer  Tcrteilung  auf  die  entstehungsieiten  der 
lieder  ist  es  wol  nicht  sußülig,  dass  die  anreden  an  die  er* 
scheinungen  der  natnr  und  an  die  frau  Minne  dem  anüsng  und 
rund  der  ersten  hftlfte  des  gesamtwerkes,  die  an  die  männer  und 
frauen  der  kritischen  zeit  seiner  ersten  minne  und  den  toditwltsn, 
die  an  die  personificierten  hofischen  abstracta  wesentlich  der 
tweiten  hilfte  der  lyrischen  production  angehören,  wihrend  die 
anreden  an  die  geliebte  und  an  das  publicum  durcbgehends  an- 
zutrefl'en  sind. 
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Da  sieb  Ulrich  stete  als  menscheo  UDter  menscben  fdhlt, 

so  ist  der  trieb  zur  apostrophe  immer  bei  ihm  vorhaDden.  unter 

urosläncien  bleibt  er  latent,  aber  doch  spürbar«    dies  ist  überall 

da  der  fall ,  wo  er  sich  mit  brrichl,  ei  laubiiis,  Vorschrift,  rat  an 

eine  bestimmte  adresse  wendet,  ohne  dass  die  innere  Spannung 

stark  genug  wäre,  um  sich  geradezu  in  der  rhetorischen  form 

der  apostrophe  zu  entladen,  zb.  im  beginn  des  zweiten  leichteiles 

{42Af  12 f.,  parallel  mit  der  ausgesprochenen  apostrophe  an  die 

manner  im  ersten  teil,  423,  1): 

das  wU  ieh  gime  wissen  Uta 
mtl  Mühte»,  als  ich  besU  kan, 
i^f  genäde  guaUu  wip. 

in  der  ersten  Strophe  von  xlvi,  die  besUmmt,  wer  im  publicum 

das  lied  'Frauentanz'  singen  dOrfe  (536,  9  f,  bes.  12.  13): 

—  dem  sin  muot  «Itfl  van  wtbm  hö, 
dem  erhübe  ich  ei  se  singen  wot  — 

das  ganze  %n  lied  (i  Anreite),  mit  ausnähme  höchstens  der 

flUnflen  Strophe,  ist  von  einem  ritter  an  ritter  gerichtet;  dass 

sie  nicht  ausdrücklich  angeredet  werden  —  wie  im  beginn  der 

u  «sretse,  xxxvm  —  ist  zufall;  vgl.  FL)  405,  15.  16. 

Zu  anfang  des  den  Frauen  geltenden  iiedes  li  heifst  es 
(str.  1,  560,  7  0  : 

Ich  teil  durch  die  vrowen  min 

guolen  wiben  rdlen  einen  rät  —  usw. 

entsprechend  xxvi  stropbe  1  (426,  121'.),  an  die  mäuner: 

Alle  die  in  höhem  rnuole  wellen  szn, 

den  wil  ich  daz  rdien  bi  den  triuwen  min  —  usw. 

ßiile  wie  diese  beiden  kOuute  man  geradezu  als  verdeckte 
apostrophe  bezeichnen. 

Unvergleichlich  häufiger  kommt  es  zur  ausgesprochenen 
apostrophe.  diese  hat  verschiedenen  Ursprung  und  dient  den 
verschiedensten  zwecken. 

In  manchen  Hillen  dient  sie  wUrklich  einer  echten  gemats- 
bewegung,  die  sich  mit  der  objecliven  rede  in  der  dritten  person 
nicht  mehr  begnügen  zu  können  meint,  dahin  gehört  der  Über- 
gang' aus  der  dritten  person  in  die  zweite  in  der  zweiten  halfle 
des  I  iiedes,  das  ganz  seiner  danie  gilt  [Diner  reine  iroBst  ich 
inkh  —  IS,  19  IT.).  oder  lied  xx,  das  erste  si  heitlied,  in  dem 
echte  erregUDg  über  die  untreue  der  dame  in  erbitterte  klagen 
an  das  ganze  geschlecbi  ausbricht  (411,  27);  die  eindringliche 
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lehre  an  dieselbe  adresse,  mitten  in  der  rede  aus  der  3  pers. 

heraus  :  guotiu  loip,  geloubet  daz  —  (418,5.  xxii) ;   der  sehr 

begreifliche,  wenn  aiuli  über  »lie  natur  hinaus  künstlich  gesteigerle 

freudenausbruch  im  ersten  liede  der  zweiten  minue  (xxxu): 

Höher  muol,  nu  icis  empfangen 
in  min  herze  lusenl  blunl. 

weit  überwiegen  jedoch  die  täile,  in  denen  aposlrophe  nur  als 

liUerarisch  überkommene  stilverzierung  angewaot  wird,  nicht 

mehr  als  die«  bedeuten  zb.  die  anreden  am  strophenanfang 

QMiu  id/»  xir,  Strophe  5  (mutmafslicher  grund  siehe  oben  s,  7), 

Söehgmuot§  frowm  xvi,  Strophe  5,  oder  am  strophenschluss: 

wol  dir  tae^  vil  tmUe  si  din  nam  (30,  21). 

/Am  meisten  liebt  Ulrich  aposirophe  als  gedichtanfang 

(meist  dareh  die  erste  Strophe  durcbgeftlhrt).  dies  ist  eine  seiner 

cbarakteristiscbsteu  eigentümhchkeiten.  26  lieder  von  58,  also  fast 

die  iiälfte,  beginnt  er  mit  apostrofjhe,  desgl.  seine  drei  büchlein. 

..Apostrophe  nur  am  an  laug:  Freut  iuch,  minncgernde 
man  (xvii).  Wol  her,  danket  allen  guoten  wiben  —  —  des  freut 
iuch,  ir  freuden  gernden  man  (xxn,  str.  1  v.  1  u.  5).  Au  freut 
iucli,  minnegernde  man  (xxvii,  vgl.  xvii;  nebenbei  wideraufgenommen 
in  Str.  4,  vers  428,  23).  fVol  dir,  «umer  —  (xxxi).  Wichel  umbe 
holde,  sorge  und  angest  —  (xxxiv).  Warnet  iuch  gar,  Junge  und 
Me  (zxxv,  apostr.  durch  zwei  stf.).  dreifuche  anfangsapostrophe  an 
die  Mione,  die  gelieble,  die  freuen  in  atrophe  t  und  2  von  xu  Jfü 
hüf,  w^et  ifüete  (xlvu);  das  Stichwort  wfbes  gtMe  wird  im  siebenten 
verSf  gegen  ende  der  ersten  slrophe,  widerholt;  so  grenzt  Ulrich  die 
eingaogssirophe  mit  apostrophe  ab  (ähnlich  z.  b.  in  v,  104,  20).  vUuch, 
vHueh,  irüren,  von  uns  verre  (lui). 

Apostrophe  ausdrücklich  nur  am  an  fang,  aber  für 
das  ganze  iied  gellend:  IVol  her  alle,  helfet  aingen  (lh). 
Wichet  umbe,  läl  der  guoten  nigen  inich  —  (lvi).  wideraulnalime 
der  aposirophe  in  der  iniltelslcn  slrophe  (572,  1.  2  nach  571,  7  f)  : 
Wizzet  alle,  daz  ich  kan  guoten  wiben  in  diu  herzen  sehen  (uv). 

Apostrophe  nur  amschluss  ist  selten,  sie  erfülll  die 
gauze  sclilussstrophe  des  berülmUen  iv  liedes  :  Scelic  meiCt  du  alleine 
trwtiest  al  die  'welde  gar  — .  analog,  zu  ähnlicher  wOrkuug,  die 
scUussstrophe  von  lied  vi :  Jd  man  ich  vü  sire,  vrowe,  dtne  güete  — 
— ;  der  letzte  vers  bringt  noch  einmal  die  kurze  apostrophische  pointe: 
ffuot  tofy,  wende  daz  (III,  12).  zur  einführong  eines  bUdes  am  aofang 
der  Schlussstrophe  :  sikouwet  wie  der  hüten  an  der  2\ionoMto  gründe 
iebt  des  tr&res  aftase  gar  (lv). 

Apostrophe  am  anfang  und  am  schluss,  die  eut- 
wiekeltere  form,  zeigen  mehrere  lieder.  sie  kann  an  beiden  steilen 
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derselben,  sie  kaon  verschiedeuen  persouen  geileo.    tJds  m.  lied  : 

fnwe,  lUMu  mwe  mI»  (57,  25)  Frowe  (58,  2)  —  gebt 

in  der  sweiten  Strophe  redit  umiatilrlicli  in  die  3  pers.  der  Iwrrui 
fiber»  kehrt  aber  in  den  swei  letzten  venen  xur  anrede  :  frowe  —  au- 
rück,  gegen  ende  eine  zwischenapoi^trophe  :  Bdftar  muot  —  (58»  30); 
die  Handhabung  der  fignr  ist  nodi  unsicher. 

Am  scbluss  des  zweistrophigen  einleitungsteiles  von  v  (siehe  unter 
•responsion*)  abgrenzende  apostrophe  nn  don  Winder  nebst  lob  der 
tumerwunne  (104,  20 f);  sumer  und  winder  waren  die  stich worte 
des  ersten  teües.  am  beginn  des  liedschlusses  zweimalige  eindringliche 
anrede  an  die  gelieble  (105,  5  f.  8f). 

Am  iiedanfang  apostrophe  an  das  publicum,  am  scbluss  ebenfalls 
zweimalige  anrede  an  die  vrowe,  und  zwar  widerum  bereits  in  der 
mitte  der  vorletzten  slrophe,  zeigt  das  zwei  jähre  nach  v  entstandene 
IX  lied  (vgl.  den  paraHelen  einzelausdniek  131,  t7  ond  105,  5, 
13t,  22  und  105,  8). 

xxxvni  richtet  sich  am  anfang  an  die  ritter  :  Ermtgemie  Wller, 
Idt  imh  schauweit  —  (456,  25),  zu  beginn  und  ende  des  achlusaee 
sweimal  an  den  knappen :  Tuo  her  teMU  —  (457,  27),  nu  fuo  her 
sperä  epert   (458,  4.  5). 

Mehr  oder  minder  durchgehnde  apoatropfae«  wo- 
mOgUch  an  dieselbe  persoo  gerichtet,  ist  aatOfüch  das  liel  4er 
ontificklung,  entsprechend  emem  tief  in  Ulrichs  natur  gegrOndeten 
weseoszuge.  diese  Verwendung  der  Qgur  ist  daher  die  häufigste 
bei  ihm,  und  die  am  bewustesten  und  kunstreichsten  ausgebildete. 

So  wenden  sicli  alle  fünf  slrophen  des  xiu  liedes  mit  ausge- 
sprochener, Zt.  respondierender  (sir.  2,  3)  apostrophe  au  seine  vrowe. 
hku6g  widerholte  dringende  anrede  der  dame  lag  nahe  in  dem  erregten 
zu  liede,  dem  ausdruck  seiner  Sehnsucht,  in  ihr  herz  zu  kommen : 
Gw>t  toip,  miner  freuden  Ure  (anfang,  desgleichen  apostrophe  in  jeder 
Strophe;  besonders  lebhaft  in  der  dritten,  vierten  und  sechsten;  ge- 
häufte imperative  am  Strophen-  und  versanfang  515,  24 — 26).  ähn- 
lich XLVui  :  anrede  an  die  herrin  durch  das  ganze  lied,  stark  betont 
zu  anfang  n)it  dreifacher  apostrophe  :  Vrowe,  miner  freuden  vrowe, 
vrowe  min  usw.,  der  am  anfang  der  zweiten  atrophe  noch  einmal 
Wiplich  wip  folgt. 

Allen  pulen  frauen  gilt  das  xv  (402,  18.  anfang,  403,  7.  13) 
und  das  lange  xx  lied  (411.  27f,  anfang,  412,  4.  25.  413,  1).  den 
höhen  muot  begrüfst  das  xxxii  im  beginn  aller  slrophen  (responsion), 
zu  des  diclilers  eigner  befriedigung  (FL)  442,  8). 

Hierher  gehören  auch  die  aureden  an  das  publicum, 

obwol  sie  niemals  ein  ganzes  gedieht  durchziehen,  vielmehr  stets 

nur  vereinzelt,  manchmal  sogar  nur  wie  gelegentlich,  vorkommen. 

aber  gerade  die  nebensachlicbkeit,  ia  der  sie  nicht  selten  er* 


Digitized  by  Google 


ULRICH  YOi\  LICUTEINSTCUN 


scheiueD,  lässt  erkennen,  wie  sehr  das  ganze  lied  apostrophisch 
gedacht  ist ;  das  ist  so  selbstverstäodiicb,  dass  es  nur  beiher  ao- 
gedeutet  wird,  so  das  beidiu  wär  tüU  diu  mcBre,  ir  kcBTit  merv 
elc.  (114«  4—8),  luiniitulbar  vor  der  grofsea  schlussslropheu- 
apostropbe  an  nrowe  «i'ima  (vn).  ebenso  Tcrraterisch  ist  das 
unscheinbare  $ektf  das  ibin  mitten  in  dem  liebesdialektischen 
pracbtgedicbt  zmi  eotscblapft  (408,  6) :  wir  sehen  jetzt,  es  ist 
eine  Yorfabruog  vor  geladenem  publicum,  charakteristisch  in 
dieser  hinsieht  ist  ferner  das  ein  wenig  mehr  rhetorische  :  daz 
wil  ich  ivch  wizzen  Idn  508,23  (xxxix),  das  man  kaum  als 
gegensatz  zu  dem  vielen  wir  und  U7is  des  üedes  empfindet,  weil 
Ulrich  sich  selbst  mit  dem  publicum  ins  wir  so  gänzlich  ein- 
bezieht, dass  man  die  bei  ihm  so  häufigen  wir  und  uns  beinahe 
auch  als  apostropheo  auffassen  könnte,  ja,  er  ist  so  dramatisch- 
lebendig, dass  dem  leser  die  vielen  Wol  mich  und  dergl.  fast 
wie  selbetanreden  Torkemmen.  —  ähnlich  seigt  das  gans  ge* 
legentlkbe  Sdbotnosr,  wiB  diu  pk  ir  tfless  etc.  (M4»  3),  dass  zlv 
durcbgebends  auf  suhorer  berechnet  war.  auch  im  ut  Hede  hat 
man  es  mit  bestlndiger  anrede  ins  publicum  zu  t»n,  ob  wol  die 
feierifche  aliocatio  nur  die  erste  Strophe  farmiert;  ebenso  im 
LTi,  in  dem  aufs  er  dein  an  fang  nur  d;is  Gerne  ich  von  dem  selben 
sprcBche  (581,  23)  verrät,  dass  es  sich  um  einen  Vortrag  handelt. 

Zwei  lieder  endlich  lassen  erkennen,  wie  auch  die  apustrophe, 
gleich  der  anapher  und  andern  figuren,  von  Ulrich  herangezogen 
wird,  um  die  gliederung  der  gedichte  zu  unterstützen. 

Das  lied  xlii  (iypus  fi)  beginnt  mit  der  apostrophe  Vrowe 
mf»,  gat  dir  gu»t$n  morgen»  die  anrede  geht  durch  das 
ganie  lied«  die  specieUe  apostrophe  aber  ersefaoint  wjder  im 
vorletsten  verse  der  zweiten  atrophe  (anfangsanapber): 

«roiM»  nlnM  hwMm  künegimHf 
dh.  am  schluss  iJer  einleitHng  und  der  eng  lu  ihr  gehörigen 
zweiten  Strophe,  in  der  der  gedanke  des  liedes  zuerst,  und  in 
einfachster  form,  angekündigt  wird,  die  folgende  zweite  stufe 
der  gedichtkJimax ,  Strophe  3  und  4,  die  mit  dem  bisherigen 
gedanken  spielen,  wird  wideruni  durch  grofse  apostrophe  eingeleitet: 

Liebiu  vrowe,  liebest  aller  wibe, 
der  kl  der  gleichstehenden  vierten  atrophe  nur  ein  kurzes  vrowe 
am  ende  des  ersten  verses  zu  entsprechen  braucht,  die  schluss- 
Strophe  aber  beginnt  widor  mit  €mo$  tslp  uad  schlierst  im  vor- 
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letzteu  Verse  (abgeselieu  vom  euvoi)  mit  vrouwe,  —  so  markiert 
apostroplie  die  gedicbteiaschniue. 

ihn  lieh  8tebt  es  mit  xlvi  (typus  C  2  +  3).  der  seoienziOse 
allgemeine  teil  (str.  1 — 2)  ist  apostrophenloe  bis  auf  die  letzten 
Worte: 

höehgemuot  durch  dich,  guoi 

von  hier  au  herscht  anrede  au  die  vrowe  durch  den  ganzen 
speciellen  teil  (str.  3 — 5).  innerhalb  seiner  ist  die  seeleo-  und 
ktfrpersdiUdening  (str.  3—4)  nochmals  nacb  dem  Schlüsse  hin 
abgegrenzt,  und  zwar  widerum  durch  apostrophe  am  ende  des 
letzten  strophenverses: 

fügende  häetu  vil,  guot  wtpliDh  wip, 
dann  erst  folgt  die  ausdrüclilich  hieran  anknüpfende  sclih!«!8- 
strophe.    die  composition  wird  durch  apostroplien  gewant  ver- 
deutlichtf  und  mit  vortrefflicher  vvarkuog.  — 

Von  den  58  Hedem  Dlricbs  sind  nur  17,  also  weniger  als 
ein  drittel,  ganz  ohne  apostrophe;  und  bei  allen  kann  man 
sagen,  warum  es  in  ihnen  nicht  zur  apostrophe  gekommen  ist. 
es  sind  nämlich,  mit  nur  drei  susnahmeo,  sSmtlicb  auffallend 

ruhige  iieder  gröfseier  ausdehnung,  die  einen  gedanken  ohne 
leidenschaft  ausführen,  oder  minnedidaktische  Uberleguugeu  an- 
stellen; mit  einem  worle  :  persiinlich  gefärbte  reUexionspoesie. 
der  unterschied  ist  so  handgreiflich,  dass  man  Ulrichs  gesamte 
Ijfrik  danach  einteilen  könnte,  diese  lieder  führen  mit  kokettem 
ausmalen  einen  eiofall  durch  (vm,  Lvm),  erwägen  eine  paradoxe 
(m),  predigen  erfabrungssatte  minnelehre  (zxiu,  xzvi,  xxvm, 
XLix,  Li),  preisen  in  ausführlichem  panegyrikus  das  lachen  oder 
einen  aussprucb  der  geliebten  (xuu,  xli?),  drücken  sicheres 
glacksgefohl  (l)  oder  gehaltene  treuer  und  hoffnung  aus  (xxiv); 
sie  geben  ein  freudenreiches  Selbstgespräch  wider  (xxxvii),  und 
sie  erzählen  redselig  einen  glückstraum  (ltu).  von  den  drei 
lebhafteu  Hedem  aber  schliefst  sich  xii  eng  an  das  m  büchleiD 
an,  das  mit  absichtlicher  hescheidenheit  von  der  geliebten  nur 
in  der  3  pers.  zu  sprechen  wagt;  xxi,  «l;is  zweite  schelilied,  ver- 
schmäht es,  wie  alle  schelllieder,  sich  an  die  treulose  dame  selbst 
zu  richten ;  xxix,  der  reie,  stellt  ganz  objectiv,  ohne  jede  persOi^- 
iiche  beziehung  auf  den  dichter,  jauchzende  liebeslust  dar: zur 
anrede  bieten  sie  alle  keine  gelegenheit* 
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PersoDificatioD. 
Die  apo8trophe  setzt  eine  person  oder  ein  fbr  den  angen- 

blicklichen  zweck  personificiertes  abstractum  voraus,  als  momeutda 

personißciert  erschienen  durch  sie  :  der  tag  (ii),  der  höhe  muot 

(ii,  xxxii),  der  meie  (iv),  der  winder  (v),  frowe  minne  (vn,  x,  xi; 

vgl.  Roeihe  s.  265),  der  sumer  (xxxi),  torge  und  angest  (xxxiv), 

wibts  güete  (xlvii),  das  irüren  (liii). 

Aber  auch  aufserhalb  der  anrede  kommt  es  bei  Ulricli  zur 

personificierang.   solche  echten  personiflcationen  sind: 

Minne  het  mich  ir  gebunden  —   (420,  1). 
Zuo  uns  kam  diu  werde  Minne 

unde  slöz  uns  beide  raste  in  ein  —    (582,  25). 
swaz  diu  Minne  mir  mit  licingen  luol  —    (5S4»  5). 

—  der  Minnen  röse    (5S1,  IVf). 

lied  lu  Str.  3 — 7  :  zwei  müuner  klopfen  ans  herzeustor: 

bi  mir  hie  ist  höher  muot, 
der  ouch  gerne  dienet  dir: 

erst  dir  holt  mit  iriwen,  daz  yeloube  mir  (515,  2711'), 
ähnlich  565,  27  Höher  muot,  din  rehler  herre,  der 
kuml  mit  gewalde  (lui,  slr.  1 — 2). 

zweifeln  kann  man  aus  formalen  j^TÜmlen  hei  xxxvi,  slr.  4  (448,  13fl'): 
Ir  vil  lüter  liehe  slöz  diu  minne 
mii  der  iriwe  vasle  ze  einem  ainne, 
innerhalp  ir  herzen  tür : 
dd  rigHt  sieh  diu  State  /Ür. 

In  min»  an  paradise 
ir  beider  ^  mit  wreuden  lae  — , 

noch  mehr  im  zti  Jiede  (i  übsreise): 

Brge  und  unfuoge  und  unfuare  diu  wUde 
geHmt  niht  dem  helme  —   (404,  18  f), 

und  kurz  vorher:  ' 

—  diu  vil  werde  minne, 

diu  git  freud  und  4re   (404,  7). 

hn  letzten  falle  könnte  die  analogie  dm  werde  Mitme  (5S2,  25,  a.  o.) 
zur  annähme  der  personifiaiion  (die  Bartsch  aelzt)  fahren;  dies  ist 
jedoch  durchaus  nicht  notwendig;  und  die  kurz  darauf  folgenden  Erge 
und  unfuoge  und  unfuore  diu  wHde  halt  ich  mit  Bechstein  und  Lach* 
mann  hestimmt  für  kdne  personificationen.  sonst  müste  man  auch 
404,  12  schänden  (statt  acAond)  erwarten  (vgl.  Benecke  zum  Iwein 
T.  1579,  und  Bedislein  z.  st.). 

Das  gebiet,  aus  dem  die  wenigen  personificationen  genommen 
sind,  ist  das  ganz  obligate,  ritierlich -minnigliche;  auch  die 
peraooiflcierende  apostropbe  von  xxxiv: 
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Wichel  umbe  balde,  sorge  und  anyesl,  von  der  slrdze  —■ 
strichet  von  dem  lande,  sam  der  winder,  von  uns  hin; 

isl  wot  Dicht  auf  die  Vorstellung  fahrenden  volkes  (dringet  an 

der  tilr  445,  1),  sondern  auf  ungebeleuea  htterlicbeo  besuch 

auf  der  bürg  zu  beziehen. 

Person ißcalion  isl  Ulrichs  starke  seile  uichf.   an  Wallhers 

anschaulichkeit  ^  an  die  falle  und  kraft  Reiomars  von  Zweier  2, 

die  origiDaliUll  uod  den  reichtum  Wolframs'  darf  man  nichl  denken. 

Bilder. 

Auf  der  vermenschlichung  der  natur  beruht,  wie  die 
persouification,  die  bildliche  redeweise,  das  elemeni  der  poesie-*. 

Den  Übergang  vun  der  personilicatioii  zum  bilde  zeigt  nucb 

ein  ausdruck  wie  des  herzen  äugen  (5S2, 17),  den  Bock  (aao.  s.  35 

nebst  anm.)  in  der  geistlicbeu  bildersprache ,  bei  OlfriU,  dann 

im  minnesange,  bei  Wolfram  und  Waltber  nachweist,  diese 

peraonificalion  des  berzens,  die  bei  Licbtenslein  eine  grofse 

rolle  spielt,  fllbrt  dann  au  so  entsprecbenden  metaphern  wie  der 

schon  von  Ubiaud  (Schriften  v  236)  gerOhmten: 

dos  herxe  süu  mich  tvfltneat  an, 

und        et  si  vU  ungetvnt  —   (131,  10). 

aus  der  geistlichen  sphäre  stammt  wol  auch  die  Triw  —  ilöx 

ob  aBer  werdikeü  (419,4),  uod  die  af^fe  als  kamßth  (fewwU 

(405,  12),  von  der  Vorstellung  des  niiles  christianus. 

Die  bilder  Ulrichs  hat  Knorr  (Zu  UvL.  cap.  iii)  gesammelt 
und  besprochen,  und  zwar  nicht  nur  die  der  lieder,  sondern 
auch  die  des  märes;  darauf  sei  hier  verwiesen.  Knorr  sielit,  in 
Übereinstimmung  mit  meioen  ergeboisseo  bei  der  personiücation, 
fest,  dass  riltertum  und  minne  die  einzigen  gebiete  sind,  die 
Ulrichs  bildsinn  anregen;  dass  seine  bilder  einfach  und  ungelebrt 
sind  (das  einsige  bild ,  bei  dem  er  s.  76  zweifelt :  Schouwa  wU 
dsr  AAsen  an  der  Twnowo  grundi  kht  des  tröm  sOeM  obd 

*  vgl.  zb.  Wilmanos  Leben  s.  197. 

2  Roethe  s.  271. 

'  Bock  Bilder  und  Wörter  Wolframs,  abschn.  i,  §§  1 — 2. 

*  auch  Knorr  (aao.  s.  72fr)  hat  noch  die  alte  mechanische  auffassoog 
von  der  bildlichen  rede,  als  ob  es  etwas  sei,  das  der  wörkliche  dichter  tao 
oder  lassen  könnte;  er  sprieht  von  den  grQndea,  weshalb  jener  'ciaeo  wtt» 
gfeleh  Dinunt',  v4Mn  *t»i]dliehen  scbmiicke*,  mit  dem  er  Siie  dinge  lunkldde' 
ndglm.  gegenQber  solchen  sdialneiBterelen  behenige  man  den  preM 
Hogo  THofmannsthals  in  den  Blfitlera  f.  d.  kunit  (aoswibl,  Berlin  1899^  «.91). 
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lebt  ich  wol  des  luftes  von  ir  munde  (577,  15)  enlh<11t  gewis 
kein  gelehrtes  element,  sondern  nur  allgemeine  anschauung); 
dass  seine  metaphero  'selbstschOpferischer  Willkür'  entbehren. 

Erstaunlich  ist  in  der  tat  die  *verritterung'  der  weit,  die 
auch  aus  Ulrichs  hilderu  spricht;  allein  fost  ebenso  grofs  dabei 
sein  mangel  an  ursprQnglicbkeit.  gegenflber  der  beliebten  art, 
einzelne  originelle  bilder  Ulrichs  (sb.  bei  Ubland  aao.)  wie  andrer 
mhd.  dichter  auszuheben,  muss  betont  werden,  dass  er  Originalität 
gewöhnlich  nur  auf  dem  wege  der  geschmacklosigkeit  erreicht, 
bezeichnenderweise  aber  mehr  im  märe,  wo  er  manchmal  an 
den  rücksichtslosen  Wolfram  (Scherer,  Litleraturgesch.^  s.  172) 
erinnert,  als  in  den  liedern;  hier  band  eine  festere  Stiltradition 
seine  in  geschmacksdingeu  nicht  immer  sichere  phantasie.  bilder, 
die  ihm  ausgiebige  motive  liefern,  liebt  er  fireilich  auch  in  den 
liedern  zu  tode  zu  hetzeo  (zb.  Tm,  xli,  uv). 

Neben  so  Oberzeugenden  ▼ergleichen,  wie  dem  riel  aogefOhrten 
Tom  anfong  des  ifliedes: 

In  dem  walde  süeze  dCBne 
singent  cleiniu  vogelin, 

neben  so  starken  bildern,  wie  am  schiuss  von  vii: 

Nü  grif  her,  voie  sire  ich  brinne. 
kaller  sni 

Müesle  von  der  hilze  brinnen, 
diu  mir  an  dem  herzen  lit  — 

slehn  so  trockene  wie  das  bild  vom  spiel  408,  33;  so  un- 
anschauliche  wie  Küssen  ist  der  tninnen  rose  usw.  (581,  17  f.); 
so  schiefe  wie  das  bild  too  der  biene  534,  31*,  bei  dem  im 
tertium  comparationis  zwei  cootradictorische  gegensätze,  trilren 
und  sAeise,  stecken;  so  geschmacklos  deutliche  wie  alle  die 
bilder  vom  herzen,  das  aus  dem  leibe  zur  geliebten  springen 
will  (zLi^  Lv,  LTn;  s,  cap.  n  schiuss).  hier  sehen  wir  wider 
eine  grenze,  die  den  alternden  Lichtenstein  Tom  jungen  scheidet: 
die  Vorstufe  zu  diesen  letzten  bildern :  dss  herz  stdfst  mit  un- 
gestümem klopfen  an  die  brüst,  vor  der  liebe,  die  in  ihm  pocht 
(xxxu;  1233),  ist  für  die  anschauung  noch  nicht  verletzend, 
die  bilder  seiner  jugend  sind  durchweg  besser,  wenn  auch 
weniger  originell,  als  die  seiner  spätzeil.  ühlands  gesamturteil : 
^niemals  ist  er  gezwungen  oder  gescbmacklos*  ist  jedesfails  viel 
an  günstig. 
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Weitaus  die  meisten  seiner  büder  sind  litterarisch  Uber- 

lieferte,  im  mionesang  übliche,   nen  siod  wol  nur  der  wegeo 

eeioer  zarten  achOnheit  ao  berObmt  gewordene  vergleicb: 

 ir  gü0l0, 

üu  mir  r&ftel  mtn  gtmSM$, 

»am  der  trovm  den  armen  fMol   (97,  14  f), 

der  erwähnte  kCam  auf  der  ZiiofiotMO  grund»^  und  «Uenfalla  der 

vielleicht  heimatlicher  anachauung  entaprungene  vergleich: 

JV«  ««rf  Miwer  W  hahedatic 

—  ah  eim  marder,  dm  mem  hät 

in  ein«  Un  gehunden   (424,  25). 

der  einsige  vergleich,  der  unzweifelhaft  den  gebirgamenachen,  den 

Stfiirer  verrat,  ateht  nicht  in  den  liedern,  aondern  im  mSre: 

dos  sä      »iSget  mir  der  miioI, 
reh$  ote  dl«  KeJkle  sunne  luol, 
sd  H  4if  den  hergen  gdi   (519,  26). 

Den  epigonen  merkt  man  an  den  vielen  bildern,  die,  ur- 
sprOnglich  schlagkräftig  oder  gar  'sonderbar',  jetzt  gar  uiclit 
mehr  als  bilder  empfundeu  werdeu.  hierbin  gehören  viele,  die 
Knorr  (s.  90.  91.  90.  98)  noch  als  hewusle  nietaphern  rechnet, 
so  wird  küneginne  zwar  nocti  als  ein  vergleichsweise  starkes 
worl  empfunden  (doch  nicht  mehr  so  stark,  dass  es  nicht  noch 
ein  synonymea  epitbeion  brauchte),  aonst  wttrde  ea  nicht  den 
pointierten  acbluaa  von  xuv  bilden: 

eist  gewdllie  kimeginne  immer  itber  mich; 
ebenao  wie  Üwäerfii,  daa  gegen  acblusa  von  zi  (822, 26)  an 
hochater  atelte  einer  anaphoriachen ,  asyndetiachen  aynonymen- 
klimaz  ateht: 

mfn  trösl,  mtn  wünne,  miner  Salden  keUerfn  — , 
aber  gewis  nicht  mehr  als  bild.  518,  13  heifäi  es  gauz  phraseuhall: 

vrotoe,  mine6  herzen  küneginne  — . 
noch  abgef^riflener  sind  kröne  und  kranen  (zb.  521,  21;  Tgl. 
die  stellen  bei  Knorr  s.  90).  dass  tou  eigentlich  eine  metapher 
far  Hränen'  war,  ist  vergessen;  Ulrich  braucht  daa  wort  ständig 
ala  poetischerea  aynonym  :  ah  ir  ougen  tovwes  vol  werdmt  üm  ir 
reüiis  h»nm  gruni  (521,  22);  noch  deutlicher: 

wenden  Um  mir  iU  des  henten  grmU 

kmm  von  dir  in  eUiu  mfniu  Ut   (536,  28). 

hier  iat  daa  geaamtbild  deabalb  fttr  unaer  gefabl  ao  veruDglOckt, 
weil  daa  vom  dichter  nicht  mehr  empfundene  bild  vom  iam  in 
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ein  neues  bild,  das  Tom  herzen  in  die  glieder  steigende  kraft- 
behagen,  einbezogen  werden  sollte.  Lichlenslein  freilich  wird 
vrwdm  tou  einrach  als  vreude  gefohlt  und  darum  die  bild- 
Yermengung  garnicht  bemerkt  haben. 


Dies  sind  die  wesentlichen  formen  des  poetischen  ausdrucks 
in  Dlrichs  liedern*  erwttgt  man  die  nicht  flbergrofse  zahl  seiner 
gedichte,  so  wird  man  finden,  dass  die  anzahl  der  redeflguren 
in  ihnen,  der  arten  ihres  gebrauchest  ferner  die  geschmeidigkeit, 
mit  der  sie  sich  dem  wechselnden  gedenken  der  jeweilig  ver- 
schiedenen composition  anschmiegen,  respectabel  genug  ist. 
dank  ihnen  ist  die  nOance  nicht  der  letzte  Vorzug  seiner  lyrik. 

Das  wird  erreicht,  obwol  Ulrich  die  bemerkenswerte  neiguug 
zeigt,  ein  kunstniitlel ,  wenn  er  es  einmal  verwant  hat,  in 
demselben  gedieht  gleich  noch  ein  oder  mehrere  male  anzubringen, 
daher  zb.  im  xvi  liede  die  vielen  synonyma.  der  grund  ligl 
hier  im  Strophen-  und  reimschema,  wie  man  überhaupt  hei 
Ulrich  noch  auffallend  gut  sehen  kann,  wie  der  reim  zunächst 
den  verwanten  begriff  herrorlockt^. 

Nicht  minder  charakteristisch  als  die  vorhandenen  redeformen 
sind  flDr  einen  dichter  die  fehlenden,  bei  Uhrich  sucht  man 
vergebens  alle  Stilmittel  gewollter  oder  ungewollter  incorrectbeit: 
anakolalh,  aposiopese,  formlose  polysyndeta.  für  indirecte  rede 
ist  er  zu  lebhafl,  für  die  revocalio  zu  unbekümmert-,  hyperbeln 
feine  ganz  obligate  447,  19)  würden  sicher  mehr  hervortreten, 
wäre  der  höfisch-lyrische  slil  ihnen  überhaupt  güuslif^er;  sie 
gehören  mehr  in  die  Spruchdichtung  und  ins  volksepos.  am 
markantesten  bezeichnet  den  sentimentalen  pathetiker  der  gänz- 
liche maogel  an  Ironie  und  humor. 

Weitere  ergebnisse  verspar  ich  bis  zur  endgiltigen 
Charakteristik. 

^  andere  falle  auffälliger  widerholoDg  des  stilmittels  :  in  xvm  die 
reetpitolatioD  mit  dem  demonslrativpronomen,  mit  dem  die  vielen  relaliv- 

pronomina  und  die  conjunclion  daz  efrcctvoll  zusammenklingen,  in  xxxvii 
die  affirmation  und  negalion  und  die  anrufung  Gottes  in  jeder  der  beiden 
ersten  Strophen,  das  spielen  mit  verschiedenen  abieituugen  gleichen  Stammes 
in  XXXIX. 

^  einziges  beispiel  401,  9 f.  beliebte  form  der  revocalio  {neindf  frowe) 
ohat  ihien  ttan  397, 10. 
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TIBRTin  CAPITBL. 

ULRICHS  LITTERARGESCHICHTLIGHE  STELLUNG 
UND  SEIN  DICHTERISCHER  CHARAKTER. 

Bevor  die  gewonneneD  ergebnisae  in  eioer  chankleritUk 
des  dichten  zuMmmeDgefaMt  werden,  erscbetot  es  Torteilbaft, 
ihn  zur  Toriluflgen  Orientierung  mit  den  hauptstehlichen  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen  kurz  zu  vergleichen. 

Einzelne  stellen  in  Ulrichs  liedern  und  im  FD  überhaupt 
sind  oft  mit  stellen  anderer  dichter  paiallelisiert  worden.  Erich 
Schmidt  hat  Ulrich  mit  Reinmar  dem  Allen  und  Walther  ver- 
glicheo,  daneben  einige  parallelen  mit  Morungen,  Hausen,  Rugge 
angemerkt  (Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Rugge 
s.  116ff.)f  Knorr  seine  iiekanntscbaft  mit  lyrikero  und  besonders 
mit  epikern  und  didaktikern,  wie  den  Verfassern  des  KOnig  Tirol 
und  des  Winsbeken,  mit  Walther,  Spervogel,  Thomasin,  Eilhart 
Wolfiram,  Hartmann,  Ulrich  von  Zalzikhoven  festzustellen  gesucht 
(s.  21^48).  Wilmanns  hat  Ulrichs  lieder  hau6g  zur  erklUrung 
Waltbers  herangezogen,  sowol  in  seinem  'Leben  Walthers'  als  in 
seiner  ausgäbe,  Hoethc  gegenseitige  anspielungen  bei  Ulrich  und 
Reinmar  von  Zweier  (s.  112.  168.  217.  231.  579.  583).  Burdach 
nachahmung  Reinmars  des  Allen  durch  Ulrich  (Reinmar  d.  A.  und 
Walther  v.  d.  Vogel  weide  s*  74)  consiatiert 

Blofse  parallelstellen  —  und  manches  angeführte  namentlich 
hei  Knorr  ist  nicht  mehr  —  liefsen  sich  beliebig  hflufeo.  aber 
wenn  es  nicht  besonders  viele  und  ähnliche  sind,  die  den  dichter 
einem  andern  nahern,  waa  würden  sie,  bei.  der  bekannten  natur 
des  minnesingerlichen  motivschatses,  besagen?^ 

*  mit  reckt  stellt  Koorr  (s.  28—32)  fest,  daas  die  trt,  wie  U.  TrtsiräwuH 
und  Y*9lä0  394, 27  nennt,  inf  bduDotsehtft  mit  der  Eilhartsehen  fassoog 
der  sage  scbliellMii  lint.  —  394^  27  bat  M  TtUirmnen  (so  LsehoMno), 

AG*  trittranden,  G  trUUmdmtt  465,  24  haben  alle  hss.  TrUfram;  an  beiden 
steUeo  im  ionero  des  verseg.  488,  2.  20;  489,  27  bieten  alle  hss.  TriMtrmm 

in  unreinen  reimen  {:  GdtoSn,  :  Idn,  :  gewan),  503,  1  aber  THstran :  man. 
da  unreine  reime  jedoch  im  FD  ganz  gewölinlioli  sind,  glaub  ich  503,  1  an 
reimbesserung  nur  durch  den  Schreiber,  und  halte  488,  2.  20  und  489,  27 
an  Tristram  fest,  da  endlich  die  Gotlfriedische  namensform  Triiian  nur 
in  jener  vereinzelten  la.  von  C  vorkommt,  halt  ich  eine  beitanntschafl  U.s 
mit  dem  gedickte  Goliffleds  wa  ans  den  oameDsrormeo  nicht  fär  erweialich. 

*  y%\,  Bnrdach  s.  54. 
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Man  vergleiche  zb: 

Heinrich  vod  MoruDgeo  Ulrich  von  Lichtenstein 

MFr.  130, 9ff  FD  412,  11  ff 

Sin  hiiz  mir  nie  mdersagen,  —  das  ii  muh  hdhei  muotei  än$ 
 —   tßidersagen  behert 

wan  si  wil  ie  noch  —  —  —  —  —  — 

eüiu  lant  beheren  als  ein  rotibwrin.  Si  rouberinne  uxw. 

ich  glaube  oicht,  dass  aus  diesem  zusamnieuiretTen  topiscb  ge- 
wordener wendungeo  irgend  welcher  eioüuss  MoruDgens  auf 
Ulrich  zu  erschliefseo  ist.  am  ende  einer  lyrischen  blUleperiode 
ligt  dergleichen  in  der  luft. 

Ich  unterlasse  daher  die  mitteünng  weiterer  parattelatellen 
und  suche  nur  das  Verhältnis  Ls  zu  seinen  unbezweifelten  haupl« 
meislem,  Reinmar  dem  Alten  und  Wallher,  klarer  zu  machen. 

An  folgenden  stellen  bat  ESchmidt  einfluss  Reinmars  auf 
Ulrich  festgestellt: 


Reinmar:  198,  35 f  = 
158,  31 
170,  15f  ^ 
170,21  — 

199,  20ff  « 

176,  5  — 

176,  11  — 

159,37  — 

179,  16  = 
179,  181T 

178,  28  = 

162,  34  = 

178,  1  = 
178,  14  « 


I 


V^'echselreden  zwischen  d.  mann 
oder  der  frau  und  dem  boten 


1- 


Lichtenstein  113,  13  f,  428,  2f 

54,  22 
56,  15  f 
56,  23 
61,  20 

121,30 
657,4 
383, 15 
105,  10 
387,  15 

55,  10 
55,  15 

387,  12 
105,  1  f 

171  1  bttcblein, 
.  '      >  directe 
^  j  Übernahme 

136,20;  136,27;  324,7;  350,8; 
357,  18.  20  u.  a. 

555,  21 
30,  8 


169,11 
155,  5  « 

Knorr  (s,44)  hat  hinzugefügt: 

194,  22  —  281,  21 

199,  8     =  432,  2  ff 

199,  11    =  429,  21 

164, 1  (vgl.  177,  21)  —  227,  21 1 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVII. 


(uiclit  227,  l 
Knorr). 
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Meioer  nacbprttfaDg  haben  sich  folgtade  MiBlichkieileD  im 
einieloen  er^en. 

Du  (Mhwtpiien  Aeinmtn,  ob  er  seine  4»n»  fertauen  tolle, 
oebsl  der  folgenden  wlbetbeglückwflnscbuDg  zu  seuMV  juitbarnen 

159,  19  ft  erinnert  im  gedankengaDg  an  die  gleichen  rellexionen 
Ulrichs  401,  9;  403,6  und  das  dreifache  wol  mich  406,  19  f  (ib. 
wol  mich  daz  ich  nie  gebrach  mint  stcBte  an  tri  daz  tuot  mir  wol). 
die  Versicherung  des  dienstes,  zu  dem  er  geboren  sei,  159,25  t, 
findet  sich  ähnlich  oa  bei  L.,  zb.  58,  8.  15;  105,  lOfT. 

Reinmar:  159,  37  und  ist  daz  wUn  min  scelde  gan  vgl. 
Lichtenstein  387,  15  (ui  Bttcblein) :  —  des  uft,  ob  mir»  min 
mU»  gan,  — 

Reinmars  bastig  unterdrQckter  wünsch  sich  eine  andere 
dame  tu  suchen  160,  35  f  erinnert  lebhaft  an  den  gleichen  vor^ 
gang  bei  L.  401,  9  f.  beide  male  ein  optativischer  ansruf  in  swei 

Versen,  dessen  inbalt  durch  den  folgenden  vers  schroff  abgelehnt 
wird.  R.s  • —  jö  ist  si  s6  guot  hat  aufserdem  bei  anderer,  ähn- 
licher gelegenheit  L.  im  ohr  gelegen  :  —  ir  sU  doch  guot  322,  7. 

R.  161,  38  f  :  innerhalb  der  tür  hät  [fehlt  synonym  für  gendde 
161,  32]  leider  sich  verborgen  —  vgl.  L.  bei  ähnlicher  gelegen« 
heit  der  minnealLegorie  448,  13  f  :  ir  vil  Mter  liebe  slöz  diu 
ndnuu  etc.  —  humhaip  ir  hirxm  tür  :  dd  rigtU  sieh  diu 
stau  fitr. 

R.  162,  16  f :  War  wnb$  vBegH  ^wUrkÜ,  wm  dirith  höh» 
tolde  tragen  im  mofP  vgl.  L.  399,  13  (n.  0.)  :  Si  ntlml  mir 
wende,  diu  miUh  aergen  ieXde  maditn  mi, 

R.  163,  23  :  Mi^  hmhet  — ,  da»  f'dk  nie  wip  mit  rede  ver- 

lös.  sprach  in  anders  ieman  danne  wol,  daz  was  ein  schuU  diech 
nie  verkös  —  vgl.  L.  571,  25  Hdn  ich  iender  missetän  gegen  den 
guoten  [seil,  vrowen],  dest  mir  leit  etc. 

lleinmars  selbstvorwUrfe,  dass  ihm  in  der  langersehnten 
gegen  wart  seiner  dame  der  mund  Terschlossea  geblieben  sei  (im 
Hede  164,  3  fr,  bes.  164,  210»  erinnern  an  das  wUrkliche  be- 
nehmen Ulrichs  bei  gleichem  anlaas^  und  seine  klagen  Ober  sich 
selbst  FD  36, 17—39, 17. 

GüeU  und  gebmrde  der  dame  (R.  167,  3)  spielen  überall 
auch  bei  Olricb  eine  grofse  rolle,  ein  beispiel  statt  vieler :  guet 
gehmde  mwen  edt&ne  Udt.  wol  ir  diu  H  tdicme  güete  hät 
560,  23. 
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R.  168,  35  :  —  h(iher  muot,  der  mich  niht  trüren  Idt  — 
diese  gegenObergtelluog  des  höhen  muotes  nui  dem  trüren  ist 
vollends  ia  alleu  möglichen  formeD  des  ausdrucks  so  gewOhalici^ 
bei  L.,  dass  citate  wol  uonOlig  sind.  vgl.  au€li  «r  gäet  wM 
MÜmen  nihi  enldt  429,  10. 

Der  schlageiideD  parallele  im  oatareiDgaDg  R«  169,  9 ff«» 
U  555, 21  (beiden  ist  der  berbat  gleichgiltig :  Wmt  dar  umhe?} 
sebliels  icb  soeb  L.  507«  11  ff  an  :  «ach  hier,  'm  eiogaog  ton 
xm^  trOalet  er  sieh  aber  den  achwindenden  aonnner  —  der 
oacbate  nai  bringt  ihn  wider  (507,  16  f  vgl.  555,  23). 

R.  169,  27  :  Wol  den  ouyeu  diu  sö  welen  künden  und  dem 
herzen  daz  mir  riet  —  vgl.  L.  406,  19  f:  Wol  mich  äaz  ichs  ie 
fftioch  etc.,  ferner  besonders: 

Wol  midi  der  ftnite,  die  mir  ie  geriotw  die  läre, 
daz  ich  ti  minne  —  (394,  16  f) 
und  Min  herze  gibt  mir  wUm  rät  —  58»  5,  dd  riet  mir  dt» 
htrxe  min  58, 13  n.  0. 

R.  172, 15  :  «r  gmaüet  wird  iA  grä"--  vgl.  L.  895,  9  :  hh 
lafiMM^  iA  dhifOt  dm  änen  das  vor  fpräwm  hdre  mir  d4  pt- 
linge  ha»  dann  ir  gtmddB  gobdro  — . 

R.  172,  30ff :  Swor  dienet  dd  man$  nihi  verttdt,  der  verHusü 
al  sin  arebeü  —  ein  gedanke,  der  oft  bei  L.  widerkebrt :  412,  17, 
XXI  427,  1.  arebeit  bei  L.  im  gleichen  specialsinne  zh,  58,  27. 

Der  verbissene  vorsalz,  der  herrin  trotz  aller  abweisung  un- 
beirrt treu  zu  bleiben,  R.  zb.  173,  9  f,  findet  sich  bei  L.  überall 
in  den  Uedem  der  ersten  minne. 

R.  175,  16  wall  dai  oinm  dd  man  Idnm  ad  —  vgl.  L.  581,  22 
tonn  da*  etne  des  man  nonnen  niht  muoU 

R.  175, 24  wtf  tpor  umhe  —  rgl.  L.  118, 13  Wd  war  wnba 
ad  wir  torgml 

R.  175,  38  at'  tant  mMkhm  guot  —  vgl.  L.  415, 15  Si  wa§ 
endelichen  guot  — . 

R.  182,  14:  Höhe  alsam  diu  snnne  stet  daz  herz*  min  — 
vgl,  L.  437,  18  :  des  muot  muoz  gelkhe  stdn  Höch  der  snnne, 

R.  184,  38:  Ich  wU  bi  den  wolgemuoten  sin  —  vgl.  L.  399,  9: 
OwS  daz  ich  bi  den  wol  gemuoten  al$6  lange  muoz  beliben  un- 
gmuot  — . 

Reinmar  werden  vvNrwttrfe  gemacht  wegen  seines  beständigen 
trauerna  :  ii  mgmii  mir  dUe,  triirm  sti  mir  jmmerUchen  an 

1* 
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185i  32;  ebenso  geht  es  L. :  /eft  hän  gAhgei  td  Ure  miniu  leü, 
ioM  manie  tumber  lip  dk  langen  klage  mir  ze  guot  niht  gar 
wrvdi  etc.  (402,  20,  xv).  R.  will  sich  Mm  guoUn  irdtt  gehen 
185,  29.  L.  ?ermi88t  mehrfach  den  tröst  seiner  dame  und  spricht 

mit  deu  Trauen  von  dem  rät,  den  ich  mir  selben  hän  gegdten 
403,  13  (xv). 

81  hät  tugent  und  ere  R.  190,  18  :  das  gleiche  riihml  L.  von 
seiner  zweiten  dame  ;  Wol  mich,  wo!  mich  iemer  mere  des  daz  si  hät 
tugent  utid  ere  —  449,21 ;  erenbemde  spil  mit  den  tugenden  515«  21 . 

Das  liausen  im  herzen  des  anderen,  als  Reinmarsches  bihi 
194,  18  ff  von  Burdach  s.  113  ff  ausfuhrlich  hesprochen,  hat  sich 
bei  L«,  wie  oben  mehrfach  geieigt  worden,  reich  und  zuletzt  ins 
absurde  entwickelt;  vgl.  die  vielen  von  Knorr  s.  95  aufgezahlten 
stellen  (auch  Burdach  s.  116).  besonders  in  den  zwei  auf- 
einanderfolgenden liedem  zli  und  xlii  hat  L.  das  motiv  verwertet, 
der  von  Burdach  cilierten  parallelslelle  Parz.  433,  1  tuot  ilf  etc. 
vergleicht  sich  L.  515,  2411  (xli)  Tuo  nf  x  ich  klopf  an  elc.  das 
moliv  R.s  194,  31  f  wm  herze  —  ez  solde  sin  bi  mir;  nust  ez 
bi  dir  wird  von  L.  518,  29  IT  (xlii,  vgl.  lvi)  nur  als  hofl'nung 
ausgesprochen,  xlii  zeigt  die  ergänzende  Situation  zu  A.8  gedieht: 
R.  wehrt  sich  vers  26  f  nur  noch  schwach  gegen  den  ein  fall  der 
berrin  in  sein  herz;  von  dieser  besitzergreif uog  geht  Ulrich  be- 
reits aus.  die  behandlung  des  motivs  ist  bei  ihm  noch  spinti- 
sierender  als  bei  R.  zeigt  dies  schon  den  epigonenhaften  zug  Us, 
so  noch  mehr  die  tatsache,  dass  das  bild  bei  ihm  schon  so  zur 
phrase  geworden  ist,  dass  die  ursprünglich  sehr  notwendig  hinein 
gehörenden  ougen^  durch  die  die  geliehte  in  sein  herz  dringt, 
ganz  in  vergessenheil  geraten  sind,  die  enge  des  herzens  (R.  u. 
Wolfram,  vgl.  Burdach  aao.)  fehlt  ührigens  auch  hei  ihm.  — 
ein  minnecltchez  wunder  dö  gescliach  R.  194,  21  :  ein  solches 
wunder  hat  auch  L.,  582,  15;  ein  minnewunder  mir  geechach 
FD  119,22. 

Reinroars  Strophe  195,  3 ff  mag  Ulrich  im  ohr  geklungen 
haben,  als  er  die  erste  Strophe  seines  vn  liedes  dichtete: 
R.  m,  3ff  L.  113,  Idff 

Swem  von  toiben  liep  ge-    W4  war  «mhe  eul  wir  sorgen? 
sehiht,  vreud  ist  guot, 

der  hAt  aller  scelde  wol  den    Von  den  wiben  sol  man  borgen 
besten  teil.  höhen  muot. 
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K.  195, aer  l.  113,  iscr 

wä  sack  ie  mm  sö  guoteBihtl    Wol  im  der  in  kan  ge^ 
an  in  lU  der  wsrld$  tounne  und  winn$n 

oucft  ir  hßü,  von  in!  der$t  tin  $mlie 

tfroZ  im,  erst  ein  smlie  man  man» 
der  wol  an  in  erwirbet  pfiiht    freude  sol  man  dtireft  ft 

der  fröiden  mimen: 
der  ir  güete  wunder  geben  kan.   wan  dd  lit  vil  eren  an. 

Einen  ahulichen  arilang  wie  dies  R.sche  Wed  :  Der  mir  ya:be 
sinen  rdtl  hat  Ulrichs  xxrv: 

0  we  der  sö  scelic  wcBre^  der  uns  künde  geben  rät  / 

R.  (doch  vgl.  die  aom.  MFr.4  313)  2OI,  16:  dd  ich  

herzeswcere  trage,  mere  denne  ich  ieman  sage  —  vgl.  L.  412, 19 
Noch  lide  ich  von  ir  leides  mire  dan  ich  iemen  sage  — . 

R.  202,  6  :  tcA  kare  sagen  das  si  [seil,  diu  u4p]  niht  aüe 
haben  einen  muot  hat  yielleicht  neben  Waltber  58,  35  f  L.8  lied 
nn,  das  die  guoten  wip  von  den  heuen  scheidet  (der  ausdruck 
418, 1),  beeinflusat.  directe  flbernahme  im  Prauenbucb  (FB)  615,26: 
jä  hah  wir  aU  nihi  einen  muoty  sagt  die  dame. 

Desgleichen  mag  der  hei  L.  so  häufige  gedanke  :  der  dichter 
will  alle  guten  freuen  der  seinen  wegen  ehren,  zh.  545,  27  durch 
81  ere  ich  elliu  wip  elc,  durch  ähnliche  aufserungen  R.s,  wie  zb. 
202,  35  nnd  ere  gerne  guotiu  wip,  durch  die  einen  etc.  mit  be- 
stiniint  worden  sein.  — 

Ich  glaube  nun  nicht,  dass  Ulrich  irgend  eine  der  ange- 
fahrten stellen  bewust  kopiert  hat.  vielmehr  hat  er  offenbar 
gerade  Reinmars,  des  im  sadoslen  bekannten  dichtere,  lieder  so 
im  gedächtnis  gehabt,  dass  er  unwillkürlich  auf  Wendungen  in 
ihnen  verfiel,  oder  sie  doch  streifte,  auch  ausdrücke,  die  im 
roinnesang  allgemein  Oblich  waren,  —  absichtlich  hab  ich  solche 
mit  notiert  —  mögen  ihm  vorzugsweise  aus  dieser  hauptquelle 
hötischer  kunslsprache,  vielleicht  schon  in  früher  jugeud  (vgl. 
FD  3,  511;  Schönhach  Biogr.  bicitter  11  17),  zugellossen  sein,  leider 
erzählt  Ulrich  nicht,  nach  welchen  mustern  ihn  niarkgraf  Ileiuridi 
von  Istrien  in  der  dichtkunsl  unterriclUete  (FD  9,  13(1)  j  auch 
von  dem  lehrer  selbst  ist  nichts  erhalten« 

Reinmars  ^nwflrkung  auf  Ulrich  kann  mit  anlseren  einzel- 
parallelen nicht  eingeholt  Vierden,  auch  wenn  man  die  Unter- 
suchung, was  sehr  nOtig  wäre,  auf  composition,  syntax,  vers- 
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kuDSt  ausdehnte,  von  Reionar  stammt  Ulrichs  gaote  miDoe- 
aufTassuog,  sie  beherscht  die  lieder  und  aamentlich  die  bOchleiD 

seioes  ersten  miDneverhaltDisses  :  aber  nicht  ohne  betrichtlieh 

umgeformt  zu  werden. 

Die  elemenle  in  Ulrichs  natur,  die  hierzu  beitrugen,  liegen 
nach  derselben  seile,  die  der  kiinsl  Wa Ubers  einfluss  auf  ihn 
gestattete,  auch  hier  reiclit  es  nicht  aus,  einzelne  stellen  zu 
vergleichen. 

Parallelen  Ulrichs  und  Walthers  hat  widerum  Schmidt  ge- 
sammelt; er  betont  mit  recht,  wieriel  geringer  hier  der  nach- 
weisbare eiaflusa  ist. 

FD  240,  17  fr :  fr  M  sprechen  wiVtkomen  (citat  Ton  6  versen). 

Wallher  42,  6  :  ohne  negation  FD  51,  29  (Wilmaoos) 

,      8,  12  vgl.  FD  587,  27  IT 

8,  15  vgl.  FD  587,  31 

Knorr  fügte  folgendes  hinzu: 
WaHher  20,  25  ff  vgl.  FD  589,  3£f 

„      46,  10—12  1 

„      46,  15—17(27,170)/  b— 11.  16.  17 

,      26,  10  vgl.  L  399,  11     [»»er  mit  entgegen- 

*      ^  '         gesetzter  antwort] 

^      42,  31  ff  vgl.  L.  556,  4ff 

48  35 ff  I  Iff (»gl.Fö615,24;616,5f.80 

47,  Iff  [bes.  5]  vgl.  L.  59,  Iff 

48.  3811  vgl.  L.  566.  10-23  (FD  564,  17— 

565,  20) 

Knorr  bemerkt  selbst,  nicht  flberall  sei  entlebnung  sicher,  ich 
möbhte  auch  hier  am  liebsten  unhewuste  erinnerung  annehmen, 
die  'entlebnung*  wird  aberbaupt  bei  einem  dichter,  der  nicht 
lesen  kann  (FD  60,  IQ«  meist  auf  dem  wege  des  gedächtnisses 
vor  sich  gehn,  besonders  bei  einem  lyriker,  der  unter  umständen 
auch  im  sattel  dichtete. 

VoQ  solcbeo  anklangen  an  Walllier  hat  eine  sorgßlltige  nach- 
lese folgende  ergehen: 

Weither  63,  20: 

FrinndiH  unde  frowen  in  einer  wcete 
tooUe  idi  an  dir  einer  gerne  sehen  — 
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vgl.  566,17: 

Wip  und  frowen  in  einer  wati 
8ol  man  gerne  schouwen  — 

SehoD  WilmniBt  (WalUier*  150)  bat  <Ue  paraUet«  gatofetr: 
W.  69;  1  :  Saget  mir  ümtm,  wqm  AT  mimie?  mit  L.  434,  Sflf: 
Hern,  $agtt  när,  wo»  iit  mdme?  ohne  bei  der  ^beliebtbeil  des 
theam'  tfSreeten  einfliHB  animicbaieii. 

Anapboriaehe  apiderdeir  gerade  mit  ttmie,  wie  aie  Wfltber 
97,  1—11  enthält,  liebt  auch  L.,  zb.  430,  7—18. 

Die  ougen  des  herzen  582,  17  (s.  o.)  hat  Ulrich  vielleicht 
TOD  W.  99,  22  mines  herzen  ougen  und  99,  27.  —  die  stelle 
Wolframs  5,  18  (Bock  s.  35  anm.  1}  bietet  oicbt  die  cbarakte- 
riatiscbe  kürzeste  form  der  metapher. 

Wallher  102, 12  tvioer  mtmeelkke»  jd  h.  401,  2  &  tÜ 
uiinnecHchez  J4» 

Walthen,  nach  WilmaDi»'  125  vielleicht  von  Earttnann  MFt, 

14  heeinffOflster,  liedhnbag :  Fei  Miel  der  numde,  dtt%  tM 
H  eHtOHdB  110, 13  mag  L.a  Hedanfang  Wol  mlel  der  «Aitia»  die 
mir  U  gerdeteH  dü  lin,  d$M  Id  ii  miime  394, 16  mit  hervor- 
gerufen haben. 

Das  gleiche  gilt  von  einem  andern  iiedanfang  Walthers: 
Got  gehe  ir  iemer  guoten  tac  (119,  17), 
der  mit  L.s  Iiedanfang  518,  1  zu  vergleichen  ist: 

froiM  «In,  got  gebe  dir  guoten  morgen, 
gMten  Uu,      frmde  rkhe  naht, 

zeigt  die  hybride  ausgestaliung  mit  ihren  auf  Einmal  eigentlich 
sinnlosen  drei  wünschen  den  nachahmer? 

Nachahmung,  absichtliche  oder  unabsichtliche,  ligt  jedes- 
falls  vor  gegenüber  einem  der  bekanntesten  motive  Waltbers: 
W.  53r35ff: 

goi  hät  ir  wngd  höhen  fli», 

er  ttniA  tö  tiure  werwe  dar  (rot  und  weifa)  — 

vgl.  L.  536,  25: 

got  hät  einen  vUz  an  dich  geleit  — 
u.  a.  die  färben  weifs,  braun,  rot  (536,  27  f). 

Eine  ähnliche  Vorstellung  zeigt  576,  20  :  an  da%  herze  hät 
gdeit  got  s6  minneclichen  Up  (Wiimanns^  s.  141,  anm.  i.  st.  ver- 
ghnebl  die  froher  Heioaelin  zugeacbriebene  Hinnelebre  639  ff). 
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Dagegen  iM  wol  nur  zuflfUige  berUhruag  bei  ftbDlicbem  aD- 
Im  die  gedaDkenparallele: 

W.  63, 17  ff: 
Jftocr  fnmm  darfnüit  wttm  Uit, 
doM  ftft  rU$,  find  frage  in  fritmidiu 
lant 

von  den  wiben  die  mit  werdekeit 
Ubent.  der  üt  vil  mengiu  mir 
erkant  — 

Vgl.  auch  W.  49,  16 ff: 
Swä  ich  niht  verdienen  kan 
iinm  gruoz  mit  mime  sänge  etc. 

AiierdiDgs  ist  die  vergleicbuog 
insofern  nicbt  genau,  als  er  bier 
nicht  von  seiner  dame  spricbt, 
sondern  von  allen  spröden  Frauen. 

Einen  vollbewusten  anscbluss  Ulrichs  an  Walther  erblicke 
ich  nur  in  seinen  dialogen.  es  handelt  sich  um  Walthers 
dialoge  100,  24ff  uiul  85,  34 ff,  mit  denen  Ulrichs  x,  xxx, 
xzxiu  lied  zu  vergleichen  ist. 

Alle  drei  dialoge  Ulrichs  schneid*'»  die  letzte  Strophe  in  zwei 
teile  für  die  gesprilchspartner,  wahrend  sie  ihnen  vorher  Strophe 
um  Strophe  abwechselnd  zuteilen  :  ganz  ebenso  macht  es  W.  in 
den  angefohrten  liedern  (vgl.  auch  Wilmanns*  144  anm.  zu  v,  37). 

Walthers  lied  100,  24  ff  ist  ein  gesprflch  des  dichtere  mit 
Frö  Wdt,  Ulrichs  134,5ff(x)  eines  mit  der  frau  Minne,  in 
beiden  beklagt  sich  der  dichter,  die  angeredete  sucht  ihn  mit 
grflnden  zu  beschwichtigen,  der  ausgang  freilich  ist  verschieden : 
Walther  sagt  mistrauisch  der  frau  gutenacbt  und  vert  ze  herberge, 
Ulrich  lässt  sich  zu  neuer  hegeisteruug  entflammen. 

Viel  weiter  geht  die  übereinstiinmung  zwischen  W.  85,  34  ff 
und  L.  434,  19  ff  (xxx).  heide  male  ein  gespräch  zwischen  dem 
dichter  und  einer  dame.  beide  male  verhfilt  sich  die  dame  spröde, 
und  der  dichter  gibt  minnigliche  lehre,  in  beiden  liedern  von  der 
dritten  Strophe  an,  auf  ersuchen  der  dame  (VV.  86, 13  l^t  mich 
—  Frme,  da%  lotl  ich  iuch  Uran  86,  15,  L.  435,  2  an  — 
Frowf,  icft  tat7  iu  wm  ir  min  Sagm  —  435,  20).  bei  Ulrich 
ist  von  vornherein  von  minne  die  rede,  bei  Walther  gibt  erst  der 
herr  dem  tbema  die  verftogliche  spitze.   dafUr  geht  W.  sogleich 


L.  397,  19  ff  (vgl.  oben  s.7): 
Oh  ich  niht  gmie%m  kan 
diner  güete  und  d$r  Uanfftn  ttmte 
min, 

Sö  Id  mich  vil  senenden  man 
der  geniezen,  den  ich  durch  den 

willen  din 
Sol  und  muoz  gedienen  viL 
da»  sint  stftu  guotiu  wtp  — , 
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in  der  mianeleiire  der  drittcD  slrophe,  der  Ulrichs  dritte  Strophe 
im  inbalt  entspricht,  stArlcer  aufs  persönliche  los  und  bringt  schon 
hier  den  eflfect,  den  Ulrichs  raffinierterer  spStlingsverstand  bis 

zum  schluss  aufspart  :  der  herr  bezeichnet  sich  selbst  als  ge- 

eigaetes  object  für  die  soeben  vorgetragenen  minoevorschrifleD : 

frowe,  wollet  ir  den  minitn, 

den  gmb  icA  um  ein  so  sehoBne  wip, 

worauf  die  dame  ihn  nur  als  redegesellen  gelten  lassen  will,  der 
herr  wagt  noch  einen  ▼orstofe  und  wird  erst  dann  von  der  dame 
zierlich  und  schnippisch  abgefertigf.  während  W,  so  mit  wider- 
holungsmotiv  und  khmax  würkt,  suclit  Ulrich  seine  starke  in  der 
ausdehnung  des  immer  verfänglicher  werdenden  gesprüchs,  das 
bei  ihm  noch  doppelt  so  viele  (kürzere)  Strophen  zählt  als  bei  W. 
bei  ihm  kommt  der  herr  erst  zu  beginn  der  letzten  stropbe,  von 
der  dame  fast  provociert,  mit  seinem  antrage  heraus,  dann  aller- 
dings kun  und  bestimmt:  Vrowe,  dä  soUu  mich  meinm  etc. 
noch  kOner,  dabei  schnippischer  als  bei  W.  und  scharfer,  ist  die 
antwort.  —  bei  Ulrich  ist  alles  logischer,  pointierter,  eleganter, 
weniger  gutmOtig :  in  dieser  aberscharAing  des  tones  glaub  ich, 
wie  in  der  der  moti?e,  wider  den  copisten  zu  erkennen,  pedan- 
terie  des  uacbahmers  ist  wol  auch  die  ergänzung  der  bei  W. 
fehlenden  ilerre  zu  begimi  der  frauenstrophen.  bei  \V.  geht  die 
dame  im  scherz  auf  die  befürclituug  ein,  ihre  minne  werde  den 
riller  töten  (86,  29);  bei  Ulrich  fürchtet  sie  sich  selbst  vor  dem 
minaekummer  (435, 27f),  ebenso  schalkhaft,  aber  mit  erkünstelterer 
naivetSt.  die  gesellscbaftliche  haltuog,  der  leicht  frivole  salooton, 
ansteigen  und  abbrechen  des  gesprächs  ist  in  beiden  Uedem 
ganz  gleich. 

Die  Shnlichkeit  des  Waltherschen  liedes  mit  dem  m  des 

Lichtensteiners  besteht  in  der  gleichen  anläge,  die  hier  auch  die- 
selbe strophenzahl  hervorgebracht  liat,  und  in  der  parallelitüt 
der  einginge,  siroplie  1  bei  VV.  entspricht  durchaus  der  ersten 
Strophe  bei  L.  443,  1  ff,  ankündiyung  der  neigung  des  ritlers 

(Frowe'n  lät  iuch  niht  verdriezen  Miner  rede  Wizzet 

da»  ir  echcßne  sU  —  ^%\,  Wizzet,  frowe  wolgetän,  etc.).  was  VY,s 
dame  schon  in  ihrer  ersten  rede  ausspricht  (86t  7  f ) ; 

M  wÜ  fu  SS  rediHHB  ^mtsti, 

{sprechent  swaz  ir  weit),  obe  ich  niht  tobe. 
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daz  kät  ir  mir  tm  gmnnuUH 
nUf  dm  Aii0irfi'  wiimucHclim  Ub$, 

dies  motiv  hat  L.  wider  zum  poiatierten  abschluss  aufgehobeD, 
verschärft  und  negiert,  seine  dame  verbittet  sich  gerade  die 
übertriebenen  complimente  (443,  26),  und  als  der  rilter  noch 
nicht  aufhört,  wird  sie  empfiodiicb  und  iM'icht  das  gespräcä  ab 
(444,  5—7). 

Affioitateo  im  ton  begegnen  hauflg.  so  kliogeo  das  xxvin 
und  das  xxxi  lied  ülricht  sehr  wakbahsch  in  ihrer  einlaclMn 
nalflrlichkeit  und  friacbe,  mil  ihrer  Uaren  natiumnschauang,  Ihrer 
leichl  aeatenziosen  spräche,  ihrem  aieh  dem  metrom  anschmiegen«' 
den  satihau  (vgl.  ib.  W.  51*  13  fl).  xxu  schliefst  mit  einem 
bfldchen,  wie  Waltber  es  liebt: 

Swd  ein  werdez  toip  anlachet 

einen  minnegernden  man 

Und  ir  munt  ze  kOssm  madut  — % 

hur»  ▼orfaer  (437,  14}  steht:  aiU$  s^Miei  HAm^Mg,  vgl.  W«  8,  17: 
dtr  mm$r  IltmfMe;  lieblingsworte  W.s,  wie  gidinge,  gwm,  sind 
auch  bei  Ulrich  nicht  selten,  unter  Wallhen  Uedem  erinnern 
109,  Iff;  110,  13fft  110,  26  ff  am  meisten  an  Lichtenstein.  — 

Geschichtlich  folgt  Ulrich  auf  Walt  her,  den 
Schüler  Reinmars,  in  seiner  kunst  sieht  er  zwischen 
beiden,  auch  er  ist  nicht  bei  R.s  Ion  geblieben,  aber  er  war 
weit  entfernt  von  Waltbers  bewuster  und  radicaier  abkebr.  die 
Wendung  zur  natur,  cur  ^niederen  minne',  war  bei  ihm  undenkbar, 
der  Reinmarische  ausschnitt  \V,s  bleibt  seine  spbflre. 

Die  dialektische  disposition,  den  gespreizten  ernst»  die  humor* 
losigkeit  teilt  Ulrich  mit  Reinmar,  aber  nicht  seine  schwere  und 

seine  oft  zaghafte  haltung.  er  kOnne  von  wtben  niht  übel  reden, 
erklart  Reinmar  (171,  3);  so  weit  versteigt  sich  Ulrich  nicht;  er 
verstand  sich  auch  auf  schelllieder. 

Ulrich  hat  mehr  natur,  mehr  sinne  als  Reinmar,  er  schaut 
nicht  nur  in  sich,  auch  in  die  ritterliche  weit,  er  leigt  sich  als 
unverbesserlichen  Sanguiniker,  als  ein  kind  das  nur  im  augen- 
blicfce  lebt :  in  all  dem  erinnert  er  lebhaft  an  Walther.  nur  dass 
die  natur  bei  ihm  eine  viel  geringere  rolle  spielt;  Reinmar  igno- 
riert sie,  Ulrich  sieht  mehr  den  ritter.  Weither  sind  natur  und 
mensch  gleich  vertraut. 
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inrichs  nttureU  mag  Waltker  Ibulidier  gewoen  sen; 
Tietleieht  gcrMk  dtrum  hat  ReiBinar  fpflrbafer,  wenn  ancb  nicht 

tiefer,  anf  ihn  gewürkt  wie  reiomarisch  sind  die  wänwisen 
als  conceptioo,  aber  wie  ganz  unreinmarisch,  in  ihrer  vorwiegen- 
tteo  munterkeit,  ist  die  ausführungl  bei  ihnen  wird  es  am 
klarsten  :  der  einflass  Reinmars  auf  Ulrich  war  kein  mensch- 
liclier,  vieiaaehr  mit  eia  Utterariscber,  gerade  wie  er  es  bei 
.Walthtr  gewesen  war. 

Irgendwie  betrachtliche  eiDwQrknngen  anderer  erscheinen 
aiagcicbkiaeon.  gerrogfllgige  remintacemeD  ans  Wo  If r  a  m  a  dich- 
tungeo  —  deren  tiele  OIrich  aichcr  nicht  feffMaad  —  hat  Knorr 
ab  43  notiert,  ich  halte  mnr  die  ente  fon  ihnen  lür  erwiesen: 
hmI  mökt  idk  itA  her§m  in  dm  w§m  min  M2,  21  (n  tagelied) 
vgl.  Woirram  S,  4.  die  stark  sinnlichen  tagelieder  (xxxtt,  xl) 
stehen  natürlich  auf  der  von  Wolfram  ausgehnden  linie.  im 
einzelnen  hat  Roethe  (Anz.  xvr  96)  448,  30  :  mit  armen  und  mit 
beineti  lac  gehöhten  usw.  als  'wirkliche  nacbahmung'  W.s  (4,  1  f) 
aogesprocben ;  vielleiclit  ist  auch  näher  unde  näher,  baz  und  aber 
bts  400t  il  (xiv)t  vgh  Wolfr.  5,  14  urlonp  näk  und  näher  baz  — , 
hierher  lu  rechnen,   endlich  der  anfang  des  XL?n  liedea: 

Nu  MI/,  wiber  güit&i. 
mir  Ui  ndt  dir  Mfe  diu. 
lasat  an  Wolfr.  7, 24  denken  :  —  p«efNcft  mlp :  tm  hüf,  aH  JkeT/e 
är  taonbn  ndl.   aber  dat  ansdroch  ligt  allgemein  nahe.  — 

OberaH  folgt  Ulrich  der  strengen  hMacfaen  tradition.  natnr 
und  leben  legten  ihm  dies  nahe,  sein  meister  Reinmar  ist  hOfisch 
par  excellence;  und  die  andersartigen  elemenle  Walthers  ver- 
schmäht er.  nur  an  zwei  stellen  scheint  mir  ein  unhöflscher 
tOD  leise  anzuklingen  :  in  zwei  tanzweisen,  dem  frühlingsliede 
XXXIV  1104  namentlich  in  dem  winterliede  xxxt  (beide  nach  1233). 

Der  eingang  des  ersten  liedea  weist  90rge  vnd  angat  von 
dtr  tträM  :  slrfaAar  vm  dem  laude,  mm  der  winder,  van  uns  hin 
—  er  spvicht  im  name»  silier,  auch  noch  in  der  nächsten  atrophe : 
es  klingt  wie  Neidbarta  naUtreingSnge  for  aeinen  sommer- 
liedem.  sie  hohe»  dieselbe  tendens,  häufig  auch  iwei  Strophen 
länge,  itridteu  ist  ein,  nicht  irtiermarsig  liOflsehes,  Keblingswort 
Neidharts  (vgl.  12,  18;  13,  21;  18,  15;  19,  1;  22,  20). 

Sehr  viel  gröfser  ist  die  ahnliclikeit  im  zweiten  liede.  Warnet 
mck  gar,  Junge  und  aide,  gegen  dem  winder  —  (446,  1 Q.  junge 
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und  üU$  (bei  Ulrich  auiserdeiD  555,  28;  565,  29)  :  der  typische 
gegensatz  bei  Neidharl;  in  derselben  zuiemmeiifaMUDg  8,  12; 
41,  34,  beide  male  ebenfalls  im  liedanfang.  —  am  ende  der  ersten 
und  in  der  zweiten  Strophe  gibt  Ulrich  Torsichtsmafsregeln  gegen 
den  Winter :  Sit  tu  selben  kleider  milde  —  weit  tr  vor  im  sin 
behuot,  so  sult  ir  diu  hiuser  spiseu  — .  ralschläge  ^egen  die 
wiuterkcille  gibt  auch  Neidhart  in  einem  winieiliede  :  Ifeidiu  vinger 
unde  zehen  sol  ein  tesUch  man  vor  disen  icitidett  wol  bewarn  etc. 
(76,  211).  —  in  der  dritten  Strophe  kommt  Ulrich  auf  seine 

panacce  ;  Für  sin  stürmen  sul  wir  in  die  sluben  wichen, 

dä  mit  wiben  wesen  urd  —  vgl.  Neidhart  zb.  wir  müszen  in  die 
tiuhen  60,  9;  Winder,  uns  wü  din  ffewaü  in  die  Stuben  drinffen 
35, 1,  Tgl.  auch  35,  20.  es  ist  die  den  winterliedern  zn  gründe 
liegende  Situation;  und  das  vrö  wesen  mit  wiben  ist  auch  hier  die 
hauptsache,  wenn  auch  In  anderer  form. 

Aach  ein  singulärer  liedanfang,  wie  Dlrichs 
Alle  die  in  hohem  muote  wellen  sin, 
den  wil  ich  daz  rdten  bi  den  triwen  min  —  (426,  12) 
stammt  wol  aus  o eidbar tscher  spUüre.    Neidharü»  lied  16,  38 
beginnt : 

Alle  die  den  sumer  lobeliche  weint  enphdheti, 
die  Idzen  in  ze  guote  mine  Urs  niht  versmdhen. 
i€h  räte  daz  — . 
Natürlich  mein  ich  nicht,  dass  Ulrich  sich  gerade  an  die 
angefDhrten  stellen  angeschlossen  habe,  aber  dass  er  Neidhartsche 
lieder  gekannt  hat,  ist  sicher,  hielt  sich  doch  Neidbart  selbst  einige 
zeit  in  der  Steiermark  auf;  war  er  doch  der  bevonnigte  dichter 
am  Wiener  hofe  unter  herzog  Friedrich  dem  Streitbaren,  Ulrichs 
lehnsheiTu.  bei  Ulrichs  aufeuthalle  in  >Yien,  im  winler  1227 
aul'28  —  damals  regierte  noch  Leopold  vii  —  war  Neidharl  zwar 
schwerlich  schon  dort  (IIMS  iv  437  f);  aber  dass  er  ihn  später 
nicht  kennen  gelernt  haben  sollte,  ist  kaum  denkbar  (vgl.  Roethe 
s»  35  und  36).  wie  dem  auch  sei,  ein  leichter  anflug  Neid- 
hartscber  draslik  kann  den  Verehrer  des  hohen  Stils  damals  sehr 
wol  betroffen  haben,  die  tendenz  zum  realismus  lag  in  der 
lult,  im  mare  zeigt  Ulrich  sie  selbst  deutlich  genug,  niemand 
kann  sich  seiner  zeit  ganz  entziehen  K  — 

•  die  gloiclilieit  eines  tones  bei  Ulrich  (xxvi)  und  Rubin  (xiii),  bei 
Ulrich  (XXX)  und  Waltlier  (im  kreuzlied  14,  3öi!j,  halt  leb  mit  Bechslein 
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Von  einer  nachwOrkuDg  Lichtensteine  kann  man  nur 
10  seiner  engeren  heimal  reden.  Kummer  (Die  poetischen  Er^ 
xahluDgen  des  Herrand  ?on  Wildonie  und  die  kleinen  inner- 

Osterreichischen  minnesinger)  hat  zahlreich  elemente  Ulrichscher 
lyrik  bei  dem  ihm  eng  befreundelen  Wildonie  (vgl.  s.  23 f. 
47 — 52.  990  *ö  hinsieht  auf  melrik  und  worlschatz  fcstgesiellt, 
bei  dem  von  Suneck  (s.  105f)  in  einzelnen  aiisdriicks[)araUelen, 
bei  dem  von  S tadeck  auch  im  metrischen  bau  eines  liedes 
(Stadeck  m  Ulrich  v;  g.  llOf).  die  meiste  ähnlicbkeit  mit 
Lichtenstein,  auch  syntaktisch,  zeigen  die  drei  lieder  Sunecks. 

Eines  der  schönsten  bilder  Ulrichs,  vom  herzen,  das  wie  ein 
kleines  kind  weint  nach  der  huld  der  geliebten  (149,  7,  n  bOch- 
lein),  hat  Hadamar  von  Laber  nachgeahmt  (str.  23,3;  Bur- 
dach s.  26). 

Eine  gewisse  äholichkeit  mancher sittenschilderuDgen  des  sogeo. 
Seifried  Ilelbling  mit  Ulrichs  Irauenbuch  und  den  schluss- 
parlieen  des  FD,  die  Knorr  auffiel  (s.  21  anm.),  beruht  wo!  nur 
auf  der  verwantschaft  des  Stoffes  und  der  örllichen  und  zeitlichen 
nähe.  Seemiltler  (Studien  zum  kleineu  Lucidarius,  Wiener  sitzungs- 
bericlue  cii  661  f,  Seifr.  Helbl.  xxziii)  bat  'keine  deutliche  spur' 
gefunden. 

Die  lieder  Hugos  von  Montfort  und  Oswalds  ?on 
Wolkenstein  hab  ich  auf  Lichtensteinische  einflösse  hin  unter- 
sucht, jedoch  vergeblich. 

In  den  ersten  drei  capiteln  hatte  die  Untersuchung  folgen- 
des ergeben,  die  moiive  der  lyrik  Ulrichs  waren  an  zahl  gering, 
nur  sehr  wenige  von  ihnen  entnahm  er  dem  leben,  die  meisten 
der  höfischen  tradition,  die  er  zt.  durch  libersteigern,  combi- 
nieren ,  rationalistische  neueruugen  '  epigonenhaft  weilerbildete, 
sein  producliver  kunstverstand  entfaltete  sieb  vorzüglich  in  der 
eomposition,  in  der  vielfach  eine  dialektische  Veranlagung  des 
geistes  su  tage  trat,  sein  formsinn  im  einzelnen  bewies  seine 
kraft  hauptsächlich  in  kunstvollen  widerholungen,  parallelismen, 
synonymen,  Variationen;  vorwaltende  Orientierung  seiner  phan- 
tasie  nach  aufsen  verriet  die  ausgeprägte  neigung  zur  anrede. 

8.  xvf  für  Zufall,  zum  dasnediep  war  Ulrich  zu  reicli  an  erliiiduiig.  vgl. 
Lachmann  zu  Walther  16,  35,  Liliencrou  Zs.  6,  S6,  Kummer  s.  74  anm.,  Bech- 
sleio  s.  147  aam.  und  s.  156  antn.  *  vgl.  auch  Burdach  s.  116. 
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Als  WM  lassen  diese  eigenscbaAen  «len  dieliter  «rkennen? 
der  geringe  gedankiiigehaU;  das  vanriegea  der  foHB;  die  eichep- 
beii  in  «Uem  tecbnitchen  dee  «nflMMM  und  der  auellahnuif;  die 
liebe  in  atUmitteln,  die  aelMr  ala  alle  andem  geUnflge  kenotMa 
dea  wortreiehtnms,  behenchuttg  aller  ansdrackamOglicbkeiteD  einer 
gebildeten  dicliterspracbe  voraussetzeu  :  alles  erweist  den  vir- 
tuosen dQi  ende  einer  lyrischen  blüteperiode. 

Ciueu  virtuosen,  dessen  lebliaftiglieit  zuhOrer  nicht  entbehren 
kann,  apostrophe  ist  die  seele  seiner  dichtung.  er  ist  nie  mit 
sich  allein,  das  unterscheidet  ibn  am  meisten  von  Reinmar.  er 
steht  immer  vor  leulen,  denen  er  vorsingt  seine  lyrik  ist  laut, 
es  ist  immer  geatus  dahinter. 

Der  Tartragende  hßn  sieb  reden,  man  merkt  Ulrieba  werten 
an,  dass  aie  alle  auf  wflrkung  bin  anagewlblt  sind,  namentlicb 
am  anHuig  der  lieder^.  oatentalive  mitteilnngy  die  imponieren 
aoJlf  iat  aeine  ganie  poesie.  er  ist  eitel  auf  aein  aeelenleben. 

Er  weife,  daaa  es  adelieh  iat.  nicht  umsonst  reizt  ibn  immer 
wider  die  Vorstellung  des  hohen  erfüllen  ihn  hochgespannte 
ideale  von  ere,  werdekeit,  tugent  und  dergleichen,  darum  ist  es 
ein  kleiner  kreis,  an  den  er  sich  wendet;  der  aristokr^t  wei£8, 
dass  er  nur  von  seinesgleichen  verstanden  wird  3. 

Alemitglied  der  ritterlichen  gesellscbaft  fühlt  sich  Lichten- 
atein  vor  allem»  in  der  dicbtung  nicht  andere  als  auf  dem  Uirnier- 

*  die  anÜDge  sind  tosnibmslos  got,  voller  elan;  die  schlässe,  aef  die 
der  moderne  virtaose  besondern  wert  legen  würde,  fast  durchgängig  matt. 

^  hoher  muot,  höchgemiiete  überall,  hdhgedinge  zb.  30,  3.  diu 
höhe  minne  59,  3.  minnet  ho  457,  7.  min  ^emüete  stdl  ho  400,  3;  556,  21, 
desgl.  410,  25;  5G6,  13  {mtiol).  diu  herie  $tigent  h6  423,  12.  st6t  min 
herste  unho  110,  16.  junge  und  aide  hebt  unh6he  566,  1.  mir  muoz  ho 
an  ir  gelingen  425,  25.  des  muo%  min  muot  A6he  tweben  534,  12.  de* 
muot  mitom  gMh»  Udm  HM,  d»t  mnm  437,  16,  und  vieles  sodie  dgl. 

*  dass  ritterlich  höfische  srt  die  eiosige  ist,  die  in  betracht  konnr,. 
ist  L.  flbersll  seUwtveittiodlich.  bei  ieuem  aarenthalte  als  fran  Yem»  in- 
Wien 1227  sind  die  bflrger  gnt  gcnog ,  um  die  ritter  in  quartier  zu  nehmca 
(ebenkteristfscher  ausdroek  250,28);  die  Wienerinnen  werden  als  deco- 
ratives  strafseopublicum  aogenehm  empfunden  (251,  26).  —  unterschied 
zwischen  edeler  ort  und  gebüren  art  509,  'iUfT,  bes.  510,  5  f.  —  andere 
oliarakteristische  lieblingsworte  :  herze,  minne^  dienen^  dienest,  freude, 
trüren^  wunschj  wäny  wtp,  vrowe,  rät,  wunder,  engel,  rose,  vrö,  guot, 
süeze,  fruote^  lachen  und  muni  der  geliebteo,  das  absonderliche  kleinvtU 
hiUeröt  (vgl.  Koorr  s.  82).  an  der  geliebten  siebt  er,  wie  wol  die  naeisten 
mhd.  lyriker,  aBsachHeftilcb  die  färbe,  nicht  die  fem. 
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plaU.  forndimer  sport  ist  das  me  wie  das  andere,  dats  ibm 
der  .«pert  iee  miMedienstee  nun  netweadigen  plmntasiehedttrfois 
wifd«  itt  dae  ? eriithigDb  sainee  charaklen. 

jDen  feffdeniagaD  dar  iiOisoheii  gMallacbift  ist  eeiii  slil 

vOUig  aogemesseii.  als  gesell  sehe  f  flieh  ea  dichter  zeigt  ihn 
schon  die  grofse  neigung  zur  apostrophe.  weseDilich  von  ihr 
stammt  der  eindruck  der  lebhaftigkeit,  den  seine  poesie  von  jeher 
gemacht  bat  (zb.  Uhland  b.  236).  seine  natur  ist  nicht  übermärsig 
ursprüDglich;  hergebrachte  mionedialektik  hat  er  genug —  trotzdem 
würkt  er  lebeDdig  und  (riech,  die  apostrophe  macht  alles  miDdeateos 
«rliäglicb.  De[>eQ  der  poiatierten  dictioD,  dem  reichtum  an  rede» 
figmii,  den  üliarktgleD  satzbau  trügt  sie  das  neisle  bei  c«  den 
deelamatoriachan  Charakter  seiner  lyrik. 

IV^  sieh  immer  an  die  geaellscbari  «sendet,  bei  ^em  ist 
uDgewObnücbe  tiefe  der  empfindung  und  des  gedsekens  von  vom* 
berein  ausgeschlossen,  aber  reichtum  an  abwecbseiong  und  eine 
gewisse  Urbanität,  eleganz  und  geistreiche  einfalle  werden  geradesu 
verlangt,    mit  alledem  konnte  Ulrich  dienen. 

Die  gesellschaft  verlangt  mafsvoUe  munlerkeit  :  er  dichtet 
muntere  lieder^.  die  gesellschaft  kokettiert  im  stillen  mit  der 
leidenschaft :  er  dichtet  leidenschaftliche  lieder.  ein  wenig  sino- 
licblfteit  erlaubt  sie  :  er  msfiiit  sinnliche,  die  er  gerade  an  der 
grenze  dessen  halten  lässt,  was  erlaubt  ist  und  geßlllt  K  sie  hat 
TsrstSndnis  fUr  schwierige  kunstgedichte  :  er  verfertigt  prunk- 
'  stflcke^«  schmachtende  senteentalitat  iat  ihr  intereesant :  davon 
hat  er  flberfluss.  und  die  mimiigHcbe  verstiegenbeit  wird,  solange 
sie  nicht  Ustig  f^Ilt,  von  dem  mabgebenden,  weiblichen  teile  der 
gesellschaft  nur  als  schmeichelhafte  ceDsequens  empfunden! 

Gelegentlich  verrät  Ulrich  den  hergang  bei  seinem 
dichten  oder  äufsert  sich  in  einer  art  von  räsonnement  über 
poetische  fragen,  psychologisch  lässt  sich  manches  aus  diesen 
bemerkungen  gewinnen,  die  naiv  hieihen»  auch  wo  sie  rationa- 
listiach  w«rdeo. 

IXie  antriebe  cum  dichten  sind  bei  ihm  sehr  verschieden, 
manchmal  folgt  er  aicbtUcb  dem  angamblicUichen  bedQrHais,  er 
dichtet  im  sattel  (lOSl»  29t),  anf  dem  isege  (131,  2%  in  der  not 

*  zb.  IV.  vni.  xn.  xix.  xxviii.  xixi.  xxxv.  xLviiu  l. 

*  zb.  XXIX.  XXXVI.  XL.  XLI.  LVI.  LVII. 

*  sb.  xiT.  xvin.  XXV.  xxx.  xxxn.  xxxm.  xxxiv.  xlh.  xliii.  li. 
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des  kerkers  ^545«  !)•  viel  hlluflger  selzt  er  sieb  id  posiiur,  «ber 
bereit  ui  er  nnmer  :  der  virtuose  ferssgt  nie.  er  kann  auch 
«Orklicb  sebr  viel,  das  zeigt  sieb  glänzend,  als  er  krank  in  Bozen 
ligt,  und  eine  dame  ihm  eine  welsche  melodie  sehickt,  mit  der 

bitte,  ihr  einen  deutschen  text  unterzulegen  (1225,  FD  112,  22  ff). 

er  willfahrt  solori ;  und  gerade  dieses  lied  ist  vortrefflich  :  sehr 
lebendig,  feurig,  im  ausdrnck  das  schwierige  metrum  der  drei- 
teiligen Strophe  aufs  gewaiitesle  verwertend. 

Ein  innerlich  wahrer  ausdrnck  für  den  unmillelbaren  drang 
zu  dichten,  äufserungen  wie  Zehant  ich  lihten  d4  began,  ah  mir 
min  sinedez  herze  riet  (104,  6)  —  min  zomic  hme  mir  dö  riet, 
se  tingm  ditiu  noinden  liet  (416»  26)  —  tu  dürre  niU  ndn  hense 
rkt  mir  z$  tingm  dtslu  Hei  (545,  1}  sind  dem  entsprechend  selten, 
der  virtuos  ist  gewohnt,  die  poesie  zu  commandieren.  die  Situation 
lasst  es  ihm  einmal  vorteilhaft  erscheinen,  seiner  ersten  herrin 
möglichst  bald  wider  ein  lied  zu  senden,  er  sagt  dies  seinem 
boten.  Alzehmt  dd  huob  ich  an,  von  herzen  tihten  ich  began  liet 
sä  von  der  vr Oleen  mtn  (318,5  0-  unterdessen  warlel  der  böte, 
kaum  ist  das  lied  aufgeschrieben,  reitet  er  mit  ihm  ab.  und 
dies  lied  (xi)  ist  nicht  schlecht,  es  hat  keinen  leichten  stropheo- 
bau,  doppelle  eingangsapuslrophe,  anaphern,  parallelismen. 

Ähnlich  ad  hoc  dichtet  er  bald  darauf  das  xii,  Uberaus  kunst* 
volle  lied  und  das  iii  büchlein. 

Dä  mit  ich  von  dem  boten  ichiet 

und  tiht  »ehant  guot  nimoin  Uet 

und  weh  ein  hMnez  hüedMUn  

dl'«  Uet  und  büeehd  wart  bereit» 

dl  »ehant  min  böte  reit  — .  (381,  5) 

Leistet  Ulrich  in  der  tat  viel,  so  ist  er  auch  stolz  auf  seine 
geschicklichkeit : 

nie  buoch  sö  minnecllchen  wart 

getihlet  sö  daz  büechelin, 

dost  ich  dö  tiht  —  (381,  10). 

schon  der  juoge  dichter  betont  die  Originalität  der  melodie,  die 

Schönheit  und  gefüblswahrheit  des  textes; 

dt*if  tolj»  itt  niuwe  und  hMgemnot^ 

diu  wort  eint  süese  und  dar  xuo  wdr  (98,  24), 

und  das  letzte  empfinden  wir  bei  diesem  liede  (iv)  heute  noch. 

*dAi  W9n  eint  guot,  diu  talse  nhC,  ISsst  er  seinen  boten  von 
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Mioem  Tin  liede  aagen  (125, 13)  K   dies  und  nur  einige  proben 
seine«  selbetbewustseins.   firtuösen  pflegen  rabmredig  sa  sein. 
Nicht  sehen  misversteht  der  auf  die  lecbnili  eingeschworene 

routinier  den  classiscben  Stil,  und  wShnt  ihn  durch  kleinliche 
Schnörkel  zu  verbessern,  so  negiert  Lichtenstein  in  seiner  ein- 
zigen gröfseren  ästhetischen  argumentation  509,  6  ff  den  bisherigen 
Stil  des  tageliedes  mit  naturalistischen  gründen,  wie  sie  dem 
epigonen  naheliegen,  nur  um  diese  theoretische  erwägung  zu 
illustrieren,  dichtet  er,  nach  seiner  angäbe,  seine  beiden  tage- 
lieder.  der  blofse  vorsatz^  wider  einmal  etwas  effectToll-origi- 
nelles  tu  maeben,  ist  das  primäre. 

—  min  h$r%e  mir  dö  rkt 

singen  aber  niuwen  sin. 
ich  ddhte  her,  ich  ddhte  hin: 
ich  ddht  an  der  minncere  klage  — 
damit  leitet  er  seine  rationalistischen  erwägungen  ein. 

Ware  die  gesellschart,  fttr  die  Lichtensiein  sang,  noch  so 
gewesen,  wie  er  sie  sich  vorstellte,  noch  dieselbe,  deren  letzte 
blate  er  in  seiner  ersten  jugend  noeb  miterlebt  hatte,  so  hatte 
er  viel  mehr  beifall  finden  mOssen,  als  es  geseheben  zu  sein 
scheint  denn  er  erffllUe  in  seiner  dichtung  eigentlich  alle 
ansprücbe,  die  man  an  das  ideal  des  rein  höfischen  minnesanges 
stellen  konnte,  ohne  dass  er  irgend  welche  ansprOche  stellte, 
die  über  das  geistige  vermögen  des  guten  durchschnilts  hinaus- 
gingen, was  Gottfried  als  epiker,  bedeutete  er  als  lyriker  :  das 
getreue  Spiegelbild  der  anschauungen  seiner  kreise. 

Das  ritterliche  element  im  hölischen  ideal  tritt  so  mächtig 
bei  ihm  hervor^  dass  man  nur  darauf  hinzuweisen  braucht,  die 
etbik  des  scbildesamtes  ist  die  einzige,  die  er  kennt,  das  turnier 
ist  fast  eine  beilige  angelegenbeit  (Tgl.  die  beiden  tovüMi).  im 
flbrigen  ist  er  der  mann  der  Convention,  der  Verehrer  der  wht 
(xx),  der  es  fertig  bringt,  sogar  die  hnU  und  die  nurkar  zu 

*  die  metikillicbe  compodtion  scheiot  seine  starke  seite  gewesen  sa 
adn.  auch  ohne  beraerkoDgee  wie  die  erwähotea  könnten  wir  dies  ans 
dem  kuDSlvolten  bau  seiner  sehr  verschiedenen  atroplien  udgl.  achliellMn. 
TgL  Scherer  Deutsche  Stadien  i  48  anm.  1. 

*  and  doch  war  gerade  die  Steiermark  schon  sehr  früh  der  nährbodeo 
einer  anggebildeten  ritterlichen  gesellschaft  gewesen,  vgl.  Schönbach  Die 
anfinge  des  deutschen  minnesanges  s.  SOff. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.   N.  F.  XXXVII.  8 
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preuen^.  verliereD  diese  begriffe  bei  seiner  spielenden  Um- 
formung auch  ihren  alten  sinn,  so  ist  der  neue,  den  er  ihnen 
unterlegt,  erst  recht  ein  zugesUindnis  an  die  zuht^  und,  wie  man 
zugeben  muss,  eine  arl  VLMlielung  der  theorie  von  der  hnote 
(xviii).  praktisch  verhält  er  sich  gelegentlich  ganz  anders, 
ohne  sich  aber  irgendwie  eines  Widerspruchs  bewust  zu  werden, 
pracbtfoll  naiv  wie  er  ist  flufserlich  von  ^ebr  als  Standes* 
gemflfser  friknmigkeit,  macht  es  ihm  doch  gar  nichts  aus»  in 
seiner  fraaen?ertdeiduog  mit  dem  (Iriedeoskuss  bei  der  messe 
schnödes  spiel  zu  treiben  (179, 1 Q«  preist  allen  sogen  der 
kreazfobrt  —  und  bleibt  zu  hause. 

Das  Clement  des  frauendienstes  war  im  höfischen 
ideal  dem  ritterlichen  so  eng  verbunden,  dass  es  praktisch  kaum 
zu  scheiden  war.  nach  dieser  seile  hin  ist  erst  recht  nichts  zu 
denken,  was  über  Ulrichs  leistung  hätte  hinausgehn  können, 
die  frauenverehrung  als  sittliche  tat  war  so  oft  von  den  dichtem 
empfohlen,  die  idealgestalten  der  heldenromane  so  nachdrücklich 
als  muster  aufgestellt  worden  \  dasa  man  sich  gar  nicht  wundern 
kann,  wenn  endlich  einem  phantastischen  köpfe  die  grenzen 
zwischen  poesie  und  wttrklichkeit  verschwammen;  zumal  wenn 
er  wie  Ulrich  von  klein  auf  die  luft  der  chevalerie  geatmet 
hatte'. 

Wie  weit  hatte  doch  die  deutsche  lyrik  weggefahrt  von  jener 
naiv-gesunden  aufTassung  der  geschlecfater,  wie  sie  beim  KOreo- 

berger  begegnet I  jener  halle  lieber  *das  land  räumen'  wollen, 
als  sich  von  der  vrouwe  minueu  lassen,  jetzt  erklärt  der  Lichteu- 
steiner: 

Der  diene  ich  alsö  miniu  jdr  — 
swaz  sö  ir  an  mir  missehayet, 
dem  ist  von  mir  gar  widersaget, 
geviel  ir  niht  min  zeswiu  hant, 
ich  ilüeg  si  ab  bi  got  zehant, 

wil  däuan  nikt  Recken  vil  —  (27, 130* 
Was  er  in  wttrklichkeit  ihretwegen  abschneidet^  ist  der  kleine 
ftnger  der  linken  band,  der  doch  unbrauchbar  geworden  war» 

*  vgl.  Scherer  Littgesch.  g.  2t  1. 

s  ab.  Thomasin  Welscher  gast  1041.  773.  1039.  6325.  vgl.  Seherer 
aao.  s.  223. 

'  vgl.  Schönbach  ia  deu  Biograph.  Blättera  n  33 if. 
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auch  dies  ist  schon  verstiegen  genug,  im  selben  slil  sind  seine 
übrigen  taten  für  seine  dame. 

Man  kann  deutlich  erkennen,  wie  die  kokett  abweisende 
baltuog  der  dame,  der  widerstand  der  anders  gewordenen  weit 
ihn  auf  der  betretenen  bahn  nur  um  so  energischer  vorwärts- 
treibt.  ein  normaler  mensch  wftre  er  nur  im  reiche  des  kOnigs 
Artus  gewesen;  in  einer  noch  ganz  höfischen  geeellschaft  wäre 
er  immerhin  nicht  so  unterscheidend  aufgefallen;  der  umstand» 
dass  er  swei»  drei  jahrtehnte  lu  spat  auf  die  weit  gekommen, 
macht  ihn  zum  romantike r.  zwar  hat  er,  wie  sich  aus  seiner 
aufserdichterischen  tatigkeit  ergibt,  das  handelnde  leben  nie  aus 
den  äugen  verloren;  im  privadeben  aber  wird  der  naive  versuch 
gemacht,  poesie  und  würklichkeit  zu  verschmelzen. 

Hierbei  kommt  es  in  der  tat  zu  einer  argen  verbiegung  der 
psyche.  die  germanische  mafslosigkeit  macht  den  minneapostel 
zum  pedantischen  doctrinür.  der  rein  egoistische  kern  seiner 
minne  indessen  und  sein  doch  nicht  zu  ertötender  gesunder 
menschen?ersuind  bewahren  ihn  vor  dem  blindesten  fanatismus: 
von  der  versprochenen  kreuzfahrt,  durch  die  ihn  seine  dame  nur 
los  werden  will,  weils  er  sich  in  der  artigsten  weise  zu  drücken, 
winkt  aber  nur  die  lebeste  hoffnung  auf  erfolg,  so  fasst  er  die 
abenteuerlichsten  entschlösse  ohne  weitere  Überlegung,  ohne  jeden 
seelischen  kämpf  (zb.  138,  25  f.  328,11).  das  beständige  be- 
dürfnis  pathetischer  Steigerung  des  lebens  ermöglicht  alles,  schickt 
ihm  die  dame  einen  brief  mit  der  unzweideutigsten  absage,  so 
bringt  ihn  das  nur  zu  noch  trotzigerer  selbstqual :  Jiu  ihr!  nu  dar! 
nu  dar!  swie  mir  diu  reine  sileze  tuotf  das  muoz  von  reht  mich 
dünken  guot  (61,  4fi).  über  das  geringste,  zweifelhafteste  zeichen 
von  huid  gerat  er  in  unnatürliche  freude  (zb.  156,  6if).  die 
einzige  ideale  lebensmacht,  die  er  kennt,  ersetzt  alles  andere,  er 
bringt  sie  mit  dem  höchsten  in  Verbindung :  Gat  hät  mieft  t'ft  ir 
ätnist  kräht,  so  begründet  er  seine  Venusfahrt  (156,  29);  Gott 
will  den  minnedienst  (379,21—30)1. 

*■  die  anrofuDg  Gottes  spielt  bei  L.  die  gröste  rolle,  voo  der  oiciit»* 
••geoden  redeonrt  aogefangen  bis  tum  poetischen  wonseh  and  zur  naivcA 
flbeneagQDg*  n4  hält  wir  gat,  da»  ich  it  iuo  ämi  Ümmt  MMt  68, 17. 

tM^s  gat  Wkl  105, 11 ;  Got  waU  wot  685, 7.  got  vor  sorgan  miek 
MUZeto  421, 14;  vor  ir  zümm  mich  kekttete  got  446,  27.  Got  füego 
man  M  guoto  422, 2t.  449, 26.  got  dm  gr6»en  kumber  wondo  556, 29w 
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Wahres  und  folsches  (^efühl  geiien  sehliefslieh  uDanCerscheid- 

bar  durcheinander,  selten  ist  die  empfindiiog  so  unzweifelhaft 
echt  wie  bei  der  erzählung,  wie  er  im  kerker  zum  letzten  male 
den  leib  des  herrn  nimmt  (543,  27  f ). 

Reminiscenzen  aa  Situationen  höfischer  romane  spielen  so 
häufig  auch  an  neheDsaeblicben  stellen  in  die  erzflhlung  des  FD 
bineiD,  daaa  ich  es  for  verfehlt  halle,  überall  absichtliche  (felschung 
TO  wittern,  der  versuch  des  hyperkritlscben  Becker,  hier  *wahr- 
heit  und  dichtung'  scheiden  zu  wollen»  war  einer  so  phantasie- 
voHen  natur  gegenOber  von  vornherein  aussichtslos,  auch  waren 
die  romane  in  vieler  beziehung  ja  nur  verklärte  Spiegelbilder  des 
würklichen  ritlerlebens,  das  für  uns  genug  sonderbares  enthalt: 
wer  will  da  genaue  grenzen  ziehen?^ 

Am  rätseibafleslen  bleibt  fttr  uns  das  Verhältnis  L;b  zu  seiner 
gatlin«  man  bat  oft  anstofs  daran  genommen,  wie  nebensäch- 
lich er  von  ihrer  existenz  künde  gibt,  indem  er  bei  eriählung 
der  Venusfahrt  auch  den  iweitilgigen  besuch  bei  ihr  erwähnt 

goi  in  [dm  ktkm  muol]  un$  iehMeU  566,  6 ;  got  bMU»  mir  ir  usw. 
667, 10.  Dtn  ir  M  got  in  dnw  pflege  181, 26.  M  geb  dM  iek  H 
noek  9inäe  422, 6f.  goi  gebe  dir  gvoten  morgen  518, 1.  goi  der  hät 
mioh  wol  beddkt  mii  »6  reinem  eOoMen  tvCS^e  448, 16.  got  hÜ  elhen  »16 
an  diek  geleit  536,  25^  Shnllch  576,  20.  das  stirkste :  Goi  t(  mir  alr  iek 
irefin  406,  25  f. 

*  hat  zb.  Ulrich  bei  erzählung  der  lehren,  die  ihm  markgraf  HeinricK 
VOO  btrien  gibt  (9,  13  fT),  an  den  edeln  Gurneroanz  ^edaclit  oder  nicht?  — 

Das  zuverlässigslc  sind  immer  die  lieder.  es  lässt  sich  bemerken,  dass  er 
auch  die  Charaktere  der  erzählung  im  sinne  der  lieder  färbt.  374,  23 fl, 
nach  dem  burgabeotener,  legt  er  seiner  erslea  dame  seine  eigenste  an- 
tebanuDg  in  den  nand: 

Ich  toeiK  da»  wol,  stoie  lump  ich  bin, 
da»  trärigee  riiiere 
erwirbt  nimmer  werden  ter^. 
«toaleA  totp     Utt  ertrüren  an 
ir  minn,  diti  va$ie  miaeUtn, 

vgl.  tb.  428, 13  ff  (xxvn): 

tyu  toi  ein  ungemuoter  man 
ermerben  hSehgemuoUe  u^ee  habedanet 
wü  er  ir  da»  ertr4ren  «n, 

das  H  in  minne,  so  ist  $fn  tumbn-  wdn  «i7  krano. 

ir  h6chgemuole$  herzen  rät 

$Sn  iruren  hät  für  mitietdt  asw. 
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(222,  1  IT),  nicht  lange  danach  kommt  er  auf  zehn  tage  wider 
zu  ihr: 

Zuo  der  tfil  UeUn  k^nen  min, 

künd  mir  lieber  niht  gesin, 
swte  ich  doch  het  iibr  7ninen  Up 
ze  vrowen  dö  ein  ander  wip  (318,  25  f). 

wie  sah  es  eigentlich  in  ihm  aus?  es  müssen  zwei  ganz  ver- 
schiedene gefülile  gewesen  sein,  die  er  in  sich  trug,  denn  wir 
hahen  gar  keinen. grund,  der  widerholten  versieberung  seiner 
gaitenliebe  zu  mistrauen  (die  zwei  ersten  verse  schon  bei  dem 
ersten  besuch),  noch  einmal  kommt  er  bei  der  erzflhluog  seiner 
gefangennehmuDg  auf  seiner  eignen  bürg  kurz  auf  dm  guot€  zu 
sprechen.  Frey  tag  (Bilder  a.  d.  deatschen  ?ergaugenbeil^  ii  36) 
hat  ihm  sehr  verdacht,  dass  er  in  der  todesangst  des  kerkers 
an  seine  dame  ein  lied  dichtet,  während  seine  frau  das  llücht- 
lingsbrot  verzehren  muss.  in  der  tat  spriclit  er  von  ihr  mit 
keinem  worte;  dass  er  ihrer  niclit  gedaclit  habe,  wird  dadurch 
iu  keiner  weise  erwiesen,  hier  ist  eine  der  vielen  stellen  des 
FD^  wo  die  macht  des  höfischen  Stiles  in  anschlag  ge- 
bracht werden  muss.  die  gedanken  an  die  gattin  sind  uobOflscb; 
darum  hat  er  keinerlei  Veranlassung,  sie  hier  mitzuteiieu,  ebenso 
wie  er  Oberhaupt  von  seinem  ebeleben  schweigt,  wie  er  im 
ganzen  FD  nur  die  höfische  seite  seines  reichen  lebens  dar- 
stellt, zu  leicht  ist  moderne  Vorstellung  geneigt,  seine  von 
strengem  Stilgefühl  dictierte  auswahl  als  vollständige  memoiren 
autzufassen. 

Aber  gesetzt  auch,  es  wäre  kein  lieizliclies  Verhältnis  ge- 
wesen was  er  verschweigt  :  so  ist  es  duch  wider  nur  modern, 
darau  austofs  zu  nehmen,  auch  Frey  tag  ist  hier  einer  uu- 
historischen  auffassuug  erlegen,  er,  der  uns  gerade  das  wesen 
der  mittelalterlichen  ehe  und  ihre  Vertiefung  durch  die  reformation 
so  schön  auseinandergesetzt  bat  neben  einer  mioniglichen 
Schwärmerei  kann  bei  Ulrich  sehr  wol  eine  ehrliche  neigung 
zu  seiner  hausfrau  hergegangen  sein,  übrigens  ist  seine  theorie 
consequeut  genug,  der  frau,  die  sich  schlecht  behandelt  (nicht 
etwa  'ungeliebt')  fühlt,  den  ehebruch  zu  erlauben,  falls  sie  es 
nicht  lieber  um  GoUes  willen  lüsst  (Fß  G23,  5  II). 

Unter  dem  eiutlusse  seines  ideais  und  seiner  eignen  dich- 
terischen tätigkeit  entwickelt  sich  Lichtenslein  immer  mehr  zum 
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artisien,  der  erlebt  um  zu  dichteo,  er  leistet  alles  was  der 
Stil  des  liebesromaDS  ven  ihm  verlangt,  io  der  lyrik  wie  im 
lebeo,  wahrend  des  ersten  Verhältnisses  singt  er  muntere  und 
ernste,  hoffende,  schmschtende,  ängstliche  lieder,  alle  mehr  oder 

minder  too  gesellschaftlicher  haltung.  nachdem  die  dame  ihn 
endgiltig  abgewiesen,  benutzt  er  das  unglück  gleich  zu  einer 
reihe  obligater  schell-  und  klagelieder;  während  seiner  erotischen 
vaciinz  nimmt  er  die  gelegenheit  zu  wänwiseyi  wahr,  beim  ein- 
zug  der  neuen  berzensköoigin  darf  das  begrUfsungsgedicht  (xxxii) 
nicht  fehlen,  gespräche  mit  ihr  werden  sofort  lyrisch  verwertet 
(s.  o.).  kleine  huldbeweise  der  dame,  ein  wort  von  ihr,  ihr 
lachen  dOrfen  nicht  unbedichtet  bleiben,  das  kerkerlied,  bei  ein- 
fallender gelegenbeit,  versteht  sich  fast  von  selbst,  als  im  laufe 
der  jähre  das  neue  Verhältnis  mit  seiner  frische  auch  seine  an* 
regende  kraft  sllmahlicb  einbofst,  muss  es  su  minnedidaktischen 
betrachtungen  und  litterarischen  experimenten  (lagelieder)  her- 
halten, ihm  verdanken  wir  schliefslich  —  wenn  Ulrich  anders 
keine  ficlion  vorbringt  —  die  abfassung  seiner  beiden  bücher. 

Auf  was  es  bei  alledem  schliefslich  ankam,  sagt  er  selbst 
deutlich  genug: 

Min  minne  gernder  höher  muot  — 
er  maehit  mir  die  tolfe  unlanc  (515,  4  f). 
die  grundlage  dieser  auffassung  ist  schon  früh  vorhanden,  be- 
reits i.  j.  1225  betont  er,  wie  gleichgiltig  es  ihm  sei,  ob  ihn 
die  berrin  gut  oder  schlecht  behandle  (129, 1  f).  er  gibt  sich 
damit  den  anschein  uneigenntltziger  treue  :  in  wOrklicbkeit  ist 
—  man  denke  an  die  schelllieder  —  seine  *minne'  durchaus 
egoistisch. 

Denn  von  vornherein  war,  aller  pathetischen  beteuerungen 
ungeachtet,  seine  minne  ein  spiel  gewesen,  ein  sport  der  ritter- 
lichen Phantasie,  er  macht  sich  frei,  als  er  die  Unmöglichkeit 
«iusieht,  das  recht  sinnlich  gedachte  ziel  zu  erreichen,  unter- 
dessen aber  war  ihm  die  ausfüllung  des  innern  durch  ein  minne- 
verbältnis  —  ob  eingebildet  oder  nicht  —  zum  bedttrfnia,  die 
von  der  minnetheorie  fast  geforderte  verstiegenbeit  zur  natur  ge- 
worden, er  ist  so  glQcklich  eine  zweite  dame  zu  finden,  im 
laufe  des  jahrzehntelangen ,  offenbar  ganz  platonischen  verhslt- 
nisses  entwickelt  sich  sein  verstiegener  Idealismus  allmählich  zur 
liarmlosen  schrulle,  die  von  den  u ohofisch  gewordenen  zeit- 
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genosseD  gewir  viel  belacht  worden  ist,  wie  schon  seine  jugeud« 
slreiche  *. 

Es  ist  leicht,  ülricli  einen  narren  zu  scheUen;  seine  kraft 
das  leben  zu  sli lisieren  ist  l)ewundern8würdig.  sein  minne- 
leben ist  recht  ein  beweis  für  den  ungeheuren  culturwert  der 
mhd.  poesie.  auch  iü  der  absurden  (ibertreibuog  verleugnet  sieb 
die  beneidenswerte  geschloaaeobeil  der  hOfischeD  weltansehaoung 
nicht,  wie  unbeschrankt  muate  ihre  macht  aein,  wenn  aie  einen 
formbegabten  menschen  am  ende  ihrer  blfltezeit  ao  behenrachen 
konnte»  daaa  er  wie  aelbstreratandlich  sein  lebensgerohl  nach  ihr 
einatellte;  wie  grofs  der  wert,  den  ihre-yoralellung  vom  vornehmen 
menschen,  die  sich  in  der  litteratur  ihren  anadrnck  und  ihr  Werk- 
zeug geschaffen,  für  eine  einheitliche  lebensauffassung  besafs^. 

Es  ist  sitte  geworden,  Lichtenslein  den  iiiiitelhochdeutschen 
Don  Quichüte  zu  nennen;  aber  der  naheliegende  vergleich  be- 
zeichnet nur  6iae  seile  seines  wesens.  seine  hohe  cullur  und 
sein  strenger  stil  kommen  darin  nicht  genügend  zum  ausdruck. 

Noch  viel  weniger  aber  seine  politische  peraönlichkeiu 
sein  nna  wolbekanntes  würken  leigt  ihn  als  das  gegenteil  einea  Don 
Quichote,  ala  einen  realpolitiker  von  gefiihrlicher  Verschlagenheit'. 

Wie  ist  das  möglich?  der  fOhrer  des  lh>ndierenden  atei- 
riachen  adela^  der  landeahauptmann  und  oberale  landrichter  die- 
selbe peradniichkeit  wie  der  faat  pathologiadi  su  nennende  phan* 
tastische  minnesinger?  verschiedene  antworten  auf  diese  frage 
sind  versucht  worden.  Falke  meinte  (aao.  s.  58)  :  *da8  phan- 
tastische riitertum  bildet  die  erste  hälfte  seines  lebens,  das  prak- 
tische die  zweite,  und  der  dichter  ligl  allenfalls  dazwischen*, 
wie  wenig  diese  erklärung  zutrifl't,  hat  Becker  gezeigt,  indem  er 
(Wahrheit  und  dichtung  etc.  s.  102)  darauf  hinwies,  dass  die  an- 
ftnge  von  Ulrichs  politischer  tätigkeit  schon  in  aeine  jngend 
fallen,  ferner  läaat  aich  Ulricha  dichtung  keineawega  nur  auf 
eine  zwiachenperiode  aeinea  lebens  beachrflnken;  die  lieder  der 
zweiten  minne  fallen  grofsenteib  gerade  in  politiach  aehr  be- 
wegte jähre,  ebenao  die  abfaaaung  aeiner  beiden  grOfaeren  werke. 
Beckers  eigene  erklärung  freilich  bietet  noch  weniger  einen  aua- 

*  vgl.  Roethe  i*  36  nebit  tnm.  72.         *  wieviele  dichter  sind  im 

19  jb.  bei  uns  am  mangel  solcher  einheitlichen  cultor  za  gründe  gegangen! 

*  Tgl.  vFalke  Geschichte  des  fürstl.  Hauses  Liechtenstein     atisehn.  U; 
Scböabach  Biograph.  BUlter  n;  Walther  rdVogelweide  s.  44. 
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weg;  das  *bild  des  aberspannteD  miDnetoren'  einfach  fttr  eio 
'reines  pbtntasiegebilde,  ersonnen  lu  scherzhafter  (I)  UDleriiaUung' 
lu  erkUiren,  heirst  einen  starken  psychologischen  irrtum  begehn. 
wo  bleibt  dabei  allein  das  von  Becker  (s.  95,  96)  selbst  fQr  un- 
verdächtig erklirte  Zeugnis  der  lieder? 

Ich  glaube,  die  lOsuog  oder  richtiger  die  aufhebuog  des 
Problems  ligl  in  zwei  vou  mir  bereits  liervorgehoheneu  momeiiten. 

Das  eine  ist  die  inten siläi  der  1  i tierar i sehen  cultur, 
die  Ulrich  als  ein  erbe  der  zu  ende  gehnden  biüiep«riode  vor- 
fand, ihre  gewaltige  würkuog  im  einzeloeu  haben  wir  gesehen, 
culturwerte  um  die  der  grofsvater  gerungen,  erleichtern  dem 
enkel  das  leben  ohne  dass  er  es  merkt,  als  Ulrich  zu  dichten 
begann,  lag  die  fonnenwelt  der  hofischen  lyrik  um  ihn  herum 
zum  gebrauch  fertig  da;  war  die  dichtersprache  durch  vielftltige 
nbuDg  so  ausgebildet,  dass  sie,  ähnlich  wie  am  ende  des  goethi- 
schen  Zeitalters,  fast  selber  fOr  den  poeten  dichtete,  war  der 
poet  gar  ein  formtalent  too  der  sUirke  Lichtensleins,  so  ist  es 
klar,  dass  zur  hervorbringung  einer  lyrik  wie  der  seinigeu  keine 
aufwühiung  des  gesamten  innenlebens  nötig  war,  die  alle  seelen- 
kräfte  absorbierte,   dergleichen  konnte  nebenher  gemacht  werden. 

Iiier  greilt  als  zweites  der  begrilT  des  vornehmen  Sportes 
ein.  dies  ist  nicht  so  zu  verstebo,  als  ob  nicht  ein  teil  von 
Ulrichs  seele  an  diesem  sport  gehangen  hatte;  aber  sport  ist 
nicht  die  haupttatigkeit  im  leben  eines  ernsthaften  mannes. 
Lichtenstein  dichtete  seine  verse  —  die  ihm,  wie  wir  gesehen 
haben,  so  leicht  wurden  ,  weil  es  vom  höfischen  standpunct 
aus  far  einen  ritter  neben  dem  turnieren  die  standesgemSfs  vor- 
nehmste beschaftigung  war.  wer  es  irgend  Terniochle,  für  den 
war  es  nur  anständig. 

Dem  Philologen,  der  von  allen  taten  Lichtensteins  nur  noch 
den  Frauendienst  greifbar  vor  sich  sieht,  ligt  die  Versuchung 
nahe,  seinen  Verfasser  ausschliefsiich  oder  doch  in  erster  linie 
als  dichter  aufzufassen,  dies  entspricht  aber  keinesfalls  der  würk- 
lichkeit.  unsere  Vorstellung  vom  kttnstler  der  nur  künstler  ist, 
ist  dem  mittelalter  fremd;  sie  stammt  aus  der  renaissance,  in 
ihrer  modernen  panegyrischen  auspraguog  gar  erst  aus  der  genie- 
zeit*.  l}lrich  war  ein  grand  seigneur,  der  feudale  Standespolitik 
trieb  und  sich  in  ernsten  und  nichtigen  fehden  herumschlug 

*  vgl.  auch  Burdach  s.  27  f. 
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wie  jeder  seiner  standeegenossen,  von  denen  er  sich  kaum  unter- 
•ehieden  gefiDlilt  liaben  wird;  neben  den  geschahen  dichtete  er 
seine  sierlicben  lieder,  aus  privater  liebhaberei,  auch  hier  als 
fornehmer  herr,  der  weit  entfernt  ist,  dergleichen  für  seine  wich- 
tigste läligkeit  zu  halten,  dass  er  in  seiner  jugeud  mehr  uiufse 
und  lust  dazu  hatte  als  später,  ist  nur  natürlich,  immerhin  kann, 
wer  so  verschiedene  tätigkeiicn  so  lebensvoll  zu  vereinigen  ver- 
stand, kein  unbedeutender  mensch  gewresen  sein. 

Ohne  das  gefuhi  eines  inneren  Zwiespaltes,  freilich  in  gans 
anderer  richtung,  ist  auch  diese  unbekümmerte  uaiur  nicht  ge- 
blieben* schon  den  55jtthrigen  mann  packt,  wie  die  scbluss- 
]»artien  des  FD  (589, 19^591,  2,  Ihnlicb  auch  im  FB)  seigen, 
die  reue  des  mittelalterlichen  menschen  Uber  sein  verfehltes 
weltliches  leben,  eine  folge  des  schroffen  dualistischen  supra- 
naturalismus  der  kirche  K  die  merkwürdigen  bekenntnisse  klingen 
zu  oberzeugend  in  ihrer  naivetät,  als  dass  sie  nur  (ür  litterarische 
bescheidenheilsphrasen  gelten  künnlen.  er  spricht  von  den  raafs- 
loseu,  die  alle  vier  güter  zusammen  Itabeii  wollen,  gotes  hulde, 
^e,  gemach  und  guot^  und  damit  nur  das  füiiUe  erwerben  — 
daz  venümte  leben  :  derselben  bin  ich  einer  gar,  und  er  klagt 
über  sein  schrankenlos  wünschendes  herz,  er  hatte  wol  recht 
sich  so  zu  beurteilen« 

Aber  er  setzt  auch  das  geständnis  hinzu: 
der  Me  wän  nUeh  triuget  neeft, 
Mnd  hin  dä  mit  geeffet  dodb, 
er  fohlt,  dass  er  vom  hofischen  ideal  nicht  mehr  loskommen 
wird,    und  in  der  tat  ist  das  zwei  jabre  später  gedichtete  Frauen- 
buch  wider  voll  davon. 

Hier  fällt  uns  würklich  Don  Quicbole  eiu,  aber  als  widerspiel, 
nicht  aU  analogou.  den  kastilisclien  miuneriller  lüssl  Cervantes 
vor  dem  tode,  nach  einer  schweren,  läuternden  kraukheit,  die 
nicbtigkeit  aller  ideale  einsehen,  denen  er  sein  leben  geweiht  hat. 

*  Freytag  hat  (aso.)  bei  seiner  entgegeDgesetitca  belmiptong  diese 
eoDfeisiooen  fli»eiselien.  acloe  lebendige  cbsrakterisUk  On  hd  i  u.  u)  wird 

Lichtenstein  überhaupt  nicht  gans  gerecht,  wenn  sie  auch  längst  nicht  so 
einseitig  ist  wie  die  gans  Ternoglöckte  von  Gervinus  (Gesch.  d«  poet. 

nalionallitt.*  I  342ff),  —  zu  obigem  vgl.  i.  allp.  vFicken  Gesch.  u.  System 
der  miltelalterlichen  Weltanschauung,  jene  typischen  reuezustände  als  folgen 
des  von  ihm  so  consequent  dargestellten  dualisnius  hat  vEicken  übersehen.  — 
Lichteosleins  weltliche  auffassuog  der  kreuzfahrt  weist  er  s.  7 1011  Irellead  uach. 
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Der  vollkommen s^te  gegensatz  dazu  ist  Casanova,  der  be- 
rühmte frauen Verehrer  des  ancien  regime,  in  rein  erotischer 
Sphäre  vielleicht  der  vollkommenste  ausdruck  des  acbUehatea 
Jahrhunderte  (1725—1798).  er  stirbt  aU  der  der  er  gewesen, 
völlig  Tenteint,  verhöhnt  von  den  kindern  einer  von  gmnd  aus 
verSnderten  weit. 

Zwischen  beiden  steht  Ulrich  von  Lichtenstmn. 
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1  EINLEITUNG. 

Unser  bruchstück  füllt  ein  pergamentdoppelblatt.  die  höhe  des 
blattes  ist  2372  cm»  die  breite  IS^/j  cm.  die  seile  ist  zweispaltig 
geschrieben  mit  regehnä/sig  40  abgesetzten  versen  in  der  spalte,  die 
verse  stehn  zwischen  linien,  je  in  der  linken  spalte  sind  die  ini- 
tialen durch  senkrechte  linien  von  den  folgenden  buchstahen  getrennt 
nnd  hiezu  etwas  abgerückt,  die  initialen  sind  rot  bei  57,  29; 
58,  27  ;  59,  27;  60,  27;  61,  29;  62,  29;  63,  27  ;  64,  27; 
65,  29  ;  67,  5.  das  fragmeni  stammt  avs  dem  anfang  du 
iu  gui  erhaUeH  und  deutUA  geidiriebin.  es  war  ting^l^t  auf 
ÜB  mnamite  des  hintermt  decMs  einer  folUMnugabe  der  Sermonee 
de  tempore  des  Jaeohus  de  Voragine,  s.  h  e.  <l,  termutlich  aus  dem 
anfang  des  IG  jh^s.  dort  wurde  es  von  stud.  Benz  aufgefunden 
nnd  sorgfältig  losgelöst,  der  decket  zeigt  noch  reichlichen  ab- 
klatsch,  der  foliant  gehört  heute  der  bibliothek  des  k.  [kaih.  theol.) 
Wilhelmsstifts  in  Tübingen  (signaiur :  Gb  676)  und  war  taut  ver- 
merk  auf  dem  titeLhlatt  früher  im  besitz  des  Carmeliterklosten  in 
Beilbronn,  deisen  bibliothdc  muss  einmal  recht  beträchtlich  gewesen 
sein  (s.  Phü.  Wilh.  Gmkens  reisen  durch  Schwaben,  1783,  i  31). 
ihre  bdnde  sind  an  mOthÜgen  sehwars  umrandeten  initialen  auf  dem 
rücken  kemUhd^.  teile  der  bibliothek  sind  heute  der  k,  landes" 
bihliothek  in  Stuttgart,  der  unioersitatsbibliothdc  und  der  bibUothdt 
des  Wilhdmsstifts  in  Tübingen  einoerhibt,  in  keinem  der  dort 
befindlichen  bände  war  aber  ein  weiteres  stück  unserer  handschrift 
aufzufinden,  die  blälter  gehören  auch  mit  keinem  der  in  Marlins 
ausgäbe  beschriebenen  bmchstücke  zusammen. 

Da  der  lexl  von  einer  hdlfte  des  doppelblatts  zur  anderen  fort' 
läuft  t  so  war  dieses  das  innerste  einer  lagt,  waren  die  vorauS" 
gehnden  bläUer  in  gleicher  weise  beschrieben,  so  verteilten  sich  die 
varausgd^nden  1684  nerse  auf  10  blau  (1600  v.)  +  1  wüe 
Mfle  (80  o.)  H-  1  t^ite  mit  4  versen,  oho  11  blatt*  zusammen 
ndt  dm  ersten  blatt  des  bru^lüeks  ergeben  sieh  12  bkM,  die 
läge  enthiOt  somit  8  blatt     4  doppelMatt, 

Zur  Orthographie  und  lautlehr e. 
1)  Zum  vocalismus.   a  ist  als  a  geschrieben  :  harmin  64,29, 
masseiiii!  65,  13  gegen  e  in  liermen  59,  8,  mernere  58,  24.  — 
ad  erscheint  durchweg  als  e  :  were  58,  19,  queme  61,  21,  swere 
62,  13,   mere  60,  18.  62,  14  usw.  —  statt  ie  mehrfach  i : 
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iglich  59,  7;  Gl,  25;  64,  30,  bauir  :  lir  59,  7,  wi  59,  21, 
iiloch  63,  7,  Üoylireu  63,  8,  schire  63,  30,  lichteu  64,  4,  lyr  : 
soldir  64,  19,  licht  64,  29,  liclile  65,  14.  umgekehrt  ie  vereinzelt 
für  i,  1 ;  gcziembrel  65,  1,  llardiez  :  fliez  65,  5.  —  statt  öu  regel- 
mäßig Ol  :  (oireo  57,  7,  fruide  57,  10,  8oymer  60,  4;  61,  14« 
hierzu  auch  lioibz  63,  22,  zoiber  66,  4.  —  ou  meheint  ab  ou, 
0,  o  —  uo  tff  tft  der  regd  ah  H  oder  mit  weglastuntf  du  iAer- 
guduiebenw  seiehens  ah  u  getduielm,  letztere  schreihung  Überwigt 
betradUHeh  (58, 6.  tl.  12. 15. 16. 21;  59, 30;  61, 2. 9. 14. 26  mto.). 
umgek^rt  mekrmah  ü  /ttr  u  :  wftndere  57,  17,  kflmt  62,  26,  Ga- 
mftret  64,  15,  je  1  mal  üe  und  o  für  uo  :  iiiüenieu  64,  22,  armote 
62,  24.  ob  beeniflussimg  der  ausspräche  durch  den  benachbarten 
nasal  oder  nur  nachlässige  Schreibung  vorligt,  ist  yiicht  zu  ent- 
scheidenK   üe  als  ue  (64,  27.  28;  66,  14)  häufiger  als  u  (Ü3,  23; 

64,  15.  25;  65,  28;  66,  22),  dafür  ü  :  snüre  61,  17.  —  iu,  alter 
diphthong,  meist  als  iu  (liuleQ  59,  17  usw.);  u  (du  57,  19,  uch 
59,  26).    auch  der  umlaut  von  ü  einmal  als  u  :  trudeo  59,  18. 

—  ei  aue  egi  4  mal :  geiü  66, 12. 13,  seile  58,  20;  62, 17  (aber 
sagete  62, 15;  64, 1;  60, 21,  legete  63, 13.  vgl  dazu  Zwierzina 
Z$.  44,  355). 

Voeale  der  nebeneilben,  synJcope  und  apokope,  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  sind  vielfach  diardi  Umbildungen  aus  ana- 

logie  gestört,  dai  über  nachher  bei  der  declination.  vortoniges  e  ist 
unterdrückt  in  glich  GU,13,  hleip  64,17.  im  verbuni  ist  die  apokope 
bewahrt  in  veikur  :  verhir  58,  9,  synkope  in  jjeuarii  61,  28,  gegen 
gereut  :  werent  67,  3.  fälschlich  steht  e  in  trüge  58,  21.  neben 
ec  erscheint  vielfach  ic,  vorhersehend  in  mauic  (mauegeu  60,  12; 

65,  29),  dagegen  öfter  liuoec  als  kuoic  und  durchweg  kunegin. 
a^feetivieehes  en  •<  lo  :  sideo  58,  5,  henueu  59,  8  gegen  barmin 
64,  29.  im  eubstantiv  nur  1  mal  kuaegen  61,  29  gegen  4  mal 
kunegin  57, 19;  60, 9;  62, 25;  64, 12  und  dazu  kuneginue  61, 3; 
67, 10,  kuDeginoeD  64,  5.  —  vortoniges  i  in  ineiu  57, 17  und 
irkande  58,  28,  sonst  :  ubir  63,  6;  zobil  63,  24.  an  sonstigen 
vocalen  a  in  btrival  63,  15  und  mit  neuer  anlehnung  an  man 
iiieman  ü2,  2.  statt  agelbter  wie  auch  anderwärts  ageleisler  57,  27. 

—  mit  ze  wechselt  zu. 

2)  Zum  conso  n  ant  is  mus.    l  und  d  sind  in  der  mehrheit 
der  fälle  richtig  geschieden,  aber  auch  mehrfach  verwechselt :  tüftel- 
ig dergrund  ist  di»  graphitekg  naehbarschaft  eüMs  nosalsl  Seh,] 
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diihe  57,  11,  daten  58,  4;  60,  23;  61,  7;  Irudeo  59,  18,  beiden 
65,  20,  dochter  66,  9,  tach  60,  6,  toz  63,  3,  ton  63,  7,  tegen 

63,  13;  64,7;  tach  63,22.  —  b,  pf,  g,  k  sind  im  animt 
find  Mmt  wtA  oUfränkiKktr  w^u  h^mMt.  Im  aviüaM  ia 
fortis  regele  doch  eneheinen  einige  b  ttaii  p :  lib  57,  5;  63,  19; 
65,  3,  gab  63,  24,  wib  66,  8.  unter  den  amtenmfengruppen  wird 
ahd.  It  als  It  geschrieben,  nt  meist  als  nd,  nur  mantel  63,  23  und 
bei  ursprünglich  doppeltem  t  sanle  59,  29,  sanier  65,  11.  —  mbf 
aus  mr  :  geziembret  65,  1.  —  h  zwischen  vocalen  :  frühe  66,  22. 

Zu  den  namen  U7id  fremdwörtern. 

Gahmuret  regelmäfsig  ohne  h  :  Gamuret.  Belacane  mit  ch  : 
Belachane  58,  8;  61,  12.  Brabant  mit  p  und  u  :  Prauant  67,  23. 
th  t»  Pathelamunt  64, 17,  Cithegast  67,  15.  —  au  t'»  paulun 
regdma/h'g  (59,  25  ;  62,  18;  65,  16).  —  oi,  oy  tu  Logroys : 
Pontnrtoya  67,  15,  toumoy  60,  11,  kurtoys  :  fransoys  62,  3, 
a?oy  62,  18;  65,  2,  floytiren  63,  8.  —  we&er  notier  ich  PereAes 
57,  22,  Kanoleis  59,  24,  Razaliges  64,  16,  Britun  65,  29,  Nor- 
man 65,  12,  Gawen  66,  15.  i>t  zost  für  Ijost  (57,  24;  65,  9) 
könnte  z  für  Ii  lesefehler  sein,  es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass 
zost  den  anderwärts  belegten  formen  sehnst,  tschuscht  entspricht. 

Zur  flexionslehre. 

Substantiv,  im  nominativ  des  Singulars  ist  c  hinter  nach- 
tonigem er  steis  entfernt  (ritter  63,  28;  64,  18.  21;  67,  5)  aufser 
in  der  cerreetur  rittere  65,  24.  ite6en  herre  59,  29  ;  63,  11  aiii* 
null  her  60, 1.  —  dative  ekne  e  zu  ^fensolehen  nominativen  aueh 
naeh  hmtpttoniger  silbe  versdUedener  quantüdt  beUihigen  auslauis  : 
got  57,17,  plan  (acc.) :  wan  (dat»)  59  ,  26,  Gamüret  64,15, 
iar :  uorwar  66,  7,  tor  60,  29,  aueh  bei  ö-sfantm  bet  (:  GamAret) 

64,  16  gegen  mernere  58,24.  —  genetiü  mit  e  :  speres  59,  12, 
aber  hinter  nachtonigem  er  ohne  e  :  rillers  60,  23;  66,  21,  wünders 
57,  17,  wazzers  60,  28,  sonst  hoibz  63,  22.  —  im  plural  für  * 
neminatiü  und  accusativ  hinter  nachtonigem  er  formen  ohne  e  die 
reget :  anker  59,  8  (acc),  soymer  60,  4  (acc),  61,14  (nom.),  ritter 
65,27  (nom.),  entsprechend  slriual  63,  15  (acc),  aber  mit  e  videlere 
63,12  (nom.).  ^cimI^  ritter  65,28,  dcUiv  venstern  61,  4  und 
unmiUiibar  hinter  dem  ton  apem  60, 8  gegen  aperen  59,  5 ;  64,  24. 
66, 24«  —  6d  den  femininen  i-sf .  die  geneHv-,  daHv-  und  aecusaÜO' 
formen  9t»  vermengt,  geneiiv  mit  e :  botacbelte  58, 19;  datio  mit  e: 
riUeracbefte  57,  13;  66, 10,  hende  57,  24,  sigenunite  58,  2  ii^to.. 
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übiT  oueft  riiteracbaa  59, 1,  flust  60,  21,  baot  60,  14,  craa 
67,  4  wiB  bat :  stat  (dat.)  60,  2;  67,  9.  aeauaiiv  mü  e  :  riUer- 
achefte  66, 17.  5«t*  dm  femininm  auf  In  :  inne  «ndMiil  aU  nami- 
natio  da  Singulars  aufmkalh  du  reim  tinmäl  kuoegioDe  67,  10 
wie  kuneginne  :  laoe  61,  3,  dreimal  In  :  kunegin  57,  19;  60,  9, 
kunegin:  Wirtin  64,12  wie  kunegin  :  drin  62,25.  ebenso  wechselnd 
dativ  kune^ innen  ()4,  5  und  kuuegeu  61,  29.  Siu  liuuwe  vor  dem 
eigennamen  als  accusativ  virn  5S,  S. 

Pronomen,  diu  ist  in  der  mehrheit  der  fälle  bewahrt,  mehr- 
fach dafür  auch  die  (58,  16;  64,  9  als  nom,  s.  fem,,  67,  5  als 
nmUr.pL),  sie  stets  in  dietar  form,  nie  siu  oder  si.  —  ir  ist  als 
possesiiDum  flectiert  in  irn,  acü.  s.  62,  27.  e;  und  es  sind  mehr- 
fach varweehseU  (59,  7. 26;  60, 14. 19;  64, 1;  65,  4;  67,  3). 

Adjoctiv,  die  eiuhmg  -in  i$i  überall  dureh  -e  treelzt.  — 
Zahlwörter :  swo  58, 13,  zwene  63,  5,  zwei  ah  matc  63,  15, 
drie  59,  8  gegen  dri  64,  29. 

Verb  um,  1  phir,  vor  pronomen  -e  :  ensule  wir  63, 10,  heize 
wir  66,  27.  —  3  pl.  ind.  praes,  vorhersehend  -ent,  vereinzelt  -en  : 
jeheii  G2,  11.  zu  komen  praetertlalformen  ausschliefslich  mit  qu  : 
quam  61,  28,  queiiie  (conj.  praet.)  Gl,  21.  im  ahlaut  vi  statt  o 
unvergullen  61,  10.  —  regelmdfsig  -ond  statt  -und  in  konde 
(59,19),  begoüde  (61,6;  62,29;  04,2).  zu  bäu  ind,  praet. 
baten  61,  8  gegen  hete  57,  12;  58,8;  59,  7  «zto.,  sw  wellen, 
3  pU  ind.  praes.  woUent  66,  28. 

Wortformen. 
selih  60,  20;  63,  29  —  nit  durdnoeg  —  oft  do  für  dA,  auch 
awo  60,  13. 

Die  heimat  des  bruchst  ück s. 
Dem  bruchsiilck  fehlen  alle  oberdeutschen  merkmale,  es  enthält 
auch  keine  ausgesprochen  rhein fränkische  form,  die  verwedislung 
von  l  und  d  geht  nicht  über  das  im  ost fränkischen  des  14  jh.s 
übliche  mafs  hinaus,  zum  ost f ränkischen  ujid  südlichen 
thür  in  gischen  stimmt  auch  der  übrige  lautbestand  und  die 
hantUung  der  flexion.  bemerkenswert  ist  nur  oi  ^  Ou.  ich  kann 
dies  aus  dm  Hemuibergistihen  urkundenbudi  tind  den  ThMngiseken 
gmhiehtsqudlen  fürs  14  jh.  naxikweism.  so  koyfen  1357  (Abt 
vBreitungen  Henn.  ÜB.  iii  10),  vorkoyfen,  widerkoyfen  1357  (Herr 
vBreitungen  Henn,  ÜB.  m  8),  verkniffen,  vorkoiffeo  (m^urmals), 
gekoyft  1352.  1302  [Arnstadt  Thür.  gesdUchtsguellen  iv  156.  163). 
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Abstammung  und  texigeitalt. 
Der  text  gdUfrt  sevr  retcft  vertretenen  sippe  G,  bei  dm  etand 
unserer  ausgaben  ist  aber  weder  die  sidhmg  des  brudh^dss  inner- 
halb der  sippe  zu  erweisen  noch  über  die  Herkunft  und  die  Ver- 
wendung der  einzelnen  lesarien  befriedigendes  zu  sagen,  ich  ver- 
zichte darauf  die  van'anteniistet  die  ich  schon  hergestellt  halte,  neben 
dem  text  des  bruchstücks  selbst  auch  noch  ausdrücklich  »um  abdruck 
SU  bringen» 

TObiageo.  K.  BOBN£NB£RG£R. 

II  TEXT. 

1         1  spalte, 

57,  5  Immer  twingen  mineo  lib. 

Sinem  gote  ze  eren  sprach  daz  wip 

Gerne  ich  mich  toifen  solle 

Vü  lebeu  swie  er  wolle. 

Der  iamer  gap  ir  herzen  wie 
10  Ir  froide  uant  den  dürren  zwic 

Alse  noch  die  turteldube  lut 

Sie  bete  bie  den  selben  mAt 

Swenne  ir  an  rittencbefte  gebrast 

Ir  triwe  kos  den  dorren  ast, 
15  Div  frowe  an  recbter  lit  geoas 

Eines  sunes  der  iweier  uarwe'  was. 

An  dem  got  wunders  wart  in  ein 

Wiz  vü  svvarz  an  uarwe  er  schein. 

Du  kunegin  kuste  in  siinder  twal 
20  Vil  dicke  au  sine  hianke  mal. 

Div  müter  liiez  ir  kindelin 

Ferefiez  Anscheuio. 

Der  wart  ein  walt  sweode 
^  Die  zoet  lu  siner  bende 

25  Vil  manic  sper  sebrachen 

Die  sobilte  durltel  staeben. 

Als  ein  Ageleister  wart  geuar 

Sin  bar  to  euch  sin  nel  vil  gar. 

Nv  was  ez  ouch  uher  des  iares  eil 

Daz  Gamuret  gepriset  uil 
58»  1  Was  uoo  den  uon  zazamaoc 
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Sin  haDt  ze  sigenunfte  ranc. 

Dannoch  swebeter  ul"  dem  se 

Die  snellen  winde  im  d.uen  we 
5  Einen  siden  segel  sacli  er  roien 

Den  truc  ein  kocke.    vn  boten 

Die  uoD  schotten  fTridebrant 

Virn  Beiachanen  hete  gesant. 

Er  bat  sie  daz  sie  uf  in  verkur 
10  Swie  er  den  mac  durch  sie  verlur 

Dat  sie  uod  im  gesuchet  was. 

Do  fürten  sie  den  Adamas 

Ein  swert.  einen  halsperc.  zwo  hosen. 

Ilie  mugel  ir  j^Moz  wunder  losen 
1  5.,  2  «p.  15  Daz  im  der  kocke  \\iilerfiir. 

Als  mir  die  Aueniivre  swur 

Sie  gabens  im  do  lop  vn  er. 

Sin  munt  der  botscbefte  wer 

Were  er  9o  wider  komen  zu  ir, 
20  Sie  schieden  sich  :  man  seite  mir 

Daz  mer  trüge  in  in  eine  habe 

Zu  Sibilieo  kerte  er  abe. 

Mit  golde  galt  der  kuene  man* 

Sinem  meroere  sao 
25  Vil  harte  wol  sin  arbeit 

Sie  scliieiieu  sich  daz  was  dem  leiL 

Zv  Spanie  in  dem  lande  [n  buch] 

Den  kunec  er  irkande 

Daz  was  sin  neue  kaylet 

Nach  dem  kerter  zu  Dolet. 
59, 1  Der  was  nach  ritterschafl  geuam 

Do  man  nit  schilte  dorfte  spam. 

Do  bies  ouch  er  bereiten  sieb 

Stts  weret  div  auentifre  mich 
5  Mit  speren  wol  gemalen. 

Von  gruenen  zindalen 

Igliches  hete  ein  tianir 

Drie  hermen  anker  so  fir 

Daz  man  ir  iacli  vor  riche[i<] 
10  Sie  waren  lanc  vn  breil 
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Vü  reichten  uaste  uf  die  haut 

So  maos  zu  speres  isen  baDt 

Do  nidertalb  eine  spanne. 

Der  wart  dem  kuen«n  manne 
15  Hundert  do  bereite 

Vn  wol  bin  naeh  geleitet 

Von  ainea  neuen  livten. 

Eren  tu  traden 

Konden  sie  in  mit  werdekeit 
20  Daz  was  ir  Herren  nit  zeleit. 

Er  streich  in  ich  enweiz  wi  lauge  nach 

Vnz  er  geste  berberge  sach 

In  dem  lande  zu  waleis. 

Do  was  geslageo  uor  Kauoleis 
1  ip.  25  Manie  paulun  uf  den  plan 

Ich  sages  uch  nit  no[n]  wan. 

Gebietet  ir  so  iat  es  war 

Sin  folc  hiei  uf  halten  gar* 

Der  herre  sante  uor[h]in  in 

Den  clttgen  meiater  knappen  ain. 
60,  1  Br  weite  als  in  sin  her  bat 

Herberge  nemen  inder  stat 

Do  was  im  snelliche  gach 

Man  zoch  im  soymer  nach 
5  Sin  ouge  nirgen  hiis  da  sacb 

Schille  waren  sin  ander  Uch 

Vn  wende  alsam  behangen. 

Mit  spern  gar  nnbe  nangen 

Div  kunegin  von  Waleys 
10  Gesprochen  bete  an  Kannoleya 

Einen  tornoy  alao  gesilt 

Des  manegen  sagen  noch  benilt 

Swo  er  dem  glieb  werben  sieht 

Von  siner  hant  ez  nit  geschieht. 
15  Sie  was  ein  maget  nit  ein  wip 

Div  bot  zwei  lant  vn  ir  Up 

Swer  den  pris  bezalte. 

•  .  .  mere  manigen  falte 

.  .  .  ders  ors  uf  den  samen. 

F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVn. 
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20  Die  selicli  gevelle  namen 
'  Der  schanz  ze  flust  wart  gesaget 

Des  pflagen  helde  vouerzaget 
Si  daten  ritters  elleo  scbio. 
Mit  hurteclicber  rabin 

25  Wart  do  manic  on  enpreDget 
Vn  «werte  vU  erclenget« 
Ein  schifbrocke  an  einen  plan 
Gienc  über  eine»  wazzers  Iran 
Mit  einem  tor  beslozzen 
Ein  knappe  vonerdrozzen 
61,  1  Tel  ez  ul  als  im  ze  mute  was 
Do  über  stunt  der  palas 
Da  saz  div  kuneginue 
Zu  den  venstern  dar  laue 
2  s„  2  sp.  5  Mit  maDiger  werden  frowen. 
Die  begonden  «choweu 
Waz  dise  knappen  dateo. 
Sie  baten  sich  beraten 

'   Vn  slogen  uf  ein  geielt 

10  Vmbe  vnuergulten  minnen  gelt 
Wart  ez  ein  kunec  ane 
Des  twanc  in  Belacbane. 
Mit  arbeite  was  uf  geslagen 
Daz  (Irizec  soymer  musten  tragen 

15  Ein  gezelt  das  erzeigele  richeit 
Do  was  der  plan  wol  so  breit 
Daz  sich  die  snure  wol  Straeten  dran. 
Gamuret  der  werde  man 
Die  selbe  zit  dort  ne  enbeiz 

20  Dar  nach  uil  aere  er  sich  fleiz 
Wie  er  boaeliche  queme  gerilen 
Des  enwart  do  langer  nit  gebiten. 
Sine  knappen  anden  stunden 
Ir  sper  zesamene  bunden 

25  Igliclier  fivnue  an  ein  bant 
Daz  sechste  furter  ander  haut 
Mit  einer  baniere 
Sus  quam  geuarn  der  fiere. 
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Von  der  kunegen  wart  vernomen 
Wie  ein  gast  do  solle  komen 

62,  1  Vz  gar  uerrem  lande 

Den  nieman  erkande. 

Sin  uolc  daz  ist  kurtoys 

Beide  beidensch  vn  franzoys. 
5  Etlicher  mac  ein  Anscheuin 

Mit  siner  spräche  vil  wol  eio. 

Ir  mflt  ist  stols  ir  wat  ist  olar 

Wol  gesDiten  al  uor  war. 

Ich  was  siDCD  knappen  bi 
10  Die  sint  oon  missewende  fri. 

V5  iehen  swer  habe  geruche 

Ob  der  ir  herren  suche 

Den  scheide  er  uon  swere 

Von  in  fragele  ich  der  mere 
3  s*  1  ap.      Do  sageten  sie  mir  sunder  wanc 
16  Ez  were  der  iLunic  uon  Zaiamane 

Dise  mere  seite  ein  garzun. 

Aaoy  welch  ein  paulun 

Iwer  crone  vn  iwer  lant 
20  Weren  d[er]rar  nit  halbes  pfant 

Du  solt  mir  ez  so  loben  nicht 

Min  raunt  hin  wider  dir  des  gicht 

Ez  mac  wol  sin  eines  werden  man 

Der  nit  mit  armote  kan. 
25  Also  sprach  div  kunegin 

Owe  wanne  kämt  er  drin 

Irn  garzun  sie  des  fragen  bat« 

Houeliche  durch  die  stat 

Der  holt  begonde  treken 

Die  slafenden  wecken« 

63,  1  Vil  schilte  sacb  er  schinen 

Die  hellen  businen 
Vor  im  mit  ersehe  gaben  toi. 
Von  würfen  vn  uon  siegen  groz 
5  Zwene  tamburre  gaben  schal 
Der  galm  ubir  al  die  stat  erbal. 
Der  ton  idoch  gemiscbet  wart 

9* 
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Mit  floytiren  uf  der  vaii. 

Eine  reisen  sie  bliesen. 
10  Nv  ensule  wir  nit  Verliesen 

Wie  ir  herre  komen  si 

Dem  riteo  videlere  bi. 

Do  legete  der  tegen  wert 

Eio  beiD  far  sich  uf  das  pferC 
15  Zwei  striual  über  bloie  beiD. 

Sin  moDl  als  ein  rubio  scbein 

Vor  roete  ab  ob  er  branne 

Er  enwas  ze  dicke  noch  zedunne. 

Sin  lib  was  allentalben  dar 
20  Sieht  reiteleclite  was  sin  iiar. 

Swaz  man  uor  dem  hüte  sach 

Daz  was  ein  tivr  lioibz  tach. 

Grüne  samit  was  der  maotei  sin 

Ein  zobil  da  uor  gab  swarzen  scbin 
3  5.  2$p.  25  Ober  eioem  hemde  daz  was  blane 

Von  achowen  wart  da  groz  gedranc. 

AI  dicke  do  gefraget  wart 

Wer  were  der  ritter  ane  bart. 

Er  forte  a1  selicb  rieheit 

Vil  schire  wart  daz  mere  breit. 
64,  1  Si  sagelens  im  uor  vngelogen. 

Do  begonden  sie  über  die  bruke  zogen 

Ander  uolc  vü  daz  sine. 

Von  dem  lichten  schine 
5  Der  uon  der  kuneginnen  schein 

Er  zucte  neben  sich  daz  beio 

Vfrichte  sich  der  tegen  wert. 

Rechte  alse  ein  uederspil  daz  gert. 

Die  herberge  duchte  in  gut 
iO  Also  stunt  des  beides  mut. 

Sie  dolte  onch  wol  div  wIrtin 

Von  waleis  div  kunegiu. 

N?  friesch  der  kunec  uon  Spanie 

Daz  uf  der  Lewe  plauie 
15  Stunt  ein  gezelt  daz  Gamüret 

Durch  des  kuneges  kazaliges  bet 
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Bleip  uor  Palbelamunt 

Daz  tet  im  ein  riUer  kunt. 

Do  für  er  springende  als  ein  tyr 
20  Vn  was  der  frowen  soldir. 

Der  selbe  rilter  aber  sprach 

Iwer  mAemen  sun  ich  sach 

Komen  als  er  was  fier. 

Ez  sint  hundert  banier 
25  Zv  einem  schilte  uf  grüne  uell 

Gestochen  für  sin  lioch  gezell 

Die  sinl  ouch  alle  gruene 

Ouch  bat  der  heit  kueoe 

Dri  barmin  anker  licht  gemal 

Vf  iglichen  sindal 
65, 1  Isl  genembret  hie. 

Auoy  nu  sol  man  schoweo  wie 

Sin  lib  den  poyoder  irret 

Wie  ers  mit  bnrte  wirret 
1  sp,  5  Der  stolze  kunic  Hardiez 

Der  hat  mit  zorne  sineu  fliez 

Nv  lange  uaste  an  mich  gewaot. 

Den  sol  hie  Gamuretes  haot 

Mit  siner  zoste  neigen. 
10  Min  selde  ist  nit  der  ueigen. 

Siae  boten  santer  san 

Do  Gatschier  der  Norman 

Mit  grozer  massenie  lac 

Vn  der  lichte  Rilliriakac 
15  Die  waren  da  durch  sine  bet. 

Zern  paulune  sie  mit  Kaylet 

Füren  mit  geselleschafi 

Do  enpfiengen  sie  durh  liebe  craft 

Den  werden  kunic  uon  Zazamanc 
20  Sie  duchte  ein  boidt  n  gar  zelaoc 

Daz  sie  in  e  ait  sahen 

Des  sie  mit  triwen  iahen. 

Do  fragele  er  sie  der  mere 

Wer  der  ritter(e)^  were. 
*  -e  tpät€r  anffefligi, 


134 


BENZ  mu  BOHN£]Nb£RG£R 


25  Do  sprach  siner  mumen  kint 

Vi  uerren  laaden  hie  sint 

Rilter  die  di?  minne  iaget 

Vil  kuner  ritier  vnuenaget 

Sie^  hat  maaegeD  britua 

RojB  Vterpandragun. 
66»  1  Ein  mere  in  stiebet  als  ein  dorn 

Daz  er  sin  wip  hat  uerlorn 

Div  Artuses  müler  was. 

Ein  pfalTe  der  zoiber  las 
5  Mit  dem  div  frowe  ist  hin  gewant 

Dem  ist  Artus  nach  gerant. 

Es  ist  in  dem  dritten  iar 

Daz  er  sun  vfi  wib  verlos  uorwar. 

Hie  iat  ouch  siner  docbier  man 
10  Der  wol  mit  rittersehefte  kan. 

Lot  uor  Norwege 

Gein  valscheit  der  trege 

Vb  der  snelle  gein  dem  prise. 

Der  kueue  hell  wise 
4$^  2  ip.  15  Hie  ist  ouch  Gaweu  des  sun 

So  crauc.  daz  er  nil  mac  getuu 

Rittersehefte  deheioe. 

Er  was  bi  mir  der  deine 

Vn  gicht  mochter  einen  schaft 
20  Zebrechen.  tröste  in  des  sin  craft 

Er  wurchte  gerne  ritters  tat. 

Vil  frühe  sin  ger  begonnen  hat. 

Hie  hat  der  kunic  Patrigalt 

Von  speren  einen  grozen  walt 
25  Des  fure  ist  wider  den  ein  wint. 

Die  uon  Porligal  hie  sint 

Die  heize  wir  die  freche u 

Sie  wolleut  durch  schille  stechen. 

Sie^  haut  die  Prouenzale 

Schilte  wol  gemale.  « 
67»  1  Hie  sint  die  waleise 

3  Jüngere  kand  seM  auf  dem  rande  tuben  dem  roten  S  mU  tehwearMr 
m$9       H       *vdehei  65,  29. 
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Daz  sie  beliabent  ir  reise 

Durch  den  poynder  swa  siz  gerent 

Vou  der  craft  irlandes  sie  des  werenU 
5  Hie  ist  maaic  riUer  durch  die  wip 

Des  nit  erkennen  mac  mio  lip 

Wan  die  ich  dir  benennet  bao. 

Wir  ligen  mit  warbeit  sunder  wan 

Mit  gnnen  füren  in  der  stat 
10  Als  vns  div  kuneginne  bat. 

Ich  sage  dir  swer  xu  aelde  iiget 

Die  unser  wer  vil  deine  wigel. 

Der  werde  kunec  uon  Ascaiun 

Vii  der  freclie  uon  Arraguu. 
15  Do  ist  Cilhegast  uon  Logroys 

Yn  der  kunic  uon  Ponturloys 

Der  beizet  BrandUdelin. 

Do  ist  der  liune  Lebehn 

Da  ist  Morolt  uon  Irlant 
20  Der  brichet  ?ns  abe  gebe  pfant. 

Da  ligent  uf  dem  plane 

Die  stolfen  Alimane 

Der  herzöge  uon  Prauant 

Der  ist  gestrichen  io  dtz  laut. 
Tübingen.  JOS.  BENZ. 

EIN  WINSBEKE-FRAGMENT 

DER  UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK  MÜNSTEIL 

Als  mir  im  herlut  d.  j.  mit  der  mUnsttrisdim  mioersÜäiS' 
hMolhät  i»  $in  wue»  Aetm  ilbeniedeUm^  kam  beim  iran^pon 
ausgeseMHmur  diMiien  ganz  durth  zufall  ein  aker  q^MOihand 

ms  dem  kloster  Wedinghausen  bei  Arnsberg  in  meine  hdnde,  gegen 
dessen  vorderdeckel  ein  pergamentblatt  mit  mittelhochdeutschen  versen 
geklebt  war,  in  denen  ich  an  dem  beginne  sämtliche!'  vorliegenden 
itrophen  mit  dem  worte  Sun  auf  den  ersten  blick  ein  fragment 
des  Winsbeken  erkannte,  der  band  selbst  enthält  eine  beliebte 
klosterlectiU^,  Jakob  Others  lateinische  ausgäbe  von  Geiler  von 
Keuertbtrgs  predigten  ilber  Sebastian  Brants  Narrenschiff  {Nameula 
rioe  sp€ailiim  fatnerum  Johanni»  Geyler  Keyeenhergii,  ArgeiUerqH 
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1511).  auf  dem  oberen  rande  des  titelhJatts  steht  von  alter,  gleich- 
zeitiger hand  geschrieben:  Liber  Monasterii  Wpdincliusen.  das 
21  cm  lange  und  14  72  cm  breite  pergamenislück  ist  ein  ausein- 
ander gefaltetes  octavdoppelblatt ^  von  dessen  zweitem  teile  fast 
MfU  in  senkrechter  richtung  abgesehnitten  ist,  tcA  habe  das 
firagmeni  tergfditig  vmr  iedcel  abgeUtst,  gritndHA  gereinigt  und 
mit  gälhtetinelwr  bekaiMt,  so  dm  die  äbgMusXe  stkrift  vridar 
dnrehgängig  UAwr  gewerden  iet,  die  rdnder  der  hfätter  eM  etmk 
hetdmSttmtj  dodi  itt  der  text  hier  umoeraekrt  gebli^en,  die  grö/se 
des  ersten  vollständigen  oUm>blatts^  wie  es  vwHgt,  betragt  Win 
IScJW,  die  des  schriftfeldes  13^/4  :  10  cm;  die  gröfse  des  zweiten, 
defecten  14^/4  :  7V2  cm,  die  des  schriftfeldes  13^/4  :  Q^Ji  cm.  jede 
Seite  weist  28  Zeilen  auf.  die  nicht  besonders  sorgfältige,  kleine 
aber  kräftige  cursivschrift  gehört  der  1  hälfte  des  iA  jahrktmderts 
an,  die  verse  sind  nicht  abgesetzt,  aber  in  üblicher  weise  durch 
punete  getrennt,  die  anfange  der  Strophen  emd  durch  ein  rotes 
paragraiphen»eichen  kenntlich  gemacht,  ihr  erster  buchstabe  zeigt 
üriththtmg,  von  eMtnungen  hat  der  sekreiber  tpädiehen  g^muh 
gemaehi;  sie  beu^änken  eiA  auf  den  Orieh  Über  eüveänen  buth' 
itaben,  ein  hdkehen  für  er  «nd  hohes  i  für  eu  da$  \  hat  tu 
gewieeen  Verbindungen,  die  es  nötig  ereeheinen  ließen^  einen  striA 
erhalten,  blatt  i  beginnt  mit  dem  9  verse  der  2  Strophe  und  endet 
im  3  verse  der  14  Strophe  des  Hauptschen  textes.  die  Vorderseite  hat 
2  verse  -)-  4  ganze  Strophen  {von  10  versen)  +  6  verse,  die  rück- 
seite  4  üv.  -j-  4  strr.  +272  vv.  bl.  11  hebt  an  mit  dem  4  verse 
der  33  Strophe  und  schliefst  mit  dem  ü  verse  der  49  Strophe, 
auf  der  vorderen  seite  stehn  hier  7  ov.  -|-  3  strr.  -f-  8V2  auf 
der  hüuoren  1 V2  +  4  etrr.  -\-  G  vv.  zu  der  textbestimmung  de$ 
firagments  muss  bemerkt  werden,  dass  die  strophenfo^  der  mUnttO" 
riidien  haudsdaift,  die  ich  fortan  mit  M  6esetcftiie,  von  der  aüer 
anderen  hie,  weeentUeh  dbweidU,  und  die  atHdce,  wddie  moisehen 
den  angegebenen  anfangen  und  sehtHteen  der  beiden  $e!Btpartieen 
stdten,  ite&  keineswegs  mit  denen  der  gewöhnlidien  gUberlieferung 
decken,  es  darf  angenommen  werden,  dass  die  lücke  zwischen  den 
beiden  teilen  des  fragments  19 — 20  Strophen  betragen  hat.  für 
diese  zahl  spricht  auch  der  umstand,  dass  rund  20  Strophen  gerade 
ein  doppelblatt  gefüllt  hatten,  da  das  frayment  mit  dem  9  verse 
der  2  Strophe  beginnt,  also  vorne  nur  1  Strophe  und  8  verse 
fehlen,  muss  das  gedieht  auf  der  rHekseite  des  vorhergehenden 
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blattes  ziemlich  unten  angefangen  haben.  M  ist  demnach  tcol,  wie 
die  Übrigen  Handschriften  in  denm  der  Witubeke  Überliefert  iet, 
eine  sammelhandschrift  gewesen. 

Die  oberdeuUehe  spräche  dee  eriginab  ist  in  M  ins  mittelimaidi$ 
Übenragen.  da»  md.  dutnktirisien  eich  deareh  die  v§rMe  fitr 
o  gegen  o  (do  Mt  du,  no,  holden  togent),  durch  die  abneigung 
gegen  ao  für  u»  her  sUUt  er,  is  tiatt  ez,  da$  mehrfmk  fdUende 
muimit^U  vor  äUen  aber  dimsh  dete  i  tuat  e  in  den  endsOben 
(andir,  gutin,  rorcbtin,  lebist,  gotis,  rechtir,  beydir,  scheydin 
uew.).  die  hochdeutsche  lautverschiebung  ist  durchgeführt,  wenn 
Arnsberg  auch  schon  dem  niederdeutschen  Sprachgebiet  angehörte,  so 
lag  es  doch  immerhin  in  dessen  südlichstem  teile,  nahe  der  hoch- 
deutschen  grenze,  der  Schreiber  von  M  konnte  das  md,  seiner  vor- 
läge entnommen  habm;  ee  konnte  ihm  von  einem  frühem  aufenthaUs- 
orte  her  geläufig  eein;  er  mochte  geflissentlich  die  gebildetere  hoch- 
deutet  tj^radiform  wählen,  die  tfraeke  der  handekrip  würde  aie9 
eine  anferügmg  im  Uoater  Wedingfiameen  wol  nichi  dxrea  om»- 
tM9pm;  eiber  w^tdieinUeh  itt  sie  nicht  grade. 

Da»  beete  kriterimn  für  die  bettimmung  de»  verhäUni»»»» 
mweier  Ati.  »u  ehiander  bildet  bei  dem  WinMnn  die  xahl  und 
anordnung  der  Strophen,  schon  nach  dieser  richtung  hin  steht  M 
völlig  selbständig  da.  ich  beschränke  mich  darauf,  zum  vergleich 
ihre  Strophenfolge  und  die  des  IJauptschen  textes  nebeneinander 
zu  stellen,  wobei  ich  annehme,  dass  die  Strophe,  in  welcher  unser 
fragment  beginnt,  auch  würklich  die  zweite  der  hs.  gewesen  iet. 
für  die  erste  Strophe  des  2  blatte»  von  M  »^z  ich  die  zahl  33  an, 
da  die  Strophe  bei  Haupt  diese  numm€r  trägt,  die  wievielte  eie 
taieäMich  geweten  üt,  läeet  »ich  mit  itcfterAeif  nüdu  bettimmen, 
doA  dürfte  die  zahl  33  xta/ttik  zutreffen, 

Blatt  I. 

Ml  2  3  4  5  6  7  8   9  10  11  12 
Bamipt:   2  4  3  5  6  7  8  11  12  13  14 

Blatt  II. 

M:  33  34  35  36  37  38  39  40  41  42 
Haupt:  33  42  43  27  45  46  47  48  51  49 
wir  sehen,  die  abweichungen  sind  sehr  beträchtlich,    aufser  der 
»pätern  Gothaer  hs,  (g)  entfernt  sich  keine  der  andern  hs»,^  so  weit 

>  in  beimekt  kimunm  die  bekannign  li^derhM,  B  und  C,  die  Berliner 
Nibeiungenkt,  I  und  die  Kohnerer  liedersammlung  R 
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von  der  gewöhnlichen  überltefernng,  oder  sagen  wir  genauer  von  B 
und  Ip  die  tu  diesem  punete  bis  zur  58  slrophe  völlig  überein- 
aimmm,  €$  erhsbt  sieh  nun  die  fragen  worauf  sich  die  ab» 
weidnmgen  wm  M  gründen»  vere^ken  des  adureiben  edumen  mir 
mugeeMosten,  et  müssen  aUo  hemuste  änderungen  vwUegen, 

Beeendert  bemerkenaweri  sdleint  mir  die  wslaesung  der  atrophen 
9  «mtf  10  tfi  M.  sie  fdden  in  keiner  niederen  hi,  in  BCIK 
etdin  eie  an  derselben  steUe,  mir  in  g  sind  sie,  getrennt  van  ein^ 
ander,  viel  weiter  unteji  eingereiht,  mit  der  8  Strophe  beginnen 
die  auf  den  frauendienst  bezüglichen  mahnungen  :  wem  Gott  ein 
weih  gegeben,  der  soll  ihr  allzeit  m  treuen  anhängen.  Strophe  11 
verallgeweinert  den  frauendienst  :  nicht  nur  sein  ehliches  weih, 
sondern  alle  guten  frauen  soll  man  ehren  und  lieben,  sie  sind  die 
engel  der  erde^  die  Gott  zugleich  mit  denen  des  himmels  geschaffen» 
dazwischen  siehn  in  Strophe  9  und  10  mahnnngenf  keinen  wr- 
etändnisHasen  in  das  Udtesgeheimnis  einmtweiken,  vam  weina 
nickt  itbermannen  mu  laseen,  nidäe  auf  He  adneätsser  nu  g^ben^ 
keinem  heim  erzählen  tu  die  rede  zu  fallen,  sich  der  bekümmerten 
nu  erbarmen  und  endUA  sich  aUen  frauen  gegenüber  edaner  reden 
fBU  befleifsigen  :  denn  möge  midk  einmal  eine  weniger  walgeartete 
darunter  sein,  so  stünden  ihr  tausend  tugendsame  gegenüber,  welche 
bedenken  können  die  auslassung  veranlasst  haben  ?  wider  drängt  sich 
die  frage  auf,  ob  die  As.  im  kloster  Wedirnjlmusen ,  wo  sich  das 
fragment  befunden  hat,  geschrieben  und  hinterher,  als  das  interesse 
an  dem  stücke  geschwunden,  zerschniUen  und  zum  einbinden  neuer 
bucher  verwendet  sei^,  vor  einiger  zeit  hab  ich  bereits  in  einem 
gleiehfaUs  aus  Wedinghausen  stammenden  bände  das  brudutüek  einer 
deutsdten  poOisdien  Übersetzung  des  Boethius  aus  dem  anfang  des 
Ibßu  gefunden,  sollten  die  möw^e  des  klarere  wttrkWih  ndten  der 
lateinisdien  auA  die  heimisdie  diditung  in  ehren  gdMen,  vidleidit 
gar  die  ihnen  zur  erzidiung  anvertraute  jugend  in  eie  eingeführt 
haben?  beim  Boethius  wird  uns  dieser  gedanke  nicht  schwer,  aber 
wird  mi  kloster  auch  eine  Stätte  für  lehren  des  frauen-  und  ritter- 
dienstes  gewesen  seinl  '^  das  in  der  zweiten  hälfte  des  12 j%s  ge- 

*  gegen  den  hinterdeckel  urueres  bandet  ut  ein  stück  einet  latei- 
nitehm  tehuWuekt  geklebt^  der  tehbat  einet  *SeHphtm  tuper  Aoianum^, 

*  in  dem,  gedieht  'Bet  Teufelt  Netz'  out  der  \  hälfte  det  15  jh.t 
wird  klage  darüber  geführt,  datt  manche  geittliehen  in  den  alten  deuU 
tchen  mären  betchlagener  wären  alt  in  den  epitteln  und  ewmgeUen^  und 
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grÜMUU  khtter  Weäinghausen  war  eint  mederlastun§  des  Prä' 
mmuMmuenritHi.  die  Norbmmermßnek»  Mm  auA  der 
ßtgtHibiliimg  Üir  inttrem  wufftuHUU,  und  mm  nimimi  an, 
dm  in  Wtd&^g^aium  beniti  sv  (mftmg  da  14  jTia  «Am  oit 
von  kIfkmT  wUimU  hwiimdm  kai  {F$aux  dt  Laeroix  ßetdUehu 
Arnbergs  [1895]  s.  11 1).  et  Irf  ein»  noiix  erkalten :  *Karl  von  Alinck* 
hofea  auf  Laer  bei  Meudeu  geboren  1314,  gestorben  1326  zu 
Arnsberg  auf  der  Scbule/  dieser  junge  adliche  wird  für  cm«n  zög^ 
ling  des  klosters  Wedinghansen  gehalten,  wenn  die  mönche  aber 
nicht  nur  geistliche  herangebildet  haben,  sondern  überhaupt  alsjugend- 
eniekar  tatig  gewesen  sind,,  könnte  vielleicht  bei  ihnen  ebemogui 
wie  auf  anderen  schulen  neben  lateinischen  etUen^  und  anstands" 
läiren,  neben  dem  Calo  und  sehri/ten  dieser  orf,  aud^  ein  dUak* 
HtAes  iMkdetifMftes  gedida  wie  der  Wintbeke  in  revidierter  gettak 
heim  un$erridu  verwendet  tein,  es  wäre  dann  nidu  unaUfgUA, 
dati  die  Strophen  9  und  10  pädagogiedun  bedenken  zum  opfer 
fdm,  etwa  wegm  der  maknung  xmn  gdieimkalten  der  Üdfe, 
wer  freilidi  wo  engherzig  die  ihm  anvertraute  jugend  gehütet  hätte, 
würde  wol  auch  noch  manche  andere  stelle  ausgemerzt  haben  die 
in  M  zu  lesen  ist,  ja  er  hätte  vielleicht  den  ganzen  frauendienst 
gestrichen,  da  obendrein  die  herkunft  aus  Wedinghansen  sehr 
zweifelhaft  und  eine  blofse  Umstellung  der  beiden  stn\  {wie  in  g) 
wUfglich  ist,,  so  lässt  sich  eine  entscheidung  nicht  treffen. 

In  der  fassung  des  textes  steht  M  deutlich  der  gruppe  Clg 
imA«,  besondere  oft  der  hs.  g  (s6.  gleidi  2,  9),  und  häufiger  steüt 
es  eidi  SM  C  oh  XU  1^  dm  doch  9  (11),  8  attetii  zu  M  stimmt, 
dandien  hat  M  aber  auA  ganz  ihm  eigne  Varianten  :  in  kUinig' 
keiten  woida  es  auf  sMtt  und  tritt  van  den  anderen  hss,  a6, 
34  (42),  8 — 10  sogar  3  ganze  verse  hindurch^  wo  es  freiUdi  nidd  . 
im  rechte  sein  irtrd,  wie  M  denn  besondere  sorg/alt  nicht  verrät: 
sdireib fehler  und  metrische  härten  sind  häufig. 

Bei  der  grofsen  zahl  von  abweichenden  lesarien  in  M  hielt 
ich  es  für  ratsam,  einen  vollständigen  abdruck  des  fragments  zu 
gtken*  fehlerhafte  stellen  sind  nicht  berichtigt,  sondern  durdi  ein 
ausrufungszeidun  gekennzeidtfut,  dodi  sind  lüdcen  des  textes  auf 

d(U4  sie  solche  dinge  auf  der  schule  lernten  (ogl.  Mitteilungen  d, 
ges.  f.  deutsche  ort.  u.  »chulgesch.  1%  37Ö/).  wo  aber  die  deutsche 
kttdensage  ein  gegentUmd  dm  mUwrieMt  war,  da  könnt»  sehr  «mI  auek 
iin  kSfiMhM  gedieht  mit  den  iehUlem  vorgenommen  werden. 
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dtm  1  hlaitt  (wo  sie  auf  einem  versehen  beruhen),  ebenso  nach  der 
Eaupiidun  aiugabe  ausgefüllt,  wie  auf  dem  2  defeclen  blatte,  eckige 
kkmamn  und  cursiver  druck  heben  die  zufügungen  gegen  d$n 
IM  99H  M  ob,  hwn  €mui%m  des  HaupUihm  texta  umrde  tm 
dm  Mnifcfte,  dm  wrighudagBi  dm  dioltku  von  M  afisii|MMWii,  cb- 
guAm  35, 0. 10  üt  nadi  I  ergäbt,  AI,  7  nach  C,  da  dkm  kür 
mü  M  ^ereiiigettfmmt  xu  haben  icheint.  wo  M  gana  oigm»  mffo 
geht^  wmU  Uik  bti  dm  fddmdm  ttiUkm  wm  hl  ii  poMU  maiAm. 

Toxi  nach  M, 

[hl  I']  2  (2). 

9  der  ir  noch  willen  volgea  wil, 
daz  ist  libes  unde  der  sele  toU 

3  (4). 

Sqd,  gip  im  der  dir  hat  gegeben 
und  an  der  gäbe  hat  gewalt : 
her  gipt  noch  eyn  immerleben 

und  andir  gäbe  manicvalt, 
5  [me  danne  loubes  hat  der  wall,] 
vviltu  no  koufen  synen  hurt, 

in  sinen  hulden  dich  behalt 
unde  sende  gute  boten  vor, 
di  dir  durt  vaheo  gutin  rum, 

er  daz  der  wirt  Yorsla  di  dor. 

4  (3). 

Sun,  merke  wi  daz  kertzeuliech, 
di  wile  is  brinnet,  is  swindet  gar  : 
no  gloube,  daz  dir  sam  geschit 
von  tage  tzu  tage  ;  ich  sage  dir  war. 
5  dez  oym  in  dinen  sinnen  war 
unde  richte  hi  din  leben  also^ 

daz  durt  di  sele  wol  gevar. 
swi  hoch  an  gute  wirt  din  nam, 
so  wirt  dir  nicht  wan  also  vil, 

eyn  linin  thuch  vor  dine  schäm. 

5  (5). 

Sun,  alle  wiseyt  ist  eyn  wicht, 
di  herlzen  sin  irlrachte  kan, 
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hat  er  Izu  gote  mynne  nicht 
und  sihet  in  nicht  mit  vorchtin  an. 
5  is  sprach  hir  vor  eyn  wiser  mao, 
daz  dirre  werlde  wysheit  si 

vor  gote  eyn  torheyt  suoder  wan  : 
do  tzu  so  richte  dinen  sio, 
das  do  in  sinen  holden  lebist, 
und  la  dich  aller  dinge  an  in. 

6  (6). 

Sud,  geyslich  leben  in  ere  habe : 
daz  win  dir  gut  unde  ist  ein  sin. 
dei  willen  kume  durch  niman  abe, 
brengen  tau  diner  gruben  hin: 
b  is  Wirt  an  Salden  diu  gewin. 
enruche,  wi  di  phaffen  leben: 

do  sah  dinen  gote  an  in. 
sint  gut  ir  wort,  ir  werc  tzu  crump, 
so  volge  do  den  worle  nach, 

im  werken  nicht,  oder  do  bist  tump. 

7  (7). 

Sun,  is  waz  ie  der  leyen  sete, 
daz  si  den  phaffen  trugen  has  : 
do  sunde  si  sit  sere  mitte, 
icli  kan  nicht  wiszen  uaune  waz. 
5  ich  wil  dir  raten  verre  baz  : 
do  aalt  im  [!J  holt  mit  trüben  sin 
[U.  r]  und  sprich  sun  schone,  tustu  das, 

so  mac  diu  ende  werde  gut 
unde  wirt  tzu  lone  dir  beschert 
gotis  licham  unde  sin  reyoez  blut 

8  (8). 

Sun,  so  dir  got  gefuget  eyn  wip 
noch  s|me  lobe  tzu  rechtir  e, 
di  saltu  haben  als  dinen  hp, 

unde  fuges,  daz  is  also  ste, 
5  daz  uer  beydir  wille  irge 
itz  eyme  bertzen  unde  drio. 
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was  wiltu  den  De  wunne  me, 
ob  tas  geschit  iu  truer  phlege? 
sehet  abir  di  werre  iren  samen  dar, 

so  muzea  scbeydio  sich  di  wege. 

9  (11). 

Sun,  willu  tziren  dinen  lip, 
so  daz  her  si  uuvugen  ii;ramf 
80  mynne  unde  ere  gute  wip  : 
ir  togent  uoz  ie  von  sorgen  nam. 
5  si  sint  ejo  wunDenbernder  sUm, 
do  TOD  wir  alle  sint  geboro. 

her  bat  oieht  tiacht  noch  rechten  achaiD« 
der  da«  nicht  irkeanet  ao  io, 
her  muz  der  thoren  eynir  sio, 
unde  hette  her  SalomoDis  sio. 

10  (12). 

Suoy  si  sint  der  wunne  eyn  berndex  licht 
an  eren  nnde  an  wirdekeil, 
der  werlde  vrouden  tzuvorsich : 
ni  wiser  man  daz  widerstreit. 

3  ir  nam  der  eren  cronen  treit : 
die  ist  geinezziu  uude  gewurcht 

mit  logendeo  ho  wit  unde  breit, 
genada  got  an  unz  begie, 
.  (lo  her  im  eogele  durt  geschuff 
das  her  si  gap  vor  engil  hi« 

11  (13). 

Sun,  du  [maht]  noch  nicht  wizzen  wol, 
waz  eren  andeo  wibeo  lit. 
•  ob  iz  dir  salde  vugen  sol, 

dai  do  gelebii  di  liebe  tzit, 
5  daz  dir  ir  gute  vroude  gip, 
[toj  mac  dir  immer  baz  gesehen 

zu  dirre  werlde  sunder  strit. 
do  Salt  in  holt  mit  truen  sin 
sprich  in  wol :  tustu  dez  nicht, 

so  muz  ich  mich  getrosten  diu. 
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« 

12  (14). 
Sun  willij  artzedye  oemyn, 
ich  wil  dich  leren  eynia  tranc; 
lezet  I 

[bh  ii'J  33  (33). 

der  mochte  deste  wers  gesigen. 
5  d/ifr  itt  der  wuen  lop]  vortzigeo^ 
wiltu  Izu  gahes  mutis  [$inj 

[an  dfon  rai  und]  nnvortzigen  [!]; 
80  kumit  dir  gär  d[ax  gprichwort  wol,] 
[daz]  mutis  ahm  gaher  man 
vel  t[raegen  esd  riten  iol] 

34  (42). 

Sud,  wiltu  liebio  gut  gemacb» 
[to  muoH  du  erm  dieh]  bewegin  : 
au  iuDgem  mann/'e  ich  nie  gesach] 
[diu]  tzwey  in  güchir  wagen  wegen. 
5  wa^s  touc  ein  junger j  Hep  vorlegen 
der  uugemach  mc[ht  liden  kau] 

[nochj  siooeclich  noch  eren  stegeu  ? 

der  18  

waz  her  unvrottden  vor  im  sieht 

 vroudeo  hat  irkoro. 

35  (43). 

Sud,  msifesi  daz  wriegenheU] 
iat  gar  eym  iungen  man  eyn  slac 
[$%  si  dir  9fmiMfh  ^ejsait, 
dai  DimaDt  ereo  baben  mac 
^  [noch  herxdiebe]  suodir  slac  [!] 
gar  aoe  kummir  unde  fim  not,] 

[der  leud^  gat]  so  nicht  in  dez  [!]  sac. 
der  sich  vor  sch fanden  wil  bevrideUf] 
der  mac  geborgen  nicht  dem  \'\[bej 

[noch  dem  gut]  noch  den  liden 

36  (27). 

Sun,  merke  rp/7»re,  wie  daz  rot] 
daz  isen  vulet  unde  den  stal : 
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also  [tuot  unbescheiden]  spol 
dez  mannes  hertzco  sundir  qiiaßj, 
b  fez  ist  ein  s^/ydenvluclitik  mal 
und  glichet  umme  [und  umbe  entwerj 

von  deme  tzu  deme  alz  eyo  swal. 
s[un,  da  toü  du  dich]  buien  vor: 
do  macht  nicht  samft/e  von  im  kamm^J 
ab  her  dich  brengit  in  sinen  apor. 

37  (45). 

[Sun^  beidm  luoderj  uude  spil 
aint  libea  nnde  der  sele  [em  val^J 
[der  wmJ  roaae  in  volgin  wil^ 
ai  machin  im  [bnäe  kuoben]  amal. 
5  awer  lebit  an  ere  an  vrie/r  wal,J 
[dar  wirtj  der  werlde  achir  unwert 

onde  [huset  in  dem]  affental. 
der  also  vorlusit  sine  [\[abe] 
/mit  disen  swachen  vuoren  zweiJ[bL  u^]ü 
der  lege  baz  in  eyoie  grabe. 

38  (46). 

Su7i,  swen  sin  sin  vcyileylei  so, 
[daz  er  unrehte  im  selben  tuotj 
ist  her  bi  wyseu  luieu  [vroj 
[da  toi  man  kiese] d  toren  [muojL 
5  di  ruwe  ist  noch  der  [schulde  (fuatj 
[ob  at  voja  hertten  rechte  verth« 

eyn  vole  us  /aäiar  wüdmi  ohutj 
ende  mgevangen  [!J  wirt  e  tiam, 
a  [daz  om  wtgeraUn]  Up 

gewinne  eyn  herise  dai  aich  acham. 

39  (47). 

[Sun,  Mne  d»  dimjü  vrien  mut  [I], 
das  do  tau  huze  richtiat  [dich,] 

[ein  teil  ich  wn/gereysic  bin; 
man  tut  uud  lazet  m)[vil  durch  mich,] 
b  [dem]  arnieo  snide  unde  brich 
mit  willen  [diner  reinen  habjt : 
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ob  allen  raten  rate  das  icb. 
h  [i»t  dir  guot  und  wjln  ouch  mir : 
ich  habe  in  eren  her  [gelebet;] 

[ze  husj  werfe  ich  den  slegil  dir. 


/5m«,  ob  ich  ungerüe] iimi  wol 
und  ao  uogufuge  sprechin  [mac^J 
[mit  liebe  iehj  dich  be&cheyode  [IJ  sol : 
sint  ich  von  [erste  huses  phlajcj 
5  da  von  ich  nacht  unde  tac  [JJ, 
[min  mnAemm  wol 

wi  min  wert  in  eren  lac. 
/fcA  hüte  noJfAi  vil  guten  mut 
und  willic  hertze,  [wan  das  mir] 

daz  aldir  grozen  schaden  tut. 


[Sun<,  husere  ist]  eyn  winlekeyt, 
di  bi  den  hoesien  [lügenden  vert;J 
[swer  sij  mit  schonen  siten  treit, 
wi  wol  [neh  der  in  eren]  nert. 

i  daz  gut  Wirt  reioecUch  vor/sarlj 
[dttz  mihi  eijü  schade  gebeyazen  mac» 

und  tzwe/n  fnm  thu  dajfon  beschert, 
gotis  Ion,  der  werl/ira  kabedanei] 

[dar  d/y  twey  wol  beiden  kan, 
den  riebet  [wol  sin  aekergancj 


Sun,  swer  daz  huz  wol  habin  [wilj 
[der  muoz  driu  dijuc  tzu  sture  ban, 

milde  demut  true  •  

[i]st  her  da  by  eyn  vrolich  man, 
5  der/s  W0l  dm  Imien  hkteja  kan, 
so  tut  atn  brot  den  nemyndin  [wfij 


40  (48). 


41  (51). 


42  (49). 


Manater  i.W. 


A.  BOMBR. 


Z.  F.  D.  Ä.  XLIX.  N.  F.  XXXVII. 
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Der  broncestempel,  den  uosere  figur  1  und  2  in  natürlicher 
grOfse  widergibt,  befindet  sich  im  besitze  des  herrn  ESchlum- 
herger,  membre  de  Tlnstitut  in  Paris,  wurde  von  ihm  in  der 
Sitzung  vom  17  juli  1878  der  Soci6t6  nationale  des  antiquaires 
de  France  vorgelegt  und  im  Bulletin  desselben  jahres  s.  182  f  mit 
einigen  bemerkungen  verOlTentlicht.  er  nennt  ihn  *un  grand 
sceau  ou  cachet .  .  en  bronce,  de  l'^poque  byzantine' .  .  und  be- 
merkt über  die  inschrift  'La  legende  circulaire,  pr^c^d^e  d'une 
croix  initiale,  nous  donne  le  nom  du  propri^laire  :  OYP0IAA, 
^videmment  pour  OYA(})IAA,  ülfila,  Uifilas,  nom  goth*.  im 
übrigen  ist  das  deokmal  völlig  unbeachtet  geblieben,    da  es  Tür 


Fig.  1. 


die  germanisten  noch  ein  besonderes  interesse  hat,  wird  ein  er- 
neuter hinweis  darauf  in  einer  fachzeitschrift  am  platze  sein, 
nachdem  ich  durch  die  güte  des  herrn  Schluniberger  es  hier  in 
Strafsburg  selber  habe  untersuchen  können. 

Nach  einer  brieflichen  mitleilung  des  besitzers  hat  er  den 
Stempel  im  jähre  1875  von  einem  hiindler  in  Korfu  erworben, 
woher  dieser  ihn  hatte,  ist  unbekannt.  Ober  die  echtheit  des 
Stückes  kann  kein  zweifei  sein,  mit  ausnähme  einer  ausge- 
sprungenen randstelie  und  einiger  kleiner  Verletzungen  ist  es 
wolerhalten.  die  runde  platte  hat  einen  horizontaldurchmesser 
von  fast  84  mm.  und  ohne  den  nach  unten  übergreifenden 
rand  eine  dicke  von  3,5  mm.  um  den  rand  herum  sind  oben 
als  Verzierung  fünf  gröfsere  knöpfe  angebracht,  ein  sechster  wird 
an  der  ausgesprungenen  stelle  verloren  gegangen  sein,  zwischen 
dem  tiere  und  dem  rande  sind  etwa  in  der  höhe  der  beine  vier 
kleine  concentrische  kreise  eingraviert,    als  handgrifT  diente  ein 


Digitized  by  Google 


HENNING  EIN  ÜLFILAS-STEMPEL 


147 


vierfOfsiges  tier  mit  gestrecktem  leib,  bis  auf  den  boden  herab- 
häogendem  schwänz  und  einem  köpf  mit  kurzen  emporslehnden 
obren  und  langer  spitzer  schnauze,  durcli  eine  Verletzung,  deren 
risB  im  nacken  klafft,  kann  die  koprstellung  nur  unbedeutend 
verändert  sein,  der  schwänz  und  die  pfolen  hängen  mit  der 
platte  zusammen,  wahrend  die  schnauze  sie  knapp  berührt,  oh- 
wol  in  der  ganzen  haltung  eine  gewisse  realistische  auffassung 


Fig.  2. 


nicht  zu  verkennen  ist,  lässt  sich  das  tier  doch  schwer  idenlifi- 
cieren.  die  aufTallend  lauge  spitze  schnauze  ist  in  jedem  falle 
Obertrieben,  da  sie  bei  keinem  tiere,  das  zur  vergleichung  heran- 
gezogen werden  kann,  so  vorkommt,  die  Stilisierungen  ägyp- 
tischer tiere  (etwa  des  ichneumons  oder  des  schakals)  lassen 
thnliche  Übertreibungen  zu.  bei  unserem  Stempel  erklärt  sie 
sich  besonders  leicht,  da  der  grill  dabei  auch  vorne  nach  dem 
boden  hin  eine  stütze  erhielt.  Sclilun)berger  nennt  das  tier  einen 
kleinen  hund,  und  wie  mir  von  zoologischer  seite  bemerkt  wird, 
soll  ee  wol  auch  ein  canide  sein,  aber  kein  haushund,  sondern 
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eio  wildes  tier,  und  zwar  der  dicken  beioe  etc.  halber  am  ehesten 
ein  junges,  diese  ansieht  wurde  mir  von  dem  berrn  collegen 
geäufsert,  bevor  ich  ihm  den  auf  der  rUckseite  stehnden 
namen  sagte,  so  könnte  wol  ein  wiidhund  oder  ein  schakal 
(canis,  lupus  aureus)  gemeint  sein,  bei  dem  die  schnauze  'spitzer 
als  die  des  wolfes,  aber  stumpfer  als  die  des  fuchses'  ist  und 
dessen  schwänz  bis  zum  ^ersengelenk  herabhängt  (Brehm  2,  s.  41), 


Fig.  3. 


vielleicht  auch  ein  luchs,  da  der  besitzer  unseres  stempeis  aber 
'Wölfle'  hiefSf  wird  man  eher  noch  an  einen  ebensogut  mög- 
lichen jungen  wolt'  zu  denken  geneigt  sein. 

Auf  der  rückseile  des  stempeis,  die  unsere  ßg.  2  in  ihrer 
würkiichen  form,  (ig.  3  im  Spiegelbild  widergibt,  stehn  die  er- 
habenen zeichen,  die  ebenso  wie  der  sie  umschliefsende  rand 
eine  höhe  von  etwa  4  mm  erreichen,  die  oberste  steile  über 
dem  monogramm  nimmt  das  christliche  kreuz  ein.  rechts  neben 
demselben  beginnt,  nach  links  sich  fortsetzend,  die  zusammen- 
hängende Schrift,  die  in»  ahdruck  (fig,  3)  also  rechtsläufig  heraus* 
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kauf,  alle  bucbstaben  sind  griechisch  und  haben  die  Dormal^ 
Stellung,  aoeh  das  letzte  A  steht  wol  nur  etwas  schief,  wir 
erhalten  die  zweifellose  lesnng 

OYP4)IAA 

OvQq)ihx^  Urfila.  'die  buclistubeulürmen  gewähren*,  wie  herr 
College  Keil,  der  mir  seine  freundliche  Unterstützung  gewälirie, 
bemerkt,  *mit  ihrem  vulgärjungen  Charakter  keine  zeitiicbeo  an- 
haltspuncte.  die  buchstaben  stehen  bis  auf  das  letzte  zeichen 
richtig',  zu  den  jüngeren,  der  cursive  nSher  stehnden  formen 
gehören  das  abgerundete  P  und  das  A. 

Die  laotgebung  (H^iptha  flDr  (Hlq>ihi  ist  gleichfalls  vulgSr, 
aber  gerade  fflr  den  namen  des  Golenbischofs  bezeugt,  der 
Arianer  Philostorgius  aus  Kleinasien,  der  wichtigste  unter  den 
grieebisehen  bertebterstaitern,  schrieb  um  440  nach  dem  auszuge 
des  Ptiotios  O^Qtpllag^  ebenso  die  Acta  S.  Nicetae  OÜQfpiXog. 
Luft  nennt  das  g  r^itselhafi  aber  der  vulgürgriechische  Über- 
gang von  l  zu  Q  kommt  nicht  nur  als  dissimilation ,  sondern 
auch  in  Schreibungen  wie  ddegipoi  tür  dd€kg)oi  schon  in  spät- 
griechischen  inschrirten  vor  2.  dem  namen  des  Goteobischofs 
scheint  die  entsteilung  also  angehaftet  zu  haben,  und  es  ist  sehr 
merkwOrdig,  dass  sie  auf  unserem  Stempel  gerade  so  widerkehrt, 
germanisch  ist  sie  nicht,  wenn  der  besitzer  des  stempeis  dem 
fulgargriecbischen  aber  einen  solchen  einfluss  gewährte,  so  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  er  mit  OijQg)i,Xa  trotzdem  die  ger- 
manische form  Wolfila  widergeben  wollte,  nachdem  man  sich 
neuerdings  fast  übereinstimmend  dahin  geeint  hat,  den  Goten- 
bischof Wulfila  zu  nennen,  tritt  unser  Stempel  der  ältesten  Über- 
lieferung Ulfila  wider  bestätigend  zur  seile,  ja,  es  fragt  sich, 
ob  er  nicht  überhaupt  der  Stempel  des  Gotenbischofs  gewesen  ist. 

Unser  slempelname  ist  sprachlich  gotisch  oder  wenigstens 
ostgermanisch.  O^gq^ua-Ulfila  hätte  die  reguUire  endung  des 
gotischen  nom.  singul.  da  aber  die  antiken  Stempelnamen  gewOhn* 
lieh  im  genetiv  stehn,  bemerkt  Keil  *0€(fq>ilä  ist  der  regel- 
rollkige  genetiv  zu  W^^ilSs;  ergänzt  wird  Ofgayig  oder 
atjfietov\  aber  auch  Od^^ilßg  weist  suf  einen  gotischen  nomi* 
nati?  ülfila,  nicht  auf  einen  deutschen  Wulßh  zurflck.  bezeugt 
ist  der  oame  aulser  für  den  Gotenbiscliof  nur  noch  für  deo  feld- 

•  Zeitschrift  für  vergleichende  sprachfürschuog  36,  35T. 
>  Schulze  ebeodort  33,  224  fl,  vgl.  8.  122  f. 
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herro  des  Honorius,  der  i.  j.  411  Arles  belagerte,  in  der  form 
OiXq>i,Xag  (bei  Olympiodor,  Socrates,  Sozom.)  oder  Ulpbula,  Ulflia 
(Prosper  Tir.  Chr.  mio.  i  466,  Frigeridus  bei  Gregor  ele.).  dieser 
wird  niemals  0^(fipilägf  aber  auch  ebeasoweuig  wie  der  des 
biscboib  io  deD  voritalischeD  quellen  Wuifia  geschrieben,  natflr- 
lieh  können  andere  ebenso  geheifsen  haben,  aber  ein  mann  von 
Stellung  und  ansehen  hat  einen  solchen  Stempel  wie  den  unser n 
sicher  geführt,  und  das  kreuz  weist  Überdies  in  die  christliche 
Sphäre,  aus  der  es  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  iin  orieut  uod 
etwas  später  auch  in  Europa  bezeugt  ist. 

Der  Stempel  als  solcher  gehört  nicht  zu  der  bekannten 
abendländischen,  sondern  zu  der  mehr  orientalischen  gattuog. 
Schlumberger  nennt  ihn,  worauf  ja  auch  die  griechische  schrift 
deutet,  bysantinisch.  seinem  ganzen  babitus  nach  wird  man  ihn 
kaum  fttr  alter  als  das  vierle  Jahrhundert  halten,  aber  die  byian- 
tinischen  Stempel  sind  noch  wenig  beachtet  und  nicht  unter- 
sucht, die  mir  bekannt  gewordenen  bieten  rar  den  unseren  hin- 
reichende analogien.  sie  sind  im  allgemeinen  ziemlieh  grofs, 
rund  oder  länglich ,  gewöhnlich  mit  einfachem  länglichen  griff 
und  erhabenen  oder  verlief'ten  buchstaben.  das  Kaiser-Friedrich- 
museum  besitzt,  wie  ich  höre,  einen  solchen  mit  der  durch 
zwei  kreuze  gelrennteu,  am  rande  herumlaufenden  erhabenen 
Inschrift  KYRIOY  +  KAPflOI  +  und  einem  mittleren  monogramm. 
einen  anderen  hroncestempel  in  sohlenform  mit  den  erhöhten 
namensbuchstaben  0OI6OY  aus  Memhidsch  (Uierapolis  Bomhyce) 
hat  herr  prof.  Euting,  einen  runden  hroncestempel  mit  der  er- 
habenen lateinischen  Umschrift  BARB.N^R.  und  einem  mittleren  C 
herr  dr  Forrer,  vgl.  auch  Forrers  Achmim -Panopolis»  taf.  ii, 
flg.  3 — 6,  Kraus  Realeocyclopadie  ii,  lig.  236.  416  u.  a.  ein 
tier  als  griff  haben  diese  Stempel  nicht,  nur  ein  lamm  habe  ich 
gelegentlich  bemerkt,  (loch  werdtu  auch  audere  tiere  schwer- 
lich gefehlt  haben,  da  sie  noch  im  fernsten  osten  sich  ßuden. 
die  aus  China  übernommenen,  bis  in  die  sassauidische  zeit  zurück- 
reichenden japanischen  Stempel  —  die  einzigen  Uber  die  mir 
eine  zugängliche  Untersuchung  bekannt  ist  ^  —  verwenden  vielfach 
tierfiguren  aus  dem  Zodiacus,  aber  auch  andere  als  griffe,  sie 
sind  auch  sonst  zu  vergleichen  mit  ihren  am  rande  herum- 
laufenden inschriften,  den  monogrammarügen  zeichen  in  der  mitte 

*  Haas  Spörry  Das  stempdweaen  in  Japan.  Zufieh  190t. 
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und  ihren  gleicbfalis  «rbabeneD  scbriftieicbeo,  die  mit  roter  oder 
schwtner  färbe  auf  den  tu  stempelnden  gegenständ  abgedrQekt 
worden,  die  vertieften  ^byzantinischen'  oder  frfihehristlicben 
Stempel  wurden  in  eine  weiehe  messe  (eucbaristische  brote  etc.) 
gedrückt,  fttr  einen  speciellen  cultzweck  scheint  unser  kleiner 
cantde  allerdings  nicht  gerade  zu  sprecheo. 

So  haben  wir  als  aDhallspunkte  :  das  älück  selbst,  das  etwa 
dem  vierten  oder  einem  etwas  späteren  Jahrhundert  entstammt, 
die  griechische  schrift  mit  dem  'vulgarjungen'  Charakter,  den 
goliscben  namen  des  ülfila,  die  vulgäre  lauigebung  desselben,  die 
gerade  so  für  den  namen  des  biscbofs  bezeugt  ist,  und  das  christ- 
liche kreuz,  alles  dies  passt  für  die  lebenszeil  des  Gotenbischofs 
und  auf  ihn  selbsL  unerOrtert  ist  noch  das  monogramm  in  der 
mitte  des  Stempels,  dass  vielleicht  die  entscheidung  bringen  kann, 
leider  aber«  wie  so  viele  andere,  grOfsere  Schwierigkeit  macht. 

Die  zeichen  selbst  sind  deutlich,  in  der  mitte  steht  ein 
grofses  H,  an  welches  die  anderen  buchstaben  angehsogt  sind, 
oben  links  im  abdruck  (ßg.  3)  ein  O,  daneben  an  der  anderen 
seile  wahrscheinlich  eine  ligalur  von  T  und  Y.  gegen  eiu  blofses 
Y  spricht  die  gröfse  des  querslriches  und  ein  liegendes  hori- 
zontales K  scheint  gleichfalls  ausgeschlossen,  dagegen  wird  der 
bucbstabe  in  der  mitte  der  zweiten  hasta  ein  aufrechtes  K  sein, 
von  den  beiden  untern  ist  das  zunttcbst  folgende  O  erst  nachträg- 
lich an  der  einen  seite  ausgesprungeo,  im  übrigen  aber  gesichert, 
das  letzte  zeichen  unten  links  endlich  kann  ein  umgekehrtes  P  sein 
von  der  form  des  unmittelbar  daneben  stehnden  der  randschrift, 
doch  wiren  über  die  Verwertung  solcher  umgekehrter  zeichen  noch 
Untersuchungen  nOtig.  die  reguUire  bleibt  die  aufrechte  Stellung, 
sodass  auch  an  ein  aufrechtes  C  gedacht  werden  kann,  das  seit  den 
ersten  Jahrhunderten  in  Inschriften  und  auf  münzen  in  der  gellung 
von  Z  häuüg  ist.  so  erhalten  wir  oben  links  beginnend  in  der 
angeführten  reihenfolge  um  das  H  herum  die  lesuug  OYTKOP 
oder  OYTKOC.  es  läge  nah,  das  letztere  aus  dem  sonstigen 
monogramm  heraus  zu  TOYTIKOC  zu  ergänzen,  aber  wenn  es  eiu 
genetiv  sein  muss,  passt  die  endung  nicht,  und  das  H,  das  sicherlich 
kein  blofses  gerttst«  sondern  der  bucbstabe  ist,  bliebe  noch  unerklärt, 
die  singulSre  geltung  von  C>>»ri  mocht  ich  nicht  herbeirufen. 

*  so  auf  einem  MenasflSscbcbeD  tod  Achmim  mit  gater  schrift  AClOY 
fttr  AnOY  (Forrer  isf.  na  3). 
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Doch  ist  natürlich  auch  eint*  andere  orduuug  der  buch- 
staben  möglich,  von  dem  geoetiv  OvQ(pi)M  ausgehend  meint 
berr  College  Keil,  dass  man  dazu  jedesfalU  eioe  genelivform  EU 
suchen  habe,  ^talsifchlich  eracbeiot  eioe  geoetivendung  -ov 
am  scbluise  des  moiiogramiDfl,  natarlicb  im  apiegel  gelesen  :  oben 
das  Y,  unten  das  jetst  etwas  ausgebrochene  O.  jettt  ist  das  O 
im  anfange  des  monogramms  frei  und  man  Hat :  O,  dann  um- 
gekehrtes P,  das  grobe  H«  nun  ?on  oben  nach  unten  TK, 
woran  sich  die  schon  ausgeschiedene  endung  OY  schliefst,  man 
Itst  80  OPHTKOY.  jetzt  erkennt  man,  dass  in  der  rechten 
läDgshasta  des  H  noch  ein  I  zu  suchen  ist.  also  steht  da  ogrjTiy.ov 
d.  i.  ÖQSiTiy.ov  mit  der  gewöhnlichen  spaten  Schreibung  stattet. 
ÖQUTi'/.ög  ist  einer,  der  zu  den  ögeitaif  den  bergbewohneru  ge- 
hört, also  lese  ich  *(6lempel  des)  Urfilas,  des  der  bergbewobner*. 
ich  bin  zu  dieser  lesung  gdtommen,  ohne  daran  zu  denken 
(worOber  mich  allerdings  vorher  prof.  Henning  belehrt  hatte),  dass 
Uiflias  wOrkungskreis  als  Hn  montibus'  durch  die  älteste  Über- 
lieferung beseichnet  wird  K  aber  mir  sebeini',  führt  Keil  fort,  *dass 
nun  Oberlieferung  und  lesung  so  einander  staizen,  dass  an  der 
beaebung  auf  den  grofsen  Gotenbischof  nicht  gut  gezweifelt 
werden  kann,  das  kreuz  auf  dem  Stempel  tritt  bestätigend  hinzu, 
dass  das  adjecliv  in  den  Wörterbüchern  lehlt,  kann  natürlich  nicht 
befremden,  die  adjectivische  bezeicbuung  für  den  würkuogskreis 
eines  bischofs  ist  solenn*. 

VieUeicht  könnte  noch  jemand,  des  umstandes  eingedenk, 
dass  der  Stempel  auf  Korfu  erworben  ist,  KOPKYPHOY  für 
icofxv^o/oi;  herauslesen  wollen,  aber  dass  das  monogramm  hinten 
in  der  mitte  der  zweiten  hasta  begann,  ist  unwahrscheinlich,  die 
ligatur  TY  müste  überdies  ein  blofses  Y  mit  einem  flbergrolsen 
zierstrich  sein,  den  das  Y  des  namens  nicht  hat.  aufserdem 
wäre  das  erst  spflter  folgende  O  doppelt,  die  vorhergehenden 
P  und  K  nur  einfach  gesetzt  und  die  zeichen  sprflngen  nach 
den  ersten  buciislaben  unnolig  hin  und  her. 

Keils  erlvlarung  ÖQt]riy.ov  findet,  wie  mir  scheint,  noch  eine 
weitere  stütze  nnd  die  allgemeine  angäbe  des  Auxenlius  'in  monti- 
bus' einen  bestimmteren  hintergrund  durch  eine  lat.  inscbrift 
vom  jähre  256  n.  Chr.:  [Imrgum  Miutitui  iutsäj  un[de  latnmculos 

'  naeb  Aoxentins.  dass  Ulfilas  bischof  voo  Doroatorom  gewesm  (Paols 
<>randri8S*  n  s.  7  anm.  2),  bt  unbeseogt,  vgl.  auch  Yogt  Adi.  xxvm  218. 
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oflmvanni  [pnjj^er  tutdam  [ejatin(n)9hm  et  [ejiohm  Monta- 
nemium  aus  KuUofica  (Perdioandofo)  am  oordabhange  des  Balkan 
xwiacben  Sofia  und  Loni  am  obern  laufe  des  Ogost^.  Kullofica 
war  also  das  Castrum  der  noch  30  km.  weiter  nordostlich  nach- 
weisbaren regio  Montanensium,  und  dieser  technischeo  bezeich- 
nuDg  halber  wird  man  hier,  wo  wol  schon  seit  dem  Gotensiege 
des  Claudius  a.  269  gotische  colomsteü  angesiedelt  waren  (vDo- 
maszewski  s.  197),  auch  eher  als  in  dem  'kleingotischen*  Niko- 
polis  (Jord.  51)  die  heimat  des  Ulfilas  zu  suchen  haben.  ÖQrjTiyLoa 
aber  wäre  nichts  als  die  griechische  Qbersetsung  des  officiellen 
romischen  MatUanmmt, 

Es  fragt  sich  noch,  wie  der  Stempel  nach  Korfu  gekommen 
sein  kann,  suftlle  sind  unberechenbar  und  Korfu  war  ein  Stapel- 
platz mittelalteriichen  handels.  aber  andrerseits  mochte  man  bei 
einem  für  den  nicht kenner  wertlosen  stock  die  suikllige  herkunft 
aus  der  ferne  nicht  ohne  not  io  anspruch  nehmen,  in  dem 
gegenüberliegenden  UhIu  n  isl  er  schwerlich  angefertigt,  denn  die 
dortigen  Goten  würden  sich  wol  der  lateinischen  schrift  und  über- 
dies nicht  der  vulgärgriechischen  lautgebung  bedient  haben,  der 
Balkauhaibiosel  oder  dem  orient  wird  er  also  entstammen  und 
dann  kann  zeitlich  auch  nur  das  4  oder  5  jahrbuoderl  io  frage 
kommen,  dass  der  Stempel  spflter  zufallig  aus  Mosien  nach  Korfu 
verschleppt  wurde,  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  ihn  haben 
wol  wQrkliche  Gotenverbindungen  dabin  gebracht,  aber  an  die 
heerzOge  des  Alarich  ist  schwerlich  zu  denken,  scheinen  die 
Westgoten  doch  ganz  unbeteiligt  an  der  fortfobrung  der  ulfila- 
nischen  Oberlieferungen  gebHeben  zu  sein,  diese  sind  vielmehr 
den  Ostgoteo,  vor  allem  des  Theodorich  zugefallen,  und  das  hat 
seine  geographischen  und  historischen  gründe,  als  der  junge 
königssohn  aus  Konst^ntinopel  zu  seinen  Goten  zurückkehrte, 
hatten  diese  gleichfalls  in  Mösien,  der  heimat  des  ülfiias,  ihre 
sitze,  mit  Theodoricb  setzte  sich  dann  die  gotische  volksmasse 
in  bewegung,  an  verschiedenen  stellen  Wohnsitze  suchend,  in 
Macedonien  und  auch  in  Epirus.  seine  ezpedition  nach  Epirus 
und  die  ansiedlungsversuche  daselbst,  wahrscheinlich  i.j.  479/80 
beschreibt  eingehend  Malchus^    in  Epirus  hatte  er  einen  in 

*  die  ergänzungen  und  die  inschrift  selbst  uach  vDomaszewskl  Neue 
Heidelberger  jahrbucher  m  (1893)  s.  195  f. 

*  Historici  Graeci  minores  i  s.  41Ui,  vgl.  Wietersheim-Dahn  ii  331  fi. 


Digitized  by  Google 


154 


HCNNiMG  EIN  ÜLFILAS-STEMPEL 


byzantioischea  diensten  sehr  begütert  gewordenen  verwaolea^ 
wol  aus  dem  gescblechte  der  Amaler,  den  Sidioauodus,  mit  dem 
er  gemeinname  sache  la  macbeo  und  Epirus  an  sich  zu  bringen 
wOnseht  Sidimund  nimmt  die  Goten  auf^  wobei  er  die  kOaten- 
stadt  Cpidamnus  (Dyrrbachiam)  fDr  aie  mOgticbat  rlamen  Ulaat. 
auch  der  brader  und  die  mutier  des  Theodoricb  mit  einem  grofaen 
gotischen  tross  stofsen  bier  lu  ibm,  werden  aber  von  dem  byzan» 
tinischeo  beere  besiegt  und  eine  grofse  anzahl  gefangen  ge* 
oommeD.  Epirus  muss  er  auf^'eben  und  erhält,  nachdem  er  483 
wider  zur  macht  gelangt,  vom  kaiser  das  alle  NiedermOsien  an- 
gewiesen, hier  wird  Novae  an  der  Donau  uördlich  Nikopolis  (Zeuss 
s.  426  f)  sein  hauplsitz,  his  er  olTeDbar  mit  seiner  ganzen  dispo- 
nibeln  macht  nach  Italien  autbricbt.  so  ist  er  der  erbe  der  alten 
ulAlanischen  traditionen  geworden,  von  denen  auf  der  Balkan- 
balbinsel  keine  handacbrifUicben  reste  erhalten  sind^.  hierzu  wird 
auch  die  für  den  gotiesdienst  in  lectionen  eingeteilte  gotiache 
bibel  gehört  haben,  deren  Codex  Argenteus,  wie  man  annimmt,  in 
ünteritalien  unter  aeiner  berrschaft  geschrieben  ist.  er  bat 
diese  traditionen  gewis  schon  von  anfang  an  für  seine  Goten 
beansprucht,  zu  dem  liiterarischen  besitz  mag  aiifser  den  hand- 
schriflen  auch  der  Stempel  des  bischols  gehört  haben,  der  sehr 
gut  während  des  aufenlhaltes  und  der  wechselfälle  in  Epirus  da- 
selbst zurückgeblieben,  aber  auch  von  Konslautioopel  aul'  der  allen 
via  Egnatia  oder  aus  Unteritalien  nach  Eorfu  gelangt  sein  kann. 

*  aber  die  aof  Toml  bezfiglicben  nachriebten  des  Walafrid  Sirtbo, 
welche  Tomasehek  •oswelfelte,  handelt  inletst  RLoewe  J)le  reste  der  Ger- 
manen am  Schwaiseo  mecr  s.  2S3  f. 

Slrafsburg.  R.  HENNING. 

WALTHEEJANA. 

1)  Her  Wicman,    Laciim.  18,  1. 

Der  grobe  spruch  gegen  einen  concurreuten  in  Walthers 
kuost  ist  schon  von  mehreren  seilen  VValthern  abgesprochen 
worden,  zuletzt  von  Sarau  Beiir«  27,  2031'*  seine  metrischen 
gründe  will  ich  nicht  diskutieren;  er  hat  sie  mehr  als  neben- 
sache  vorgebracht,  und  man  konnte  ihnen  gegenOberstellen,  daas 
doch  die  bildliche  manier  und  vor  allem  der  sehluaa  des  spmchs 
Walthern  recht  ähnlich  sieht,   mehr  besagt  der  grund,  daas  von 
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W.  in  drilter  penoo  geredet  wird,  die  foo  Wilmaoos  daflDr 
gegebene  motifierung  will  mir  allerdinge  auch  nicht  einleuchten, 
and  ein  zweiter  fall,  wo  W.  so  fon  eich  geredet  baue,  läset  eich 
nicht  anfOhren.  aber  es  ist  doch  gar  kein  zweifel,  dass  die 
Strophe  direct  au(  eine  gegnerische  antwortet,  und  am  allei- 
wahrscheinlichsteo  ist  da  widerum  —  ich  glaube,  man  hat  damit 
noch  öfters  zu  rechnen  — ,  dass  die  replik  dem  angriff  direct 
gefolgt  ist;  diese  annähme  würde  nebenbei  auch  leichte  metrische 
mängel  erklären,  da  ist  es  denn  sehr  wol  möglich,  dass  der 
angriff  gegen  W.  in  einer  form  gehalten  war,  die  die  rede  in 
dritter  peraon  herausforderte :  es  dttrfte  ja  nur  ein«  oder  mehr- 
mals von  kir  WiMtr  ironisch-höflich  die  rede  gewesen  sein, 
die  Strophe  steht  in  AC,  ist  also  nicht  schlecht  bezeugt  audi 
die  abweichungen  der  texte  sind  nicht  erheblicher  als  anderswo. 

Aber  gegen  die  weitere  bemerkung  Sarans  muss  ich  micli 
wenden  :  ^auch  darf  man  billig  bezweifeln,  ob  sich  W.  den  derben 
vergleich  von  v.  10  gestattet  hätte' 2.  ich  weifs  nicht,  oh  jener 
cynisnius  in  der  feder  eines  andern  Sängers  waliischeinlicher  ist 
als  in  der  W.s;  ein  cultus  der  d7tÖQQr]ra  ist  doch  überhaupt  nur  iu 
gewissen  gattungen  unserer  mhd.  lyrik  zu  finden,  aufserhaib  deren 
aber  ist  ein  derartiges  wort  bei  einem  berühmten  dichter  kein 
jota  unwahrscheinlicher  als  bei  einem  obecuren,  der  ja  leicht 
denken  konnte  :  quod  licet  Jovi  usw.  der  cynismus  ist  doch 
auch  sehr  harmlos,  in  mflnnergesellschaft  noch  heute  geduldet, 
es  kommt  aber  dazu,  dass  wir  hier  offenbar  eine  anspielnng  auf 
etwas  allgemein  bekanntes  vor  uns  haben,  noch  heute  heifst  es 
schwäbisch^  :  das  reimt  sieh  (passt)  wie  arsch  und  Friderich. 
diese  wendung  ist  aber  schon  älter,  die  Zimmerische  Chronik' 
II  408  erzählt  :  Bei  unsern  zeüen  war  ain  procuralor  am  hof- 
gericht  .  .  .  der  wolt  ainsmals  seitis  yegentails  .  .  .  procuralor  die 
argumenta  .  .  .  ahlainen  und  verklainern,  darumb  sprucht  er 
UHverdechtlieheH  uf  sein  guet  schwarzweldiseh  :  *£s  reimpt  sich 
mihu  gegenthails  furbringen  gleich  als  salsmitten  und  kh  waiss 
nU  VMut,  damit  woU  er  ain  ffrobs  wm*  haben  laufm  fassen»  ahr 

^  ed.  Wilmanos^  19  :  die  sammlongen  AG*  aod  AG'  enthielten  noch 
keine  nachweislich  unechten  Strophen. 

*  vgl.  Pfeiffer  Freie  forschung  357  f. 

*  s.  mein  Schwäbisches  wörterbttch  I  326. 

*  oMenbar  arschlecken. 
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er  beschnü  es  dannost  mit  ainer  offengabel.  Es  wardt  sein  wol 
gelacht f  denn  et  woü  sich  gar  nit  reimen  sein  tprudiwort .  , .  so 
wenig,  aU  ainest  graf  Heinrich  von  Hardeck  .  . ,  der  tooU  vor 
kaiur  Fridinidion  dm  dritten  ein  tdkäne  redt  thon^  under  anderm 
aber  Heu  er  f  tcft  $ein  gegenthail  tdeo  ußringen,  da$  er  uttoerftobti 
eagt :  'Bi  rehn^  eiA  das  gar  nit,  to  wenig  ali  are  und  Frt'- 
derrieh*.  unser  dichter  hat  deo  witz  der  ?ergleichung  mit  dem 
(voll-)moDd  hinzugetao,  aber  vorgefuDden  hat  er  eine  solche 
redensari  gewis,  und  war  damit  doppell  eDlschuidigt,  wenn  «r 
sie  verwarne  1.  sie  passle  auch  besonders  gut  in  ein  gedieht, 
wo  vom  versemacheo  die  rede  ist.  denn  sie  «ieht  ganz  deutlich 
von  der  Wahrnehmung  aus,  dass  es  auf  ars  keinen  reim  gibt, 
wenigstens  keinen  natürlichen,  bequem  liegenden;  das  volk  achtel 
auf  solche  dinge«  ich  habe  das  für  das  wert  hm4Mtkuk  nach- 
gewiesen 2. 

Ich  bin  aber  damit  noch  nicht  tu  ende,  wer  ist  kir  Wie- 
moti,  wie  er  in  A  heifst,  hir  F^femnu  nach  C?  man  kennt 
keinen  mionesainger  oder  Oberhaupt  dichter  solchen  namens,  das 
wttrde  nicht  hindern,  dass  es  einen  gegeben  haben  konnte,  denn 

beide  namen  sind  um  Walthers  zeit  bezeugt,  das  auseinander- 
gehn  der  handschriflen  könnte  mit  Wilmanns  so  erklärt  werden, 
dass  der  spruch  einmal  gegen  einen  Volcnant  (oder,  wenn  C  recht 
hat,  Wicman)  benutzt  wurde,  oder  was  er  auch  zulässl,  so,  dass 
eine  form  aus  der  andern  verlesen  wäre,  zumal  wenn  mau  etwa 
ein  Wicnant  zu  gründe  legte,  was  es  auch  gibt^.  aber  es  ist 
noch  eins  möglich  :  beide  namen  oder  der  ursprüngliche  davon 
kann  ein  deckname  fOr  einen  sein,  den  der  dichter  nicht  direct 
nennen  oder  dessen  namen  er  humoristisch  entstellen  wollte, 
wie,  wenn  der  mann  Wolfram  geheifsen  hatte?  ich  gesteh 
gerne,  es  ist  ein  einfall.  aber  dass  man  nichts  posilives  dagegen 
sagen  kann,  muss  ich  doch  behaupten,  was  Weither  Ober  seinen 
gegner  sagt,  ist  sehr  allgemein  und  passt  auf  jeden;  der  ton,  in 
dem  die  polemik  zwischen  VVoliram  und  Gottfried  geführt  ist,  ist 
nicht  viel  höflicher;  den  ars  konnte  gerade  Wolfram  kaum  per- 
borrescieren ;  dass  Wallher  und  er  iiire  kleinen  Wortgefechte 

*  Schröder  citiert  mir  zwei  vcrse  eines  couplets  oder  gassenhauers,  ohne 
ihre  berkonft  bestimmen  zn  können  :  *Potx  himnul,  arseh  und  wölken  — 
wie  reimt  sieh  das  sutanment*       *  SebwSb.  Wörterbuch  1 1525. 

L*  Klage  778  ff'&nant  bst  D  die  Tariante  FoleknanL  E.  S.] 
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gehabt  haben,  wird  auch  der  zugeben,  dem  Burdachs  vermutungeoi 
io  manchem  zu  weit  gehn;  und  diese  piciokeleien  sind  doch, 
zumal  wenn  wir  annehmeo,  dass  die  gegoer  einander  in  person 
gegenüberstanden,  gewis  nicht  tragisch  zu  nehmeo,  die  zwischen 
Wolfram  uad  Walther  jedesfaUs  viel  weniger  als  die  gegen  Gott- 
fried, von  positifen  momenten  aber  mdcht  ich  doch  ein  paar 
anfahren,  die  namen  Wiemm  and  Voknant  bezeichnen  beide 
einen  icriegemann;  das  paast  aowol  zu  Wolfram  als  zu  den  ttolMen 
hddtn  auf  der  Wartburg,  der  iegeüieher  tool  am  kempfe  war» 
(20,  11  r)  2.  dass  das  wa%  9b$  h&  Wfdther  krAehe  usw.  (18,  6f) 
au  das  bekannte,  von  Wolfram  und  Gottfried  herüber  uud  hiuüber 
gegebene  hild  vom  hasen  (als  gegen  teil)  gemahut,  ist  wol  zufällig, 
(ieuu  das  kriegen  wird  aus  dem  gegnerischen  gedichle  genommen 
sein,  aber  der  leitehunt  (18, 14),  der  ndck  wdne  jaget,  gemahnt  doch 
sehr  ao  jenen  hasen  bei  Gottfried  (Mafsm.  117,  38  fl);  vgl.  18,13 
siAs  mint  er  dar  wehe  spil  mit  G.  118,  39  ff  dam  gdt  niht  gmtes 
muotes  van,  dane  lU  nUu  herselustis  an,  ir  red»  ut  niht  aUö 
geoar,  das  edele  herste  Üii  ladt»  dar,  doch  genug;  for  eine» 
zwingenden  beweis  soll  das  nicht  gelten;  ez  ingenio  suo  quisque 
demat  vel  addat  fidem. 

2)  (htA  tos  der  fitrete  durch  der  gemdm  hüld» 

Di»  malhen  mh  den  stdien  koren,   Lacfam.  25,  35  f. 

so  bietet  C,  welches  diesen  sprach  allein  bat.  man  bat  daran 
ansluis  genommen  und  ündern  wollen.  Haupt  zu  Erec  7122  las 
die  stelle  von  den  malhen  leeren,  Pleifler-Bartsch  die  malhen  sam 
den  stellen  leeren,  Wilmanos*  die  malhen  und  die  stelle  leeren. 
aber  das  alles  ist  nicht  nur  niclit  überliefert,  sondern  Wilm.^ 
sagt  richtig  :  'seltsam  bleibt  die  erwäbnuog  der  reisetaschen 
neben  den  Ställen',  und  er  sowie  Paul  haben  sich  begnügt  mit 
einem  *was  (Iberliefert  ist,  gibt  keinen  sinn',  ^unferslindlich*. 
andere  haben  anderes  rermutet  SchOnbach  Zs.  39«  346  list  von 
den  »ettlen  :  der  Inhalt  der  satteltaschen  sei  zuletzt  noch  an- 
gegriffen worden;  ob  man  aber  wol  in  ihnen,  wenn  man  nicht 
unterwegs  war,  viel  geld  und  geldeswert  aufbewahrt  hat?  Bech 
Germ.  32,  11711  und  AWalluer  Zs.  39,  429  f  nehmen  den  plural 

'  Deetscbe  randtehto  118, 244  ff. 

*  natdrlieh  kann  min  sieh  aoch  an  die  graphische  nnd  lautliche  Ihn- 
licbkeit  mit  tFo^ivm  halten. 

t 
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TOD  Stelle,  nicht  tod  $tal  «n ;  jener  denkt  an  das  gesteil,  auf  dem 
der  dem  pferd  abgfinommene  satlel  ruht,  wogegen  dasselbe  wie 
gegen  SchOnbach  zu  sa^'en  würe;  dieser  an  ein  repositoriuna,  auf 
dem  die  maJhen  aufbewahrt  worden  seien. 

Das  alles  stimmt  schlecht  zum  Zusammenhang,  es  ist  29 — 34 
erzahlt,  man  habe  im  grOaten  aberfluaa  gegeben,  nlber  und  riehe 
wät,  darauf  folgen  untere  iwei  verae  und  fernerbin  :  ort,  als  ob 
es  Umb$r  wmren,  ml  manäger  dm  gefüerei  häi,  das  •«eft  in  e.  35 
hat  keineD  guten  sion,  wenn  mit  SchOnbacb  und  Wallner  von 
weiteren  geldgaben  oder  abnliebem  die  rede  sein  toU,  denn  das 
iat  acbon  vorber  gesagt;  vortrefflicb  aber  paast  ea,  wenn  damit 
auf  das  hergeben  von  pferden  Obergegangen  werden  soll :  i*  36 
muss  ihrem  ganzen  inhalt  nach  sich  darauf  beziehen. 

Schon  Lachmaiiu  mag  das  gefühlt  haben,  als  er  schrieb: 
*(lie  meinung  wird  sein  die  stelle  von  den  mdrhen  Iwren'.  Wil- 
maiins  hat  dagegen  erinnert,  das  sei  eine  Änderung  des  über- 
lieferten; aber  ich  kann  auch  mdrhen  oder  marken  nicht  zugeben: 
letzteres  nicht,  weil  fnore  auaacbliefslicb  ein  streitross  ist,  ersteres 
nicht,  weil  die  erwAbnung  von  Stuten  im  sinne  des  mittelalters 
etwas  verilcbtlichea  gehabt  hatte  und  Waltber  nicht  gebindert 
war,  rotten  oder  pferdm  tu  schreiben,  vielmehr  lasse  ich  die 
leaart  lu  recht  heatehn  und  versteh  unter  deo  moAtii  die  ein- 
seinen 'stSnde'  des  slallea.  daa  passt  genau  her  und  wQrkt  mit 
dem  leeren  zusammen  höchst  concreto  wie  wire  bei  Walther  ge- 
wohnt sind,  dass  die  mittelalterlichen  ställe  abgeteilte  stände 
gehabt  haben  müssen,  ist  auch  dann  klar,  wenn  sie,  was  ja  wahr- 
scheinlich ist,  nirgends  erwähnt  sein  sollten  i;  denn  die  pferde 
waren  damals  gewia  nicht  minder  geneigt  als  jetzt,  aich  su  beifsen 
und  zu  schlagen. 

Kann  malhe  diese  bedeutu ng  haben?  am  meiaten  Uber  das 
wort  gibt  Zarnckes  Narrenscbiff  s.  364«  die  dort  angefahrten 
lateinischen  synonyme  bezeichnen  alle  einen  grOfaem  sack  >  oder 
dgl.  fOr  irgend  welchen  inhalt,  das  darunter  eracheinende  softenic 
meint  eine  kiste  oder  dgl.  eine  etyroologie  des  wertes  ist,  so 
viel  ich  sehe,  nie  versueht  worden ;  aber  sie  sei  welche  sie  wolle : 
wenn  aus  pyxis  *huchsbaumholz,  hüchschen*  ein  engl,  box  wurde, 
das  neben  allem  möglichen  andern  auch  einen  reisekotTer  und 

*  bei  Pfeiffer  und  bei  Jahns  findet  «cb  nichts. 
^  vgl.  ^Sackgasse'. 
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einen  pferdestand  im  8lall  bedeutet,  so  ist  dasselbe  bei  malhe 
«leh  mdglich.  auch  engl,  ctib  vereinigt  ganz  ähnliche  bedeu- 
tungen.  dass  aber  malhe  in  dieser  bedeutung  nirgeDÖs  sonst 
nacbiuweiseo  ist,  wird  jeder  verstebn;  es  wflrde  niemaDd  wqd- 
dern,  wenn  ein  wort  far  diesen  begriff  aus  alter  seit  Oberbanfit 
nicht  auf  uns  geltomineD  wllre.  die  coostruetioD  von  dm  ttdkn 
braocbt  ja,  am  Diemand  sn  hindern,  blofs  prlgnant  genommen 
20  werden  *au8  den  stallen  heraus*. 

Tübingen,  20  februar  1907.  HERMANI^  FISCHER. 

ABOLSER  BRUCHSTÜCK 

VOM  ERSTEN  BUCHE  DES  PASSIONALS.  . 

Beim  or^hun  waldiekuehir  mtkivaUen  fand  tnein  verehrter 
freund  GKönnedce  na,  €in  ttaitH^es  bUut  von  einer  As.  dee  Posito- 
nahp  doi  im  kloeier  Beri(h  ao.  1560  ssum  umtekhg  einer  red^nung 
verwant  worden  itt,  dae  blatt  iet  340  hiir.  Aoeft,  220  mm.  hreit, 
der  zmeispaUig  hetekriebene  räum  entsprechend  270  x  174  mm.; 
die  einzelspalte  79  mm.  breit,  die  38  Zeilenanfänge  stehn  genau 
unlei  einander  und  heginnen  mit  rot  durchstrichener  minuskel;  am 
beginne  jeder  columne  steht  eine  majuskel  mit  roter  arabeske.  es 
kommt  ein  capitelanfang  (Hahn  180,  42)  mit  rothlaner  initiale  vor, 
die  durch  fünf  zeilm  geht,  ein  kleinerer  blauer  initialbuchstabe 
eröffnet  einen  abschnitt  (181,  32).  die  hs.  gehört  der  ersten  Hälfte 
des  14  jh,$  an.  um  die  smjfehörif^eit  umterer  fragmente  nu  be- 
stimmen,  Asfr  ich  Nodk  hervor,  dass  die  vocale  u,  fl,  uo,  Oe,  iu 
gkiehmä/kig  ab  ft  geeduriehen  Hnd,  wobei  das  Ideine  o  mit  feinerem 
fedenug  nadttrOgUch  angebradu  tdtedsi. 

Das  angAot  von  neuen  fragmenten  dee  Paeeionab  {und  der 
Wditkr&nik!)  gdiört  zu  den  schrecken  des  redacteurs  :  %umeist  frei- 
lich handelt  es  sich  dabei  um  bruchstücke  des  von  Köpke  heraus- 
gegebenen dritten  teils,  während  die  Überlieferung  des  ersten  und 
zweiten  sehr  viel  spärlicher  ist.  hier  haben  wir  den  schluss  des 
Petrus  und  den  anfang  des  Paulus  aus  dem  ersten  teile  :  Hahn 
179,  80 — 181,  47;  immerhin  genügt  die  mitteilung  der  lesarien. 
wobei  ich  vom  orthograpkisehen  soviel  gebe  als  mir  zur  charak* 
teriitik  der  As.  wUsudmewert  tdteint,  textkritisdt  widuige  Varianten 
dmdt  iA  gesperrt. 
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179,80  Da  hin  o.  81  vnd  möge  in  follem  friede 
Wesen  82  vil  fehlt  83  volg  immer  84  was  immer 
85  irliangen  86  widirwart  87  waren  88  hoübit  90  gftder 
lüde  91  waren  aller  froüdeu  92  yre  weioeode 
93  vosir      irbot  (so  meist)       94  z&  eime 

180,  1  myde  he  2  hatte  tminer  3  ofTenlich  5  vnde 
fM  headeo  tcbapele  d  ?iid  imm»  8  lieplieh  en  ir  leit 
wart  11  bflchslaben  12  dftrch ach  rieben  13  froAden 
14  diae  worle  der  15  lieber  herre  16  allez  «niner 
17  ao  nicht  18  ane  genügen  wolle  10  danken  liebir 
20  mime  22  das  23  myde  immer  24  f  nd  leben  25  eme 
stets  froöden  30  godis  gloöben  haden  31  raden  32  weg 
34  in  godis  n.     36  wflrtzlen  en     38  he  {so  und  her  abwechselnd) 

werdikeil  39  grap  4(1  niidewisl  vor  42  keine  Überschrift 
42  faz  43  vsz  dem  gnaden  44  eme  stets  45  er  were 
fehlt  46  he  an  tzuifel  47  want  en  selber  48  he 
49  vfz  scheiden  50  vngloüben  51  an  en  52  aptgode 
53  bode  54  eme  hatte  55  konneachafft  58  mit  meister- 
üehir  60  bloziich  61  vol  fM  62  vff  den  64  an 
65  miteiehen]  meinde  iehende     66  gap  da     aine  67  beging 

acbarpen  68  dem  gflden  69  dem  70  da  xpua  gemartelet 
74  zA  eime  bodeo  godia  75  gebodea  76  daz  w.  künde]  bat 
daz  wol  77  sichz  78  he  wart  vmme  '  80  ee  dan  he 
82  dem  83  eine  85  zä  samene  86  gnfig  87  vorthe  sie 
zäsläg     88  ygelicher  virbarg     89  want     en  was  noch  zä  starg 

181,  1  hatten  2  dem  3  dar  an  v.  5  därch  got 
6  edel  häder  7  wöder  8  eme  sio  blintheit  9  glofibigen 
10  her  vmb  fpflrte  11  ftoifM  12  mte  fM  13  nAwin 
14  gloflben  o.  15  virbrechin  ?nd  beroAben  16  ein  betrAbete 
17  he  daz  oAcb  fbete  18  he  20  awo  eme  21  do  hin 
hAb  her  22  her  Äff  24  iz  odir  25  he  27  gefenkenAaae 
28  biz  30  si]  yn  31  gelouben  fehlt  32  I^aAloa  godis 
33  harte  spotis  34  mit]  an  ireip  35  stede  bleip  v.  36 
als  he  wol  irlzoügete  37  her  die  göden  38  gloüben  39  zä 
eimale  vil  her  40  lie  42  verheren  43  widir  wereu 
44  began  en     45  he  ging  zä     46  sagete 

Göttingen.  £DWAHD  SCHHÖDßR, 


Digitized  by  Google 


EINE  VAGANTENLTEDERSAMMLUNG 
DES  14  JAHRHUNDERTS 

IN  DER  SCHLOSSBIBUOTHEK  ZD  HERDRINGEN  (KR.  ARNSBERG). 

Als  ich  im  vergangenen  jähre  dank  dem  freundlichen  ent- 
gegenkommen des  herrn  grafen  von  Fürstenherg  und  seiner  kunst' 
sinnigen  gemahlin  die  handschriflenschälze  der  Schlossbibliothek  zu 
Herdringen  fikr  die  deutsehe  commission  der  Berliner  akodmie  der 
wisaeneekaften  hwenlminereH  durfte,  ttiefs  ich  m  einer  miseeVan" 
handtehift  14  Jahrhunderts  auf  eine  20  nummem  zählende 
Sammlung  von  vagantenUedem,  der  glückliche  fund  muste  mich 
uwuamehr  Uberrasdten,  als  in  dem  gedruckten  katahge  der  hiblio- 
thek  (Köln  1895j  der  gedickte  keine  eneähnung  geschieht,  vielmehr 
nur  3  größere  stücke  des  codex  titelmäfsig  auf  geführt  werden, 
es  ist  abermals  ein  benedictinerkloster,  dem  wir  die  neue  vaganten- 
lieder-anslese  zu  verdanken  haben  :  SJacob  zu  Lüttich.  mönche 
dieses  stifts  haben  wahrscheinlich  den  ganzen  band  zusammen- 
geschrieben, sicher  gehören  die  13  und  14  läge  dorthin^  denn 
von  dendben  hand,  welche  die  stücke  dieser  beiden  lagen  aufgo' 
»eidmet  und  xohlreiche  andere  nttinmeni  mit  Überschriften  ver^ 
sehen  hat^  ist  auf  der  rüdtseite  des  \,  nidU  gexähUen  blattes  der 
hesitxvermerk  van  SJacob  eingetragen  :  Liber  monaslerii  sancti 
iaeobi  ieodiensis.  amch  mitten  im  bände  (bl  uvr^  Mit  diese 
noliz  noch  einmal  wieder,  unter  dem  ersten  vermerk  stdu  in  roter 
Schrift  die  alte  Signatur  :  H.  104;  auf  dem  oberen  rande  des  1  ge- 
zählten blalts  ist  sie  Widerhall  und  hinzugefügt  :  A  x  60.  auf  der 
innenseite  des  ziemlich  defecten  pergamentumschlags  ist  die  hand- 
schrift  im  17  oder  18  Jahrhundert  N.  713  in  Jiirislis  signiert, 
in  der  bibliolhek  des  Fürslenbergischen  sc^^es  Adolfsburg  (kr. 
Olpe),  von  wo  die  handschriften  erst  vor  wenigen  jähren  nach  dem 
frduktigen  Herdringen  überführt  sind  (während  die  grofse  druck" 
sdiriftensammlung  nocA  auf  der  Adelfdmrg  aufbewahrt  wird),  trug 
das  manuseript  die  nummer  Ms.  51.  fast  über  den  ganzen  rüdten 
des  bandes  ist  ein  langer  weifser  zettel  geklebt  mit  der  aufschrift : 
M«.  51.  Varia.  Tbomae  Aogliei  Psalterium.  Exposiüo  Bibliae. 
Egidii  versus  de  Urinis.  diese  kurze  inhaltsangabe  ist  auch  in 
den  gedruckten  katalog  übergegangen,  in  dem  der  band  unter 
fir.  57  verzeichnet  ist. 

Z.  F.  0.  A.  XLIX.   a.  F.  XXXVll.  11 
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Die  erhaUung  der  handschrift  lässt  viel  zu  wüntehm  übrig, 
das  papitr  hat  mter  dm  augensehemlieh  sehr  fleifsigtn  g^raudie 
und  dazu  tiocft  unter  fwehtigkeit  stark  gtUtttn,  die  heftung  ist 
so  schadhaft  geworden,  dass  die  meisten  lagen  lose  in  dem  bände 
Hegen,  von  mdireren  leeren  Mattem  sind  große  teilt  abgerissen» 
aber  <mM  ein  besekri^enes  (124)  ist  von  einer  soiehen  besehddigimg 
betroffen.  4  bldtter  sind  ganz  ausgerissen^  dock  war  lxlvi  sicher, 
CXLV — cXLvii  wahrscheinlich  leer. 

Im  bände  finden  sich  zwei  alte  foliierungen: 

1)  auf  der  Vorderseite  der  bldtter  mit  arabischen  zahlen,  bis 
133  reicftffui  {das  vorderste  blatt  nicht  mitgezählt); 

2)  auf  der  rückseite  der  6W.  fWtV  römischen  zahlen,  mit  dem 
vierten  von  4  leeren  bll.  zwischen  hO  tmd  82  (von  denen  nur 
das  erste  (Sl]  foliiert  ist)  beginnend,  bis  133  (=  i.n)  neben  der 
ersten  herlaufend  und  bis  clv  reichend,  dazu  kommen  am  schltiss 
noch  2  nicht  gezählte  blL 

Ich  gebe  bis  H.  133  die  erste  foUierung  mit  arabisdien,  von 
da  ab  die  zweite  mit  römischen  z<Men  wider. 

Die  handschrift  besteht  ms  23  lagen,  die  sich  auf  9  ver- 
schiedene cursivhände  folyendermafsen  verteilen: 

1)  läge  1—7  (bl.  1  —  80,  [Sl,  Sl^-s  leer});  2)  läge  8— lü 
(6/.  82— 1()3);  3)  %e  11— 12  (W.  104— 124  I125fc«r]);  4)  läge 
13.  14  {bi.  126  H  iLv]— Lzvi);  5)  läge  15  (6/.  lxvh— lxkviii)  ; 
6)  läge  16  (bL  lxxix — lxxzt);  7)  läge  17  {bl  lxxxvi — lxlv',  [lxlv^ 
leer,  lxlvi  ausgerissen,  lxlvii  /ecr]);  8)  läge  18 — 22  {bl.  lxlviii 
— cLiii);  9)  läge  23  {bl.  cliv,  clv  und  2  nngsz.  bll,^  von  denen 
Jedoch  cLiV,  die  rAdcseite  des  t  ungez,  und  das  ganze  2  ungez, 
blatt  bis  auf  eine  kleine  notiz  leer). 

Während  die  8  ersten  hände  in  die  2  halfte  des  14  jaln- 
hnnderts  zu  setzen  sind,  gehört  die  ü,  die  sich  auch  durch  aufser- 
ordentliche  ßüchtigkeit  und  Sorglosigkeit  von  den  übrigen  abhebt, 
erst  der  mitie  des  15  jahrh.  an,  das  von  ihr  niedergeschriebene 
niederländische  stück  ist  das  einzige  nicht  lateinische  in  dem  bande^ 
abgesehen  von  einer  ganz  kurzen,  gleichfalls  hL  und  gleichfalls 
von  dem  letzten  [sdareiber  aufgezeichneten  notiz  auf  der  Vorder- 
seite des  1  ftücfti  gez,  bUtttes.  die  vagantenlieder  verdanken  wir  der 
8  hand,  sie  ist  steil,  kräftig^  in  der  gröfse  etwas  wedtselnd,  im 
allgemeinen  aber  ziemlich  sorgfältig  und  gut  lesbar. 
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Diehök§  dii  handn  beträgt  2%  die  hrHte  ihm;  die  gritfte 
det  eäuriftfeidm  wedueit  bei  dm  eintdnm  itütkm  betrMilkh.  bei 
dm  fMigantenHedem  bewegt  «tieft  seine  köke  sw^Mftati  17  und  20, 
seine  breite  xwitdun  12  und  15  em.  die  zeilensM  der  teüem 
variiert  hier  von  28  bis  42.  die  einzelnen  verse  sind  nur  zu  an- 
fang  des  umfangreichsten  geäichts  ilber  einige  Seiten  hin  abgesetzt, 
gewöhnlich  fafst  die  zeile  2,  bei  geringerer  ausdehnung  auch  3,  ja 
selbst  4,  meist  durch  einen  schrägen  strich  von  einander  abgetrennte 
verse.  am  Schlüsse  der  Zeilen  pflegt  ein  punct  zu  stehn.  bei 
einigen  nummem  ist  der  erste  buchstabe  Jedes  verses  rot  gestrichelt^ 
öfter  aber  nur  der  jeder  »eile,  der  dann  in  der  regel  als  majuskä 
ersMni.  strapkenmftnge  sind  bei  den  meisten  Hedem  durch  ein 
ret  gestriMtee  foragrofhemeiikm  markiert,  die  Überschriften 
sind  entweder  rat  unterstrichen  oder  rat  cingefaest. 

Den  uJutlt  des  bandee  bildet  ein  buntes  gemiedi  iten  groj'sen 
und  kleinen  stUdten  der  versehiedenslen  ort,  auf  der  vorderseOe 
des  l  nicht  gez.  blatts  stehn  außer  der  erwähnten  nl.  notiz 
3  lateinische  hexameter  über  die  knechtschaft  (servil nun]  und  eine 
Schreibübung  mit  dem  ersten  der  hexameter.  die  eigentliche  hand- 
schrift  setzt  sich  aus  folgenden  st  ticken  zusammen: 

1)  Thomas  Anglicus\  Expositio  psalterii. 

Unter  den  oben  mitgeteilten  beeitzvermerk  von  SJacab  hat 
diesdbe  hand  (4)  gesehrieben  :  Thomas  aoglicus  [feig,  wart  ver- 
wisdit]  psalterii^  aed  noo  est  nisi  usque  ad  xxxvn  psalmum. 

Auf  dem  oberen  rande  von  bl  V  hat  sie  tfennerkti 
Quere  post  2.  roliutn  exposilioopin  psalterii. 

Beginn  des  textes  (einkitung)  van  hand  t  bl  1': 

Nota  quoniam  homo  oon  videt  viam  per  quam  debel  redire 
quH  vix  superveniens  viam  aperil  .  .  . 

2)  Sermon  es  varii.  {zweispaltig.) 

Anf.  bl  82'  :  Sernio  de  purilicatione  beate  iiiane  virgiiiis. 
[zugefügt  von  hand  4:]  Et  plures  aiii  sermones.  tenet  xxii  folia. 
Luce  ii.  Cum  inducerent  puerum  ihesum  pareotes  eius  et  facerent 
seeuodum  coosuetudinero  legis  . . . 

3)  Expasitia  quaedam  supra  totam  bibliam. 

Anf.  bi  104':  [Überschriß  tan  hand  4  wie  angef^t.] 

DE  prologo  in  geoesi  q  Prologus  est  proloqntio  • . . 

*  mm  Thomas  Jorsius  (de  Jon)  oder  ThH  allensis  (f^aleys);  vgl. 
Dietionary  of  naL  biography  s.  v.  Jon  u.  If^alUnti*. 

11* 
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4)  Versus  Egidii  de  urinis.   mit  kurzen  randbemerkungen 
und  angehängter  glosse  zu  den  erslen  101)  vv.K    {verse  abgesetzt,) 

Auf.  bl,  126';  [übertckrifi  von  hand  4  wie  mgeführL] 

[    ]  Iciuir  urioa  quoniam  bU  reoibus  una  .  .  . 

Anfr  der  gloue  bL  |30^  xlix].  [üiursehrift  oon  hand  4]: 
glossa  super  versibos  egldü  de  urinis  uaque  ad  C.  versum. 

[  ]Oo  iDtellecü  Dulla  est  curatio  morbi  propositio  est  aoti* 
claudiaoi . . . 

5)  De  grammatiea* 
Änf»  bl  Lix' :  De  graroatica  teuet  sex  folia. 
Orthographia  est  una  pars  priocipalis  gramaliebe  .  • . 

6)  Diversa  medicamina.  {zweispaltig.) 
Auf.  hl.  LxV*  :  Diversa  inedicamiiia 
Si  bumores  fervidi  babuodaot ... 

7)  Expositio  pafsienis  Ihesu  Christi,  Item  sermo 
in  aiventu  domini.  Item  expositio  epistolae  dominiea 
in  passione.  Item  epistolae  in  ramis  palmarum.  Item 
expositio  epistolae  in  die  sanetae  paseae,  (moeitpaUig,) 

Anf.  Lxvii'» :  \üherschrift  von  band  4,  wie  angeführt,] 

principe«  titus  el  vespasianus  .  .  . 

8)  Quaedam  de  regimine  iiominativi  et  genitivi, 
Anf,  LxxuL'  :  [Überschrift  von  hand  4,  wie  angeführt,] 
Videamus  quomodo  uoa  dictio  regilur  ab  atia  ...  * 

9)  Godefridus  de  Tenis\  (unvollständig,) 
V,  ] — 14  mit  interlinearglossen,   »u  an  fang  und  ende  des 

Stücks  am  rande  commentar  in  kleinerer  sdmft,  von  derselben  hand» 

(verse  abgesetzt.) 

Anf.  L\\\^    [Überschrift  von  hand  4]:    Godefridus  de  leiiis 

sed  noii  esl  coniplelus. 

Chrisle  regis  qui  dos  iu  me  seusus  rege  quiuos. 

10)  Lebensregeln  in  versen,  (zweispaltig,  verse  abgesetzt,) 
Anf,  LuaaF*: 

Dogmata  legitima  vir  meote  sagax  legit  yma. 

48  verse, 

*  vgl,  zb.  Sc/ium  BeMchreib.  verz.  der  Amplonianischen  k$9,-tammlung 
mu  Erfurt  (1887),  fol,  nr  238  (10)  u.  oel.  nr  g2P>  (9;;  sv  d&n  gtou^m 
Fnnt,  dar  lai,  hu,  d,  kgL  HH,  %u  Berlin  n  nr  907  (2). 

s  »  GodefHdus  de  Aikmitf  Carmen  eui  (hme  pu$teUtm  interibiUtr, 
vgL  Sehum,  qu.  nr  49  (2). 
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11)  CisiojanuB,  mit  intarlinearghttm, 

einam  lanuariut         pbania  ava  II  pap« 

cisio         ianus  epi.   s.  vendicat  oct.   feli  marcel 

24  vme, 

12)  Sehül  erreg  ein.  (dreispakig;  vme  abgesetzt.) 
Anf.  Lxxxi"^  [ühersehrift  von  hand  4];  Higmata. 
Armes  fili  pectora  doctrinarum  8cutis 

1 1 1  vierzeilige  Strophen. 

13j  Catonis  Disticha  in  rythmische  verse  umgesetzt, 
(drei^^lig;  verse  abgesetzt,) 
Anf.  Lxxxii^':  Uic  iocipit  cbaio  rigmate  dalos 
Cum  animadverterem  quam  plurimoa  errare, 
130  oknteäige  üraphtn. 

14)  Hymnus  auf  SNieolaus. 

Vgl.  Chevalier  Repertorium  hymnologicum  i  254. 
(6/.  Lxxxv^  vierspalttg;  verse  abgesetzt.) 
Auf.  Lxxxv^*:  de  sancto  nicholao 

De  piis  miraculis  .  •  • 
IX  Strophen, 

15)  Hymnus  auf  SKatharina. 
Vgl.  Chevalier  R^.hymn.  ii  156. 

(verse  abgesetzt.) 
Anf,  Lxxvf^  [übersiMft  von  hand  4] :  Item  de  saocta  Katherioa 

?iove  laudis  studio  .  .  . 
8  Strophen. 

16)   Rigmata  de  figuris  grammaticae.    (verse  abgesetzt,) 
Anf.  Lxxxv^o :  [Überschrift  von  hand  4,  wie  angefahrt.] 
Metbaplasmus  dicilur  bec  prima  figura 

« 

108  verse. 

17)  De  fleubothomiaK   (verse  abgesetzt.) 
Anf.  Lxxxvi'.-  De  fleubothomia 

Lumioa  clariticat  sincerat  fleubothomia. 

44  verse. 

18)  De  Septem  horis  eanonicis. 
Anf.  Lxxxvii' ;  De  Septem  boris  CaDonicis 
[  ]  Epties  in  die  laudem  dixi  tibi . . . 

I      flebotomia  i,e.  venae  sectione. 
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19)  De  quibusdam  dtctionibns  ntriim  snpra  y  ae  nulti- 
mam  aut  supra  antepaenultima  ui  y)  iucipalem  accen' 

tum  debeant  habere. 

Anf.  LXLTiu' :  [übersämft  von  hand  4»  tote  angefvkrt.] 
Sapienüs  est  desidie  oon  succambere  fnarcessenti . . . 

2(0  De  monacho  infortunato, 
Anf,  ci'  :  De  Monaclio  iuiorlunalo 

De  cuiusdam  clausiralis  vita  et  moribus  fratres  Karissimi 
parumper  diuerere  cupieos  . .  • 

(21-24. 27— 38)  Vagantenlieder,  1  teil,  (nr  1-4.  5-15.) 
Van  2  proMHäcfteti  (25.  26)  «nierdrocAefi. 

21  (1).  De  vestium  Irans formatione. 

{In  dm  ersten  10  zeilen  keine  bestimmte  venoerteilung;  von 
s.  11  an  3  MTK  III  der  seile;  %eilmanf»  in  rai  gttir»  nutjuMk^) 
Anf,  cn' :  De  TesUiiiD  tranafoniittioiie. 
q  In  nova  fer[lj  aniiDtta  rootatas  dicere  formas  Corpora. 

dij  cepiis  |  nam  voa  mutaatia  et  illaa 
aspirate  meis.  Ego  dixi  dij  estis  |  que  diceoda  suot  in  festis, 

quare  prelermitterena? 
78  Zeilen. 

22  (2).  Comoadia  goliardorum, 

(vei'se  nicht  abyes.;  strophenanf.  rot  geitr,) 
Anf.  Clin':  Comedia  goliarclorum. 

Talis  versus  facio  quäle  vioum  bibo  |  nichil  possum  l'acere 

nisi  sumpto  cibo  |  oicbil  valet  penitus. 
7  «ei7ait. 

23  (3).  Invectio  contra  sacerdotes, 
(4  verse  in  d.  z.;  zeilenanf,  rot  gestr.) 
Anf.  Clin invectio  cootra  sacerdotes. 
q  Sacerdotes  mefflentote  |  nichil  maius  sacerdote  |  qui  dotatus 

Sacra  dote  |  dei  aervit  et  devote. 
14  xeUm. 

24  (4).  Invectio  contra  yraelatos. 
(2  verse  in  d.       neilenanf,  rot  gestr.  ;  vor  jed.  tir,  pora- 
graphensuicken,) 
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Auf.  ciiu' :  q  Invedio  contra  prelatos. 

q  E^iuans  iDüriusecus  ira  veheroeoti  |  id  amaritudine  loquar 

nii't'  menli. 
Hier  zunächst  6  Zeilen, 
damnier  :  Uequire  Ule  Signum  iu  i'olio  sequente      [«.  itück  27 .J 

25)  Oratio  MameUi^  arehitpiteopi  Rothomagensis  ad 

beatam  virginem. 
Auf.  Clin ^  :  Oratio  mamelij  [!]  archiepiscopi  rotliouiageusis 

ad  beatam  virginem  mariam. 

Siugularis  merili  sola  sine  «xenoplo  |  maier  et  virgo  sancta 

maria  .  .  . 

26)  Virtute»  »peculi  ardentis  facti  ex  pura  materia 

Lunae  et  Moreurii. 
Auf,  cV  :  locipiunt  virtulea  apeculi  ardeotia  . . . 

27  (Forts,  von  24  (4)). 
Anf.  cv^:q  Ad  lenoreni  onitiium  verum  loculurus  |  nichil 

est  quod  tiineani  valde  sum  securus. 
Noch  19  Zeilen, 

28  (5).  Tractatu»  de  partu  hoatae  virginis, 
(3  veno  t*»  d, ziHmanf,  rot  getir,) 
Anf.  GV^  :  q  Traclatus  de  partu  beate  nrgiaia 
q  Gratuletur  omois  mundus  |  et  featinet  ease  mundus  |  ab 

immundo  Grimioe. 
28  xeilen» 

20  (6).  Prineipium  magietrale. 
(3  vtrse  in  d.  z.;  zeilenanf»  rot  gestr,) 
Anf,  cvi' :  q  Prineipium  magiairaie 
q  DoGtor  ave  floa  doctonim  |  precea  audi  puerorum  |  tibi 

auppKcantiam. 
20  se^M. 

30  (7).  Rhythmus  go  liardorum, 
(2  verse  in  d.  z. ;  neilenanf.  rot  gestr* ;  vor  jod.  alr«  par.-x,) 
Anf,  Gvi^  :  q  RiUnus  goliardorum 

q  Tempua  accepiabile  tempua  eat  aalutia  |  teropus  eat  excu- 

tere  jugum  aervitutia. 
26  s^Un. 

*  wol  »tau  MaurÜii,  10a5— 67. 
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31  (S).  Evangelium  de  illo  qni  incidit  in  latrones, 

(2  verse  in  d.  z.;  zeilenanf.  tot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Auf.  •  vii'^  :  q  EwaDgeliiüii  de  illo  ,  (jui  incidit  in  latroiies 
q  LecUo  saucli  ewanuelii  scruiidiim  liicain  |  ut  vice  pres- 

bitei  i  nescieutes  ducam. 
40  %&kn, 

32  (9).  Ältereatio  vini  et  eeriviiiae, 
(2  vene  in  d,  x,;  siileuanf,  roL  gestr,;  vor  jed»  Hr.  por.-s.) 
Änf,  Gvii^ :  q  Ältereatio  vini  et  cervisie 
q  Ludeas  ludis  miicebo  «eria  |  oe  fatiseant  meotea  per  tedia. 

31  Zeilen. 

33  (10).  Principium  magist r ale. 
(2  verse  in  d.  z. ;  mf,  jed,  v,  rot  gestr,;  vorjed,  str,  par.-«.) 
Anf,  cviu' :  q  Principium  magislrale. 
q  Summe  dator  muaerum  domioana  io  celo  |  ad  te  salus 

pauperum  tumidus  anbelo. 
46  xat&n. 

34  (11).   Castigatio  presbyterorum, 
(2  verse  in  d.  z.;  auf.  jed.  v.  rot  gestr,;  vor,  jed.  str,  par,-z,) 

q  Viri  beaüsäimi  sacerdoies  dej  \  precones  allissimi  lu- 
cern e  diej. 
34  Zeilen, 

35  (12).  Versus  Primatis  contra  praelat^s  et  elerie^s* 

(2  verse  in  d,  z.;  anf.  Jed.  v.  rot  gestr.) 
Anf.  cix^  :  q  Versus  primatis  contra  prelalos  et  clericos. 
q  Cur  ultra  studeam  probus  esse  probusque  videri.  Aut 

iuter  socios  famam  cum  laude  mereri. 
56  Zeilen. 

36  (13).  De  vietoria  Parmensi, 
(2  verse  in  d*s,;  anf.  jed,  v.  rot  gestr.;  vor  jed.  str.  par.-x.) 
Anf.  ci^  :  De  vietoria  parmeusi. 

q  Cum  ad  verum  ventum  est  veros  per  rumores  |  papa  pater 

dominum  laudes  et  honores 
70  Zeilen. 

37  .(14).  Conquestio  Primatis  expulsi  de  domo  lepro- 

sorn  m. 

(meistens^  verse  in  d,  z,;  zeilenanf,  rot  gestr,;  vorjed,  str.  par,'Z.) 
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Anf.  CXI'  :  Conqueslio  primalis  expulsi  de  domo  leprosorum. 
<\  Dives  eram  et  dilectus  |  Inter  pares  preeleclus  |  modo 

curval  me  seuectus  | 
45  sei/«}!. 

3S  (15).  Petitio  Primatis  porrBcta  papaepro  benefieio 

ohtinendo, 

(4  oder  3  vme  in  d,  s.;  ztilmumf.  tot  ge$ir.;  vor  Jeder 
itr.  par.'-z.) 

Anf.  cxii^ :  Petitio  primatis  porrecta  pape  pro  benefieio  ob- 

tinendo. 

c\  Tantü  viro  locuUiri  i  studeamus  esse  puii  |  sed  et  loqui 

sobrie.    Carum  decet  veoerari. 
56  zeiUn» 

39)  Hymnus  :  Dulei$  Jesu  memoria  [gew,:  Jesu  duleis 

memoria], 

Vgf,  Cheoaiier  Repertorium  hymnohgiewn  i  294. 
Anf,  cxiii' :  q  De  booitate  dei  [znyeschr.  «Ofi  hand  4  :J  est 
roelodia  sancti  Bernardi  sed  noQ  est  hic  completa 
q  Duicis  iliestt  memoria  .  .  . 

6  seilen* 

40)  Allerlei  kurze  medieinische  ratschlage,  reeepte  ete. 
Anf.  cxni' :  q  De  regimine  saoitatis. 

q  Ad  regeodom  sanitalem  corporis  sciendum  quod  digestio 

per  desiderium  multuro  iuvatiir .  •  • 
62  %eUen,   (forte, :  nr  49.) 

41—45)  YaganteDlieder.   2  teil  (nr  l^aO). 

41  (16).  Apoealypsis  Goliardorum, 

a)  JHe  30  ersten  ssrophm  des  gedicktes, 

{dreispaUig;  jeder  vers  abgesetzt;  keine  rote  siriMtung,  die  6  ersten 
und  10  letsten  der  30  Strophen  in  einer  der  hUdtersduift  sieh 

nähamden  cursive,) 
Anf.  cxiiii" :  Apocalipsis  Galiardorum  [1] 
A  Tauro  torrida  iampade  cnuhii 

120  verse. 

cxiiir  leer. 

b)  das  ganze  gedieht. 

{bL  cxv'  :  dreispaltig;  cxv\  cxvi^'  :  zweispaltig^  hier  die  ein- 
zelnen verse  abgesetzt,  —  cxm" :  einspaltig^  2  verse  in  der  »eile. 
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die  33  enten  $irophen  wie  anfany  und  ende  von  a)  in  einer  aar 
büehenchrift  nahe  kommenden  ctirttW.  zoitenanf,  rot  gestr.^ 
vor  jeder  str.  par.-z.) 

An/,  cxv'*  :  In  oumine  düiiiiiii  uoslri  ibesu  chrisli  amen. 

A  Thuiu  lorrida  lanipade  rinthii 

108  Strophen, 

42  (17).  Prineipium  magieirale^ 

(2  verse  in  d.  s.  ,*  cxviii'  die  an  f.  der  seilen,   cxviir/".  die 

anf,  der  verse  rot  gesir. ;  vor  jed.  str.  par.-z.) 
Anf.  cxviii'^:<q  Prmcipiuiii  llli^;,'i^l|•ale 

q  CunctipoleDS  geaitoi  priiiceps  inüieslalis  |  occuitoruoi  cog- 

uilor  ime  deitalU. 
70  Zeilen. 

43  (18).  De  Irans fretantibus. 

(2  verse  in  d.  z. ;  zeilenanf.  rot  tfeslr, ;  vor  jed,  str,  par.-z,) 
Anf.cJiix^  :^  De  trausfretauiibus. 

q  Amore  sumiDj  judicis  crucem  debemus  tollere  |  aique  rerum 

opificis  uoiDiDe  UereÜDquere. 
16  zeäen, 

44  (19).  Comoedia  de  adventu  Äntichristi. 

(2  verse  in  d.  z.;  zoilenanf,  rot  gettr,;  vor  jed.  iTr.  jMir.-s.) 
Änf,  CHX* :     Comedia  de  adveiitu  antkriati. 
q  Dom  coQl«mplor  aDimo  aifcoli  teoorem  |  reproborum 

gaudia  proborum  merorem, 

54  Zeilen. 

45  (20).  Comoedia  magistralis  redarguens  vitia, 

(2  verse  tn  d,  zr,  anf.  der  veno  rot  getir,;  vor  Jed,  tir,  par.-z.) 

Anf,  cxx' :  q  Comedia  magistralis  redarguens  vitia. 

q  ElicoDis  rivulo  modice  respersus  |  vereor  ne  pondere 

sim  verborum  pressiis. 

60  Zeilen. 

46)  Die  unter  Alkuins  namen  gehnden  reehenrdtsel 
{Propositionee  ad  aeuendos  juvenes)» 

(Weichen  \on  dem  druck  in  Alcuini  Opera  ed.  Frobenius  ii, 
440//  sowol  in  der  reihen/olge  der  stücke  als  auch  in  einzel' 
heUen  ab,) 
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Auf,  Gxxii'  [ühtrsdir.  von  hand  4j  :  aUuiaatioaes  [l]  per  nio- 

dum  lutli. 
q  Queslio  de  iimace. 

q  Limax  fuit  ab  biruiidioe  iDvitatus  ad  praDdium  • . . 

47/8)  Pro po Sit  io w es. 
47. 

Anf.  cxxvir: 

q  Piopositio  ad  ioveuiendum  quanluni  quis  proposuerit  in 

aniffio  suo  se  velie  habere, 
q  Aasumatur  Dumerus  quilibet  at  tripitcelur . . . 

39  set/eii. 

48. 

Anf,  cxxviu' ;  Ilem  aliter. 

Quoiuodo  diviuandum  sii  qua  feria  septimaoe  quiiibet  bomo 

rem  quamlibet  tecissei. 
12  Zeilen. 

Gxxviir  oben  i$t  noch  eine  Quaestio  von  3  zeikn  nachgeholt. 

49)  Forte,  der  medieiniechen  rat$chlä0e,  i$üek  40. 

Anf,  cxxviir: 

c|  Aiüerlus.  (jui  habuerit  dolorem  deoliuin  el  posuerit  deutem 

leporis  io  ioco  doloris  auferei  doloreo)  .  .  . 

50)  Belehrung  über  heilkrdutert  heilsame  getränke  ete, 
Anf,  Gxxx'.'De  Menta. 
Henta  est  ealida  et  sicca  . . . 

51)  Oratio  St.  Au gitstini. 
Anf,  cxxxii'  :  Oratio  beati  auguslioi.  quam  acripsit  dictaute 

angelo. 

q  Domine  deiis  omnipotens  qui  tdous  el  uoua  • . . 

18  xeäen. 

cxxxiu  her, 

b2)  Geeundheiteregeln  in  vereen, 
Anf,  cxxxiv' :  Si  finum  rubrum  nimium  quandoque  bibalur 

48  seilen. 

53)  Regimen  eanitatis.    Das  bekannte»  häufig  gedruckte  lehf 

gedickt  der  eehule  von  Sakmo^ 
Anf,  cxxxt'  lObereehr,  von  hand  4]: 
De  r«gimioe  et  conaervatione  aanitatis  plures  versus 
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Beginn  des  (ext es: 

Si  vis  iiicohimetn  si  vis  te  redüere  sauum  • . . 
cxLv — VII  ausgeschnitten. 

54)  Ditpntatio  inter  daemones  et  genus  humanuni. 
An  f.  cxLviir  [unten  tuf  dem  rand  des  bkttee  von  hand  4j: 
Disputatio  inier  demooes  et  genus  bumaDum. 

Beginn  des  textes: 

NOstis  karissimi  qualiter  satbaoas  subieclus  viscera  lüde 

procuravil . .  . 

55)  Erzählung  von  einem  verehret  der  Jungfrau 

Maria. 

Anf.  cLi* :  Relatum  fuit  aureliaois  a  quodam  fratre  in  die 
purificalionis  bealisaime  Virginia  marie  quod  quidam  fuit  aedulus 
10  aerrieio  beale  virgioia  peccator  tarnen  • .  • 

28  Zeilen. 

56)  Brief  des  evangelisten  Lukas  an  Galenus  mit  ein- 

leiiung., 

Anf*  ctr :  Galienus  aommua  medicua  petiit  a  aancto  Inca  ewan- 
geliala.  qaatenua  inluitu  pietatis  et  amore  aunome  difinitatis  totiua 
tiorporia  et  anime  aanitatem  in  epiatela  breviaaima  ei  acribere 
non  dedignaretor  . . . 

13  fsmlsn. 

57)  Bemerkenswerte  ausspr  üche  von  AugustinuSt 
Sokratesy  Ueraklit,  Pythagoras  uaa. 
Anf.  cLir  :  Augustinus.  Ebrietas  aufert  memoriam  , .  • 

54  seilen. 

5S)  De  natura  apium. 
Anf,  cur  :  Apes  uuiiissima  quedain  volatilia  suot . .  . 

22  zeiUn. 

59)  De  atamis. 
Anf.  cLiir  [tiftamftr.  vw  hand  4] :  De  atbomia 
Albomorum  genera  aunt  quinque .  • . 

7  seÜen, 

60)  Aussprüche  von  Augustinus. 
Anf,  CLui'  ;  Auguslious  ad  avarum.    Dicit  tibi  cristus.    Da  mibi 

ex  60  quod  dedi  tibi . . . 

8  aeilen. 

s 
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61/2).  Yado  morü  2  gedickte  in  ver schiedenen  metren, 

61. 

Änf,  cLiii** :  Vado  mori  dives  |  aurum  vel  copia  rerum 

67  setfeji. 

62. 

Änf.  CLiu"  :  Sequitiir  de  eodem  alia  species  melri. 

Vado  mori  |  mori  nature  cedo  recedo 
44  Zeilen, 

63)  De  avaro, 
A»f,  cLiii^^ :  De  avaro.  fortuiia  avaro. 
Pone  modum  |  ponam  |  pefe  quid  vis  . . . 

4  seiien. 

cum'  Uer, 

64)  Brief  des  papstes  Pius  ii  msdiein,  inhalts,  in  nd, 

Übersetzung. 
Anf.  CLiiii^  :  Dil  een  epislel  des  paus  pius  glieuoenU  die 
twede  pius  medecyD  llieglien  der....  \un(esej'liclies  toort]. 

Unterzeichnet  :  int  ia(;r  ons  hereo  duseol  vierhondert  enn  xlvj 

Amen  K 
CL^^"  u.  CLV*'  leer, 

CLV*'  von  späterer  hand  kurze  lateinische  notizen. 

Misse  saocti  Gregorii 
De  sancla  trinitate  iij 
9  setibfi. 


Die  Vagantenliedersammln  ng. 

Von  den  20  in  der  beschriebenen  hs.  vereinigten  vaganten- 
liedem  sind  9  meines  Wissens  bislang  noch  nicht  gedruckt :  nr  1 . 
4.  6.  8 — 10«  13«  17.  18.  der  ausdruck  vagontenlieder  ist  hier  im 
weitetten  sinne  ssu  verstdten,  insofern  als  einige  der  stüdce  zwar 
oidter  nidit  aus  dem  kreise  der  fahrenden  hervorgegangen  sein  werden, 
eiber  ganz  im  iotie  der  vagantenpoesie  gedichtet  sind  und  deshalb 
auch  in  der  vorliegenden  Sammlung  mitten  zwischen  editen  Vertretern 
dieses  litteraturzweiges  plalz  gefunden  haben,  zwei  der  ungedruckten 
gedickte,  tir  13  und  18,  beziehen  sich  auf  historische  ereignisse  und 

*  AmMu  Sihiuä  beeti^  1458  dm  p&piiliehen  stuhl,  da  er  hier 
sehon  pepU  Piu»  h  g&nennt  wird,  fUlli  die  kaum  lesbare,  fiü^dige 
niaderschrift  des  ttUekes  naeA  1458. 
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lassen  sich  zeitlich  ziernlirh  (jenau  fixieren,  nr  13  besimß  den 
sieg  der  staüt  Parma  über  das  belagerungsheer  kaiser  Friedrichs  ii 
im  jähre  1248  nnd  ist  offenbar  kvrz  nach  der  glänzenden  waffeU' 
tat  gedichtet,  nr  1 8  ist  ein  werhelied  für  den  unglücklichen  kreuz- 
sug  de$  französisehen  k(fm§$  Ludwig  des  Heiligen^  der  gUiehfiUh 
1248  uniemommm  tourde.  die  ha'dm  gedickte  gehören  aho  eehmt 
der  zeit  de»  niedergangee  der  wtgamtenpoene  an,  als  ein  späteres 
erzeugnis  verrät  sieh  dwreh  die  aufsergewißmUeh  grofse  menge  ein- 
gemiu^ter  natienalspraeMieher  Sätze  und  Satzteile  »ieUeid^  awh  nr  t , 
eine  klage  flftw  den  geiz  der  reichen,  der  stcÄ  in  mannigfaltigen  ver- 
dnderungen  alter  kleidungsslücke  offenbare,  die  heimatliche  spräche 
des  dichters  ist  die  französische,  wie  bei  ihm  die  form,  so  weist 
bei  dem  Verfasser  des  kreuzzngsliedes  der  inhalt  seines  Sanges  nach 
Frankreich,  drei  stücke,  nr  6,  lU  n.  17,  sind  Principia  magistralia. 
IVincipiiini  hiefs  ein  feierlicher  act^  der  auf  der  universttdt  Paris 
zur  erlangung  der  dactorwürde  im  gebranch  war,  unsere  prineipia 
Aa6e»  wir  uns  als  Verträge  von  magister-eandidaien  zu  denken, 
bei  nr  10  «.17  tritt  dieser  eharakter  ganz  deutlich  hervor,  in 
10  entwidcdt  der  dichter  die  grundsätze^  nach  denen  er  das  magister- 
amt  zu  verwalten  gedenkt,  wahrend  er  in  17  erzählt,  wie  er  dazu 
gekommen  ist,  sidi  um  die  würde  zu  bewerben,  beide  neulinge 
berufen  sich  auf  toeisungen,  die  ihnen  in  Visionen  zuteil  geworden 
sind,  in  nr  6  ist  von  dem  ursprünglichen  charakler  des  principrum 
nichts  mehr  zu  bemerken,  das  irort  führt  hier  gar  nicht  der  magister 
selbst.,  sondern  schüler  eines  lehrers,  die  Urlaub  für  das  bevor-^ 
stehnde  weihnachtsfest  begehren,  nr  8  ist  theologischer  natur : 
die  versiftcierung  eines  beliebten  evangelientextes,  nr  9  gehört  in 
die  während  des  mitteialters  besonders  beliebte  und  aiicft  von  den 
Vaganten  eifrig  gepflegte  gattung  der  Wettstreite,  hier  sind  es  bier 
nnd  wein,  die  mit  einander  concurrieren,  nr  4  end/tcft  ist  dem 
gegenstände  gewidmet,  mit  dem  sich  fast  sämtliche  bereit»  geirutkten 
lieder  der  Herdringer  Sammlung  befassen  :  der  Verderbnis  der  weUy 
die  sich,  wie  in  einem  stücke  ausgeführt  wird,  m  dem  tiefstande 
der  Sitten  als  reif  für  den  Antichrist  erweise,  die  vaganten  fassten 
natilrlich  zunächst  bei  den  i:erh('iltnisse7i  an,  die  sie  aus  eigener 
er  fahrung  am  genausten  kannten  :  den  kirchlichen,  die  demoralisation 
des  clerus  mit  all  ihren  grofsen  und  kleinen  charakteristischen 
merkzeichen  ist  der  mittelpunet  ihrer  invectiven.  sie  haben  das 
thenna  in  den  mannigfaltigsten  Variationen  behandelt^  ohne  aber 
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jtmab  irgend  einer  lehre  oder  einrichtung  ihrer  kirtht  %u  nahe  9U 
treten,  die  kritik,  mu  der  sie  eieh  als  sachkundige  Vertreter  der  öffent- 
UAen  mehumg  hervfen  pUUten^  galt  immer  nur  unmkrdigen  per- 
sonm  besw,  elassen  tan  persenen,  dem  papst  und  der  ritmiMhen 
emie^  pHlaten,  mOnehen  und  priestem,  niemais  aber  der  saehe, 
die  ihnen  heitig  war.  in  die  gattung  dieser  satiriseken  gedickte 
gMren  niekt  weniger  als  1 0  der  Herdringer  handschrifu  außer  der 
erwähnten  nr  4:3.  7.  11.  12.  14  —  16.  10.  20.  weil  die  klagen, 
welche  im  12  u?id  13  Jh.  erhoben  waren,  auch  ivi  14  und  15 
jh.  noch  ihre  herechtignng  hatten,  wurden  die  würknngsvollen 
stücke ,  als  die  vaganten  selbst  längst  nicht  mehr  durch  die 
hmde  ziehend  ihre  warnende  stimme  erhoben,  noch  immer  wider 
ahgesdirieben  und  verbreitet,  jetzt  aber  meistens  fern  dem  getriebe 
der  weit  in  einsamer  khsterseile,  so  hat  sie  denn  owcft  der  LOtticher 
benedietinermifndi  seiner  bunten  anthohgie  eiwoerleibt.  solche 
Satiren  umrden  besonders  gern  an  den  namen  des  sdmtxheäigen 
der  ffagmten^  des  seiner  bedeutung  nacA  vielumstrittenen  'Goiiai 
geknüpft,  als  dessen  jünger  die  fahrenden  selbst  sieh  'ÖdW- 
arden  nannten,  zwei  der  Herdrintjer  gedickte  fuhren  letztere 
collectivbezeichnuny,  während  sie  in  anderen  hand^chriften  unter 
dem  namen  des  'Golias^  gehn,  meistens  mit  dem  zmatz  poiiiilex 
oder  episcopus  :  nr  7  (Tempus  acceptalule)  überschrieben  :  Hu- 
mus goliarüorum  und  nr  16  (A  lauro  torritla)  betitelt  :  Apu» 
calipsis  goliardorum.  ein  gedieht  trägt  im  üerdringer  codex  diesen 
namen,  das  keineswegs  satiriseher  natur  ist^  vielmäur  die  wunder- 
bare kraft  des  weins  besingt^  ein  ausschnitt  aus  der  berühmten 
*6eneralbei^e\  nr  2  :  Comedia  goliardorum  (Tales  versus  facin)* 
trinklieder  finden  sit^  außer  diesem  und  dem  rangstrmte  «wisdten 
hier  nnd  wein  sonst  nicht  in  der  Handschrift,  minnelieder  fehlen 
ganz,  der  mönch,  dem  wir  die  stücke  verdanken,  hat  eben  nur 
solche  aufgezeichnet,  die  für  ihn  und  seine  milbrüder  in  ihrem 
geistlichen  sfande  pnssend  erschienen,  das  trifft  auch  auf  das  an 
5  stelle  stehende  weihnachtslied  zu.  woher  der  Schreiber  seine  vorläge 
hatte^  darüber  sind  natürlich  nur  Vermutungen  möglich,  da  die 
Lütticher  gegend  viel  von  den  fahrenden  aufgesucht  worden  ist^ 
$0  viel,  dass  die  geistliehen  12S7  durch  ein  sjfnodalstaiut  davor 
gewarnt  werden  musien,  das  leben  der  Goliarden  mitxumachen 
(vgl,  Giesebretht  in  der  Allg.  monatsehrift,  1853,  33^»  ist  es  sehr 
wahrs^einUdt,  dass  dort  damals  auch  die  Ueder  der  vaganten  auf- 
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gezeichnet  sind,  aus  einer  Lütticher  hs.  hat  ja  mich  Mone  (Au" 
Zeiger  v  |1S36]  447)  zwei  lateinische  minnelieäer  mitgeteilt. 

Die  meisten  der  bereits  bekannten  stüdce  haben  schon  wider- 
holte drucklegtmg  erfahren,  acht  von  t'hnen  sind  von  Wrighl  nach 
englischen  hss.  veröffentUdu  ^  sechs  von  HaureaUt  vier  von 
MüUener  und  eines  von  fierviUe  nach  PaHar  varlaffen,  eines 
endU€h  von  JGrimm  nach  einer  BrUssder,  von  5cAme//er  nach 
der  Münehener  nnd  von  Werner  nach  einer  Ziirieher  hs,  unter 
vergUiehung  von  zwei  vaiieanisehen,  in  der  Zibridur  itt  aufter- 
dem  auch  noch  der  anfang  einer  anderen  nummer  überliefert. 
Ilaurean  stand  in  einem  falle  neben  den  Parisern  gleichfalls  ein 
vnticanischer  codex  von  hohem  alter  znr  Verfügung,  mehrere  der 
gedickte  sind  auch  in  dm  Sammlungen  vun  Flacius  Illyricus,  Wolf  und 
Eccard,  eines  bei  Leyser  und  ein  anderes  in  einer  der  Du  Meril- 
sehen  publicationen  gedruckt. 

Das  Herdringer  mamtscript  bestätigt  die  alte  erfahnmg,  die 
noch  Jedesmal  nach  dem  funde  einer  vagantenliederhasulschrift 
gemadU  worden  ist :  dass  bei  diesem  hewegliehen  kleingute  der  litte^ 
ratur  jede  neu  entdakte  aufseidmung  eines  stüdces  gewisserma/sen 
eine  neue  reeension  desseUten  rejpräsentiert.  sieher  nur  bei  wenigen 
sehriftstBllerisehen  erzeugnissen  hat  die  mit-  und  nachwdt  so  wenig 
fremdes  eigentum  respectiert,  wie  bei  diesen  gedichien,  die  grösten' 
teils  ohne  den  namen  ihres  Urhebers  als  herrenloses  gut  im  kreise 
der  fahrenden  umliefen,  gleichwie  die  Volkslieder  unter  der  grofsen 
menge  des  Volkes,  weil  bald  keiner  mehr  touste,  wem  ein  stiick 
angehörte  und  in  wddter  fassung  es  von  ihm  ausgegangen  war, 
f  ühlten  vortragende,  Schreiber  und  wer  sonst  die  lieder  verbreitete, 
sich  berechtigt,  mit  den  texten  nach  bdieben  zu  schalten,  dh.  nidtt 
nur  wenn  eine  stdie  aus  irgend  einem  gründe  einer  dnderung 
bedurfte,  bessernde  hand  anzulegen,  sondern  auch  ganz  einwandr 
freie  warte,  ausdrUdce  und  sätze  mit  anderen  zu  vertausdien,  die 
mehr  naA  ihrem  gesdnnaeke  waren,  bei  besonders  bdiebten  stOdcen 
ligt  eine  fülle  von  Varianten  vor,  und  wer  vor  die  aufgäbe  gestellt 
ist,  zu  entscheiden,  welches  die  ursprüngliche  lesart  gewesen,  wird 
öfter  vergebens  zu  ermitteln  vet suchen  als  zu  einem  sicheren 
resuUate  kommen. 

H  —  so  soll  die  Uerdriuger  niedersckrift  fortan  bezeichnet 
werden  —  zeigt  mit  .keiner  der  bidang  ausgenutzten  hss.,  soweit 
die  drudee  und  ihr  apparat  eine  controUe  gestatten,  eine  besonders 
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nahe  verwmüidwfi.  wol  scheint  sie  «*cft  das  eiM  orfer  andin 
mal  ein  paar  Strophen  hindwrdi  einer  bestimmten  v^n  vnseren  vor- 
lagen anzuschHefsen,  aber  gleich  darauf  weicht  sie  von  dieser  wider 
ab  und  stimmt  mit  einer  anderen  gegen  die  erste  iiberein  oder  geht 
ganz  eigene  wege.  das  gilt  sowol  im,  großen  von  der  auslassung 
und  zufügung  ganzer  Strophen  und  ihrer  anordnung^  wie  int  kleinen 
von  der  steUung  der  verse  vnd  der  gestaltung  des  lextes  im  einzelnen. 

Der  wert  der  Überlieferung  von  H  ist  bei  den  einzelnen  gO' 
dichten  ein  ganz  versdiiedener,  ihr  sekreiber  durfte  dafür  kaum 
verantwortlkk  ssu  oiactoi  sn'n,  denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
halb  er  hier  völlig  oder  nahexu  correct  abgeschrieben  und  dort 
auf  schritt  und  tritt  gefehlt  haben  soUte.  offbnbar  ist  die  guafi- 
tat  der  vorläge  entscheidend  gewesen,  bei  dem  einen  slütke  war 
sie  gut  und  die  Herdringer  abschrift  ermöglicht^  irrtiimer  unserer 
bisherigen  Überlieferung  zu  corrigieren,  bei  dem  andern  wider  sind 
fehlerhafte  oder  minderwertige  lesarten  von  H  nach  unseren  alten 
teicten  zu  berichtigen. 

Zu  einer  durchgehends  sicheren  feststellung  des  urspünglichen 
textet  der  gedichte,  soweit  sie  nach  dem  oben  ausgeführten  über- 
hasipt  möglich,  ist  natOrliA  auch  nach  dem  funds  von  U  die  zeit 
noch  nidit  gekommen,  dazu  müste  das  hands^riftenmeteriai  noch 
weit  mehr  vervoUstdndigt  werden,  hifdist  bedauerlich  ist  aufser- 
dem,  dats  Haureau  nida  die  lesarten  jeder  einzelnen  von  ihm  ein* 
gesskenen  handschrift  verzeiehnet,  sondern  nur  auf  grund  einer 
anzahl  von  aufzeichnungen  eineti  nicht  controllierbaren  text  recon- 
struiert  hat.  bei  weiteren  systematischen  nach forschvn gen  nach 
handschriftlichem  malerial,  vor  allen  in  den  übrigen  bibliotheken 
Frankreichs,  stünde  zu  hoffen,  dass  auch  noch  ältere  nieder- 
schriflen  zu  tage  kommen  würden,  als  uns  jetzt  zu  geböte  slehn, 
die  äUeste  der  Wrighlschen  englisdien  handschriflen  ist  erst  in  der 
zweiten  hälfie  des  \Z  jahrh.  hergestellt  und  die  Pariser  gehßren 
fast  e&mtUd^  dem  14  und  15  jeihrh.  an,  sie  eind  zum  grofsen 
teil  nodk  fim^er  ah  H,  jedesfalts  %l  zwisdm  der  entstehuttg 
der  ^edichte  und  der  ältesten  uns  bis  jetzt  bdcannten  copie  eine 
ganz  beträthtkehe  spanne  zeit,  welche  an  den  Uedem  nidu  spur- 
los vorübergegangen  ist.  der  von  Werner  benutzte  Züricher  codex 
leicht  zwar  bis  in  das  ende  des  12  jahrhunde) is  zurück,  ober  bei 
dem  gedichte,  dessen  anfang  in  ihm  überliefert  ist,  entspricht  die 
güte  des  ttxies  keineswegs  dem  aller,  und  bei  dem  anderen  handeil 
Z.  F.  b.  A.  XLIX.   S.  V.  WWW.  12 
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es  sich  nur  um  ein  paar  Strophen,  der  Züricher  handschrift 
kommt  die  von  Uaureau  für  eines  der  stücke  benutzte  vaticanische 
an  alter  am  nächsten;  sie  ist  gleichfalls  am  ende  des  12  oder 
doch  sicher  am  anfang  des  13  jahrk*  gesehrieben,  deshalb  ist  bei 
ihr  ganz  besonders  zu  bedamtmt  dass  der  hermugeber  den  text 
nicht  in  einem  kritischen  Apparate  festgelegt  hat, 

leh  höbe  mteA  bei  dir  msftMnng  dar  lesarten'wseidinisee 
nickt  damit  begnügt,  die  abwekhungen  von  irgend  einer  unserer 
auegaben  anxumerken,  MtMimi  um  in  jedem  einz^ien  faOe  ihr 
verkititnie  su  der  anderweitigen  üherlieferung  aufmiweieen,  eind 
die  lesarten  sämtlicher  coUationierten  Codices  und  vorliegenden 
ausgaben^  oder,  wo  deren  zahl  au fser gewöhnlich  gro/'s  war,  lüenigsteuH 
die  der  mafsgebenden  vnter  ihnen  zusammengestellt,  beim  citieren 
wend  ich  der  gleichmäfsigkeit  wegen  bei  strophischen  gedickten 
stets  die  praktischere  Zählung  nach  Strophen  an,  auch  loenn  unsere 
gedruckten  texte  nur  die  verse  numerieren,  die  noch  gar  nicht 
oder  nur  teilweise  bekannten  etUdte  von  H  bring  ich  voUstdtuUg 
sum  abdruek,  und  moar  unter  aufUfeung  der  abkürmingen  und  mit 
modemieierter  interfunetion,  aber  unter  beibduiUung  der  ortho- 
graphie  der  vorläge  «ii<  der  einuigen  ausnähme*  da»  u  und  v, 
i  und  i  in  der  jetzt  ^Hehen  weite  verwendet  werden  eoUen, 

1)  De  vestium  transf ormatione. 

Von  den  eingangsversen  der  Metamorphosen  Ovids  ausgehend 
besingt  der  dichter  die  mannigfaltigen  wunderbaren  Verwandlungen 
alter  kleidwigsstücke  in  neue  .  wenn  die  cappa  schäbig  geworden  ist, 
wird  aus  ihr  ein  maotellus  xurechtgeschnitten,  aus  dem  femininum 
wird  ein  masculinum,  das  zur  winterzeit  über  dem  mantel  getragene 
capuliom  geht  über  in  ein  sackartiges  almulium.  das  ist  bei  allen 
natienen  io,  bei  Engjländem,  Deutsdien,  Franken  und  Normannen, 
audk  der  mantellug  erfährt  wunderbare  Veränderungen,  wenn  er 
AftfrscA  neu  ist,  wird  er  sorgfältig  im  sehranke  aufgehoben,  beginnen 
die  haare  aber  spärlicher  ssu  werden  und  die  fäden  snt  reifien^  dann 
wird  der  pelz  abgetrennt  und  zu  einem  »orcotium  verwendet, 
der  mantel  selbst^  der  beschnittene  jude  (apella),  wird  durch  eine 
gründliche  wassertaufe  von  allem  makel  gereinigt  und  geht  mit  einem 
neuen  pelz  eine  neue  ehe  ein.  dadurch  macht  er  sich,  weil  der 
alte  pelz  nodi  am  leben,  des  Verbrechens  der  bigamie  schuldig,  erst 
ist  aus  dem  haarigen  Esau  ein  Jakob  geworden^  nun  aus  dem 
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Jakob  wider  ein  Esau,  ist  der  mantel  5  jähre  alt  und  nicht  mehr 
mit  anstand  zu  tra^,  dann  nehmen  die  kluge»  leute,  gekkrige 
edulUer  des  Brysmi^  eine  quadratora  circuU  vor,  am  dm  runden 
wumiü  madun  sie  ein  meredc^  und  es  erstdit  eine  cotta.  diese  gAt 
wider  tu  at'n  soreotium  über,  und  so  werden  die  verwmdhmgs" 
kunstsHtdce  ttocft  in  mannigfodter  teeise  fortgesetxt,  dabei  hemmen 
die  wunderbarsten  verwantsehaftsverhoUnisse  heraus,  ab  im  höchsten 
grade  bedauerlich  bezeichnet  es  der  dichter,  dass  ohne  alle  bedenken 
ehen  gebrochen  würden,  und  er  fordert  deshalb  zum  schlnss  die 
mäntel  auf,  zu  ihren  ersten  frauen  zurückzukehren^  widrigenfalls 
ihnen  der  kirchenbesuch  verboten  würde,  verantwortlich  sind  natür- 
lich die  träger,  der  ist  fluchwürdig  —  führt  er  aus  — ,  der  seine 
kleidar  einen  ehebruch  begehen  lässt.  abgebrauchte  stücke  soUen 
den  armen  gegeiben  werden  nach  den  warten  Christi  Diaperait  et 
dedit  pauperibua.  dem  reithen^  der  eiA  keine  neuen  kUider  an- 
schafft, soU  es  gdlen  wie  Dalhany  den  erde  versehkmgen,  das 
ist  die  guintessenz  des  gediAts, ,  es  wird  die  arbeU  eines  armen 
Vaganten  sein,  der  kkidemot  am  eigenen  leibe  erfahren  hat  und, 
als  frucht  seiner  gelehrten  Studien,  mit  kirchenrechtlichen  gründen 
gegen  das  verändern  und  weitertragen  alter  kleidungsstücke  seitens 
der  reichen  vorzugehn  vermag. 

Das  gedieht  steht  in  naher  beziehnny  zu  Carmina  Burana 
cxGiv  (ed.  Sehmeiler  74  ff)»  madu  schon  die  beiden  stücken  gemein- 
same tendenz  der  Verspottung  des  in  den  kleiderverwandlungeu 
sich  bekundenden  geizes  der  reichen  eine  ahhingigkeit  wahrschein- 
lich^ sa  wird  diese  durch  mdirere  anf fallende  übereinstimmiungen 
in  dar  amfükrung  zur  gewisheit»  der  kürze  halber  bezeidme  ich 
im  folgenden  das  gedidit  der  Carm,  Bur,  mit  A,  das  unerige  mit 
B»  gleidi  der  eingang  von  das  Metamarphasen-dtat,  ist  aticft 
in  Ä  Str.  9  angewant;  während  jedoch  in  B  die  verse  wörtlich 
citieri  werden,  hat  der  dichter  von  A  Ovids  worte  umgesetzt  und 
mit  den  seinigen  verschmolzen: 

Forma,  cum  m  varias 
formas  siut  mutala 
vestimeota  divituni 
?ice  Tanata  — 

Iq  uova  leil  auimus 
dicere  matata 
vetera,  vel  potius 
siDt  ioveterata: 

12* 
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Wo  es  B  Str.  4  heifst,  dass  die  kleiduvysstncke  mit  der  Um- 
wandlung ihr  gesdilecht  änderten^  wird  auf  das  yeschick  des 
Tiresias  hingewiesen^  dessen  kenutnis  der  dichter  gleichfalls  der 
iectüre  Ovids  (cfr.  Metam.  iii  322  ff)  verdankt  haben  wird,  rfer- 
bMb  hiuweis  findet  »ich  atidk  Asir,  12.  endliA  üt  di$  androhung 
der  ixeommnnicatton  für  äUe  reidim  geizhälte^  die  verändeningen 
an  den  Meidem  vornehmen  ließen^  anstatt  ttdk  neue  antusehaffim^ 
beiden  geditMen  gemeineam.  dieee  drei  üherehiOkmungen  eettun 
flif^M  cyvHsftlMif  eine  gewitte  ahhängigkeit  der  aMe  van  einander 
avfser  allen  zwei  fei.  im  übrigen  aber  gehn  die  beiden  dichter  selb- 
ständig ihre  eigenen  wege.  der  von  A  beruft  sich  nur  auf  drei 
kleidungsstücke  :  (  app«»,  palliuni  und  iiipfja,  indern  er  die  von  den 
beiden  ersten  abgeleiteten  verhen  cappare  und  palliin»-  recht  glück- 
Hdt  und  würkungsvoll  in  der  bedeutung  von  *zur  cappa  6ezio.  sum 
piillium  machen'  gebraucht  und  von  diesen  Zeitwörtern  wider  neue 
snbftantive  bildet  sur  bentisiinung  der  penoucn,  we/cfte  jene  tdtig- 
keit  vomdmen,  deutet  er  die  verwan^ngen  nur  in  aüer  kürze 
an,  B  exemplifidert  auf  eine  grOfsere  anzalU  von  kleidem  und 
verantehaulidit  audi  die  ort  und  weise,  wie  die  mannigfdlligen 
Veränderungen  vor  nicA  gehn.  ein  nieht  unbedeutender  verzug 
B.s  vor  A  ligt  in  der  motivier^tng  der  excommunication.  in  A 
wird  ein  neues  decret  des  subpriors  Walter  verkündet,  dass  keiner 
sich  untersteht  solle^  alte  mäntel  aufzubügeln  oder  mit  kreide  zu 
färben,  und  dann  ohne  weitere  hegründung  acht  und  bann  ausge- 
sprodien  über  aUe,  welche  sidi  dagegen  vergehn  sollten,  und  gegen  die 
recappatoreft,  capparum  veterum  repalliatoips  et  oiDnes  huiusmodi 
reciprocatorpfi.  ganz  anders  würkt  das  anathema  in  B,  hier  wird 
str,  83  «iner  gludclkiher  fortfUhrung  der  früher  begonnenen  per^ 
sanifieation  der  kleider  diesen  selbst  die  kirdie  verboten,  und  zwar 
weil  sie  sidi  durch  den  ehebrutdt  eines  Verbrechens  schuldig  gemadu^ 
für  wefdies  nadt  cananisdiem  redit  die  stAwerste  der  kirdienstrafen 
zu  gewärtigen  war.  natürlich  wird  hemadi  audi  über  die  verant- 
wortlichen träger  der  kleider,  deren  geiz  att  ihrem  ganzen  siinden- 
leben  die  schuld  trage,  der  bannstjahl  herabgerufen,  wir  dürfen 
annehmen,  dass  die  einfachere  faf>sung  von  A  die  ältere  ist,  die  den 
grundgedanken  angegeben  hat,  welcher  dann  in  B  eine  geschicklere, 
freilich  auch  etwas  künstlichere  ausführung  gefunden  hat.  — 

Von  dem  vergleiche  des  pelzgefütterten  und  pelzberaubten 
manteis  tnit  Esau  und  Jakob  {str,  17,  2)  ist  aueh  in  einem  von 
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Wrig^  (The  laiin  ^ms  eommonly  aitributed  to  WalUr  Mapi$. 
London  1841,  S5)  mitgeteilten  Epigramma  de  mantello  a  pontiftce 
«lato  gehrmtth  gemadU,  ein  knaueeriger  pontifex  hat  dem  dichter 

bei  bitterer  kälte  einen  mantellus  sine  pluma  gegeben,  der  neue 
besitze?'  redet  den  manlel  an  und  hitltt  ihn,  regen  und  stürme  fern- 
zuhalten, der  mantel  erwidert,  das  würde  er  gerne  /un,  aber  leider 
hätte  er  weder  pilus  noch  vt^llus,  er  sei  ein  Jakob^  kein  ßsau.  — 
zur  bedeutung  des  tiamens  Merodes  {str.  26)  ist  Rabanus  Maurus, 
De  universo  {Migne  Patrologia  ser.  Lot,  III,  sp.  83)  zu  ver- 
gleichen (Herodes  ioterpretatur  pellicius  etc.)*  die  in  den  latei- 
nüAen  text  eingemischten  franziMsthen  Wörter  und  sätze,  wekh» 
in  einigen  Strophen  so  roiMich  verwendet  sind^  dass  das  latei- 
nische vor  ihnen  zurüdsthtt  oder  gar  verschwindet,  lassen  m  dem 
Verfasser  einen  Franzosen  erkennen,  das  gedidit  best^  ans  38 
seehszeiligen  Strophen^  von  denen  jede  durch  eine  zweimalige  ver- 
t/indung  von  2  trochäischen  acJitsilhlern  init  1  trochäischen  sieben- 
silbler  in  der  leimfolge  anbccb  gebildet  wird,  es  ist  die  flolte  form, 
welche  zb.  auch  Carm.  Bur.  xviii  (Propter  Sion  iion  lacebo)  und 
17;j  (Oeiiuüala  verilate)  aufweisen,  sog.  Hactwechsel'  (WMeyer) 
hat  der  dichter  26maZ  angewendet,  doppelsilbige  Senkung  Inial 
(35,  5).  hiatus  im  innem  des  verses  ist  bis  auf  2  fäU»  (1,  1 
ti.  27,  4  beim  französ,  forture  mit  folgendem  appellatur)  gemieden, 
der  reim  isi  einwud  unrein  (12,  3  «.  6),  doch  hai  es  mit  dieser 
stelle  eine  besondere  bewantnis,  indem  franzOsisdiies  foroicalion 
auf  lateinisehes  coniu^ium  reimt.  —  bei  festsieUung  des  franz, 
textes  hat  mich  herr  prof  dr  MettUdt  in  Udfenewürdigster  weise 
unterstützt. 

.  De  ?e8liuai  traosformatiooe ^. 

In  Dova  ferf  animua  mutatas  dicere  fonnas 
Corpora;  di  ceptis,  nam  vos  mutastis  et  illas, 
Aspirate  meis! 

«.  t  (1  ver»  dee  OM-emU)  hs.  fehlerhaft :  fer. 

[*  während  ich  die  eorrectur  obiger  aeiltn  Im«,  geht  mir  von  herrn 
prof.  tnihebn  Moyer  m  Gütiingmi  die  damkenswertif  mOUitung  sai,  duu 
\h  Orophen  wuntgaOohU  (t^  6-14.  t7.  18)  godruekt  Hnd  bei  WHght 
The  pottiieat  songt  of  England  1879,  51/71  indem  ich  die  loa,  dieeer 
faetung  hier  km%  nachtrage,  bemerk  ich^  dass  ff^Mtyor  in  einer  arbeU 
über  die  anonymen  lieder  de»  Primas  das  nach  seinen  ermitlelungen  unter 
diese  gehörende  stück  ausführlich  behanrlnln  wird,  sobald  trr  die  eben 
begonnene  ausgäbe  der  von  ihm  aufgefundenen  Wxforder  lieder  des 
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1  Ego  dixi  :  dü  eslis; 

que  dicenda  suDt  in  festis, 
qnare  pretennitlereni? 
Dil  revera,  qoi  potestis 
in  figuram  nove  vestis 
iraDsforniare  vetereml 

2  Pannaa  reeeos  vel  novellus 
fit  vel  cappa  vel  mantellus, 
sed  secundum  leiDpora. 
PiMmum  cappa,  post  [)usillum 
transfurniatur  he<'  in  tllum: 
sie  mulantur  corpora. 

8  Aoliquata  decoltatur, 
decoUata  maolellaiur, 
sie  io  modum  protheos 
Transformaotor  vestimenta, 
oec  receDtis  est  iovenla 
lex  melhamorpboseos. 

4  Cum  figura  sexum  mutant, 
rupta  prius  dam  rec/utant 
priinates  ecciesie. 

Nec  donantur,  res  est  ceria, 
nisi  prius  siol  experla 
l'ortunam  tyresie. ' 

5  Cappam  quidem  feminioi, 
aed  mantellum  masculini 
conslat  esse  generis. 


Cappa  fit  mantelli  deus, 
ergo  potest  esse  reus 
utriusque  Teneris. 

6  Bruma  tandem  revertente 
tost  ont  sor  le  mantial  ente 
plerique  caputium. 
Alioquiu  disquadratur, 

de  quadrato  rotondatur, 
trausil  in  almulium. 

7  Si  qiii  restant  de  morsellis 
cesi  j>anni  sive  pellis, 

non  vacani  oflicio: 
Ex  hiis  fiunt  manutbece, 
manutheca  quidem  grece 
manuum  positio. 

8  Sic  ex  mte  vestem  formant 
anglois,  thiois,  franchois,  nur* 
omnes  generaliter;  [mant, 
Ut  vix  unus  excludatur; 

ita  cappa  decUnatur, 
sed  mantellus  aliler. 

9  Al  lue  primo  recens  aiiuo 
nova  pelle,  novo  panuo, 
in  archa  recoDdilur« 
Barescente  tandem  pilo 
iuncturaram  rupto  filo 
pelle  circumciditur. 


4,  2  k»,  fehlwhiaft  refotant 
Primas  (des  magüUr  Huga  von  Orham)'  beendigt  haben  wird,  ich  be^ 
dtture  lebhaft  date  ieh  auch  dieee  mit  wtanthmi  kergfibraehlen  urteiim 
aufräumende  lekrreiehe  pnbUmUen^  deren  ertUr  teil  küralieh  ereekienen 
iet  (GötHnger  naehriehien  1907,  75)7)«  meine  arbeit  nicht  mehr  habe 
benutzen  können,  an  IHater  (23)  stelle  steht  unter  den  Oxforder  Primas- 
Uedem  untre  nr  14.  eine  commenUerte  aumabe  dieses  der  erklärtmg 
manche  .Schwierigkeiten  bietenden  fredichts  wird  die  fortsei  zun  ff  von 
Meyerx  Veröffentlichung^  bringen.  —  abtveicltung en  des  Hright- 
sehen  textet  :  1,6.  Transmutare.  2,  1.  et  st.  vel.  5.  Transmutatur. 
6.  mutatis  [l].  3,  4.  Demutanlur.  5.  recenter.  4,  2.  Prius  raptam  . . . 
reclutant  4.  donaiur.  ö.  siU  6,  2.  unt  sur  la  chape  eot^.  4.  de- 
qaadratnr.  &.  retniidstar.  7, 1 .  quid  i estat.  3.  vacat.  9, 1.  Adiiac. 
4.  Recedeute.      6.  pellis. 
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10  Sic  manCellus  fil  apelli, 
Chi  gist  Ii  dras  el  la  pel  la 
poat  primum  divortium; 

A  priore  separata 
cum  aecundo  reparata 
transit  in  sorcoiium. 

11  Quod  (leliclum  dices  maius? 
illud  palam  est  conlra  lus, 
naiii  si  nupsit  alleri, 
CoDiugium  vioiavit, 

dum  se  oovo  copulavil 
reclamaote  veieri. 

12  N'eat  de  couciile  ne  de  senoe 
d'espouaer  deua  dras  uoe 
qu'ilb  i  at  fornicatioD.  [penne, 
Permittunt  hecdecrela?  non; 
aed  lestatur  oronia  canon 
non  esse  coolugium. 

13  Paunus  primus  circuuicisus, 
viduatus  et  divisus 

a  sua  pellicula 
lam  experlus  Judaismuni 
«mundalur  per  taptismum 
a  quacumque  macula. 

14  Circumciaua  mandatusque 
esi  adeptus  utriusque 
legis  testimonium. 

Quem  bapUsmus  emundatit, 
cum  secunda  federavit 
pelie  matrimonium. 

15  Bigamus  est,  quod  amavit, 
more  suo  higaniavil, 

si  se  revesleiu  iiüs^iie  amis. 
Prudeolis  est  et  astuti 
decoilalis  cappis  uti 
et  manteliis  bigamis. 


16  S'ilh  est  de  saie  dunt  i'endrois 

s'emble, 
l'envers  pur  ee  fait,  ce  moi 

semble« 
converli  simpliciter. 
Kar  asseis  est  simple  converse, 
ki  ce  <ledeus  defors  euverse 
por  user  dupliciler. 

17  Pilis  expers,  usu  t'raclus, 
ex  esau  iacob  iactus, 
quant  luit  Ii  poilb  en  sunt 
lofersatur  vice  versa  [cbaü, 
rursus  idem  ex  conversa, 

ex  iacob  fit  esau. 

18  Fars  pilosa  foris  paret, 
sed  introrsus  pilis  caret 
veittslas  abscondila.  [aperte, 
Datur  tandem,  c'est  cliose 
servienti  por  sa  desserle 
niaiiLellus  ypocrila. 

19  De  laneis  hec  dixisse, 
sed  utioam  et  iecisse 
ad  presens  sufTiciai. 

De  sericis  nunc  dicendum, 
non  est  or  mais  reliceudum, 
quas  ex  biis  efficiunt 

ao  Ui  maotelius  fit  quinquennis 
nec  videtur  iam  soUempnis, 
diem  peremptorium 
Huic  assignant,  ut  mactetur 
et  mactalus  iraasfürmelur 
iu  cooperlorium. 

21  (juidam  ila  sunt  auliqui; 
bei  afeubler  out  relenqui 
in  coDspectu  popuU,  [poiaie, 
K'ilh  translalent  en  coule 


10,  2.  Ci  git  Ii  drap.  6.  consortiom.  tl,2.  Islud.  4.  est  violatiim. 
5.  Dum  fil  novo  copalatum.  12,2.  Deus  dras  espuser  ä  une  peiie,  3.  E  si  iius 
lejutigiuni,  4,  hoc.  5.  reclamat.  13,  1.  primum.  14,  5.  securidavit.  17,3. 
ijuaut  Ii  peil  ea  est  chaö.    IS,  4.  tameo.   k'il  n'i  eit  perte.   5.  pur  deserte. 
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cnr  ile  laine  le  coufe  funl 
6risonis  disci;>u/i.  [pointe 

22  Scibilis  est,  scila  niHKhirn 
quadratura  hec  secunducn 
verba  Aristotelis. 
Modo  tarnen  doo  est  ita, 
est  a  mullis  enim  scita, 
que  tunc  erat  scibiü«.  [rem, 

SSFormant,  quadrant  maolella- 
traDsformaDtes  circularem 
in  modum  quadranguli. 
Gratulentur  hec  persona 
iuvenisse  cum  hrisone 
quadraturnm  circuli. 

24  Ilein  quod  est  per  se  notum» 
cottam  vertun L  in  sorcotum 
routilatum  primilus; 

Cum  manlelltis  ex  frequenti 
et  impulsu  vebementi 
perforavit  cubitus, 

25  Arle  mira  transiatoris 
transportatur  in  sororis 
locum  soror  altera. 
Locus  enim  altercatur, 
dum  sinistra  dexleralur, 
sinistralur  di'Xleia. 

26  Nunc  diccndum  dt;  Iierode, 
que  diceoda  sunt  de  codc  (?): 
herodes  pellicium 

Sonaty  idem  üt  pyiatus 
circa  pannos,  circa  latus 
sortitus  calviiium. 

27  Fit  pilatus,  sed  pylato 
ab  herode  mox  sublalo 


generatur  filia, 
quH  forture  appellalur, 
que  so'coto  copulatur, 
kar  aguilir  et  Ülh  i  a. 

28  Intercedit  parenlela, 

n*est  pas  loiaus  hom  ki  tel  a, 
nam  in  gradu  proximo 
Sunt  affines  contra  iura, 
celebratur  hec  iunctura 
ritu  nefandissimo. 

29  Est  sorcoti  colla  mater, 
forrature  numquam  pater 
negatur  pellicius. 

Hec  est  uxor.  hic  marilus; 
erg<»  iuris  imperilus 
et  vir  legum  nescius, 
SO  Qui  sorcotum  forature 
maritavit  geniture: 
contra  clamat  regula. 
Inter  tales  numquam  talis, 
quia  non  est  maritalis, 
intercedat  copula. 

81  Hiis  sorcotis  clericorum 
interdico  prorsus  cborum 
propler  hoc  incomniodum. 
Non  nascantur  nisi  patre 
ceso  sive  cesa  n)alre, 
quod  est  contra  synodum. 

82  Pater  primum  delruncatur, 
ut  ex  patre  mox  nascatur 
filia  maniciis. 

Mater  pannis  decurtata 
natam  parit  niutilala 
utrobique  brachiis. 


21,6.  der  erste  buchstabe  des  verses  Ut  in  der  ht,  verwischt,  Ubw^ 
gwtkfiet&n  über . . .  risonls  .*  bris,  ia  elencb.  ftc.  Aristotelis/;  hM,  disd  (««r> 
tiümiMU).  22,  %  übergetehriebm  über  qoadratura  .*  8.  eircnll.  22,  3. 
ükergeiehrieben  über  ArifttolelU  .*  in  libro  predicamentoram.  22,  S.  Über- 
getekrieben  über  seit«  s*  qaadratnra  circoli.  24, 4.  hi.  fekUrhaftt 
msntellas.  '    28,  2.  A«.  feklerhn/t  oe  statt  nS  —  nestj 
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83  De  mantellis  maDdatom  <lp, 
ad  locestas  qui  secundo 
tranaieruDt  DttpUas: 
ReTerlaDtur  ad  uxores 
ant  mandata  transgressores 
non  intrent  ecciesias. 

S4  Je  iuge  par  droit  et  par  voir, 
k'eglise  ne  doit  recivoir, 
qui  vivis  uxoribus 
Criminale  comiserunt, 
dum  secuodis  adheaerunt 
relictis  prioribus. 

35  Vestea  io  ae  iam  mecbaDtur, 
iam  ad  illaa  derivantur 
Qoatre  caroia  vilia. 

Homo  mechus,  we»üs  mecha, 
quia  boiDiDis  ineos  ett  ceca, 
facit  avaritia. 

36  Vir  dampnate  quidem  menlis, 
qui  de  suis  indumeutis 
iormat  adulterium! 


Si  nee  crimen  perhorreseit, 
sallem  frequens  erubeacat 
plebis  improperium. 

97  Semper  nova  coostat  esse, 
ergo  numqiiam  est  neceaae 
renovari  Tetera. 
Cum  lioc  ßat  per  incestunit 
nichil  magis  inhonestum 
quam  veslis  adullera. 
.  3S  Hoc  maudatum  do  persoois: 
vestimentis  uti  bonis 
relictis  veteribua. 
Ei  dentor,  qui  pauper  ait, 
qaia  acriptam  est:  MIapersit 
et  dedit  pauperibus*. 

89  Do  decretum  ad  extrema, 
quod  ait  dives  anatbema, 
qui  has  vestes  ioduit. 
Quasi  Salus  sit  per  salhao, 
Sit  iiiius  pars  cum  dalhau, 
quem  tellus  absorbuit. 


2)  Comoedia  goliardorum. 

Anfang :  Tales  versus  facio,  quäle  vioum  bibo. 

Die  avfsermrdentitche  Mi^th§it»  deren  eieh  da$  glanxstiidc  der 
vagamenHlteratur,  die  Generalbeithie  des  Brzpoelen,  xu  erfreuen  ge» 
hiUtt  hat,  kommt  snm  ausdrutk  in  den  zahlreichen  aufsiid^nungen, 
die  ihr  xuteil  geworden  amd.  damit  ist  das  gedida  aber  auch  in 
einem  ma/ke  teie  nur  wenig  andere  wiVHrh'ehen  Veränderungen 
nach  dem  geschmacke  des  einzelnen  ausgesetzt  gewesen,  der  nen- 
dntck  des  oft  vey  Ößhitlichlen  Stückes  bei  J  Werner  {Beitr.  z.  künde 
der  lat.  litt,  des  ma.s,  2  nufl.,  1905,  100  ff)  mit  dem  Varianten- 
apparat von  1 1  verschiedenen  abschriften  veranschaulicht,  wie  die 
sangeslustigen  gelehrten  leute  des  mittelalters  mit  dem  liede  um- 
gegangen  sind,  am  meisten  gefielen  die  verse,  tselche  die  freuden  des 
kneipenkbens  und  die  wunderbaren  würkungen  des  weins  besingen, 
sie  wurden  deshalb  aus  dem  rahmen  des  ganzen  ausgelöst  und 
eursierten  als  besondere  stOeke.  m  dem  codex  Venetus  SMarei 
lat*  elass.  xiv,  nr  cxxviti,  aus  dem  JGrimm  {Kl,  sdtr.  in  78/f)  ver- 
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SU8  priinatig  presbitert  mitteilt,  erscheinen  im  anschluss  an  diese 
WTH  die  Strophen  11  —  14  des  Schmellerschen  textes  {^Iff),  in 
der  französischen  handschn/t,  aus  der  Du  Meril  (Poesies  popul. 
lat.  205)  geschöpft  hat,  strophe  12 — 17  als  selbständige  stücke, 
in  H  sind  die  Strophen  16,  17,  12  und  11  als  'Comedia  goliar- 
donm'  zu  einem  gedieht  vereinigt,  die  beiden  ersten  Strophen 
singen  das  lob  der  eigemurtigm  kraft,  welche  der  wein  und  ein 
gtUes  mahl  den  didUem  und  —  so  keifst  ei  hier  —  prapheten 
zu  verleihen  pflegen,  m  dm  'Meum  «st  proposiluDi*  (sir.  12) 
wird  ahdann  das  kneifenleben  überhaupt  geprimn,  nadk  dieser 
Strophe  fatit  die  sonst  voramtehende  elfte  nicht  nur  bedmüend  ab, 
sondern  es  verrat  gradezu  eine  gedankenlosij^eit  des  redaetm, 
nathdmn  die  kneipe  bereits  gepriesen  isty  meh  singen  mu  lassen 
*Ultimu  [statt  Teriiü]  capiiulo  nieniuio  labenianr. 

L  es  arten  von  Ii. 
Für  die  lesarlen-verzeichnisse  von  H  bedien  tcft  mich  hier 
wie  auch  bei  den  folgenden  gedichien  im  anschluss  an  Werner 
folgender  chiffern  /ür  die  hss.: 

Z  =^  hs.  C  58/275  der  sladlbibliothek  Zürich:  sie  bietet  nur 
die  beiden  ersten  slrophen  von  II  als  12  u.  13  ;  Werner  200  ff. 

B  ^  cod.  lat.  Monac.  4660  {^lienedktbeuern  170);  Schmeller 
%lff. 

P  hier^bibL  nat.  parit.  ms.  11867;  Haureau  In  Notieet  et 
Extraitt  xix  2,  266 jf.  Haureau  hat  dt«  3  ersten  Strophen 
von  H  auch  hintereinanäer  als  sir.  17 — 19.  die  vierU 

aber  an  11  stelle  wie  Schmeller. 
S  ^  hs.  aus  Stablo  in  Brüssel  2071  ;  JGrimm  Gedichte  des 
mitlelallers  auf  könig  Friedrich  \  den  Stauf i^r  (1844), 
61  ff  hl.  sehr,  ni  70^.  die  4  Strophen  von  U  slehn 
hier  als  16.  17.  12  u.  11. 
V^eod»  Val.  Christ,  reg.  344;  nach  einer  für  Wernerausge- 
fährten eoUaÜon.  vgl.  über  die  hs.  Hauriau  aao.  231/7*. 
W  ^  Harieum.  117S  ^  von  Wright  {The  LoUn  poem  eom' 


B*^  Uarleian.  2851 
H*mm  Harleian.  3724 
C*      Cotton.  Vesp.  A.  xix 
C* «  Coltott.  Vesp.  B  xiii 


mon^l^  atlributed  to  WaUer  Mapes 
llff)  lur  herstellung  seines  textes 
he  nutzt.  hier  die  beiden  ersten 
Strophen  von  H  als  18  u.  19,  die 

beiden  leisten  als  12  u.  11. 
F  =  cod.   y'alic.   7260;  nach  einer  für   Werner  ausge/üiirlen 
collation. 

slr.i  Schmeller  16),  v.  5.  valel.  6.  quo.l  niil  C'H'IPPV 
statt  valent— quae.  7.  calues  m.  PSY  st.  calkem.  2  (17),  1.  Nun- 
quaiD  mihi  spirilus  sU  Miiii  nunquain  spirilus.     2.  prophelie  st.  poeine 
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(poesiae  C).  nach  H  verleiht  ein  gutes  mahl  auch  die  gäbe  der 
proj^Ue,  nachdem  str,  1  von  der  poetischen  anregung  die  rede  ge* 
wesen  ist,  wird  hier  dem  essen  und  Irinken  eine  neue  kraß  beigelegt, 

auf  die  das  miranda  faiiir  im  letzten  verse  der  Strophe  bezogen  werden 
könnte.  5.  dum  m.  H^S  al.  cum. — aula  st.  arce.  3  (12),  1.  est 
fehlt  hinler  Meum.  3.  vinaque  sint  proxima  U,  ut  sint  vina  proxima 
FW,  ut  Sit  viQum  perennum  S,  nhi  viua  proxima  B,  vinum  sil  appo- 
situm  Grimm,  Wright  (nach  0'*W'^),  vinum  sit  oppositum  Z,  5.  et 
deacendant  ceUtus  H,  tuBc  cantabunt  leliua  BS,  tunc  occurreot  cicius 
F,  Qt  dicaat  cum  venerint  «6r.  7/8.  decantantea  canticuin  Mihi 
poiatori  st.  Deus  sil  (sit  deus  FS)  propitius  isti  (tanto  P»  huic  C'C*fl' 
H*H^SV,  miclii  F)  poUtori.  4(11).  1.  Ultimo  st.  lertio.  3.  quam 
nee  ullü  II,  hanc  in  nuUo  C^,  illam  nuUo  übr,  7.  pro  bibuiis  A. 
pro  mortuis  BC^tS,  pro  mortuo  übr. 

3)  Inveetio  contra  $aeerdote$. 
Anf, :  Sacerdole«  memeDtote. 

Das  gedidu  itt  ffon  Wrighi  Mapes  4S)f  nacA  unter  dm 
tüol  ^GoUae  venw  de  taeerdolibu^  verOffentUdtt,   es  hat  in  Mem 

dumh  zahlreiche  versehen  entstellten  fassung  30  Strophen,  van 
denen  jedoch  die  fünfte  7  zeilige ,  nach  H  um  einen  fehlenden 
vers  vervollständigt,  ebenso  in  zwei  zu  zerlegen  ist  wie  die  sechste 
S  zeilige.  auch  m  der  bei  Wrirjht  nur  3  verse  zählenden  b  Strophe 
kann  die  fehlende  zeile  auf  grund  von  II  eingesetzt  werden,  im 
übrigen  ist  das  gedieht  in  H  um  nicht  weniger  als  18  Strophen 
gekürzt,  es  ist  ein  kühner  rnahmnif  an  die  unwi^rdigen  Ver- 
treter des  geistUchm  Standes,  sie  werden  an  die  hohe  würde  und 
heiligkeit  ihres  amtes  erinnert  und  doppelt  strafwürdig  für  Jedes 
abweiduH  von  ihrer  p/Ucht  befunden,  ihr  verachtm  der  armen 
{bexw,  dor  konsdiheit),  ihr  erkaufen  des  amt^j  für  weiblicher  ver- 
kdur,  der  sie  wagen  Idsst^  die  M,  messe  »u  lesen  und  den  leib 
Christi  ssu  segnen,  noMem  ata  atcft  «(an  aus  den  armen  der  M» 
lerinnen  losgerissen,  und  andere  Schandtaten  meftr  werden  in  dUer 
sAdrfe  gegeifsek,  die  10  Strophe  des  WHghtsehen  textes,  die  letzte, 
welche  C  und  H  gemeinsam  ist,  führt  den  gedanken  aus ,  dass 
solche  unreinen  priesler ,  wenn  sie  es  wagten  vor  den  altar  zu 
treten,  mit  ruten  geschlagen  zu  werden  verdienten,  in  den  20 
weiteren  Strophen  malt  zunächst  jene  sträfliche  handlungsweise 
des  näheren  aus,  um  dann  noch  weitere  Versündigungen  des  priester- 
Uehen  Standes  zu  brandmarken  und  zuyn  schluss  den  geistlichen 
eelig  zu  preisen,  der  seinen  von  kälte  und  hunger  gequälten  mit- 
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menschen  mit  iiahnuty  und  kleiduny  zu  hilfe  komme.  H  hat  statt 
dieser  20  Strophen  vur  folgende  zwei  mit  einer  erinnerung  an 
das  wort  der  hl.  schrift  vom  unwürdigen  genusse  des  leibes  Christi 
und  der  mahnung  alsbald  umzukehren  und  durch  die  beichte  Ver- 
gebung der  schuld  zu  erlangen: 

Nonne  legis,  qui  indigoe         Ad  cor  «rgo  revertere, 
edii  v«|  traclat  maligDe  coDfltearis  propere, 

corpus  crisli  tarn  iosigoe,  deus  enim  remitiere 
qood  eleroo  perit  igoe?  cupit,  si  velis  peterel 
Die  abweidimäe  form  der  letssten  ttrophe  hat  offenbar  im 
ganzm  einen  marcanten  abeehluss  geben  eoUen  :  ttait  reiner  Iroefttf- 
iickar  achteiMer  in  allen  4  versen  trochäi»^'4aktylisd»er  rhythmus, 
2  mal  (1.  3)  mit  dem  daktylus  an  zweiter  und  2  mal  (2.  4) 
an  erster  stelle. 

Lesarien  von  H  zu  den  10  ernten  Strophen 
des  Wrigh  ( sehen  lexles  (r.  1 — 46). 

l,  4.  deo  servil  cl  devoip.  2,  4.  esle  st.  Esti<.  3,  2.  coiiformaii, 
besser  zu  milii  und  zum  siim  der  sielte  passend  als  coufortari  bei 
yyrighl.  4,  1.  Übcilile  ^u^mlo  vali;  hiernach  IVr.s  sinnloses  ü  beali 
somroonati  mu  verbettem.  5,  4.  corde  ore;  fVr.8  ore  corde  ter- 
meidet  den  hiatue»  5*  5,  [vielmehr  5\  1]  habilalis  al.  et  beati». 
nach  5,7  [5*,  3]  fehlt  hei  Wr,  der  sdUusevers  der  alr.  5': 

si  bene  hoc  facialis. 
6»  5.  [viHmehr  6*.  1]  vobia,  würkungsvoller  als  Wr.s  nobis,  da 
den  prieslem  selbst  der  ausspruch  der  schrift  bekannt  sein  soll. 
est  St.  haec.      0.  7  [6*,  3].  esl  st.  sil.      7,  1.  Casiilalis  sl.  Miseronim. 

S.  1.  hic  sl.  iKiec.  2  {bei  (Kr.  fehlend):  cuius  Dianus  sunt 
kmiiuiihle      9,  3  ainplexuni. 

10,  1 — 3.  Scire  velim,  missani  quare 

sacrosanctum  ad  altare 
slanti  vadia  immolare 
Wr,i    Scire  veUem  tarnen  quare 
sacrosanctum  ad  »Itare 
stand  velut  immolare,  (?) 
IFr.  selbst  setzt  hinler  den  3  vers  ein  fragezeichen.  seine 
lesarl  gtbl  in  der  tat  keinen  sinn,  vor  allem  fehlt  das  verbum  zu 
qn;ire.     //  bringt  dieses  in  vadis.    unklar  bleibt  nur  das  slanli,  es 
sei  denn,  dass  dieses  im  obscünen  sinne  gemeint  ist.   man  vergleiche 
die  verwürfe  dfr  Schamlosigkeit  in  der  folgenden  Strophe  bei  Wr, 

4)  Inveetio  contra  praelatos. 

Die  beiden  eingangsstrophen  der  Generalbeickie  sind  Ai'ar  zur 
einleitung  eine»  neuen  mahmifee  an  die  geiHUMeit  verwendet» 
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die  sioet  ersten  verse  mochte  die  Stimmung  des  erbitterten  dtdUers 
so  tfortrefflich  schUdem,  dass  er  einen  besseren  ausdruek  für  sie 
SU  finden  niehi  im  stände  gewesen  wäre^  und  ihn  deshalb  zur 
Ubemakme  der  Strophen  veranlasst  haben,  die  folgenden  »eilen 
jedoch^  in  denen  er  ncft  etnm  vom  winde  getrii^fenen  blatte  oder 
einem  ruhdos  durA  die  lande  fließenden  (ncfte  vergleicht^  um 
dann  in  der  dritten  Strophe  %u  verkünden,  dass  er  svm  feste  ge- 
kommen sei,  um  zu  richten  über  have  und  sünder  und  die  böcke 
von  den  schüfen  zu.  sondern^  würken  in  diesem  zusammenhange 
geradezu  störend,  der  hinweis  auf  die  eigene  unstätiykeit  konnte 
den  eindruck  der  rede  des  stra f predige rs  doch  nur  herabsetzen,  die 
Situation  des  gedichles  haben  wir  uns  so  zu  denken,  dass  der 
dichter  eine  festversammlung  von  geistlichen  dazu  benutzt,  ihneti 
ins  gewissen  xu  reden,  ähnlich  wie  im  ersten  gedichte  des  Archi- 
poeia  m  der  Göttinger  hs.,  an  das  aiicA  die  betrachtungen  Uber 
4io  vergdngUehkeit  der  weit  erinnern  (JGrimm  KL  sehr,  iii  49 /f). 
diesmal  sind  es  ihr  geiz,  ihr  tßriehtes  hängen  an  irdisehen  sdtätzen 
und  abermals  ihre  herzXosi^eit  gegenüber  den  armen,  Über  welche 
die  geifsel  gesdiwungen  wird,  die  dritte  Strophe  leüet  audi  em 
mekrfaich  mit  altfranssösischm  elementen  durchsetztes  gedieht  ein, 
das  Wright  {Aneedota  literaria  [1844]  43/)  nach  einer  Oxforder 
hs.  in  sehr  verderbtem  zustand  mitgeteilt  hat,  wenn  sich  auch  die 
tendenz  dieses  Stückes  mit  der  des  unsrigen  deckt,  so  sutd  doch 
nennenswerte  Übereinstimmungen  auf  serhalb  der  hezcichneteu  stroyhe 
nicht  zu  entdecken,  und  selbst  diese  weicht  in  der  englischen  hs. 
darin  ab,  dass  die  eingangsworte  in  französischer  fassung  gegeben 
sind  ;  A  la  feste  sui  veuue,  et  osleDdam  qiiare  etc  str»  4 — 11 
stecken  auch,  jedoch  mit  mannigfachen  Variationen,  in  einem  von 
Blume  {Blume~Dreves  AniUecta  hymn,  iixiii  289  ff)  veröffentlichten 
gedidu  als  str,  1 — 6,  11  und  9;  str.  4 — 9  aufserdem  auch  noch 
in  dem  stüdce  *Sur  le  jugement  demier*  bei  Du  Meril  Poes,  pop, 
122  jf  als  Str.  8 — 12,  jedoch  ist  hier  12  etne  irrtümliche  su- 
samsnenoetzung  je  einer  hoifte  von  7  und  S  tii  die  letzte 
stro]^  (12)  tif  wifrtUeh  Übernommen  aus  dem  gedieht  Tempus 
acceptabile,  wo  sie  an  dr&ter  stelle  ffeM  {Wright  Mapes  ö2ff; 
«ucÄ  in  H  als  nr  7).  mit  ihrem  ofTendimus  (v.  1),  durch  das  sich 
der  dichter  auf  einmal  mit  einschließt  in  die  sünderscltar,  ist  sie 
hier  ebensowenig  passend  wie  der  gröste  teil  der  zu  unfutiy  ent- 
lehnten verse,  wie  im  eingang  des  ersten  Stückes  dieser  sammluny 
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aufierkalh  des  Mtropkenge füget  Ot^-vene  hergeulst  waren,  to  hdugl 
der  diehier  hier  der  neunten  strophe  ein  kurzes  citat  aus  einem 
cyrographum«  wie  er  sich  ausdrückt,  an  :  es  ist  psahi  61,  11 
vilie  si  al'fluant,  nolite  cor  apponere.  vgl.  unten  nr  9  dieser 
Sammlung  str.  1 1 .  der  regehnäfsige  fluss  der  vagantenstrophe  ist 
an  mehreren  stellen  nnterhrochen.  2,  1  fehlt  die  senkvyig  des 
2  fufses,  doch  ligt  hier  sicher  ein  versehen  in  H  vor  (s.  unten). 
4^4  hat  der  2  fufs,  falls  nicht  mit  der  sonstigen  Überlieferung  clenis 
Sit  lesen  ist,  eine  zusatzsilbe.  10,  3  stört  im  zweiten  teile  der 
Hiatus,  doch  ist  die  Usung  si  ziemUeh  wntidiar,  da  die  hs,  hier 
undeutlich  gesdurieben  ist.  vieUeieht  ist  ein  andern  eineiUnges  wert 
dafür  einsrnttwen  oder  statt  si  et :  etsi  zu  tdireibeH,  vom  taet- 
teedtsel  ist  tu  8  fäUen  gebraiwih  gemaeht» 

Inveclio  contra  prelatos. 

1  Estuaos  iotrinsecus  ira  feliementi 

iu  amariludine  loquar  mee  menti: 

factus  de  maleria  vilis  elementi 

folio  siim  similis,  de  quo  luduQt  venli. 

2  Semper  est  [I]  Vitium  [!]  viro  sapienli 
super  petram  pooere  pedem  fuDdameoti; 
miser  ego  comparor  fluvio  labenli 

sub  eodem  aere  Dnaquam  reinaaenti. 

3  Ad  hoc  festum  venio  et.oatendam,  quare 
SiDguloram  aingulis  mores  ezplicare, 
reprobare  reprobos  et  probos  probare 

et  edos  ab  ovibus  veni  seggregare. 

1,  1.  Estuaiis  //  mit  der  mehrzahl  der  hss.^  Aestuo  Aestuor 
Q^HK  intrinsecus  U  u,  d.  meMm^  ioterias  B.  2.  loquar  mee  U  nät 
BC*ff*H*H*F,  loqoor  mee  C*FPS,  mee  loquor  Z.  vilis  ff  n.  FZ,  levis 
C*C^a*ff*ff*PFS,  ciDis  ß.  4.  folio  sun  simIHs  ff  mit  der  mBkrzmht 
der  h$t^  similis  sum  folio  (P.-filio)  C*H*P.  2, 1.  Semper  est  viUnm  ff. 
abguehen  von  der  oben  besprochejien  störunf  de*  rhythmus^  die  durch 
wmdbmg  de»  est  in  enim  leicht  gehoben  werden  könnte,  gibt  die  letart  * 
auch  keinen  tinn;  sie  tagt  das  gegentcil  von  dem  was  erwartet  wird. 
Cum  Sil  michi  proprium  C,  Cum  sit  modo  pr.  Z/^,  Cum  enim  sit  pr.  (mit 
taclwechsel)  H  right  nach  //-,  Cum  sit  enim  pr.  besser  die  übr.  viro  // 
riehlig  mit  der  mehrzahl  der  hss.y  vero  PS,  2.  pedem  ü  (mit  petram 
ponere  alHtterierend)  «I.  sedem.  fuDdamenti  ff  rtehUg  mU  den  Hörigen 
gtgen  firmaroeDti  F.  3.  miscr  ff  et.  slollos.  flnvlo  ff  richtig  m,  d, 
meieten,  folio  Z.      4.  aere  ff  mit  den  übr,  g^en  tramite  B. 
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4  Ad  terrorem  omoium  Teni  locuturos : 
Diebil  est  qood  timeain,  valde  sum  seearus. 
Sermo  meus  percutit  velut  eosis  dorus, 
omnis  clericus  audiat  simptex  et  matoriisl 

5  PuDieodi  presttles  sunt  et  cardinales, 
abbates  et  monachi  sunt  symoiiiales; 

—    Sacerdotes  emuli,  clerici  venales 

congregantes  iugiler  opes  temporales. 

6  Quanlü  plus  accumulant,  tanto  plus  marcescuDt, 
sunt  velut  ydropici,  quorum  membra  crescuol ; 
qui  plus  bibunt,  sitiunt  magis  et  arescunt: 

sie  avari  miseri  nunquam  requieacunt. 

7  Quid  est  avaritia  nisi  viüs  €ultu8, 
vanitatom  faDitaa,  cordioni  tumultus? 
pereunt  divitie,  perit  homo  stoltus, 

miser  postquam  moritnr,  statim  fit  sepultus. 

8  In  sepnicro  legitur  tili  leguinento, 
deportatar  postea  miser  in  tormento; 
quatitur  suppliciis,  ut  arundo  Tento, 
redimi  non  poleril  aiiro  vel  argento. 

9  Igitur  apponere  cor  non  deberelis 

in  mundanis  opihus,  quas  vos  possidelis; 
cuncla  Irausiloria  sunt  hec,  que  videtis, 
legite  cyrographum  et  invenieiis: 
divitie  si  affluant,  noUte  cor  apponere. 

10  Quare  dum  in  prandio,  clerici,  sedetis, 
hostia  paoperibus  claudi  vos  iubetis?  > 

4^  1.  mi  Bf  rargan  Du  3l(<SHi^  Bl{mM),  2—4  M  Du  if.,  BL  in 
der  folge  3. 4.  2;  2.  tinieam  JKff/.,  timeo  Du  M.  3.  Sermo  meas  H  mit 
cocU  Fofinim,  874  (306)  cfr.  die  Varianten  bei  Bf.,  meus  serrao  DuM.y 
Noster  sermo  Bl.       4.  clericus  //,  clerus  Du  M.^  Hl.       5,  1.  sunt  fehlt  ff. 

2.  sunt  symooiales  //,  nigrae  moniales  Du  M.,  saiu  timoniales  Bl.  4.  iu- 
giter  HBl.^    insiraul  Du  M.         6,2.  meniUra  IIBI  ,    timla  ft-hlerh.  Du  M, 

3.  qai  dum  DuM.,  Cum  Bl.  et  arescuiil  /J  mit  cod.  f  'orav.  und  DuM., 
eztrcscnnt  BL  8,  2.  deportatur  ify  deputatur  ßl.  4.  poterit  H,  prae- 
Ttlet  BL  Tel  nee  BL  9, 1.  Igitur  apponere  cor  noo  deberelis  JiT, 
Ergo  cor  tpponere  mtgis  non  debetis  DuM,f  bH  BL  fehlt  dieter  vcr#y 
dafHb'  Ut  §taU  äm  in  H  angehängten  pealmeu'eitate  ab  v.^inüe  etrophe 
eingefügt :  Nihil  Horum  proprium  est,  que  vos  tenetis.  10,  t.  derid  H, 
praciolcs  BL      2.  claudi  vos  B,  citudere  BL 
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pauper  clanial  fortiter,  si  et  vos  siletis, 

vix  ei  de  reliquu  tlaliir,  quod  habelis. 
11  Nunc  in  leclis  mullibus,  clerici,  iacelis 

cortiuis  circumdati  simulque  tapeiis ; 

un(ie  vobis  Duncio  :  si  modo  gaudetis, 

in  fuluro  seculo  We,  ve^  veT  dicelis. 
13  Graviter  offeadimtis  regem  maiesUilig, 

sed  nos  iadulgenlia  summe  trioitatis 

suam  Dobis  graliam  affereodo  gratis 

saoet  a  languoribus,  mundel  a  peccalisi 

Ameo. 

10,  3.  fortiter  si  ft  vos  silelis  //,  vocibus  adiiiodun»  quieii>  Bl. 
4.  Yix  ei  //,  Cui  vix  Bl.  11,  1.  Nunc  in  leclis  niollibus  Vos  iu  lorreu- 
matibus  Bl,  %  cirGDOidati  timulque  //,  cl  palliis,  vernds  BL  3.  si 
modo  O,  modo  «i  oAjm  iadweektel  BL  \%  3.  affiereodo  ÜT»  confercodo 
Wr,  und  U  nrl. 

5)  fractattii  de  pariu  beatae  virginis. 
Anfang:  Gratuletur  omn»  muiidu«. 

Du  Meril  Poesies  inedites  (1854)  297//'  hat  das  stück  nach 
einer'  Pariser  Handschrift  (P)  als  zweites  von  3  schüler  -  weihndchts- 
liedern  veröffentlicht,  von  Blume  ist  es  darnach  in  die  reichhaltige 
Sammlung  von  'Cantwnes  schulaslicae'  aufgenommen  {Anal,  hymn, 
XLv  82  f)  uiiler  Zuziehung  eines  collect,  ms.  Vicloriuum  saec,  1 3. 

Lesarien  von  H.    1,  2.  esse  mundus.     3>  5.  salvat,  tote 

schon  Da  Meril  richtig  stall  selval  von  P  vermuM  hat.  4.  4.  Ad 
id  ff,  audii  Bl{ume),  wie  Du  Meril  bereits  statt  des  fehlerhaften 
audet  von  P  conjicierte.  5.  6.  P  lisl  jiislo  cnrni  iniinere.  inunere 
reimt  jedoch  nicht  auf  virgine  (r.  3).  Du  Meril  dachte  an  seiiiine. 
H  richtig  luimiiie,  doch  t)leibl  das  auch  hier  überlieferte  carni  in 
carnis  zu  bessern  oder  es  ist  mit  Bl.  innclo  st.  iuslo  zu  lesen. 
6«  1«  Biibus,  wie  Du  Meril  schon  aus  Rubel  von  P  besserte, 
4.  Ardet  rubus,  richtig  mit  BL  P  hat  statt  rubus :  iubet,  was 
sinnlos  ist.  Du  Mirü  schlug  rubel  vor,  7.  2.  mundi  veoil  decus. 
4 — 6  gani  abweichend:  Natus  sine  semine 

de  maria  virgine 

partus  liir  mirahilis. 
8,  5.  caro  nubit  niibini  P.  Du  Meril  conjicierte  statt  des  sinnlosen 
«uhiiii  :  luniini.  Bl.  hat  richtig  :  Caro  mibil  iiiiiniui,  H  mit  Um- 
stellung iiubit  caro  numlni.  (i  fehlt  in  P  u.  bei  Bl.  ;  Du  Mnil  hat 
den  vers  et  uascilur  deilas  mit  taclwecksel  eingesetzt,  Bl.  :  Nascilur 
divinitas.    e$  i$i  mu  iMeii  mit  H :  nubit  carni  deius.    10,  2.  dignum. 
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4.  in  te  HBL,  inde  P;  erstereM  votMUsiehen,  12t  6.  voto  «fall  du 
rinnlosen  vioe  P,  Voci  Bl. 

nach  P:  Aures  tuas  aperi : 

da  quod  petunt  pueri 

ludendi  licenliam. 

nostra  quod  iofantia 

taam  laudet  gratiamt 
Da  die  ttraphi  1  ven  xu  wenig  xäMi,  hal  Du  Mirü  nath  v.  4 
die  zeile  summa  cum  laeiitia,  Bl,  Pro  tali  liceotia  eingeeeUt,  in 
würkliehkeit  felkU  der  4  vetv  dw  sirophe;  er  laulef  nach  H  data 
Sil  licentia. 

6)  Principtnm  magistrale. 

Das  gedieht  ist  ebenso  wie  das  vorige,  mit  dem  es  auch  in  der 
form  übereinstimmt,  eru  schiller-iceihyinchtslied.  es  ist  knaben  in  den 
munä  gelegt,  die  ihren  lehrer  fiegrü/sen  und  als  die  hlüte  der 
doctorm  preisen,  ihn  daran  erinnern,  dass  das  weihnachtsfest  vor 
der  türe  stehe  (dessen  wunderbares  geheimnis  sie  hübsch  besingen), 
und  ebenso  wie  in  dem  vorhergehenden  slüek  mit  der  bitte  tMieften, 
ihnen  freizugeben,  ihr  geist,  der  vom  vtWen  Uudienn  aft^espoftni 
sei,  bedürfe  der  erholung.  der  könig  des  himm^s  solle  dem  Mrer 
aßt  seine  s/Stndtn  verg^en^  wmn  er  ihre  bitte  erfülle,  sie  nerspreehen 
dafür  reinen  hetzen»  dem  feste  entgegenzugehn,  'vgl,  zu  dem 
thema  Haureau  Not.  ei  extr,  u  30/f  vor  allem  die  ^Cantioms 
sdiolastieae'  bei  Blume  Analeeta  hymn,  {vgl,  oben  nrh).  in  den 
hier  mitgeteiften  Uedem  finden  sich  zahlreiche  anklänge  an  das 
unsrige.    in  2  versen  (2,  3  u.  8,  3)  tsl  tactwechsel  angewant. 


Frincipium  magistrale. 


1  Doctor,  ave,  flos  doctoroiD, 
preces  audi  puerorum 

tibi  supplicantiuml 
Tu  facetus,  tu  faeuodus, 
nulli  par  es  aut  aecuados, 
immo  primoa  omniom. 

2  Sunt  honesti  tibi  mores, 
Semper  vires,  Semper  flores 
per  cuDctos  scientia. 

In  te  virtus  nulia  labet, 
suum  in  te  locum  habet 
mullirormis  gratia. 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVJI. 


8  Ecce,  dies  est  propioqua, 
dies  felis,  dies  in  qua 
virgo  cristum  peperiti 
Cuios  partus  puellaris, 
regia  ortns  salutaris 
vite  portam  aperit 

4  Mundo  prius  desolato 
primi  patris  pro  peecato 
Tenit  pacis  nuntius. 
Prodit  proles  virginalis 
summo  patri  coequalis, 
summi  patris  tilius. 

13 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


194 


BOMER 


5  Verbum  palris  incarnalur 
neque  virgo  violalur 
propter  puerperium. 
Servus  esse  oon  dedignans 
foit  homo  se  desigoaos 
Dostre  caitib  socium. 

6  Lona  soll  copulatur, 
peuier  tameo  eclypaatur 
äut  defectom  patitur. 
Virgo  parit  mundo  docem, 
regem  celo,  cecis  lucem, 
dum  rex  regum  nascitur. 

7  Fecundata  celi  rore 
prelermisso  parlus  niore 
virgo  parit  hominem. 
Virgo  proferl  t-x  se  floreni, 
crealura  creatorem, 

lucis  pleoiludineni. 


8  Sensus  noster  iam  marcescit, 
et  in  nobis  refrigescil 

iam  fervor  ingenii. 
Si  queratur,  quis  hoc  fecit, 
respondemus :  dos  affecil 
labor  frequens  studii. 

9  Qttia  vero  uoa  labore 
preaai  aumua,  in  booore 
feati  da  licentiam  I 

Sic  dignetur  rex  eelorum, 
exoptatam  peccatorum 
tibi  dare  veniam. 

10  Regi  regum  occursuri 
studeamus  esse  puri 
saiia  conscieiitia, 

iit  in  sede  maiestatis 
^audeamus  cum  bealis 
in  celesli  palrial  Amen. 


7)  Rhythmus  goliardorum, 
Anfang  :  Tempus  acceptabile,  teinpus  est  salulis. 
Wir  besitzen  von  dieser  mahnung  zur  nmkehr  auf  dem  toege  der 
Sünde  zwei  alle  ausynberi,  die  erste  von  Flaciiis  lUyricus  Varia 
doctorum  piorumque  virorum  de  corrupto  ecclesiae  statu  poemata 
(L1556J,  neudruck  1754;  nach  letzterem  ätier  ich)  145 tmd 
dann  $inm  neudruck  von  JWolf  Lectionum  memorahiUnm  et  recon- 
dUmm  centur.  xvi  (1600)  i  441  jf.  der  text  des  Fiadue  lUyrieu» 
ligt  atidb  der  auigabe  wm  Wrij^  b2ff9U  gründe,  auf  welche  tcft 
mieh  im  folgenden  besidte.  der  tüel  ktMet  hier :  Praedicalio  goUae 
ad  terrarem  amnmm. 

Lesarten  von  H  in  der  folge  des  IVrighlschen  lexies. 
Die  abweiehuMgen  der  hs,  B  tind  sehr  beträehtüeh,  sie  hat  nicht 
nur  6  Strophen  weniger,  sondern  auch  umsteUungen  ganzer  Strophen 
und  einsetner  verse,  sowie  teat^arianten  in  erhebtieher  saht.  H 

scheint  die  ältere  fassung  xti  repräsentieren,  str.  1,  2.  cxcutere. 
3.  gladium  als  accus,  graec.      2,  2  u.  3  umgestellt.      3  animam. 

3  M.  4  umgestellt.  4,  1.  Iota,  was  als  objecl  von  reslringamus 
passender  ist,  als  das  vielleicht  auf  einem  versehen  beruhende  ora. 
2.  si  qua.  3.  erigamiis  itiiuir  ad  huiiesliora,  als  objtcl  zu  enganius 
müsle  aus  dem  folg.  vt:is  uus  ergänzt  werden;  oder  sollte  erigamur 
2«  lesen  sein?     4.  interilnm«      5»  1.'  Forte  quidam  rogitat;  rogiiat 
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versehrieben  iL  eogiiat  2.  dorioribus,  zu  easligabo  heuer  passettä 
alt  vilioribus.     3.  et  induar,     4.  donec  flual  mU  beuerm  rkyUmM 

als  das  aus  Borat  Epitt,  i  2>  42  enllehnie  dum  deflual  anuiis. 

6k  1.  BflS  iDfelicisstina  :  cur  non  confiteris?  4.  expectas.  cras  Torle 
Don  eris  mit  lactwechsel.  7,  1.  Quidquiü  ergo  cogitas.  8^ — ^10 
f^en'f  H  hat  folgende  fassung: 

Gogilale,  clerici,  qui  et  quales  silis^ 
vel  quod  in  iudicio  dicere  potestis: 
non  eril  hie  aliquis  locus  in  digcstis. 
idem  erit  dominus  auclor,  iudex,  leslis. 

Gegen  die  echtheil  von  8 — 10  erhebt  sich  ein  zweifei.  von 
der  beschreibung  des  gerichis  in  11 — 13,  die  durchaus  genügt,  wird 
in  8 — 10  «dk<m  maneket  vorweggenommen,  der  gedanke  von  12  bei^ 
epieUteeiie,  dats  es  beim  ger^d^e  kein  ansehen  der  person  gibt,  <f  I 
in  9  in  etwas  anderer  form  schon  ausgeführt.  12«  2.  dignitas  papalis. 
14«  15  fehlen;  der  hieb  auf  die  richler  der  damaligen  zeit  (14)» 
mit  denen  der  urheber  der  Strophe  vielleicht  schlechte  erfahrung 
gemacht  hatte,  macht  ganz  den  eindruck  eines  einschiebsels, 

16*  1*  2.  Veslros,  ait  dominus,  renes  accingalis» 

hoc  est  sine  dubio  zona  cüstilatis 

Die  bibelstelle  steht  Exod.  12,11  (Henes  veslros  acdDgelis). 
der  ausdruck  renes  accingere  kommt  nur  dieses  eine  mal  in  der 
Schrift  vor.  ganz  geläufig  dagegen  ist  in  der  Bibel  die  redensart 
lumbos  accingere.  deshalb  ist  Wr.s  luuibus  accingalis  vielleicht  ein 
späterer  enatx  des  sefyenere»  rms  ace.  3.  lucernam  manibos  etiam 
feraüs.  mu  anfang  fjehU  eine  silbe;  UV. :  bane.  17  fehlt,  18*  2. 
dedit  3.  infonnare  moribus»  riehiig  statt  des  wmerstänäüd^  io 
fervore,  moriboa  bei  Wr,  4.  ui  vos  et;  UV.  besser  ut  et  voa. 
das  2e£if0  tcort  des  rerses  in  H  undeutlich,  e$  acftatni  laurenre  zu 
heißen.  19  fehlt.  20  unter  abweichender  anordnung  der  haupt 
beslandleile  der  Wr. sehen  Strophe  in  folgender  fassung: 

Sacri  vos  prpsbiteri.  sacri  vos  prophete, 
quod  vobis  p;iraluiii  est,  regnuin  possidete, 
quod  vobis  paialum  est  sine  uieta  uiele; 
benedicti  filii,  uiecuui  congaudele  1 

Hier  ist  das  quod  vobis  paralum  esl  würkungsvoil  widerholt, 
während  bei  Wr.  das  benedicti  fibi  ton  v»  1  in  v.  4  widerkehrt, 
die  warte  dieser  «IropAe  ruß  Gott  den  guten  priestem  m.  wir 
müssen  diso  in  H  aus  dem  laureare  —  wann  so  mu  lesen  ist  —  von 
18, 4  ein  verbvm  des  verkündens  heraushören,  weil  ihm  das  gu 
k&hn  erschien,  hat  vielleicht  der  redacteur  des  Wr  .sehen  textes  slr.  19 
eingeschoben ,  dabei  aber  wider  insofern  eine  unglückliche  hand 
bewiesen,  als  das  moribns  erudirc  von  11),  2  schon  in  18.  3  voraus- 
gegangen war.  auch  diese  möglichkeit  bestärkt  mich  in  der  annähme, 

'  übef^esekr.  eatia,  was  durch  den  reim  gefordert  wird, 

13* 
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dass  H  einen  ursprünglicheren  iexl  bietet  als  Wrighls  bezw,  des 
Flacius  lllyricus  vorläge  ^ 

8)  Evangelium  de  Hlo  qui  incidit  in  latrones. 

Der  vulgatatixt  wm  Lwa»  x  26—37  mitsami  eiwr  mifff tieften 
nuaUffung^  wie  sie  das  mittetaUer  neben  der  historisdun  und  mm- 
Usehen  erkldrung  beftie,  m  die  poetische  form  der  vaganienstrophs 
gebracht,  der  dichter  wtU  wie  ein  geistlicher  die  unwissenden 
bMren  und  selche  ^  wdche  sieh  an  der  voüen  bifrse  ihrer  mit* 
menschen  zu  vergreifen  wagten,  durch  den  biblischen  appell  an  die 
nächstenliebe  auf  den  rechten  weg  führen,  als  vorläge  für  die 
mit  der  12  strophe  beginnende  mystische  Interpretation  des  evan- 
gelinms  scheint  die  Expositio  in  SLncae  Evangelium  des  Beda 
Venerahtds  gedient  zu  haben  (Migne  Putrolog.  s.  L.  92  (lb50) 
AiyHffJ.»  wo  es  keifst:  Uonio  i^la  Adam  itiUlligilur  in  genere 
humaoo.  Jerusalem  civitas  pacis  illa  coelestis  a  cuiua  beati- 
tiHÜDe  lapsus  10  baoc  morialem  miserainque  vitam  devenit.  Quam 
beoe  lericho  .  • .  »igaificat . . .  Latrooea  diabalum  et  angeloa 
eiua  inlellige  . . .  Plagae  peccata  sunt . . .  Sacerdoa  et  levita 
•  •  •  sacerdotium  et  ministerium  Veteris  teslamenti  est,  ubi  per 
legis  decreta  moodi  laoguentis  vulnera  monstrari  tantum,  noo 

kMTn  pro  f.  fß^ilhMeyer  verdank  ich  don  hinweig^  dau  das  gedieht 
auch  von  Blume  (Jnaheta  hynm.  xxxiii  t92ff)  veröffmäUekt  ist,  dieeam 
^aete  »teht  ff  nähar  al§  dam  fyr^httehen,  wofür  vor  aUom  dar  umstand 
spricht,  dass  dort  auch  die  vardaehtigen  strr.  8  —  10,  14  und  17  fahian, 

die  in  H  nicht  überlieferten  strr.  15  und  19  hat  ßtuma.  19  ist  ai$0 
dock  vielleicht  ursprünglich  und  in  U  irriümlich  ausgelassen,  4—6  er- 
scheinen bei  Blume  in  r/f^r  /o/ffe  :  5.  Ü.  4.  am  schluss  hat  er  noch  eine 
Strophe  mehr,  in  einzriheilen  stimmt  H  mit  ßlunie  gegen  If  'righi  überein 
in  den  oben  angeführten  lesarten  zu  1,  2.  2,  2  utid  3  {Uellung).  4,  1.  3 
(aW Eriganour).  5,2.3.4.  6,1.  11,1—4  {mit  folgenden  kleinen  ab- 
waiehungm  .*  1.  qai  Tel  • . .  estis.  2.  Et  quid.  3,  alicnt.  4.  index,  actor, 
testit).  12,  2.  16, 1.  2  (mU  der  abw^hung  :  Ouod  est  abaque).  18, 3.  4 
(laoreare).  20,  1—4  (nur  3  metu).  Btuma  steht  mit  Wright  g^an,  Hs 
1,3.  6,4  (forte  cras  non  eris).  7,  1.  18,4.  endlich  weicht  Blume  von 
Wright  und  H  an  folgenden  stellen  ab  :  1,  2.  regnum  st,  iugum.  3,  2.  Qui 
nos  per  clementiam.  4,  4.  Ne  nos  ad  interilum  {so  auch  II)  Irahal.  7,  2.  Et 
corde  et  opere.  13,  2.  sive  ianitori.  IS,  3.  in  spe.  an  sonstigen  laa.  von 
Blume  sind  noch  zu  verzeichnen  :  2,  3.  animos.  2,  4.  rniseros.  4,  2.  Si 
quae.  ■  5,  1.  Forte  tarnen  cogilas.  ö,  4.  Exspectando  senium.  16,  3.  Ac 
laceraan  etiam  maniboa  feratia.  IS,  2.  iobet.] 
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autem  curari  poterant  .•.SaiDarilanos;..  dominuin  significat 
.  .  •  lamentum  eias  est  caro,  in  qua  ad  dos  Tenire  dignatus 
est . . .  Stabalum  autem  est  Ecciesia  praesens. .  • .  Duo  denarü 
sunt  duo  Teslamenta.  —  van  dm  80  tftnm  loeüMii  itMbf  weniger 

ab  21  im  troch.  siebensübler  und  8  im  sechssilbler  tactwechsel  auf, 
der  eigenartige  bau  des  1  verses  ist  durch  das  beibehalten  der 
stereotypen  wendnny  gei  echt  fertigt.  8,  3  fehlt  in  der  ersten  Hälfte 
eitle  Silbe;  wenn  nicht  ein  versehen  angenommen  wird,  ligt  die 
form  -v^v^-v^-  (videiis  et  aütlieos)  vor.  12»  1  hat  im  zweiten 
fufs  doppeliilbige  Senkung,  aufser  dem  1  verse,  der  aus  dem 
genannten  gründe  eine  besondere  Stellung  einnimmt,  findet  sich  3  mal 
kiatus  im  tnmm  der  wrshdlften  (7»  3.  9,  2.  13,  4). 

fiwaogeiium  de  illo,  qui  locidit  lu  latroues. 

1  Lectio  sancti  ewangelii  secundum  Lucam, 
ut  fice  presbiteri  nescientes  dueam 

Et  illo«  ab  iovio  ad  viam  reducam, 

qoi  bursam  pre  pondere  faciunl  caducam. 

2  Quidani  venit  ad  ihesum  legisperitoruni 
temptans  et  interrogaus  viam  mandaiorum: 
'tu  qui  solus,  dominf*,  deus  es  deorum, 

quid  agam,  ut  particeps  regni  sim  celorum  ?  * 
S  Respoodit :  *ut  per  te  sint  leges  adimplete, 

primum  deum  dilige,  fructus  dei  mete: 

Secuodo  de  proximo  cura  sicut  de  te, 

biis  duobus  tota  lex  pendet  et  propbete.' 
4  'Quis  est  mens  proximusf  *qaidani\  ait«  Torte 

bomo  de  iherasalem  descendens  coosorte 

carens«  cui  miserie  patuerunt  porte, 

in  latrones  incidit  miseranda  sorte. 
sLatrones  hoic  obfiam  homini  venerunt, 

quem  veslibus  propriis  expoliaverunt, 

Et  plagis  mipositis  eum  reiiqutruut 

tamquam  semimortuum;  post  hoc  abieruot. 
d  Semivivum  deserunt  iiluni  vulneralum 

deseruntque  spoiiis  suis  spoliatum. 

Presbiter  bunc  traosiens  vidit  sauciatum 

indignansque  preterit  eins  et.  affatum.  . 
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7  Accidil  et  jiielcril  pustea  levila, 

nudum  paniiis  vidit  iiunc  nudum  fere  vita 
videtquCf  quod  iliius  vita  est  inviia; 
sicut  primus  feceral,  secundus  et  ila. 

8  TraoseuDtem  repperit  virumque  prophaQum 
venieotem  legimus  et  samaritanom ; 
videns  et  audieas  clamaotem  in  vanuni 
misertua  auzilü  porreiit  hoic  maDum. 

9  Huiua  vino  vulnera  oleoque  lavit 
et  miaericordiler  Iota  alligavit; 

la  iuroentum  posituin  »ecum  apportavit 
et  huDC  stabniario  pie  commendavit. 

10  Excrulalur  viscera  pioprie  cruuieue, 

duos  nummos  repperit  dicens  :  "fraler,  leuel 
El  huc  cum  rediero,  reddam  idti  pene 
et  laboris  prelium  expens.isque  plene." 

11  Quis  eorum  proximus  iudicatur  a  te  ? 
Respondes  :  in  pauperem  motus  pietate. 
Vade,  foc  aimiliter,  iudicasti  ratel 
Magnum  est  misterium  pagine  narrate. 

12  Adam  fuerit  bomo  hic,  civis  preelectns 
caelestis  ieruaalem,  Jherico  deiectus ; 
multa  mala  passua  est  ad  terrena  vectus, 
primo  mundus  sordibus  post  bec  est  infectus. 

13  Latrones  sunt  demones,  plage  sunt  peccata, 
que  nobis  peccantibus  ab  hiis  sunt  iliata; 
Inimortalitalis  est  ade  veslis  data, 

sed  per  culpam  modo  est  liec  veslis  subiata. 

14  Presbiter  signitical  gentilem  oblusum, 
levila  iudaicum  populum  coufusum; 
neuter  ade  contulit  pielatis  usuni 

neque  mal  um  iiiius  per  hos  est  exclusum. 

t5  Tertitts  misericors,  qui  samarilanus, 
id  est  cristüs  porrigens  pietatis  manus* 
Miseri  misertus  est  nee  est  labor  fantts,  ^ 
quo  medico  factus  est  semivivus  sanus. 

16  Vinum  penilentie  didmus  rigorem 
et  mysericordiam  olei  liqnorem; 
\U2,  hM.  fSltehl.  Respondens.  12,1.  dochwol  fuit?  14,2.  lis.fäUchl,  levitain. 
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JuooeDtum  signiücat  caroeoi,  qua  merorem 
cristus  Dostrum  sustulit,  onus  et  bogaoreoD* 

17  Slabulum  ecclesia  recte  DUDCopator, 
recle  sUbularias  presbiler  vocator; 
lall  stabalario  eger  eommendaiur, 

a  cuias  aozUto  eger  recreator. 

18  Eique  deoariis  doobua  oblalis, 
düobus  videlicet  testamentia  datis, 
Jussit  eum  pascere,  ut  sie  ?ot  credatis« 
bas,  pastores,  epulas  datas  ut  pascatis. 

19  Inquit  :  *ego  veniam  vobis  redditurus, 
quidquid  equum  fuerit,  sii|)t'r  hoc  facturus. 
0  qui  male  pascitis,  iudex  est  veoturus 
rationem  asperam  vobis  positurusl 

20  Ad  001-  cooveriimini  crislum  coofilentea, 
verbis  et  operibus  vobia  refereotea^ 
faciat  vos  domioua  gregem  sie  pasceotes, 
ut  aitia  per  omnia  aecula  fiventes.' 

Explicit 

9)  Altereatio  vini  et  eereviiiae, 

h  der  vajfanUnUieratur  bektmni  Hnd  vwei  rangstreiu  swisehen 
w$in  und  taaasar:  1)  et'n  ernsterer,  lehrhafter^  beginnend:  Cum 
tenerent  omoia  medium  (umuUum  (Wright  87  fj\  Börner  in  Zeitschr, 
f.  vgl.  litt.- gesell,  n.  f.  6,  l23/f),  in  dem  der  herausciue  dichter  sich 
im  träume  in  den  dritten  himmel  versetzt  sieht  und  hier  einer 
auseinander  Setzung  zwischen  Thetis  {aqua)  und  Lyaeus  {vinum)  vor 
dem  throne  Gottes  beiwohnt;  2)  ein  jugendlich  kecker,  anhebend 
Denudala  verilale  (Du  Meril  Poes,  ined.  du  moyen  äge  303,  bruch' 
$$ück  bei  SehmelUr  232  f)^  in  dem  der  wein  tick  in  köstlicher 
grobheit  gegm  eine  Vermischung  mit  dem  uMUtar  verwahrt,  natürUeh 
fdXU  der  streit  Uide  male  sm  gunsten  des  Weines  aus,  vor  ihm  muss 
auch  das  hier  stets  zurückstehen,  das  ist  aufserhaXb  der  üO^afifMi- 
litteratur  der  fall  in  %wei  lateinischen  gediehten  Peters  van  Bhis 
(t  1198)  (Migne  Patrolog.  s.  L  207,  1155j]lf  ^ 
das  urteil  auch  in  unserem  stüdiSf  das  Übrigens  mit  Jenen  keinerlei 
Übereinstimmungen  aufweist,  dort  werden  namentlich  gesundheitliche 
gründe  gegen  das  hier  und  für  den  wein  ins  fehl  geführt,  hier 
sind  andere  erwägungen  entscheidend,    dem  biete  wird  seine  weite 
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Verbreitung  zu  gute  geluilleu.  iti  Ahmannien,  im  Hennegau^  ui 
Brabant  und  i)i  Flander  n^  im  reiche  Friedrichs  —  die  angäbe  wirft 
einufes  licht  auf  die  entslehungszeit  des  gedicktes:  es  wird  sich  wn 
Friedrich  i  handeln  —  und  in  Sachsen^  überall  wird  es  getrunken; 
alle  stände,  clas$m  und  geschlechUr  der  menschen  laben  sich  an  ihm, 
dem  weine  aber  werden  besondere  wunderbare  kräfte  zugeschrieben, 
et  tind  die  alten  oft  betungeneH:  er  gibt  den  äugen  doppeUes  licht, 
macht  greise  wider  jung,  nimmt  dem  herzen  die  sorgen  uew, 
natürlidi  wird  aueft  eeinet  woUOtigen  einfbutee  auf  die  aueObung 
der  kUntte  und  Wissenschaften  gedoiht,  der  dichter  bemüht  «tcft  mög- 
lichst unparteiisdt  zu  erscheinen,  indem  er  jedem  der  beiden  getränke 
fünf  Strophen  des  lobet  zuwei^.  in  der  13  Strophe  —  zwei  waren 
als  einleitnng  vorausgeschickt  —  beginnt  das  urteil,  eidier  hätten 
beide  teile  ihre  Vorzüge,  wenn  man  die  dinge  jedoch  richtig  betrachte^ 
wäre  der  irdische  trank  dem  göttersohn  Bacchus  gar  nicht  vergleichbar, 
verf.  wollte  lieber  über  die  meere  fahren,  als  im  bierkeller  sitzen 
wnc/  den  geruch  der  fdsser  dort  ertragen.  Bacchus  dagegen  duftete 
schöner  als  Weihrauch^  rosen  und  lilien;  ihm  also  wäre  lob  und 
und  alleluja  zu  singen,  —  an  poetisdiem  wert  überragen  die  beiden 
rangstreite  zwischen  wein  und  wasser  unter  gedieht  bei  weitem, 
hier  tteUt  der  dichter  selbtt  vm  anfang  Ht  zu  ende  in  zienüieh 
trockenem  tone  betradaungen  über  den  wert  der  getränke  an  und 
zählt  ertt  die  vorzÜge  det  einen  ^  dann  die  det  andern  auf,  wn 
darauf  ein  gar  nidu  einmal  betonäert  gut  motiviertet  urteä  zu 
tprechen,  dort  werden  die  ttreitenden  pertönlich  auf  den  kämpf- 
platz  geführt,  um  in  rede  und  gegenrede  ihre  sache  zu  tferfechten. 
das  belebt  die  darstellung  au fser  ordentlich.  —  auch  die  versform 
unseres  gedicktes  besitzt  nicht  die  frische  und  lebendigkeit  der  beiden 
anderen,  es  sind  15  slruphen  aus  je  4  sämtlich  untereinander 
reimenden  zehnsilblern  mit  2  trochden  als  basis  {vgl.  U  Meyer  Ges. 
abh.  z.  mitlellat,  rhythmik  i  300/).  str.  11  ist  ein  Ovid-vers  {Ars 
am,  I  237)  als  citat  angefügt ;  vgl,  oben  nr  1  dieser  Sammlung,  ein- 
gang  und  nr  4,  str,  9. 

Altercatio  vioi  el  cerevisie. 

1  LudeDS  ludis  miscebo  seria, 
ne  ratiscant  nieotes  p«r  tedia : 
nunc  de  bacho,  ounc  de  cervisia 
tractaos  liles  tractabo  iurgia. 
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2  Assit  ergo  veslra  inlentio, 

DOD  lumullu,  sed  cum  siientio, 
explicelur  hec  disputatio, 
ad  hoc  tendit  mea  petitio. 

3  Mulli  quidem  laudant  cervisiam, 
parvjpeiiduDt  haclii  potentiam  ; 
laudant,  inquani,  festuce  Gliam 

et  cootempnunt  deoruni  gioriam. 

4  Nam  quin  credunt  summum  exislere 
—  ne  velimus  verum  deprimere  — 
aquam,  creduot  oasci  de  cerere 

et  de  claro  oeptuni  geuere. 

5  Eius  regnum  est  alemaiinia, 
haoiionia,  brabantis,  flandria, 
frederici  regnum,  Saxonia, 
terra  ponlus  predives,  ^muia. 

6  lüde  bibuut  reges,  pontifices, 
heremite,  archipontlGces, 
Conlinentes,  niatroue,  pelices, 
Inde  summas  fecuudat  calices. 

7  Placel  lelis,  placet  dolenlibus, 
placet  parvis,  placet  maioribus, 
placet  sanis,  placet  languentibus. 
Quid  enarrem?  hec  placet  omuibus. 

S  Vestre  quidem  patel  oolitie, 
que  sit  virlus,  que  laus  cervisie  ; 
videamus  cum  mentis  acie, 
quante  bachus  sit  elTicacie. 

9  Bachus  mullis  pollet  miraculis : 
bachus  duplex  dat  lumen  oculis ; 
bachus  reddit  iuveotam  vetulis, 
bachus  nummos  relerl  a  loculis. 

10  Bachus  mentes  a  curis  lilierat, 
bachus  orane  latens  considerat ; 
bachus  usus  semper  desiderat, 
bachus  nexus  doloris  lacerat. 

11  Bachus  est  fons  lolius  fjaudii, 
bachus  Semper  vult  lempus  oiii; 
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bachus  levat  poiidus  supplicii 
iuxla  versus  islos  ovidii : 
'Vioa  paraiil  ainiiios  raciiiiiltjiie  coloribus  aplos.' 
12  Bachus  relhor,  liachus  esl  püisicus. 
Est  legista,  est  dyalelicus, 
Gramahcaiis  et  astrooomicus, 
Geometer  ei  boous  musicus. 
la  Satis  probat  hunc  et  hanc  raUo, 
sed  si  veri  fiat  discuMio, 
parum  valel  hec  cumparaiio 
(Je  hoc  potQ  cum  dei  fliio. 

14  Ego  mallem  iraosire  maria, 
quam  sedere  iuxta  cellaria» 
ubi  iacet  festuce  filia: 
taotum  fetent  illiiis  <)o)ia. 

15  Bachus  vero  vincil  ßagranün 
ihuSf  arunia,  rosam  et  Itlia; 
hacho  (ieiiius  iaudes  cum  gloria, 
decaülemus  umnes  alleluyal 

Explicit. 

15, 1  hi,  irrtümiUh :  fraglanti«.  vgl  ftr  12  ditser  Mommlxmgt  v.  100 
v«r«eAri«6«i  .*  faglaotia. 

10)  Prtficipitcni  magi$tral€* 

Der  neue  magitler  bittet  den  vater  im  Mmmel,  »einem  ^rech- 
lichen uhifflein  günstigen  wind  su  Menden  und  e$  vor  dem  drohenden 
schijfhrueh  tu  bewahren^  damit  er  mit  uinem  kindlicken  st'tm  nicht 
xum  gespOtte  der  mitweU  werde,  audi  den  M*  geiet,  den  doctor 
praeoius,  und  die  pmgfrou  Maria  ruft  er  vm  beistand  an,  neider 
braucht  er  bei  seiner  unbedeutenüheit  nicht  zu  fürchten,  wenn 
er  bescheiden  ist  und  nicht  mehr  begehrt  als  eben  notwendig,  getreu 
dem  Horazisdien  cupias  quodcuiKjue  necei^se,  so  folgt  er  damit 
einer  höheren  Weisung,  die  ihm  im  träume  zu  teil  geworden 'ist. 
wie  das  zugegangen,  will  er,  toenns  den  Zuhörern  beliebt^  erzählen : 

An  einem  schönen  frUhlingstage  ist  er  zum  studieren  auf  eine 
blühende  wiese  hinausgegangen^  aber  der  süße  gesang  dar  vögel 
hat  tAn  die  bitekar  bald  vergessen  und  in  s^laf  sitücen  lassen,  da 
ist  eine  Jungfrau  von  wunderbarer  schönkeit  an  tAn  herangetreten 
und  hat  ihm  die  lehre  geg^n,  wenn  er  jet»t  die  doetorwUrde 
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erlangte^  nicht  stolz  zu  werden  wie  so  viele  andere^  damü  es  ihm 
nicht  erginge  tote  dtm  Pimeos  (str,  17 ;  16,  2  :  dovus  ardeos), 
dir  geglauht  habe^  dm  mutm  gleiMommm  zu  kifmun^  abtr  iknd 
XU  grunäB  gegangen  eei,  herabkmend  mu  Mtn  gegen  die  jüngeren, 
teme  tdußier,  und  ^furäatvoU  gegenüber  dm  älteren,  dahin  mifge 
er  ttr^m,  dann  könne  er  das  übrige  getrau  dum  eehitktale  überlassen, 

Bs  ist  bekannt^  m«r  welcher  verliebe  die  didUer  des  mittMtert 
selche  erscheinungen  fingiert  haben^  wie  hier  eine  erzählt  wird,  in 
dem  nächsten 'principium  magislrale  dieser  Sammlung  (nr  17)  wird 
uns  eine  ganz  ähnliche  anläge  des  ganzen  entgegentreten. 

Die  form  unseres  gedichtes  ist  eigenartig  :  Strophen  der  seit 
Wallher  von  Lille  bekannten  art,  in  denen  3  rhythmische  verse  der 
vagantenstrophe  mit  einem  gern  aus  der  classischea  lütaratur  ent- 
lehnten hexameter  als  schluss-  und  recapitulationsvers  —  der  sog. 
auctoritas  —  durch  dm  reim  verbundm  sind,  wechseln  mit  tiraphm 
aus  4  hexametem,  dia  dar  erttm  art,  wäehe  dae  stüds  eröfHm 
und  heoMefkm^  mitm  ndtm  dam  mdreim  griMentaäe  auA  etftur- 
remi  in  dar  form  aaaa  auf;  ausgenommm  einä  die  straphm  5. 
11.  17.  19  und  23»  in  denm  die  cäsur  des  hexameters  nicht  mit 
denm  der  rhifthmisdim  verse  reimt,  bei  dm  htzterm  hab  tcft  in 
der  erstm  küfta  12  mal»  in  dar  vmitm  3  mal  tactwediad  gezählt, 
die  vier  hexameter  der  geraden  Strophen  sind  leoniniy  die  zugleich 
auch  durch  den  endreim  paarweise  verbunden  (caudatt)  sind,  also 
sog.  Unisoni  (W Meyer  Ges.  abh.  z.  mittellat.  rhythmik  i  I90o,  S4). 
Unregelmäßigkeit  :  4,  '2.  —  zu  einer  solchen  mischung  voji  accen- 
tuierenden  und  quantitierenden  stücken  in  ein  und  demselben 
gedichte  vgl.  WMeyer  i  333. 

Principium  magistrale. 

1  Summe  dator  muoerum  domioans  ia  celo, 
ad  te,  aalus  pauperum,  timidus  anbelo: 
Oatum  pande  prosperum  naafragaoti  velo, 
teqoe  aalotireram  firagili  cöDcede  pbaaelo. 

2  Da  micbi  divinam,  deas  alme  pater,  medicinam, 
ne  mich!  Tictnam  piossim  sentire  ruioam. 
Cum  sim  res  humilis,  ne  sim  derisio  vilis. 

Esto  micbi  facilis,  quia  sensu  sum  pueriliäl 

S  Veoi,  doclor  previe,  salus  generalis, 

virtutis  et  glorie  dalor  specialis, 
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donum  tnichi  gralie 

Gessel  ut  iovidie 
4  Piena  pudicilia, 

tu  lenis  esto  michi 

0  Tenie  veoa, 

cor  tene,  cor  frena 
5loTidi  ooD  deb«o 

humilis  sum  adeo, 

LWoris  aculeo 

logeDiuiD  iDagDum 

6  Sicut  habet  res  se, 
nam  legis  expresae: 
Cur  ilissenlire 

Si  placet  audire, 

7  Sol  nundum  ;«d<liix«  l  at 
Sed  iam  relegaverat 
verque  oovum  venerat 
terraque  protulerat 

8  Tempus  tam  gratum 
'  impulit  in  pratum 

huic  dabat  humoreoi 
Nulli  maiorem 

9  Dum  crederem  studio 
pulcri  loci  gaudio 
dum  Tolneres  audio» 
harum  modulatio, 

10  Ut  dalus  esl  sopor  a 
afTuil  absque  mora 
haue  ubi  spectavi, 
Cuoctaque  laudavi, 

11  Tanta  pulcritudioe 
quod  se  cell  semine 
ratiooia  uomioe 
atqae  loqueos  mecum 

12  ^Tu,  qui  doctor  eris, 
si  micbi  credideris 

5,  4  Ovid  Remed.  am.  3ti5. 
luQdü,  verschrieben  stall  nüdü,  wie 
10,  2  hs.  :  afbq^. 


dona  spiritalis, 

vis  et  timor  exiiialis! 

mundi  spes,  virgo  maria, 

nie  precedeote  sophial 

lux  mundi,  virgo  Serena, 

cum  aobrietatia  babeoal 

moraum  revereri, 

quod  non  licet  querl. 

magna  aolent  teri: 

livor  detraclat  bomeri. 

me  sie  humilem  decet  esse, 

cupias  quodcuoque  necesse. 

michi  nou  iicei  ex  humili  re, 

cupio  vübis  aperire: 

nimios  caiores, 

iiyeinis  algores, 

terre  paudeos  Üores, 

natos  sine  semioe  flores. 

studio  me  sollicitalum 

redoleoti  flore  bealum; 

fons  proxirous,  herba  nitorem, 

tribuit  natura  decorem. 

primo  me  leneri, 

cepi  commoveri; 

dum  applaudit  vert 

potui  dormire  Tideri. 

volucrum  michi  voce  caaora, 

coram  me  virgo  decura ; 

faciem  cullumque  notavi 

quia  dignam  laude  probavi. 

verbo  preminebat, 

oatam  osteodebat; 

fungi  se  dicebat 

tali  me  voce  monebat: 

doctoris  honore  fraeria, 

et  si  mea  iussa  sequeris, 

6,  2  lioraz  Epist.  i  2,  46.  7,  1  k$, 
der  codex  stets  für  oondum  hat. 
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Subditos  erroH 

Meote  tene  roemori 
SS  Multos  magisterio 

soperbie  nito 

plus  quam  eaael  ratio 

Vidi  principio 
14  Hoc  manifeslari 

Musis  laude  pari 

Stultus  iter  teniere 

ips«^  ruil  propere, 
16  Pyerias  dicilur 

per  quem  uovi  traditur 

qui  nimis  aggreditur 

Peooia  ipse  careos 

16  Si  quw  scrutetur, 
EquWalens  detur: 
A  me  non  oritur, 
Sed  sicut  legitor, 

17  Pir  hoc  idem  iodicat 
quod  ignis  significat 
neos  noviim  predical, 
Signatur  novitas 

18  Ne  profeclura 
Mota  cui  cura, 
Li  per  le  nionili 
doctores  soiili 

IdDoas  tibi  semitas 

prior  est  homilitaa, 

Superbie  vaDitaa 

Ett  via  que  sequitur 
20  üt  viyas  licite, 

Cures  solUcite 

Cunctis  dedecorem 

haue  fugiendo  rem 
2t  Sis  gralus  miuoribus 

et  supplex  maioribus 

13,  8  ks.  pSUchlieh  :  puls. 
15,  4  hs.  fehlerhaft :  Pennis 
]»redpitaUir  in  den  t§xt  geratmj 


ne  vivas  atque  pudori, 

tibique  succedet  bonori. 

recte  uon  uteotes 

vidi  coberentes; 

de  se  presumeutes, 

tumidos  in  fine  ruentes. 

per  eum  valet  atque  probari, 

qui  credidit  equiparari. 

posl  havS  dum  vellel  abire, 

confraciaque  membra  fuere. 

musas  imiiatüs, 

roagistrantis  Status, 

appetens  volatus, 

ad  terram  precipitatur. 

hoc  quod  per  uomen  habetur,. 

novus  ardens  inveuietur. 

quod  nomen  sie  aperitur» 

scriptum  libris  reperitur. 

in  lingua  grecorom, 

sensu  latinorum; 

per  quod  magistrorum 

studiumque  fervet  eorum. 

fugiendo  petas  nocitura, 

venio  le  premouitura, 

siat  te  medianle  periii 

pimis  ad  subiimia  niti. 

moDStro  nec  igoores: 

baoc  sequi  labores. 

iovisa  deo  res, 

maculaos  meritos  sibi  mores. 

michi  credas,  ac  humili  te 

Semper  supponere  vite, 

meotis  depone  tomorem ; 

queres  tibi  seniper  buuorem. 

eos  i u forma  u du 

eos  veoeraudu; 

ipse  carem  labitur  [lool  von  glou»  m 
ad  temm  predpitatus. 
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2S  Ergo  te  suppliciter, 
precor :  miebi  iugiter 
qae  boois  benigniter 
Cui  fail,  ett  et  erit 


22  Verbis  fiue  dalo, 
virgo  de  prato 
nescia  virgo  more 
Miraodo  more 


Sic  placebis  omnibus 
Hec  sunt  pre  manibus. 


laudem  tibi  danüo. 
fortune  cetera  maiido.' 
monitii  niicbi  notificato, 
süüini  torpore  fugato, 
fugiens  fugiente  sopore 
iniro  loca  fudit  odore. 
difiDa  maiestas, 
per  te  sit  honestaa, 
bona  cuocta  prealaa, 
▼irtus  et  summa  potestas. 


11)  Ca$tigatio  presbyttrorum, 

Anfang:  Vtri  beatissimi,  sacerdotet  dei. 

Von  diesem  in  zahlreichen  handsfh^lm  erhaltenm  appell  an 

die  geistlichkeit  liegen  fünf  drucke  vor: 

1)  Flacius  Illyricus  143 /f.  titel  :  Golias  ad  Christi  sacer- 
dolem. 

2)  Wolf  Lecl.  memorah.  \  439  //,  nach  Flac.  Ilh/r. 

'S)  Wright  45  ff,  gleichfalls  nacli  Flac.  lUyr.  {im  folgenden  nur 
Wright  citiert). 

4)  Du  Meril  Poes.  popuL  aU  teil  einet  grOfieren  gedidus^ 
in  Hark  abweichender  form, 

5)  Haurißu  Net,  et  extr,  vi  Idf,   ^me  übenekrift, 

NaMem  Hauriau  Not.  et  extr.  in  306  neun  fransasische  und 
zwei  deutsehe  handsehriften  nadtgewieeen  (Parte  Bibl  not.  1093. 

2962.  3473.  3480.  8259:  Bibl.  de  l' Arsenal  950,  Auxerre  23, 
Cambrai  250,  College  Ballice  349,  München  3591.  5015),  trägt 
er  Not.  et  extr.  vi  13  noch  eine  sechste  der  Bibl.  nat.  Paris  nach 
(18082),  im  auf  grundvon  dieser  und  nr  1093.  3473  und  3480 
einen  neudruck  zu  veranstalten. 

Lesarten  von  B.   Ätneetehungen  von  Wright  und  Banriau. 

1.1.  Viri  bc.ilissiini  HWr.,  Vir!  vencrabiles  ffaur.  3.  Carilalc  radii 
r(ilgeDli.H  H  fehlerh.  st.  Carilatis  radio  (Haur.)  od.  charilalis  radiis  {Wr.) 
fiilgentis.  2,  2.  vera  vilis  HWr.,  als  apposifion  zu  Chrhius  mindestens 
ebenso  gut,  tcie  llaur.s  verae  vilis,  das  zu  pabnites  zu  ziehen  ist, 

3.  nvari  U  {mil  Du  Mvril),  aiiiari  W  r.,  inaiics  Haur.  '^,  1,  proleclores 
HlJaur.,  portalores  Wr.      4.  3.  iiescioliir  IJIIaur.,  hüu  scielur  Wr, 

4.  Et  ni  paslor  vigilel.  caula  confringtaur  U,  Nisi  (Nec  si  Haur.)  paslor 
vigilet,  ovile  rrangetur  Wr.Baur.  (mit  taclweeksel  im  2  teile),  5>  3. 
sptoas  atque  HBanr.»  et  spioas  et  Wr.      6,  2.  a  palea  grana  aepa- 
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rantes  H  (eäturreim  mtl  v.  1),  a  paleis  granuni  separantes  Bamr,,  a 
paleis  grana  segrcgantes  Wr,  4.  Laicos  corripere  debetis  errantes  H, 
Laici ,  qui  frapilps  sunt  et  inconstaules  Wr.Haur.  7,  2.  credunl 
HWr.,  dicuQt  Uaur.  3.  quidquam  U  fehler  haß  sl.  quidquid.  4.  solli- 
citiim  H  falsch  sl.  liciliini.  8,  3.  vobis  nou  deficiani  UHaur., 
soDum  vestruiii  lueluuni  Wr.  4.  hoslium  falsch  st,  oviuni.  9,  2.  cilius 
fehlerhaß  si.  fides,  viellddU  durch  ciho  v.  1  veranlasst.  3  ul  £f 
Wr.f  quod  Hanr.  10, 1.  Ovibos  tMiemini  vestrb  HBawr,,  Omnibus 
tenemim  viris  Wr,  2.  quid  quibus  HBaw,.,  quibus  quid  Wr»  (m. 
laetweehtel),       11»  2.  dona  dare  HHaur,,  dar«  dooa  UV. 

8/4.   quasi  sanete  fidei  reguia  versaüs 

vos  lepra  .miserrimi  siti  santialis  (/)  B 
mehrfach  verderbt;  Wr,  gibt  die  richtige  lesart  vcn  dieser  fasiwig: 

quae  si  contra  fidei  regiilas  vendatis, 

vos  leprani  miseriae  ferre  senLialis 
Uaur.  ganz  abweichend: 

Sed  si  cuiquam  iidei  iiiuueru  vendalis, 

Incursuros  Giesi  lepraiu  vos  sciatis. 
12»  2.  Gralisque  conficile,  gratis  baptisate  B 
im  ersten  teil  Wr.  nahekommend  (et  gratis  confidte  m.  tadweehsel 
Wr.,  gratis  confitemini  Haur.),  im  zweiten  mit  Haur.  iUtereijistimmend 
(gratis  consecrate  Wr.)  3.  omnla  probate  HWr.,  cnnctis  gratis 
dale  Haur.  4.  id  quod  HHaur.  gegen  hoc  quod  Wr.,  aber  bonum 
approbate  HWr.  gegen  veslium  conserviiie  Uaur.  13,  3.  viia  U 

wol  fehlerhaft  st.  Cania,  vielleicht  durch  viia  r.  2  veranlasst,  in 
der  folge  der  3  nächsten  Strophen  stimmt  U  mil  Wr.  überein,  Haur. 
gibt  sie  in  der  Ordnung  16.  15.  14.  14.  1.  pacifici  HWr.<,  beaevoli 
Haur.   15«  1 — 8.  H  m.  Haur.  abereinsUmmend : 

Estote  breviloqui,  ne  vos  ad  realum 

protrahat  loqaacitas»  nutrix  vanitatum. 

Terbum  quod  proponitis  sit  abbreviatum; 
Wr,  beträduUeh  abweSdiend  und  mehrfach  fdUerhaß: 

Estote  benevoU  [1]»  ne  vos  ducat  ad  reatum»  [versi] 

verbum  quod  proponitis  sit  abbreviatum, 

per  vos  inter  simpUces  bene  adaplatum» 
16,  1.  Nullum  fastum  exprimat  B,  Nullus  fasta.s  dcprimat  Haur.^ 
NuUus  fastiis  exprimat  W^r.  2.  gravilalis  vestium  UWr.y  Parilalis 
menlium  Haur.  4.  re{zni  suni  HWr.,  sunt  regni  m.  laclwechsel 
Haur.  Haur.  hat  nach  16  noch  zwei  Strophen,  von  denen  die 
erste  (17)  dem  wünsche  ausdruck  gibt,  dass  die  priester  hier  auf 
erden  ihr  seelsorgeramt  so  versehen  möchten,  dass  Gott  sie  deränst, 
wenn  sie  die  cblamys  caroalis  ausgezogen,  mit  der  stota  aeteroalis 
bekleidete,  wahrend  die  zweite  (18)  weiterhin  ausfuhrt,  dass  Gott 
sie  mm  Sünden  reinigen  möge,  damit  sie  in  Abrahams  schofi  auf- 
genommen werden  könnten,  Wr.  bietet  nur  die  erste  der  beiden 
Strophen,  mit  geringfügigen  teatvarianten,  H  keine  von  beiden,  viel- 
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mehr  statt  ihrer  folgende  andere,  die  den  gedanken  von  17  mit 
anderen  waNen  ausdrückt: 

Sie  ergo  tos  »ngulis  ornale  virtoUbas, 

ttt  deductos  misere  earois  e  carceribu» 

civitatis  supere  vo^  iungat  civibus 

rex,  qui  sioe  termino  regnat  in  celeslihus. 
die  abweichende  form  der  slrnplie  leiß  die  Vermutung  naÄe,  dass 
sie  anderswoher  entlehnt  sei,  andern fdlls  dürfu-  angenommen  werden, 
dass  der  dichter  ähnlich  trie  in  slüi  k  3  den  abschluss  des  gedicktes 
auch  äuCs,erlich  hat  hervorheben  wollen,  wie  dem  auch  sein  mag, 
jedesfalls  ist  der  unregelmäßige  bau  der  verse  wenig  glücklich, 
in  der  Mweiten  hälfte  der  seUen  1.  2  uiul  4  ttehn  sitbentübler 
statt  der  übUehen  seehssUbler»  während  x.  3  einen  si^ensiUtUr  mit 
taetweeksel  hat,  den  auch  der  siebensübUr  von  «.  t  aufweitt» 

12)  Versus  Primatis  contra  praßlatos  et  clericos. 

Anfang :  Cur  ultra  studeaiu  probus  esse  probusque  videri. 

Das  etnst^c  rem  mefn'scft«  stüd:  der  Sammlung*  Flaeius  lUy^ 

rieus  hat  es  nacft  einer  hs,  der  Dominicaner  zu  Botel  (D)  zweimal 

puUieiert :  im  Auctarium  zum  Catalogus  tettium  veritatis  46  und  in 

Varia  doctmrum  piorumque  mrorum  . . .  poemata  365 jf.  Wolf  Loet, 

memorab,  i  742  reproduderte  diesen  lext.    Fierville  in  Notiees  et 

exiraits  xxxi  1,  \29  (f  toeist  das  gedieht  vi  ms.  115  rfer  bibliothek 

von  SOmer  nach,  zerlegt  es  jedoch  in  zwei  teile  :  1)  die  46  ersten 

verse  (nr  lvi);  2j  v.  Alff,  beginnend  Tempoi ihiis  noslri.s  miilari 

srculii  ct'iuu  (///•  i.Mi).    für  den  ersten  teil  verweist  Fierville  auf 

den  abdruck  bei  Flacius  Illyticus,  wogegen  er  den  zweiten  für 

ungednickt  häU^  obwol  er  als  fortsetzung  des  ersten  bei  Flacius 

lü,  veröffentlicht  ist.   avrh  ms.  710  der  bibl.  von  SOmer  enthält 

eine  copie  der  satire.    abdruck  auf  grund  dieser  beiden  mss.  bei 

FierviUs  ao,  130jf.   Haureau  hat  m  zwei  Pariser  hss,  aufzeteh- 

nungen  des  gediehtes  gefunden  :  ms,  14193  (das  ganze  gedieht^  auch 

hier  wider  in  zwei  teile  zerlegt)  {vgl.  Not,  et  extr,  ii  349/)  und 

mt.  16699  (der  zweite  teit)  (vgl.  Not,  et  extr.  v  211/f)*  69 

ersten  verse  stehn  auch  in  ms,  C  58/275  der  siadtbibL  zu  ZMeh  {Z) 

und  sind  nath  dieser  plötzlich  abhreehenden  und  überhaupt  ziemlich 

nachlässigen  niederschrift  von  Werner  ao.  139/f  mitgeteilt  worden. 

Lesarten  von  H. 
In  der  folge  des  textes  von  Flacius  Illyr.  (B). 

V.  3  fehlt.  6.  iirol»us  UB,  bonos  Z.  10.  Hos  quia  suliliaiai  JEf, 
Hos  ferl  sublimes  B,  ilus  quos  sublimal  Z.  das  unhaltbare  quos  wot 
fehlerhaft  st.  quia,  wie  H  list.    stercora  HB,  slercore  E,  ersieres  vor- 
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zuziehen.  11.  nie  penilel  esse  poeluni  //Z  (zu  v.  \d  passendj,  iam 
poemlet  essp  penlnm  B.  12.  qiiiel.im  HZ,  quieüim  B.  14.  Z:  ?iugo 
die.  auj  yrund  dieses  Piugo,  das  auch  in  Pam  ms,  141U3  iiberliefeH 
isi»  schreibt  Hauriau  das  gedieht  dem  MriM  PieUtr  m*  E  liit 
stau  Pingo  :  Fingo,  hat  aUo  die  bexiehung  auf  den  Urheber  des 
stüßkei  fsMen  lauen  und  die  sleüe  verallgemeinert,  in  E  Ugt 
demnach  eine  redigierle  fassung  vor,  ebenso  wie  in  B,  die  für  Piiigo 
ein  unhallhares  Inde  eingesetxt  hat.  am  schluss  des  verses  hat  E 
mit  Z  und  der  Pariser  hs.,  aus  der  Haureau  cHierl,  operari,  während 
in  B  ein  unglücJdicheres  vcnerari  überliefert  ist.  17.  Nani  mihi 
quid  prosuni  vt-rsusque  siilusque  laliella  //Z,  Naiii  niudo  iion  prosuul 
versus  slylus  atque  tabella  B.  18.  sludiis  HZ,  studio  B.  mille 
H,  dura  JBZ.  19.  si  loquar  HB»  colloquar  Z.  20.  leneam  siagoi  HB, 
niagDi  teneam  Z,  24>  tiirbine  HZ,  flumjne  B,  26.  Et  pro  EZ,  Ah  pro 
B.  valuere  EZ*  valvere  B.  27.  isla  quidem  EZ,  Isla  mihi  B. 
sola  laboris  E,  Uta  laboris  BZ.  28.  Quid  prosunt  durt  E,  Quem 
[auf  lahorb  27  bezüglich]  raciunt  duri  B,  Que  faciunt  seni  Z 
(kaum  hallbar J.  20-  iueudi  HZ,  ad  iucudein  B.  30.  releganl 
HZ,  relepunl  B.  31.  Me  renionelari  HB  richlig  statt  des  fehler' 
haften  Me  iain  inoru'laui  Z.  32.  luiiiiiiiicola  HZ,  uuinmiciilus  B. 
Varro  //,  sicher  versehentlich  statt  Maro  Z,  Naso  B.  35  pnus  H, 
iiiagis  BZ.  36.  uiniiriim  HB,  uou  miruui  Z.  37.  miser  esse  pulesl 
E,  miser  esse  cupit  B;  letsteres  vorsusiehen  und  auch  van  Werner 
eingesetzt  st.  des  fehterhaflen  cupit  miser  esse  Z.  infatuari  EBt 
infamari  Z.  40.  nimium  stuileat  Semper  piger  esse  E,  mioimum  studeat, 
discat  piger  esse  B,  nimium  siudeat  disoal  piger  esse  Z;  diese  comfri- 
nalian  von  H  u.B  niehi  haltbar,  deshalb  von  Werner  auch  mioimum 
gelesen.  41.  homincs  .  .  .  perdiicuiii  HB,  animos  .. .  producunt  Z. 
43.  hodie  pigros  //,  liodie  siukos  B,  liommem  pigrum  Z.  44.  Cum 
de  pigrilia  fasius  //,  Cui  de  pij-;rioa  [!]  laslus  Z,  Queis  de  pigrilia 
Iruclus  B.  [2  teil.  v.  ^1  ff.]  48.  Ecce  veius  //,  Nouiie  velus  B,  ümne 
veiusJR  (— Fiem'We),  Nonne  velus  Z;  Werner  hat  Omue  st.  des  fehler- 
haften Nonne  Vernommen.  50.  famam  sine  labe  EB,  Utudem  sine  labe 
Z,  famam  cum  laude  Fi.  52.  studet  EBFi,  solet  Z.  54.  nunc  E,  modo 
Bf  hoc  FiZ.  alque  probavi  //,  gegen  den  reim  vevstoCsend,  hocque 
probalur  FiZ.  brubalur/'.'J  B.  56.  cilo  HFi,  liic  BZ.  57.  Hoc  liodie 
liaculus  //,  Hiiic  hodie  haculus  Ä,  Hoc  studio  baculus  Fi.  Hoc  h*  ole 
baculo  Z,  wofür  Werner  die  lesart  von  Fi  übernommen  hat.  58.  vcn- 
dilur  hoc  HFi.  Vendilur  liinc  B,  Ulilur  hnc  Z.  59.  arisiiitjUcaiu  HZ, 
Aerismalicam  B,  erismalicam  Fi.  00.  H<>c  HBFi,  Ihne  Z.  ellecli 
potiores  HB,  affecli  poiiores  Fi,  facti  pusitinores  iI]  Z.  61^2  von  B 
Fi  feMen  tu  EZ;  die  verse  dürften  zur  erklärung  des  Aeris- 
malicam o.  59  eii^e«cAo(eii  sem.  63.  gravius  EBFi,  Est  qoamvis 
Z,  nadk  den  itbrigen  zu  verbessern.  64.  Discere  richtig  EBFi 
gegen  Discat  Z.  prudeuter  EBFi  gegen  pruib'niia  Z.  philosophari 
HBZ,  versiticari  Fi.  65.  nuramis  nummos  in  chiaslischer  Stellung 
X,  d.  folg. :  libras  libris  //,  numnios  nummis  BFiZ,      67/8  feMen  in  Z. 

f.  D.  A.  XLIX.       F.  XXXVIK  14 
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der  dielUer  gebramcht  hier  und  tm  folgenim  dm  auidmek  Dominus 
vobiscum  (Doiddus  vobiscom  A"),  den  der  prUtttr  während  der  meeee 
widerhoU  an  fb>  gläubigen  rtefttel»  mif  komiseher  würkung  mr 
beneidiMung  des  geittUchen  selbst,    der  Schreiber  von  2  beMW.  seine  . 

vorläge  hat  den  ausdruck  offenbar  niehi  verstanden  und  deshe^b 

V.  67/8,  sowie  r.  12  ff,  i'yi  denen  jene  worle  immer  mderkehren, 
fortgelassen,  nur  ein  einziyrr  der  verse  (77)  /.v(  noch  verständnislos 
angeflickt.  (\7.  ipii  IIB.  «luia  Fi.  C9.  Kl  qnia  II  Fi,  Alque  hic 
B,  71.  Iios  II  Fi,  el  B.  72.  Dum  sua  facta  facil  Hj  His  sua  fesla 
canil  (racit  Fi)BFi.  H.s  facta  zu  verbessern  in  fesla. 
73/4  Dominus  vobisenm  Itbros  quo«  devont  ore 

Non  sapit  iotro»  tarnen  regilur  bto  meliore  H, 
Fi  mit  H  übereinsHamend  bis  auf  Domnus  und  fato  regitiir; 
Dominus  vobiscum,  pingui  cum  raurmurat  ore, 
lam  sapit  intus,  quod  regilur  fato  meliore  B. 
78.  cum  sit,   sibi  vilis  liabpliir  HB,    sIM  cum  sit,  nullus  habetur  Fi, 
kaum  hallbar.      79/80  fehlen  II  Fi.    sie  passen  (luch  keineswegs 
zwischen  die  grammalischen  erörlerungen.      Sl.  qiKnultMjiie  //,  ali- 
quaudü   BFi.      Fi  hat  die  schlussworle  von  81;'2  gegenüber  BH 
««rtottfdkl.    83.  nefas  H,  nefasque  BFi,  beeter.     84.  non  nfl 
Fi.  /eMen  HFi.     87.  Est  BFiy  En  B.      89/90  feMen  JST. 

91*  negotia  HB,  pericula  Ft.  93.  meliora  . . .  pretiosa  JST  (gegen  den 
reim  verstoCsend) ,  pretiosa  .  .  ,  meliora  BFi.  96.  jiin-^iber  //F*, 
lÄiaiher  B  (verschrieben  st.  zingiber^.  97/8  fehlen  HFi.  98  in  der 
fastung  von  B  kein  rers  u.  sinnlos.  99.  II nnr  pigmcnla  favent 
secunique  II,  zu  verbessern  //<  lluic  pigmenla  l'aveut,  servilque  Fi; 
Hnnc  unguenta  fovent,  servilque  B.  100.  Huius  cl  ;ul  nares 
HBj  Huic  etiam  ad  nares  Fi.  faglantia  H  [ähnlich  wie  nr  9, 
Str.  15,  1  :  fraglaotiaj,  verschrieben  st.  flagranlia  Fi;  fragranlia  B. 
von  101  an  gehn  die  ititerlieferungen  besondert  stark  auseinander^ 
B  hat  den  längsten  text,  Fi  20  w.  weniger  alt  B,  und  H  wider  10 
weniger  als  Fi,  in  der  versfolge  zeigen  H  und  Fi  übereinsiimmmngen 
gegenüber  B  fs.  die  folgende  tabelle),  die  auf  ein  näheres  t>er- 
wanlschaftsverhällnis  zwischen  II  und  Fi.s  vorläge  schlieCsen  lassen, 
während  sie  vorher  freilich  in  einzelheilen  des  lexles  häufig  aus- 
einandergiengen  und  H  oft  mit  B  gegen  Fi  übereinstimmte* 


B 

101/152 


H 
127/8 


Fi 
127/8 
129/32 
103/4 
101/2 
105/6 
107/8 
117  20 
133/40 
147/52 


103/4 
101/2 
105/6 


117,20 
141  46 
121/22 
125.26 
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101-  Cuius  HFi,  lliiius  B.  novpril  //.  tloclus  BFi.  102.  nulluni 
facit  ullo  II,  nullo  facit  illuni  BFi.  104.  in  umla  //,  ab  unda  BFi. 
105-  pascuui  HB;  hiemach  poscunl  Fi  zu  verbessern.  UM».  t;ratis- 
sima  Hf  pinguissima  BFi.  117.  Ha  quoties  rostnat  IJ,  Fi  st.  reseral 
fehlerhaft  referat;  Seil  cum  vult,  leseral  B.  119.  lu  iiia  HFi  richtig 
sL  et  illa  B.     125.  valeat  Hj  possit  B, 

127.  Omm  gramalicus  laceris  paucis  quoqne  pannis  H, 
Grammalieus  vero  teDuis»  hceris  quoque  pannis  BFi» 

128.  Visis  erit  sUidiis  H  (gibt  keinen  reehien  skmj.  Ah  obit  in  stodi» 
B,  Immoritur  stndiis  FL  141.  est  hodie  H,  est  aeris  B.  142.  est 
H,  bic  B»  144  laus  insipienti  H,  Uns  omnis,  babenti  B,  146.  Ut 
de  gramaticis  plures  faciat  ff,  Et  mox  nobiltum  plures  faciet  JB. 

13)  De  Victoria  Parmensi. 

Den  ruhmvollen  sieg  der  Stadt  Parma  über  das  belagemngsheer 
koUer  Frudridu  u  im  jähre  1248  /eterle  vermutlidi  lmr%  nadiher 
ein  Parmemer  ma^er  ichoUsrum  und  cttnoniem  in  dni  taleimkhm 
geüehten,  die  in  einer  MUnehener  hs,  de$  13  jlu  erhalten  und 
giuent  twn  Hoefler  in  dar  Bibl  d,  lüt.  ver.  16,  2  (1847)  123/f, 
nttdAer  an  ver9dli$denen  anderen  erten,  va.  auch  in  den  Man, 
Germ,  Ser.  xvm  790  )f  tm  amMm  an  die  Anndles  Parmentes 
maieres  abgedrudct  sind,  der  Verfasser  unseres  Stückes  verrät 
über  seine  ptrson  nur,  dass  er  ein  begeisterter  anhdnger  defi  papsles 
und  bitterer  hosser  des  kaisers  gewesen  ist.  er  hat  weder  die  dinge 
an  ort  und  stelle  miterlebt,  noch  auf  grnnd  mUndlicher  berichte 
geschrieben,  sondern  eine  schriftliche  aufzeichmng  als  quelle  benutzt. 
Str.  22,  1  beruft  er  sich  ausdrücklich  auf  den  Wortlaut  einer  solchen 
(sicut  vere  didici  ex  tenore  carte),  dietee  tchriftstück  ist  uns 
erhalten,  ein  vergleich  ergibt,  dass  es  nicht  nur  an  der  bezeichneten 
sieUe,  sendem  das  ganze  gedidd  hindurch  als  vertage  gedient  hat, 
es  ist  dn  sdureiben,  m  dem  'Petestas^  mHites  et  populus  Parmensi^ 
der  Stadt  Mailand  die  künde  von  ihrer  waffentat  übermitteln  und 
um  beistand  für  den  weiteren  lauf  der  ereignisse  bitten  (gedr.  bei 
Matihaeu»  iMs  Bist.  maj.  Anglor.^  Addit,  107;  hiemach  bei 
Huiüard'Brihetles  Biet,  diplem.  FHderiei  Seeundi.  vi  2  (1861) 
591  /").  da  sich  die  ahhängigkeit  des  dichters  von  diesem  briefe 
bis  auf  die  einzebien  ausdrücke  erstreckt,  führe  ich  den  in  betracht 
kommenden  teil  der  vorläge  im  Wortlaut  an  und  verweise  in  eckigen 
klammern  auf  die  verse  des  gedicktes,  bei  denen  eine  entlehnung 
stattgefunden  hat : 
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SirenuiB  et  prudentibus  viris  domino  Bonefacio  de  Sal . . . 

potestati,  miiitibus  et  popiilo  Mediolaoeusi,  Philippus  Vicedomious 
polestas,  milites  et  pupuliis  Parmeiisis  salutem  cum  gloiia  et 
hoDore.  Laudes  reliibuimus  [5,  1]  Deo  Patri  Filioqiie  suo  Domino 
nostro  Jesu  Christo  el  S|)irilui  Sancto  irino  Deo  el  uoi  majestati 
el  Virgini  gh)riose  que  uoo  propler  nostroruni  exigentiam  meri- 
toruDi,  8eci  propler  suam  clementissiuiau)  pielatem  civitatem  oostram 
protegil  et  defeodit,  regit,  visitat  et  guberoat,  sicut  manifeste 
coDspicimui  in  victoria  iriumphali  quam  die  martis  duodecimo 
febraarii  exeuntis  [10, 1]  contulit  nobis  Deos  sue  genitricis  inter- 
vento  [6  a.  7].  QuannTis  eoim  mille  quingenti  de  nostris  ivissent 
inter  ColorDum  et  Beraellum  [11, 1.2]  et  preterea  due  porte  io 

iDtegrom  et  ille  aevieos  draco  [11,  3]  qui  per  tantum 

temporis  obsederat  [8,  1]  terram  nostram,  dos  omoino  crederet 
deglutire  [12,  2],  jam  extra  sua  raoenia  cuDctis  militum  et  peditum 
suorum  agminibus  ordinatis,  dos  invocato  Dei  auxilio  et  Virginis 
gloriose  |17,  1],  cernenles  quod  polens  est  Deus  deponere  superl)0S 
et  humiles  exaltare  protinus  exivimus  contra  ipsns  populos  et 
milites  universi,  nequaquam  nostra  vestigia  retardaiites  quoad 
usque  dimicantes  junximus  «os  cum  eis,  precedente  vexilio  cum 
forma  Virginis  pretiose  [17,  2/3],  cujus  regchamur  semila  et  ducatu. 
fitquamvis  duritera  priDcipio  restiti88eot£21,  3j,  dos  tameo  iDvales- 
centea  durius  in  eosdem  eonfregimus,  contrivimus  et  prostravimus 
ipsoa  omoea.  fit  descendens  impius  Fredericus  per  aubterfogia 
[24t  4]  tanquam  lalro  [25, 1]  dimisit  suoa  et  spolia  aua  prorsus 
[25,  2;  34,  3],  ex  quibus  tria  millia  [34,  2]  cepimus  et  plures. 
Gepimos  quoque  carrochium  [33, 1]  CremoneDsioin.  Cepimus 
etiam  menia  [33,  2]  que  fecerat  et  omDia  caatra  [33,  2]  sua 
cepimus  et  habemus  omota  sua  que  babebat.  iDterfecimus  quoque 
Tbadeum  judicem  suum  [29,  3/4.  30],  cubicularios  [29,  2]  et 
camerarios  [29,  1],  omnes  uostros  hauiieratos  [31,  1]  .  . .  Tandem 
iu  civitatem  rejjressi  cum  Dei  laudibus  et  liouore  noslre  disposuimus 
negotia  civitatis,  conßdeotes  iu  illo  qui  est  vera  salus  omuium 
atque  virtus  [35]. 

Nicht  etwa  nur  den  bericht  über  den  gang  des  ereignisses, 
sondern  selbst  die  einleitung  des  Schreibens^  das  hb  Gottes  und  der 
Jungfrau  Maria,  durch  deren  fürbiite  der  sieg  gewönne»,  hai  der 
dichter  Ubermmmen,  indem  er  nad^  einer  längeren  e^asirepke  an 
den  paptt  snm  lobe  des  herm  und  teiner  jwngfiräuUehen  wnuter 
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auffordert  t  He  noch  mmala  einm  im  ttkk  gehssaen,  der  tieh 
veriroumtvoU  an  ii$  gewtndeif  und  jetMi  auA  wider  die  üadt 
Parma  au»  gröttar  nM  erretm  habe»   dl$  daium  tfes  Sieges  gibt 

er  deti  12  tag  vor  ende  februar  (Fine  februarii  die  duodeno)  1247 
an  [10,  1 — 3].  1247  ist  ein  irrtum  statt  1248,  der  nicht  vor- 
gekommen sein  würde,  wenn  der  brief  das  jähr  verzeichnet  hätte, 
er  hat  aber  nur  den  tag  der  schlacht  festgehalten,  und  in  der 
bezeichnung  desselben  (die  duodecimo  februarii  exeunlisj  ist  ihm 
der  autor  getreulich  gefolgt,  es  handelt  sicli  um  den  IS  februar, 
der  1248  würklich  der  12  tag  vor  schluss  des  februar  war  (vgl. 
die  anm.  bei  HuiUard'Breholles).  die  beiden  namen  Colornum  und 
Bersellum  ersdieinen  im  gediehte  [11, 1]  als  coUu?iuin  und  bvssiliuro; 
statt  cairochium  ist  33»  1 :  cartbocioiD  ffsksen,  —  übrigens  ist 
der  brief  nidit  die  einssige  qudle  des  didUers  gewesen,  die  poetisdte 
oMSsdmiiÜdcung  der  enählung  mag  seiner  phäntasie  entsprungen 
sein,  aber  er  beriduet  audi  iiber  tatsaehen,  deren  kenntnis  ihm 
anderweitige  quellen  übermittelt  haben  müssen,  dahin  geh(fren  ver 
allen  die  in  dem  schreiben  nicht  erwähnten^  sonst  aber  vielgepriesenen 
taten  des  päpstlichen  legaten  Gregorius^  denen  die  13  Strophe  der 
dichtung  gewidmet  ist.  von  den  drei  triumphliedern  des  Parmenser 
canonicus  schildert  keines  so  genau  den  verlauf  des  kampfes  wie 
das  unsrige.  das  erste  ergeht  sich  in  ziemlich  allgemein  gehaltenen 
aufforderungen  »um  siegesjubel,  während  die  beiden  anderen  umfang 
reidieren  und  weiter  ausholenden  mehr  betrachtungen  über  den 
freudigen  erfolg  onsteUen  oder  bemerkenswert  erseheinende  einasd- 
heüen  des  gesdiehenen  herausgreifen,  aüe  drei  sind  in  reinen 
vagantenstrofhen  gedichtet,  wohingegen  hi  dem  vorliegenden  stüdce^ 
wie  in  nr  10  der  Sammlung,  mit  3  versen  der  vagantenstrophe  ein 
heasameter  bestw,  pentameter  (str,  3. 16. 20. 30. 31. 33)  verbunden  ist, 
der  widerholt,  namentlidi  in  den  eingangsstrophen,  ah  edite  auetorHas 
erscheint,  in  den  rhythmischen  seilen  ist  so  häufig  tactwechsel 
angewant ,  dass  nur  wenige  Strophen  von  ihm  [reigeblieben ,  viele 
aber  mehrfach  betroffen  sind. 

De  Victoria  parmensi. 

1  Cum  ad  verum  ventum  est  veros  per  rumoren, 
papa  pater^  domioum  laudea  et  booores 
Superboe  et  emuloa  pellens  detractorea: 
loquioat  egrejpoa  adiuDCta  superbia  mores. 

1,  4  vgL  nr  20  diM«r  lammlunff  51, 4. 
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2  Gaude.  patt-r  onmiiim,  et  clemenler  ora» 
quia  per  le  dominus  regeos  altiora 
Subvenit  ecclesie  facta  tameD  mora: 
Grata  supenrenit,  quam  ood  »peravimas,  hora. 

S  Sancte  pater,  sanclior  adboc  certe  fies, 
Diim  tu  pati  grafia  patienker  scies; 
post  laborem  dabitur  tibi  longa  quies: 
Non  fociunt  anoi,  quod  facit  una  dies. 

4  Nutu  cuius  oritur  et  occultat  pliebus, 
Irederico  nocuit  paucis  in  «lielius, 

qui  rmindiini  tiirbaveral  miillis  specieljus: 
Liidit  in  humanis  divina  potentia  rebus. 

5  Laudes  retribuere  domioo  debemus, 
falsus  cesar,  decius,  romulus  et  remus, 
perdidit  victoriam,  quam  dos  reliuemus: 
Victorem  a  victo  superari  sepe  videmus. 

6  Licet  Sit  breviaaimus  oostre  vite  cunus, 
Graviter  dos  opprimuot  hostium  iDcursus» 
Sed  regina  virgioum  uobis  est  succursus: 
Ultimus  est  ad  eam  post  omnia  fata  recursus. 

7  Dum  ad  haue  recurriuir  niatreni  pielatis» 
üp(Mn  uiiUi  deneyat,  sed  succurril  gratis; 
uuper  prece  populum  parme  civitatis 
faucibus  eripuit  pia  virgo  dracoois  biatis. 

8  Baoc  Duper  obsederat  hic  draco  versutus, 
fredericus  oomioe,  ?ir  labe  poUutus; 

per  buDC  io  imperio,  quo  est  destitutus, 
Vivitur  ex  rapto,  ood  hospes  ab  tiospite  tutus. 

9  Iluic  dracüiii  pt'rtido,  crudeli  vi  criido, 
Hüll  est  ulla  pielas  iieque  iiiansuetudo; 
dici  polest  veriiis»  breviter  concludo: 

^oü  missura  ciiiem  uisi  pleoa  cruoris  yrudo« 

lOPioe  februarii  die  duodeoo 
lo  aoDO  millesimo  atque  dueeDteoo 
quadrageoo  septimo  vir  pleuus  veoeoo 
precipit  arma  capi,  satietur  ut  ex  alieoo. 

2,  4  Haraz  Einst.  I  4, 14.  4,  4   Orid  A>  Ponio  IV  3,  49. 

5,  4  Calo  JJitt.  II  10, 1.       9,  4  Horas  Ars  iwet.  476. 
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11  Cum  ioler  colluvium  et  beMilluai  forte 
IvisseDt  com  pluribus  parme  due  porte, 
ille  draco  seviens  sua  dudus  sorte 

temptat,  ut  haoc  capiat  magna  comitante  cohorte. 

12  Viso  parme  populua,  quod  haoc  maledictos 
deglotire  aatagit  et  eorum  yictos, 

cum  iotrare  oequeat  aliter,  cooflictus 

se  parat  ad  pugnam,  coaculcet  ut  ictibus  ictos. 
18  Vir  prudens  gregorius,  patrie  legatus 

a  papa  gregorio  quondam  destinatus, 

procuraiis  fuleliler  houoiem  papaliis 

iiiluit  iiiter  eos,  vir  ad  inclita  facta  paralus. 
U  Assunl  vicedominus  et  poleslas  ville, 

miiites  et  populus  meolis  uoo  pusiile; 

quiiibet  se  repulat  maiorem  achiile. 

Omnibus  uoos  erat  prioceps  gregorius  iUe. 
15  Hic  ortatur  populom  prudeoti  sermooe, 

excitent  ut  virginem  laudum  actione, 

Corde,  voto,  lacrimis  et  oratiooe, 

Marlis  ut  hos  dubii  dubio  cooservet  agoue. 
IC  Ad  tu'c  lülus  püpulus  ciamal  ^deus  meus, 

amedeus,  liodie  non  sis  phariseus, 

nunc  tibi  conÜleor  quasi  mist^r  reus!' 

fleclilur  iratus  voce  ruguule  deus. 

17  Virginis  auxilio  dennum  invocato 
et  elus  ymagine  vexillo  signalo 
precedeote  aciem  legali  maadato 

Se  minima  dubio  metuunt  ezponere  fato. 

18  Populus  parmeosium  utriusque  sexus 
permanet  intrepidos,  tutus,  non  perplexus, 
dum  ad  preces  virginis  matris  et  amplexus 
filius  unicus  est  ad  eorum  comoda  flexus. 

19  Urbem  cives  exeunl  et  lotum  commune, 
In  hosliles  acies  instant  oporluiie; 

qui  regit  expositos  dubie  lorliiue, 

nie  dedit  pbebo  radios  et  cornua  luoe. 

11,2  zur  bedeuiu7ig  von  purte  vgl.  üu  Cange  s.v.  porla  1,  zmaU 
(porla  pro  milium  turba  videtur  accipi). 
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20  Siciit  ordiiialum  est,  vexillum  precedit, 
armala  per  onliiiem  acies  incedil, 

Clamat :  ^hostem  destrue,  deus,  qui  nos  leditl 
Materiam  veoie  sors  tibi  oostra  dedit/ 

21  TuDC  in  hostes  irruont  ac  si  aint  securi 
ex  evenlu  dubio  triuinphi  futuri; 

hiis  resistuot  doriter  bostea  valde  duri, 
Ignari  peoitus,  qtiod  denique  sint  periluri. 

22  Siciit  vere  didici  t'X  tfiior«»  carle, 
pugua  gravis  exlilit  ex  iitraciue  parte; 
alterum  perseqiiitiir  aller  in  hoc  marte: 
liosiis  übest  hosii,  sie  ars  deluüilur  arle. 

2S  llic  opus  eist  gladiis,  eose  vel  culello, 
noa  est  opus  legibus,  uota  vel  libello; 
non  auditur  aliquis,  si  dicit  *apelloI' 
Non  beoe  conTeoiuat  in  tali  talia  bello. 

24  Diu  dimicaverant  in  bello  fatali, 
necdiim  locus  aderal  falo  triuniphali, 
quandü  draco  seviens  pleiiiis  doli  mali 
Cepil  adire  fiigam  siibnixus  eqiio  speciali. 

25  Tamquam  lalro  latuit  nieute  aiaoeos  ßcta 
sua  supeliectili  tota  derelicta 

genteque  miiltiplici  graviter  afOicla, 
Et  sua  falsa  fuit  deraum  victorta  victa. 
20  Attendens  astrotogos,  signa  et  planetas, 
persequens  apostolos  sanctos  et  propbetas 
bic  senex  non  cogitat,  quod  inter  dietas 
labitur  occutte  fallifque  volubilis  etas. 

27  Parva  gens  parmeut'ium  bostiuin  respectu 
diniicaiit  virililer  et  cordis  ailVcdi, 

quod  patet  ati  uUiniuiii  ex  rei  elTeclu; 
Quod  periere  viri  uece  ucscio  dicere  nec  tu. 

28  Hosles  parme  populus  persequens  altente 
fugat,  necal,  destruit  duce  fugiente 

et  vindictam  recipit  ab  hostili  gente; 

Que  resupina  iacet  parma  victrice  maneute. 

29  Duces,  camerarios  necat  in  pressura 
nec  cubicuiariis  parcit  gens  secura; 
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thadeas  occiditur  iudex  nece  dura« 
Nil  sibi  tunc  valoit  civilia  ooscere  iura, 

90  De  morte  doleodum  est  iudicis  ihadei, 

qu!  profectum  publice  procurabat  rei. 

Inviclus,  ut  (licitur,  adherebal  ei, 

Qui  fuit  ecclesie  pestis  amara  dei. 
31  Banneratos  gladius  iillos  quosdam  i'erit, 

quibus  parma  parcere  nec  curat  nec  querit; 

cum  istis  iDfamia  niortuis  non  peril: 

pena  polest  demi,  culpa  perhennis  erit. 
82  Quo»  tenebat  vioculis  ?el  caplivitate 

de  Tiris  parmensibus  carens  pietate, 

liberavit  domiDus  sua  potestate: 

Villa  cremata  fuit  penitua  parme  feritale. 
SB  Cremona  carthocium  perdidit  invita, 

fredericus  meoia  et  caatra  mnnita, 

▼illas,  locü,  spolia  male  acquisita; 

Perderei  et  vitam,  ni  latuissel  ita. 

34  De  suis  militibus  et  gente  privata 
Parma  iria  niilia  U-net  caplivata 
preter  sua  spolia  iiundum  eslimata: 

Sic  deus  bec  staluit  fieri  cum  nialre  beala. 

35  Obteuta  victoria  per  suuimum  viciurem 
Parme  gens  ad  propria  redit  post  laborem 
Et  ad  laudem  Virginia  cantat  et  hoooreoD: 
*Stirp8  Jeaae  virgani  produxit  virgaque  florem.' 

:U,  l  (lux  (lurcli  correctur  in  di't'  Iis.  vemrislaltete  erste  tport  des 

Verses,  von  dein  nur  Ba  .  .  .  tos  deutiick  sichtbar,  ist  an  der  band  des 

briefes  Banneratos  zu  lesen,  31,  4  Ovid  Ex  Pont,  i  7,  20.  35,  4 
hymntMtnfang,   vgU  Ck&valitr  Rsptrt,  hymnoL  in  583. 

14)  Conqu%9tio  Primatis  expwlsi  de  domo  leprosorum» 

Anfang  :  Dives  eram  et  dileclus. 

Wright  Mapes  64  ff  hat  von  diesem  klagegedicht  nach  ms. 
Barl.  978  {H^)  eine  sehr  unvollkommene  ausgäbe  geliefert  unter 
dem  tiiel  'Golias  de  suo  infoUunio'  slalt  des  in  der  vorläge 
üherliefertm  kurzen  'Golias',  einen  besseren  text  bot  Haureau, 
Not.  ei  extr,  vi  12S/f  nad^  zwei  Pariser  hss,  (itr  16208  und 
18570).   ab  den  Primas  ^  der  atcft  in  den  versen  widerhoU  seihet 
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nennt  und  auch  m  der  übersdiri/t  unserer  Iis.  ah  verfamr  bezeichnet 
ist,  ermittelte  Uaureau  einen  canonicus  von  Orleans  namens  Hugo 
(primicier  ou  primat  des  ecoles  ä'Orleans)  aus  dem  2  viertel  des 
1*2  jhj^  der  nach  dem  beriehte  des  canonicu»  Frone.  Pippino  von 
Orkans  und  nach  eigener  erzähiung  (lt.  van  Tours)  eines  tage» 
seines  canonieats  beraubt  untrde.  einz^heiten  dieses  misgesd^idcs 
werden  in  dem  gediehte  weitläufig  ensählt,  doch  vermifgen  wir  uns 
kein  klares  bild  von  dem  Sachverhalt  su  machenK 

L  CS  Uli  eil  von  IL  In  der  foloa  dei  lextes  von  Haurcau. 
Der  in  diesem  nicht  slropUiich  fjeyltederten  gedickte  besonders 
naheliegenden  Versuchung  j  nach  belieben  verse  auszulassen  und 
einsusehalten,  ist  tn  den  versdUedene»  Überlieferungen  häufig  nach» 
gegeben.  v.  7.  quibus  fflf*,  Quorum  Haür.  8  fehlt,  9.  quis 
iitiC  HH\  quibus  Hawr.  10.  sc«!  Iiorr.  HHaur.,  ei  boir.  H*. 
12.  infidelis  HHaur.,  homo  procax  J7'.  13  fehU  HH\  14/5 
umgestellt,  17.  üjcianus  jETH',  llaciscanus  Haur.  20.  transvexit 
HHaur,f  invexil //'.  25.  bonus  erat//,  oral  biHuis //',  erain  bonus 
Haur.  30.  sed  cmiinclus  ab  arp:('nlo  //,  iil  einuiiclus  suin  argcnlo 
H^Haur.  32.  proiccius  //,  (l('j(>iiiis  dt'pulsus  Haur.  lünneuto 
fehlerhaft  st.  uiouienlo,  durch  das  luriueniu  v.  31  veranlasst,  ein 
solches  versdien  noch  mdirmals  in  diesem  gedichte  (v.  93.  122). 
85.  primas  HB^f  prima  Haur.  87.  ampliori  HHaur.,  graviori 
JET*.  40.  digniiaie  digniori  auf  tradilori  (39)  besOglieh,  wetleicht 
ersatz  für  das  durch  vesiri  etwas  anstSCtige»  aber  doch  tool  zu 
haltende  di^oitatem  vestri  citori  IV Haur.  41.  bonesta  fehler' 
haft  St.  bonesli  Haur.,  in  //'  fehlt  d.  vers.  42.  viliori  HHaur., 
meWori  fälschlich.  44.  IllJaur..  (ehll  H\  50.  Collum  inibi 
nübi  colliiiii  H^Haur.  52.  leilo  //,  .ic^ro  H'IIaur.  56.  Aberravi, 
sed  pro  deo  HHaur.,  Oberravi  coram  Deo  H\  Gl  [ehll  H.  62 
fehlt  HH\  63.  veslrac  uiemor  HH^,  menior  veslrae  Haur.  sauctitutis 
SBaur,»  chanCaUs  eO^-eS  fehlen  B,     6»  vrl  {undeutlich) 

H  st,  vestris.  fatis  B  (wie  es  scheint,  jedoch  das  t  undeutHdi)  B^, 
datis  Baur.  74.  p«rerro  J7£fS  pcrcorro  Baur,  75.  quondam 
HHaur,,  oHm  H.  84.  et  edocUis  H,  Erudilus  HHaur,  87.  tarn 
in  brevi  iam  despcro  H,    jam  in  brevi,  quod  despero  H^Haur. 

93.  parvo  H  st.  brevi,   wol  wider  durch  parvn  v.  94  veranlasst. 

94.  ero  H.  eril  HHaur.  95.  quod  .si  ////',  Kl  si  Haur. 
97 — 100  fehlen  HH^;   sie  sind  nicht  unverdächtig ,  da  sie  zur 

harr  prof,  ^ilhMeywr  hatte  die  gütßf  mir  soeben  einen  abdruck 

des  in  den  nächsten  tageri  erscheinenden  zweiten  teilet  seiner  arbeit  über 
'Die  Oxforder  gedickte  des  Primas  mag  ister  Hugo  von  Orleans*  {(löttinger 
nachrichtefi  19ÜT,  113//')  zu  übersenden,  ich  f/efim/re  auf  die  liier  (IbS  ff ) 
veranstaltete  iieuaus^abe  unsres  gediclits  mit  reichem  commenlar  nur 
nocii  hinweisen  zu  können.] 
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einleUnmg  4er  folgenden  erzählung  eingeschöhe»  sein  dürften, 
102.  passus  H  fehlerhafl  st.  pulsus.  106.  a  ininistro  ganimeile 
H  m.  einer  der  beiden  Pariser  hss.,  vielleicht  eingesetzt  stall  (h's 
bestimmlen  namens:  a  Willcliiio  Paliinede  H\  A  GuiUeliuo  Palamode 
Haur.  (m.  der  zweiten  Pariser  hs.J.  107  fehlt  dann  HW.  112.  niaii- 
^Ata  HH\  mandulum  ^aur.  117  fehlt  claiuaiiieui  Ii.  dum  adjulo 
HHaur,,  Dem  adjuto  fl*.  118.  ine  puiabani  H,  Ut  putabun  Haur., 
rebar  esse  If*.  122.  comes  foi  H  $L  pulsus  rui,  abermalt  durch  den 
aiisgang  des  vorhergehenden  verses  vemnaelu,  124  fehlt,  \2^feMt 
MH^.  130.  dum  adiulo  HHaur.,  Deus  adiuto  W  (fälschlich,  wie 
V.  WIJ.  132 — 5  fehlen  in  H  tote  in  dm  Pariser  hss..  Haur.  hat  sie 
Wrighl  entnommen,  obgleich  er  sie  auch  für  wenig  klar  hält.  137. 
scelus  lUiaur.,  opus  139 — 41  fehlen  H.     143.  dum  HHaur., 

qm  HK  IM.  appellaret //f/aur.,  aj»()('llal)al  //'.  145.  aduocar^  i;er- 
schrieben  Af.  admtort'ui.  1 50.  quo  ii//aur.,  qua//',  ierre  H,  fcrrel 
H^Haur,  151.  Accusalus  e.st  per  factum  //,  besser:  AccusaLam  turpem 
actuoi  H*Haur.  155.  accusalus  (so  auch  156)  B,  judicatus  H*Haur, 
156—60  in  der  reihenfolge:  156.  157.  159.  158.  160.  156  fehU 
'in  H*,  157.  magis  non  ohedi  (?)  H;  inlus  non  resedi  WBawr, 
160.  (piid(juid  sacre  dedit  edi  qui  quod  sacrae  datur  aodi  H*  Haur. 
mit  160  schliefst  das  gedieht  in  H  tccnig  glücklich  ab  (darunter: 
Explicilj,  icährend  nach  den  anderen  Überlieferungen  161 — 4  noch 
tceilere  vorwürfe  gegen  den  verräterischen  caplan  erheben  und  auch 
der  Palamedes  (Palimedes)  von  v.  100  wider  genannt  wird,  ob  der 
Schreiber  von  H  bezw.  seine  vorläge  wegen  dieser  anspielung  auf 
eine  hesÜmmU  persönliehkeit,  isber  die  er  sich  vorher  durch  eine 
wnjeetur  hinweghalf,  die  verse  jetzt  ganx  fortgelassen  hat?  /iir 
ein  streichen  du  folgenden  appeüs  an  die  milbrüder  (165 — 77) 
lag  eigenlUeh  kein  grund  vor,  dagegen  ist  es  sehr  tool  möglid^ 
dass  diese  verse  erst  nachträglich  angeflickt  sind. 

15)  Petitio  Primatis  porrecta  papaepro  beneficio 

obtinendo. 

Änfang  :  Tanto  viro  locuturi. 

Den  ersten  drude  dieses  klagerufs  an  den  heiligen  vater  in 
Born  lieferte  Flacius  lllyricus  1  ff  unter  dem  langatmigen  titd : 
'Querela  eruditi  et  pii  homim's,  qua  alloqnitvr  Papam  ostendens 

Praelaturas  y  bona  Ecclesiastica  teneri  ab  indoctis  avaris  y  igna" 
vis  ventribns  :  contemplis  interim  cV  esnrienlibus  üs,  qui  se  doc- 
trinae  sludiis  dediderunt  :  petilqne  hoc  malum  a  Papa  emendari. 
Assignari  tarnen  possunt  hi  rylhmi  Guallero  Mapes  .  .  .*  für  die 
Zuteilung  des  gedichls  an  Mapes  stützte  sich  Flacius  auf  dessen 
Tita  von  Johannes  Bakus,  die  er  s.  121jf  zum  abdruck  bringt, 
tenit»  PLeyser  {Bist,  poelarum  et  poematum  medii  aevi  11^  ff) 


uiyiu^uu  Ly  Google 


220 


BÖiMBR 


konnte  nach  einer  Leipziger  hs.  zahlreiche  versehen  des  texte» 
von  Flacius  berichtigen.  später  nahm  Wright,  auf  Flacius 
fufsend,  das  stück  mit  er  die  gedickte  des  )VMapes  (blff)  auf. 
neben  dm  drucken  bei  Flacius  nnd  Leyser  zog  er  Harl.  ms.  978 
(W)  heran,  in  der  Pariur  h$.  8359,  /elsl  3245  «nehiiM  das 
gedieht  mi'l  «fem  kurzen  tUel  Domino  Papae  unter  den  \0  stiUAen 
des  Gualterus  de  Insula,  die  MiOdener  veröffentiiekt  hat  (Die  zAn 
gedickte  des  Waliher  von  Lille  genannt  von  ChatiUon.liSb%]  Ab  ff)' 
gegen  die  Verfasserschaft  des  Waäher  o.  ChaliUon  trnd  von  Baureau 
(Not,  et  extr.  vi  302/)  bedenken  geltend  gemacht,  die  sidi  jedoch  • 
in  der  kauptsaehe  auf  acht,  nur  in  einer  Pariser  hs.  {Nouv.  acqui^ 
sitions  11867)  überlieferte  Strophen  stützen,  welche  sehr  wahr- 
scheinlich eilt  späterer  zu^^atz  sind  [s.  unten  das  lesurten-verz,, 
nach  Str.  15).  Paris  hat  anfserdeni  noch  2  hss.  :  Nonv.  acquis. 
1544  u.  11412.  das  in  IJ  dem  Primas  zugeteilte  gedieht  ist  hier 
überall,  wie  auch  in  der  Leipziger  und  Londoner  hs„  anonym. 
Haureau  hat  zwei  ausgaben  geliefert: 

1)  Not.  et  extr.  ii  '6b  ff,  auf  grund  der  drucke  von  Flacius, 
Leyser,  MiUdener  u,der2  Pariser  hs.  Nouv,  Aeq*  11412  u,  1 1867 
{unten  Haur,  i  diiert) 

2)  Not.  et  extr,  n  299 jf«  unter  hinzusiekung  von  Pari» 
Nouv,  Acq,  1544  (Haur,  n), 

Lesarten  von  H, 
In  der  folge  des  lexles  von  Haur.  n.  die  zahlreichen  fehler 
von  Ftacius,  die  bereits  von  Leyser  verbessert  sind,  werden  mekt 
angemerkt.  Wright  hat  su  an  fang  nach  JST*  eine  sonst  nicht 
überlieferte  atrophe:  Koslri  oioris  esse  solet  ele,  auf  die  zunächst 
slr.  3  u.  4.  dann  1.  2.  ^  ff  der  gewöhnlichen  Überlieferung  (der 
sieh  aucft  H.  anschliefst.)  folgen.  1»  4.  Carum  «lecet  H  st,  Carum 
care,  unter  aufgäbe  der  würkungsvollen  aUilteration,  5.  simiis  cnrr» 
//.  Legs.,  Müld,,  Haur.  (i  u.  ii),  cnro  simus  FL,  Wr.  2,  1.  quidein 
H  St.  enini.  5.  Iloino  novus  //,  Legs.,  Wr.,  Haur.,  AUiue  uovus 
FL,  et  vir  novus  Müld.  3,  1.  mumli  mores  H,  FL,  Legs.,  Müld., 
bonos  mores  Wr.,  Haur.  4.  reprebendam  H,  Wr.,  Müld,,  Haur.,. 
no&  defendani  Fl.,  Legs.  &•  et  eis  oon  condescendam  H  u,  die 
meisten,  Aut  eos  jam  reprehendam  Fl.  4»  2.  ▼eritatis  H  u,  d,  itbr,, 
St.  lenitatis  Leye,  5>  2.  coram  tanto  quis  ego  qui  H,  Legs.,  Müld., 
coraon  tanlis?  quis?  ego  qtii  Wr.,  Goram  Papa  quis  est  [!]  qui 
[rm/]  Fl.y  Coram  papa?  Qiiis  ego,  qui  Haur.  6.  1.  Quid  nisi 
tieserluin  Tiitindus  //  (mit  taclwechsel),  Önid  deserlum  nisi  imindus? 
Legs.,  Wr.,  Müld.,  Haur.  i,  Quid  ilesrrlum  miiii?  Mundus  Haur.  ii. 
3.  respuil  //,  FL,  Legs,,  Wr.,  pulluil  Müld.,  Haur.      4.  dici  solel 
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H,  Fl.,  Wr.y  Muld.,  Ilaur.  i  (zu  verbessern  in:   dici  doletj,  <loci  [Ii 
(lolcl   Leys.,   esse    ilulel    Haur.  n.      5.   quia    qui   iuvare   solel  H, 
Ouia  qui  vern.ire  solel  Wr.,  Müld.y  Haur. ;    Nani  quod  fnicluiii  tiare 
suU'i  Fl.,  Leyji.      7,  !•  Qui  solehal  //,  AJüld.y  Quis  s.  Leys.  {fehler^ 
^o.ß )i  Quod  s.  Wr,y  Haur,,  Debet  mundus  FL    5.  affert  H  m.  d,  übr. 
gegen  praefert  Amr.  u.    8,  4.  Gum  B  m.  4,  übr,  gegen  Qui  Leye, 
9f  2.  Gioes,  calti  H  st.  canes  muti.     3.  gigantum  fnitercuU  f,  Wir., 
MyULfHaur.  fgigantium  m.  faelco«d^e{  Zei^^J,  Gl  Gigantcs  efTcri  FL, 
i-oiiservanl  H,   falschlich  st.  caocervanl.       10,  2.   Nil  H  st.  Non. 
3.  iil  ipsum  quoil  H  (taclwechsei)  m.  d.  übr.  gegen  M  quoil  prius 
Haur.  II.    6.  Haur.  ii  hat  auch  nuiitlum  st.  noiuiuin,  wie  H  durch- 
gehends.     12,  4,  Ipsi  ^  st.  isli.     13,4.  Vivuul  leuo  H,  Müld.,  Vivil 
leno   Fl.j  Leys.,   \Vr.,  Müld.  ( als  conjectur),  Vivil  palpo  Haur.  i, 
Vive,  palpo  Haur.  it  (und  dann  im  folg.  v,  luis  iL  suis),    14>  3.  fert 
H,  Leys.,  Wr.f  Müld,,  Dat  FL,  Dant  Haur.     4.  quod  esl  H,  nec 
«st  FL,  Mütd.,  Haur.  i,  non  est  Leys.,  UV.,  Haur.  u.    5.  provebehant 
H,  Wr.,  Müld.,  Haur.,  provehebat  FL,  Leys.        15«  1.  Antiquitus  et 
H,  MiUd,,  Haur.  i,  Antiquiliis  nam  Legs.,  Antiquorum  et  Wr.,  AolU 
quoruin  nam  Haur.  ii.    3.  Declamanles  H,  Leys.,  Wr.,  Müld.,  Haur.  i, 
DispulaQles  Haur.  ii  [l — -3  fehlen  in  Fl.].      die  acht  von  Haur. 
1  u.  II  nach  Pari.'i.  ms.  Nuuv.  acq.  11867  zw.  15  m.  1H  eingeselzlen, 
aber  sehr  verdächtigen  Strophen,  auf  welche  oben  schon  hingeiciestn 
wurde,  jlUiren  den  gedanken  aus,  dass  in  der  Wissenschaft  die  Juristen 
gegenwärtig  vöüig  die  Oberhand  gewimn«n  hditen,  dass  die  arles  von 
den  leges  überwunden  wären.       16)  1.  Opulenli  solent  H,Wr., 
MiUd.,  Haur.  \,  Opulenti  solebant  (mit  doppelsübiger  Senkung)  FL, 
gloriosi  solent  Haur.  n.       4.  Seu  H  fehlerhaft  sL  Sive.      6.  rore 
vitreo  H,  Wr.,  Müld.,  Haur.  i,  rore  niveo  FL,  Haur.  u.    [bei  Leys. 
fehlt   16/.      17,  1.  Super  aquas  //,   FL,  Wr.,   Si  per  aquas  Leys., 
Müld.,  Haur.    4.  sii  //,  Wr.,  Müld.,  Haur.,  seil  FL,  Leys.     5.  michi 
scire  H,   Legs.,  scire  iiiilii  FL,    Wr.,  Müld.,  Haur.      18,  2.  scissiis 
H,  Leys.,  Müld.,  Haur.,  caesus  FL,  suuiplus  Wr.      lie  allan  H, 
FL,  Leys.,  Wr.,  Müld.,  ab  alu  Haur,     19,  5.  Jacob  noslre  (mese 
Haur.  Ii)  libertatis  H,  Leys.,  Müld,,  Haur.  i.  n,  Jacob  terrae  libertatis 
FL,  homo  verae  libertatis  Wr.     6.  prefigorat  H,         Leys.,  Wr., 
praesignare  MvUd.,  Haur.     20«  5.  qnia  nostras  H,  Leys.,  Müld,, 
Haur.,  Nostras  enim  FL,  sie  et  nostras  Wr.      21>  1.  sareptene  H, 
Leys.,  Wr.,  Saraptenae  Müld.,  Sareplaoae  FL,  Haur.      5.  tligne  den 
«ligna  H,  Wr.,  Müld.,  Haur.,  richlifj  st.  dora  iligne  dign;i  FL,  donu 
«ligne  digna  Leys.     22,  *2.  per  quod  sanclus  H,  zu  verbessern  in  et 
ter  sanctus  Wr.,  Müld.,  Haur;  Pater  sanclus  FL,  Leys.      4.  Uiuni 
H  fehlerhaft  sL  trinum.    5.  ut  U  fehlerhaft  sL  Rulb.     23,  1.  Sic 
iDTolvit  rota  rotam  H,  Müld.,  Haur.,  richtig  st.  rotam  loiam  F/., 
rota  loum  Leys.,  Secum  volvit  rotam  roia  Wr.,  der  sir,  22  u.  23 
umgestellt  hat.     4.  sie  amictum  parvipendit  H,  FL,  Legs.,  Wr.,  Haur. 
sie  vinciri  parvipendit  Müld.     24,  2.  a  gentili  H  m.  d,  Übr.  richtig 
gegen  a  gentibus  Wr,     5.  diserto  H,  Wr.,  Müld,,  Haur.  richtig  st. 
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deserlo  FLj  Leys.  25,  3.  plus  vacasse  s(n<lio  //,  Leijs,,  vaca^^se  tali 
studio  (mil  laclwechselj  FL,  se  vacasse  sLiiilio  \Vr.,  AJüld.,  Haur, 
5.  et  labore  Uj  Fl.y  Leys.,  Müld,,  Haur,  ii,  et  in  ipso  Wr„  Haur.  i. 
26>3.  credilur  post  aspen  Hf  Credilur  plus  aspera  Leys,,  Redditnr 
post  aspera  Ubr,  4.  ad  romani  sedeni  patris  Hw^d.  übr^  ad  istins 
sedem  patris  Wr,  5.  ad  sinus  sancte  malris  H  (vnhaUhar,  da  so 
äat  ubera  im  folg.  v.  in  der  luß  schwehl)j  ad  sacrosanctae  matris 
FL,  Ln/fi.,  Ilaur.  ii,  ad  sanclae  Sion  matris  Wr.,  Müld.,  ad  Sion,  sanclae 
matris  Haur.  i.  6.  reversus  suiii  IJ  mit  taclwechsel  st.  Sum  reversus. 
27,  1.  paslor  H  m.  d.  übr.  gegen  Papa  FL  28,  2.  si  prebenda 
muneralus  U  m.  d.  übr.  gegen  8i  sim  ego  muneratus  FL  3.  redditu 
JET,  Wr,f  Haur.,  redilu  Leys.,  Müld.,  praebenda  (mit  taclwechsel)  FL 
4.  Vivam  licel  H  m.  d.  übr,  gegen  Licet  detur  FL  5.  ut  sie  mihi  H 
st,  Saltem  mihi.  d.  studeam  de  proprio  H  m.  d,  übr,  gegen  Perse- 
vereiD  studio  Leys,  am  sehluss  hat  Baureau  ii  noebmaU  eine  tonst 
Überatt  fdUende  Strophe,  deren  eehlheit  mderum  verdächtig  ist, 

16)  Apoealypsis  Goliardorum, 

Anfang  :  A  tauro  torrida  lampade  ciulbii. 

Die  apokalifpse  gekürte  trotz  ihrer  iAermdfsig  grofsen  Idnge, 
trotz  oUm  dkkterisdun  t<A»dehen  und  dunklen  st^kn  zu  den 
beU^testen  stüdcen  der  vagantenUtteraiur,  so  sehr  entspraeh  die 
Schilderung  der  hirnrndfahrt  des  didUers  dem  gesehmacke  der  zeit, 
und  so  ausgiebig  war  hier  das  Sündenregister  der  geistUehkeitt  vom 
papst  herab  bis  auf  den  einfachen  mönd^,  geraten. 

Bei  Flacins  Illyriais  12b  ff,  der  seinerseits  wider  auf  JohBdleus 
fvßty  trägt  (las  werk  den  namen  Wall  her  Mapes :  'Apoealypsis  Coline 
ponlißm,  super  corrupto  sui  (emporis  Ecclesiae  statu,  edita  rylhnüs 
facelis,  per  Guallherum  Mapes  Oxoiiiensem  archidiaconum,  circa 
atmum  domini  1200'.  Flncius  sind  gefolgt  in  älterer  zeit  JWolf  Lect. 
memorab.  i  430 iind  Eccard  Corpus  hist.  medii  aevi  ii  lS51/f. 
in  neuerer  zeit  Wright  Mapes  \ff,  der  16  englische  hs.  nachweist 
und  von  7  derselben,  3  Ilarleian  mss.  (H*-^)  u.  4  Cottonmss.  (C^*)» 
varianien  verzdehnet,  in  den  meisten  derselben  lautet  der  titel 
Apocalipsis  Goliae  episcopi,  den  Wright  auch  für  seine  ausgäbe 
übernommen  hat,  in  der  Pariser  hs.  8359,  jetzt  3245,  st^t  das 
gedieht  als  viertes  unter  den  10  stüdten  des  GuaUhcrus  de  hmUa 
(USiUdmer  19 /f)  unter  dem  titd  :  Contra  Eccieslasticos  iuxta 
visiooem  Apoealypsis.  gegen  die  verfassersdiaf^  der  drei  oer- 
schiedenen  Walther,  die  für  den  von  Miildener  auf  Walther  von 
Chatillon  gedeuteten  namen  Gualtherus  de  Insula  in  betracht  kommen 
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kennten,  wendet  sich  Haureau  in  Not,  et  extr.  xxix  2,  293 /f, 
und  liefert  zugleich  den  nachweis^  dass  die  10  gedickte  weder 
inhaltlick  noch  stilittiech  ein  und  demselben  Verfasser  angehören, 
unser  stück  möchte  er  am  ersten  noch  dem  dichter  der  General- 
beiehte  ziusehreiben^  dem  Cöher  eananieus  im  diensle  Beinaids 
von  Dassd,  für  seine  ausgäbe  (ao.  278 /f)  tfand  Hauriau  aufser 
den  drucken  die  Pariser  hs,  11864  sur  verßgung  sowie  vor  äUen 
die  ihres  alters  wegen  {ende  des  \2  oder  anf,  des  13  besonders 
beaditenswerte  oaticanisdte  hs,  (Christ,  reg,  344,  deren  hesckreibung 
sein  aufsats  gewidmet  ist,  eine  Münehener  hs,  (nr  416),  in  der 
das  gedieht  ah  ein  werk  des  Alanus  [de  Insulis]  erscheint,  verzeichnet 
Wattenbach  Zs.  15,  473. 

Die  Überschrift  von  II  (eilt  das  sliick  keinem  bestimmten 
Verfasser  zu^  auch  nicht  dem  Golias  episcopus,  der  schliefslich  nur 
ein  gatlungsname  ist;  sie  macht  es  vielmehr  ausdrücklich  zum 
allgemeingut  des  Goliarden,  indem  sie  ihm  den  titel  Aj^calipsis 
Goliardorum  gibt, 

Lesarten  von  JET. 

Et  sollen  hier  nur  die  abweiehungen  von  den  drei  neueren 
ausgaben  von  Wright  (bexw.  den  von  Uun  vergUehefun  englischen 
hss.  C''*,£f'^J.  MiUdenar  und  Haureau  verzeichnet  werden,  wä^eiul 

in  diesen  drei  texten  das  gedieht  1 1 0  in  der  folge  genau  überein- 
stimmende Strophen  hat,  weicht  U  sowvl  in  der  zahl  wie  in  der 
Stellung  derselben  wesentlich  ab.  str,  60.  98  und  99  fehlen,  dafür 
ist  nach  103  eine  wenig  glückliche  mit  anklängen  an  105  ein- 
geschoben,  die  Unordnung  der  übrigen  Strophen  ü(  gegenüber  der 
gewöhnliehen  OberHeferung  folgende:  1 — 9.  12.  13.  10.  U.  14 — 29. 
32.  30.  31.  33—59.  61—97.  100—103.  104—110.  was  den 
redaetor  sur  Umstellung  veranlasst  haben  mochte,  ist  in  den  meisten 
fällen  nicht  lu  ermiUehu  bei  10 — 13  hat  es  offenbar  seinem 
geschmacke  mehr  entsprochen,  unter  den  männem  des  altertums, 
die  dem  dichter  bei  seiner  himmetfahrl  begegnen ,  erst  alle  poelen, 
dann  alle  prosaiker  zu  nennen,  er  lässt  demgemäfs  Lucan,  Virgil,  Ovid, 
Persius  (12),  Statins  und  Terenz  (13,1  —  3)  roranffehn  und  den 
in  der  vulgala  hinter  den  dichtem  nachhinkenden  Uippocrales  (13,  4) 
Überleiten  su  Priseian,  Aristoteles»  Qcero,  Ptolemaeus  (10),  Boethius 
und  Euelid  (tl).  das  mochte  etwas  für  sieh  haben,  dagegen  verrät 
die  umsteUmng  der  str,  30 — 32,  wenn  sie  beabsichtigt  ist  und  nicht 
auf  einem  versehen  beruht,  eine  durchaus  unglückHehe  handj  da 
30/31  sieh  unmittelbar  an  26 — 29  anschliefsen  müssen,  indem  sie 
gründe  für  die  vorher  geschilderte  beschaffenheil  der  vier  wesen 
anfuhren.  auch  für  die  auslassung  ton  60.  98  und  99  ist  ein 
plausibeler  grund  nicht  zu  entdecken,    da  die  niederschrift  gerade 


224 


BÖMER 


dte#ef  Hüeket  auch  im  einzelnen  hei  H  eine  aufsergewöhnUch  grofse 
angM  von  versehen  aufweisl,  dOrfle  das  fehlen  der  Strophen  gleich- 
falls auf  einen  irrtvm  des  Schreibers  oder  seiner  vorläge  zurück- 
zuführen sein,     die  30  ersten  Strophen  des  gediehtes  Hegen  in  H, 

wie  oben  hei  der  beschreibung  des  näheren  angegeben,  in  zwei 
aufzeichnungen  vor,  wo  diese  von  einander  ahiceichen,  soll  die 
erste  mit  H*,  die  zweite  schlccftlere  mit  //''  bezeichnet  werden. 
3.  1.  iuspicio  UCC'^,  MüUI.,  .is|M(.'io  Hr.  (nach  d.  iihr.  engl.  hs.)j 
Haur,  4,  1.  niicuil  HWr.,  Maid.,  nituil  Haur.  4.  cunfusis  (in 
H*  aus  fufusis  hergestellt)  verlesen  st,  concussis.  labiis  HWr,,  Baur,, 
\Bhns  C\  Mm,  5, 1.  Est  BMiUd.,  Haur.,  Hinc  Wr,  4.  venit 
H  fehlerhaß  sL  veniat.  6,  3.  et  totum  HC^C*,  qui  tolum  Wr,, 
Miild,,  Haur.  4.  respice  HC\  MM»,  hesser  :  inspice  Wr,,  Haur, 
7,  1.  aperuit  HC^,  Müld,,  Haur.,  exposuit  Wr,  2.  perspcxerani 
HWr.,  Haur,,  statt  des  unpassenderen  prospexerani  Müld,  4.  eya 
um;  U  sl,  el  m  me.  8,  3,  dovolvimur  HMüld.,  divolvimnr  übr. 
10,  1.  Hinc  //  fehlerhaft  st.  Ilic.  in  //'*  plaius  verschrieben  st. 
palmis,  wie  W  richtig  hat.  3.  deinuicel  //  m.  d.  engl,  hss,,  Müld, 
u.  Haur„  vi  muleet  Wr,  nach  Flae,  III.  U,  1.  Taxat  H  st,  tractat« 
numerabilia  HMiUd,,  Haur,,  innumerabilia  Wr,  4.  taxal  H  fehler- 
hafl  st,  trahit.  12»  2.  cuneos  H  fehlerhaß  st,  aeneas,  4.  procacem 
H'^,  (licacem  H^,  auf  Persius  bezüglich,  hesser  :  dicaces  übr,  13,  2. 
dciinuit  me  //.,  delinuit  (deleniil?)  res  llaur.,  Müld,,  deliDuil  res  UV, 
14,  2.    prt'lulgens  sidori   HC'^,    Müld.,   Haur.,      vuUiis  siderei  Wr. 

3.  suspice  HWr.,  Müld.,  siiscipc  Haur.  m.  Flac.  Iii.  ocuios  aperi 
HMüld.,  Haur.,  et  coclos  aperi  Wr.  15,  4.  ceolonnu  //'',  fehlerh, 
sl.  celoiimi  W  m.  d.  übr.  audilu  H^  fehlerh.  sl.  adilu  //'  m.  d.  übr, 
16,  i.  qut  HMüld,,  quod  Wr,,  Haur,  2.  reverberaverui  Hj  mihi 
reverberat  JffiM.,  Haur,,  inde  reverberat  Wr,  17, 1  Sed  visa  scripserat 
HOC^,  Visa  conscripserat  Wr.,  Müld,,  Haur,  3.  scribis  H  st,  scribes, 
eadem  HC^C^  st,  eiiam.  18,  4.  vox  tube  duct.  H  st,  vel  tube  dact. 
10,  3.  vix  W'  fehlerhaft  st.  vir  m.  d,  übr,  20,  3.  instar  justitle 
HWr.,  Müld.j  formam  jusliciae  Haur.  21,  3.  respicias  HHaur,, 
aspicias  Wr,,  adpicias  [!]  Müld.  4.  vota  //  fehlerhaft  st.  nola.  facie« 
HCHaur.;  facias  Wr.,  Müld.  22.  2.  Qiiod  H  st.  quae.  23,  2. 
apparuit  H  fehlerhaft  st.  apeiuil.  24,  3.  ei  fehlt  H^,  //*  m,  d.  übr. 
richtig,  25,  3.  viiuli  H  fehlerh,  sl,  lutuli.  4.  perlegens  H  st, 
praelegens.     26«  3.  decoral  H^  fehlerh,  sU  dedecorat  H*  m,  ä.  übr. 

4.  in  iinis  H  ohne  sinn  st.  nummis.  27»  1.  iste  ff  st,  iiie.  4.  sagnatus 
H*"  fehlerh,  st.  saginalus  H*  m.  d.  übr.  28, 1.  quod  H  fehlerh.  st, 
quae.  2.  dicil  H^  fehlerh.  st.  dicitur  /i"  m.  d.  übr.  4.  vesciliir, 
natürlicher  als  vivilur.  29,  1.  Est  qiiud  HWr„  Haur,,  Est  qui  MiÜA, 
2.  dicamiiü  H  fehlerh.  si.  decami«;.  3.  reputal  opus  iuslitie  H  sl.  operil 
forma  iiisiiiif.  30.  1.  Isii  //  fehlerh.  sl.  Isla.  2.  inlor  //  st.  rerum. 
4.  perspiciuiil  //,  besser  :  prospiciuul  C^C'\  respiciiinl  Wr.,  Mfild.,  Haur. 
31,  3.  mirabili  HC^C^  st.  mulabdi.  33,  1.  geuLi  HWr.,  Haur.  besser 
als  gentis  JfBM.   mutilae  HWr.  st.  mlserae.     2.  mutilos  HWr.  sl. 
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vitulos.      34,  1.  miseriis  H  fehlerh,  st.  miseri?.     4.  defert  H  st.  referU 
3o,  4.  mulj:ens  H  Miild.  sl.  mungens.    36.  2.  previus  H  sl.  deviust.  . 
ducens  HWr.,  Müld  ,,  ducil  Haur.      37.  3   qni  solo  H'^,  cum  solo  Wr.y 
Müld.,  cui  solo  Haur.    pemlunl  H  sl.  |MnideiU     38,  2,3  umgeslelll  H. 

39,  2.  viribus  HH^,  vicil>iis  Wr.fHaur.,  faunbus  Müld.     3.  de  //  sl.  a. 

40,  4.  Sed  PolyphemuA  est  iuris  ad  raethodum  H  (hU  auf  die  wmlel» 
lung  von  iuris  und  ad  m.  C*C*H\  Haur,  überemilimmenä),  el  PoK 
esi  ad  anis  metodiim  Wr*,  sed  Pol.  est  ad  veri  nielhodnm  MiUd. 

41,  2.  est  levius  HC\  levius  est  fmü  tactw.)  Haur.,    est  pondus 
Wr.,  Müld,     3.  qui  uduid  HC*  (mit  hiatus)  st.  nmim  qni,  est 
reus  H  st.  reiis  est.      4.  nisi  qni  solvoril  //  st.  des  besseren  nisi 
resolvcril.    42.  2.  lorraans  ÜWr.,  Muld.,  Haur.,  formal  C^H\  falla- 
ciam  HC'H\  f.dlacias  HV.,  Müld.,  Haur.     beim  zweiten  worl  also 
gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  wie  beim  ersten.     43,  3.  nolal  H, 
vocat  Wr.,  Haur.,  vacal  Müld.     4.  qiiod  an  lein  veneat  venil  H  st. 
quam  non  invenieos  venit  ecdesia,  hidet  nicht  redu  Mar.  Müld, 
vermutet  et,  veoil :  vendii.  44,  2/3.  per  .  . .  fortunam  HWr.,  Haur,; 
heiser  als  prae  . . .  foriuna  Müld,    3.  iiaiieat  HWr.y  Haur.,  bauriat  Müld, 
4.  omen  EWr„  Haur.,  causam  Jlfü/d.   45,2.  per  genilivos  seit  JSTIFr., 
Müld.,  Genilivos  scial  (mit  tactw.)  Haur.     deliclum  st.  dalivos,  mit 
aufhebung  des  Wortspiels  genilivos  .  .  .  dalivos.      4.  fralribus  HHV., 
Müld.,  fruclilius  Haur.      47,  2.  qui  HWr.  st.  des  besseren  Qiiae. 
iure  H  fehlerh.  sl.  viro.   48,  1.  iuris  H  st.  viri.     2.  facie  [vgl.  v.  4] 
H  81.  sanie.      3.  vircns  //  Haur.y  fureos  FFr.,  Müld.      49,3.  est- 
fdUt  HH*,     4.  datis  et  venditis  est  Concors  Sirooni  HWr,,  Müld., 
Oandisque  venditis  Concors  est  Simoni  Haur,     50,  1/2.  sequens  und 
lucri  vertauscht  H.      3/4  umgeslelU  H.     magistri  H  fehUrh,  et, 
magisier.    51)  2.  in  falsis  habilat  H  et,  falsis  inliabitat.     4«  que  pte 
H  Müld.,  qni  pie  Wr.,   dum  pie  Haur.        52,  2.  sie  rerum  B  st, 
reruniqup.     3.  sedaverit  iiioneiile  zu  verbessern  in  sedaveris  nionete. 
53,  2.  sed  cum  H  Haur.,  sed  si  Wr.,  Müld.      3.  pruriginc  //  fehlerh, 
St.   prurigineni.      54.  1.  promovet  H  Müld.,  Haur,  |irniuovii  Wr. 
ersleres  besser  zu  conlerit  passend,     2.  cum  HWr.,  Müld.,  si  Haur. 

3.  Tirii  H  fdUeih,  et,  Tiüu  55,  2.  aperoil  H  Haur„  arrlpuit  Wr., 
Muld,  4.  Stcque  H  et.  Ad  boc  aperuit  H  fehlerh,  et.  apparuit, 
durtii  d.  ausgang  «oi»  v,  1  veranlaest,       56,  2/3.  umgestellt  H* 

4.  qui  H  falsch  sl,  que.  57,  3.  <luro  iu  moniibus  rodope  H;  Wr„ 
Haur,  haben  st,  moniibus  das  u>ol  ursprünglichere  cotibus  bezu>. 
caulibus.  in  ist  zur  erläuterung  von  cautibus  :  vel  moniibus 
an  d.  rand  geschrieben.  dura  Rodope  colibus  Müld.  4.  sceleris 
H,  sceiornm  Müld.,  Haur.,  scelorum[Ii  Wr.  58.  1.  in  siliimel  in 
lanto  H,  zu  verbessern  in  :  ex  sibimel  innalo  Wr.,  Haur.,  erraverinl 
ionato  JlfliM.  2.  possuot  B  st,  possiul.  3.  quid  H  fehlerhaft 
st,  quis«  scribet  H  Jfti/d.,  scribae  Wr,,  Haur,  59,  2.  namque  H 
st,  nempe.  61.  1.  adiuDguot  H  st,  lueraotur.  62,  1.  ecclesie 
venduniur  H  sl.  ecclesias  venanlur.  2.  menlio  H  st.  quaestio. 
3,  in  cuius     ifaiir.  ff.  si  cuius.     fit  U  st,  sit.      6B»  1«  In  HC* 
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sL  Hoc  2.  Bernd  H  $L  wmpn,  6t  BWr,,  Müld.,  «t  Haur, 
3.  dicitur  H  st.  ducitur.  4.  fM  H.  64,  1.  Tunc  H  Hmar,, 
Tum  Wr.t  Mm.  2.  inlOiut  ü  «f.  inioDaDs.  65,  1.  Viso  €apiliilo 
legi  proverbium  (prooemium  Wr.j  ffawr,)  H  (Wr,y  Hawr,),  Viso 
prooeinio  perlegi  foliom  Müld,  2.  rerum  H  sl,  morum.  3.  ut 
//  6t.  v;ic.      verum  H  fehlerh.  sl,  rerum.     07,  2.  rede  st.  bene. 

68,  3.  (liscal  a  populi«  //,  discit  a  popiilo  \Vr.,  Müld.,  Discit  a  pliiri- 
inis  Uaur.      4.  coinmissa  minima  HWr.,  Haur,,  mala  Invissima  Müld, 

69,  1.  esl  vor  (leo  fehlerh,  U,     2.  Iiecem  //  sl,  morlem.     3.  puer- 
peram  HWr,,  Müld,,    puellulam  Bomr,       70»  1.  turpiler  H 
presbiter.    71,  2.  quod  raruln  aoimadi  penolvant  decioiun  H  «I«  quod 
rerum  dechna  dod  aalvat  aiiifflim.    4*  auo  det  HWr.,  Haur.,  solvent 
Müld,     72.  1.  Seit  qiic  vulpecula  fbveas  Hf  zu  verbessern  in  Seit 
quae  vulpeculas  fovea  H*  Haur.^  Sic(|ue  vulpeculas  fovea  Wr.,  Ulque 
vulpeculas  fovea  Müld.      2.  nec  HWr.,  Haur.,  non  Bfüld.     3.  in- 
fautes  H  fehlerh,  sl.  animas,  durcA  d.  ausgang  von  v.  3  veranlasst, 
74.  1.  Illud  H  sl.  Islnd.       8.  sublinearibus  H,  iiilerlmcarihns  R>., 
Müld.,  inlerliiiaribus  Haur.  mit  Vermeidung  doppelsilbiger  Senkung 
im  1  fu/s.     75,  3.  voluntas  //  feklirh.  sL  voluptas.     4.  cooiagio 
flC*H«.  MiUdu  Haur.,  coUegio  Wr.     76,  2.  iul  H  fehlerh.  $U  iura. 
3.  redditus  HWr.  «C.  reditus.     77,  1.  aui  H  al.  vel.      8.  siognlis 
subjectis  HWr,,  Müld.f    stihieclis  siogulit  [verit]  Haur,  insideDs 
HWr.,  praesidns  üfiUd.,  Haur,        78,  4.  o])c(orium  //  fehlerh.  sl. 
opertorium  C*,  operloria  übr.      79,  1.  indagincs  HWr.,  Müld.,  ima- 
gines  Haur.       80,  1.  fovct  H  st.  regit.       3.  admiUal  //.  fehlerh. 
St.  amillat.      4.  prebenda  //  fehlerh.  sl.  j>erdenda.      Sl,  4.  reruui- 
que  //  sl.  et  renim.       82,  4.  sie  suo  quilibet  HH\  sie  snrs  ciiius- 
libel  lVr„  Müld,,  Ul  sors  cuiuslibet  Haur.    83,  1.  meusuram  //  fehlerh. 
SU  tonsuram.  ■   rcfpuit  B  m,d,  Uhr.  gegen  despicil  Wr.    3.  Itbrans 
liberoa  BWr.,  Müld.»  liberoa  librans  Haur.     84,  1.  Ad  baec  HWr,» 
Müld.,  Post  baec  Haur.     3.  az  agmide  B  st.  examine.     85>  3.  fuil- 
que  II  {noch  auf  duz  bsiüglUh)  st.  sietique.       36*  2.  est  quisque 
dux  HWr.,  MüUL,  besserer  vers  als  Haur.s  quisque  dux  est.    S7t  2. 
ratio  H  St.  passio.      88,  4.  prona  //  fehlerh.,  pronis  Müld.,  pronus 
Wr.,  Haur.      89,  1.  babeant  cor  Inlum // ä(.  cor  liabenl  conirilum. 
00,  2.  creberrinio  II  sl.  celerrime.         4.  spumosus  H  st.  spumoso. 
91,  1.  cenam  HC^IPIP  st.  eenas.     3.  alluHit  H  st.  «  xiollit.    4.  quam 
dissonis  acciamat  B  st,  grandtsonis  exdamal.      92.  3.  0  ho      he  o 
Wr.»  Müld.,  Hae  Baur.       4»  siirpi  B  st.  surpis.      dos  prole  B, 
prole  DOS  Wr.,  MüU.,  proles  nos  Baur.     93,  4.  ha  sie  B  st.  ha  bi, 
94}  1.  ulla  H  fehlerh,  St.  flia.     3.  sie  nuUa  esl  Iis  vel  eonlenlio  ff 
^m.  Hiatus),  biuc  esset  Iis  et  eoDtndiclio  UV.,  Haur.  (Müld.  eessat 
st,  esset).        4.   totum   HBaur.   (der  aber  st,  ad  :  sed  und  st. 
bibilur  :  bibaUir  [tachc.!]  hat)  st.  pleiium.  95,  1.  faciunt  H  st. 
staluunt.         3.  sed  sint?  HFlac*  (cfr.  WV.),    sie  sine  yVr.,  Müld., 

'   Et  sine  Haur.        4.   et  repleiU  HWr.,  Müld,,     replenlque  Uaur. 
96,  3.  sicut  pica  pice  H,  ut  pica  picae  ut  (vel)  Wr.  {Müld,),  ut  picae 
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pica  vel  Haur.  4.  cui  HWr.,  Müld.,  queis  Haur.  inoendium  H 
fehlerh.  sl.  ingeuium.  07,  1.  Hanc  //  fehlerh.  st.  Iiis.  (leniiiiiii 
mola  H  {mit  lacltcechsel)  sl.  niola  (Ifnliuni.  4.  calorem  //  sl.  colorciu. 
noxium  HWr.,  Müld.,  nociuiui  Haur.  98/9  fehlen  II.  100,  3.  Cui 
si  dalur  H  tu  qui  si  quid  dalur  (üelur).  102,  1.  De  die  decies  H 
st.  Die  tripudiaos.  4*  dei  vir  H  Mütd,,  vir  dei  (mi(  laelio.)  Wr», 
Haur,  103>  2.  xii  anfang  lüeke,  dann  :  in  manilias  H,  dux  meus 
maiiibns  übr.  3.  describens  H  tt,  discerpens.  nach  <lr.  103  in  B  gam, 
unpastend  folgende  variaiion  von  105,  die  trotzdem  noch  nad^folgt: 

Qui  raplus  fuerain  ad  oelum  lerlium, 

liiis  geslis  deferor  ad  siiinnniin  nubiuiU« 

El  quod  miraliilc  vidi  misleriuai. 

salis  aperui  cuique  uiortaliuni. 
vielleickt  hat  sie  in  einer  vorläge  als  ersatz  für  105  am  rande 
gestanden  und  der  betreffende  absthreiber,  der  üherhaupt  in  dem 
ganzen  stüeke  kein  aUzu  grofses  Verständnis  verrät,  —  es  fßurd& 
schon  darauf  hsrngeteiesenf  dass  der  fehlerhafte  text  meht  auf  den 
Schreiber  von  H  geschoben  zu  werden  braucht  ~~  sie  als  mit  zugMrig 
betrachtet. 

105,  2.  adusqiie  terlium  H  sl.  usqiic  ad  lerlium  {mit  hiatus). 
106.  3.  consilia  HiVr.,  MiUd.,  uiagnalia  Haur.  107,  1.  videram 
JllVr.  sl.  iiüverniii.  2.  magni  consilii  JlWr.,  Müld.,  sancli  palalii 

IJaur.  3.  [Hoiionüul  lIWr.,  Müld.,  appununl  Haur,  4.  leliiea  II 
fehlerh,  st*  letbei.  lalicem  HWr.,  Müld.,  caiiceoi  Haur.  propo- 
nanl  (vgl,  v,  3)  H  fehlerh,  st.  propinanL  108»  1.  papaverani  ff 
(fehlerh,)  st.  palpaveram  MiUd.,  comederam  Wr„  Haur,  2,  infundi. 
ff  Flac*  sl.  inrudi.  4.  scire  de  By  nosse  de  Haur.,  nossc  cum 
Wr.,  Müld.  109)  2.  conscius  H  st,  nuntius.  3.  scripseril  //  (mi( 
taclw.)  sl.  inscri]>sit.  4.  licc  .  .  .  senirius  H  St.  liOC .  • .  fidelius» 
Unterschrift  in  ü  :  £xplicil  apocalypsis  goliardarum. 

17)  Principium  magistrale. 

Wie  in  dem  prine,  mag.  nr  10  dieser  Sammlung  bildet  auch 
hier  den  mittelpunet  des  gedidUes  die  erisdhlung  von  der  erseheimmg 
einer  heraterin  im  träum»  des  neuen  magisters,  wider  ruft  det 
dicker  ssu  beginn  Gott  vater,  Gott  söhn,  den  hl,  geis$  und  die 
Jungfrau  Maria  tun  beistand  an,  diemal  auch  noth  das  hi.  kreuz 
(Jkristi,  naMem  er  hierauf  den  eriauchtesten  der  versamaüung 
besonders  angeredet  positis  pro  nomine  siguis,  wendet  er  sieh  an 
die  gemeinschaft  der  anwesenden  doctoren  und  bittet,  ihm  gewogen 
zu  sein  und  anzuhören,  weshalb  er  sich  um  das  mayisterium 
beworben  habe  :  er  ist  an  einem  sommertage  in  der  frühe  in  einen 
prächtigen  hain  gegangen  und  durch  den  heblichen  gesang  der 
nachtigall  in  schlaf  versenkt  —  dasselbe  motiv  wie  in  dem  oben 

15* 
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genannten  BtÜeke.  wie  er  aber  einmal  anfgettAreekt  um  steh  geblickt, 
hat  er  die  gramwwtik  auf  «idk  stwkammen  sehen,   er  ist  indetsen 

wider  eingeschlafen  —  ein  nicht  besonders  glückh'cher  gedanke,  bei 
dem  man  fast  an  einen  fehler  der  übe)  b'efernng  glaiiben  sollte  — 
und  hat  weitergn  uht  bis  zum  ende  der  nacht,    da  endlich  ist  er 
völlig  erwacht  und  hat  nunmehr  die  grammalik  an  seinem  higer 
erblickt,    'sei  gegriifst,  o  hrnderV  hat  sie  ihn  freundlich  angeredel 
und  ihm  die  frohe  botschaft  verkündet,  dass  sie  ihm  das  regimen 
schalarum  zu  übergeben  gedenke,  in  dessen  besitz  er  tchon  längst 
hatte  sein  können*   nach  ehrfurchtevoUem  grufse  hat  er  vereidiert, 
dem  officium  magistrale  nitht  gewachsen  zu  sein,  sondern  erst 
iiocft  weiter  Umen  %u  miUtm.  dieee  furcht  hat  jedoch  die  grammatik 
leicht  SU  verscheuchen  gewust,  und  nachdem  sie  dem  %aghaften 
vorgehalten,  wie  tMcht  es  sei,  immer  ah  armer  sthlucker  weiter- 
zuleben^  anstatt  etn  einträgliches  amt  su  übernehmen,  hat  er  endlieh 
den  entschluss  gefasst,  sich  um  die  magisterwürde  zu  bewerben, 
wie  der  vortragende  des  früheren  princ.  mag.  betonte ,  dass  er 
misgunst  nicht  zu  fürchten   hätte,  so  nimmt  auch  der  unsrige 
nach  heendigung  der  erzuidnng  veranUnrnng,  sich  mit  einem  neider 
abzufinden  (s/r.  ol — 33),  unt  hierauf  zu  erklären,  das>i  es  an  der 
zeit  sei  finiie  ludibria  (34j.    es  folgt  da)in  noch  eine  schlnssstrophe 
(35),  deren  erklärung  Schwierigkeiten  macht,  sie  beginnt  :  liiis  diclis 
sublicuil  (s.  unten  den  text).    es  fragt  sich,  wer  hat  gesprochen 
und  was  hat  e7'  gesagt?    die  sdtze  Fiuire  ludibria  —  mea  ualat 
prora  gehören  sicher  noch  dem  magister  an,  wahrscheinlich  auch 
dazu  das  :  hactenus  invidiae  respondimus  in  dem  gedankenlos  Ooid 
Rom.  am,  397  entld^nten  vierten  verse  von  34.  et  (/ei*6e»  also  nur 
die  beiden  werfe  Aüralie  loral  Übrig,  wir  müssen  uns  notgedrungen 
denken,  dass  jemand —  aber  wer?  —  dem  diditer  diese  aufforderung 
zugerufen  hat  in  dem  sinne,  dass  er  die  zügel  des  magisteriums 
itttfiifieftr  anzit^en  solle,    wenn  nicht  der  4  vers  von  str,  35 
mit  dem  ausgang:  cur  exciisatus  abireni  auf  den  abschluss  des 
ganzen  deutete,  luge  die  annähme  nahe,  dass  die  Strophe  oben  nach 
der  ersten  rede  der  grammatik  islr.  18)  einzufügen  wäre,  sollten 
die  verse  überhaupt  nicht  in  dieses  gedieht  gehOien'l  —  wie  in  nr  13 
sind  wider  3  verse  der  vagantensirophe  mit  einem  hexameter  oder 
pentameter  vereinigt,  doch  sind  hier  die  ersten  künstlicher  gebaut, 
indem  sie  mit,  2  ausnahmen  (17,  2,  ico  aber  vielleicht  s|)aliuin 
in  spalio  zu  ändern  ist,  «.  26«  3)  neben  dem  enäreim  auch  ctfsur- 
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l  eim  aufweisen,  mag  (actwechsel ,  mit  mafs  angewendet  ^  eine 
willkommene  abwechslung  in  den  gleichmaßigen  ßuss  der  verse 
bringen^  der  dichter  dieses  Stückes  hat  sich  in  seinem  gebrauche 
derartig  gehn  lassen^  dass  die  Zeiten  zum  großen  teile  wenig 
ansprechen,  man  lese  zb,  9,  3.  10,  l.  19,  3  u.  27,  3,  wo  in 
beiden  vershälften  der  tact  wechselt.  29,  2  hat  im  zweiten  teile 
7iur  5  Silben,    vielleicht  ist  hier  nie  ausgefallen. 

Principium  magistrale. 
1  Cunclipoteiis  geiiilor,  piinceps  maiestatis, 

occullorum  cognilor  ime  deitalis, 

lu  mee  dispositor  esto  volunlalis, 

huc  ades  et  ilubie  dirige  vela  ratisi 
>  Consolalor  oplime,  crisle,  Tili  dei, 

dulcis  hospes  anime,  duicis  requiei» 

da  michi,  piissime,  doniiin  huius  rei, 

quod  possim  cepta  poudera  ferre  meil 

Veni,  sancte  spiritiis,  quia  ni  venire?, 

uon  anderem  pcnitus  tantas  aggredi  res; 

rege  meos  aditii?,  michi  nunc  aspires 

dans  michi  te  placidiim,  dederis  per  celera  vires) 

4  Virgo  dei  fdia,  maier  salvaioris, 
parem,  paris  nescia  virgo  singiilaris, 
Sensum  et  eioquia  miclii  largiaris: 
Alma  fave  ceptis  Stella  maria  marisi 

5  O  crux  admirabili?,  o  crux  triumphalis, 
arbor  una  nobilis,  nuila  tuit  talisl 
Spes  incomparabilis,             spes  iuundiatis, 
Me,  precor,  altollas  virlutum  qiiatuor  alis. 

0  Doclor  pollens  moiibus  precouio  dignis, 

cujus  lucet  actibus  caritaiis  ignis, 

fave  meis  precibus,  prudens  et  iusignis, 

Scis  bene,  cui  dicam  positis  pro  nomine  siguisi 

7  Vos,  doctores  uobiles,  vos  alTectu  vero 

salis  precor  faciles,  nam  quod  precor  spero, 

este  favorabiles,  nii  aliud  ([uero 

perpeluusque  anime  debilor  huius  ero. 

8  Cur  regimeo  capio,  Torte  michi  (juedam 
üet  prius  questio,                (pjani  ultra  procedam; 

2,  4  /.  cepii  ß. 
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ergo  magisterio  quare  sie  aUendam, 

Si  vacal  el  placidi  raliooem  ammitlilis,  edam. 

9  lo  estaiis  tempore    '  malutinis  boris 
spaliabar  nemore  quodam  pleno  roris; 
Ludebai  sub  arbore            fons  vm  decoris, 
Temperie  caiua  capior  apedeque  liquoria. 

10  Fluebat  munnuribtts  fona  ille  iocttodis, 
Ittdebat  in  partibus             caiculoa  profuodis; 
capria,  feria,  avibua             non  taclua  immundis 
foDs  eral  illimis,  Ditidis  argenteas  undis. 

11  llunc  al»  omni  latere  Mlva  precingebal, 
que  sole  lepescere  locum  proliibebat. 
Me  iuvabat  visere  locum,  (pii  virebal; 
Gramen  erat  circa,  quod  proximus  humor  alebai. 

12  Locus  eral  avium  circumcirca  pieuus 
duleiter  cantantium             caolus  oiuoe  geous; 
omoibus  hoc  aludium,          nuUua  alieDua: 

He  aubicit  aompno  philomeoe  caotua  amenua. 
18  A  me  molti  penitua  curarum  eiecto 

aompno  foi  deditua  in  ceapitia  lecto; 

a  quo  jjoslquam  concilua      buc  et  üluc  apecto, 

Gramaticam  vidi  venieotem  tramite  recto. 
11  Noctis  erat  medium,  lun:i  rtkicebat 

et  in  meo  radium  iboro  dirigebal; 

uulla  me  tunc  aniium  cura  faciebat, 

publica  me  requies  curaruu)  sompuus  liabebat. 

15  Me  Doctis  ad  ultimum  laudem  experrecto 
quendam  molum  minimum    aubaudivi  recto 
inatansque  quam  plurimum    buc  et  illuc  apecto: 
Gramaticam  vidi  aensiquo  accedere  lecto. 

16  Hec  exiatena  cominua  micbi  dixit :  *ave, 
0  frater,  quem  dominua        tueatur,  avcl 
audire  me  prolinua             noo  sit  tibi  grave 
Et  quod  non  opus  eat  neve  loquere,  cave ! 

17  Gramatice,  fluvio  irium  specierum 
Me  percurm  spalium  multorum  dierum; 

10,  1  jocondis  //;  der  reim  er/urderl  iocundis.         13,  1  inoto  H, 
I4|  4  Oviä  tx  Ponl.  in  3,  7.         17,  2  pcuiS  //,  aber  undeutlich. 
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Cur  te  visam,  senio  dicam  tibi  verum : 

£u  ego  letarum  veuio  tibi  nuntia  rerum. 

IS  Cum  sis  digous  spargere       semen  doclrinarum, 
tibi  volo  Iradere  regimen  scolarum. 

Honus  quondam  sumere        debuisses  Harum: 
Propaganda  etenim  est  rerum  doclrioa  bonarum.' 

l'J  '0  lux  el  fotis  artium,  decus  triviale, 

aptum  ad  officium  non  sum  magistralel 

revereor  nimium  incipere  lale, 

de  quo  fama  volaos  murmurel  iode  male. 

20  Doclorum  officiis  hiis  est  iusisteodum, 
quorum  dogoia  nesciis           est  proficiendum, 
sed  michi  de  aliis                quid  sit  faciendum^ 
NoD  michi  sunt  vires  adimo  michi  iusque  regeudum. 

21  Quis  regimen  capiat,  in  quo  labores  scii^ 
si  male  sufQciat,  si  docere  nescit? 
armis  abrenunciat,               qui  Don  convalescit 
Indoctusque  pile  deciique  trocique  quiescit. 

22  Multum  est  decenlius  uon  doctorem  geri, 
quam  regentem  cilius  iuste  derideri; 
binc  est  michi  melius           adbuc  edoceri, 
quam  merear  doctor  delirus  inhersque  videri.' 

23  Tunc  ail  gramalica:  *fraler,  quid  vereris, 
pro  re  fere  modica              cur  sie  deterreris? 
bec  in  corde  publica  verba  recorderis, 
fac  tarnen  iucipias  :  sponte  disertus  eris. 

24  Facti,  cum  incipies,  medium  habebis, 
ergo  Semper  audies              et  nunquam  docebis? 
Sis  audax!  quod  cupies,        totum  adimplebis: 
Grande  aliquid  si  velle  tenes,  el  posse  tenebi«:. 

25  Tu  multum  deprimeris  iugo  paupertatis, 
qui  regendo  poleras^            acquirere  salis. 
Cur  igitur  paleris  dampnum  egestatis? 
tolle  moras  :  Semper  nocuit  differre  paratis! 

2«)  INullus  habet  pretium,  nisi  lucro  vacet, 

pauper  paril  tedium,  dives  aulem  placet; 

dives  multum  loquitur,  pauper  vero  lacet, 

dives  honoralur,  pauper  ubique  iacet. 
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27  Pauperlatem  fugias,  que  le  diu  pressit, 
niagislraluni  capias :  multum  lucrum  gessill 
Sic  lauüo,  quud  facias,  sie  voio  quod  res  sitl' 
fiüierai  mouiius  aec  piura  locuta  recesait. 

28  iDter  omnes  monitus  postquam  recollegi, 
quod  eram  auppoaitus  paupertaUa  legi, 

de  lucro  aollicitua  ultra  dou  ambegi: 

Sumpai  aniinuDi  gratesque  deo  doq  territus  egi. 

29  Palet  ergo  ratio,  quare  represenleiu 
iu  (loctoris  solio  niinis  egeulem; 
honoris  ambilio  nun  allicii  nienUm: 
Noo  hüQor  est  sed  houus  species  lesura  ferentem. 

dOScolarum  preaumere  oollem  me  rectorem 

adhuc  ita  propere,  nisi  pauper  forero; 

fiructum  ?olo  querere  lucri  vel  honorem: 

Non  babel  uode  auam  paupertaa  pascat  amorem. 

51  lavide,  te  miaerum  alloquor  extreme: 
me  repotaa  atolidum,           malum  dicia  de  me. 
0  veuenum  aapidum,  lioguam  tuam  premet 
Et  tua  perpetue,  livide,  dampua  gerne! 

52  luvidus  me  lauial  deute  Iraudult  uto, 
alterius  inhiat  semper  delriuiento; 
ob  hoc  calho  nunciat  suo  docuuieoto: 
lovidiam  aimio  cullu  viiare  memeoto. 

38  Lividus  invidia  Semper  limet  nimis, 

De  quia  ad  sublimia  veniat  ab  imia; 

aed  eiua  malitia  torquet  buoc  a  primia: 

Invidus  alterius  rebus  macrescit  opimis. 

84  Finire  ludibria  tempns  est  et  hora, 
ne  vobis  fastidia                  gignat  longa  mora, 
aqua  iam  iu  alia  mea  natat  prora; 
hacleuus  iovidie  respoudimus.  'atuahe  loral' 

85  lliis  diclis  sublicuil;  que  cum  exaudirem, 
mihi  cor  iotremuit,  quia  pauca  scirem. 

25,  4  Lucan.  i  281.  29,  4  Ovid  Her,  9,  31.  30,  4  vgl.  H^right 
Mapes  s.  159  (Missus  suni  [?/;•  20  dieser  Sammlung]  v.  200).  32,  4  Calo 
Disl.  II  13,  1.  vgl.  Carm.  üur,  lxxiv«  5.  33,  4  Horaz  Epist.  i  2,  57. 
vgl.  Carm,  ßur,  LXin«  2.         34,  3  vaeat  ff» 
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He  dubiom  tenuit,  utrum  consenlirem^ 

Ista  tarnen  dizi,  cur  excusatus  abireoi. 

ExpliciL 

18)  D$  tran$fretantibu$. 

Die  meerfahrer  sind  die  teilnehmtr  an  dem  unglücklichen 
kreuzzuye  Ludwigs  des  Heiligen,  da  der  aufbruch  des  königs  als 
unmittelbar  bevorstehend  bezeichnet  icird^  muss  das  gedieht  kurz 
vor  augiist  ll^S  entstanden  sein,  bereitsende  1244  hatte  Ludwig, 
von  schwerer  krankheit  genesen,  das  gelübde  des  kreuzzuges  getan, 
aber  fast  ^  Jahre  lang  zogen  sich  die  Vorbereitungen  hin.  diesmal 
tcar  eben  wenig  allgemeine  begeisterung  für  eine  kreuz  fahrt 
vorhanden^  und  es  bedurfte  eifriger  Werbung,  um  sie  zustande  zu 
bringen,  diesem  Mweeke  ist  auch  unser  lied  gewidmet»  der  dichter 
war  Frmwtse,  denn  er  nennt  den  könig  6*2  :  ooster  dominu», 
7, 1  :  oostrum  domiouiD.  die  gründe  seiner  avffürderung  sind 
geistliche  erwägungen,  denen  auch  der  papst  und  seine  prediger 
ausdru^  *u  geben  pflegten  :  um  Vergebung  für  unsere  sündensehuid 
SM  erlangen,  mfisseit  wir  das  kreuz  erheben,  Christus  ist  für  uns 
geboren  und  um  unserer  fehler  willen  am  kreuze  gestorben,  für 
ihn  sollen  wir  also  einmütig  ins  fehl  ziehen!  zu  diesen  beweg- 
gründen  kommt  diesmal  noch  ein  ganz  besonderer  :  Frankreichs  be- 
rühmter könig  ist  von  Christus  selbst  ermahnt  worden,  übers  meer  zu 
fahren,  durch  göttliche  Vorsehung  war  er  bis  auf  den  tod  erkrankt, 
jedoch  der  herr  hat  ihn  in  seiner  barmherzigkeit  gerettet,  nuti 
befiehlt  unur  könig,  dats  wir  ihm  folgen  sollen  :  diesem  rufe 
müssen  wir  gehorchen,  sollte  nicht  Jeder  dahin  eilen  wollen,  wo 
ütristus  tarn  tode  erstanden  und  zum  himmel  aufgefahren  ist? 

Die  verstedmik  des  liedes  steht  eufsergewöhnUch  tief,  die 
Strophen  bestehen  aus  4  ihtrch  die  cäsur  in  swei  gleiche  teile 
zerlegten,  durch  end^  und  {mit  ausnähme  von  str,  1  [aabb])  auch 
durdi  cdsurreim  verbundenen  langzeHen,  deren  grundsehema  zwei 
Jambische  achtsilbler  sind;  indessen  werden  die  reg^mäfsig  gebauten 
halbzeilen  von  solchen  mit  tactwechsel  in  der  form  -  vy-v^w.v^~ 
oder  -.v-,v^-w_v>_  an  zahl  üben r offen,  so  dass  die  technik 
fast  auf  silbenzdhlung  hinausläuft ,  wie  sie  dem  französischen 
dichter  von  seiner  nationalen  yoeaie  her  geläufig  war.  dreimal 
hat  er  sich,  so  vorsichtig  die  Romatien  auch  sonst  in  diesem  puncte 
waren,  hialus  in  der  zeile  gestaltet  :  5,  2.  7,  3  (mag  das  oe  der 


uiyiu^uu  Ly  Google 


234 


BÖM£U 


hs.,  welches,  einen  siehemilbler  ergibt,  zu  halten  oder  nonue  zu 
lesen  sein)  und  7,  4.  die  letzte  stelle^  an  der  mit  dem  hiatus  aucA 
noch  doppelsilbige  Senkung  zusammentrifft,  ist  jedoch  nicht  auf 
rechnung  des  dichters  zu  setzen,  da  er  hier,  tote  utiderhoU  tu  den 
vorhergehendem  stropkm  als  2  kaibzeüe  des  verses  den  anfang 
eines  Mannten  kymntu  würkungsvoU  eingesetxt  Hai  (1,  4«  2,  4. 
3»  8.  4,  4.  6,  4.  7,  4.  i;^.  ChivaUer  Bep,  kymn.). 

Die  1  halbMeUe  des  gediehts  klingt  an  die  eingangeworie  des 
hymnus  Aroore  tummi  DaroiDiB  an;  mit  Eya  fraires  (6,  4)  heginnt 
eine  ganMe  anstahl  bdiebter  Jkyainen. 

De  transTretantibus. 

1  Amore  summi  iudicis  crucem  debcmus  (ollere 
alque  reruai  opiticis  nomiue  derelinquere 

El  pareiiles  et  palriam  el  iherusalem  pelere 

culpe  quereudo  veniam  iam  lucis  orlo  sydere. 

2  Reges,  principes,  comiles,  dominalores  gentium, 
duces,  barones,  milites,  aU  exemplar  fidelium, 
Cives,  burgensea,  peiliUs,  suscipile  remedium 
Crucem  levaado  comiles  primo  dierum  omDium. 

sPfo  nobis  oristus  nascilur  matre  maoeote  virgioe; 

CrialoB  in  cfuce  paütur  pro  solo  Dostro  crimioe. 

Nos.ttDaniiDea  igilur  a  aolia  orliu  cardine 

fiadicemua,  qui  moritor  pro  bumaoa  propagioe. 

4  Rex  rrancoruin,  rex  inclilua,  vite  pretiosissime, 
dei  gratia  preditus  parat  elegantissiine 
transfrelare,  qui  monitus  a  te,  criste  piissime, 
crucem  sumpsil  divi/iilus,  elerue  rex  altissime. 

5  Rex  fräucuruin  diguissimus  divina  providenlia 
egrotavit,  ut  novimus,  usque  ad  mortis  bosUa; 
Sed  crislus  rex  piissimus  sua  inysericordia 
suscitavit,  ut  credimua,  beata  Dobis  gaudia. 

6  Adeat  eo  ecce  terminus;  tempus  diesque  subeuut, 
quibus  rex,  nosicr  dominus,  et  fraUres  eins  adeunt 
templuoi  crisli,  qui  protinus  oceaBum  prelereuot; 
eya,  fratres,  cominus  vexilU  regia  prodeuutl 

7  Ergo  OOS  plebs  iadomita  regem  nostrum,*  qui  properat 
per  colles  et  per  compita,  sequamur,  nam  sie  imperat; 

3,  3  ortu  H.       4,  4  süpcil  h.      divitus  //. 
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omois  mente  composita        illuc  nonne  accel«rat, 
und«  rex  Tita  reddita  iam  cristiis  astra  ascenderat? 

Explicit. 

7,  Z  nt  ff. 

19)  Comoedia  de  advenlu  Antichristi. 

Anfang  :  Diirn  coalemplor  aoimo  seculi  teuorem. 

Auch  diese  satire  auf  die  Schlechtigkeit  der  zeit  ist  in  die 
form  einer  tnmn  gtkleidet.  der  didUer  wohnt  im  geiste  timr  Ver- 
sammlung der  /urien  n»4  damotten  bei  und  hört  dm  Antithrist 
mit  AUdo  und  Tisiphone  über  den  Untergang  der  weit  verhandeln, 
der  englische  kOnig  Heinrid^  ii,  der  einen  Thomas  Bedcet  tüten 
ließ,  und  der  deutsche  kaiser  Friedrieh  i  werden  als  würdige 
Vorläufer  des  Antichrists  gebrandmarkt,  in  einem  sehlusswort 
fordert  der  herr  der  Unterwelt  die  furien  auf,  sich  in  die  toinkel 
der  well  zu  zerstreuen  und  alle  mit  sich  hinabzuziehen  in  die  tiefen 
der  hölle;  er  werde  ihnen  nachfolgen,  wie  er  es  gelobt  habe. 

Das  gedieht  sieht  in  der  sclion  mehrfach  angezogenen  Pariser 

Äs.  nr  3245  unter  den  10  gedickten  des  Gualthejus  de  Insula 

und  ist  von  Müldener  AOff  abgedruckt.    H  liefert  eine  kürzere 

fassungy  indem  sie  die  Müldenerschen  Strophen  4,  18  und  25,  welche 

alle  drei  nicht  nur  entbehrlich  sind,  sondern  auch  den  verdacht 

einer  unglücklichen  inlerpolation  erregen,  übergeht,   mag  H  aucft 

durch  mdnrere  versehen  entstellt  sein,  so  bietet  sie  dafür  anderseits 

an  zahlreichen  stellen  die  richtige  lesart,  wo  Müldeners  vorläge  einen 

fehlerhaften  iext  aufweist. 

Lesarten  von  H. 

2>  !•  2.  ylem  und  iubes  umgesielU.  3.  comparas  sL  copulas.  5*  3.  et 
tinnittt  «I.  soniluque.  6>  4.  licuil  insanire  mit  doppelsilbiger  Senkung 
st,  libttit  eoire.  7t  1.  forailuin  st.  sileatum.  2.  sororum  trinitas 
St.  soror  Trinacria.    3.  que  st,  qui.     8i  1*  nec  st.  non.  elealionis 

fehlerh.  st.  elalionis.  2.  nequitie  filius  m.  tactw.  sl.  filius  nequitie. 
3.  sccabat  5t.  secabit.  9.  1.  lacie  prominens  ariii.ila  richtig  sl.  fncicm 
prominens  ariuata.  3.  iiude  quasi  lonilrus  versläudiicher  als  veiuiii 
ul  (uuiüuum.  4.  vox  inlerrumpcns  mit  doppelsilbiger  Senkung  sl. 
des  vorzuziehenden  vux  eruiupeus.  10,  1.  Pape  richtig  st.  Papa. 
2.  slatam  fehlerh.  st,  faiom.  3.  pando  fdderh.  st.  pande.  exi- 
turum  richtig  st.  eitilurum.  4.  beelsebu  st,  Beelzebub.  11,  2.  disseniio 
fehlerh.  st.  dissewio.  3.  tumuerunt  richtig  st.  tiiDuenint,  für  das 
Mütd.  irruerunt  conjicierle.  4.  cristum  richtig  sl.  ipsinn.  nimis 
richtig  sL  minis.  12*  1*  Miserens  niisereor  recolens  st.  .Miseranter 
miseror  iniaeros.     4.  instiluam  st.  resliluaui.     iudea  iudeos  mit 
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doppelsilhiger  Senkung  st.  Ju«la  Jmlnens.  13,  2.  feras  st.  seras. 
feder:!  richdi]  sl.  sidera.  14.  1.  oxcita  sl.  accila.  15.  l.  el  deinonum 
jf.  (leiiioimuii.  llj,  I.  L'l  fehlerh.  st.  El.  (jniHTis  /V/i/i.  2.  reprobuiii 
perveisum  mit  taclw,  3.  inplici  qui  sl.  qui  iiipiici  mit  laclw. 
17»  l.  sinone  8t.  Simone.  2«  quis  ...  veolUat  iL  quid  ...  ventilas. 
4.  rez  vere  <l.  rc  vera.  19»  2.  3  umgesteUt,  2  defricala  «I.  desic- 
cata.  4.  que  <f.  quod.  20^  4.  hoc  sl.  haec.  debachare  fvgl. 
Du  CangeJ  s(.  ilrltacliari.  21.  1.  Cui  st,  0  cui.  cruciare,  wie  Mütd, 
idion  iUUt  des  fehlerhaften  conciare  seiner  hs.  vermutete.  2.  iii- 
sipientoin  mit  auflact  sl.  impolpiilem.  3.  Cum  st.  dum.  22,  l.  noslre 
sl.  Uiae.  3.  <-uni  jutdalis  piincipes,  dem  |»iaclali  cum  rcprobis  ror- 
zuziehen.  23,  3.  Caj»iU  niimdi  st.  mundi  caput.  scismala  fehlerh, 
sl.  sclusmale.  4.  el  pluralilcr  gut,  während  Müld.s  a  veritate  keinen 
richtigen  vers  ergibt,  24.  1.  oovisli,  besser  als  vidisli.  3.  scis- 
maticain  gentem  perfecisli  sl.  scismaticae  genlt  praefecisü.  26*  1.  aodilis 
$i,  commota.  2.  post  tumultum  st,  prae  tumultu.  27»  1.  cahos 
absortuiD.  gegen  de»  reim  versloCsend  sl,  ehaos  austeninu  2.  discerne 
st»  disserere.  4.  panditur,  durch  pandilur  in  v.  4  veranlasst ,  st, 
cognitus«  28,  2/3  umgestellt.  2.  SufVocaho  penilus  st.  cum  terris 
abstulero.  4.  Miclii  laditl  Hachel  mdii.  30,  1  2  umgestellt, 
2  C=l  in  HJ  Ile  mei  cuiupluos  iie  gentiuui  <lii  (einsilbig)  st.  ad 
Yos  oranes  Irahile  in  cenlruin  prot'uudi.  3.  fuclus  richtig  st,  des 
unsinnigen  sauclus. 

20)  Comoedia  magistralis  redarguens  vitia, 

Anfang  :  ElicODis  rivulo  modice  respersu«. 

Es  gibt  zwei  ältere  ausgaben:  1)  Wrigkt  Mapes  \b9  ff  unter 
dem  titel  :  'De  pravitale  saecuW;  2)  Miildener  31  ff :  'Contra  statuin 
ecclesiae  äeyravaluni .  für  dieses  stück  trifft  nach  den  nntersuchiunjtii 
Ilanrenus  Not.  et  extr.  vi  295/"  die  von  .Uiild,  angenommene 
Verfasserschaft  Walthers  vChatülon  zu. 

Paris  besitzt  avfser  der  von  Müld,  benutzten  noch  3  copieen 
des  gedicktes^  sättUltck  ohne  nennung  des  Verfassers  :  nr  11412. 
11867  mid  Nouo,  acquis,  1544.  vgl.  Haureau  Not.  et  extr,  ii 
42/,  VI  292  ff,  unter  %u»iehuug  dieser  3  Ass.  hat  Haureau  vi 
293 /f  eine  neue  ausgäbe  veranstaltet. 

Da»  erste  rfer  10  von  MüUt,  veröfflsntlidUen  Pariser  gediehte 
des  Gualtherus  de  Insula  ist :  Missus  sam  in  vineam,  das  zweite  : 
Mulliformis  bomiDum,  das  sechste  tuiser :  Ueliconis  rivulo.  diese 
drei  stücke»  die  sowel  im  inhalte  (dem  gedtsnken,  dass  die  weit 
aus  den  fugen  sei  und  die  Bünden  der  geistlichkeit  die  schuld  daran 
trügen)  als  auch  in  der  form  (S  Zeilen  der  vagantenstrophe  -Jr  metr, 
vers)  übereinstimmen»  sind  in  den  verschiedenen  Überlieferungen 


Digitized  by  Google 


HERDRINGER  VAGANTENLIEüEßSAMMLüNG  237 


hätifig  durcheinander  gern  engl,  so  sind  zh.  in  Ilarkian-ms.  97S  na. 
Wissus  sum,  lleliconis  rivulo  nnd  mehrere  Strophen  anderer  gedichte 
zu  einem  stuck  von  52  strr.  vereinigt  (Wriyht  \  h'2f(.  an  f.  :  Missus 
sum).  dieselbe  hs.  hat  aber  auch  lleliconis  rivulo  allein  ah  besondere 
nummer  (s.  oben,  Wright  159//)'.  in  Sloane  ms.  1580  sind  au$ 
den  3  gediehen  4  ^üchu  indem  die  Strophen  bunt  durcheinander 
gewürfelt  und  tOffor  ein  und  dieselbe  in  Variation  an  %wei  oder 
mehr  stOlen  nerwendet  wurde  (pgl  Bubateeh  12).  in  der  ganzen 
vagantenlitieratur  güm  die  Überlieferungen  nur  eehr  seilen  so  weit 
auseinander,  wie  in  diesen  3  voller  inierpolationen  steckenden 
dichmngen.  der  text  von  Baureau  stimmt  in  der  Strophenfolge 
mit  dem  MÜldenersehen  Überein,  nur  hat  er  nadi  der  adUen  eine 
Strophe  eingeschoben  und  9dhU  somit  ihrer  18  statt  17.  von  der 
englischen  Überlieferung  weicht  die  französische  indessen  vollständig 
ab.  Müld.-Haur.  haben  nur  die  [)  ersten  von  Wiighl.s  24  Strophen 
des  Eliconis  rivulo  und  zwischen  diesen  8  bezw.  9  andere  Strophen, 
Zt.  mit  anspielnngen  auf  ganz  bestimmte  zeit  Verhältnisse,  die 
erwähnte  herschaft  zweier  papste  traf  zu  für  die  zeit  zwischen 
1159  und  1177,  der  das  gedieht  somit  zuzuweisen  ist,  die  franzö- 
sischen auf  Zeichnungen  repräsentieren  ohne  zweifei  die  ursprünglidie 
fassung,  ans  der  man  später  unter  auslassung  der  nidu  mehr  zeit- 
gemäfsen  Strophen  ein  allgemeines  klagelied  ssurechtgemaeht  hat, 
H  kommt  der  Überarbeiteten  englischen  Überlieferung  am  näthüen, 
und  zwar  bis  str,  8  einschl.  dem  Eliconis  rivulo  (Wright  tb^ff),  von 
da  dem  eombinierten  Uissus  sum  (Wr,  112  (f),  das  Jedoih  nicht 
nur  stark  gekürzt,  sondern  auch  in  beträchtlich  abweichender  folge 
der  Strophen  erseheint,   die  anordnung  ist  folgende : 

lf'r.i  Eliconis  1—5  ]  //  /•.«  Mtssus  6^-\'6 

5*,  bei  H^r.  fehlmd,  46 

44 


^%v.mid.HeL 
6—8 
Jrr.#  Miisu*  1 

3 
2 
22 


45 

47—51 

51*  m.  (inkl.  an  str.  IT 
V.  H'r.t  Eliconis 

52 

Les  arte  n  v  o  n  H. 
1)  Die  ersten  acht  Strophen  von  Wrights  Eliconis  loO/T,  niil 
einschub  nach  slr.  5.  1,  2.  pressus  U  (gegen  den  reim  verslofsendj 
St.  mersus.  3*  Et  quoniam  (übergeschrieben  :  besseres  quia  lam) 
scriptiut  B,  quem  nee  scriptiut  f keinen  vers  ergebend)  Wr.j  Sed 
quia  ülabilur  bexw,  iam  labitur  Uuld,»  Baur.     2«  2.  video  B,  ms. 
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Sloane  IbS  fSJ  si,  videro.  3.  vitia  deslrni  iubebo  B;  nah$kowm9nd: 
viüum  destnii  videbo  S,  siquideai  vitio  delebo  Wr,  ( Wtia  MM,,  Haur») 
3,  2.  mentes  avaritia  non  premebat  horum  H  fvöUig  ahweiehenA  von 
der  tmuligen  übtrlieferung),  quia  noc  simonia  dilatabal  torum  fTr., 
quia  iiec  simonia  vendicaltat  cliorum  Miild,,  Qtiniuin  nec  simonia  veiid. 
rlior.  Haur.  3.  in  H  fehlerh,  st.  vi.  4.  1.  vineam  amodo  H 
UV.,  admodo  (amodo)  vineam  Alüld,  (Haur,)  5,  1.  quam  dm  // 
Mfdd,,  Haur,,  (juanlum  nunc  Wr.  2.  Iraliil  H,  Wr.^  rapil  MüliL, 
Haur,  scismatis  ini|)cUis  umgeslelU  H,  3.  per  quem  mcus  lue 
leaietor  BHaur,  (rdevelor  tl.  lenietor  Uüld,),  per  quem  aenens 
iliimelur  [l]  Wr,  es  folgi  in  IT  <lr.  9  (v.  33 — 36^  von  HSüld,, 
10  von  Haur,  1.  Iibet  flAanr«  licet  MüUL  2.  deficit  H  feklerh. 
St.  defeäL  3.  cd\\is\  H  fehlerh,  «(.  eclipsim  (eclipsiD).  6}  2.  aancta 
HHaur.f  sacrn  Wr.  7,  3,  scoria  UMüld^y  Haur.,  sordido  Wr, 
vel  lulo  H  St.  est  lulo.  4.  princeps  provinciarum  facia  esl  [vers!] 
HWr.,  Est  jninccps  provinciae  facta  (factus)  Müld.^  Haur.  8,  2.  rafuit 
iiiiiiidi  HHaur.,  mundi  capiil  Wr.,  Miild.  3.  ul>i  iion  H  fehlerh. 
$1.  uhinam.  —  2)  slr,  1 — 3.  22.  38 — 52  des  combinierlen  Alissus 
von  Wrighl  152jf.  reihenfolge  der  slr.  in  H  s.  oben,  hier  die  WrMht 
folge  innegehdlien,  1,4.  nuDquamne  m.  Müld,  (Miesut  aum  $,1), 
bester  alt  numquam  me  Wr,  2,  3.  qoamvis  tt,  licet,  nec  <l.  vel. 
3}  1.  rithmis  sl,  risa.  22,  1.  vetenim  tt,  magnaluin.  2/3  umgestelU, 
3.  rithmttlis  tt,  talibus.     38>  1.  Qui  virintcs  appelil,  labilur  in  imuill. 

2.  querens  sapienliam  irruil  in  linuim.  3.  Iiec  st.  sie.  39,  1.  consi- 
dendo  st.  coiiliilenler.  41,  2.  Sciat  (juia  sl,  et  seial  (piod.  42,  1.  Scias 
arles  quaslibet.  si.s  sl.  sit.  2.  Iiieris  sl.  vixcril.  3.  Cum  tc  sl. 
illum.    pU'Uus  st.  des  vorzuziehenden  peuus.    43,  2.  fugio  st.  fugiens. 

3.  feret  sl.  lerrel.  4.  Tuitius  fehlerh,  sl.  Tulius.  et  nach  toro 
fehlt,  44,  1 .  figurat  fehlerh.  tt,  prae%ural.  45,  3.  arcba  fehlerh, 
st.  archam.  46*  2.  cornicaDtur  st,  conuDentanlar.  47,  3.  ein  heu 
fehU,  meniis  tt.  mentes.  4.  dicere  lucanum  tt.  quod  semper  mnltuiu. 
48,  4.  satur  richtig  st.  des  fehlerhaften  salus.  50>  4.  pascit  tt.  pascaL 
51,  2.  inflali  hier  besser  als  inflata,  das  v.  4  am  platze  ist.  rcspuunl 
St.  leprimunl.  3.  Sir  ergo  implclum  mit  hiatus  sl.  ex  boc  iani 
irnj)!.  dicunl  sl.  canuni.  4.  Inquiral  fehlerh.  sl.  Inquinal.  adiunel;» 
sl,  intlala.  so  auch  nr  13  dieser  Sammlung  1,4.  die  in  //  nach 
51  folgende  slr.,  welche  im  combinierlen  Missus  sum  bei  Wr.  fehlt, 
stimmt  im  1  vert  und  dan  an  fang  des  2ten  mit  der  defeeten  drei-- 
zeitigen  ttr,  1 7  von  Wr,e  Bticonis  überein.   sie  lautet : 

Sit  pauper  de  nobili  genere  gigantum, 
Sciat,  quaniuro  curral  sol  el  salurnus  quanlnm, 
per  se  solus  habeat  totum  ferme  cantum  : 
Gloria  quantalibet  quid  erit  niai  gloria  lanlumT' 

52, 2.  Iiiihilgcas,  si  sapis  mt'l  taetwecktel  tt,  roiser  vaca  polius.  3.  qui«l 
tt.  quod.     uolies  tt.  non .  vis. 

Mfloster  i.  W.  A.  RÖMER. 
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BAGNARÖK  IN  DER  VÖLUSPA. 

Bekanntlich  besteht  auch  heule  noch  hinsichtlich  der  haud* 
schriiihcheo  Überlieferung  der  Völuspa  die  zuerst  von  Bugge  in 
öeioer  kritischen  ausgäbe  (Fortale  s.xxiiir)  aurgestelite  und  wol- 
begründete  annähme  bei  den  kritikern  im  princip  xtt  recbt,da8S  die 
beiden  haupthss.,  in  denen  das  gedieht  Oberliererl  ist,  der  codex 
Regins  und  die  Hauksbok^  an  eich  als  gleichwertig  anxoseben  sind, 
wenn  auch  die  frage,  in  welchem  gegenseitigen  verhlltnis  sie  su- 
einander  stebn,  ob  sie  auf  ein  und  dieselbe  schriftliche  quelle 
weisen  oder  ob  sie  eine  ganz  oder  nur  teilweise  gemeinsame 
quelle  mflndlicfaer  Oberlieferung  voraussetxeo,  verschieden  beant- 
wortet wird,  nachdem  in  der  letzten,  scharfsinnigen  Zergliederung 
des  gedichts  durch  Boer  (Zs.  f.d.ph.  36,  363)  die  erste  ansieht  mit 
nachdruck  verfochten  wurde,  hat  sich  Sijmons  in  seiner  vor- 
trefflichen Einleitung  zur  Edda  (s.  xxxi)  im  entgegengesetzten 
sinne  entschieden,  und,  wie  mir  scheint,  vorläufig  eiu  wahres  und 
durchaus  abschliefsendes  wort  gesprochen,  wenn  er,  gestützt  auf 
das  Verhältnis  jeder  der  beiden  handschriften  zu  dem  fragmen- 
tarischen Voluspaiext  der  Snorra-Edda,  far  beide  Codices  das 
ergebnis  zieht,  dass  sie  auf  verschiedene  schriftliche  aubeich- 
oungen  zuradtgehn.  von  diesen  erweckt  die  R  zugrunde  liegende 
schon  deswegen  das  grOfsere  vertrauen,  weil  sie  offenbar  auf 
einen  selbstlndigen  und  einheitlichen  sträng  mündlicher  Über- 
lieferung weist,  während  der  H  zugrunde  liegende  urtext  zwischen 
dem  mündlichen  Überlieferungsapparat  von  R  und  der  Snorra- 
Edda  schwankt. 

Indes  unabhängig  von  dieser  beantwortung  der  schwierigen 
frage  darf  von  vornherein  hervorgehoben  werden,  dass,  wenn 
auch  R  ja  sicher  keine  musterhandschrift  ist  und  sich  im  einzelnen 
bekanntlich  in  der  eddischen  Überlieferung  auch  sonst  grobe  irr- 
lümer  und  flüchtigkeiten  zu  schulden  kommen  läsat,  bei  der 
Voluspa  doch  in  zweifelhaften  fölien  naturgemafs  der  verdacht 
der  schlechtem  Überlieferung  entschieden  auf  H  ruht,  schon 
weil,  mag  man  nun  den  ansichten,  die  den  codex  Regius  um  1270 
oder  erst  gegen  das  ende  des  Jahrhunderts  verlegen,  folgen,  der  in 
der  Hauksbok  niedergeschriebene  Vüluspatext,  der  um  die  mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  auf  alle  fulle  mindestens 
ein  halbes  Jahrhundert  später  ist.  sodann  aber,  weil  sie  nur  dies 
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eioe  Eddalied  llberliefert  und  in  ihm  der  lOckenaoteil  bedeutend 

gröfser  als  in  R  ist,  und  weil  Oberhaupt  die  Überlieferung  eddischer 
dichtung  keineswegs  wie  bei  di  iii  codt'x  fiegius  selijslzwcck  dieser 
sammelhandscliriri  war.  endlicli  vorntlimlich,  weil  aucli  ein  ver- 
gleich im  einzelnen  zu  einer  reihe  von  Vorzügen  in  H  fiiliri,  die 
nach  widerholi  augeslelllen  einzelbeobadilungeo  heulzuiage  oie- 
mand  mehr  bezweifelt« 

Zunächst  die  anordnung  der  slrophen  io  H,  In  der  der  ganze 
mittlere  teil  des  gedichles  lückeubafi  ist  und  daneben  eine  arge 
Verwirrung  im  einzelnen  zeigt,  die  nur  mit  bilfe  der  Überlieferung 
in  R  beseitigt  werden  kann,  auch  sonst  ist  V.  R  49  Btfot'M 
mep  ösom,  koafz  imP  fflfm?  gnyr  dOr  jgtonheimr^  dur^  o  d 
/finge,  stynja  deergar  fjfr  steindurmn^  vegghergs  viur:fßUop  suh 
tpa  koat?  die  einzige  im  gedieht,  die  in  R  nach  der  bisherigen 
auffassung  ihren  richtigen  platz  gewechselt  hat  und  die  man  mit 
liilfe  von  II  nach  Uugges  vorgange  (Edda  s.  8}  an  ihre  angeb- 
lich richtige  stelle  vor  v.  46  in  den  ausgaben  brachte,  ich  hoffe 
spiUcr  zu  zeigen,  dass  die  gründe,  welche  lUigge  zu  dieser  Um- 
stellung veranlassten,  bei  näherer  prüfung  nicht  standhalten  :  in- 
des, auch  wenn  man  hier  dem  allgemeinen  urteil  beipflichtet,  so 
kann  dieser  einzelfali  auf  zufall  beruhen  und  köuole  nur  als  aus- 
nähme die  reget  bestätigen. 

Sodano,  fast  in  gleichem  umfange,  und  umsomebr,  als  die 
lexikalische  forscbung  in  den  Eddaliedern  vorgedrungen  ist,  ver- 
dient R  den  vorsug  in  der  Oberlieferung  des  Wortlauts  im  ein- 
zelnen —  auch  hier  liegen,  wo  einmal  H  wQrklich  das  bessere 
bietet,  wie  in  der  langzeile  22,  3  set]^»  hvan  kvmt^  seip  hug- 
Wkeiin,  nur  ausgesprochene  scbreibflachtigkeiten  in  der  Sltern 
handschrtft  vor.  dass  dem  talsdchlich  so  ist,  zeigt  sich  zunächst 
darin,  dass  die  fälle,  in  denen  nach  der  früheren  annähme  R 
niii  H  gemeinsame  fehler  aufweisen  sollte,  immer  mehr  zusammen- 
sclirunipfen.  ich  erwähne  hierfür  als  besonders  charakteristisch 
das  vel  valiiuar  (v.  62),  was  durchaus  mit  unrecht  von  H.isk  io 
ve  valtiva  gebessert  worden  ist,  eine  besserung,  die  den  guten  sinu, 
der  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  ligt,  gewaltsam  heraus- 
interpretiert uud  dadurch  nicht  blofs  für  den  Zusammenhang  UDSrer 
stelle,  sondern  auch  für  die  ganze  heidnisch-germanische  gruad« 
auffassung  des  allen  gedichtes  verhSngnisvoll  geworden  ist  (vgl 
Zs.  41,  42.  307  und  Kauffmaon  Balder  s.  26).  und  in  gleicher 
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weise  den  zusammeuliang  slöreud  und  den  gesamlaufbau  der 
eigentlichen  Ragnarökepisode  verdunkelnd  ist,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  beanstandung  der  iiandschrifllich  beidemal 
durchaus  correct  überlieferten  v.  51,  If  KjöU  ferr  austan,  koma 
mono  MutftUs  of  l^g  lyper,  dass  hier  durch  die  Buggescbe 
betaeruDg  foil  wumi  in  nwrpan  und  Mutpdii  io  (Edda  s.  9) 
Soorrts  roylbiscbgeographischcm  syatem  zu  liebe,  der  gesamieD 
flberlieferung  zum  trotz,  der  urgpraoglicbe  aion  zerslon  ist,  da- 
fflr  kann  ieb  mich  einstweilen  auf  Olriks  ausgezeichnete,  von 
gerechter  Indignation  des  mythenforschers  getragene  bemerkung 
in  seinem  aufsatz  Om  Ragnarok  (Arbeger  n.  r.  17,  222)  be- 
rufen, aber  auch  die  ßille  verschiedener  Überlieferung'  in  R  und  H 
ändern  an  diesem  fast  grundsätzlichen  Verhältnis  nichts,  mit  recht 
hat  Gering  in  seinem  grolsen  wörlerbuch  die  in  R  überlieferte 
lesart  v.  46,  2  at  eno  galla  Gjallarhorne,  die  Wadstein  (Ärkiv  15, 161) 
vortrefflich  verteidigt  hat  und  die,  wie  man  auch  die  schwer  ver- 
ständliche halbslrophe  auffasst,  einen  viel  prägnanteren  sinn  gibt, 
als  die  lesart  von  H  at  eno  gamla^  als  selbslündigen  Wortartikel 
ferzeidiuet  (s.  316),  und  gewis  hat  Sijmons  nicht  mit  recht  in 
9  die  lesart  von  R  hotirr  tkjflde  dverga  drötten  skogfa^  die  allein 
in  das  Dvergatal  einen  einigermafsen  Terstftndigen  sinn  hinein* 
bringt,  hinter  die  von  H  zurOckgestellt  (aao.  s.  zzviii;  vgl.  Heinzel 
Edda  II  19). 

Auch  was  endlich  die  Überlieferung  ganzer  langseilen  an- 
langt, darf  man  H  gegenaber  in  der  regel  zum  mistrauen  geneigt 
sein,  noch  niemand  hat  sich  beispielsweise  der  Überlieferung  von 
H  7,  2  aßs  kostopo,  alls  freistopo  gegenüber  R  peirs  hgrg  ok  hof 
hötimbropo  anfr^nommen,  und  es  ist  daher  auch  in  fällen,  wo 
wir  R,  da  durch  tlüchtigkeit  eine  langzeile  ausgefallen  ist,  nicht 
mehr  controliereo  können,  wie  60,  3,  naheliegend  zu  zweifeln, 
ob  H  in  der  langzeile  ok  minnatk  par  d  mtQtniöma»  die  merkwürdig 
an  den  regendömr  (v.  65)  erinnert,  der  ebenfalls  nur  io  ihr 
Oberliefert  und  inhaltlich  höchst  bedenklicli  ist,  das  ursprüng- 
liche bietet. 

Es  ist  demnach  bei  aller  anerkennung  der  principiellen  gleich- 
berechliguog  der  beiden  Codices  auf  grund  des  einzelkritischen 
Studiums  des  handschrilllicheD  materials  doch  in  praxi  seit  Müllen- 
hoffs  grundlegender  darstellung  der  Voluspa,  deren  ergebnisse 
sich  auch  praktisch  noch  mit  der  durch  Bugge  inaugurierten  hand- 
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fcbrilllichen  dulTassoDg  deckten  (vgl.  DA.  v  10),  schrittweise,  aber 
sicher  eine  Verschiebung  der  beurteilung  zu  guusten  von  R  ein- 
getreten, erfahrungsgescliiclillich  —  wenn  auch  die  theoretische 
annähme  bisher  bestehn  blieb,  ^omit  ist  es  nur  ein  natürliches 
und  durchaus  methodisches  veiTalireu,  diese  prOfung  piincipiell 
einnial  auch  auf  die  für  die  höhere  kritik  so  wichtige  frage  des  in 
ü  Oberlieferten,  entweder  variantenhaft  parallelen,  oder  R  gegen- 
Ober,  überschüssigen  strophenmateriaU  auszudehnen. 

Ligt  doch  hier  ein  sicheres  classisches  beif'piel,  das  zu 
guDiteo  TOQ  R  spricht,  aaeb  dem  einsliaimigen  urteil  der  facb- 
geaocaen  bereits  ?or,  nSmlich  die  xeilea  H  80  pd  knd  YUa 
miM,  heldr  opn»  karPg^r  hppt  6t  pgrmtm  gegenüber  R  35 
Haijpt  td  Itggja  und  kvtn  bmd^  IdffjamÜiB  Loka  dßdätfan,  ein- 
stimmig nimmt  man  jetzt  an,  daat  wir  ea  hier  mit  Varianten  zu 
tnn  haben,  und  dass  nur  R  oder  H  das  ursprUngÜcbe  im  tu- 
>aiiimenhange  des  gedichtes  bewahrt  haben  kann,  beide  Versionen 
neben  eiuauder  hat  keine  der  neuern  mafsgebenden  kritischen 
ausgaben  in  den  text  aufgenommen,  alle  herausgeber  und  er- 
klärer  aber  haben  hier  der  fassung  von  H  den  vorzug  gegeben 
aufser  MullenhoiT.  es  ist  aber  auch  wol  sicher,  dass  dieser  be^ 
dem  heutigen  stände  der  forscbuog  aus  den  von  ihm  in  der 
DA.  T  9f  aufgestellten  erwügungen  heraus  schwerlich  noch  jetzt 
für  den  principielien  vorzug  tod  H  an  dieser  stelle  plaidieren 
würde,  wie  dem  auch  aei,  auf  jeden  fall  kann  heutzutage,  wo 
durch  BiOrn  Maguüsaon  Olsen  (Timarit  15, 10*.  16,  42  ff.  Dm 
KristnitOkuna  56  ff)  die  isländische  herkunf(  des  gedichtes  über- 
haupt discutabler  als  jemals  vorher  geworden  ist,  der  isländische 
Charakter  der  visa  an  sich  gewia  keinen  ausschlaggebenden  grund 
für  ihre  Zurückstellung  aus  dem  texte  zu  gunsten  von  H  ergeben 
~  ganz  abgesehen  davon,  dass  hvera  lundr  nicht  notwendig 
auf  eine  vulcanlandschali  deuten  muss  (vgl.  Heinzel  l^dda  ii  46). 
die  fassung  von  II  stellt  sich  in  jedem  falle,  mag  man  sie  nun 
aus  sprachlichen  oder  stilistischen  eiwä^iingen  heraus,  aus  grün- 
den des  engern  Zusammenhanges  im  gedieht  oder  aus  allgemein- 
mythologischen  gesichtspuncten  betrachten,  als  eine  jüngere  dar, 
vermutlich  entstanden  mit  bewuster  anlebnung  an  die  mit  unrecht 
von  Müllenhoff  und  andern  gestrichenen  vv.  32,  3.  4;  33, 1.  2,  die 
Ton  der  rede  Valia  handeln. 

Dasselbe  Verhältnis,  dh.  dieselbe  bewuste  spHte  varianten- 
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zadicluung,  ligt  nun  aber  bei  allen  übrigen  in  11  überlielerteo 
plusslrophen  vor,  auch  wo  dies  die  liandschrifiliche  Überliefe- 
rung nicht  so  unniiiielbar  greilbar  Teranschaulicht.  gelegenllichv 
aber  niclil  in  grundsälzlicher  durchfübrung  ist  darauf  schon  VOD 
ßoer  und  fleinzei  in  deo  genannten  arbeiteo  mehr  oder  weDiger 
ausführlich  hiogewieseo  wordeo.  aberoinsiimmend  ist  bei  beiden 
der  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  unursprOngliche  Charakter 
der  V.  40,  3.  4  Mpaik  aUer  d  kglwsam,  dfir  Smar  pann  sefe- 
of  gieyper  erOrteri  worden,   auch  ? v.  48  f  (die  in  H  ganz  frag- 
menlarisch  flberliefert  sind),  die  Boer  ebenfalls  nachdrücklich  als 
spätere  ludichiung  bezeichnet,  sind  in  Heiozels  Oberaus  conser- 
▼atiw  ausgäbe  nicht  in  den  laufenden  Vüluspaiexi  aulgenommen, 
dagegen  gebn  beide  gelehrte  in  der  beurteilung  der  für  die  hüliere 
kritik  des  gedichtes  allerwichn-sicn  Il-sirophe,  der  v.  65  Komr  enn 
rike  at  regendöme,  gflogr  ofan,  säs  gllo  räpr  denkbar  auseinander, 
während  Boer  die  überschüssige  lialbstrophe  ausdrücklich  als  not« 
wendiges  eigenium  der  Vüluspa,  wenigsteos  des  in  ihr  aoge- 
uommenen  zweiten  überarbeitenden  dichlers,  prociamierl  (aao. 
s.  313  If),  hat  lleinzel  gerade  ihr  hinsichtlich  des  beweises  ihrer 
uDursprUoglichkeit  in  seinem  £ddacommenUr  (s.  Slf)  ganz  be* 
sondere  Sorgfalt  zugewanl,   schon,  dass  die  kühnste  und  sub* 
jectivste  behandlung  der  Voluspa,  die  im  gedicbte  alles  vom  stand- 
punct  der  hohem  kritik  allein  betrachtet,  und  die  allerzurück* 
haltendste  und  objectivste,  die  sonst  die  höhere  kritik  als  solche 
principiell  auszuschliersen  scheint,  in  der  atheiese  der  plusstrophen 
in  H  teilweise  zusammentreffen,  teilweise  sich  widersprechend  er- 
gänzen, macht  die  oben  berObrie  sysiematische  vergleichung  des 
gesamten  n-mehrmaleriales,  nämlich  der  vv.  30,  1.  2.  40,  3.  4.  48  f 
und  58,  zu  einer  krilisclieü  noiwendigkeit.    sollte  sich  dabei 
herausstellen,  dass  sie  in  ihrer  unursprünglichkeit  völlig  gleich 
zu  beurteilen  wären,  so  würde  sich  ein  fester  kritischer  aus- 
gangspuncl  hergeben,  von  dem  aus  eine  neusichtung  des  Über- 
lieferten textes,  zunächst  der  vielumstnttenen  RagnarOkepisodo, 
Torgenommen  werden  könnte,  wie  diese  als  grundlage  und  Vor- 
frage für  die  psycho  des  gedichtes  und  seiner  allgemeinen  cultur- 
historischen  aulTassung  unbedingtes  erfordernis  ist.  wir  werden 
aber  diese  nacbprflfung  des  wertes  der  H-strophen  im  zusammen- 
hange nicht  besser  vornehmen  können,  als,  indem  wir  uns  zunächst 
an  der  obeDgenannten  allgemein  als  Variante  anerkannten  haib- 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


NIEDiNEB 


Strophe  v,  30,  1.  2  den  typischen  cliarakter  dieser  varianlen- 
(lichlung  noch  einmal  ^Teifbar  vergegenwärtigen,  dann  zu  zeigen 
suchen,  wie  in  vv.  40,  3,  4  und  48 f  dieser  erweiterungsprocess 
eine  vollsttindige  bestatigung  findet,  uod  endlich,  wio  in  der  halb- 
strophe  65  und  ihrer  ergSozung  in  den  papierhandschriften,  die 
immerhin  als  solche  relativ  alt  sein  kann,  diese  Dachdichtenden 
wucheruDgen  ihreo  hohepuoet  erreichen. 

Mblich  ist  in  der  Valistrophe  in  erster  linie,  dass  man  ohne 
besserong  überhaupt  za  keiner  erklürung  kommen  kann,  da  der 
sprachliche  ausdruck  verderbt  ist,  und  dass  selbst  bei  der  besten 
emendatioD,  von  Vdla  in  Vdli^  die  wenigstens  in  der  bessern  der 
prosadarslellungen,  die  von  Lokis  söhn  handeln^  der  Gylfaginning, 
eine  slüizo  zu  linden  scheint,  der  ausdruck  *der  wolf  dreht  die 
kriegsbande',  wie  Boer  (aao.  s.  337)  richtig  bemerkt,  immer  etwas 
gezwungenes  behält,  wie  d<Min  ilbeihaupl  die  visa,  wie  ebendort 
mit  recht  betont  ward,  in  ihrer  gekünstelten  conslruction  als  uni- 
cum  selbst  unter  den  jüngsten  Zusätzen  der  Voluspa  dasteht, 
ebenso  zeigt  der  zusammenbang,  dass  eine  atuhe  Stellung  der 
Strophe,  etwa  als  eingang  der  Vorgänge  von  Lokis  Fesselung,  oder 
als  üaxBqov  ftgötegov  im  slii  der  Voluspa  hin  skamma  hinter  der« 
selben  bei  der  schonen  geschlossenheit  der  visa  35  in  R  Hapt 
ad  ligsja  vnd  hvara  lunde  Imsjamlikt  Loka  öpekkjan.  par  dir 
Sig^  ßeyge  vmb  tinom  ver  wAglTjjop  :  vüop  tun  epa  hwü9  ein- 
fach unmöglich  ist.  endlich  aber,  erweckt  die  atrophe  auch  aus 
gründen  des  mythologischen  Zusammenhanges  verdacht,  denn 
wenn  auch  in  den  andeuluogen  wahrschelDlicb  die  darstellung 
der  Snorra-Edda  oder  der  prosa  zur  Lokasenna  hindurchschimmert 
und  die  hgpt  (hirch  hapt  in  der  R-slrophe  äufserlich  zunächst 
veranlasst  scheinen,  die  möglichkeit,  dass  sie  doch  auf  Vali,  den 
rächer  Baldrs,  geht,  die  lleinzel  (Edda  ii  48)  an  erster  stelle 
bringt,  ist  nicht  bestimmt  von  der  band  zu  weisen,  zumal  wir 
ja  das  mythologische  Verhältnis  der  beiden  Vali  keineswegs  klar 
überschauen  und  möglicherweise  Kaufmann  recht  behält,  wenn 
er  den  nur  in  Jüngern  quellen  erwähnten  söhn  Lokis  als  mis- 
versUfndlich  aus  dem  söhn  Odins  entstanden  ausmerzt  (vgl.  Golther 
Handbuch  s.  396).  Obrigens  wOrde  auch  in  diesem  falle  v.  35 
ihren  Charakter  als  Variantenstrophe  behaupten  und  könnte  erst 
recht  nicht  neben  der  echten  Valistrophe  (R  33»  3.  4.  34,  1.  2) 
beslehn,  sich  auch  in  ihrer  oberlieferten  stellaog  voHstindig 
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dem  Charakter  der  gleich  zu  besprecbeodeo  reinen  plusslropben 
des  gedichles  ntthero*  auf  jeden  fall  bleibt  der  typische  grund- 
zug  dieser  dichtungsart  der  gleiche  :  ^minderwertige  fassung  nach 
iobalt  und  form  gegenüber  der  in  unmittelbarer  nahe  stehnden 
echten  in  R,  deren  ausdrucksweise  gleictizeiiig  benutzt  wird'. 

Den  gleichen  Charakter  zeigen  nun  die  beiden  zu(iichtungen, 
die  Boer  aao.  s.  3331'  und  305  f  beliandell  lial,  von  denen  die 
letzlere  (vv.  4Sf)  wideruni  unmilteUiar  neben  der  von  ihr  nach- 
gealimten  utid  benutzten  v.  53  H  (der  Strophe  von  Tliors  kämpf 
mit  der  Midgardsschlange)  steht,  also  sich  v.  30  II,  falls  man 
diese  im  landläufigen  sinne  auf  Lokis  söhn  deutet,  bis  auf  ihren 
platz  in  der  Überlieferung  vergleicht,  die  erstere  (v.  40,  3.  4) 
zwar  an  ihrer  jetzigen  stelle  in  den  ausgaben  von  ihrer  urbiid" 
Strophe  in  R  (v.  51)  entfernt  gerückt  erscheint,  aber,  wie  ihre 
engste  Verbindung  mit  R  49  zeigt  (hwits  mtp  fiom,  hvafs  mefi 
9lfom,  gnifr  aUrjftonheimr,  aser^Q  d  piHge)  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung durch  dieselbe  handsclirirtlicfae  Verwirrung,  die  H  auch 
sonst  beherscht  und  der  unbegreiflicherweise  die  obengenannte 
R-strophe  in  ihrer  falsehlichen  Umstellung  durch  die  kritiker 
zum  opfer  fiel,  an  ihren  jetzigen  laischeu  platz  geriet,  gerade, 
dass  sie  nur  dort  passend  stehn  kann  (v.  51),  wo  nach  dem  Zer- 
klagen des  himmel>  mit  der  tat  des  wolfes  der  Weltuntergang  be- 
ginnt, i:^t  für  niicli  ein  gewicliliger  gruud  mit,  warum  ich  glaube, 
dass  auch  in  diesem  einzigen  lalle,  wo  nach  dem  allgemeinen 
sich  an  Bugge  anschlicfsendcn  urleile  eine  R- Strophe  ihren 
platz  gewechselt  haben  sollte,  U  die  richtige  reihenfolge  nicht 
darstellt. 

Es  ergibt  sich  denn  auch  in  den  zuslltzen  von  40,  3.  4  und 
48  f  ein  deutlicher  parallelismus,  der  sie  widerum  30, 1.  2  nähert, 
wie  jene  nSmlich  den  für  den  mittleren  teil  des  gedichtes  so 
wichtigen  act  von  Lokis  fesselung  oder  den  ebenso  bedeutsamen 
von  Valis  räche,  so  paraphrasieren  diese  beiden  visur  die  beiden 
wichtigsten  und  entscheidendsten  gutterkümpfe  der  RaguarOk,  die 
mit  dem  lode  Odins  und  Thors  enden,  der  eine  zusaiz  holt  das 
verschlingen  Odins  durch  Fenrir  nach,  was  in  v.  53  nicht  aus- 
drücklich ausgesprochen  isl,  der  zweite  schildert  in  genauerm 
detail  das  gehahren  der  Midgardsschlange  bei  ihrer  tat,  was  in 
V.  56  ebenfalls  nur  angedeutet  wurde,  sprachlich  und  stilistisch 
aber  widerholeu  sich  dieselben  Ungeschicklichkeiten  und  bedeuk- 
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ücbkeileii,  wie  sie^oben  bei  v.  30  hervorgehoben  wurden,  die 
Jetzte  seile  40,  4  ipr  hann  Surtar  $efe  of  gltjfptr  ist  widerum 
nur  UDter  TorausseUung  dieser  Hucbscbea  besseruog,  die  Gering 
Id  seinem  grolseo  glosser  (s.  342)  mit  recht  acceptiert  bat,  ver- 
stflndlich,  und  der  ausdruck  Surtar  ufe  ist  offeDbar  an  v.  50 
angelehnt,  Qbrigeus  ein  weiterer  beweis  dafOr,  dass  die  halhstrophe 
einmal  in  deren  nahe  ihren  platz  gehabt  hat.  paraphrasiert  doch 
auch  der,   wif  Uour  mit  recht  licrvorliebl ,  eiiieu  recht  schiefen 
gedanken   enthaltende  ausdruck  hrä'pask   aller  ä  hehegom  das 
tro/m  haier  helveg  derselben  slrophe.    nur  dort  im  gedieht  ist 
hei  beginn  des  Weltunterganges  dieser  ausdruck  recht  am  jilatze, 
und  Boer  hatte  vollkommen  recht,  wenn  er  ihn«  wie  hier  als 
verfrüht,  so  53  R  als  verspätet  ausscbeidel  und  dort  (vgl.  mono 
halei'  aller  heimstgp  rypja),  worauf  wir  später  zurückkommen,  als 
kriterium  ftlr  die  unechtheit  des  visubelming  3  f  in  dieser 
Strophe  verwertet und  fibolich  ist  es  bei' visa  48f  II,  die,- 
wie  Eoer  (aao.  s.  305)  und  lleinzel  (äao.  s.  75)  zeigten,  teils 
aus  der  echten  sirophe  der  Voluspa,  teils  aus  andern  Uedem, 
wie  Hymiskvida  und  Hyndluljud,  ihre  ausdrflcke,  die  besonders  in 
ersterem  liede  viel  besser  am  platze  sind,  entlehnten,   in  den 
Zusammenhang  der  Voluspa  aber  passt,  streng  genommen,  weder 
die  zudichlung  vom  verschlingen  des  Fenriswolfes  noch  die  Situation, 
in  der  uns  die  Midgardsschlange  «im  einzelnen  vorgeführt  wird, 
jene  zerstört  plump  die  Veredelung,    die  der  Völuspadichler  in 
der  darslellung  der  Kagnarükk«impre  mit  seinen  mythischen  moliveii 
vorgenommen  hat  —  er  erzählt  nachOlriks  feinsinniger  bemerkung 
(aao.  s.  2780  absichtlich  nur,  dass  der  gOUervater  durch  den 
wolf  fiel,  wie  er  in  der  gleich  folgenden  Strophe  von  seinem 
gegner,  das  unästhetische  des  landläufigen  mythologischen  berichtes 
vermeidend,  mitteilt,  dass  er  durch  Vidars  schwort  ins  herz  getroffen 
wurde,  wenn  aber  von  der  Midgardsschlange  erzählt  wird,  dass  sie 
hoch  empor  aus  dem  meere  gähnt,  so  entspricht  das  schwerlich 

•  2u  der  slroplieiioidnuiig,  die  Much  (Zs.  37,4l7tf)  voruiiuml,  um  die 
V.  40,  3.  4  an  der  in  dea  ausgaben  üblichen  stelle  za  halten,  kion  Ich  mich 
nicht  enlBeUiefseD,  obwol  sie  Gering  In  seiner  nenbearbeitong  von  flilde- 
brands  Edda  (s.  161)  befolgt  hat.  abgesehen  davon,  dass  ao  jener  stelle  der 
ansdnick  hraßatk  aller  d  k»lvegom  noch  weniger  im  platte  wäre,  werden 
in  V.  46  die,  wie  die  parallele  v.  27  zeigt,  untrennbaren  vorginge  von  Heim- 
dalls  hornblasen  und  Oilins  ausspräche  mit  Mimir  bei  dieser  anordnung  an* 
passend  suseinandergerlssen. 
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dem  bilde,  das  der  Völuspadicliler  in  seioer  nur  discret  andeuiendeo 
slrophe  vou  dem  Vorgänge  gemacht  hat,  da  ein  solches  gebahrep, 
wie  richtig  hemerkt  worden  ist,  wol  dem  geköderten  ungetüm, 
aber  nicht  dem  freiwilhg  heraogescbwommeneo  zustand,  beidemal 
ist  also  der  kanstlerisch  feioen  aulTassoDg  des  dichters  aufdrioglich 
die  Abliebe  voratelliiog  von  dem  sudicbter  entgegengestellt,  und 
dasselbe  verbUltnls  spiegelte  sieh  ja  aucb,  wie  man  sie  nun  aucb 
deuten  mOge,  in  der  unecbten  Valistrophe  wider,  auf  jeden  fall 
aber  Terraten  alle  drei  besprocbenen  fisur  engste  verwantschafl 
und  lassen  eine  solche  an  sich  auch  schon  fUr  die  letzte  H-strophe, 
V.  65,  die  tob  Heinzel  so  energisch  verworfen  wurde,  vermuten. 

Nach  Heinzeis  Vermutung  wäre  die  visa  das  werk  eiues 
christlich  gesinnten  Uberarbeilers  des  gedichls,  'wahrend  der  um- 
gekehrte weg,  dass  jemand  diese  religiös  so  wichtige  Strophe  weg- 
gelassen, vergessen  oder  ausgemerzt  habe,  fast  —  ich  wUrde 
getrost  sagen  'ganz'  —  undenkbar'  sei.   schon  diese  allgemciae 
erwdgung  ist  für  mich  vollkommen  ausschlaggebend  fUr  die  athe- 
tese  von  v.  65.  noch  mehr  die  begründung  der  misversiandnisse 
des  christlichen  interpolators  hinsicbUich  der  gesamten  Situation, 
wie  sie      64  und  66  voraussetzen,  auf  die  wir  unten  bei  der 
besprechung  dieser  visur  zurückkommen,   so  tiberzeugend  diese 
moliTierung  aber  auch  ist,  sie  gibt  keineswegs  den  einzigen  grund 
far  die  tilgung  der  bisher  immer  fUr  den  gipfelpunet  des  gedicbts 
erklärten  visa  ab.   sie  bestätigt  nur  in  höchst  willkommner  weise, 
was  an  bedenklichkeiten  in  sprachlicher  und  stilistischer  hinsieht, 
ferner  aus  gründen  ihrer  Stellung  in  der  tradition  und  dem  Zu- 
sammenhang der  ilberlieleruug  auch  sonst,  vor  allem  aber  in 
mythologischer  bezieliung  von  den  verschiedensten  seilen  über 
sie  bemerkt  worden  ist.   in  alledem  reiht  sie  sich,  um  dies  gleich 
vorweg  zu  betonen,  den  bisher  bebandelten  drei  variantenzusfltzen 
würdig  an,  selbst  in  dem  punct,  dass  auch  sie  in  unmittelbarster 
nähe  der  zu  parapbrasierenden  visa  steht:  es  ist  nur  ein  gradueller, 
kein  principieller  unterschied,  der  sie  diesen  visur  ferner  zu  rücken 
scheint,   denn  offenbar  umschreibt  sie  —  nur  in  bewust  christ- 
lich gefirbtem  sinne  — >  v.  62  h^ls  mon  ah  batna,  mon  Bdir 
Aroma,  die  den  wahren  gipfelpunet  des  gedichtes  darstellte,  so  dass 
also  in  ihr  der  unheiifolle  einfluss,  den  H  durch  ihre  zudichtungs- 
Strophen  ausgeübt  hat,  sich  am  nachdrücklichsten  offenbart,  dieser 
parallelismus  wird  aber  leicht  begreiflich,  wenn  wir  an  das  äugen- 
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scheiolicli  (freilich  sicher  nicht  io  einem  so  weiten  umfange, 
wie  dies  KaufTmann  aao.  s.  58  annimmt)  durch  Christus  l)eein- 
fluMte  bild  Baldrs  bei  Snorri  denken,  und  im  binbÜck  darauf 
mag  man  gero  Ober  die  vorliegende  lialbslrophe  —  aber  auch 
Dur  Aber  sie  —  das  urteil  fitUen,  das  Björn  Magoüssoo  Olsen 
aao.  s.  81  ff.  85  f.  88  Ober  sie  auss|>racb.  sicher  bemerkt  er  Ober 
sie  ebenso  mit  recht,  wie  Ober  die  umstehnden  vv.  64.  66  mit 
unrecht,  dass  sie  nichts  weiter  als  Christus  beim  jaogsteo  gericht 
ausmalen,  sie  entspricht  tatsächlich  in  ihren  Wendungen  christ- 
lichen ausdrflcken,  wie  deoen  des  Stockholmer  homilienbucbes  aus 
dem  aofaDge  des  13  Jh.s  mep  gope  almötkom  i  himinsrikis  dyrp, 
und  mit  fug  hebt  Olsen  hervor,  dass  in  der  nichtnennung  des 
namens  des  hüchslen  golles  nur  die  —  allerdings  nach  iinsrer 
auffassuug  durch  den  inlerpolator  falschlich  —  der  seherin  in 
den  mund  gelegte  scheu  sich  ausspreche,  den  namen  Christi  zu 
nennen,  wie  dies  ja  in  duu  Worten  der  die  Völuspa  nachahmenden 
VOluspa  hin  skamma  :  pd  kemr  annarr,  enn  mötkare,  ßö ßorek  äge . 
Pann  at  ntfm  direct  und  ohne  jede  Verschleierung  tu  tage  tritt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  im  detail  die  erdrOckende 
falle  von  Iftogst  schon  an  zerstreuten  stellen  und  in  verschie- 
denstem Zusammenhang  von  gelehrten  beobachteten  kriterien  fOr 
die  bedenklichkeit  dieser  balbvisa. 

Zunftchst  erwecken  die  beiden  substantivierten  adjectiva,  die 
bei  der  Charakteristik  des  neuen  unbekannten  gottes  verwant 
weideri,  die  »rösten  bedenken,  er  heifsl  enn  rike  (der  mächtige), 
es  at  gllo  nvpr  (der  über  alles  herschl).  diese  farblos  umschrei- 
bende adjectivische  bezeichnung  für  die  Charakteristik  eines  gottes 
von  so  weittragender  bedeulung  hat  in  der  guten  alten  eddiscben 
dichtung  sicher  keine  auaiugie.  wol  aber  kehren  jene  ausdrücke, 
wie  oben  angedeutet,  reichlich  in  der  christlichen  litteratur  wider, 
und  ebenso  der  ganz  singulär  dastehnde  ausdruck  regendömr^  der, 
wie  oben  bemerkt,  den  nur  in  H  Oberlieferten  ausdruck  d  megen- 
üiM  (v.  50, 3)  möglicherweise  verschuldet  hat,  vielleicht  aber  auch 
erst  durch  misdeutung  der  dortigen  Situation  die  plötzliche  ein- 
flechtung  des  jflngsten  gerichts  durch  Jesus  in  v.65  mit  veranlasste, 
daneben  werden  in  der  atrophe  aber  echte  werte  des  gedichtes  nach- 
geahmt, so  gflugr  aus  v.  17,  wo  der  ausdruck  als  bezeichnung  der 
drei  menschenschaffeoden  Asen  verwant  wird,  so  lehnt  sich  auch 
enn  rike  an  enn  dimme  au  (v.  66);  nur  dass  dort  der  ausdruck  ord- 
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nungsmärsig  durch  das  substantivuin  dreke  ergänzt  wird,  endlich 
zeigt  der  ganze  strophenaofang  kemr  em  rlke  bewaste  anlehDUDg 
nicht  nur  an  den  anfaog  eben  dieser  visa  kemr  mn  dmme  dr^t 
ftjügandtf  sondern  auch  an  53  pi  ketnr  BÜnar  harmr  annarr 
fram,  v.  54  kemr  mn  mikle  mggr  Sifgppor  und  v.  55  kemr  enn 
mcere  mQgr  Hlöpynjar^  isl  übrigens  schon  aus  diesem  gründe, 
worauf  noch  nirgends  mil  genügendem  n.'iclulruck  hingewiesen  ist, 
für  einen  besonders  i»raj;n;uilen  slrophenanfang,  wie  ihn  das  er- 
scheinen des  hüclisten  goltes  als  bedeutsamster  schlussacl  des 
gedichtes  doch  erfordert,  denkbar  ungeeignet. 

Zu  diesen  sprachlichen  und  siilislischen  liärien  und  un- 
gereimtheiteo  tritt  nun  die  unvollständige  Überlieferung  in  metri- 
scher hinsieht,  wir  haben  es  mit  einer  halbstrophe  zu  tun,  und 
die  ergünzung  der  papierhss.,  die  in  diesem  schlussabschnitte  gern 
nnd  nicht  unglücklich  lücken  auszufallen  suchen  (vgl.  auch  v.  61) 
semr  Aoiiii  dömar  ok  iokar  Uggr :  Mcpp  setr,  ßaus  vaa  <jt«2o, 
zeigt  deutlich  dasselbe  fortwuchern  der  christlichen  zudichtung, 
dem  wir  vielleicht,  wie  bemerkt,  auch  zeile  60,  3  verdanken,  je 
besser  die  ergSozung  der  papierhss.  aber  ist  und  je  weniger  sie 
sich  an  dieser  stelle  vou  dem  ganzen  lenor  der  halbvisa  uuler- 
scheiilel,  so  dass  sicii  der  sonst  so  behutsame  Mülienholl  sogar 
zu  ilirer  auliiabnie  in  den  Voluspalexl  enlschliefsen  konnte,  um 
so  mehr  bestätigt  sie  die  mögliclikeit  einer  sj)alern  entstehungs- 
zeit  dieser  ergänzung  in  11,  wie  der  ihr  so  nahe  verwaulen  oben 
besprochenen  parallelstrophen. 

Aber  auch  in  den  überheferten  Zusammenhang  fügt  sich  die 
Visa  in  keiner  weise,  schon  Ueiozel  (s.  81}  hob  hervor,  dass 
es  nicht  begreiflich  erscheint,  welche  rolle  die  neuen  gOtter 
von  vv.  59.  60.  61  —  und  wir  können  hinzufttgen  auch  von 
V.  62  dem  obersten  richter  und  herrn  gegenober  spielen 
sollen,  man  muss  doch  wol  annehmen,  dass  die  gülter,  die  sich 
so  eifrig  an  FmhoUys  fomar  r^nar  erinnern,  ihren  herscher  in 
ihrer  eignen  mitte  ßuden  werden,  auch  OIrik  bat,  wenn  er  auch 
von  seinem  slandpuncl  aus,  da  er  den  ganzen  scbluss  des  gedichts 
zwar  zum  teil  für  christlich  gefärbt,  aber  künstlerisch  lür  einheit- 
lich hält,  von  einer  athetese  der  v.  65  nichts  wissen  will,  doch  den 
episcli  werllosen  Charakter  desscll)en  klar  erkannl,  und  es  ligt 
ganz  in  der  richtung  lieinzels,  wenn  er  (aao.  s.  283)  zusammen- 
fassend über  das  erscheinen  des  hüchslen  goues  urteill :  '1  YqIospq' 
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komiuer  üan  med  sior  dramatisk  virkning;  men  episk  sei  er  hao 
ganske  overfledig,  da  den  uoge  gudeslsgl  selv  mfi  kuone  ordne 
den  fornyede  verlden  og  allerede  bar  gjort  del*. 

Das  allerscbwerste  bedenken  Itgt  doch  aber  sicher  darin, 
dass  dieser  oberste  goU  und  die  arl  seiner  erscbeinung  sich 
weder  mit  den  mythisch-geographischen  noch  mit  den  mythisch- 
historischen  Vorstellungen  des  nordisch-heidnischen  altertums,  wie 
es  uns  sonst  in  den  Eddaliedern  begegnet,  irgendwie  rertrUgt 
dass  der  hdchste  gott  von  oben  (ofan)  kommen  soll,  was  auf- 
fallend an  die  genannte  stelle  des  Stockholmer  liomiiienbucbes 
erinnert,  ist  ein  iinicum  in  der  ganzen  mytliischen  geograpbie 
des  gedicljls,  das  nur  in  dem  vindheim  vipan  der,  wie  wir 
Sj)üler  seilen  werden,  ebenfalls  bedenklichen,  wenn  auch  nicht 
gleichlalls  notwendig  chnsihch  gefärbten  v.  63  seine  entsprechung 
hat.  wol  können  der  IdavüUr  (v.  60)  und  die  neue  ValbOll  (v.  62 
Jlr6pt$  iigtopter)  ohne  Widerspruch  neben  einander  in  der  apo- 
theose  des  gedichts  bestehn,  da  wahrend  seines  ganzen  Verlaufs 
ebenso  wie  gOtter  und  menschen,  consequent  auch  gOtterwelt  und 
menschenweit,  die  ja  ohnehin  so  viel  beziehung  haben,  nicht 
streng  geschieden  werden,  ist  doch  auch  im  ersten  teil,  in  voll- 
kommen genauer  entsprechung,  die  locale  entfernung  des  Ida- 
feldes,  wo  die  gOtter  zuerst  auf  der  erde  wohnen,  und  der 
Walhallborg,  die  sie  sich  in  Asgard  errichtet  haben,  nirgends 
angedeutet  (vv.  7.  24) :  auch  hier  fehlt  jede  mylhiscli-geographische 
dilTerenzierung  von  gölter-  und  mensclienwelt.  dass  aber  über 
dem  neuen  Idavüllr  und  der  neuen  Valhöll  (vv.  60.  64)  noch  eine 
neue  oberwell  da  sein  soll,  hat  nirgends  eine  parallele,  das  ofan 
ist  ofTenbar  ganz  mechanisch  dem  nepan  in  v.  66  nachgebildet, 
das  aber,  da  uns  ^^idliüggs  heim  unter  der  erde  schon  aus  vv.  37. 
39  genugsam  bekannt  ist,  dort  sehr  wolversUndlicb  erscheint, 
und  was  nun  endlich  die  erscbeinung  eines  solchen  höchsten 
unbekannten  gottes  an  sich  anlangt,  so  weifs  sie  bekanntlich 
keine  andre  altere  eddische  quelle,  nur  in  jQngster  dichtung, 
wiö  in  der  von  der  Voluspa  abhängigen  Völuspa  hin  skamma,  ist 
davon  die  rede,  selbst  die  doch  christlichen  einflössen  nicht  un- 
zugängliche darstellung  Snorris  kennt  wol  Gimle,  aber  nicht  diesen 
^iög  äyvvjioQ.  nur  die  Vorstellung  von  der  widerkehr  aller  ehe- 
maligen güller  oder  einer  jtlngern  jjpneraliün  derselben  kehrt  auch 
sonst  wider,  wenn  auch  die  bUrger  des  neuen  olymps  nicht  unmer 
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die  gleichen  siaU.  von  einem  bestimmten  oder  mehreren  herschero 
dagegen  ist  zwar  direcl  auch  nirgends  die  rede,  woi  aber  deutet 
die  alte  bekaonte  rätselfrage ,  die  Odio  io  Baidrs  ohr  flatterte, 
eb  maD  ihn  auf  deo  holsatora  hob,  die  Vaf}>r.  54  uud  Henrarar- 
aaga  c  11  bekanntlich  doppelt  berichtet  wird,  deutlich  genug, 
wie  schon  oben  berTorgeboben  wurde  und  wie  schon  Möllenhoff 
so  nacbdrOcklich  betonte,  auf  die  in  v.  62  enahlte  widerkehr 
Baldrs  in  der  lukQnrtigen  rolle  Odins. 

Massen  wir  somit  samtliche  zusätze  in  II  fOr  spatere  ziem- 
lich gleichartige  willkürliche  erfindungeii  halten  und  stellte  sich 
dabei  ebenfalls  schon  vorübergehend  heraus,  dass  auch  das  letzte 
Privileg,  was  II  bisher  noch  über  R  hinsichtlich  der  Strophen- 
ordnung belrelTs  v.  49  zu  behaupten  schien,  ebenfalls  sehr  ver- 
dächtig erscheint  —  ein  ergebnis,  das  später  weitere  bestaligung 
erhalten  wird  — ,  so  verliert  diese  jüngere  liandschrift ,  soweit 
die  höhere  kritik  dabei  in  frage  kommt,  für  uns  praktisch  jeden 
wert  nur  auf  dem  boden  der  aberiieferung  in  R  betrachten 
wir  daher  nunmehr,  von  der  letttgenannten  atbetese  von  v.  65 
ausgehend,  die  Ragoardkepisode  (vv.  45—66)  in  ihrer  gesamtheit, 
um  einen  klaren  blick  aber  ihre  anordAung  und  kanstlerische 
composition  zu  gewinnen. 

Uniweifelhaft  ist  nämlich  von  den  ergebnissen  unserer  zu- 
sammenfasseoden  beirachtung  Ober  die  Wertlosigkeit  der  hs.  H 
das  wichtigste  und  förderndste  die  erkennlnis  von  der  unechtheit 
der  V.  65.  denn  es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  ihre 
bisher  immer  im  rahmen  des  gedichls  als  berechtigt  und  sogar 
als  notwendig  behauptete  existenz,  wie  verschieden  sich  auch  die 
gelehrten  zu  ihrem  Charakter  sonst  stellen  mochten,  das  haupl- 
bindernis  bildete  für  die  eiuheitUchkeit  der  schüoeu  schlusspartie 
vom  emportauchen  der  neuen  weit  aus  den  fluten  (vv.  59 — 66). 
besonders  fOr  alle  die«  die  in  Mullenhofl's  sinne  an  die  erklarung 
des  gedichts  herantraten,  um  es  als  echt  heidnisches  und  alt- 
germanisches erzeugniSt  wie  es  sieb  dieser  im  Zusammenhang 
seiner  Deutschen  altertumskunde  dachte,  weiter  zu  analysieren, 
bat  die  glanzende  Verteidigung  dieser  Strophe  durch  ihn  (DA.  v 
330  und  ihre  erganzung  durch  Hoffory  (Eddastudien  s.  140) 
immer  etwas  erschwerendes  gehabt,  tatsachlich  stOrt  sie  allein 
die  harmonie  des  welterneuerungsahschnitles.  auch  hier  ist  es 
zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  MuUenhoU  seine  zuversichllichkeit 
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in  der  betonuiig  des  lieiduischen  cliaraklers  der  slrophe  noch 
heule  feslhallea  würde,  wo  der  junge  isländische  Charakter  der 
Völuspa  hin  skamma  fesUtehl,  dereo  v.  65  nachgebildete  visa 
(Hyodl.  44)  pA  kemr  annarr  enn  m^tkm  :p6  pore  ek  eige  pann 
Ol  nefna  unter  der  falscheD  voraossetzuag  von  dem  boheo  aller 
dieses  gedicbls  eine  bauptalütze  seiner  beweisfabmng  iiildete. 
schwerlich  baUe  er,  auf  den  oben  cbarakterisierlen  worüaut  der 
Strophe  allein  gegründet,  bei  der  entscheidenden  Wichtigkeit,  die 
auch  er  der  widerkehr  Baldrs  fOr  die  gestallung  des  neuen  lebens 
beimafs,  einer  Untersuchung  unter  der  Voraussetzung  Baldrs  als 
des  gottes  der  neuen  weit,  fOr  die  durch  die  wolbegrOndete  tilgung 
von  V,  65  bahn  ward,  principiellen  widerstand  entgegensetzt, 
wenn  wir  Müllenhoff  so  stark  die  widerkunfi  Baldrs  als  nächst 
dem  ersclieinen  des  höchsten  gottes  wichligsles  ereignis  betonen 
sehen,  auch  bei  der  betrachtung  der  Val|)rudiiisinal  (DA.  v  245), 
und  anderseits  seine  geistvollen,  aber  nirgends  au  sich  beweisenden 
versuche  beobachleo,  eine  Charakteristik  und  psychologische  er- 
kläruDg  des  neuen  herschers  zu  geben,  die  in  HolTorys  annalimo 
(Eddastudien  s.  140),  dass  in  ihm  der  alte  himmelsgott  Irminliu 
widerkehre,  ihren  sinoigsten,  aber  auch  unwahrscbeinlichsteD 
ausdruck  gefunden  haben,  dann  zeigt  sich  uns  selbst  in  seiner 
tiefdurcbdachten  darstellung  ein  riss.  zwischen  Baldr  und  dem 
obersten  herscher  klafft  eine  unüberhrttckbaro  lUcke. 

Genau  dieselbe  Schwierigkeit  .tritt  aber  ein,  wenn  man  65 
im  Zusammenhang  des  gediclites  für  die  darstellung  des  jüngsten 
gerichts  in  uuspruch  nehmen  und  mit  den  umgebenden  vv.  64 
und  (36  verknüpfen  will,  hier  kann  ich  mich  auf  Ileinzel  be- 
rufen (Edda  s.  82).  mit  recht  bemerkt  dieser,  dass  die  vv.  64 
und  60  in  v.  65  keine  slütze  für  ihre  erklürung  finden  können, 
da  hier  der  gegensatz  nicht  ist,  dass  die  menschen  der  gegen- 
wärtigen unvollkommenen  weit  beim  jüngsten  gericht  nach  ihrem 
verdienst  strafe  oder  lohn  erhalten,  wie  es  die  christliche  lehre 
verlangt,  sondern  dass  alle  bewohner  der  gegenwärtigen  weit 
strafen  zugeführt  werden,  wie  sie  v.  38  in  den  hoUenstrafen 
schildert  —  wir  können  hinzufügen,  wie  sie  45  hr^pr  «oiio 
beijadCp  ok  at  hpnom  verpask,  mono  tyUrungar  tißom  tpUh  auch 
für  alle  zu  gründe  gegangenen  menschen  voraussetzt  — :  alle 
menschen  der  neuen  weit  aber  sollen  in  ewiger  wonne  leben* 
und  der  schlagendste  beweis,  wie  wenig  sich  v.  65  in  dem  gegen- 
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wärtig  überlieferten  zusammeuhauge  mit  vv.  64  und  66  unter 
der  Voraussetzung  des  jüngsten  gerichts  zusammenfindetf  zeigt  die 
Dotwendigkeit,  in  die  sieb  Roer  aao«  s.  315  versetzt  sieht,  eine 
gewaltsame  Umstellung  TorzunehmeD.  in  der  tat  eine  seltsame 
reibenfolge  :  die  guten  werden  belobnt,  der  oberste  riebter 
kommt  tum  geriebt,  die  scbuldigen  werden  bestraft!  wenn 
Roer,  um  die  von  ibm  gewttnsebte  Interpretation  der  stelle  zu 
erreichen ,  diese  Umstellung  vorgenommen  bat,  bat  er  auf  eine 
erklärung  oder  motivierung  tbrer  falschen  Stellung  in  H  obne 
weiteres  verzichtet^  immerhin  seltsam,  da  er  doch  sonst  die  autorität 
<Iieser  hs.  nicht  priucipieli  verwirft  und  bei  der  schon  mehrfach 
erwähnten  v.  K  49.  II  41  dieselbe  nach  Bugges  Vorgang  oline 
bedenken  acceptiert.  ich  meine  gerade  :  in  einem  so  entschei- 
denden falle,  wo  es  sich  um  die  frage  heimischen  sagengutes  oder 
cbrisUicber  einflüsse  handelt,  wäre  sie  unbedingt  notwendig  ge- 
wesen, indes,  ich  glaube,  sie  wäre  ibm  kaum  gelungen,  denn 
gerade  unter  der  Voraussetzung  des  gesamtcbristlicben  Charakters 
von  VV.  64.  65.  66  war  wol  eine  bewuste  Umstellung  oder  auch 
nur  nachlllssige  Verwirrung  in  U,  die  den  christlichen  sinn  so 
tOricbt  entstellt  b8tte,  so  unwahrscheinlich  wie  nur  möglich. 

Alle  die  —  von  welchem  gesichlspunct  auch  immer  —  die 
Schlusspartie  des  gedichls  in  ihrer  tolalitat  als  christlich  bezeich- 
neten,  haben  diesen  durch  Heinzel  aufgedeckten  tiefgreifenden 
unterschied  zwischen  v.  65  und  ihrer  unmittelbaren  Umgebung 
nicht  gesehen,  von  den  (hei  iiauptversuchen  nach  dieser  nchlung 
scheidet  iler  von  EHMeyer  (Völuspa  s.  218 IT)  für  uns  aus,  da  er 
in  dem  mit  seinem  gesamlslandpuncte  zusammenluingendcn  streben, 
das  ganze  gedieht  als  das  werk  eines  gelehrten  Christen  des  12  jh.s 
darzustellen,  soweit  ich  sehe,  in  der  forscbung  allein  geblieben 
ist  (s.  253  f).  ist  er  doch  selbst  Bugge  gerade  in  dieser  letzten 
partie  des  gedicbts  in  seiner  mythischen  Christianisierungssucht 
zu  radikal  vorgegangen,  sehr  vielmehr  zu  denken  geben  natflrlicb 
dessen  einwände  gegen  den  heidnischen  Charakter  (The  bome  of 
the  eddic  poems  s.  xxviiiff).  aber  irgendwie  Oberzeugen  können 
sie  ebenfalls  nicht,  zunächst  sind  die  combinationen  von 
angeblich  christlichen  einflössen  alle  gewonnen  durch  das  medium 
einer  reihe  aus  dem  christlichen  England  entlehnter  Fremdwörter, 
die  zum  teil,  wie  liavöllr  und  Ni^avöllr,  strittig  sind,  zum  teil 
allerdings,  wie  Mer  fliegende  drache'  in  v.  60  und  'die  halle 
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Gimle'  der  v«  64,  diesen  eiofluss  Terraten  :  aber  wie  kann  daraus 
io  diesen  beiden  leisten  t9\\en  (s.  xixiff  und  xxx?if)  gerolgert 
werden,  dass  auch  die  in  den  einem  schon  chiisilichen  stamme 
augehürenden  fremdwörlern  liejjeiule  l)edeulung,  selbst  wenn  sie 
dort  reinchrisllich  wäre,   nur  als  solche  enilelinl  sein  könnte, 
und  dann  sind  die  zusammensteilun<?(Mi  des  ollenbar  neuen  Val- 
hüllsaales  und  des  alten  heidnischen  Zerstörers  Nidhügg,  dessen 
auch  V.  37  erwähntes  heim  in  dieser  seihst  von  dea  cbrisllicheu 
beanstandern  der  nachbarvisur  nicht  angefeindeten  Strophe  sicher 
nicht  christlich  gedacht  ist,  mit  dem  neuen  Jerusalem  und  dem 
drachen  der  apokalypse  doch  wOrklicb  nicht  so,  dass  sie  die  flber- 
xeugong  notwendigen  zusammenbanges  erweckten,  vor  allem  aber 
beweisen  sie  gewis  nichts  für  die  herkunll  dieser  Schlusspartie  als 
christlichen  gesamlbesitses  aua  England,  da  sowol  Norweger  wie 
Islander  auf  ihren  vikiogerzUgen  jenen  Wortvorrat  — •  das  ent* 
scheidende  beweismalerial  Bugges  —  sich  flOchiig  angeeignet 
haben  konnten  (vgl.  auch  Sijmons  Edda  i  s.  ccLXxxyi).  wird 
doch  dasselbe  argument  angeblichen  christlichen  Charakters  dieser 
schlussparlie  von  dem  drillen  der  hauplgegner  ihres  heidnischen 
Ursprungs  Bjürn  Magnüsson   Olsen   gerade  —  ebensowenig  an 
sich  überzeugend  —  für  die  isländische  heimal  des  ganzen  gedichls 
angeführt,  im  gründe  genommen  bleiben  von  seinen  auslühruogeu 
(Timarit  15,  80  fl)  ja  nur  die  dyggvar  drötter  und  die  ynße^  die 
sie  in  Gimle  geniefsen  sollen,  als  äufserlich  ausdrücken  in  christ- 
lichen Zeugnissen  vergleichbar,   aber  es  wird  sich  nun  einmal 
nicht  beweisen  lassen «  dass  ^gifff  du  an  der  einzigen  stelle» 
wo  es  sonst  noch  in  der  Edda  vorkommt  (Reginsmal  v.  20)« 
von  der  treuen  folge  des  doch  gewis  nicht  in  seinem  beabsich* 
ligien  werk  christlich  gesinnten  raben  gebraucht  wird^  absolut 
den  prägnant  christlichen  sinn  ^rechtschaffen',  den  ihm  Snorri 
unterlegt,  haben  müsse,  und  dass  die  dröUar  dyggvar  dieselben 
wie  die  'guten  menschen*  im  glaubensbekenntnis  des  Stockholmer 
homilienbuches  sein  müssen,  oder  dass  die  ynpe^  die  an  andrer 
stelle  (Havamal  96)  <iie  jarlswonne,  die  der  höchste  heidnische 
gott  bei  seinem  Billiugsuiädchen  genoss,   darstellt,   hier  nur 
durchaus  die  wonne  der  rechtschaffenen  seelen  im  paradiese  sollte 
darstellen  können. 

£s  wird  vielmehr  die  alte  ansieht  MüUenhoffs  (DA.  v  30—37) 
hier  wol  zu  recht  beslehn  mOssen  —  falls  manr  nur  die  oben 
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besprochene  parlie  über  v.  65  ausscheidet  — ,  dass  eclil  heid- 
nische Vorgänge  in  diesem  neuen  göUerheiiiie  geschildert  werden, 
immerhin  hat  auch  er  nach  meiner  auffassung  noch  dem  dyggr 
eine  allzu  wenig  heidnisch  gefärbte  nebeobeüeutuog  beigemesseo, 
und  juch  das  oben  genannte  törichte  ve  valtiva  voo  Kask  be- 
lassen, indem  er  aUzueifrig  das  friedliche  id  dem  Charakter  der 
neuen  weit  urgierte.  ich  habe  mich  in  frQheren  arbeiten  schon 
nachdrücklich  nach  jener  ricbmng  ausgesprochen,  und  merk- 
würdigerweise werden  die  typisch  heidnischen  sflge  gerade  in  der 
den  christlichen  Charakter  der  Schlusspartie  beseugen  sollenden 
darstellung  Olsens  ins  rechte  licht  gestellt,  auch  er  erwähnt,  dass 
schlachte Dgötter  in  der  neuen  ValhOll  wohnen  und  weist  auf  den 
ausdrücklich  kriegerischen  namen  Hods,  der  nur  in  der  RagnarOk- 
darstellung  dieses  liedes  widerkehrt;  ja  er  geht  sogar  so  weit,  in 
dem  adler,  der  aui  den  bergen  der  ueuentstandenen  weit  fische 
weidet,  eine  krtegerisch-unchrisiliche  Vorstellung  zu  erblicken,  er 
hebt  ferner  den  von  der  Suorra-Edda  so  stark  betonten  kriege- 
rischen Charakter  von  Thors  soho  Magni  hervor  und  fragt  mit  recht, 
was  denn  Magni  und  Modi  in  den  VaHbrudnismal  eigentlich  mit 
dem  hammer  ihres  vaters  in  der  neuen  friedlichen  weit  anfangen 
sollen,  freilich,  um  den  unterschied  zwischen  beiden  gedichten 
zu  erweisen,  in  würklichkelt  sind  eben  die  kriegerischen  Odins- 
sOhne  in  der  Voluspa  und  die  kriegerischen  ThorssObne  in  den 
Vatthrdunismal  vollkommene  parallelen,  und  der  Voluspadichter 
bat  sich  die  neue  bürg  Baldrs  nicht  anders  gedacht  wie  die  alte 
Odins  und  die  mannen  in  Gimte  eben  als  elnherjar,  die  in  wonne 
leben,  wie  die  krieger  in  Beowulfs  Hrodgarhalle,  und  gewis  vom 
waffenhandwerk  nicht  zu  trennen  sind,  soll  man  einem  harten 
geschlecht,  wie  den  männern  der  Egils-  und  Njalssaga,  denen 
Boer  (aao.  s.  358)  mit  recht  seinen  ersten  dichter  an  die  seite 
stellt,  nur  dass  man  diese  Vorbilder  getrost  als  cullurelle  Voraus- 
setzung für  die  ganze  Völuspadichtung  in  ansprucb  nehmen  kann, 
jedes  gefübl  für  weichere  Vorstellungen  absprechen?  sollte  auch 
bei  ihnen,  gerade  als  contrast,  vorübergebnde  friedeossehnsucht, 
wenn  auch  gleich  wider  von  neuer  tatkraft  begraben,  nicht  zu 
denken  sein?  wol  kann  ein  bedeutender  dichter  dies  geftthl 
einmal  in  den  gedenken  des  künftigen  heidnischen  paradieses 
taghell  leuchtend  projiciert  haben,  aber  eine  schar  waffenloser 
heiliger  haben  sieb  seine  bndsleule  sicher  nicht  dabei  gedacht. 
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alle  schuld,  alle  Terderblichen  wUrkungen  des  kriegsbandwerks 
wurden  weggeilachl;  alle  wonnen,  alle  den  freien  mann  im  krlegs- 
spiel  ergötzende  beseligung  blieb,  die  form  des  allen  lebens  blieb 
in  der  phanlasie  als  selbslverstäiidliclie  Voraussetzung  :  aber  die 
in  den  einherjarkörnpfen  längst  vorbereitete  Vorstellung  eines  hei- 
teren, glUckücheu  spiels  war  das  neue,  was  nun  ewig  sein  sollte, 
bei  dem  kurzen  prflgnaoleo  Stil  der  Vüluspa  kommt  dies  daher 
allein  in  v.  64  zum  ausdruck  :  in  der  tat  keine  abschwächung 
der  io  Vall>rudDwmal  41  geschilderten  Vorgänge,  wie  Wilken  (Zs. 
r.  d.  pb.  33«  328)  meint,  sondern  die  denkbarste  Steigerung,  gewis 
ist  in  all  diesem  kein  Widerspruch  in  der  dichterischen  phan* 
tasie.  und  ein  reiner  logiker  ist  der  Voluspadichter  eben  seiner 
ganzen  pyihischen  Veranlagung  nach  ebensowenig  gewesen,  wie  die 
Völva,  der  er  seine  tiefsinnigen  anschauungen  in  den  mund  legt. 

Ich  kann  demnach  auch  Björn  Magnüssou  Ölsen  in  seiner 
polemik  gegen  FJonsson  (Lileraturhistorie  s.  131  f)  insofern  nur 
völlig  beistimmen,  wenn  er  sich  gegen  dessen  auffassung  wendet, 
dass  die  beiden  sich  eine  ganz  unkriegerische  weit  consequent 
im  jenseits  aus  ihren  anschauungsbediugungen  heraus  4iätlen 
denken  mUssenl  ja,  wenn  sie  abstracte  logiker  gewesen  wären« 
aber  unbewust  empfunden  haben  diese  Qberkriegerischen 
mflnner  als  contrast  eine  solche  weit  der  ruhe  gewis  tausendmal, 
und  so  konnte  ein  derartig  kriegerisch-unkriegerisches  jenseits  denn 
in  ihrer  phaotasie  sehr  wol  die  Voraussetzungen  abgeben  fttr  ein 
bild,  dem  dann  ihr  grOster  dichter  in  der  Gimlestrophe  plastische 
gestalt  verlieb.  Oberhaupt  scheint  es  mir  doch  eine  verkennung 
des  künstlerischen  Charakters  des  gedicbts,  wenn  FJönsson  es  als 
eine  bewoste  tendenzdichtung  hinstellt;  dass  die  Volospa  dem 
Unglauben  entgegentreten  sollte,  kann  ich  ebensowenig  mir  vor- 
stellen ,  wie  dass  die  Lokasenna  eine  pädagogische  waruuug  vor 
demselben  enthielte  (aao.  s.  135.  185). 

Ebensowenig  wie  der  tiefgreifende  unterschied  in  religions- 
philosophischer hinsieht  ist  aber  das  misverhältuis  zwischen  der 
v.  65  und  anderseits  den  w.  64.  66  in  bezug  auf  die  technik  des 
aufbaues  genügend  gewürdigt,  die  dramatisch  abschlielsende  wUr- 
kung  nämlich ,  die  v.  66  beherscht  und  sie  geradezu  notwendig 
im  gedieht  macht,  wurde  durch  die  unechte  visa  vom  erscheinen 
des  höchsten  gottes,  die,  wie  ich  oben  hervorhob,  selbst  einen 
dramatischen  hohepunct  darstellte,  abgeschwächt  und  unpassend 
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TorweggeDommeD  —  ein  grund  mit  für  mich,  seinerzeit,  unter 
der  Voraussetzung  der  ursprUoglichkeit  von  v.  65,  die  wttrksame 
ausgnngsstrophe  dem  gedichte  unberechtigter  weise  abzusprechen 

(Zs.  36,282  0'.  41,35). 

Eineu  weitern  beweis  für  den  anders  zu  beurteilenden  cba- 
rakler  von  vv.  64.  66  und  v.  05  bildet  der  von  Wjlkeu  (Zs.  f.  d.  ph. 
30i  458)  mit  uurecbt  geleugnete  parallelisnuis  von  vv.  64 — 66  mit 
37 — 39  des  zweiten  leiles  des  gedichts,  der  nach  Müilenhotr  die 
gegen  wart  schildert,    dass  der  der  sonne  ferne  saal  in  ISastründ 
und  der  mit  gold  gedeclLte  saal  auf  Gimle,  dass  ferner  die  durch  . 
die  eislislten  sirome  watenden  Terbrecher  und  die  treuen  scharen, 
die  in  Gimle  hausen,  bewuste  gegensätze  bilden,  darin  treffen 
gegner  wie  Hoffory  (aao.  s.  133)  und  Roer  (aao.  s.  314),  die 
doch  ganz  andre  beweisfohrungen  verfolgen,  zusammen,  auch 
dass  der  drache  NidhOgg  in  ▼«  39  seine  entsprechung  hat  und 
dass  hier  ebenfalls  ein  bewuster  parallelismus  vorliegen  muss, 
ward  schon  hervorgehoben  und  ward  längst  beobachtet,    es  ist 
indes   völlig  uuslallhafl,  aus  diesem  gründe   nur  vv.  38  f  mit 
V?.  64.  66  in  eine  engere  gruppe  zu  rücken,  die,  obwol  sie  doch 
als   charakteristische  scene  die  vom  slandpuncl  des  Germanen 
so    notwendige    wasserhölle    eutliallen    (MüllenholT  DA.  v  120), 
durch  den  christlichen  Charakter  aucli  wider  den  besprochenen 
beargwöhnten  slrophpn  der  scbiusspartie  entsprechen  sollen,  denn 
der  parallelismus  von  v.  64  wie  v.  66  ist  notwendig  auch  auf  die 
von  Roer  streng  von  v.  38  f  geschiedene  v«  37  auszudehnen,  und 
zwar  nicht  blofs  in  dem  contrast  der  leichentatigkeit  NidhOggs. 
der  nicht  gegensatzliche  parallelismus  von  v.  64  und  v.  37  ist  nicht 
zu  verkennen,  da  der  goldne  saal  von  Sindris  geschlecht  mit 
dem   goldgedeckten  saal  auf  Gimle  correspoodiert,  wie  der 
'biersaal  des  riesen'  offenbar  auf  ähnliche  freuden  deutet,  wie  sie 
in  der  idealisierten  weit  die  bewohner  der  neuen  Walhall  erwarten 
werden,     fest    und    unauflöslich   schliefst   endlich   auch  beide 
strophengruppen  in  ihrer  gegenseitigen  totaHtüt  die  gleichuog 
jNibavellir  —  Nibafjgll  zusammen. 

Damit  ist  nun  aber  auch  eine  feste  brücke  geschlagen  von 
den  endvisur  64  und  66  zu  den  eingangsvisur  (vv.  5911)  der 
schönen  Schlusspartie,  da  diese  ganz  in  derselben  weise  auf  die 
eingangsparlie  des  ganzen  gedicbtes  (3 ff)  zurückgreifen  und  auch 
hier  offenbar  lauter  bewuste  gegensätze  sich  finden,  hier  wie 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVII.  17 


Digitized  by  Google 


258 


NlEDiNER 


dort  treffea  die  Asen  auf  dem  Ida  Felde  zusamnieOf  hier  wie  dort 
treiben  sie  das  fröhliche  bretspiel,  hier  wie  dort  gibt  es  ein 
.goldoes  Zeitalter,  dieselben  ausdrücke  umschreibea  beidemal  die 
alte  wie  die  Dene  olympische  Seligkeit,^  und  der  parallelismus 
wflrde  noch  weiter  geho,  wenn  wir  in  der  uDvoUstündigen  61 
.statt  .des  mit  Jöiisson  in  seiner  ausgäbe  sicher  zu  streichenden 
elenden  lOckenbOfsers  pdn  i  drdaffa  ättar  hofpo  den  ver- 
torenen  visubelming  hatten,  der  offenbar  das  goldne  zeitaller 
weiter  ausmalte,  denn  der  schon  im  rhyihmus  wuchtige  nach- 
haltige ausdruck  mon  Baldr  koma  scheint  entschieden  mehr 
vorauszusetzen  als  die  andeutende  allerdings  sehr  charakteristische 
noliz,  'dass  die  äcker  fortan  unbestellt  frucht  tragen  sollen', 
auch  die  scheinbare  abweichung  im  ein^-ang  von  v.  59,  wo  er- 
zählt wirdf  dass  die  erde  von  selbst  wider  aus  den  fluten  empor- 
taucbt,  wahrend  sie  im  eingang  der  Vüluspa  (v.  4)  von  Bnrs 
söhnen  aus  den  fluten  emporgehoben  wird,  ist  nicht  imstande, 
diesen  parallelismus  zu  zerstören,  wie  Olrik  (aao.  s.  279) 
richtig  bemerkt,  ist  das  naturphfinomen  nur  so  zu  sagen  aa 
zweiter  stelle  nackt  widergegeben,  wahrend  es  an  erster  in  mytho«- 
logischer  umkleidung  auftritt  genau  derselbe  Vorgang  widerholi 
sieh  ja  t.  57  in  der  mit  59  correspondierenden  dtrslellong 
▼om  Untergänge  der  weit,  wo  ebenfalls  nur  gesagt  wird,  dass  die 
sonne  zu  dunkeln  beginnt  und  die  hellen  Sterne  vom  himmel 
schwinden,  während  in  der  proleplischen,  dichterisch  so  würksamen 
V.  41  derselbe  nalurvorgang  (svgrt  verßa  söhkin)  untei-  dem  bilde 
des  die  sonne  verschlingenden  ungeiilms  in  mythologisch  aus- 
führlicher Umschreibung  dargestellt  wird  (aao.  s.  272). 

£s  gebürt  schon  eine  ziemliche  voreingeoommenheit  da- 
zu, wenn  Beer,  dem  bei  seiner  hypothese  von  einem  doppelten, 
dichter  der  VOiuspa  nach  seinem  eignen  gesiändnis  gerade  in  dieser 
farhenpracbtigeD  schlusspartie  des  liedes  nicht  wol  wird  (s.  338) 
bei  der  nicht  wegzuleugnenden  ahnlichkeit  der  Strophen-  64.  66^ 
mit  VT,  59  ff  in  der  absieht,  in  bewusten  gegensatz  zu  den  ab- 
schnitten des  liedes  vor  der  katastrophe  zu  treten,  sieh  mit  dem 
«uswege  hilft,  der  jüngere  dichter  (w.  62  ff)  habe  hier  eine  figur 
des  alteren  (vv.  59  ff)  nachgeahmt,  für  jeden  unbefangenen  wird 
die  aullassung  die  nähere  sein,  dass  der  ganze  abschnitt  von 
vv.  59 — 66  —  mit  ausnahnie  natürlich  von  v.  65  und  auch  von 
V,  63,  auf  die  wir  gleich  zurückkommen  —  das  werk  desselben 
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dichlers  unil  aus  einem  guss  ist  und  ebenso  einheiilich  auf  die 
vor  (lein  Uagnarökabschniu  liegenden  teile  des  gedichtes,  den 
.  MUlleuholTschen  vcrgangeuheils-  und  gegen waruabscboiu,  zurück- 
greift, denn  auch  v.  62  weist  mit  dem  kurzen  prägnanten  aus- 
druck  mon  Baldr  koma  deullich  auf  die  als  bekannt  Toraus- 
geselste  breit  und  liebevoll  amigeroaUe  mittelpartie  des  liedes 
(t?.  31 — 35),  die  die  ganze  Baldrgescbicbte  umfasst,  —  insbesondre, 
wenn  die  ?on  uns  spater  versucbte  ergflniung  der  unvoUslflndigen 
V.  36  das  richtige  trifft  — ^  als  die  seele  und  den  lebensnertr  des 
ganzen  liedes  zurttck.  wenn  es  bei  diesem  wichligsten  ereignis 
vor  dem  Weltuntergang  beifet  *Frigg  beweint  das  weh  Valhdlls\ 
und  wenn  hier  bei  dem  wichtigsten  ereignis  nach  der  well- 
erneuerung  Baldr  als  einer  dir  *Valtivar'  ausdrücklich  auf- 
geführt wird,  so  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  auch  diese 
Wendungen  in  fester  und  bewuster  sprachlicher  correspondenz  stehu. 

Ebenso  verlangt  aber  Boer  meiner  auflassung  nach  viel  be- 
dingungslose oachgiebigkeir,  weoo  mau  ihm  unter  der  Voraussetzung 
seiner  eben  genannten  bypoihese  in  der  annähme  folgen  soli^ 
dass  sein  sonst  streng  epischer  und  jede  lyrische  anwandlang 
verschmilbender  erster  dichter  hier  plötzlich  am  schluss  in  v.  61 
empfindsam  weich  und  idyllisch  geworden  sein  soll  (aao.  s.  344  f), 
und  man  fragt  unwillkOrlicb«  wenn  der  schluss  dieses  alteren 
liedes  hinter  v.  61  unterdrückt  sein  sollte,  in  welcher  stilart 
dieser  nun  eigentlich  gelautet  haben  mOchte?  empfindet  da 
Dicht  OIrik,  der  die  souveräne  meisterschaft  des  dichters  seinem 
Stoff  gegenüber  widerholt  so  treffend  darstellt,  viel  richtiger,  wenn 
er  die  Schaffensfreude,  welche  die  ganze  schlusspartie  durch- 
zieht, in  den  schönen  worten  charakterisiert  (s.  2S0):  'Her 
hvor  de  andre  kilder  forstumme,  pä  lairskelsen  til  det  uye 
▼erldensliv,  synes  Voluspädigteren  fortrolig  med  alt;  hans  ilende 
Stil  ombyltes  med  rolig  udmaling;  her  elsker  hans  fantasi  at 
dvei«'«  sieber  ligt  grade  die  Stilverschiedenheit  hier  am  schluss 
in  der  sache  selbst,  und  bei  aller  einbeitlichkeit  des  mythologischen 
Zusammenhangs  erfordert  diese  gradezu  eine  maonigfech  abgetönte 
stilistische  darstellung.  und  wie  hatte  der  dichter  kunstmittel, 
aber  die  er  nach  dieser  seite  so  aberreich  gebietet,  nicht  ver« 
schwenderisch  gebrauchen  sollen  I 

Ein  solches  und  zwar  besonders  virtuoses  mittel  ist  meiner 
Überzeugung  nach  auch  das  häufige  futurische  /non,  das  Boer  (s.  341) 
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hauptsächlich  als  beweismiUel  fOr  üie  partieen  des  jüogeren  dichters 
verwertet  mir  scbeiot,  gerade  in  seiner  verschiedenartigen  Ver- 
wertung zeigt  sich  eine  besonders  weise  Dkonoroie  der  dichtung. 
es  trilt  im  gedieht  zum  ersten  male  auf,  wo  tatsächlich  zom 

erstenmal  von  der  zukiinfi  berichtet  wird  (v.  45  hröpr  mono 
berjask),  uiul  l)il(l*'t  liir  inicli  mit  eine  der  festesten  sliilzeii  für 
die  allein  berfchligtc  dreiU'ilimg  d("s  gediclils,  die  ^nillenlioll'  so 
glänzend  begründet  bat.  und  wenn  es  der  dicbter  hier  zum 
ersten  mal  ausgiebiger  bei  dem  erscheinen  Baldrs  verwendet,  so 
bat  dies  seineu  sehr  guten  und  wolerwogcnen  grund.  denn  das  er- 
scheinen des  hOcbsleu  goties  Baldr,  des  Odin  der  neuen  weit, 
der  sieb  gleich  darauf  mit  seiner  saldrött,  der  elite  der  neuen 
gOtter-  und  menschenweit,  wie  Valholls  hewohner  in  der  alten, 
einrichtet,  stellt  allerdings  eine  Zukunft  in  der  Zukunft  dar, 
sehr  fein  eingeleitet  wird  dieser  flbergang  durch  das  prägnante 
mono  ej^ier  (v.  61).  das  aus  der  zukunfk,  die  mit  v.  45  begann, 
und  deren  letztes  bild  die  nach  der  Zerstörung  der  weit  wider- 
kehrenden und  wol  noch  halb  traumhaft  von  der  Vergangenheit 
redenden  gölter  (v.  60)  waren,  zu  der  zukuuft  in  der  Zukunft 
hiuüberlübrt,  in  der  sie  bereits  wider  zu  in  aller  olym- 
pischer ruhe  dabinlebendeu  gölterr»  (v.  Ol)  geworden  sind,  ich 
werde  auf  die  uni^'t-hcuie  dinereuzierungsnihigkeit  des  Völuspa- 
dichters  in  der  zeitcodarslellung  noch  iu  anderm  zusammeDhange 
zurückzukommen  gelegenheit  haben  :  fttr  die  hypothese  eines 
älteren  und  jOngeren  dichters  scheint  sie  mir  einen  sehr  geringen 
statzpunct  abzugeben,  da  gerade  die  angeblichen  disharmonieen 
der  Schlusspartie  bewundernswerte,  ja  die  bewundernswertesten 
kOnstlerischen  leistungen  im  ganzen  gedieht  Oberhaupt  darstellen« 
Ist  es  doch  auch  kaum  möglich  einen  riss  oder  eine  naht, 
wie  Boer  sich  auszudrücken  pflegt,  festzustellen,  wo  diese  doppelte 
dichterläligkeit  oder  auch  zwiefache  recension,  wie  man  es  nun 
am  bezeichnendsten  nennen  mag,  sich  deutlich  verriete,  der  beste 
beweis  ist,  dass  eine  solche,  wo  sie  aufzudecken  versucht  wurde, 
bald  vor,  bald  hinter  die  Baldrstropbc  yerUckt  ward,  ich  selbst 
habe  fZs.  41,  39  f)  bei  nieuier  damaligen  annalinie  einer  doppelten 
recension,  die,  wie  schon  bemerkt,  die  irrtUndicbe  annähme  des 
heidnischen  cbaraklers  von  v.  65  zur  Voraussetzung  hatte,  die 
Ualdrslropbe  62,  1—4  noch  zur  ersten  fassung  gezogen,  in  dem 
instinktiv  richtigen  gefühi,  dass  Baldrs  herschafi  einmal  ein  be- 
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soiidrer  liedabschhiss  gewesen  srin  müsse  —  was  nunmehr,  wo 
die  inlerpolalion  vom  Iiüclislen  iinliekannten  golle  beseitigt  ist, 
durch  das  gedieht  selbst  erliartel  ward.  Boer  hat  den  einschnitt 
vor  der  Baldrstrophe  versucht,    andere  endlich,  besonders  die 
Vertreter  der  apokalypiiscüen   oder  sibyllinischen  hypolheseo, 
baben,  wenn  sie  die  jflogere  zudichtUDg  nicht  auf  den  gänzen 
abschniU  vv.  59 — 66  ausdehnten,  auch  wol  erst  von  v.  64  ab 
ihren  beginn  datiert,    ein  einheitlicher  trennungspunct,  der 
kritisch  aberzeugend  wflre,  ist  aber  nie  nachgewiesen  worden, 
weil  er  eben  nicht  existiert,  v.  62  schliefst  sich,  mag  immerhin 
einiges  aus  der  Schilderung  des  neuen  goidnen  Zeitalters  dort  aus- 
gefallen sein,  dem  sinne  nach  doch  vortrefflicli  an  das  folgende  an, 
und  mein  frilheres  bedenken,  dass  ein  niisverbällnis  obwalte  zwischen 
der  angäbe,  die  Baldr  erst  schleclilliin  kommen  liissl  und  danu 
ihn  neben  oder  gar  nach  Hod  erwülinl ,  vermag  ich  nicht  mehr 
aufrecht  zu   erhallen,    dass  Baldr  zunächst  als  hersclier  allein 
genannt  wird  und  dann  zusammen  mit  dem  bruder,  mit  dem  er, 
wie  alle  andern  gotler  bekannilicli  in  den  IlagnarOkUberlieferungen, 
paarweise  widerkehrl  —  und  mit  wem  als  diesem  sollte  er  sonst 
paarweise  widerkebren  —  darin  ligt  gewis  nichts  auflallendes. 
wOrde  man  denn,  wenn  etwa  die  drei  alten,  mythologisch  so  oft 
zusammengestellten  gOtter  Odin,  Thor,  Frey  in  irias  wider- 
kehrten, und  dabei  Odins  berschaft  in  ähnlicher  weise  vorher 
angekOndigt  wQrde,  darin  etwas  absonderliches  erblicken?  ich 
kann  daher  weder  wie  in  meiner  genannten  frühern  arbeil  jetzt 
noch  mit  der  gangbaren  vorslcllung  ein  ärgernis  daran  iieiinien, 
dass  der  töter  Baldrs  mit  diesem  in  der  neuen  weit  in  eintracht 
widerkehrl,  noch  auch  mit  Boer  gerade  darin  eine  so  tielpoelisclieaul- 
lassung  des  gedichls  linden,  dass  nach  ihm  der  schuldig-unschuldige 
llüd  mit  dem  unschuldigen  Baldr  dieselbe  herscherehrc  geuiefscn 
soll  —  beidemal  ist  ein  reflectierender  accent  auf  das  Verhältnis 
der  beiden  gölter  gelegt,  der  dem  Voluspadicbter  sicher  fremd 
war  :  wie  sonst  die  beiden  racber  Vidar-Vali,  wie  die  beiden 
Thorssohne  Magni  und  Modi,  so  geboren  naturgemafs  auch  die 
beiden  OdinssOhne  in  der  neuen  weit  zusammen,   bildet  doch 
die  bemerkung,  dass  Baldr  mit  Hod  Hropts  siegreiche  gehörte 
bewohnt,  zugleich  die  beste  und  unaulHilligste  Oberleitung  zu 
seiner  ^saldrötl',  die  dann  in  v.  64  des  genaueren  geschildert  wird. 
An  die  echtheit  des  visuhelniings  büa  U^pr  ok  Baldr  llröyls 
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sigtopter,  vel  vaUioar  :  vHop  enn  ePa  hvatf  ist  also  nicht  zu 
lasli'ii,  und  wenn  IJoer  iliu  aus  der  slrophe  .uisscIiL'iiU't  und 
V.  (»3,  3.  4  ok  burer  byggva  brepva  Ivegyja  vindheim  vipan;  vilop 
enn  epa  hvat?  als  angehliclje  Variante  an  ihre  stelle  setzt,  j^ü  ilass 
die  Worte  hedeulen  Mio  söhne  der  heiden  hrilder,  dh.  Heid-  und 
Baldrs*  soilteo  den  himmel  bevölkern^  so  begeht  er  einen 
doppellea  schweren  irrtum.  zunächst  sind  es  die  auch  nach 
seiner  aufTassung  durchaus  alleren  zeileo,  die  er  zugunsten  jener 
angeblich  jüngeren  Variante  aus  dem  Voluspateit  ausscheidet, 
mit  der  seltsamen  motiviernng,  dass  die  dltere  Variante 
nacbtrSgllch  aus  einer  andern  darstell ung  der  Voluspa  wider  auf- 
genommen sei.  eine  sehr  unwahrscheinliche  fOr  mich  den  ein* 
druck  der  höchsten  kQnstelei  machende  annähme,  die  dadurch 
kaum  glaubhafter  wird ,  dass  er  sich  fDr  sie  auf  einen  angeblich 
zweiten  fall  dieser  art  in  der  mitte  des  gedichtes  hei  der  dar- 
stellung  der  Odiu-VV'gdrasii-Miinir-opisode  (s.  29111.  368 f.),  auf  die 
wir  spilter  ziiriickkoiniiit'n,  herukin  zu  künneu  nieitit.  auf  derartige 
iinwalirscheinliche  iiyjx^lhesen  hin  eine  gute  alle  halhstrophe  im 
überliefertem  zusammenhange  zu  beseitigen,  erscheint  mir  aber 
eine  arge  gewaltsam  Ii  eit.  sodann  aber  setzt  sich  Boer  durch 
diese  erklärung  mit  der  noch  immer  besten  erläulerung  unsres 
visuhelmings  in  Widerspruch,  die  die  Grundtvigsche  aufTassung 
des  Tveggja  als  genetiv  des  eigennamens  Tveggi-Odin  zur  Vor- 
aussetzung hat,  in  der  Hnllenhoff  mit  recht  (DA  v  156)  eine 
erlösende  tat  sab.  ihr  gegenüber  erscheint  mir  die  deutung 
von  hyggva  hwer  hreßra  tvtggja  in  dem  sinne,  dass  die  sOhne 
4ler  beiden  brQder  (dh.  Baldrs  und  Uod:»)  nunmehr  den  himmel 
bevölkern,  gewis  ebenso  kflnstlich,  wie  Otriks  annähme  (aao. 
s.  2(34),  die  ebenfalls  tveggja  als  genetiv  pluralis  des  zaidwortes 
voraussetzt,  die  beiden  brilder  mit  Ilöuir  zusammenbringt  und 
deriinach  an  söhne  Lodurs  und  Odins,  welch  letzlerer  dann  Vidar 
sein  soll,  denkt  —  was  schon  deswegen  unwahrsclieinlich  ist,  weil 
Vidar  bekaonUich  sonst  iu  Uaguarükmytben  mit  Vali  zusammen 
widerkehrt. 

Immerliin  iial  die  erklärung  Oh'iks  doch  der  engen  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  helroingar  der  v.  63  rechnung 
getragen,  wenn  er  auch  die  echtheit  der  einzigen  langzeile  der 
ersten,  defecten  halbstropbe  pd  Und  Edntr  hlautvip  l^ösa  dabei 
iroraussetzt.   dass  diese  aber  der  ganzen  anläge  und  idee  des 
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iiedes  nach  hier  niemals  ursprünglidi  gewesen  sein  kann,  darin 
stimm  ich  Roer  durdiaus  bei  :  nur  mein  ich,  dass  die  be* 
hauptete  iioechtheil  auf  die  ganze  fisa  auszadebnen  ist  beide 
halfken  sind  angenscbeinlieb  ergSnzangen  eines  interpolalors,  und 
zwar  glaub  ich,  ist  es  beidemal,  auch  unabhängig  von-  der  frage, 
ob  sie  ursprunglich  selbst  zusammenhangen,  nicht  schwer  zu 
▼erstehn,  nach  welchem  musler  dieser  die  beiden  gOtterpaare 
hier  einfügen  zu  müssen  glaubte,  das  Torbild  war  fdr  ihn,  der 
offenbar  diircli  die  erwälinung  von  Baldi  uiul  ilüd  (v.  62)  auf 
den  irrtümlichen  cncianken  gebracht  wurde,  dass  hier  eine  kata- 
logisierung  von  gülteru  beabsichtigt  sei,  die  erwShuung  von 
Burs  soliuen  (v.  4).  was  lag  für  ihn  naher,  als  nach  dem  aus- 
scheiden Odins  durch  den  weliuntergang  an  dieser  stelle  die 
feste  der  beiden  triaden  Odin-Hönir-Ludur  und  Odio-Vili-Ve, 
die  beide  schon  im  gedichle  vorher  angedeutet  waren,  bei  der 
widerkebr  der  gIHterpaare  in  erinnerung  zu  bringen,  es  kann 
dabei  an  sich  ganz  dahingestellt  bleiben,  ob  er  etwa  die  ebenfalls  aus 
ahnlichem 'gründe  sicher  interpolierten,  wenn  auch  gewis  nicht 
jungen  w.  17 f  von  der  menschenschOpfung  schon  vor  äugen  hatte: 
in  diesem  Hille  würde  es  doppelt  begreiflich  sein,  dass  er  die 
gOltertrias  in  ihrer  altem  und  Jüngern  form,  die  in  zwiefacher 
schöpfertatigkeil  bereits  eine  so  grundlegende  rolle  iu  der  alten 
well  gespielt  hatte,  nun  auch  bei  der  constituieruiig  der  neuen 
würdig  vertreten  sein  lassen  wollte,  indes  v.  4,  also  der  echte 
teil  des  gedichts,  genügte  doch  schon  völlig  für  diese  seine  ab- 
sieht, und  nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass  in  v.  63  eben- 
falls wie  in  V.  17  reste  eines  alten  kosmoiogiscb-eschatologischen 
gedicbtes  in  den  gang  des  alten  liedes  aufgenommen  wurden, 
auf  keinen  fall  geboren  die  gOtterpaare  hier  iu  die  neue  weit 
hinein,  wenigstens  nicht  mit  namen.  denn  in  dem  punct  hat 
Boer  natQrlicb  recht,  dass  eine  aufzahlung  von  dem  dichter,  der 
vv.  59  ff  die  widerkehr  der  gOlter  im  allgemeinen  schilderte, 
hier  unmöglich  beabsichtigt  sein  konnte,  erst  zu  erzählen,  dass 
die  gdUer  zurückkommen,  dann  ihr  treiben  zu  schildern,  darauf, 
dass  Baldr  zurückkehre  zur  herschaft,  und  dann,  dass  eine  be- 
stimmte reihe  götter  widerkomme,  ist  ein  unding,  und  eine 
solche  Stümperei  hat  mau  kein  recht  dem  >'üluspadichter  zu- 
zutrauen, es  bleibe  dabei  dahiugestelll,  inwieweit  solc  he  ziisiUze, 
besonders  die  hindeutung  auf  Vili  und  Ve,  die  ja  äulserlich  an 
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die  christliche  triniiät  erinnern.  tlur(  h  misverstämlliciie  anlfassung 
mit  der  ausgangspunct  t^evvorden  sind  für  deiarli^e  clirislMclie 
wucherniigen,  wie  sie  in  II  65  nnd  der  lorlsctzun^  der  jiapit'rhss. 
vorliegeu.  der  ausdruck  vindheim  vipan  gibl  »ach  dieser  richtuog 
zu  denken. 

£8  kommt  ührigens  biozu,  dass  auch  die  answahl  der 
gOtler,  die  v.  63  widerkehreo  Ittsst,  irotzdem  diese  im  gedieht 
geoanut  waren,  wenn  schon  einmal  eine  kaUlogisierung  beab- 
sichtigt war,  sicher  vom  Voluspadicbter  ganz  anders  eingerichtet 
worden  wäre,  der  ftlr  die  frage  der  coroposition  so  fein  ver- 
anlagte hatte  sicher  Thors  söhnen  Modi  und  Magni  nach  dem 
eben  geschilderten  Schicksal  des  vaters  eher  einen  platz  angewiesen, 
als  dem  unglücklichen  Honir,  der  fOr  die  echten  teile  des  ge- 
diclits  gar  keine  rolle  spielt,  wenn  auch  seine  widerkehr  im 
Ragnarökmylhiis  an  sich  durch  eine  merkwürdige  parallele  ge- 
stutzt sein  mag  (Olrik  aao.  281).  geradezu  gefordert  muste 
dann   aber  werden  das  iH  iicrsidieincn  und  Vidars.  beide 

treten  an  entscheidenden  weudepuncten  des  gedichts  (vv.  33  u.  55) 
in  visur,  die  gewis  mit  unrecht  von  MollenliolT  getilgt  wurden, 
als  rächer  der  höchsten  gOtler  üaldr  und  Odin  auf,  und  wenn 
überhaupt  andre  Asen,  so  hatten  sie  das  recht  neben  Baldr  und 
H<{d  zu  erscheinen,  aber  der  dichter  Qberliefs  eben  das  bild 
des  neuen  olymps  sich  auszumalen  seinen  hOrern.  nur  das  mag 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  er  sich  kaum  eine  so  um- 
fassende widerkehr  gedacht  haben  wird,  wie  sie  Beer  annimmt, 
der  nur  die  gcrallenen  haupigOlter  Odin,  Thor  und  Frey  abzieht 
(aao.  s.  341).  er,  der  nie  einen  strengen  unterschied  zwischen 
göltern  nnd  menschen  machte,  wird  hi'i  dem  strafgeiicht ,  das 
nach  den  v.  45  geschilderten  vorgiingen  hereinbricht,  wonach 
alle  menschen  den  llelweg  anlreleu  miissen,  kaum  eine  Schuld- 
losigkeit der  gülter  in  solchem  umfange  angenommen  haben. 

Das  gemflide  der  scblussparlie  (vv.  59.  60.  Gl.  62.  64.  66) 
entrollt  uns  so  in  grofsartiger  weise,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
erneuerung  der  weit  vom  auftauchen  der  verjüngten  erde  bis 
zum  ewig  glücklichen  leben  in  der  neuen  Walhall,  und  wir 
sehen  jetzt,  nach  tilgung  der  lästigen  Interpolation  v.  63,  erst, 
wie  vortrefQicli  dieses  leben  in  der  neuen  gOtlerburg,  wo  widerum, 
wie  in  Odins  halle  einst,  gOtter  und  menschen  zusammenliausen, 
in  den  vorausgehenden  echten  Strophen  vorbereitet  wird,  wie  das 
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neue  goldoe  zeiialler  der  gOtter  uomiileibar  zu  dem  oeoeD  goldnen 
Zeitalter  der  menscbeD  Qberleitel,  wo  die  felder  UDgesflet  tragen, 
—  so  leitet  das  Walhall-leben  der  neuen  gölter  in  t.  62  ebenso 
unmittelbar  und  ungezwungen  das  Walliall-leben  der  neuen 
menschen  in  t.  64  ein.  in  der  mitte  beider  partieen  aber»  alles 
überragend,  steht  die  gestalt  Baldrs,  dessen  bedeulsamkeit  für  die 
neue  weit  in  der  niittclpartie  des  gedichtes  so  glücklicli  und  mit 
ungewöhnlicher  epischer  breite  vorbereitet  ist :  seine  yestall  laiüpft 
die  vv.  59 — 61  und  04 — 6G  luiveriuirserlich  aneinander,  und 
dann  der  prachtvoll  düstere  und  doch  heilere  abschhiss!  zu  den 
Ragnarük  will  der  dichter  eben  auch  diese  {»artie  gerechnet  wissen, 
der  ausdruck  passt  an  sich  zur  wcIteroeuerUDg  wie  zur  kata- 
Strophe,  auch  jene  gehOrt  ja  ^zu  dem  grofsen  geschicke  der 
gOtter  und  menschen*. 

Dass  der  dichter  tatsächlich  die  besprochene  Schlusspartie  des 
gedieht«  noch  in  den  RagoarOkabschnilt  einbegriffen  wissen  wollte 
und  somit  nicht  nur  die  RagnarOkepisode  im  eigentlichen  sinne 
(R  47 — 54),  —  dh.  den  abschnitt,  der  durch  die  sonst  landlflufige 
auffassung  des  namens  (Olrik  aao.  s,  203)  charakterisiert  wird 
und,  mit  dem  zusammenstofs  der  gölter  und  riesen  anhebend,  in 
der  Vernichtung  der  well  endete  —  unter  diesem  benijll  zu- 
sammenfassle,  vifdmehr  diesen  sogar  noch  auf  die  nnheilkUndende 
Vorgeschichte  (11  44 — 4G)  ausdehnte,  zeigt  klar  und  deutlich  die 
Überlieferung  von  K  selbst,  an  die  wir  uns  allein  zu  halten  haben, 
wenn  wir  uns  jetzt  zur  betrachlung  des  gesamtabschnittes  von 
V.  44  an  wenden,  die  Strophe  nämlich  Geyr  Garmr  mjgk  fyr 
Gnipahelle  :  fe$tr  mon  slüm,  «ft  (rtke  rinm,  fjglp  veit  fropa, 
fram  Uk  lengra  ttmb  ragna  T9k,  rpmm  siglioa  kehrt  dreimal, 
und  zwar  genau  an  den  stellen  wider,  wo  diese  Ragnarök  im 
weitern  sinne  entscheidende  gedankliche  abschnitte  aufweisen,  das 
erste  mal  (v.  43)  leitet  sie  die  unlieilkttndenden  aufruhrscenen  in 
der  sittlichen  weit  und  der  natur  ein,  die  der  kataslrophe  un- 
mittelbar Vorangehn,  das  zweite  mal  eröffnet  sie  die  Ternichtungs- 
episode  selbst  (v.  46).  das  dritte  mal  endlich  leitet  sie  den 
besproclinen  schlussact  des  groiseii  Zukunftsbildes  ein  (v.  55). 
das  kann  kein  zufall  sein,  sondern  es  war  die  planniafsige  ab- 
sieht <l(>s  (lichters,  durch  diese  jedesmalige  biiideutung  auf  den  ge- 
falirlichslen  und,  so  zu  sagen  mythisch-populärsten  feind  der  gOller 
und  menschen  die  kommende  wie  die  überwunUeue  gefahr  in 
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diesem  plaslischen  momenlbikle  aucli  im  ersten  uutl  drillen  teil 
.  des  erweiterten  RagnarökabschaiUes  gegenwärtig  zu  lialten ,  um 
durt  die  Spannung  auf  die  kommende  tragOdie  möglichst  zu  er^ 
bühen,  hier  durch  nochmalige  berforbebong  des  düsteren  gegen- 
Satzes  im  schönsten  einverstilndnis  mit  v..66  den  wert  und  das 
glück  der  eroenerten  weit  um  so  nacbdrOcklicber  und  greifbarer 
hinzustellen,  sie  ist  also  keineswegs  ein  blofses  ornamenl« 
als  das  sie  H  zu  verwenden  scheint,  die  sie  nicht  nur  vor 
V.  41  R  unpassend  vorwegnimmt,  wo  vom  wesen  der.RagoarOk 
Oberhaupt  noch  nicht  die  rede  ist,  sondern  sie  auch  dann  noch 
einmal  zwischen  R  51  und  53,  wo  von  den  beiden  grofsen 
götterkämpfen  mit  den  ungelilmen  die  rede  ist,  an  möglichst  un- 
passender stelle  einflicht  :  vielmehr  ist  sie  in  dem  erwähnten  sinne 
ein  integrierender  teil  der  haiidlung  selbst,  nirgends  scheint  mir 
Boer  bei  der  tilgung  von  stefstrophen ,  die  er  ja  überall  im  ge- 
dieht vorzunehmen  sucht,  so  unglücklich  zu  sein  wie  gerade  hier, 
denn  seine  beiden  hauptgrüode,  warum  er  die  stroplie  nur  vor  v.  50, 
wo  sie  natürlich  als  einleitung  zur  katastrophe  selbst  slehn  muss, 
lassen  will  (aao.  s.  331 1),  stutzen  sich  einerseits  aur  die  band- 
Schrift  H,  wo  die  nur  an  einer  stelle  vollständig  mitgeteilte 
Strophe  aber  keinesfalls  beweisen  kann,  dass  nicht  auch  ihr 
zweiter  teil  als  stef  verwant  wurde,  anderseits  auf  die  behauptung, 
dass  die  vIsa  kein  typisch  zusammenfassender  ausdruck  für  die 
katastrophe  sein  kOnne,  die  durch  unsere  obigen  ausfllbruDgeD 
widerlegt  ist. 

Wir  haben  gesehen,  wie  Roers  versuche  in  der  scliUisspartie 
auf  grund  von  allgemein  culturhislorischen  gesichlspuncleu  das 
schöne  schlussbilJ  in  die  werke  zweier  dichter  zu  zerreilsen, 
weder  in  den  ergebnissen  seiner  einzelkritik  noch  in  seinen 
Stilistischen  erwägungeu  eine  überzeugende  Unterstützung  fanden, 
auch  hier  kann  ich  seinen  atheiesenversuclien,  soweit  sie  mit 
seiner  theorie  eines  älteren  und  jüngeren  dichters  zusammen- 
hängen, in  keiner  weise  zustimmen,  dass  Boer  neben  der  oben 
erwähnten  prachtvollen  malerischen  refrain  Strophe  auch  die 
V.  47,  1 — 4  dem  ältesten  teil  des  gedichtes  abspricht,  ligt  in 
derselben  richtung  einer  unterschatzung  der  bedeutsamkeit,  die  der  * 
fesselung  und  befreiung  des  wolfes  auch  sonst,  als  landlaußg-iypi- 
sches  ereignis  der  Ragnarök,  beigemessen  wird,  die  worle  5fre//r 
Yygdraseh  askr  standande,  ymr  et  aldna  Ire,  en  j'glonn  losnar 
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gebo  in  der  haudschrifUicheD  ttberlieferuDg  ron  R  unmiuelbar 
der  katastropbe  Toraus,  entbalten  also  geaaa  dieselbe  prügnaDte 
tendenz  wie  die  stefslrophe,  die  sie  vorbereiteo.  uod  dass  ?.  45 
dem  eiDheitlichen  gefüge  der  RagnarOkpartie  nicbt  febleD  kano, 
ist  sthoa  widerholt  hervorgehoben:  die  schluss-strophen  des 
ganzen  gedichtes  stelin  ja  mit  ihr  im  engsleo  Zusammenhang, 
ührigens  erleiilen  auch  die  gegen  den  heidnisclien  charakler  der 
Strophe  erlioheneu  hodenken  eine  weitere  wesenthclie  ein- 
schräukiing,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  es  ledigUch 
die  heihgsteu  familieninstitutionen  der  allen  Gernianenwell  sind, 
gegen  die  hier  gefrevelt  wird  (MüllenhoiT  DA.  v  140),  und  dass 
alle  bedenken  fortMleo,  wenn  man  von  der  eingeschränkten  be- 
deutung,  die  dem  mono  systrungar  sifjom  spiUa  im  hinblick  auf 
die  Terbolene  Terwantenebe  beigelegt  ist^,  absiebt,  was  mir  durchaus 
natflrlicb  erscheint. 

Anders  ligts  für  micb,  wie  ich  schon  frOber  angedeutet 
babe,  bei  einer  atbetese  Roers,  die  einen  wOrklicben  späteren 
Zusatz  aus  dem  gefüge  des  eigentlichen  RagnarOkabschnitts,  nicbt 
zu  dessen  schaden,  ausscheidet  ;  ich  meine  seine  reconstruction 
▼ön  V.  53  B  (s.  306).  mit  recht  hebt  er  hervor,  dass  dort  die 
werte  drepr  hann  af  möpe  mipjarps  veor  sich  weder  stilislisch 
noch  inhaltlich  im  ilberlieferleu  zusamnienhange  erklären  lassen, 
und,  wen  II  sie  fallen,  trotzdem  der  sinn  bleibt,  dass  Thor  die 
schlänge  lötete,  aber  späler  selbst,  von  ihrem  gifi  gelötet,  tiel, 
ohne  Jede  misdeutung.  ja  der  ausdruck  gewinnt  unzweifelhaft 
an  pragnanz,  wenn  gerade  der  zug,  der  unterstrichen  werden 

*  besoadeii  naehdrflcfcllcb  von  'Olsen  Um  KristnilSkttna  s.  &8,  wo  diese 
deutoDg  nebeo  dea  oben  hervorgehobeoen  angeblich  ebristlichen  eiaflasseD 
für  die  spSte  dsllerang  der  Vdlaspa,  xwiscbeo  997  und  1000,  wo  die  ent- 
sebeidenden  vorginge  für  den  sieg  des  christeotoms  sich  abspielen,  Terwant 
wird.  80  sehr  ich 'Olsen  in  der  annähme  isländischeo  einflusses  in  den  vat- 
kanischen  anspielungen  dos  gedichts  luMpflK  hte,  so  wenig  glaub  ich,  dass 
auch  diese  fiir  eine  so  späte  abfassungszeit  des  liedcs  sprechen,  wo  jene 
kirclillclicii  vcrliole  besonders  aciil  wurden,  die  seine  deutung  unserer  zeile 
vorausselzlc.  dass  sifjoni  »piliu  im  Mülleuhoffscheii  biiine  aufzufassen  ist 
als  parallele  zu  br4jj>r  mono  berjask  halt  ich  für  durchaus  wahrscheinlich, 
die  sittliche  verwirrnng  nach  jener  andern  seile  gibt  hördömr  mikeil  viel  besser 
und  drastischer  an.  die  scblnsszeile  mon  enge  mapr  pprom  pyrwta  seigt, 
dass  die  Vernichtung  des  gesi^lecbts  durch  gewalttat  die  leitende  anf- 
fassnng  war*  wie  bedeutsam,  dass  auch  Snorri  (rgU  Heinzel  s.  6Sj  die  stelle 
auf  den  nord  an  verwanten  deutete  1 
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muss  (OIrik  aao.  s.  20S),  ilass  nämlicli  Tlior,  als  die  schlänge  fallt, 
noch  lebt  —  da  er  keinen  rüciier  im  gediclil  lial  — ,  so  einseilig 
hervorgehoben  würde.  Boer  selbst  vergleicht  aufserdem  aao.  mit  recht 
die  kürze  und  prägnauz  der  darstellung,  die  nach  der  albetese  von 
z.  3  r  eioireten  würde,  mit  der  des  ersten  teiles  io  den  vv.  25  und 
26«  die  ja  von  einem  parallelen  ereignis  aus  der  Torzeil,  dem  kämpf 
der  gOiler  gegen  die  riesen,  aus  anlass  der  erbauung  der  Asen- 
burg,  handeln,  es  darf  vielleicht  noch  ergänzend  hinzugefügt 
werden,  dass  der  bedeutsame  gott,  wie  es  ihm  nach  dem  mylhus 
zukam,  zwar  beidemal  stark  und  charakteristisch  hervorgehoben 
wird,  aber  doch  verhflitnismafsig  kurz,  da  das  interesse  des  dichters 
in  der  alten  weit,  nüchst  ßaldr,  durchweg  zunHchst  auf  Odin  und 
seiner  lüi  sorjj'e  i  iiht.  durl  wie  hier  spielt  dieser  handelnd  ja  die 
erste  rolle,  deswegen  sind  ihm  in  den  Hagnarük  auch  zwei 
Strophen  gewidmet,  und  es  wird  ausdnlcUich  nocii  durch  die 
Vülva  seine  räche  durch  Vidar  berichtet i.  nicht  nur  in  der  hci- 
behaltung  dieser  visa,  sondern  in  dem  ganzen  engeru  UaguarOk- 
abschnitt  überhaupt,  befind  ich  mich  mit  Boer,  da  hier  die 
theorie  seiner  beiden  dichter  in  seine  darslellung  nicht  eingreift, 
soweit  er  die  conservierung  des  überlieferlen  textes  verlangt,  meist 
in  erfreulicher  Übereinstimmung,  nicht  freilich  in  einer  doppelten 
rectificierung  des  codex  Regius,  die  ich  entgegen  der  allgemeinen 
ansieht  für  falsch  halle,  im  Wortlaut  bei  v.  48  und  in  der  stroplien- 
ordnung  bei  v.  49*  in  beiden  fllllei^,  auf  die  ich  nun  ausführ- 
licher eingeh,  muss  ich  unbedingt  für  die  autoriutt  der  alteren 
handschrifl  eintreten. 

^  dass  diese  Strophe,  die  MüUenhoff  ja  im  letzten  gründe  nur  aus 
grfloden  strophischer  gliederun^  aussescliicdeii  hatte,  beibehalten  werden 
IDDSS,  dafür  hab  ich  mich  schon  widciludt  :iiisgosprocheti.  gcwis  mit  recht 
fand  Boer  in  der  bezeichiiung  rijnirs  Orüpvr  in  der  oben  besprochetion 
unechten  H-slrophe  48,  die  v.  53  \\  paraphrasiei l,  einen  neuen  indirecten 
beweis  ffir  ihre  echtheit,  da  sie  diese  offenbar,  die  In  unmiltelbarer  nachbar- 
scbaft  stand»  gins  ihrem  frAheren  von  ans  besprochenen  verfahren  gemirs 
ebenfalls  Im  sprachlichen  ansdruck  plündert,  wenn  endlich  'Olsen  (Timarit 
15,830  in  scharfer  polemik  gegen  Müllenboff  (DA.  v  152)  und  FJdnasoo 
(aao.  1 136)  auf  Vaf[)r.  53  verweist,  wo  die  antwort  erhärtet,  dass  Odins  und 
Vitlars  räche  mythisch  unlöslich  zasammeogehören,  so  ist  ja  aucli  dies  eine 
weitere  stütze  für  unsere  auffassunp  der  Strophe,  ich  versteh  aber  bei  dem 
stand  der  dinge  nicht,  wie 'Olsen  dann  die  Vaiistioplie  der  VOluspa,  die  mit 
dem  tode  ßaldrs  mytltiscli  ebenso  unlöslicii  zusammengehört,  in  unserem 
gedieht  als  interpolation  ausmerzen  kann. 
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Es  ligt  ja  nahe,  bei  den  drei  visur,  die  den  weltUDlergang 
einleiten  (tv.  47.  48.  50  R),  in  dem  anrtVcken  dreier  riesischer 
beere  volIsUlndig  parailelgebaute  Strophen  zu  sehen,  und  gewis 
isl  der  besonders  in  MnllenholTs  glänzender  darslellung  (DA  v  14911.) 
so  bestechend  coninientierle  aulmarscli  riesischer  scharen  von 
oslen,  norden  und  silden  ein  in  den  weiten  ralimen  dreier 
himmelsrichlungen  gespanntes,  grofsarliges  und  des  Vöhispadiclilers 
durchaus  würdiges  gem.'tUle,  das  num  ungern  zerstört  sieht, 
uud  es  lasst  sich  wol  dafür  anführen,  dass  die  dreiheit  auch 
sonst  im  gedichte  uoläugbar  eine  gewisse  rolle  spielt  wie  in  den 
drei  unterweltssnlen  der  vv.  37 — 39  oder  den  drei  den  Welt- 
untergang prophetisch  berbeikrtlheoden  bähnen  vt.  27  f  selbst 
die  vielbesprochene  ebenfalls  die  pbanlasie  nach  drei  seilen  hin 
mächtig  beschäftigende  Nornenscene  (Helgakv.  Hundb.  i  4)  ist  von 
fleinzel  (s.  71  und  318,  vgl.  auch  Bugge  The  home  of  the  Eddie 
poems  s.  81.  9611)  als  parallele  herbeigezogen.,  auch  dass  die 
drei  visur,  wie  Heinzel  (aao.  s.  76)  zeigte,  in  ihrem  ähnlichen 
stroplienanlang  {Urymr  ekr  austan,  Kjöll  ferr  norpan,  Surtr  ferr 
snnnan)  in  der  gangbaren  lesart  einen  ähnhchen  paralleiisuius 
zeigen  wie  die  früher  erwähnten  mit  der  anapiiora  Komr  be- 
beginuenden  visur  (h\s  götterkanipfes  selbst  (51.  52.  53).  indes 
stimmt  scijon,  auch  wenn  man  von  der  iiandschrifllicheii  Über- 
lieferung iu  V.  48  vorlüuüg  absieht,  dieser  parallelismus  aufser- 
lich  nicht  ganz,  und  dass  sie  alle  drei  inhaltlich  parallel  wären, 
kann  ich  Heinzel  auf  keinen  fall  zugeben,  in  doppelter  he- 
Ziehung  nSmlich  hangen  bei  näherer  betrachtung  vv.  47  und  48 
unter  sich  gegenober  50  enger  zusammen,  sowol  wenn  man  anf 
die  in  den  malerischen  Strophen  dargestellten  gruppen  als  wenn 
man  auf  die  forlscbrilte  der  dramatisch  bewegten  handlung,  die 
sich  in  ihnen  abspiegelt,  achtet. 

Was  sunüchst  den  ersten  punct  anlangt,  so  erscheinen  in 
TV.  47  und  48  vollkommen  parallel  die  beiden  hauptungetüme 
der  Ragnarok.  der  wolf,  dessen  typisches  hallen  im  Ragnarök- 
mylhus  unzweifelhaft  feststeht  und  dessen  tat,  wie  OIrik  (aao.  s.  206) 
zeigte,  öfter  als  alle  andern  vori^iinije  desselben  in  Edda-  und 
skaldenpoesie  berührt  wird,  der  also  das  älteste  heimalrecht  in 
ihm  geniefst,  wie  uns  ja  auch  die  dreimal  widerkehrende  stef- 
strophe  v.  43  in  der  betonung  seines  loskommens  typisch  ver- 
anschaulicht,   und  die  schlänge,  der  Midgardsorm,  die  zwar 
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sonst  io  den  RagnarOkdaniellungen  und  den  anspielungeo  darauf 
nicht  erwähnt  wird,  indes  nicht  nur  in  parallelen  mythischen 
kämpfen  eschatologischen  Charakters  wie  im  Beowulf  und  andern 
drachensagen  alte  gegenslQcke  hat,  sondern  durch  ihr  hSufiges 
rencontre  mit  Thor,  wie  es  uns  die  HymiskTida  und  die  skalden- 
poesie  widerholt  schildert,  auch  in  diesem  Vorspiel  zur  grofsen 
katastrophe  ihre  bereihligung  dort  erweist  und  somit  von 
Olrik  auch  unbedenklich  zum  ursprünglichen  Itcslaud  des 
Ragnarükmythus  gezJihlt  wird  (aao.  s.  207).  ruit  reclit  hehl  dieser 
hervor,  dnss  schon  die  verwechslun";en ,  (he  wolf  und  schlänge, 
Odiu-  und  Thorkampf  nicht  nur  in  unserm  gedieht  in  der  Über- 
lieferung des  codex  Regius,  sondern  auch  in  .der  Lokasenaa  er- 
fahren, ein  untrügliches  Zeugnis  Tür  ihre  enge  Zusammen- 
gehörigkeit abgeben,  sicher  sind,  wie  der  gleich  darauf  folgende 
kämpf  lehrt,  sie  die  entscheidenden  krSfte  in  diesen  scharen, 
die  in  vr«  47.  48  gegen  die  gOlter  anrOcken.  indes  sie  sind 
umgeben  von  andern  riesischen  wesen.  neben  der  schlänge  er- 
scheint der  adler  HrflsTelg,  neben  dem  wolf  Loki.  und  ftthrer 
ist  im  ersten  falle  der  riese  Hrym,  im  zweiten  falle  sind  es  je 
nachdem  Muspells  oder  llels  leute.  dagegen  in  v.  50  tritt  Surt 
ganz  allein  auf,  dessen  hohe  Ledeulung  für  den  nagnartikiiiylhus 
in  allen  übrigen  <iiiellen  Olrik  (s.  227)  erweist,  zweimal,  in  den 
Fafnismal  14 f.  und  iu  den  Vaflhf udnisnial  17 f,  erscheint  er 
ausdrücklich  niclit  als  einer  unter  den  gegnern  der  götler,  son- 
dern als  gegoer  der  gOlter  schlechthin  :  beidemal  geht  aus  der 
form  der  frage  wie  der  antwort  hervor,  dass  er  die  feindliche 
Widerstandskraft  gegen  die  Asengesamtheit  dort  an  sich  verkörpert, 
keineswegs  aber  hat  er  im  kämpfe  eine  correspondierende  präg- 
nante Stellung  inne  wie  die  beiden  andern  anheimlichen  rnScble. 
in  der  Voluspa  selbst  wird  er  mit  der  ziemlich  nichtssagenden 
Parenthese  «it  bane  Bdja  bjartr  <U  Surie  (v.  51}  abgetan,  die  Loka- 
senna  aber  nimmt  ihm  sogar  diese  charakteristische  tat  ab,  indem  sie 
den  streit  mit  Frey  auf  Muspells  sOhne  Qbertragt  (v.  42).  im  schroffen 
gegensalz  zu  seiner  uncharakteristischen  und  unlypischen  kampfes- 
art  aber  ist  seine  zerstörende  würkung  doch  in  würklichkeil  weit 
gröfser  als  die  der  beiden  ungeiüme  :  denn  wenn  er  med  sviga 
l(Fve  erscheint,  so  kann  das  geisar  eime  ok  aldrnare,  leikr  h^r 
hite  vip  himen  sjalfan  (v.  54),  also  der  definitive  weltbrand,  auch 
nur  sein  werk  sein,   sonach  nimmt  die  Surtstrophe  (v.  50) 
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auch  ihrem*  mytbischeD  bau  nach  schon  eine  sondersiellung  ein 
gegenOber  den  voUig  einander  parallelen  vr,  47.  48. 

Ebenso  aber  besteht  der  dreifache  parallelismus  iu  diesen 
Strophen  nicht,  wenn  man  auf  den  fortschritt  der  handlung  io 
ihnen  achtel,  in  den  beiden  ersten  paradiert  lediglich  drohend 
ein  riesisches  heer.  wenn  in  der  ersten  *der  adicr  krächzt,  der 
scliiiabelfahl  leichen  zerreifsi',  so  ist  das  wol  mehr  eine  Charak- 
teristik des  nicht  genannten  namens  Hrar-svelgr  als  eine  hin- 
deutung auf  den  tod  der  menschen,  da  die  zweite  visa  nach 
dieser  richtung  keine  parallele  aggressife  handlung  bringr.  beide- 
mal sind  die  begleiter  in  den  beiden  ersten  Strophen  nur  der 
die  furchtbare  erscheiuung  Teratarkende  poetische  rahmen  fOr  die 
noch  nicht  in  tatigkeit  getretenen  wasser-  nnd  fenerrerwanten 
gestalten  der  schlänge  und  des  wolfes,  und  der  tatsSchliche 
Untergang  der  menschen  tritt  erat  50,  dort  aber  wttrklich  ein 
{tropa  halir  kdoeg).  ganz  anders  dementsprechend  Ittr  die  be- 
deutung  der  handlung  der  inhalt  dieser  dritten  visa!  hier  schlagen 
aufserdem  Steinfelsen  zusammen,  hergriesinnen  stürzen,  und  der 
himmel  spaltet,  hier  haben  wir  kein  blofses  paradieren  riesischen 
Übermutes  mehr,  hier  hat  die  Zerstörung,  deren  endergebois 
V.  57  darstellt,  bereits  begonnen,  ja  sie  ist  im  besten  zuge. 

Aus  diesem  doppelten  gründe  kann  ich  die  übliche  gleich- 
atellung  der  visur  47.  48.  50  nicht  mitmachen  nimmt  aber 
50  nun  würklich  eine  deutlich  erkennbare  Sonderstellung  ein, 
dann  kann  ich  auch  durchaus  nicht  veratehn,  weshalb  die 
Boggeacbe  Snderung,  die  das  auUan  der  48  in  norfian 
bessert,  so  durchaus  notwendig  sein  soll,  da  die  beiden  parallelen 
scharen  riesiscber  michte  beidemal  passend  aua  der  gewohnten 
riesengegend ,  dem  osten,  kommen,  und  ebensowenig  seh  ich 
ein  hindamis,  die  Oberlieferung  ?on  R  im  jetzigen  zusammen» 

'  auch  HdDsel  (mo.  s.  76)  hat  dies  misverhältnis,  das  bei  der  Toraus- 
setsong  cioet  völligen  parallelismus  der  drei  visur  obwalten  würde,  wol 
erkannt,  wenn  er  betont,  dass  v.  50  eine  Steigerung  der  beiden  folgen  in 
vv.  47.  48  darstellt,  also  doch  keine  genaue  parallele  mehr!  und  mit  recht 
hebt  er  hervor,  dass  bei  der  gangbaren  ansiclil  liie  composition  hier  merk- 
würdig wäre,  wenn  erst  von  wassersnot,  dann  von  feuersnot  und  dann  noch 
einmal  won  fenersnot  die  rede  sei.  er  hat  daber  sogar  die  atbetete  von 
T.  48  in  frage  gezogen,  diese  mögliehkeit  scheint  mir  aber  eben  an  dem 
unzweifelhaft  in  form,  inhalt  and  mythischem  gehalt  oonformen  Charakter 
der  w,  47. 48,  die  sich  notwendig  erginien,  tn  scheitern. 
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haage,  die  sich,  wie  wir  gelegentllcb  mehrfach  achon  Traber 
zeigten,  auch  aus  aodern  gründeu  enipfahl,  beizubehalten,  gewia 
würde  T.  49  mit  ihrer  bemerkung  flber'o  d  ping$  und  der  Schil- 
derung der  Zerfahrenheit  in  allen  weiten  hinler  v.  46 f  passen, 
wo  Heimdali  ins  horn  geblasen  bat,  der  weltbaum  wankt  und 
Odin  mit  Mims  haupte  redet,  aber  sie  ist  sicher  nicht  weniger 
am  plalze  vor  der  enlsclieidenden  Suiistrophe  oU,  wo  die  kala- 
sirophe  heginiU  und  wo  sie  doch  die  beste  handschrift  nun  einmal 
ülierlif'fert.  ja  nach  meiner  auffassung  sogar  weil  besser,  zunächst 
inhalllich.  denn  die  lürsorge  und  orienlierllieit  der  göUer  war 
in  V.  46  in  den  worteu  mivler  'Openn  vip  Mims  hpfop  gewis 
genügend  ausgedrückt,  das  gegenstück  ist  die  heranwälzung  der 
riesischen  scharen  in  w.  47.  4S.  v.  49  aber  fasst  dann  die 
ungeheure  aufregung,  die  in  alle  weiten  kam,  noch  einmal  in 
einem  emphatischen  ausruf  zusammen!  in  zwiefacher  weise  aber 
aus  gründen  der  anknOpfung.  einmal  nSmlich  rückt  dadurch, 
doch  gewis  sehr  passend,  die  schlusszeile  (R  45)  en  Jgtom  lotnar 
unmittelbar  vor  die  verwante  kebrslrophe  an  zweiter  stelle  (R  46). 
prägnant  will  der  ausdruck  also  sagen  *die  sache  ist  im  gange'. 
sodaDD  aber  correspondiert  49  in  diesem  falle,  in  dem  die  end- 
gillige  bereitschaft  der  göUer  und  riesen  noch  einmal  in  dem  gegen- 
salz ^Wi/r  a//ry»^o;i/<e?wr  und  (Tser  0  ä  ^<M<;e  zusammengelassl  wird, 
vortrefflich  auch  darin  mit  v.  50,  dass  das  stöhnen  der  armen 
Zwerge  dort  sofort  (He  drastischste  motivierung  erliält,  da  durch 
das  grjölbjgrg  gnala  ihr  trüstiiches  aUribul  veggberg$  viser  voll- 
kommen illusorisch  wird,  und  dass  gewis  die  einzige  nachdrück- 
liche erwflhnung  von  der  Vernichtung  aller  menschen  an  keine 
passendere  stelle  kommen  konnte,  als  wiederum  in  v.  50,  wenn 
eben  in  v.  49  unmittelbar  vorher  die  allgemeine  aufregung  und 
Zerfahrenheit  aller  weiten  geschildert  war. 

Wenn  Heinzel  (aao.  s.  69)  hervorhebt,  *das8  eine  solche  gefübl* 
volle  betracbtung  über  den  zustand  der  weit  unmittelbar  vor  der 
grösten  gefahr,  der  sie  erliegen  soll,  in  der  altgermaDischen  dichtung 
ZU  den  gröslen  Seltenheiten  zählt',  so  kann  diese  treflendebeobachtung 
auch  unsrer  ansieht  von  der  beibelialtung  der  Strophe  in  ihrem 
gegenwärtigen  handschriftlich  überlieferten  Zusammenhang  nur 
günstig  sein,  es  ist  wo!  klai',  dass  wenn  der  begal)te  dichter, 
der  ja  auch  sonst  in  vielen  puuclen  singulär  dasteht,  für  die 
versiarkuug  der  poeüscben  würkung  zu  diesem  seltenen  slilmittei 
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griff,  er  keioen  kritiscberen  Qod  geeigneteren  zekpunct  wSlden 
konnte,  als  den,  bevor  die  gröfee  Vernichtung  unmittelbar  in 
ecene  gieng.  denn  erst  die  aus  den  eben  geschilderten  bexiehungen 

der  beiden  nachbarvisur  sich  ergebenden  zustünde  machen  es 

plastiscli  anschaulich,  dass  der  augeublick  der  allgemeineD  auf- 
lOsung  i)erLMts  da  ist.  und  so  erscheint  gerade  in  diesem 
mittelpunct  der  gesamten  Flagnai  (»kcpisode  dieser  elementare  ge- 
fühlsaiishruch  nicht  nur  als  würksamer  lyrischer  accent,  sondern 
er  bereichert  gerade  hier  zugleich  durch  die  gedrängte  fülle  der 
coDtrastierenden  mythischen  hilder  am  zweckmttfsigsten  das  epische 
detail. 

Wenn  ich  nach  diesen  ausfubrungen  der  Buggeseben  Um- 
stellung nicht  beipflichten  kann,  so  muss  doch  wenigstens  her^ 
vorgehoben  werden,  dass  sie  in  der  Obereinstimmung  von  H  mit 
der  Snorra-Edda  üufserlich  zunächst  besser  fundiert  war,  als  die 
schon  widerholt  von  uns  berOhrte  anderung  in  v,  48  H^r  l^ßtr 
statt  MiiMpfXlM  i^p$r :  hier  stehts  bekanntlich  so,  dass  nicht  nur  H, 
sondern  auch  sämtliche  handschriftliche  Versionen  der  Snorra- 
Edda  in  der  oLiLTlieferung  im  einklang  mit  dem  codex  Uegius 
stehn,  die  Änderung  also  eine  handschriftliche  grundlage  über- 
haupt nicht  besitzt,  ich  kann  Olrik  (aao.  s.  222)  nur  vollkommen 
beistimmen,  wenn  er  betont,  dass  es  vollkommen  unzulässig  sei, 
hier  Snorris  mythisch-geographischem  syslem  zu  liebe,  der  im 
gegensatz  zu  allen  alleren  quellen  Muspells  sOhne  und  Surt  zu- 
sammenwirn,  eine  so  tiefgreifeDde  fioderung  vorzunehmen,  sie 
eliminiert  die  im  Ragnardkmythus  auch  sonst  wolbezeugten 
Muspells  sOhne  —  Lokasenna  42,  3  e»  es  MüspelU  tyner  rißa 
M^rtsfHp  fffar  —  aus  dem  gedankengangc  der  'Voluspa.  und 
wenn  auch  ihre  einfübrung  dort  eine  andere  ist,  indem  sie  in 
lande  reitend  dargestellt  werden,  und  anderseits  dort,  wie  oben 
bemerkt,  die  rolle  Snrts  im  kämpfe  mit  Pi^  auf  sie  tlbertrageo 
wurde,  so  kann  man  doch  ihre  Zugehörigkeit  zum  mythus  nicht 
bezweifeln,  ja  die  parallele  Stellung  zu  Surt  spricht  für  ihre 
bedeulung  in  demselben,  anderseits  weist  die  Buggesche  besse- 
rung  den  scharen  Hels  in  einem  der  machtigsten  riesenanslürme 
eine  rolle  zu,  die  donkbar  ungeeignet  ist,  da,  wie  Olrik  richtig 
bemerkt,  die  bleichen  toten  den  Aseo  kaum  einen  besondern 
schrecken  eingeflüsst  haben  können,  man  wird  ihm  recht  geben 
mOssen,  wenn  er  sich  dabin  resümiert,  dass  durch  eine  solche 
Z.  F.  D.  A.  JUX,  N.  F.  XXXVn.  t8 
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besseruDg  der  poetische  cbarakier  der  stelle  geradezu  zer* 
slOrt  wird. 

In  welchem  innern  Verhältnis  Muspells  söhne  überhaupt  zu 
Surt  stebn,  ist  ja  eioe  sehr  schwierige  frage,  die  selbst  Oirik 
Dicht  TOllig  zu  losen  vermochte,  auf  jeden  fall  sind  sie  im 
gedieht  streng  diCFerenziert,  und  ihre  Identifizierung  und  gemein- 
same localisierung  mit  Surt  ist  eine  willkürliche  construction 
Snorris,  wol  begünstigt  durch  verwechsluDgen,  wie  sie  die  oben 
genannte  stelle  der  Ldkasenna  hinsichllich  des  kampfes  mit  Frey 
bot.  dieser  ist  uns  indes  doch  viel  zu  undurchsichtig ,  als  dass 
daraus  Schlüsse  auf  die  mythische  verwaiitschart  der  ihm  an- 
gedichteten gegner  gezogen  werden  könnten,  in  unserm  gedieht 
spielen  sie  eine  gänzlich  verschiedene  rolle.  Muspells  söhne  sind 
ja  nur  nebenßguren  im  vernichlungsdrama  neben  dem  woIfe,  wie 
ihre  durch  Hrym  geführten  brüder  aus  dem  rieseureich  hinter 
der  schlänge  als  hauptperson  zurücktreten.  Surt  dagegen  ist  der 
bedeutendste  Zerstörer  mit  feuer  und  schwert,  dessen  furchtbares 
werk  Schliefelich  in  den  weltbrand  ausmündet. 

OberbUcken  wir  nun  das  ergebnis  unserer  besprechung  der 
Buggeschen  Umstellung  und  Snderungen,  so  scheiDt  uns  dadurch 
dem  weltbrand  im  gedieht  sowol  seine  durchaus  dominierende  stelle 
im  zerstOruugswerk  wie  sein  nordisch-volkstOmlicher  Charakter  ge- 
rettet, ich  glaube,  dass  ihm  Oirik  im  verlauf  seiner  trefTlichen 
Untersuchung  beides  mit  unrecht  ahgesprochen  hat,  und  dass  er 
ihn  (aao.  s.  290)  am  Schlüsse  seines  aufsalzes  in  der  übersichls- 
tabelle  über  die  heidnischen  und  christlichen  einflUsse  unbedingt 
unter  die  letzleren  verweist,  will  mir  nicht  einleuchten,  ich  denke, 
aus  der  Stellung  von  v.  50  im  gedieht  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Zerstörung  durch  Surt  mit  feuer  keineswegs  hinter  der  Ver- 
nichtung durch  die  Wasserflut  in  der  Völuspa  zurttcktritt,  sondern 
einen  gleichen  mythologischen  rang  mit  dieser  und  den  ver- 
herungen  des  Fimbulvetr  an  sich  behauptet«  er  wurzelt  meiner 
Oberzeugung  nach  (vgl.  'Olsen,  Timarit  15«  100 0  durchaus  in  der 
lebendigen  anscbauung  localer  islandischer  natur^  und  nötigt 

>  wenn  Oirik  (s.  195  ff)  hervorhebt,  daas  die  feoenerttOrang  nicht  dea- 
selben  natürlichen  boden  gehabt  haben  kfinne  Im  norden,  wie  das  versinken 
der  erde  im  wasser  und  der  Fimbulvetr,  so  nimmt  er  natürlich  immer  Island 
aus,  das  eben  für  ihn  gar  nicht  in  betracht  zu  kommen  scheint,  ich  glaub 
aber  mit  Olsen,  dass  die  darstellaog  in  v.  57  allerdings  auf  die  vulcanische 
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ebenso  wenig  dazu,  christliche  Vorbilder  anzunehmen,  wie  das  ver- 
schwinden der  sonne  und  das  stürzen  der  sterne  in  derselben 
V.  57  oder  gar  Heimdalis  Gjailarhornsignal,  die  OIrik  neben  den 
oben  besprochenen  w.  45.  64  und  66  ebenfalls  auf  christliche 
einflösse  zurfleknihrt  (tgl.  auch  &  275  ff). 

Haben  wir  somit  in  der  RagnarOkepisode  im  engero  sinne 
eine  wolgeordnete  darstelluog,  die  oach  der  einleiteadea  kehr- 
strophe  mit  dem  ansturm  der  beiden  parallelen  riesischeo  scharen 
mit  wolf  und  schlänge  anhebt,  nach  einer  emphatischen  betonung 
der  allgemeinen  Terwirrung  (dem  hohepunct  des  ganze»  ab- 
scbnitles),  Surts  himmelzerlrümmernde  tätigkeit  schildert,  dann 
die  grofsen  kämpfe  folgen  lässt  und  endlich  in  der  Vernichtung 
der  erde  durch  wasser  und  vor  allem  durch  feuer  gewallig  aus- 
mündet, —  so  ist  in  den  einleiteodeo  visur,  die  diese  katastrophe 
vorbereiten  (vv.  45 — 47),  noch  eine  Schwierigkeit  in  der  lext- 
gestaltung  zu  überwinden,  nämlich  die  un Vollständigkeit,  die  da- 
durch entsteht,  dass  wir  H  40,  3«  4  tilgen  musten*  die  be- 
ängstigenden forggoge  in  der  natar  schildert  nunmehr  nocb 
folgende  aberfinllte  Strophe  in  R :  Leika  Mim  tjfmr,  en  v^ptoßr 


ä  hpl0 :  mdlw  Öpenn  vip  Mim$  hgfop.  Skelfr  Yggdrasds  askr 
Uandand»;  ymr  ei  aUna  tri,  en  j^toim  hmar,  es  ist  klar,  dass, 
wenn  der  parallelismus  zu  v.  45,  in  der  die  memorialverse  z.  3f 
(die  auf  einen  den  Varihrudnismal  verwanten  Ragnarökiuydius 
deuten)  längst  ausgeschieden  sind,  wie  er  iuhalilich  besteht, 
auch  der  form  nach  da  sein  soll,  eine  der  drei  halbstrophen 
fallen  muss.  dass  dabei  nicht  mit  Boer  an  die  letzte  zu 
denken  ist,  da  sie  in  ihrem  schluss  durch  die  erwähnung  vom 
loskommen  des  wolfes  direct  auf  die  katastrophe  weist,  war  bereits 
bemerkt,  und  wird  jetzt,  nachdem  wir  v.  49  R  wider  an  ihren 
alten  platz  gebracht  haben,  um  so  mehr  einleuchten«  dagegen 

eruptionstätigkeil  dieses  landcs  deutet  und  dass  diese  partie  der  VöJuspa 
wenigstens  islindischen  elnfluss  verrSt.  dast  damit  aber  nicbl  auf  eisen  be- 
stimmten Tolcanaatbrach  im  jähre  1000  gedeutet  m  sein  braochl,  ist  ohne 
weiteres  klar,  ein  indldum  tem|Miris,  das  die  fibliche  datlerung  dea  gedicbts 
om  950  verschöbe,  ist  also  nicht  daraus  abzuleiten,  auf  Surt  weisen  auch 
die  isländischen  ortsnameo,  die  Olrik  s.  288  ff,  'Olsen  Um  Kristoitökuna  s.  60 
anführen,  sie  beweisen  zugleich,  dass  Surt,  der  fcuerdämon,  sich  wo!  mit 
einem  unterwellsgolle,  den  Olrik  darin  findet,  verträgt,  vgl.  übrigens  Brimir 
in  der  Unterwelt,  den  Uetozel  als  unterirdischen  Surt  bezeichnet  (Edda  s.54). 
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die  beiden  ersten  stehn  in  einem  ganz  aufrälligen  tautologischen 
▼erhaltois  zu  eiuaoder,  UDd  schon  Oirik  (aao.  s.  274)  hat  be- 
obachtet, dass  die  darstelloDg  hier  UDgewOhnlich  breit  ist.  im 
gegeasali  zu  dem  kurzen  uod  markigen  ausdruck  der  flbrigen 
RagnarOkstrophen  fallt  das  moliv  des  Gjallarhornblasens  in  brei- 
tester auamaluttg  fast  die  ganze  Strophe«  und  wenn  man  die 
beiden  Tisuhelmingar  im  einzelnen  Tergleicht,  so  kann  man  wol 
keinen  augcnblick  zweifeln,  dass  sich  der  zweite  als  der  mytho- 
logisch und  (lichterisch  höher  slehiule  erweist.  'Odin  spriclit  mit 
Mims  hauplti',  in  weichem  sinne  man  es  auch  deuten  mag,  ist 
hier  im  Zusammenhang  einlaci»  nicht  zu  missen  :  es  ist  der  natur- 
gemJifse,  den  vorgingen  v.  29  enlsprecliend  notwendig  gelorderle 
Vorgang,  der  ausdruck  leika  Mims  syner^  der,  wie  er  auch  auf- 
gefasst  wird,  auf  jeden  fall  eine  der  götierrreundlichen  handlung 
in  z.  4  entgegengesetzte  lätigkeit  darstellt,  ist  aber  neben  Mimt 
hpfoß  hart  und  kaum  zu  duldeo;  auch  hat  er  zu  dem  doppel- 
sinuigen  ausdruck  ny'ptopr  kyndak,  der,  wie  Heinzel  (aao.  s.  62) 
richtig  bemerkt,  'der  welibaum  entbrennt'  oder  'das  ende  kündigt 
sich  an'  bedeuten  kann,  kaum  eine  innere  beziehung.  dass  ferner 
die  entscbeiduDg  hereinbricht  oder  der  welibaum  sich  eotzOndet 
'beim  gellenden  Gjallarhorn',  ist  weder  eine  geschickte  noch  be- 
sonders  poetische  ausdrucksweise,  seihst  wenn  sich  der  ausdruck 
zur  not  mit  Gering  im  grofseu  glossar  s.  61  temporal  er- 
klären  iNsst. 

Dagegen  wird  nun  der  gleiciie  Vorgang  in  den  worlen  Maut 
bläst  Heimdali,  das  horn  ist  erhoben'  höchst  dichterisch  anschau- 
lich dargestellt  uod  entspricht  völlig  v.  27,  wo  es  unter  dem 
weltbaum  verborgen  wird,  es  bildet  hier  mit  dem  befragen  von 
Mims  haupte  die  naturgemafse  einleitung  zu  dem  dser'  o  d  pinge 
(v.  49).  dieser  zweite  visuhelming  hatte  schwerlich  allein  jemand 
auf  den  gedenken  gebracht,  Heimdalls  blasen  durch  die  Zusammen- 
stellung mit  der  posaunentXligkeit  des  erzengels  am  jüngsten 
gericht  als  christlichen  zusatz  zu  verdächtigen,  einen  solchen 
stellt  ja  nun  auch  das  erste  zeilenpaar  in  46  gewis  nicht  dar: 
aber  zugegeben  moss  Olrik  werden,  dass  die  hemerkung,  dass 
sich  der  welthaum  beim  schalle  des  hornes  entzünde  oder  gar 
dass  das  wellende  sich  hei  seinem  klänge  ankündige,  einen  sinn 
in  die  stelle  hineiuhringt,  der  unmöglich  im  plane  des  alten,  auf 
iieidnisch-mythologischer  gruodlage  slehndea  dichters  hegen  kounle. 
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Ich  glaube,  die  erste  halbsiroplie  ist  das  werk  eines  inter- 
polalurs,  wie  wir  ihn  auch  aufserhalb  der  unechten  H- Strophen 
schon  in  der  schüpfung  der  v.  03  und  der  erweiterung  von  v.  53  U 
lülig  sahen,  er  hefs,  wie  an  jenen  beiden  slelliMi,  den  alten 
dichter  mehr  beabsichtigen,  als  es  in  würkhchkeit  der  fall  war. 
denn  das  blasen  Ueimdalis,  wo  den  götterD  gefahr  droht,  bült 
sich  allein  noch  ganz  in  den  grenzen  der  rolle,  die  dieser  gott 
sonst  in  kritischer  läge  der  gOtterwelt,  wie  etwa  in  der  alten 
Thrymskvida,  spielt  heifst  es  dort  (v.  14),  wo  er  den  entscbei« 
d enden  rettenden  rat  gibt:  um  vgro  dm  aller  d ßinge  ok  dtgt^or 
aüar  4  mäle,  so  ist  dieser  tbingversammlung  sieber  wie  der  in 
49  die  berufung  Heimdalls  durch  das  horn  vor  der  drfluenden 
riesengeßibr  Torausgegangeo.  auch  hier  ist  das  hornblasen  also 
nur  die  Warnung  vor  der  riesenmasse,  die  gleich  darauf  Über- 
mütig paradierend  einherzieht. 

Das  entscheidende  für  die  athelese  von  v.  46 ,  1.2  ist  für 
mich  aber,  dass  olfenbar,  wie  schon  oben  angedeutet,  das  Mims 
synei'  ganz  in  der  art  oberflächlicher  Interpolationen  durch  den 
(lufserlicheu  gleichklang  an  den  schünen  dichterischen  ausdruck 
Mims  hgfop  anknüpft,  ich  muss  gestehn,  dass  all  die  zweifei 
und  bedenken  derer,  die  diesen  ausdruck  mit  der  in  Voluspa  29 
vorliegenden  form  des  Mimirmytbus  in  einklang  zu  bringen  nicht 
vermochten,  mich  nie  Oberzeugt  haben,  wenn  man  allerdings 
dabei  an  die  spater  in  den  Vanenmythus  verflochtene  gestalt  des 
mythus  denkt,  wie  ihn  die  Ynglingasaga  repräsentiert,  dann  lasst 
sich  ein  solcher  Widerspruch  und  sogar  weiter  ein  Widerspruch 
in  jener  wunderbaren  tiefsinnigen  visa  des  ersten  teiles  des 
gedichls,  wie  dies  Gering  iu  seiner  Kddaübersetzung  s.  12  tut,  allen- 
falls woi  conslriii» Mcn.  fasst  mau  aber  'mit  Minis  haiij)te  reden* 
iu  dem  ursprüugliciien  sich  eng  an  den  volkstilmlichen  spnicli- 
gebrauch  und  die  volkstümliche  auschauun^'sweise  anlehnenden 
sinn  MüUenhoffs  (DA.  v  106),  wonach  der  ausdruck  nichts  weiter 
bedeutet  als  'die  äufserste  quelle  der  Weisheit  und  voraussiebt, 
die  eben  in  dem  eiementargeist  beschlossen  ist,  aufsuchen',  dann 
ist  von  einem  Widerspruch  beidemal  nichts  zu  bemerken,  aber 
eben  mit  dem  uns  aus  MullenholTs  tiefsinniger  erkläruog  (DA.  v 
101  ff)  gelaufigen  bilde  des  welterhaltenden  elementargeistes  lassen 
sich  'die  spielenden  Mims  söhne'  auf  keine  weise  vereinigen,  was 
heifst  Überhaupt  Mims  tyntrl   in  Vigfussons  Übersetzung  'die 
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winde'  (Dictioaary  s.  432'*},  die  sieb  spracblich  kaum  recbt- 
fertigen  lasst,  spiegelt  sich  jedesfalls  wol  die  richtige  erkenntnis, 

dass  man  bei  dem  folgenden  beben  und  Ichzen  des  allen  well* 
Laumes  doch  au  diese  zuerst  denken  sollte,  bczeiclineud  ist  über- 
ijauj)l,  dass  dieser  doch  sonst  so  kühne  änderer  des  \  öluspatexles 
in  seiner  reconslruclion  des  gedichts  (Corp.  Poet.  Bor.  ii  626)  mit 
dem  ausdruck  schlechterdings  nichts  anzu fangen  wusle  und  ihn 
nicbt  einmal  in  den  texl  aufzunehmen  wagte.  *die  gewässer' 
Ubersetzt  es  Gering  im  ausfubrlicben  glossar  (s.  1324) :  aber  die 
einsame  bemerkung  *die  gewisser  spielen,  db*  geraten  in  be- 
weguDg',  bevor  irgend  ein  beginn  der  katastrophe  da  ist,  ist 
gewis  merkwardig  genug,  und  wollte  man  sich  auch  mit  einem 
solchen  prflludium  eines  RagnarOkereignisses  schon  an  dieser 
stelle  befreunden,  was  ja  im  hinblick  auf  andere  schon  erwähnte 
proleptische  hindeutungen  im  gedieht  an  sich  möglich  wäre,  sollte 
man  dann  nicht  eher  einen  ausdruck  wie  *Rans  tOchter^  erwarten? 
denn  das  Weltmeer  ist  es  doch,  in  dem  später  die  erde  versinkt, 
nicht  die  überquellenden  wasser  des  naturdämonen  Mimir,  die 
im  gegenteil  den  wellbaum,  die  weit,  erhaltend 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  aber  noch  einmal  die  Zu- 
sätze in  R  in  der  Ragnarökepisode,  so  sind  sie  doch  wesentlich 
andrer  natur,  als  die  nur  in  II  bewahrten,  von  einer  flickarbeil 
mit  benutzung  echter  ausdrücke  des  gedicbts  ist  hier  keine  rede, 
man  konnte  sich  alle  drei  wol  als  reste  paralleler  lieder  denken, 
so  63  aus  einem  gedieht,  wo  das  aufzählen  von  gOttern  in  der 
neuen  weit,  vlelleicbt  noch  schematischer  als  in  den  VafUirudnis- 

*  Heiiizel  in  seinem  couinientar  s.  fil  liebl  hervor,  da>s  Mi  ms  sijner 
die  lieseil  darstellen,  uod  vergleicht  die  ausdrucke  Imes  iiipjarf  Sullujigs 
syner,  jptna  syner;  tt  meint  also,  dass  die  Stelle  bedenle  Mie  rieseo  ge> 
raten  In  beweguog*.  mir  erscheint,  wenn  msn  den  werten  dnen  sinn  bei- 
legen will,  dies  tstsichlich  aocb  die  einslge  mdglielikeit.  denn  der  gsnze 
suBsmmenhsng  erford«t  diese  dentung.  dies  ist  aber  ffir  mich  ein  grnnd 
mehr,  weshalb  ich  mir  die  Strophe  nicht  im  Zusammenhang  des  folgenden 
lielmings,  der  von  Mims  haupte  redet,  denken  kann,  denn  den  grösten  er- 
haller der  götter  neben  0<!in  unmittelbar  neben  seine  söhne  als  Zerstörer 
zu  stellen,  wäre  ein  uiiglaubliclier  coiilrast  nnd  stimmte  nicht  mit  der  auf- 
fassung  Mimirs  als  quelldämon.  wol  aber  könnte  man  sich  in  einem  iiede 
parallelen  inbalts  einen  derartigen  ausdruck  in  ähnliclier  Situation  denken, 
nnd  dss  bestärkt  mich  nur  darin,  den  visuhelming  vom  GJsHsrborn  sls  ver- 
sprengtes  stfick  ans  einem  solchen,  das  hier  unter  dem  eindmck  der  gleich* 
kl&oge  von  Minu  sjfner  und  Mims  hpfop  eingefugt  wurde,  mir  Tortustellen» 
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mal,  lum  Vorwurf  des  dichtere  gehörte,  so  die  überschüssigea 
Zeilen  in  der  Tbontrophe  56  als  brucbstacke  eines  RagnarOk- 
liedes,  in  dem  die  tat  Thon  noch  eine  entscheidende  rolle  spielt« 
so  dass  sein  tod  dort  tatsächlich  veranlasste,  dass  *alle  menschen 
die  heimstatt  räumten'  —  die  wichtige  rolle,  die  die  ThorssOhne 
mit  dem  hammer  in  der  neuen  wdt  nach  den  VafUirudntsmal 
spielen,  lasst  die  einstige  existenz  eines  solchen  liedes  wol  ver- 
muten, so  die  letzlhesprochene  visa,  die  gleichfalls  aus  eiuem 
parallelen  eschatologischen  gcdichte,  das  den  Weltuntergang  in 
andrer  form  schilderte,  stammen  mag  und  dessen  misverstandener 
torso  vielleicht  ähnlich  wie  die  heidnischen  göttertrinitäten  in 
V.  63  die  oft  genannten  christlichen  zusätze  in  U  und  den  papier- 
hss.  mit  verschulden  halfen,  zu  all  diesen  drei  eingefügten  lied- 
resten  böte  dann  die  überschüssige  haibstrophe  in  v.  45,  die 
langst  Ton  der  forschung  ausgeschieden  ist,  ein  treffliches  ana» 
logon  :  dugggld,  dtalmfU,  Mim'o  ihfiur;  vindpld,  vargpld,  dfir 
MfpU  tle^^*  die  ausdrücke  *windaller',  *wolfsalter'  bat  schon 
Möllenhoff  (DA.  t  141)  auf  den  leisten  grofsen  winter  belogen, 
der  dem  Weltuntergange  voraufgieng.  und  stellte  dieser  nach 
Olriks  naehweis  in  andern  RagnarOkvereionen  selbst  die  endgiltige 
Zerstörung  dar  —  wofür  die  überlieferten  Vafthrudnismal  widerum 
ein  deutliches  heispiel  abgeben  — ,  so  könnten  eben  diese  Zeilen 
der  Völuspa  sehr  wol  bruchslück  eines  auf  jenem  mylhenhoden 
erwachsenen  eschatologischen  gedichls  sein,  da  es  ihnen  an  selb- 
ständigem poetischen  gehalte  nicht  gebricht. 

Nachdem  wir  nunmehr  den  künstlerischen  aufbau  der  ganzen 
RagnarOkepisode  nach  abzug  aller  zusatze,  die  wir  auszuscheiden 
uns  genötigt  sahen,  in  ihrer  gesamtbeit  überblicken,  lohnt  es  wol, 
ihn  noch  einmal  in  seiner  gedanklichen  gliederung  innerhalb  des 
in  R  überlieferten  strophenscbemas  susammenfassend  zu  ver* 
anschaulichen. 

I.  Die  einleitung,  und  zwar  1.  die  kehrstrophe  (v.  43 
Bugge  44).   2.  die  beiden  parallelen  Strophen  von  den  unheil- 
kündenden anzeichen  (vv.  44.  45,  5—12  —  B.  45,  1—6.  11—12. 

46,5 — 8.  47,1 — 4).  ii.  die  hauptpartie  (die  Ragnarökepi- 
sode  im  engem  sinne),  und  zwar  1.  die  kehrstrophe  (v.  46  = 
B.  49).  2.  die  beiden  parallelen  slrophen  von  den  anrückenden 
riesenheeren  (vv.  47.  48  =  B.  50.  51).  3.  der  angslschrei  des 
tiefinnerlicb  an  seinem  stoße  auteiiuebmeuden  dicbters  (v.  49  » 
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mal  vor  dem  drohenden  beranrUcken  des  riesischen  heeres  han- 
deln^ —  80  ist  diese  frage  aus  dem  nachweis  des  engsten  ver- 
haltnisses  der  6uUveig-Heid*Freyja*episode  (▼?.  21— >27  R)  zu 
dem  Ragoarökmythus  im  engem  sinn  (vt.  47 — 54  R)  zu  erharten, 
wozu  ebenfalls  wider  am  natQrliehsten  die  Mollenhoffsche  auf- 
fassung  dieser  allen  parlie  uns  verhelfen  wird. 

Am  wichtigsten  und  entscheidendsten  für  die  frage  der  Zu- 
sammengehörigkeit ist  aber  unzweifelhaft  eine  svcilere  eiogehnde 
betrachlung  der  mittleren  partie  des  gedichis,  die  nach  MüllenholTdie 
gegenwart  darstellt,  mit  dem  schlussabschnilt  der  Ragnarök.  in  dop- 
peller hinsieht  war  uos  hier  früher  engste  innere  correspondenz  her- 
vorgetreten, einmal  in  der  charakteristisclieo  gegeoUberstellung  der 
schönen  endvisur  ?t.  64.  66  und  der  unterwellsparlie  vv.  37— .39. 
sodann  in  der  oflenhar  engen  beziebung  der  Baldrpartie  (vv.  31 — ^35) 
mit  der  Strophe  von  seiner  widerkehr  (v.  62).  es  wird  sich 
hier  bei  nSberer  betrachtang  zeigen,  dass  die  abschnitte  von  den 
unterirdischen  salen  und  dem  Vorgänge  bei  Baldrs  tode  ursprüng- 
lich in  einem  engern  Verhältnis  zueinander  standen  —  entsprechend 
den  vv.  62.  64  —  und  dass  dieses,  das  den  eigentlichen  mythischen 
und  dichterischen  ausgangspunct  des  gedichts  darstellt,  offenbar 
durch  die  emptindliche  lilckt^  in  v.  36  veniunkek  worden  ist. 

Um  nun  mit  dem  vergleich  der  interpolalionen  zu  beginnen, 
so  waren  vv.  17f  im  gedieht  zunächst,  wie  früher  bemerkt,  genau 
wie  V.  63  veranlasst  durch  die  echte  Strophe  4  :  öpr  Bors  syner 
hjQpom  of  yppo,  ßeir  es  mipgarp  tnäran  tköpo.  die  schöpferische 
tätigkeit  der  drei  BorssOhne,  denen  hier  die  drei  Asen  Odin- 
Uonir-Lodur  entsprechen,  wie  v,  63  die  doppelte  trinität,  indem 
Odin-Vili-Ve  hinzutreten,  wurde  hier  auch  auf  die  erschaffung 
der  menschen  hin  erweitert*  der  zusatz  vergleicht  sich  also  auf 
diese  weise  am  ersten  mit  dem  Dvergatal  w.  9  ff,  nur  dass  nicht 
etwa  ein  reciprokes  Verhältnis  mit  diesem  hier  vorligt,  wie  es 
Golther  (Handbuch  s.  526  f)  annimmt,  dass  die  zwerge  hölzerne 
menschenbilder  sclmilzten  und  die  güUer,  die  diese  dann  am 
meeresstrande  vorfanden,  sie  beseelten,  wie  GoUlier  unter  com- 
bination  der  beiden  Völuspainierpolationen  mit  Gylfaginning 
c.  9  annimmt,  ist  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich,  es  sind 
ollenbar  zwei  ganz  getrennte,  auf  andern  Voraussetzungen 
beruhende  schöpfungsmythen,  die  in  den  beiden  Zusätzen  vor- 
liegen :  schon  dass,  wie  Möllenhoff  zeigt,  v.  17f  offenbar  als 
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allerer  zusatz  sich  durch  die  anknüpPung  verrät  {unz  prir 
Itvömo  ör  pvi  lipe),  spricht  dagegen,  mit  dieser  gleichklang,  der 
durchaus  oiclil  dem  interpolator  zugeschrieben  zu  werden  braucht, 
soudera  vermutUch  dem  allen  iicdresl  ursprünglich  angehörte, 
hat  die  einfügung  erleichtert,  wie  ja  in  v.  46  der  ausdruck  Mims 
syner  offenbar  die  aofügung  des  parallelen  helmings  vom  gelieo- 
dcn  GjallarhorD  venniUelo  lialf.  anderseits  gehört  aber  uoser 
tusati  von  der  menschenschöprung  in  die  kategorie  jener  er- 
wekeruDgen,  die  im  liede  das  bestreben  zeigen,  die  menschen- 
weit  auch  aulserlich  mehr  lur  geltung  zu  bringen,  und  vergleicht 
sich  daher  dem  oben  berflhrten  zusatz  R  53  mono  hakr  alter 
Keimstop  rpfja,  Übrigens  auch  dem  in  R.  44,  der  ▼erroutlich  aus 
einem  den  Vafthrudnismal  analogen  liede  stammt,  wo  der  menschen- 
weit beim  weltunlergang  viel  directer  erwabnuog  getan  ward, 
die  weise  Ökonomie  des  Voiuspadichters,  die  trotzdem  die  menschen- 
Schicksale  durchaus  gegenwärtig  hielt,  indem  sie  sie  gerade  an 
den  entscheidendsten  stellen  des  liedes  erwähnte,  —  vgl.  aufser 
V.44  noch  vv.  50.  59.  61  R,  w  ozu  auch  die  ausdrückliche  hindeutung 
durch  das  krähen  des  liahns  in  Walhall  in  v.  42  tritt  —  wurde 
schon  durch  jene  erweiierungeu  zerstört,  in  diesem  Zusatz  des 
ersten  teils  aber  hat  sie  die  empfindlichste  beeinträchtigung  erfahren« 
Ganz  ähnlich  ligt  die  sache  nun  bei  dem  unmittelbar  voraus- 
gehnden  Dvergatal,  das  ja  in  seiner  gesamtheit  selbst  von  so 
ängstlich  auf  die  eioheit  des  aberlieferten  Voluspatextes  bedachten 
forschern  wie  Heinzd  (Edda  s.  25)  und  BjOrn  Magnüsson  'Olsen 
(Tfmarit  15, 102)  ausgeschieden  wird,  aber  auch  in  einer  ur- 
sprflnglich  kOrzern  form,  die  etwa  den  umfang  des  Valkyrjatal 
(v.  31)  gehabt  hStte,  wie  Heinzel  meint,  kann  das  gedieht  aus 
denselben  gründen,  nur  in  verstärktem  mafse,  nie  ein  teil  des 
ursprünglichen  liedes  gewesen  sein,  laisächlich  hat  die  zwergen- 
welt  für  den  gang  der  handluiig  ja  nicht  die  geringste  hedeulung. 
das  einzige  mal  wo  sie  nachdrücklicher  erwähnt  werden,  in  dem 
emphatischen  ausruf  (v.  49),  haben  sie,  die  armen  bestürzten,  nur 
eine  ornamenlale  bedeutuog  :  auch  wenn  in  v.  37  der  goldoe 
saal  der  zwerge  ausSiodris  geschlecht  neben  den  saal  Brimis,  Okol- 
nir,  in  der  unterweit  gestellt  wird,  kann  icii  darin  eine  bange  frage 
und  bedenkenerregende  hindeutung  auf  die  katastrophe  mit  Möllen- 
hoff (DA.  V  119)  nicht  finden,  auch  hier  dienen  sie  nur,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  mitsamt  dem  bierfrOhlichen  riesen,  als 
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warksamer  contrast  zu  dem  dOatera  verbrechersaale.  wol  aber 
hat  dieser  ursprünglichste  uod  echteste  kern  des  Dvergatal,  vie 
er  übereinstimmeod  vod  forschem  wie  MfltleDhoflT  (DA.  ▼  93) 

und  Heinzel  (Edda  s.  19)  angenommen  wird,  widerum  genau 
dieselbe  erweiternde  tendeuz  wie  die  ziisülze  der  ilagiiarökparlie, 
die  über  das  ziel  des  dichters  binausschiefsen,  und  auch  darin 
zeigt  sich  das  variantenhafle  wider,  dass  die  nach  Ileinzels  vor- 
schlagen probate  erklürung  der  vv.  9f  widerum  einen  mylbus 
ergibt,  der  schwerlich  mit  dea  voraussetzuogeo  der  echtea 
schOpfuogsstropbe  der  Völuapa  in  einklang  gewesen  ist.  das 
zwergenpaar  nämlich,  Motsognir  uod  Durio,  das  nach  Ileinzels 
auffassuDg  durch  seine  kunstfertigkeit  nur  zwergenbilder  Schmiedel, 
nicht  durch  zeugung  die  menscbenbildende  schOpfung  fortfahrt, 
ist  schwerlich  sehr  alte  forstelluog,  und  die  art,  wie  die  gOtter 
dieses  ahnenpaar  der  zwergenwelt  erschaffen,  erinnert  an  eine 
dem  Tmirmythus  der  Snorra-Edda  verwante  auffassung,  die  sicher 
ebensowenig  wie  dieser  unserem  Hede  eigentumlich  war.  aber 
auch  die  arl  der  äiifseren  anknüpfuug,  die  diesen  allesleu  zusatz 
veranlasste,  ist  der  der  vv.  17  f  und  v.  46  im  letzten  teil  durchaus 
verwant.  es  ist  der  gleicbklang  durch  die  kehrslroplie  gengo 
regen  oll  d  rekstöla,  ginuheilog  gop,  ok  of  pat  gdltosk,  die  Huer 
allerdings  auf  kosten  eines  einheitlich  redigierenden  schöpfuugs- 
dichters  setzt,  der  die  alten  liedfragmenle  durch  rahmenzudichtungen 
anfilickle  :  aber  schon  FJdnsson  (Litteralurhistorie  i  136)  deutet  an, 
dass  diese  formelhafte  halbstrophe  dem  parallelen  liede  ursprQnglich 
eigentflmlich  war,  und  es  ist  wol  das  nächstliegende,  anzunehmen, 
dass  sie,  wie  auch  v.  6  zeigt,  in  liedern  kosmogonischen  Inhalts  gern 
refrainartig  verwant  wurde,  haben  wir  doch  eine  vollkommene 
analogie  in  der  dem  sinne  nach  ziemlich  synonymen  visa  der 
Thrymskvida  Senn  voro  dstr  aller  d  pinge  ok  dsynjor  allar  ä 
mäfe  (v.  14),  die  in  Baldrs  draumar  bekanntlich  wörtlich  wider- 
kehrt, auch  wenn  man  mit  Sijmons  (Edtla  cccxLviir)  und  Kauff- 
mann  (Balder  s.  26)  die  annähme  eines  alteren  Vegtamliedes,  aus 
dem  die  Vüluspa  wie  die  jetzige  Vegi.unskvida  gemeinsam  schöpften, 
die  mir  noch  immer  wahrscheinlich  ist,  leugnet,  künnle  der 
formelharie  anl'ang  als  allererbtes  dichtergul  sehr  wol  auch  ohne 
bestimmte  nacbabmung  eines  liedes  dem  jüngeren  gedichte  eigen- 
tflmlich gewesen  sein,  dort  wie  hier  handelt  es  sich  ja  um 
typisch  widerkehrende  Situationen,  die  eine  bestimmte  fttrsorge 
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oder  Torsorge  erheischeo,  und  die  wahrscbeinlichkeil,  dass  nicht 
erst  der  interpolator  die  formelhaften  seilen  zur  anlinfipfung  be- 
nutzte, warde  um  so  groraer,  wenn  wUrltlicb,  wie  Möllenhoff  an- 
nahm, TV.  9r  aus  demselben  alten  liede  stammten,  dem  ?.  5f  an- 
gehorten, in  diesem  falle  wflrde  ja  auch  in  jenem  hrucksttick 
eines  schöpfungsliedes  die  Ijalhslrophe  darin  slef-arlig  vcrweiideL 
sein,  wie  der  Völuspadicliler  dies  so  würksam  io  dem  prägoaulen 
gegensalz  von  vv.  24  und  26  gelau  hat. 

Dass  dies  in  der  lal  der  lall  ist,  scheint  mir  die  glänzende 
deulung,  die  Hoffory  dem  unzweifelhaft  alten  strophenpaar 
vv.  5f  gegeben  hat,  nur  zu  bestätigen  (Cddastudien  s.  7311): 
und  diese  erklärung  wird  ja,  da  ilir  Sc)clilich  nichts  widerstreitet 
und  sie  die  einzige  ist,  die  ein  wabrbaii  grofsartiges  dichterisches 
gemXlde  in  v.  5  vor  uns  entrollt,  noch  immer  fast  allgemein 
geteilt  gewis  ist  es,  worauf  'Olsen  (Tlmarit  103 IT)  mit  recht 
hinwies,  nicht  so  ungeschickt  in  das  gedieht  elngefogt,  wie 
Hollenhoff  und  nach  ihm  Hoflbry  annahmen«  aber  zum  gedieht 
selbst  kann  die  hochpoetische  visa  von  der  mitternachtssonne  nie 
gehört  haben,  und  anderseits  ist  der  innerste  Zusammenhang  mit 
der  allerdings  weit  weniger  diclilerischen  v.  6  ilurch  Ilolloiys  aus- 
führungen  (s.  83)  durchaus  gesichert,  wider  ist  aber  hei  dieser  er- 
klärung der  typische  Charakter,  der  sämtlichen  l\-zu!.älzen  eigen  zu 
sein  pflegt,  klar,  die  unregelmäfsigen,  unsern  dichter  erschreckenden 
nalurvorgänge  bei  der  mitternachtssonne,  die  ein  neues  chaos 
heraufzu führen  scheinen  (v.  5),  entsprechen  der  echten  v.  3;  die 
Strophe,  die  Ordnung  in  die  natur  durch  die  gOtter  wider  hinein- 
briogl  (T.  6),  enlspricht  völlig  v.  4.  also  auch  hier  wird  dem 
gedanken  des  Voluspadichters  eine  er  Weiterung  gegeben,  die 
seine  absieht  Oberschreitet,  und  die  ahnlicbkeit  des  ideenganges 
im  alten  liedfra|[mcnte  war  neben  der  gemeinsamen  kehrstrophe 
der  innere  grund  der  anknü])ruiig. 

Auf  jeden  fall  hat  man  es  in  vv.  5f.  9f,  wenn  sie  zusammen- 
gehören, dem  mythischen  Charakter  nach,  kaum  mit  einem  jungem 
zusalz  zu  tun  als  vv.  17f,  wenn  auch  die  aiisführungen  IIofTorys 
zeigen,  dass  heziehnngen  zum  Wessohrunner  gehet  in  den  werten 
8Öl  ne  Visse,  /war  sa/e  alte,  mdne  ne  vissCj  Iwat  megens  ä//e,  bei 
der  bestimmten  Situation,  die  diese  verse  hier  zeigen,  nicht  liegen 
können,  und  es  ist  daher  keineswegs  richtig,  wenn  Boer  (aao. 
8.  299}  den  zusatz  mit  der  echten  v.  4  in  Zusammenhang  bringt. 
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die  er  aua  dem  gedieht  ebenfalls  ausscheidet,  v.  4  zeigt  diese 
gemeingermanischen  besiebuDgen  und  die  Übrigen  von  Bugge 
(Tbe  home  of  Ibe  Eddie  poems  s.  xxxiii)  hervorgehobenen  zu  all* 
engliachen  gedichteo  allerdiogs  deutlich,  wie  dies  auch  der  alten 
Voluspa  ganz  natQrlich  ist,  und  bat  mit  untrer  auf  einem  aingu- 
ISreo  mjtbenbilde  aufgebauten  Strophe  nichts  zu  tun.  im  flbrigen 
ähnelt  das  interpolierte  Strophenpaar  dem  letzten  der  grofaen 
MOllenhoffschen  interpobtion  (v?.  190  aufoerlich  insofern  auf- 
fällig, als  auch  dies  mit  einer  hochpoetischeD  Schilderung  des 
weltbaums  einsetzt,  der  die  folgende,  unzweifelhaft  dazugehörige 
nornenpartie  nicht  gleichkommt. 

Auch  dieser,  wie  die  sachliche  bezieiiiin^  zu  den  drei  noruen 
(v.  8)  zeigt,  sicher  älteste  zusatz  zeigt  ganz  den  cliarakter  der 
übrigen  erweiterungen,  indem  er  in  doppelter  weise  erst  das  bild  der 
Dornen  näher  ausmalt,  dann  aber  eine  paralleldarsteilung  zu  der 
echten  Vüiuspastrophe  vom  weltbaum  v.  27  bringt,  die  Boer  zu 
einer  transposition  der  v.  18  R  an  jene  stelle  veranlasste,  um 
auf  diese  weise  eine  ungemein  compiicierte  erklärung  der  ent- 
stehung  des  stropbencomplexes  vv.  28 — 30  zu  gewinnen,  die  mir 
indes  noch  kOnsllicher  erscheint  als  die  früher  besprochene 
cbarakteriaierung  der  visur  62  f  (vgh  die  tabelUriscbe  Übersicht 
8.  368  f).  indes  auch  den  versuchen  'Olsens  (Timarit  15,  391) 
und  Heinzeis  (aao.  s.  18),  durch  annähme  eines  verschollenen 
mylhus  in  der  echten  v.  8,  oder  sialuierung  einer  kühnen  pro- 
lepsis,  durch  die  die  nornen  an  jener  stelle  im  voraus  angekündigt 
wurden,  steh  ich  im  hinblick  auf  MuUenholTs  vortrelTliche  aus- 
fübrungen  (DA.  v  103)  skeptisch  gegenüber,  der  echte  kern 
des  Strophenpaares,  zu  dem  freilich  die  aufzählung  der  norneu 
kaum  gebort,  steht  nämlich  offenbar  in  seiner  gesamtheit  in 
parallele  zu  vv.  2817.  mit  recht  weist  MüUenhoCf  jedeu  gedanken 
einer  combination  der  beiden  mythenformen  vom  weltenbaum, 
wie  sie  in  widersinniger  weise  die  Gylfoginning  versuche,  als 
unnötig  zurück,  nirgends  wie  hier  zeigt  sich  der  so  oft  beob- 
achtete Vorgang,  dass  eine  echte  partie  der  dichtung  ausgiebiger, 
als  im  plane  der  dichtung  ligt,  zu  illustrieren  versucht  wird, 
dass  der  weltbaum  über  dem  Mimirbrunnen,  aus  dem  derquell- 
dämon  diesen  durch  stete  bewässerung  pflegt,  nach  MülleohofT 
die  ältere  nordische  Vorstellung  des  mylhus  darstellt,  macht  die 
jüngere,  die  in  dem  wortiaut  uosrer  interpoialion  vorligt,  deshalb 
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nicht  wertlos,  als  schOne  dicbtung  bezeichnet  er  sie  ebenfoUs 
und  weist  ihr,  die  den  hohen  bäum  immergrün  Ober  dem  Urdar- 
bninnen  stehn  ISsst,  wo  die  nornen,  die  der  Zeiten  walten,  seine 

Pflegerinnen  sind,  eine  dorchaos  selbständig  berechtigte  poetische 
Stellung,  nur  Dicht  im  zusammeuhange  des  geüichts,  an.  nirgends 
wie  bei  diesem  R-zusatz  wird  aber  das  zusammentrelTen  rein 
äufserlicher  und  innerlicher  anknUpfungsmotive  so  deullicli,  wie 
gerade  hier,  war  die  äufsere  anknUpfung  durch  den  gleichklang 
in  vv.  8  und  20  (drei  müdchen)  einmal  gegeben,  so  wurde  sie 
durch  die  denkbar  naturgemäfse  Verknüpfung  der  nornen  mit 
dem  schicltsal  des  weltbaums,  wie  eine  solche  in  parallelen  Hedem 
vorlag,  aufs  worksamste  unterstttlit. 

Worauf  es  uns  hier  lediglich  ankam :  wir  sehen  in  allen 
Zusätzen  der  grofsen  Interpolation  denselben  Charakter  wie  in  der 
RagnarOkpartie.  an  eine  einheitliche  interpolierung  mOcht  ich 
indes  hier  wie  dort  nicht  glauben,  schon  die  anordnung  in 
den  erwetteruogen  spricht  in  den  zusStzen  des  ersten  teils  gegen 
einen  einheitlichen  schOpfungsdichter. 

Interessant,  wenn  auch  nicht  irgendwie  von  beweisender 
kraft,  ist  das  veihültnis  zu  der  überlieferuug  der  Snorra-Edda. 
fast  sämtliche  Zusätze  in  R  nennt  oder  kennt  diese  wenigstens: 
die  ausnähme  mit  v.  63  kann  auf  zufall  beruhen,  da  hier  die 
quelle  der  Vaflhrudnismal  ausgiebig  ausgebeutet  wurde  und  die 
Oberlieferung  beider  gedichte  sich  durch  contaminalion  schwer 
vereinigen  iiefs.  fon  den  H-strophen  aber  kennt  die  Gyifaginning 
T.  65  und  40,  3.  4  sicher  nicht,  kaum  auch  hat  sie  ¥.  48  f  und 
30,  i.  2  vor  äugen  gehabt,  auch  dies  spricht  für  den  späten 
litterariscben  Charakter  dieser  suslltze  im  gegensatz  zu  den  my- 
thisch-organischen der  R*zusalzstrophen. 

Spricht  so  die  gleicbartigkeit  des  interpolationengewachses» 
das  allmählich  das  alte  gedieht  umrankt  hat,  für  die  einheitlichkeit 
des  Vüluspakernes,  so  ergibt  schon  eine  oberflächliche  belrachlung 
der  anläge  auch  den  völligen  parallelismus  der  abschnitte,  die  die 
Vergangenheit  und  die  Zukunft  darstellen,  in  ihrer  gesamlheit.  die 
entsprechung  der  früher  besprochenen  visur,  die  das  goldene  zeit- 
aller der  gölter  in  der  alten  und  in  der  neuen  weit  schildern,  würde 
sicher  noch  lebendiger  bervorlreleo,  wenn  nicht  die  halbstrophe 
V.  61,  3.  4,  die  offenbar  eine  weitere  ausmalung  der  glücklichen 
neuen  ara  enthielt,  verloren  wflre.  hervorgehoben  zu  werden 
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verdieDt  auch,  dass,  genau  wie  der  blick  des  dicblers  im  neuen 
gOlterreiche  nach  Baldrs  erscheinen  in  cioe  unondliclie  ferne 
zukttofi  schweift,  er  vor  der  weltschöpfung  und  dem  seligen 
Zeitalter  der  Asen  sieb  in  die  unennessliche  uneit  verliert,  und 
eine  Ähnliche  differenziernng  der  zeit  findet  noch  einmal  in  den 
abschnitten  vor  den  gOtterfehden  statt,  die  beidemal  den  kern* 
punct  des  vergangenbeits-  und  zukunftsabscbnittes  bilden,  die 
parlieen,  die  von  Odins  Verhältnis  zu  Mime  und  seiner  göttlichen 
fürsorge  handeln,  ragen,  obwol  der  dichterischen  einkleidung 
nach  zu  Vergangenheit  und  zukuofi  gehörig,  doch  in  ihrer  actu« 
t'lkn  bedeulung  beidemal  hart  in  den  gegenwartsabschnill  hinein, 
die  i)eiden  parlieen  aber,  die  den  eigcnllicben  kern  der  ver- 
gangenlieils-  und  zukunflsepisode  enllialten,  correspondieren 
ebenfalls  in  der  anläge  auf  das  gltlcklichsle.  stellen  hier  die 
gOtlerfehdeu  in  der  lülung  des  riesiscijeu  baumeislers  durcli  Thor 
das  entscheidendste  document  der  machlslcUung  der  Aseu  dar, 
enlballen  sie  jedoch  in  dem  bruch  der  beschworenen  eide  schon  den 
keim  ihres  Unterganges,  so  war  dort  der  riesenkampf  das  end- 
gillige  Zeugnis  ihrer  Zertrümmerung,  indes,  da  auch  die  riesen 
fallen,  zugleich  die  Vorbedingung  far  ein  neues  mächtiges  Asen- 
reich.  und  dem  bedeutsamsten  ereignis  vor  dem  neuen  goldnen 
Zeitalter  dort  entspricht  hier  gleichfalls  das  folgenschwerste,  die 
Verkettungen  unglacklicher  fehden,  die  in  v.  26  ihren  bohepunct 
erreichen. 

Sind  auch  die  Vorgänge,  die  in  fortschreitender  Steigerung 
zur  entscheidenden  Verschuldung  der  gOlter  fahren,  complicierter 

als  der  riesenkampf  im  zweiten,  und  die  drastik  und  kürze  des 
ausdrucks,  die  uns  schon  die  beiden  Thorstropben  \\  27  und  53 
vergleichen  licfs,  hier  noch  stärker,  der  beherscluMKle  ^Grund- 
gedanke, wie  er  in  Mdllenhoffs  ausfübrungen  (DA.v  95 — 99)  zutage 
tritt,  verbreitet  doch  über  das  ganze  durch  die  identificierung 
der  Gullveig-Heiji-Freyja  vollkommene  klarheit,  die  ßoers  athetesen 
nirgends  uoiwendig  erscheinen  lassen.  Boers  bedenken  sind  im 
wesentlichen  dreierlei  art.  zunächst  sieht  er  eine  unerträgliche 
tautologie  darin,  dass  es  in  v.  21,  wo  von  der  misliandlung  der 
Gullveig  die  rede  ist,  beifst:  ßat  man  folkvig  fffrü  i  keimet  und  v.  24, 
da  von  Odins  speerwurf  geredet  wird,  noc^  einmal:  ßat  wn  emt 
folhHg  fynt  i  keime  (s.  300).  sodann,  dass  die  Gnllveig-Heitf* 
geschichle  nicht  nur  nach  der  absiebt  des  dichtere,  sondern  auch 
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des  aageblicben  interpolators  mit  dem  Vaoenkriege  oicbls  lu  tun 
habe,  wodurch  die  tiersionige  interpretation  dieses  mjthos  durch 
Molleohoff  verorleiU  sei  (s.  803).  endlich  aber,  dass  auch  v.  28 
im  gegebenen  susammenbang  interpoliert  sein  mttsse,  da  offenbar 
die  beratiingen  in  ihr  vor  dem  Vanenkrieg  eine  ganz  andre  form 
des  Vaneomylbus  Toraussetzen  als  t.  24,  indem  im  ersten  fall 
die  götter  sieger  blieben  wie  in  der  darstellung  der  Yuglingasaga, 
während  im  letzten  die  Vanen  den  sieg  davon  trugen  (s.  304 f). 
keines  dieser  drei  argumenle  scheint  mir  indes  stichhaltig,  wenn 
man  sich  nur  die  souveräne  an  vergegenwärtigt,  wie  der  dichter 
die  überlieferten  mythen  seinen  zwecken  auch  sonst  dienstbar 
macht  (OIrik  aao.  s.  270),  so  dass  er  sowol  den  Vanenkrieg  wie 
die  episode  mit  dem  riesischen  baumeister  anders  als  die  land- 
läufige Überlieferung  Torträgt,  um  sie  zu  verknOpfen,  anderseits 
aber  die  beabsichtigte,  offenbar  auf  höchste  Spannung  der-  su- 
bOrer  berechnete  kunst  erwägt,  mit  der  er  das  dawe^ov  nf^ot^^ 
doppelt  (vv.  21  r.  '23  f)  verwendet 

Der  gedanke  von  der  Terderblichen  macht  des  goldes,  der 
js  gerade  in  germanischer  pbanlasie  und  dichtung  Ton  jeher  eine 
so  grofse  rolle  gespielt  hat  und  insbesondere  in  den  Eddaliedern 
auch  sonst  spielt,  ist  das  einigende  band,  das  diese  ganzen 
Strophenreiben  ongeiwungen  aneinander  schliefst,  kann  man 
doch  darin  eine  deutliche,  sich  immer  dramatischer  steigernde 
scala  verfolgen,  in  den  worlen  vas  peim  vdtterges  vant  ör  goUe 
sehen  wir  das  gold  noch  in  seiner  unschuldigen  würkung  auf 
die  phäakeuhaft  sorglos  dahinlebenden  götter,  die  sich  an  der 
anfertigung  goldener  Schmiedearbeiten  ergötzen,  die  v.  21  leitet 
dann  aiimählich  aus  der  Vorstellung  des  metalls  zu  der  auffassung 
einer  persönlichen,  verführerisch  wflrkeodeb  dämonischen  gottheit 
über,  anders  kann  ich  mir  den  sinn  nicht  erklären,  wenn  die 
misbaodlung  der  göttin  durch  djß  götter  auch  in  der  darstellung 
des  gedichis  in  derselben  weise  erfolgt,  wie  voo  altersher  die 
procedur  der  goidläuterung  Tor  sich  gieng  (Mallenhoff  aao.  s.  86. 
Heinsei  aao.  s.  31)-  in  den  nach  dieser  richtung  doppelsinnigen 
Worten  prffioar  brmii»,  frywar  homa  ist  das  deutlich  zum  aus- 
druck  gebracht,  die  nächste  Steigerung  finden  wir  dann  in  der 
gestalt  der  Heid,  die  als  lauberin  spuk  trdbt,  wie  sie  kanu: 
hier  ist  die  personiflcalion  bereits  vollendet,  und  mit  recht  sehen 
Möllenhoff  und  Heinzel  in  ihr  eine  hypostase  der  Freyja,  die  ja 
Z.  F.  D.  A.  XLIX.   N.  F.  XXXYIl.  19 
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auch  tonst  als  zauberiD  gedacht  ist.  durch  aie  wird  die  ver- 
knttpfoDg  mit  dem  Vaneoabeoteuer  vorbereitet:  von  den  Vaoeo  n2im- 
licb,  aus  deoeu  Freyja  stammt,  kommt  den  Aseo  das  weitere  unbeil, 
das  dann  zum  moralischen  eidbruch  fahrt,  einerseits  wird  näm- 
lieh  durch  die  aufnähme  der  Vanen,  der  reichen  handelsgOtter, 
die  olympische  naivelät  des  alten  gOltergeschlechts  endgiltig  er- 
schüllert,  anderseils  wird  widerum  die  Vaniu  Freyja  das  slreil- 
object  bei  dem  ganzen  verlrag  niil  dem  rieseii,  das  daou  in  v.  27 
zur  Verschuldung  Klhii. 

Hält  man  diesen  gedaukengang  iVsl,  dann  schwinden  alle 
gegt'ii  die  innere  einlieit  der  partie  erlKdn  iitMi  liedenken  h-iclit. 
uimml  mau  uändich  eine  solche  kelle  von  würkuugeu  der  Gullveig 
an,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  auf  den  ersten  kämpf  zweimal 
hingewiesen  wird,  das  erste  mal  an  der  stelle,  wo  die  unheil- 
volle wQrkuog,  die  streit  und  zerwOrfnis  heraufbeschwöri,  beginnt, 
das  zweite  mal,  wo  aie  in  dem  tatsächUehen  kämpfe  Odins  ihren 
hohepunct  erreicht  und  wo  dann  zugleich  das  folgenschwerste 
ereignis  des  ersten  teils,  der  Zwiespalt  mit  den  riesen,  eiasetzU 
das  mm  (v.  24)  ist  also  von  der  grOsten  Wichtigkeit,  der  un- 
gemein i>rägnante  sinn,  der  in  ihm  ligt,  wird  vielleicht  dorcb 
Gering  (grofses  glossar  s.  211)  noch  treffender  als  Möllenhoffs 
^ferner'  durch  Mmmer  noch*  flbersetzt.  die  vorausdeutung  an 
erster  stelle  aber  j^ehürt  in  dieselbe  kalegorie  wUrksamer  pro- 
lepsen ,  die  wir  schon  widerlioli  im  verlauf  uoserer  darsleilung 
landen,  gerade  bei  dem  sprunghaften  und  sich  fast  durchweg 
nur  in  andeutungen  ergehenden  Stile  dieser  ganzen  episode  war 
eine  hindeutung  aut  den  kernpuuct  des  mylhiscbea  zusammen- 
hanjjs  hier  besonders  erwünscht. 

Ebenso  ist  bei  unserer  auffassung  an  einer  Zusammengehörig- 
keit des  Guliveig-Heid-mythns  mit  dem  vom  Vanenkriege  nicht 
zu  zweifeln,  die  worte  Meipr  —  seiß,  hvars  kunne,  Miß  hug- 
Imkam  und  knöito  votier  tfigdcf  v^Uo  spoma  bedeuten,  wenn 
wQrklich  Heid-Freyja  eine  abgesante  der  Vanen  ist,  wie  Möllen* 
hoff,  gestfltzt  auf  die  parallele  von  Ynglingasaga  c  4  annimmt, 
inhaltlich  genau  dasselbe,  nftmlich  den  verderblichen  einOuss,  den 
das  neue,  den  reichlum  darstellende  dement  auf  die  gOtter  aosObt. 
einen  weitern  Zusammenhang  freilich,  wie  ihn  ölsen  zwischen 
vv.  22  und  23  ansetzt  (Timarit  15,  33r),  im  hinblick  auf  die 
beratuogen  der  gOtter,  kann  ich  nicht  annehmen. 
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Vor  allen  dingeii  aber :  die  behauptete  uneiubeitlichkeit  der 
vv.  23.  24  liesteht  io  keiner  weise,  wenn  io  der  Togliogasaga 
c.  4  ausdrOcklicb  die  Asen  als  die  angreifer  der  Vaoeo  bezeicboet 
werden,  die  dort  ihr  laod  verteidigen,  und  wenn  von  längerem  krieg 
und  wechselndem  kriegsglück  gesprochen  wird,  so  weicht  unsere 
VOluspadarsteiluDg  zwar  ab,  indes  docli  nur  gerade  so  weit,  als 
die  Verbindung  mit  dem  Gnllvpig-myilnis  dies  notwendig  machte, 
natnrgem.'ifs  muste  die  initiative  iltT  Vanen  hier  urgiert  werden, 
so  (iass  die  wurt«-  brotenn  vas  borpveggr  borgar  dsa,  knötto  vaner 
vigskö  vgllo  sporna  sie  nicht  nur  in  die  rolle  der  angreifer  rücken, 
sondern  auch  als  endgiitige  sieger  erscheinen  lassen,  genau  auf 
diesem  bodeo  des  abgeänderten  mythus  aber  stehn  die  angaben 
der  Visa  23.  was  die  gütter  dort  beraten,  kann  sich  unmOghch 
auf  die  vorgange  in  v.  22  bezieben,  wie  Ölsen  (Tfmarit  15,  33 ff) 
meint,  so  dass  es  sich  um  die  frage  gebandelt  hatte,  ob  die  Asen 
aliein  oder  zusammen  mit  den  Vanen  die  bulke  ffQr  den  tod  der 
Gull veig- Heid  entrichten  sollten,  von  einer  bullse  für  deren  tod 
konnte  fDglich  Oberhaupt  keine  rede  sein,  da  v.  21  deutlich  zeigt, 
dass  sie  wol  mlsbandelt,  aber  nie  getötet  wird  und  immer  in 
anderer  gestalt,  ganz  ihrer  symbolischen  bedeutuug  gemäfs,  wider 
auflebt  :  die  erweiterung  opt  ö^aldan :  —  ßö  tmn  Ufer  bringt 
diesen  selbstverstäDdlicheo  gedankeu  überflassiger  weise  noch 
zum  ausdruck.  es  kann  sich,  und  in  diesem  puncte  stimmen  ja 
Mülleuhon"  (aao.  s.  98)  und  Ileinzel  (aao.  s.  33)  viillig  zusammen, 
durchaus  nur  um  mafsnahmen  handeln,  die  die  einrichlnng  des 
neuen,  gemeinsamen  göllerstaales  betreffen  :  unter  dieser  Voraus- 
setzung aber  scheint  mir  die  Müllenhoffsche  erklärung,  dass  die 
Asen  und  Vanen  gemeinsam  erwogen,  'ob  die  Asen  schoss  zahlen 
sollten,  oder  die  gOtter  alle  sollten  opfer  haben',  noch  immer  die 
natürlichste,  die  dem  zusammenhaDg  am  meisten  gerecht  wird, 
auch  die  sprachlichen  einwflnde,  die  gegen  die  deutung  von 
afrdp  gfälda  im  norwegischen  sinne  als  ^abgäbe,  tribut  zahlen' 
und  gegen  gÜdi  Hga  als  *anrecht  auf  opfer  haben'  erhoben  sind, 
und  die  zu  anderer  erkUlrung  der  Situation  anlass  gaben,  kOnnen 
sein  ergebnis,  glaub  ich,  sachlich  kaum  verandern      denn  das 

*  Heinzel  entscheidet  sich  an  erster  stelle  für  die  erklärung  'ob  die 
Asen  hier  bufse  erleiden  und  alle  götter  (Asen  ebenso  wie  Vanen)  opfer  er- 
halten sollen'  und  bezieht  die  erwagung  auf  einen  entsprechenden  anspruc*', 
den  die  Vaneo  an  sie  gestellt  haben.    Beer  (aao  s.  304)  denkt  an  eine 

19* 
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ergebDis,  dass  es  zu  eioer  vereiDiguug,  lu  einem  g()tleI^taale 
kam,  worauf  der  vielbesprochene  visuhelaiiiig  23«  3*  4  abzielt, 
war  ja  nichl  neuerUDg  des  Voluspadichters,  sondern,  wie  der 
vergleich  der  TugliDgasaga  zeigt,  eigeotom  des  mythus  selbsU 

Ist  so  die  genaue  entsprechuog  der  gaozeii  vergangeDbeits» 

und  zukuoflspariie  iu  vollem  omraoge  zu  tage  getreten,  so  kOnnen 
daran  die  nachdrücklichen  erwähnungen  der  V^lva  in  v.  1 1  und 
vv.  28ff,  die  im  dritten  teil  kein  gegenslück  haben,  natürlich 
nichts  yndern.  denn  noch  iu  diesem  ersleu  teil,  bevor  sie  mit 
der  Vergangenheit  abschloss,  muste  sie  sich  Ja  als  prophetin 
legitimieren,  hier  ist  eben  deutlich  die  stelle,  wo  noch  das  muster 
der  Völuspa ,  das  alte  Vegtamslied ,  klar  hindurchschimmert. 
*vv.  28 ff  lassen  noch  ganz  deutlich  das  alle  Vorbild  erkennen', 
ich  freue  mich,  diese  worte  Wilkeus  (Zs.  f.  d.  ph.  33,  328),  mit 
dem  ich  sonst  so  wenig  berOhruogspaDcte  habe,  voU  unter- 
schreiben tu  können. 

Treff  ich  in  der  auffassung,  dass  der  dichter  der  Voluspa 

durch  ein  solch  alleres  Vegtamslied  angeregt  wurde,  die  zukuofks- 

prophezeiungen,  die  sich  dort  auf  Baldrs  Schicksale  alleiu  be- 
zogen, auf  die  gesamlentwicklung  der  götter-  und  nienschen- 
gescliicke  auszudehnen,  vollkommen  mil  Wilken  zusammen,  so 
kann  ich  ihm  doch  schon  darin  nichl  mehr  folgen,  wenn  er  die 
mittlere  pariie  des  gedichts,  zu  der  wir  uns  ja  zum  schluss 
wenden  wollten,  als  gegenwartsabschnitl  im  sinne  MüUeuboffs 
läugnet.  ich  meine,  dass  dies  im  hinblick  auf  das  alte  Veglams- 

mottcrang  vor  dem  kämpf,  die  Asen  erwägen,  ob  sie,  wenn  der  krieg  aus- 
breche, eine  niederlage  erliiden  (a/raö  ==  afhroü)  oder  endlich  den  sieg 
davontragen  werden.  'Olsen  endlich  (Tiinarit  15,  33  fi")  erklärt  gildc  eiga 
für  gjaida,  afräp  i(jalda  »  üerßa  firir  skaia.  iu  seiner  beziebung  auf 
22  steht  er,  wie  oliea  bemeikt,  einMm  da,  ebenso  in  äet  aaflaMung  von 
giid§  9ija,  die  Boer  sprachlich  nicht  völlig  milmaehen  kann.  Boen  auf- 
faaanng  selbst  steht  aber  sachlich  Oberhaupt  nicht  notwendig  in  widenproch 
mit  der  form  des  Vanenmythus  In  v.  34:  diese  erwägungen  konnten  die 
Asen  doch  auch  anstellen,  wenn  sie  elocn  angriflskrieg  der  Vaueu  befürchteten* 
Heinzeis  erklärurjg  endlich  würde  —  da  die  Asen  doch  die  besiegten  sind  — 
ebenso  gut  auf  die  Situation  nach  dem  kämpfe  passen,  seine  auffassung  des 
afrap  gjaida  ist  ja  augenscheinlich  die  jetzt  zienilii  li  allgemein  angenom- 
mene, und  ich  meine,  dass,  wenn  man  sie,  die  'Olsen  von  seinem  isländischen 
»tandpuncte  aas  eingehend  verteidigt  hat,  acceptiert,  kann  Mfillenhofis  vore- 
Qov  n^drtfov  doch  mhig  bestebn. 
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lied  ebeoMwenig  notwendig  ist,  wie  Jene  nrnfaDgreiche  albetese, 
die  er  mit  dem  ganzen  ersten  teil  des  gedichts  vornahm,  soweit 
der  anfaog  unseres  liedes  durch  die  offenbare  verwauischafi  von 
V.  28  ff  mit  dem  alleren  gedichte,  die  wir  ja  beide  annehmen, 
festgelegt  werden  soll,  kann  ich  ihm  in  keiner  weise  mehr  bei- 
stimmen, wenn  ich  in  meiner  frühern  arbeil  (Zs.  41,  38)  an- 
nahm, dass  der  Völuspadichter  durch  das  ältere  gedieht  angeregt 
wurde,  die  wellschicksale  nicht  nur  in  die  Zukunft  hinein,  sondern 
auch  tief  zurück  in  die  Vergangenheit  durch  die  Seherin  beleucbtenzu 
lassen,  so  glaub  ich  dem  künstlerischen  Charakter  des  dichters,  wie 
er  auch  sonst  hervortritt,  gerechter  geworden  zu  sein  als  Wilken« 
unterstatzt  wird  meine  Voraussetzung  schon  durch  den  eben  be- 
handelten Tolikommenen  paraUelismus  der  abschnitte  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft  aufs  wOrksamste.  ich  meine  aber,  eine  eingehnde 
betrachtnng  der  mittelpartie,  die  Wilken  als  gegenwart  verwirft, 
dürfte  sie  noch  fester  begründen,  es  ergibt  sich  nflmlich  hier 
innerhalb  des  gegenwartsabschnittes  sofort  die  gleiche,  bewust- 
kunstvolle  anordnuog  hinsichtlich  der  zeit,  wie  bei  der  ver- 
gangenheits-  und  zukunflsschilderung,  und  die  eigentlichste  gegen- 
wart, von  der  der  dichter  ausgeht,  ligt  offenbar  in  vv.  3ü— 39. 

Es  sind  deutlich  drei  gruppen  von  Strophen  zu  unterscheiden, 
die  erste  (vv.  31 — 35)  erzäldl  die  iragüdie  von  Baldis  lüde,  die 
zweite  (w.  36 — 39)  gibt,  äufserlich  zunächst  scheinbar  ganz  zu- 
sammeDhaugslos,  eine  Schilderung  der  verschiedenen  säie  bei  Hei. 
die  dritte  (vv.  40 — 43)  beschäftigt  sich  mit  hindeulungen  und  zum 
teil  auch  proleptiscben  erürterungen  der  zukunflstragüdie.  fUr  die 
Wichtigkeit,  die  dem  gegenwartsabschnitl  als  kernpunct  seiner 
dichtung  vom  dichter  beigemessen  wird,  spricht  schon  die  breite 
der  ausmalung^  die  in  allen  teilen  dieser  partie  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  dem  sonst  rapiden  fortgang  der  handlung  im  liede 
steht,  die  eigentliche  Baldrpartle  umfasst  fünf  visur,  die  dar- 
stellung  der  unterweit,  falls  man  v.  36,  wie  man  muss,  als  defect 
betrachtet,  vier  visur.  zwei  Strophen  nimmt  der  sonnenwolf,  zwei 
die  bflbnepartie  in  anspruch  (40  f.  42  f).  von  diesen  abschnitten 
fällt  der  tod  Baldrs,  streng  mythisch  genommen,  noch  iu  die  ver- 
gangenheil :  das  letzte,  bedeutsamsle  ereiguis  derselben,  das  durch 
seine  acluelle  bedeutung  aber  ein  lebendiger  teil  der  gegenwart 
wird,  die  saalparlie  schildert,  wie  schon  ein  vergleich  von  vv.  38  f 
mit  45  zeigt,  einfach  gegenwärtige  zustände,  dagegen  greift  der 
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letzte  abschnitt  —  das  i)t'(l('iituii«j:sv()lle  kiMlien  der  hfllioe^  — 
schoQ  hart  iu  die  zukuufisereignisse  ttber.  der  ioaere  zusammen- 
baogt  der  die  drei  teile  verbindet,  ist  im  ganzen  vollkommen 
klar,  naturgemafs  fobri  Baldrs  tod  auf  das  reich  flels,  und  ebenso 
naturgeniäfs  schliefet  sich  die  kOndung  kommenden  uubeils  an 
die  verbrecherscenen  im  bolliscbeu  saale.  nur  in  der  äufseren 
aukuüjjruiig  klafft  nach  v.  35  eine  iQcke.  hier  ist  die  defecte 
v.  36  verliüognisvoll  geworden. 

Dass  die  ergäiizun«;  des  zweileu  helmiugs  von  v.  36  nach 
der  erwälinuni,'  des  Ii  ü  1 1  l- n  flusses  S!l|)  —  ^o  lassl  mau  tiicscn  ja 
jetzt  allE^einein  auf  —  eine  l)edeutsarne  iHnirilaujg  eiithallen 
habcu  imiss,  <!ie  über  die  gesanile  liulieii^iaalparlie  liclil  verbreitete, 
zeigt  die  uiigt  i  c  imlheit  der  ;L;anzen  vorst«'lliii)g ,  die  sich  bei  der 
jetzigen  überlieleniiig  ergibt,  dass  erst  der  reifsenile  flnss  mit 
iiiesseru  und  scliNverlern,  »ier  durcli  gdiliilei  slrüiul  und  schon 
dem  Wortlaut  nach  au  den  ^astiöndsaal  iu  v.  39  eriunert  (vgl. 
d  fellr  auslan  um  eitrdnla  und  fello  eitrdropar  inn  of  ijöra).  so 
drastisch  ausgemalt  wird,  dann  plötzlich  zwei  unterweitiiche 
Phäakenheime  erwähnt  werden,  und  dann  widerum  die  farcbter- 
liebste  hollenlandscbaft  geschildert  wird,  darin  ligt  ein  mis- 
Verhältnis.  FJdnssou  hat  dies  misverhdltnis  wol  empfunden, 
wenn  er  (Literaturhistorie  i  136)  die  Strophe  von  den  Phaaken- 
sSlen  glatt  streicht,  jedesfalls  nicht  weniger  gewaltsam  als  diese 
athetese,  die  ja  widerum  nur  unter  der  annähme  derselben  lehr- 
haften tendenz  des  Verfassers  dieser  Strophe  versläudiich  würde, 
die  Sijmons  den)  eclilen  Voluj-padirhler  l>einiessen  wollte,  ist  doch 
wol  der  vei.-ui  h  der  inballlii  lu  ii  austuHuiig  uiisrer  liicke,  zu  der, 
wie  ich  ineiiic,  am  btslm  widerum  das  zuriiekijreireii  auf  das 
Vorbild  des  Voluspadidilers,  jene  alte  Veglauiskvida,  verbiill. 

*  an  die  urspiüngiichkeit  dieser  durstelluujj  ist  trotz  Buers  einwanden 
darcbaus  nicht  zo  tasten  :  in  treffender  weise  wird  in  diesen  mythischen  not- 
Signalen  noch  einmal  am  schlass  auf  den  ganzen  «bschniU  vv.  40  f  (götter- 
well),  V.  36ff  (anlerwelt)  and  v.  3t  ff  (Asenwelt)  zasammenfassead  znrück- 

jiewiesen.  ich  treffe  in  dieser  beihelialtuug  des  üherliefeiltii  n.it  Sijmons 
(Ediia  s.  cccxLvu)  zusammen,  nit-lit  aber  in  der  begruaduDg.  denn  mit  dem 
mafsstal»  didaktischer  dichter  darf  die  Völnspa  sieher  niclit  gemessen  werden, 
nur  die  überlieferniii,'  ist  oH'euliar  daraii  srhnld,  dass  die  bedeuluiig  der  drei 
süle,  die  Sijmons  als  paiallt  lc  für  die  lehrhafte  neigung  des  Vuiuspadichlers 
herbeizieht,  verdunkelt  wuidc.  und  iu  der  charakteristischen  auf- 
zählung  von  walkürenaamen  (Möllenhoff  DA.  5,  Ii  1)  ligt  ebenfalls  kein  heitatal 
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Betrachtet  mao  diejOngereD  ^Baldrs  draumar',  die  ja  ebenfalls 
aus  jener  schopfien,  so  ergebeo  sich  —  wie  bekannt  —  zwischen 
diesem  gedieht  und  der  Völuspa  die  auffallendsten  sachlichen  flber- 
einstimniungen.  nahezu  alle  motive  des  jüngeren  liedes  kehren  in 
unserm  gedichte  wider,  nämlich  die  Völva  in  ihrem  Verhältnis  zu 
Odin,  das  Uelreich,  der  hollenhund,  die  episode  von  Baldrs  totun;;, 
seine  räche  durch  Vali  und  endlich  die  beziehung  auf  die  Rag- 
narOk  selbst,  ja  wenn  die  rätselhafte  anspieluug  iu  v.  12  auf 
Friggs  äugen  gedeutet  werden  könnte  (E)dzanli  Germ.  27,  337) 
—  eine  unbestrift»'iie  erklanmg  fehll  noch  — ,  würde  selbst  das 
\v(»in<Mi  der  {^öllernuUter  nicbl  feldcu.  aiil  Keinen  fall  haben  wir 
griind,  auch  (hest'n  h'lzl<Mi  wie  alK'  übrigen  genannten,  «h-ni 
allen  Veglanisliede  abzusprechen,  wenn  auch  jenes,  worauf 
FJ6nss»)n  (aao.  s.  117)  mit  recht  weist,  sicher  mit  einer  würk- 
samereu,  dem  »chluss  der  VaiHu-uduisoial  ähnlichen  rätselfrage 
scbloss. 

Sicher  nicht  currespondiert  mit  dem  vorliegenden  text  der 
Voluspa  Vegiamskvida  7,  ^0  von  BaUIrs  verweilen  in  der  unter- 
weit  gesprochen  wird,  und  wo  es,  nachdem  vorlier  (v.  3)  von  dem 
hohen  gemach  der  Hei  die  rede  war,  heifsl :  ^bier  steht  für  Baldr 
gebraut  das  mahl,  der  schimmernde  trank,  ein  schild  ligt  darober', 
kann  es  nun  eine  passendere  ausfullung  der  lücke  in  v.  36  geben, 
aU  eine  einfOgung  dieses  bildes  dem  sinne  nach  in  unsre  paitie? 
dächte  man  sich  die  visa  36  mit  bezu^'  auf  Vegiamskvida  3.  7 
etwa  so  hergestellt :  A  fellr  austan  um  tHrdaHa  spxom  ok  sverpom, 
Slipr  heiter  sü.  pijir  at  hövo  Hefjar  ranne:  par  slendr  Baldre 
of  hi  uyyenii  wjopr,  so  wäre  jedesfalls  iu  dreifacher  hinsieht  eine 
dem  sinne  nach  ajigemessene  anknüpOing  gefunden. 

Zunächst  isl  die  hilile  des  aiil.-M'reii  ziisanuiieiihangs  ge- 
mildert, die  reihenfolge  'hüihnllu.ss  —  unteiwcllselysiuni  — 
unterweitslarlarns'  wird  nun  erst  recht  versländlich,  da  auf  der 
einen  seile  ein  büUeüStroni,  der  von  Hahir  üherritteu  werden 
niuss,  ehe  er  in  sein  iinterweliliches  duniicii  gelangt,  aucli  in  der 
Gyiruginniug  c.  43  erwähnt  wird,  also  zur  mythischen  traditiou, 
die  der  Voluspaüichler  vorfand,  gehörte,  auf  der  andern  seile 
aber  die  phäakenhaften  riesen-  und  zwergensäle  in  v.  37  äufser- 
lieh  zunächst  den  guten  zweck  verfolgen,  die  andeutung  von 
Baldrs  elysäischer  wohnung  wflrksam  zu  unterstützen,  der  gold- 
saal  Sindris  wie  der  biersaal  des  joien  Brimir  schliefsen  sich  eng 


Digitized  by  Google 


296  NI£D]S£R 

an  diese  Vorstellung  vou  Baldrs  behausuug  ao,  wie  sie  oach 
der  weiten  ausfuhrung  Vegt.  6  TorausgeseUt  werden  muss. 

SodaoD  fftllt  aber  bei  der  vorgeschlagenen  ergänzung  auch 
auf  den  ionern  Charakter  der  visa  37  erst  das  richtige  licht,  ea 
ist  hOchat  bedeutsam  uod  der  anläge  des  liedes  durchaua  ent- 
aprechendy  wenn  im  gegenaaU  tu  den  menschen,  die  vernichtet 
werden  sollen  und  deren  schon  vemichtete  eiemplare  uns  in 
VT.  38 f  vorgefahrt  werden,  in  v.  37  der  triumphierende  riese 
Brimir  sein  leben  ebendort  in  walhalliacher  wonne  verbringt 
und  in  seinem  saal  in  Unkohlheim  symbolisch  die  zunichst  ja 
auch  siegende  tßgig  der  riesen  widerspiegelt,  aber  ertraglich 
wird  dieses  bild  doch  erst,  wenn  gleichzeitig  der  künftige  herscher 
der  erneuten  well  hier  schon  als  tröstendes  gegenbild  in  der 
Unterwelt  daneben  steht,  wie  in  einem  schalteuhaflen ,  aspho- 
delischeu  Vorspiel  erscheinen  hier  also  die  drei  hauptmolive  der 
kommenden  Kagnarök  :  'die  zuriiichsl  die  zerslürung  herbeilühren- 
den,  dann  aber  selbst  fallenden  riesen,  die  vernichteten  meuscheUf  die 
aber  der  Verjüngung  der  gütter  entsprechend,  neue  glückliche  nach- 
folger  in  der  widereratandeoen  weit  erhalten,  und  endlich  der  künf- 
tige herscher  der  neuen  weit,  der  bei  Uel  seiner  widerkehr  wartet*. 

Endlich  —  und  dies  erscheint  nach  vornähme  unserer  er* 
gSnzung  der  v.  36  das  wichtigste  —  wird  auch  die  oben  er- 
wähnte centrale  Stellung  der  vv.  36 — 39  innerhalb  der  gegenwarts- 
partie  vollkommen  in  ihrer  berecbtigung  deutlich,  denn  nicht 
die  Vorgänge  bei  der  tötung  atellen  ja  recht  eigentlich  den  aus- 
gangspuoct  der  betrachtung,  die  gegenwart,  von  der  die  Seherin 
ausgeht,  dar,  sondern  der  zustand,  daaa  Baldr  bei  Hei  weilt, 
er  erst  vervollständigt  das  gegenbild,  das  vv.  36  fr  zu  vv.  62.  64. 
66  darstellen  und  lässl  mon  Baldr  koma  dort  wol vorbereitet  und 
verständlich  im  gedichte  erscheinen. 

Obwol  ich  meine,  dass  eine  ergänzuog,  ungefähr  wie  die 
voigeschlagene,  auch  uiialili.Mn^'ig  vou  der  auualinie  einer  iiileren 
Vcgtamskvida  als  anregendi;  quelle  des  Vüluspadichlers,  aus  der 
anläge  des  ganzen  gedichtes  wahrscheinlich  wird,  bin  ich  doch, 
wie  ich  schon  oben  hervorhob,  durch  die  aosichten,  die  eine 
aolche  ältere  vorläge  verwerfen,  bisher  in  meiner  auffassung  nicht 
erschüttert  worden,  am  wenigsten  durch  die  ganze  behandlung, 
die  der  für  diese  frage  in  betracht  kommende  teil  des  Voluspa- 
textes  durch  die  letzte  ausfflhrliche  Untersuchung  des  Baldrmjthus 
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vou  Friedrich  KaulTmano  (1902)  j,'t*fLJiulen  hat.  erscliüpleud  auf 
seine  singulare  auflassuug  Baldrs  eiuzugt.liu,  ist  hier  nicht  der 
ort,  und  es  wird  dazu  gelei;enheit  sein,  weuu  ich  einmal,  wie 
dies  Dieioe  absiclit  ist,  die  untersuchuug  über  den  H.jguarökniy- 
thus,  auf  den  ich  mich  hier  beschräokte,  priacipieli  auf  die 
ganze  Voiuspa  auszudebnea  unternehme,  dass  aber  KaufTmanas 
erkläruDg  von  dem  wesen  Baldrs  in  dieser  unsrer  besten  und  ältesten 
erhaltenen  quelle  ohne  gewaltsame  zurecblscbneidung  des  VOlusfia- 
textes  keine  stütze  findet,  darauf  hat  ja  schon  Heusler  in  seiner 
kunen,  aber  inhaltsreichen  recension  (DLZ.  1903,  488  ff)  hinge- 
wiesen, der  ich  mich  in  allen  hauptpuncten  nur  anschlielsen  kann. 

Ich  hebe  hier  nur  lum  schluss  meine  bauplsachlichsten 
einwände  noch  kurz  her?or.  es  erscheintmir  unrichtig  und  gekflnstelt, 
in  die  werte  blöpgom  tfvor  (32,  1)  nach  Bugges  Vorgang  (The 
faome  of  the  Eddie  poems  s.  xxxixfT),  wenn  auch  mit  andrer 
grundauffassung,  den  sinn  *bluliges  opfer'  hiuejuzuira<,'eu  (s.  240). 
es  erscheint  mir  gezwungen  und  sprachlich  keineswegs  uot- 
wendig  (vgl.  Atlakv.  17,  4),  aus  dem  ausdruck  erloy  folgen  zu 
schliefseu ,  dass  Baldrs  Schicksal  hier  in  Sicherheit  gebracht 
werde  wie  Odins  auge  und  Heimdallar  hljoß,  das  noch  immer 
mit  MüllenhüfT  ^'egenüber  Kauffmauns  erklSruug  'Heimdalls 
stimme'  oder  Heinzels  (aao.  s.  36)  'ileimdalls  gebür'  am  natür- 
lichsten als  ^Heimdalls  horn'  gedeutet  wird,  was  bei  der 
im  Geringschen  wOrterbuch  (s.  450)  aus  dem  altdänischen  t>ei- 
gebrachten  parallele  sehr  wol  möglich  ist  (s.  23).  es  erscheint 
mir  weiter  ebenso  unnotwendig  und  gekOnstelt,  unter  dem  ein- 
drucke der  Detterschen  sagenauflassuog  (Beitr.  19,  495  ff)  die 
änderung  mdr  in  mjö  (t.  33, 1)  voraunehmen,  da  einerseits  die 
auffassung  der  mistel  als  bäum  bei  der  geringen  bekanntscbaft 
der  pflanze  in  nordischen  landen  sich  ungezwungen  erklärt,  ander- 
seits die  Stellung  des  relativsatzes  bei  der  beziehung  auf  Aam- 
pttug  hcettlig  immerhin  sehr  auffällig  bleibt  (s.  25).  endlich  er- 
scheint mir  ebensowenig  überzeugend  die  begründung  der  athetese 
der  Vaiislrophe,  die,  wie  wir  widerholt  schon  hervorgehoben  haben, 
in  unserem  gedichte  auf  keinen  iail  leiden  darf,  nicht  weil  Suorri 
sie  bei  seiner  paraphrase  der  Völuspa  nicht  vurland,  fehlt  sie  bei 
ihm,  sondern  einfach  deshalb,  weil  er  sie  bei  seiner  redactions- 
tätigkeit,  dieLokis  schuld  urgierte,  nicht  brauchen  konnte,  widerholt 
hat  Ikauffmann  auch  sonst  die  Lieste  und  beste  quelle  des  Baldr- 
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inyllius,  wie  sie  uns  in  diT  inillt'l|t;u  lit'  »ler  Voluspa  voiliul,  nicht 
genngend  gewürdigl  und  Snorris  zuverlassigkeil  zu  sehr  vertraut. 

Dass  Irolzdeni  selbst  die  Völuspa  in  eineuj  wichligeu  puncte 
ihre  vorläge,  das  alle  Veglamslied,  inisverslaud,  diese  'sellsame 
combiuatioD\  wie  sie  KaufTniano  (s.  25)  nennt,  halt  ich  aucb 
beute  ooch  aufrecht,  erst  (iano  werde  ich  mich  davon  Uber- 
zeugen lassen,  dass  das  scbwert  ^Mistelteiu'  im  nnythus  nicht 
das  ursprUoglicbe  auch  im  uordeu  war,  weuo  der  cbarakier  der 
mistel  als  UDglQckspOaDZ«  in  der  volkstömlichen  ttberlieferung 
wabrscbeiulicher  gemacht  wird,  als  durch  die  wenigen  hei  Rugge 
(The  bome  of  ibe  Eddie  poenis  s.  xlv)  verzeichneten  christlichen 
combinationen. 

Berlin,  1 1  juni  1907.  FEUX  MEDNER. 

EIN  GÖTTINGER  WIGALOISFRAGMENT. 

Am  4  avgusi  1820  f>e(lanki  sich  FJ^Ione  hei  GFBeneckp  für 
die  (inzeige  meiner  Einkitumj  in  das  ISihelnnyenlied^  schickt  ihm 
Mnujekehrl  eine  solche  des  im  roi  lie?  fjehnden  Jahre  erschienenen 
Wiijalois  und  Irgt  einige  pergamenlblddcr  'der  in  der  anzeige  er- 
wähnten hundschrifC  bei  :  'ich  glaubte  dieses  geschenk  meines  freundes 
von  Lassberg  nictu  ehrenvoller  verwenden  zu  könneHy  ah  tcenn  ich 
es  dem  heransgeber  des  Wigalois  zmlelUe\  —  es  sind  dieselben 
blättert  die  8  Jahre  spdler  nach  angäbe  des  aeeessionsjoumah  der 
GüUinger  umüeniiätMbliotliek  'von  hm  hofrat  Benedie  verehrt* 
touräen  und  die  jetzt  die  Signatur  eod.  ms.  philoL  1S7  tragm. 
WMüjfer  hat  sie  1893  kurz  beschrieben  {Verz,  Ass.  t.  pr.  sl.: 
Gött.  univ.  1 47).  aber  trotzdem  sie  früher  als  alle  andern  Wigahis- 
bruchstüeke  bekannt  waren,  sind  sie  meines  toissens  noeft  nt'eftf  zu- 
gänglich geniatht.  Mone  in  der  oben  erwähnten  anzeige  in  dm 
Heidelberger  Jahrbb,  der  litteratur  xiii  Jahrgang  1  hälfie  p.  475 — 6 
beschränkt  sieh  nur  auf  wenige  mitteilungen. 

Die  beiden  blätter,  die  Lasshery  von  einem  bncheinfjand  gelöst 
hat,  ijehürten  zu  einer  hs.  in  kleinqmnt  von  ungefähr  10  cm  liohe^ 
14  cm  breite,  sie  sind  ubgi'selzt  geschrieben  und  enthielten  auf 
Jeder  seite  zirei  colnmnen:  hl.  2  enthält  30  Zeilen  auf  der  spalte; 
von  bl,  1  ist  ein  stück  oben  abgerissen,  so  dass  nur  2G  zcilen 
erhalten  sind:  merkwürdigerweise  schliefst  gleichwol  sp.  Ic  glatt 
an  sp.  1  6  an  und  auch  an  sp.  1  b  vermissen  wir  oben  nur  eine 
zeile  des  textes!  zwischen  bl,  1  md  2  werden  16  blätter  fehlen»  — 
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90m  ersten  blait  —  jetzt  verkehrterweise  nach  dem  andern  und 
99  eingekkbt,  dass  die  zweite  seite  der  enlen  v9raM9gdit  —  üt 
am  abem  vnd  innem  rande  je  ein  niUk  weggeristen,  S9  dois  non 
den  uf^rünglieh  auf  diesem  hlait  enthaltenen  w.  201,  11  kis 
204,  13  vollständig  nur  in  der  2  sp.i  202,  7 — 33,  tu  der  3  «p. 

202,  39—203,  23  erhaUen  eind.  auch  202,  6  und  202,  38  eind, 
obwol  etwas  besthodigt,  no(h  deutlich  zu  lesen,   van  den  vv,  der 

1  sp.  sind  201,  16—40  und  202,  4  immer  nur  in  fArem  htsten 
teile  erhalten,  201,  30  ist  ganz  verloren,  201,  23  bis  auf  wenige 
striche,  in  der  4  sp,  sind 203,29—204, 13  »miner  zum  gröfsern  ersten 
teil  erhalten,  von  20)},  2S  nur  wenige  striche,  das  blatt  ist  an  einer 
stelle  (202.  25.  26  und  203,  14 — 17)  durch  moderfleche  verdorben, 

2  löcher  im  yergament  (202,  32  vud  2(K^,  22)  i^ind  vom  achieiher  vor- 
sichtig umgangen,  die  linieustriche  sind,  wie  auch  beim  zweiien  blalt, 
nur  noch  undeutlich  zu  erkennen.  —  6/.  2  i.s/  am  innem  rande 
beschnitten,  von  den  versen,  die  es  enthält,  252,  25—255,  24  ist 
die  ganze  2  :  253,  15—254,  4  und  3  sp.  :  254,  5—33  vollständig 
erhalten,  von  254,  34  ist  das  erste  wort  abgerissen,  von  den  osi. 
der  \  sp.i  252,  25 — 253,  14  sind  infolge  des  beschneidens  nur  die 
zweäen  hälften,  in  der  4  sp.  :  254,  35 — 255,  24  immerhin  die 
weitaus  gröfsern  ersten  vershälften,  kürzere  verse  zuweilen  ganz 
erhalten  (254,  35.  40—255,  17.  10).  auch  dies  blatt  hat  zwei  vom 
sehr  eiber  vermiedene  löeher  (253,  2  und  255,  12).  die  erste  seite 
ist  stettenweise  unleserlieh  (252,  25 — 30  besonders),  —  im  ganzen 
eind  also  von  den  240  vv.,  die  wir  auf  den  beiden  blättern  erwarten, 
16  ganz,  III  teilweise  verloren  gegangen,  während  113  vollständig 
erhalten  sind,  ich  gebe  nun  unten  einen  genauen  abdruck  und 
bemerke  dazu  folgendes  :  die  schreibtechnik  heider  blätter  ist  die- 
selbe, liie  zweiien  Zeilen  der  riijupaare  sind  utiein gerückt.  Jeder 
vers  fängt  mit  großem,  rot  grstr/chnem  buchstiiben  an,  die  ab- 
schnitte werden  zuweilen  (202,  40.  2."'4,  2),  aber  nicht  immer 
(204,  13)  durch  grofse  rote  initialen  markiert,  einmal  ist  ein  a 
{klein)  mit  tinte  markiert,  aber  nicht  ausgeführt  (255,  7).  die  namen 
eind  immer  klein  geschrieben  (201,  17.  31.  40  —202,  15.  38 
—  203,4.  5.  6—252,  30.  31.  34—253.  26.  30-254,  25.  33. 
37),  mir  et»  einziger  grofs  mit  rot  gestriehnem  anfangsbttehstaben: 

203,  3  LARJE  (sie),  die  abbreviatttren  sowie  die  übrigen  gra- 
phischen und  vor  aUem  die  sprachlichen  dgentümliehkeiten  eind  im 
abdrudt  genau  widergeg^en.   lediglieh  graphische  bedeutung  hat 


Digitized  by  Google 


300 


SCHAAFFS 


di$  idm^uiing  für  u  in  der  naehbarsdiaft  von  natal :  gebilndeD, 
wüiiiehes.  an  ptndMenen  st^kn  fndm  Jtcft  offenbare  fehler^ 
wü  201,  33  :  doas  —  202^  21  scbie  —  253,  23  siebereit  ^  254» 
18  volgel  —  253,  30  wider. 

6^  1'  

201, 15  burgtor. 

 le  vor. 

 vott  alarie. 

  .  .  rie. 

 sin^  baot. 

20  sin  laat. 

 alt  gegeben. 

 leben. 

^   e. 

 ere. 

25  erbeit. 

 g  erslageo. 

 iche  solle  Irage. 

 oiendoue. 

30  

 or  doas. 

 or  lange  was. 

 eut  geweseo. 

 e  lie  er  in  genesen. 


35  n  do  er  in  vie. 

 orte  bie. 

 n6  tot. 

 beit  gebot. 

 getan. 

40  ge  d*  graue  adft. 


202,  4  . . . .  uf  getan. 

1»  

6  Do  fant  er  de  gesiode  gar. 

lo  iamerlicber  rüwe. 
Ir  klage  dü  was  niiwe. 
Vmb  deu  wirL  der  da  wc  erslage. 
10  O^cli  uiöseu  sü  mil  UUwe  klage. 
Die  reine  wirtiune. 
Div  g&ies  wibes  mloe. 
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Bracht  vas  an  ir  ende. 

Ane  missewende« 
15  Lag  dü  vrövre  iapbite  tot. 

Des  twang  si  gaocer  trüwe  not. 

Vn  h'ieliche  mlne. 

Sele  lip  vn  sinne. 

Scbie  dü  h^elek. 
22  Wie  wirt  de  gSselich  geseit 

Sit  ieh  sin  nit  gesagen  ksn. 

Wa  ist  nti  en  wiser  man. 
25  Der  mir  den  strit  bescheide. 

Slarp  si  vö  h^zeleide. 

De  müs  vö  li^zL'liehe  sin. 

Dü  gab  ir  h'cen  solchen  pin. 

Da  vö  ir  scbt^ner  lip  uMarp. 
30  Ich  weoe  si  vö  den  beiden  starp. 

Anders  ich  mich  uit  u^stan. 

SoUe  ich  dem  strite  nache  ga. 

So  wurde  d^  rede  licht  ze  uiL 
bL  V  3S  Genist  Tfo  iapbite  wol. 

Wan  si  was  gancer  trüwe  ooL 

HJe  ist  dü  auSiar  geholt. 
Wa  ist  nü  d"  mlue  solt. 
Des  wünsches  amye. 
Dü  schAne  LARJE. 
Hie  lit  ir  fttint  her  wigoleis. 
5  Den  der  nilte  britoneis. 
Der  küng  artus  hat  gesant. 
Zer  auentur  de  er  de  lant. 
Solt  erwMieu  vü  die  magt. 
Owe  de  den  nieman  sagt. 
10  Er  lit  hie  leider  ane  crafl. 
Der  mit  rechter  rill'schafl. 
Vn  mit  gancer  manheit. 
Als  vns  dü  auenture  seit. 
Vi!  mangeu  höhen  pris  gewan« 
15  Er  lag  da  als  en  toter  man. 
Ane  cralt  tu  ane  sin. 
Die  iungvrOweo  hatten  in. 
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Vö  dem  hrtpt  eutwafenl  gar. 

Vü  uatne  des  uil  reclile  war. 
20  Ob  er  lepti  oder  were  tot. 

Do  waren  im  dü  büfel  rot. 

Vd  aller  lebeiich  getan. 
23  Do  wollen  ia  erslage  haa. 
W,  1*  28  Ey  

De  ir  diseui  r  

SinS  lip  Dem  

Der  riUerlich  

Die  auenture  

De  ist  ea  grdz  

Wao  er  durch  

35  Lip  vn  gdt  

Hatte  uil  nach  

Nu  iiL'iiiel  ed  

\Va  eiu  so   

Wie  mausen  

40  Lat  mich  in  ue  

Ja  weil  icli  de  ie  .....  • 

Bezzer  riller  d  

Nu  gebeut  sine  

Voz  eren  ulies  ....... 

204,  5  Jo  chau  er  wol. 

Ritterlich  den  t  

würd  er  vO  w  

Des  lip  ane  mi   

Sine  zit  geleb  

10  Vü  der  mit  sin  

Den  aOer  hochs   

Do  wer  en  iem*!   

IR  mugeot  in 
'  252,  25   enit  (?)  nicht. 

 bieten. 

 do  neleu. 

 nie  baz. 

 h^rre  wissent  de, 

30  e  seruie. 

 urchie. 
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 !  ninnifj;  ritter  j;flt. 

 n)  vil  liuldei)  iiiüi. 

 vü  die  krieclieu. 

35  ....  mangeu  siechen. 

 gewioeu. 

 r  vu  iooeo. 

 tüme  vil. 

....  am?  des^  todes  spil. 

40  pris  beiageo  wil, 

253t  1  sin  geselleBcbafl. 

....  r  DU  zwifelhafL 

 reise  wil  besleo. 

 aaier  oit  ensteo. 

 vn  im  geschieht. 

 ensumSt  (ich  nicht. 

 aweiu  der  degen. 

 des  reclitcii  euphlege. 

 liet  getan. 

10  s  uit  gesehadeu  kao. 

 g&te  riltei'öchaft. 

 ir  irüwe  krafu 

 e  erzeigen  hie. 

 ekeio  küDg  nie. 

bL  2^  15  in  disem  lande  so  mangS  helt 

Dise  ritter  saut  erweit. 

Vs  maDgi  kangriche. 

Do  lopt  im  geliche. 

Helfe  an  der  stbode. 
20  Hit  gemeioS  münde. 

Die  sin  yn  och  die  gaste. 

Du  sich'eit  wart  veste. 

Vb*  den  vngetrüwe  man. 

Der  dis  mort  het  getan. 
25  Vü  iu  de  laster  het  erbotten. 

H*  wigoleis  do  sine  bolteu 

Mit  dem  garzün  saule  dar. 

Vo  im  vü  von  den  fürsten  gar. 

Wider  bot  er  indie  stat. 
30  Lion  dem  fürsten  wid'  mat. 
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Mochte  er  nach  sinS  schache  get 

Sus  schiet  der  botte  vQ  im  dS. 

Dem  karzuD  wold  er  kleifl*  geh?. 

Do  sprach  er  nein  icl»  wil  leben. 
35  Mit  h^zeleide  uns  an  die  zit. 

Üc  goUes  gerichle  räche  git. 

Nach  sine  w*keü  vb*  in. 

Der  mir  vröd«  »n  gewin. 

Aoe  schulde  genomS  hat. 
40  Owe  der  grozen  meiotat. 
254,  1  De  si  noch  aogerocbeD  stat. 

Cus  Dam  er  urlop  vq  schiet  d . 

^  Wider  zv  dem  loten'  man. 

Der  dan  noch  vf  dem  oelde  lag. 
bl,  2"    5  Des  got  mit  siner  hfite  phlag. 

Vor  uogelu  vü  vor  hündeu. 

Sin  ors  de  wc  gebiinden. 

Vil  uaste  an  ein^  bnden  ast. 

Also  gewafeul  lag  d*  gast. 
10  Sin  schilt  wc  nb*  in  geleit. 

Nach  des  landes  gewonheit. 

De  «wert  vnd^  sine  liubie  lag. 

Pis  WC  der  sibend«  tag. 

De  der  belt  wart  erslagen. 
15  Man  sacb  in  iem'lichen  clagen. 

Zwene  winde  die  bi  im  lagen« 

Des  beides  si  da  phlagen. 

Vor  uolgel  vn  ?or  wilde 

Vngas  uf  dem  geuilde. 
20  Dolton  si  des  bungers  not 

Vns  si  da  bi  im  läge  tu  tot. 

De  ors  vü  sine  winde. 

Schallen  gab  im  liü  linde. 

Mit  ir  löbe  de  wc  bereit. 
25  Min  vröwe  liamere  erleit. 

Nacli  dem  helde  grozze  pioe* 

Im  waren  die  siaea. 

254,  24  bereit  vielieicht  schon  in  breit  gebessert 
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Gar  geuangen  vü  erslagen. 
De  begoude  si  h'zekiige  clageo. 
30  Mit  wiplicher  swere. 
Ir  wart  der  lip  unmere. 
De  si  ir  trüt  ImsI  u-loren 
Do  hei  ab*  lioo  si  erchoren. 
• .  früiidiD  sinS  übe. 
hl,  2'  35  Dltem  reine  wibe. 

EnIAg  er  ir  liebs  m  

Mit  eioS  sper  vo  s  

Ir  ^rozze  schöne  ga  

Der  ismer  ir  nach  im  g . . . 
40  Vil  pinliche  swere. 
255,   1  Swie  schöne  ir  va  .  .  , 

Dü  erlasch  nü  gar  n  . .  . , 
Ir  vr6de  ir  so  gar  g  , , , , , 
De  si  nit  wan  iam's .... 
5  Beidü  nacht  vö  U  . , . . 
Des  libes  si  sich  gar ..... 
a     Is  ir  der  trüwS .... 

Ir  scbdoe  xopb  

Die  Ware  lang  ze  r . . . . 

10  Der  rege  vo  ir  ige  

Ad  die  wagen  vS  . . . . 

Der  bitter  t  

De  er  zeigte  si  der ... . 

Si  zarte  t9  ir  den  

15  Der  vo  golde  gab  1 ... . 
Vn  eine  bellz  herm  .... 
Vö  ir  schone  übe. 
Dem  uil  reine  wib  . 
Wart  vö  h^zeleide. 
20  De  si  ir  ogen  weid  . 

Ane  schulde  slachen  

Vö  disem  leide  ir  h*z  . . 
Da  vö  si  öcb  den  lip  . . . 
Ir  gSze  sinne  si  Öcb  . . . 

Göltingen,  juui  1907.  GEORG  SCUAAFFS. 
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WINILEODES. 


Id  dem  capitulare  Karls  d.  Gr.  vom  23  mSrz  789  findet 
»ich  folgende  bestimmung:  De  monasteriis  minutis  übt  nonnanes 
tine  regula  sedent,  volumus  ut  in  unum  locum  congregatio  fiat 
regularis,  et  episcopus  praevideat,  übt  fieri  possint.  Et  nuUa 
abhatissa  foras  monasterio  exire  7wn  praesumat  sine  nostra  ius- 
stone  nec  sibi  subditas  facere  permittat;  et  earum  clanstra  sint 
bene  firmata  et  nullatenus  ibi  winileodos  icribere  vel  miitere 
praesumant:  et  de  pallore  earum  propter  sanguinis  minuationim 
(Boretitts  i  p,  63).  ich  glaube  der  bisherigen  auffaasung  dieser 
stelle  getreu  zu  bleiben,  wenn  ich  sie  so  QbeneUe:  *beiOglich 
der  kleinen  klltoter,  wo  die  nennen  ohne  regel  leben,  wollen 
wir,  dam  eine  regelrechte  Vereinigung  an  einem  platie  stattfinde 
und  der  bischof  susehe»  wo  das  geschehen  könne,  und  keine 
Äbtissin  soll  sich  unterstehn,  ohne  unsern  befehl  das  kloster  zu 
verlassen,  noch  es  ihren  untergebenen  zu  gestatten,  und  in  ihren 
klOstern  soll  strenge  dausur  gehalten  werden,  und  in  keiner 
weise  sollen  sie  sich  dort  unterfangen  liebeslieder  zu  schreiben 
oder  zu  schicken:  der  bleichsucht  infolge  von  bluiarmut  (ader- 
lass)  wegen'. 

Es  findet  sich  zwar,  soviel  ich  weifs,  diese  Obersetzung  oder 
eine  andere  nirgeuds,  aber  das  was  man  aus  dem  lexle  herausgelesen 
hat,  fordert  sie.  von  denen  weiche  sich  über  die  winileodi  geäulsert 
haben,  will  ich  hier  zweien  das  wort  geben.  Kögel  schreibt  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur  bis  zum  ausgange  des 
roittelalters  (i  s.  61f):  *es  sind  erzählende  lieder  erotischen  in* 
halts,  die  man  den  nennen  vorzuenthalten  für  zweckmäfsig  hielt . . . 
da  den  nennen  verboten  wird  dergleichen  tu  schreiben  (dh.  wol 
abiuschreiben  oder  aufiuschreiben)  oder  zu  schicken,  so  mOste 
man  schon  die  Verhältnisse  des  ausgebildeten  minnedienstes,  wo 
in  der  tat  die  lieder  zwischen  den  liebenden  auf  losen  blättern 
oder  streifen  hin-  und  herflogen,  auf  diese  alte  zeit  abertragen, 
wenn  man  die  wifitftied  von  einer  eigentlichen  liebeslyrik  ver- 
stehn  wollte*.  Kögel  selbst  tut  das,  denn  in  Pauls  grundriss 
schreibt  er:  Mch  halte  es  für  zweifellos,  dass  unter  den  toinileod 
zunächst  nur  liebeslieder  verstanden  werden  können:  es  wird 
den  nonnen  verboten  dergleichen  zu  schreiben  oder  zu  schicken. 


Digitized  by  GocKflc 


WINILEODES  307 

aneh  wol  neb  schicken  zu  lassen »  und  ihre  bleichsucht  wird 
damit  in  lusamnienhaDg  gebracht*. 

Etwas  Torsiefatiger  urteilt  Kelle  (Gesch.  d.  d.  litt,  i  78):  *ein 
capituiare  vom  jähre  789  verordnete  in  can.  3,  dass  die  nonnen, 
deren  leben,  wie  man  aus  den  bescblüssen  der  concilien  sieht, 
vielfach  ausLoIs  erregte,  strenge  clausur  balten  und  sich  nirgends 
untersteh n  sollten,  winileodos  zu  verfassen  oder  zu  versenden,  in 
glosseu  des  9  und  lOjalirh.  steht  der  ausdruck  gleichbedeutend 
mit  rustigiu  sanc,  mit  scofleod  .  .  .  winileod  hatte  also  damals 
entschieden  die  ganz  allgemeine  bedeutung:  Tolkstttmlicher  welt- 
licher gesang.  spater  (bei  Neid  hart)  wird  das  wort  zur  beieich- 
nung  von  Uedem  gebraucht,  welche,  wie  es  scheint,  zum  spiel 
oder  tani  gesungen  wurden,  zur  seit  des  capituhures  muss 
winileod  aber  aüsschlielslicb,  oder  speciell:  liebeslied  bedeutet 
hsben«  das  ergibt  der  Zusammenhang.  ...  die  grundbedeutung  des 
ersten  teiles  seheint  nämlich:  geliebter,  geliebte  gewesen  zu  sein, 
wie  später  hieng  sdion  damals  die  ganze  lyrik  mit  dem  leben 
zusammen,  die  liebesliedeben  waren  liebesbriefe,  die,  wie  sie  von 
bestimmten  personen  ausgiengen,  sn  bestimmte  persooen  ge- 
richtet waren',  ähnlicher  ansieht  sind  die  meisten  gelehrten, 
während  es  allerdings  auch  nicht  an  solchen  fehlt,  welche  den 
begriff  von  winileod  weiter  gefasst  haben,  wenn  und  solange  mau 
indes  den  ersten  worlteil  mit  wini  freund,  geliebter  zusammen- 
stellt, werden  diese  einen  schweren  standpunct  haben  und  be- 
halten, eine  ganz  andre  auffassung  aber  hat  nach  dem  berichte  in 
der  Zs.  f.  d.  ph.  bd  38  (1906)  s.  123  auf  der  letzten  Versammlung  der 
deutschen  philologen  und  schulmänner  in  Hamburg  Uhl  vertreten, 
indem  er  wini^Uod  als  ^gemeinsames  arbeilslied'  erklarte  und  das 
erste  compositionsglied  mit  gewinnen  zusammenstellt;  es  sei 
kein  substanti?-  sondern  ein  Yerbalstamm,  wie  er  auch  in  rfl- 
gtHet,  twin§eUet  vorliege,  ob  diese  deutung,  die  augenscbeinlieb 
unter  dem  einfluss  Yon  Bttebers  ^Arbeit  und  rbythmus'  entsUnden 
ist,  beifall  finden  wurd,  muss  man  abwarten«  ich  meinerseits 
muss  gestehe,  dass  mir  das  wini  wenig  kopfzeibrecben  machen 
wOrde,  wenn  ich  die  hergebrachte  deutung  tou  hodi»  oder  bodlif 
für  richtig  halten  konnte I  gegen  sie  habe  ich  aber  schwere 
bedenken,  die  mir  noch  mehr  ins  gewicht  zu  faileu  scheinen, 
wenn  man  den  canon  einer  gründlichen  prüfung  auf  seinen  in- 
halt  hin  unterzieht,  von  der  ^bleichsucht'  der  fränkischen  noonea 

20* 
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will  ich  nicht  redoo,  auch  nicht  vod  ihrer  Ursache,  die  der  grofse 
Karl  gegebeneDfalte  doch  schwerlich  dem  schreihen  und  schicken 
von  liebesliedern  lugescbrieben  haben  wfirde,  sondern  nur  fragen: 
traut  man  denn  Karl  eine  derartig  sonderbare  verfüguDg  Ober- 
haupt zu?  und  wenn  schon,  würde  man  hier  nicht  an  erster 
stelle  das  verbot  des  singe os  von  liebesliedern  erwarten  müssen? 
und  endlich:  müsle  man  niclil  winileoda  oder  toinileod  stall 
winüeodes  und  toinileodos  erwarten,  weun  es  hier  sicii  um  lieder 
handelle?  lied  ist  doch  von  je  ein  neutrum  gewesen  1  ich  glaube 
jeder,  der  das  capiluiare  gelesen  hat,  wird  die  bisherige  auf- 
fassung  gerne  preisgeben,  wenn  sich  eine  andere  auch  nur  als 
möglich  ergibt;  und  meioes  erachlens  iässt  sich  in  der  tat  eine 
fioden,  die  erheblich '  annehmbarer  erscheinen  dürfte,  das  will 
ich  tu  leigen  versuchen. 

Wer  Uoim  oder  Uodo»  als  den  acc  plur,  von  Uod  auf* 
fiisst,  gdit  Ober  das  schwere  grammatische  bedenken,  welches 
dabei  das  geschlecht  des  wertes  bildet,  leicht  hinweg,  wenn 
Oberhaupt,  würde  das  aber  nur  in  dem  falle  als  statthaft  geduldet 
werden  können,  dass  eine  andere  erklamng  Oberhaupt  gram- 
matisch und  logisch  unmöglich  würe.  nun  sind  aber  leoilMiind 
leodes  durchaus  richtig  gebildete  accusative  von  kodi  (oder  Uudi) 
und  leodes  » *vasalli,  subditi',  und  diese  Wörter  kommen  (oft  in 
der  Zusammenstellung  mit  fideles)  in  den  sclirilteu  der  mero- 
wingischen  und  karolingischen  zeit  geradezu  unzähliche  male  vor. 
nur  eine  stelle  aus  dem  sog.  Fredegar  mOge  hier  angeführt 
werden,  weil  sie  ein  zweites  in  uusre  Untersuchung  hinein- 
spielendes wort  enthält^  :  Rex  Pippinus  in  qucUtuor  partes 
comöei  tuo»,  Bcaritos  et  leudibus  suis*  ad  persequendum  WatO' 
farnm  (ransmissit.  die  bedeutuog  des  Wortes  schillert  etwas: 
am  trefTeodsien  dürfte  es  sich  im  allgemeinen  durch  'mannen* 
widei^eben  lassen,  dazu  passt  sehr,  gut  das  erste  compo- 
eitionsglied  lafnf,  von  dem  eine  reihe  von  ableitnngen  usw. 
sich  im  latein  der  frSnkischen  zeit  finden,  so  mnegiatar*^  gui» 
niaUtr,  jfuinüßr,  das  Du  Gange  als  'judei  viarum'  seu  qui 

^  Script,  rer.  Heiov.  n  cap.  135. 

*  für  leudes  tuos.   die  hiAc^t-  U\r  das  wort  hat  Krnsch  io  deD  leiiea 

zu  den  einzelnen  bänden  der  SS.  rer.  Merov.  zusammengestellt. 

^  das  roerovingische  latein  einmal  generell  auf  seine  deutschen  bestand- 
teile  hin  zu  untersuchen,  wäre  eine  dankenswerte  aufgäbe. 
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itineraDtiam  seciiriuti  invigilabat,  aiqueadeo  wiona« 
gii  exactoi'  erkllfrt   dementsprecheod  heifst  totona^m,  ^ut'o- 

nagium:  'praestatio  a  leneolibus  facta  pro  tutela  et  pro- 
tectione  personarum*.  wer  mehr  beispiele  wünscht,  möge 
unter  den  Stichwörtern  (sowie  unter  guiare,  guidare,  missi  dis- 
currentes)  bei  Du  Gange  nachsehen,  winileodi  ist  also  eine  ganz 
natürliche  zusammenselzung ,  deren  erstes  glied  die  bedeutung 
des  zweiten  ein  wenig  specialisiert:  die  winikodi  sind  schuU- 
oder  sicberbeitamanoeDl 

Kann  aber  dieses  wort  als  object  zu  scribere  und  mUün 
gedadit  werden?  zu  mÜUre  selbstverständlich,  aber  auch  zu 
tariere;  denn  dieses  wort  beifst  bereits  im  classiscben  latein 
Dicht  blos  *sehreiben%  sondern  auch  ^einschreiben',  'anwerben, 
einstellen',  und  diese  bedeutung  hat  es  auch  hier,  es  gibt  das 
aledeutsche  icsitaii  wider,  das  latinisiert  sean'rs  lautet,  fon  dem 
das  oben  bereits  angefahrte  snbstant.  parL  searitus  gebildet  ist. 
wenn  Hildebrand  su  seinem  sehne  sagt:  ddr  man  mtft  so  se9rita 
in  foh  aeeotantero,  so  heilet  das:  Hvo  man  mich  einstens  als 
bogenschOtzen  eingestellt  hatte'. 

Karl  verbietet  also  den  nonnen,  ^sicherheitsmannen'  anzustellen 
oder  auszusenden,  im  folgenden  interpungiere  ich  den  text  an- 
ders als  die  herausgeber,  indem  ich  vor  et  statt  des  doppelpuncles 
ein  komma  setze  und  (was  freilich  nicht  gerade  nötig  ist)  nach 
earwn  einen  doppelpunct,  also:  et  de  pallore  earum:  propter 
iOHguinis  minuationem  lese,  dass  paUor  ^bleichsuchi'  beiisen 
kann^  finde  ich  nicht,  wol  aber  kann  es  ^furcht'  bedeuten;  und 
da  $anguis  auch  'blutvergiefsen'  beifst,  so  ist  der  sinn  klar, 
dass  das  latein  nach  wie  ^or  barbarisch  bleibt,  ist  nicht  meine 
schuld;  wer  aber  in  den  quellen  der  Merowingeneit  belesen  ist 
—  und  in  diese  seit  scheint  mir  der  von  Karl  wahrscheinlich  nur 
wider  aufgefirischte  canon  surflckzugehn  —  wird  sich  daran  nicht 
stofsen.  meine  ttbersetzung  der  ganzen  stelle  lautet  demnach 
folgendermarsen: 

'Hinsichtlich  der  kleinen  klOster,  wo  die  nonnen  ohne 
regel  (in  eiozelwohnuDgen)  leben,  wollen  wir,  dass  ein  gemein- 
sames leben  an  einem  platze  eingerichtet  werde,  und  der  (zu- 
ständige) hischof  soll  zusehen ,  wo  das  geschehen  könne,  und 
keine  äbtissin  soll  sich  unlerstehu  ohne  unsern  befehl  das  kloster 
zu  verlassen  oder  ihren  uolergebeoeo  es  zu  gestatten;  uud 
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ihre  klOster  tollen  gut  befestigt  eeiot  und  unter  keioer 
bedingung  sollen  sie  sicli  unterstebn  dort  schutimsnnen  an* 
Bunebmen  oder  auszusenden,  selbst  nicht  ihrer  furcht 
wegen:  zur  Verminderung  des  blutTergiefsens'  (verordnen  wir  das), 
nach  meiner  auffassung  handelt  es  sich  hier  also  um  die  Um- 
wandlung der  offenen  klOster  io  geschlossene  und  befestigte,  die 
das  halten  einer  bewaffneten  schutzmanDschaft  OberflOssig  machten, 
ob  diese  aufTassung  ansprechender  ist  als  die  bisherige,  mag 
dem  leser  zu  beurleilen  Überlassen  bleiben,  jedesfalls  haben  wir 
hier  kein  palliativmittel  vor  uns,  wie  es  das  verbot,  liebeslieder 
zu  schreiben  oder  zu  schicken,  zur  uiinderung  der  sitlenlosigkeit 
io  frauenkiöstern  immerhin  gewesen  wäre,  selbst  wenn  es  sich 
aus  der  Verordnung  herauslesen  liefse.  es  fragt  sich  nur  noch, 
ob  für  das  verbot  in  dem  von  mir  angenommenen  sinne  die  tat- 
sächlichen Verhältnisse  jener  zeit  einen  anlass  gaben,  dafür 
verweise  ich  auf  folgende  steile  in  der  Vita  Columbaoi :  Parnique 
deind$  (Bruniehilii$)  in$idm  moUri :  niefnuu  monanirii  per  mui- 
flss  impitat,  ut  nulli  »orum  $xtra  monaitirü  t9rmino$ 
iter  pandatur,  iie^e  rtcejptaevUa  monoeto  enis  vü  qmMet 
suftn'dia  iribwaUurK  die  merowingischen  klOster  besafsen  also 
wOrklich  bewaffnete  mannschaften  zur  gewfthrung  freien  geleites; 
dass  sie  auch  zu  anderen  zwecken  gebraucht  und  misbraucht 
worden,  lehrt  uns  eine  ersShlung  Gregors  von  Tours :  im  jähre 
589  entbrannte  zwischen  Chrodechilde,  der  tochter  des  kOnigs 
Charibert,  und  ihrer  äblissiu  eine  heftige  feindschaft,  die  dahin 
führte,  dass  die  mannen  der  beiden  uonnen  sich  schlachten 
lieferten;  selbst  nach  schliefslicher  aussühnung  war  die  fehde 
noch  nicht  zu  ende  :  Postea  vero  muht  tnter  has  scolas  inimicitiae 
ortae  sunt;  vel  quis  unquam  tantas  piagas  tantasque  strages  vel 
ianta  mala  verbis  poterit  explicare,  ubi  vix  praeteriit  die$ 
»ine  homicidio,  hora  sine  iurgio  vel  momentum  alt" 
quod  sine  fletu?*  solche  zustände  bestehn  zu  lassen,  war 
Karl  nicht  der  mann ;  es  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  sie  nur 
dann  dauernd  beseitigt  werden  konnten,  wenn  die  nennen,  que 
in  proprio»  domu»  resedettf  (wie  es  in  dem  edicte  Chlotars  vom 
18  oct.  614  heirst),  in  feste  klOster  zusammengezogen  wurden;' 

*  Script,  rer.  Merov.  iv  s.  87  (über  i  cap.  19). 

*  Script  rer.  Merov.  i  s.  425  (Uber  x  cap.  15). 


Digitized  by  Google 


WINILEODES 


311 


anders  konnten  sie  bei  den  damaligen  verbaltaissen  der  *wiai- 
ieodes'  einfach  nicht  eniraten. 

Damit  ist  das,  was  ich  Uber  die  winileodes  zu  sagen  habe, 
erlefligt  es  ist  aber  begreiflich,  dasa  mich  das  ergebnis  meiner 
tintersucbung  reizte,  duh  auch  die  so  oft  angeftthrteo  leodes  des 
VeoaDtaus  Portunatos  auf  ihren  Charakter  hin  su  prOfen.  es  ist 
nicht  aberflOssig  gewesen  I  ich  fahre  hier  die  beiden  stetien  >o 
Tollem  umfange  an,  so  wie  sie  in  den  Hon.  Germ.'  abgedruckt 
sind«  die  bemerkungen  dasu  verdanke  ich  der  liebenswardigkeit 
meines  collegen  Sonnenburg. 

Quid  inier  haec  extensa  viatica  consnlte  dici  potuerit,  cejisor 
ipse  mensura,  tibi  me  non  urguehat  vel  metus  ex  iudice  vel  pro- 
babat  usus  ex  lege  nec  invitabat  favor  ex  comite  nec  emendahat 
Uctor  ex  arte,  uhi  mihi  tantundem  vaUbat  raucum  gemere  quod 
cantare  apud  quos  nihil  disparat  aut  Stridor  ataerü  out  canor 
ohru,  8ola  mup$  boa^ieam  barbaro»  leud0$  urpa  r<2t- 
d«iis;  ut  inier  t'flSss  e^aisf  tum  mmieiu  foeta,  ted  muiiem  dero» 
fim  earmibm  pomna  non  cnnerssi  ud  ganirtmf  fw  retfdenlst 
miifilrores  ^nlsr  tuerma  poctUa  Mlitfs  bibenta  Batdw  iuik$  de^ 
bßßdiareiU. 

^Fortunat  entsohnldigt  die  mangelhafligkeit  seiner  gedichte 
mit  den  umstanden,  unter  denen  sie  entstanden :  alles,  was  ui 
seiner  Umgebung  sonst  den  dichter  fordert,  muste  er  hier  fer- 
missen  (uhi  me  ,  , ,  arte),  und  die  unngebung,  die  er  hier  hatte, 

besafs  kein  Verständnis  (ubi  mihi  oloris).  trotzdem  schweigt 

er  nicht,  sondern  trägt,  wie  der  schluss-satz  zeigt,  seine  den 
umständen  angepassten  lieder  den  zechenden  vor,  und  dass  er 
so  handelt  (ut  inter  illos  etc.),  dazu  veranlasst  ihn,  was  in  den 
werten  sola  saepe  ....  relidens  ausgedrückt  ist.  Sola  saepe 
bombicans  arpa  kann  wol  nur  harfenspiel  ohne  text  bedeuten; 
würde  nun  barbaros  leudos  relidens,  wie  man  aonimmtf  heifsen: 
'barbarische  lieder  eriOnen  lassend',  so  wäre  entweder  mit  lewiM 
auch  nur  ^musikalischer  Vortrag'  beseichnet,  so  dass  bombieaiu 
und  rdidmu  parallel  stunden  und  ein  verbindendes  sf  fehlte,  oder 
ItiMiss  beieichnete  eben  tezt  im  gegensatz  zur  musik.  ersleres 
ist  undenkbar,  weil  jedesfalls  seine  sonstigen  gedichte  (dh.  texte) 
in  gegensatz  gestellt  werden  zu  denen,  die  seine  zuhOrer  gewohnt 

*  Ao€lor.  antiqniaahni  iv  p.  2  and  ib.  Garm.  üb.  vp  8, 61 K 


312 


« 

JOSTES 


siod  uod  die  ihrem  gesclimack  oder  vielmehr  ungeschmack  ent- 
sprechen,  und  weil  bei  dieser  auffassiiDg  die  beiden  participien 
ganz  in  der  lufl  schweben  und  der  gedanke  weder  an  das  vor« 
hergeheode  noch  an  das  folgende  sich  naittrlich  anschlieisen 
wOrde;  und  letzteres  scheint  ausgeschlossen,  weil  dann  ein  gegen- 
sats  zwischen  instrumentalmosik  (tda  homhkam  arpa)  und  lieder- 
texten  (harbari  Imidin  forlflge,  der  doch  irgendwie  ausgedruckt 
sein  mttste.  fasst  man  aber  leudi  in  der  bedeutnng  *mannen^ 
und  rdidere  nicht  in  der  fiBr  diese  stelle  besonders  angenommenen, 
sondern  in  der  gewöhnlichen  'zorOckstofsen',  und  nimmt  man  an, 
dass  die  participien  entsprechend  dem  fehlen  einiger  verbindungs- 
Partikel  im  Verhältnis  der  unter-  und  überurdnung  stehn,  so 
ergibt  sieb  mit  der  unbedenklichen  ergänzung  von  est  der  ein- 
fache sinn  :  ^wenn  die  harfe  oft  allein  ertönt,  stofst  sie  die  bar- 
barischen mannen  ab,  so  dass  trotz  der  vorher  angegebenen 
roängel  ich  als  verschlechterter  poet  mein  lied  herleierte,  um 
ihren  beifall  zu  finden'. 

Und  nun  die  andere  stelle: 

iSed  pro  UM  rtUqui  hude$  tibi  rMtrt  eertmif 
$t  qua  quiique  wUet  te  preee  voce  sonH, 
Jhmmnuqu»  lyra,  fUmim  lihi  harbanu  harpa, 
GmeuB  ÄAiüuua,  Crotta  Briianma  eauu, 
ÜH  U  forte»  rofermt,  hi  iwre  potenimp 
ÜU  ormj»  ag&m  pruiücit,  isU  Ubris, 
er  (imVi  Hte  regis  quod  pax  st  beUa  nqninmt, 
wdich  iUe  decus  eondnat,  üie  duei$, 
nos  tibi  verstculos,  dent  barbara  carmina  Uudos: 
sie  Variante  tropo  laus  sonet  una  viro. 
Hi  celebrem  memorent,  Uli  te  lege  sagacem: 
ast  ego  te  dnlcem  semper  habebo^  Lupe*. 
*\Vürde  hier  leudos  lieder  bedeuten,  so  wäre  es  neben  bar- 
bara carmina  unverständlich,    da  nun  aber  zum  ersten  gliede 
des  Terses  aus  dem  zweiten  ein  demus  (oder  damus)  ergänzt 
werden  muss,  so  ist  offenbar  ein  gegensatz  gewollt  zwischen 
vorsiculi,  dh.  ?ersen  classischer  art,  wie  sie  Fortunatus  widmet, 
und  barbara  carmina.   dann  aber  muss  im  tweiten  gliede  ein 
gegenstock  vorhanden  sein  zu  dem  nos  sm  anfang  des  Terses, 

*  Lopai  war  oDtcr  Sigebert  herzog  in  der  anstnaiBcheii  Ghamptgae 
und  ein  fceond  FortnaalB. 
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db.  es  muM  gesagt  seio,  wer  die  barbara  carmina  speodeii  soll, 
ttod  dies  ist  der  fall,  wenn  das  letste  wort,  das  dsDii  laukt  sa 
schreiben  wilre,  eben  bedeutet :  die  mannen  germanischen  Stamms; 
so  stimmt  der  ftn  genau  mit  Yers  3 :  Rommatsque  lyra,  plamdai 
tibi  barbarus  harpa*. 

Wir  werden  demnach  künftig  in  der  lilleraturgeschichte 
sowol  auf  die  winileodes  des  karolingischen  capilulares  wie  auf 
die  einfachen  leodi  des  Fortunatus  verzichten  müssen,  aber  hat 
es  denn  überhaupt  keine  ^wineiieder'  gegeben?  zweifelsohne  I 
doch  ist  das  wort  für  die  Karoliogerzeit  nicht  belegt  und  damit 
die  Sache  nicht  bezeugt,  die  spateren  glossatoren  haben  bereits 
die  stelle  des  capitulars  misTerslanden,  nnd  wenn  ihnen  auch 
das  wort  selbst  bekannt  gewesen  sein  mag»  so  beweist  doch 
schon  ihre  eigene  Qbersetzung,  dass  sie  den  begriff  *liebeslied' 
damit  nicht  Terbanden,  ebensowenig  wie  es  Neidhart  getan  hat  die 
ursprOnglicbe  bedeutung  von  «indiei  erkennen  wir  vielleicht  am 
deutlichsten  im  friesischen,  in  den  allgemeinen  gesetsen  des  westerl. 
Frieslands*  heifst  es  c.  22:  Hmerso  tna  daffet  mn  em  atft  dat 
Kit  tobritsen  se,  end  ma  Hit  riucht  greta  schil,  soe  schilma  hit 
aldtis  greta,  dat  dio  frie  Fresinne  coem  oen  dis  fria  Fresa  wald 
mit  hoenies  hluud  ende  mit  bura  oenhlest,  7nit  bakena  brand  ende 
mit  winna  sang,  ende  hio  breydelike  sine  besma  op  stoed,  ende 
op  dae  bedde  herres  lives  netta  mitte  manne,  ende  an  moerne  op 
stoed,  to  tzierka  ging,  kerkstal  stoed,  alter  arade,  da  prester  offa- 
rade,  ende  dat  aeft  aUo  bigingh,  ahoe  di  fria  Fresa  mitier  frie 
Fresiime  scAuUe. 

Sonst  finde  ich  das  wort  nur  noch  in  *IIet  Freeske  rym\ 
einem  werke,  das  Siebs  und  andere  xwar  nicht  mit  unrecht  sehr 
hart  beurteilen,  dessen  urheber  aber  jenes  wort  doch  noch  ge- 
kannt tu  haben  scheint: 

To  Ulracht  in  thine  dorn 

AI  thet  herscip  him^  to  ghins  com 

And  habbad  him  blidelike  ontfan: 

Tha  basuna  dedense  blian, 

Tha  clocka  dedense  hluda 

End  tha  Uacht  tho  gitu  him  eruda 

*  TRichlhoren  Friesische  rechUquellen  s.  409. 

*  SWillibrord. 
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End  mit  grata  toinnena^l)  sang 
Onl [engen  hia  him  tha  slrata  lang*. 

Hier  wie  dort  ist  an  eioen  erotischeo  cbarakler  des  ^wiime* 
liedes'  nieht  za  denken :  der  zosammenbang  fordert  vielmehr  die 
bedeutong  :  ^jubel-,  freudenlied',  ursprQoglicb  wol  ^siegessang*, 
und  diese  bedeutung  schliefst  nicbt  einmal  einen  religiösen  inball, 
noch  auch  eine  fk'iBmdsprachliche  form  aus.  wenn  die  glossen 
das  wort  durch  aeularii  eaniilena,  psalmuB  vulgaris,  »tadarUt 
plebejus,  canHenm  rwticum  widergeben,  so  beweist  des  nichts 
anderes,  als  dass  der  erste  urheher  das  karolingische  capitular  vor 
äugen  gehabt,  aber  nicht  versiauden  und  den  sinn  des  wortes 
an  der  stelle  aus  dem  zusammeDbaog  zu  erraten  versucht  bat. 

^  Het  Freske  Rijin  (Wericeo,  nitgeven  door  het  Friesch  geoootediep 
van  geschied-  oodheit*  en  taalkunde.  Leenwarden  1863)  v.  134401 

FRANZ  JOST£S. 

AISL.  J£JJDA  ^üßGROSSMÜTTER'. 

EIN  BETrilAG  ZUB  CESCBICHTE  VON  UBOBRH.  AI. 

Augenscheinlich  hängt  aisl.  edda  'urgrofsmutter*  zusammen 
mit  aisl.  eida,  got.  aipei  *mutter  (Noreen  An.  gramm.  i  95.  153» 
anders  Eluge  Stammbiidung  22);  die  lauifonn  begreift  sich  aus 
^üipipün»  aber  diese  ableitung  ist  keine  erklJlrung;  ^aipipSn  ist 
so  dunkel  wie  Meu  das  formans  'ipa  kann  nicht  darin  stecken, 
denn  die  t/)a-bildungen  sind  von  haus  ans  stark,  und  Überdies 
wttrde  es  der  vorauszusetzenden  function  des  sufBxes  an  jeglicher 
analogie  fehlen  :  *aipipa  konnte  nur  'mutterscbaft,'  oder  'mfltter- 
lichkeit*  oder  ^Versetzung  in  den  zustand  der  muiterschafl'  be- 
deuten,  niemals  ^urgrofsmutter'  (vgl.  die  beispiele  JGrimms  Gr.  ii 
242fF).  hat  also  das  uort  jemals  *aipipdn  gelautet,  so  kann  es 
nicht  durch  eindringen  des  formans  -ipa  entstanden  sein;  die 
lautliche  gleichheit  mit  diesem  muss  secunddr  sein,  wir  erklären 
lautform  und  bedeutung  gleichmäfsig,  wenn  wir  von  einem  com- 
positum *aip-aipön  'mutter-mutter'  ausgehn.  der  sinn  dieser 
bildung  war  ursprünglich  etwa  'mutter  xar'  i^ox^v,  mutler  aller 
roütter'  (wie  *huch  der  bUcber'),  db.  sie  bezeicboete  die  älteste 
frau  der  familie,  die  stamm-mutter.  diese  bedeutung  stand  nicbt 
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im  wege,  dass  *aißaipön  «eh  von  seinem  gniodwort  lautlich 
isolierte,   es  wurde  Ober  *aipipSn  zn  «dda. 

Eine  solche  eotwickluug  hatte  ro.  e«  fUr  lautgesetxlich  zu 
gel  ICD,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  Terhflltnisse  in  der 
sog.  vierten  schwachen  verbalclasse.  man  hat  formen  wie  haßi^. 
ht^at  bisher  falsch  beurteilt,  sie  sind  mit  den  got.  aj-bildungen 
habaida  usw.  laut  fflr  laut  identisch,  es  ist  schon  an  sich  be- 
denklich, hier  durchweg  von  'bindevocallosen'  formen  auszugeho, 
wie  man  seit  Sievers  Beitr.  8,  90  ff  aligemein  zu  tun  scheint, 
bei  dieser  hypothese  bleiben  die  parlicipia  wie  Ufat,  hafat,  saga^r 
(FJönsson  Skjaldesprog  109),  aschw.  saghaper  u.  dgl.  unerklärt. 
Pauls  annähme  (Beitr.  7,  145),  dass  liier  ueubildungen  vorliegen, 
stöfst  auf  die  ernstesten  Schwierigkeiten,  das  vorbild  könnte  nur 
die  9*classe  hergegeben  haben,  aber  diese  ligt  sehr  fern,  sie  ist, 
soweit  wir  sehen  können,  ohne  jeden  einfluss  auf  die  flexion 
unsrer  gruppe  geblieben,  viel  naher  ligt  die  /Blasse,  wie  eine 
ganze  reihe  von  prSsentien  zwischen  der  und  /o^flezion 
schwankt  (Noreen  1 321),  so  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  die 
kurzen  participia  wie  hafSr,  §asfir  dieser  analogie  ihr  dasein 
verdanken,  gegenttber  Paul  muss  betont  werden,  dass  zwar  hafa 
und  »e(ffa  zu  den  häufigst  gebrauchten  verben  gehören,  dass  aber 
von  allen  ihren  Stammformen  das  part.  prät.  die  seltenste  ist. 
je  häufiger  präsens  und  präteritum  waren,  um  so  leichter  konnten 
diese  von  der  Ja-classe  grOstentcils  nicht  zu  unterscheidenden 
tempora  das  participium  nach  sich  ziehen,  (dasselbe  ist  bei 
hyggja  der  fall  gewesen  :  hug^r  neben  hugat  in  der  alt  aussehnden 
redensart  hugat  mcela.)  die  somit  für  lautgesetzlich  zu  haltenden 
participialformen  mit  a  entsprechen  genau  den  got.  auf  -aips; 
ai  ist  Uber  ä  zu  a  geworden ,  wahrscheinlich  unter  denselben 
bedingungen  wie  in  'Olafr,  Hröarr.  Lifat  verhält  sich  aber  zu 
lifba  nicht  anders  als  tali^r  zu  tal6a;  vor  langer  silbe  wurde 
Ol  ;>  e  >- 1  (wie  in  endsilben  :  imper.  Üß  got.  Ubaij  und 
schliefslich  syncopierL 

Beweisend  sind  vor  allem  präterita  wie  wnmfii  'gedachtet 
und  uM  *war  zufrieden*,  sie  können  nicht  auf  bindevocallose 
formen  zurQckgehn  (AKock  Beitr.  18,  4460  ®^^ä  mundi 
'wurde'  »  got.  mimdiii,  imfit'  ^liebte'  <  *unnßi.  Noreens  httlfs- 
construction  eines  urnord.  *mun^S  (Gmndr.  635)  schwebt 
aber  angesichts  des  gou  munaida  völlig  in  der  luft.   ganz  äbn- 
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lieb  verhalt  es  sich  mit  vakpi  gegeoUber  den  sicher  biudevocal- 
loseD  ioUi,  pötti,  orti,  ae.  weahte,  gewahte  (Sievero  Beitr.  5,  100. 
Ägs.  gramm.  256).  solaoge  keioe  tatsachen  dagegea  sprechen  — 
nnd  solche  scbeiol  et  in  der  tat  nicht  in  geben  — sind  wir 
gezwungen»  mmiSi  ^  munaida^  wi9i  *wunaida  (abd.  wmsta, 
vgl*  got.  untDunandt)  uaw.  su  aetien  und  zu  achliefaen,  dasa 
at'  in  mittelailben  for  langer  ultima  im  nordischen  ayn» 
kopiert  wird. 

Vap.  22,  4  begegnet  ein  nicht  befriedigend  erklärtes  Prä- 
teritum nitti  in  dem  balbvera  viM  hm  ganda,   die  stelle  wird 

alsbald  klar,  wenn  wir  vitti  zu  ^^ut.  witan  'auf  elw.  sehen,  beob- 
achten' stellen  uihI  auf  *uilai^e  zurücklühren.  die  zauberin  tut 
dasselbe,  was  die  IlyFiiiskvida  von  den  gölteru  berichtet  :  hristu 
teina  ok  ä  hiant  sdu.  gandr  'slab'  hat  also  hier  die  specielle 
bedeulung  'runenslab'.  —  die  form  vitti  ist  sicher  schon  früh 
verdunkelt  gewesen.  aber  auch  in  dem  gebrauch  des  ver- 
bums vita  ^wissen'  zeigen  sich  spuren  des  einst  lebendigen 
schwachen  vila.  Alv.  8  hepk  .  .  .  vitat  vetna  hvat  bedeutet 
*alles  habe  ich  gesehen*,  ähnlich  in  der  VQlundarkvida  :  vüsi 
iir  d  h^ndum  h^fgar  muJSir  Cbemerkle*).  Egilsson  880  führt 
an  :  viatu  ^p2tm  fitSr  ('wies',  im  sinne  von  *spectabai*  mit 
ricbtungsadverbium;  got.  wüan  aberaetzt  auch  Ö^).  weil  in 
manchen  formen  beide  verben  zuaammenflelen,  aiod  sie  Termiacbt 
worden. 

Die  abstracta  hofn,  sogn,  pogn,  tign,  die  zu  verben  der  ot- 
dasse  geboren,  stebn  in  dringendem  ?erdacbt,  die  got.  bildungen 

Pulains,  libains  zu  reflectieren,  also  hofn  aus  *h(^ainö  (ae.  hafen), 
ebenso  lausn^  vorn  =  goi.  lauseins,  *wareins  (vBahder  Verbal- 
abstracta  84,  vgl.  Noreen  i  §  148  a.  1).  dagegen  ist  ursprüng- 
liches ö  als  a  bewahrt  in  der  sehr  productiven  classe,  zu  der  an. 
Id6an  (Ig^un?  Friizner  ii  391),  got.  lapöns  gehört,  ganz  ent- 
sprechend den  prSleiilis  der  ö-classe.  es  gab  urgerm.  auch 
nt-bildungen  ohne  niiltelvocal,  zb.  got.  sökns.  wie  Kluge  Stamm- 
bilduDg  §  147  sehr  richtig  bemerkt,  liefert  allein  das  got.  sichere 
belege,  spärlich  wie  diese  sind,  können  sie  doch  die  Vermutung 
stützen,  dasB  fehlen  des  mittelvocala  bei  fi-  und  ^-ableiluogen, 
bei  abstractum  und  Präteritum  zusammenging,  man  vergleiche 
nicht  nur  sükns  mit  urgerm.  *9(ihti,  aondern  auch  gof.  lAms,  an. 
^fdn,  lyn  mit  ae.  gt$iM  und  mbd.  Hhi,  zu  urgerm.  *kBiMSS 
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gehörte  demDach  nicht  eio  *luä!Hi,  sonderD  eio  *hä(faiini,  doch 
bleibt  dies  oatOrlieh  TermutUDg« 

NiiDiDehr  bedarf  auch  die  surOciiflQbruDg  von  Ui'iidriir, 
hUniri,  hUndra  auf  HlindiRöR  ww,  gegenOber  got.  hliniaixos  usw. 
einer  revision.  Sievers  bat  Beilr.  2,  110,  geslQlzt  auf  das  ai., 
als  urgerru.  erschlossen  :  gen.  dat.  sg.  fem.  Hlindizös,  blindizai, 
gen.  pl.  niasc.  utr.  blindaize  ^  fem.  hlindaizö.  das  gol.  hat  den 
diphthong  auch  in  den  gen.  sg.  eingeliihrl  {bltndaizös).  ebenso 
haben  nach  Sievers  die  andern  dialecle  das  i  vei  allgemeinen, 
letztere  auffassung  erregt  aber  bedenken,  das  e  der  as.  und  ahd. 
formen  (ahd.  blintera,  -u,  -o)  verträgt  sich  besser  mit  got.  ai 
als  mit  t :  dieses  hätte  bei  dem  starken  tlbergewicht  der  lang- 
und  mehrsilbigen  aUmme  auch  im  conlinentalgermanischen  syn- 
kopiert werden  mOssen^,  andererseits  spricht  nichts  dagegen, 
dass  9  <C  ot  in  mittelsilben  wie  im  absoluten  aaslaut  (ahd. 
bUfiU  ^  MiMtot)  gekQrzt  wurde;  ▼erbalformen  wie  ahd.  kbeta 
können  sich  nach  den  iweisilbigen  typen  kb9t,  Min  (~  got. 
Ubaim)  gerichtet  haben,  sicher  war  auch  das  kurze  H  von  hUm- 
Im  usw.  eng  associiert  mit  den  kurzvocalischen  formen  des 
artikels  (dem  usw.),  ebenso  wie  bUniSm  mit  <&m.  vielleicht  sind 
diese  associationen  bei  der  kürzung  des  e  von  bUntera  wUrksam 
gewesen;  luulgeselz  und  aualogie  fliefsen  hier,  wie  so  oft,  in- 
eiriaiider.  was  das  nordische  betrifft,  so  spricht  hier  das  fehlen 
des  i-umlauls,  der  hei  vielen  lang-  und  kurzsilbigen  adjecliven 
zu  erwarten  wiire,  gegen  t.  allerdings  kann  ausgleichuug  im 
spiele  sein,  und  die  pronominalformen  hennar^  henni  lassen 
sich  nur  aus  *häniR6li,  *hänilie  ableiten,  sie  bezeugen  das  i 
.  aber  nur  für  den  sing.,  in  dem  es  schon  vorgerm.  zu  hause  war. 
ein  sichereres  zeugnis  haben  wir  für  ai  im  gen.  plur.,  nämlich 
den  nom.  plur«  6/iiidtr  ^  *blindaiR,  das  secundäre  r  dieses 
casus  leitet  man  heute  wol  durchweg  aus  der  ^allgemeinen 
nominativendung  des  plurals  der  substantiva'  (Sievers  Beitr.  2,114) 
her.  aber  das  ist  weit  entfernt.  Oberzeugend  zu  sein,  sämtliche 
nominalclassen  weisen,  neben  bUndir  gehalten,  weit  grOfsere  Ver- 
schiedenheit als  ahnlicbkeit  auf;  einen  substantivischen  nom.  plur. 
auf  umord.  -iit/?  gibt  es  nicht,   wir  verstehn  HlmdaiR  ohne 

*  einmal  as.  mahtigro,  Sievers  Beilr.  5,  83.  das  alid.  allein  beweist 
hier  übrigens  nichts;  Notker  itat  noch  abstracta  wie  bemeineda  mit  als  e 
bewahrtem  i,  vgl.  Sievers  aao.  89  ff. 
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weiteres,  wenn  wir  vod  einem  alten  paradigma  hUnitti  — 
^hlMaiBs  {*blmdmä5)  —  bimdmm  ausgehn  (fgU  ai.  idro7,  «fr- 
tsMm^  9ärü9bhifat),  daa  il  iat  in  den  nom.  gedrungen^  wie  om- 
gekehn  in  filUen  wie  eitr,  ertra  in  den  gen.  dabei  werden 
allerdiagB  die  aubatantifiachen  nom.  pl.  mitgewOrkt  haben«  und 
zwar  durch  yermittluDg  dea  femininuma  "^hUniSR;  aber  aie  allein 
hätten  ein  -ai'H  nicht  berbeifobren  können. 

Halten  wir  daran  fest,  daaa  die  weatgerm.  formen  auf  ai, 
nicht  auT  t  weisen  —  das  ae.  kann  wie  das  nord.  synkopiert 
haben  (vgl.  Sievers  Beitr.  5,  74)  —  so  erhalten  wir  ein  urgerm, 
paradigma  mit  ai  in  allen  hierher  gehörigen  formen,  ein  solches 
paradigma  ist  an  sich  wahrscheinlich,  der  plural  halte  von  an- 
lang an  die  besten  aussiebten,  vorbildlich  zu  werden,  denn  nur 
hier  greifen  die  ai-formen  auch  in  das  masc.  und  ntr.  hinüber; 
hlindaize,  blindaizö,  blindaim  waren  sieber  bei  weitem  häufiger 
ala  *blindizd8^  Hlindizai.  dieselbe  entwicklung  zeigt  das  pro- 
nomeo  :  an.  peirar,  feiri»  ae.  ßan  nach  /eira,  ßdra.  durch- 
gehnde  ot-formen  aetzt  auch  das  got.  voraus,  man  begreift  nSm- 
licb  die  rOckkebr  des  got.  dativs  bimdai  lur  nominalfleuon  kaum, 
wenn  man  die  Vorstufe  HUniixai  annimmt,  letztere  form  bitte 
mit  gihai,  maujai,  anstai  in  ebenso  gutem  einklang  geatanden 
wie  HUnäuiSif  Hindaizös  mit  ptlSi,  maujds,  und  doch  aoll  nur 
der  gen.  seine  tilogere,  vom  nom.  abweichende  form  bewahrt 
haben,  wsbreod  der  dat.  den  nomine  vollends  angeglieben  wurde, 
denken  wir  uns  dagegen  ein  Hlindaizai ,  so  enthielt  diese  form 
das  charakteristische  dativ-ai  zweimal,  und  es  konnte  durch 
eine  art  haplologie  Verkürzung  zu  hlindai  eintreten.  —  der  von 
Sievers  Beitr.  2,  III  als  analogon  angeführte  dal.  plur.  an.  ae. 
as.  blindum  verlangt  eine  besondere  beurteilung.  im  nord.  wurde 
blindaim  {Hlindaimiz)  zu  *blindim  und  trat  dadurch  in  parallele 
mit  den  i-stammeo  (got.  gastim).  als  der  dat.  plur.  der  t-siämme 
der  analogie  der  consonantischen  und  andrer  flexionen  unterlag 
{gtttumB^  torumß  auf  dem  vermutlich  um  700  zu  setzenden  atein 
von  Steotofta),  bekamen  auch  die  adjectiva  die  eodung  -um. 
der  nominale  dat,  plur.  der  nordischen  adjectiva  beruht  also  auf 
lautlichem  lusammenfall  mit  einer  nominalen  endung,  und  8hn- 
lichea  darf  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  fOr  das  ae.  und  as.  ver- 
mutet werden,  wo  es  jedoch,  so  viel  ich  sehe,  an  directen 
anhaltapuncten  fehlt. 
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Sellen  wir  also  for  ^das  urgerm.  starke  acljeetiniin  durch- 
geboden  ersaU  des  miUlcreD  i  durch  at  an,  so  stellt  nicht  UoJs 
an.  hUnära,  sondern  auch  hUnirar,  hUndri  weitere  Alle  der 
Synkope  des  ot'  dar.  bei  mehrsilbigen  formen  wie  rnttiVtar  ligt 
wahrscheinlich  nicht  rein  lautgesetzliche  entwickluog  ^or  — > 
diese  hatte  doch  wol  *miklirar  ergeben  —  sondern  es  ist  die 
proportiüü  heil :  heillar  =  mikil :  x  im  spiele  gewesen,  die  iso- 
lierten singularformen  urn.  ♦Ääwj7/ö/?,  *hamße  erscheinen  als  ein 
letzter  rest  des  ursprünglichen,  sie  waren  vor  dem  einfluss  des 
plurals  durch  die  stammverschiedeD hei t  geschützt  {diisl,  hön  :  fißr, 
hinnar :  peira). 

Es  wurde  oben  aogenommen,  dass  mittleres  ai  vor  kurzer 
ultima  nordisch  tu  a  wird  :  daher  sagabr  <;  *sagaipaR.  aber  im 
aschwed.  stehn  neben  saghaßer^  havaper  pariicipia  wie  doghtt, 
und  got.  arhaifis  erscheint  als  aisl.  «r/i9i,  aschwed.  armpi  (dar- 
neben anorw.  mrfati»,  aschwed.  carpoik»  und  andre  formen), 
hier  ist  also  älteres  ai  bald  durch  a  bald  durch  t  vertreten,  es 
ist  geboten  f  nach  einer  gemeinsamen  erklflrung  fOr  alle  filUe 
dieser  art  zu  suchen,  beginnen  wir  mit  erf&ii,  gehn  wir  von 
einem  nom.  acc.  sing,  mit  synkopiertem  t'  aus,  wie  die  formen 
im  got.  und  somit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  im  uroord. 
einmal  lauteten,  so  erhalten  wir  isl.  *arfi^ir)  wie  2  plur.  lifib  — > 
got.  lihaip.  der  gen.  got.  arbaidais  und  die  andern  casus  mit 
langvocalischen  eudungen  ergaben  *arßis  usw.;  der  umlaut 
stammt  wol  aus  dem  nom.  plur.  got.  arbaideis  >»  *arf6ls  ]>• 
erßir,  wäre  übrigens  ohne  die  synkope  des  ai  schwerlich  ein- 
getreten (das  aschwed.  kennt  auch  formen  mit  ar-).  aus  den 
formen  mit  und  ohne  synkope  entstand  durch  contamination  der 
nom.  acc.  erfi6i  nebst  der  /a-nexion.  an  sich  hatten  der  gen. 
und  dat.  leichter  zu  *erßi  fuhren  können,  aber  der  teilweise 
zusammen&U  der  synkopierten  casus  mit  denen  von  erß  'be- 
erbung' halle  sur  folge,  dass  die  formen  mit  bewahrtem  vocal 
obsiegten,  wenn  gleichwol  die  endungen  -t»,  -t*  ausschlaggebend 
wurden,  indem  sie  das  wort  in  die  /s-flexion  hinOberleiteten,  so 
ist  der  grund  jedesfalls  der,  dass  man  es  als  compositum  empfand; 
schon  urgerm.  hat  sich  bekanntlich  der  lypus  der  susammeB- 
bildungen  mit  -Ja  festgesetzt,  die  a-formen  entstanden  bei  kurz- 
vocalischer  endung  :  got.  arbaidim,  arbeidins.  —  eine  stütze  für 
die  vorgetragene  autiassung  liefert  das  wort  erfiHi  somit  nicht. 
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man  kommt  hier  ebeo  ohne  aDnahme  von  coDtamiDationeD  nicht 
durch,  doch  denk  ich  so  Tiel  annehmbar  gemacht  tu  haben, 
daaa  das  wort  sieb  der  theorie  fDgL 

Ein  iDteressanles  gegenstOck  lu  <r/!Si  bildet  das  wort  erfr 
Herbsen*  (gen.  plur.  ertra  mit  secandlr  stammbafl  gewordenem  r). 
es  kann  nicht  als  bekrüffügung  dafar  dienen«  dass  as.  «r£r,  mhd. 
enof's  eine  alte  ablautform  neben  ahd.  aramiz  (oratals)  dar- 
stelle (so  Noreen  Urgerm.  lautl.  92),  sondern  erlaubt  herleitung 
aus  einer  gruudform  ^arbait-.  der  u miaut  ist  die  folge  des 
Ubertritis  in  die  analogie  von  tngrk,  merkr. 

Ganz  eulsprechend  wie  bei  erß^i  müssen  wir  uns  die  Vor- 
gänge denken,  die  zu  dem  adj.  erßir  'beschwerlich'  und  den 
partic.  wie  doghit  gelübrt  haben,  auch  hier  hat  der  diphlhong 
ai  schon  urnord.  in  gewissen  casus  in  der  ultima  gestanden 
und  ist  dann  zu  t  geworden,  so  im  nom.  sing.  masc.  (got. 
*dugaifs)  und  besonders  ntr.,  soweit  nämlich  letztere  form 
nominal  gebildet  wurde,  und  dies  war  höchst  bemerkenswerter- 
weise gerade  im  ostnord.  verhaltnismafsig  häufig  der  fall,  zumal 
bei  participien  (Noreen  ii  344).  wenn  im  westnord.  die  parti* 
cipia  iitgai,  unat  usw.  lauten,  so  hangt  das  damit  zusammen, 
dass  hier  der  typus  bUndaia  den  kttrseren  typus  hlM^  so  gut 
wie  vollständig  verdrflngt  bat;  dti^  beruht  auf  einer  grundform 
*dugaipaia,  die  urnord.  noch  dreisilbig  wjir,  als  ursprüngliches 
*dugaipam  langst  auf  zwei  Silben  reduciert  war.  die  Wichtigkeit 
dieses  Unterschiedes  erhellt  daraus,  dass  die  verben,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  überwiegend  inlransiliva  sind  und  das  pari, 
prät.  fast  ausschliefslich  in  neutraler  lurm  gebrauchen,  anders 
ligt  die  Sache  uaUirlich  bei  erfi^r,  wo  auch  mit  dem  einDuss 
des  substantivums  erfvSi  zu  rechnen  ist.  aschwed.  doghit,  Hütt 
stehn  a  na  logisch  lür  *doghip,  *lwü  nach  livat  udgl.,  man  ver- 
gleiche mgp. 

In  mehreren  casus  hätte  lautgesetzlich  synkope  eintreten 
müssen,  doch  ist  diese  theoretische  nolwendigkeit  wol  sicher 
ohne  praktische  folgen  geblieben,  weil  diese  casus  eben  kaum 
vorkamen,  höchstens  das  fem.  (tgjfi  f&r  *iagli)  mag  bei  einigen 
Verben  eine  rolle  gespielt  haben«  i.  a.  beruht  die  synkope  in 
den  participien  der  «it*clas8e,  wie  oben  hervorgehoben,  auf  dem 
mnster  des  Präteritums. 
Breslau,  5.  october  1906.  G.  NECKEL. 
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IGAPITEL.  DIB  LITTERATDR. 

Der  mittelalterlicbe  zeicbner,  der  zu  ende  des  12  jh.9  den 
prächtigen  codex  des  grafeo  Siboto  vPalkeDSteio  mit  illustratioDen 
versah,  malle  neben  dem  capilel  *(/«  eyrografo*  auf  fol.  2a  iui  den 
rand  eine  offene,  flache  band,  die  nach  dem  lexle  hinweist,  in 
dieser  Zeichnung  finden  wir  den  ersten,  schüchternen  versuch, 
das  Jahrhunderte  hindurch  viel  umstrittene  wort  hantgemahele 
wenigstens  nach  seinem  ersten  bestandteil  etymologisch  zu  erklaren. 

Im  zweiten  viertel  des  14jh.s  tritt  ein  zweiler  ioterpret  auf, 
Johaoo  vßucb,  der  glossator  des  Sachsenspiegels,  der  zu  III  26 
bemerkt :  hantmal  dat  is  dat  gmekte,  dar  he  idiepen  tu  is  eder 
IMS8II  uholde «...  nnde  het  darumme  tifn  hantgemal,  dat  he  eder 
ityne  olderm  met  der  hont  up  dy  Hilgen  tu  deme  rechte  getweren 
hebben  vnde  dai  ty  des  nodt  mal  IMe»,  dat  is  warteHten^  an 
deme  stnle,  dar  ey  tip  hir  mede  si^en  sin,  —  ihm  folgen  die 
glossen  xum  Weicbbiidrecbt  (14  jb.,  ed.  Zobel,  1589,  bl.  Lzvb*) 
und  zum  niederllndiscben  Sacbsenspiegel  (15  jb.)  in  wörtlicher 
Übereinstimmung. 

Ata  die  deutseben  gelehrten  vom  16  jh.  ab  sich  wider  dem 
Studium  des  Sachsenspiegels  widmeten,  suchten  sie  auch  den  be- 
griff des  handgemals  festzulegen  und  etymologisch  zu  erklären, 
wobei  sie  meist  auf  die  alle  glosse  zurückgriffen.  Christoph 
Zobel,  der  herausgeber  des  Sachsenspiegels  (1535  und  1537), 
übersetzle  im  glossar  :  forum  competens  uriius  cuiusque,  und  er- 
klärte es  von  der  schwörenden  band  und  vom  mahl  =  gerichts- 
stand.  seine  auffassung  teilten  JGWachter  (Glossar.  German., 
1737,  s.  V.  mahl)^  ChrG Haltaus  (Glossar.  Germanic.  medii  aevi, 
1758,  s.  T.  handgmal)  und  Scherz-Obcriin  (Glossar.  Germanic.  med. 
aevi,  bd  1, 1781,  a.  v.  kandgemahl).  demgegenüber  hatten  Scbiiter* 
Scherz  im  Theaaurua  anL  TeuL  (bd  m,  glosaar,  1728)  das  wort  mal 
dem  alten  malhtt^  gerichtsplatz,  gleichgesetzt  und  die  band  als  die 
gewaltige,  michtige,  erklärt  sie  Ohersetzten  also  :  'melius  juris^ 
dictionis,  de  jure  et  sede  scabinali\  ihnen  folgte  nur  CbrllGrupen 
Deutsche  altert,  d.  aachs.  u.  schwäb.  land-  u.  lehnr.,  1746,  p.  91  sqq. 

Diese  beiden  etymologieen,  die -mal  entweder  mit  dem  ahd. 
mäl  'zeichen'  oder  dem  lat.-frünk.  mallus  *gericht'  zusammen- 
brachten, waren  es  bis  in  die  mitte  des  19jh.s  aliein,  die  den 
Z.  F.  D.  A.  XLIX.   i\.  F.  XXX Vil.  21 
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begriff  des  liandgenials  erklären  sollten,  indessen  fügte  Andreas 
Schmeller  zu  der  bisher  allein  bekannten  Sachsenspiegel-sleile 
im  jähre  1828  (Bayerisches  Wörterbuch  ii  s.  560  f)  noch  zwei 
stellen  aus  den  Mooumenla  Boica  vii  434  (codex  Falkensteiuensis) 
und  XIV  361  (Rihni),  sowie  aus  dem  damals  noch  ungedruckten 
Windberger  psalter  :  hantgetnahele,  testamentum,  und  im  jähre  1840 
(Glossar  tum  Heliaod)  die  drei  stellen  der  altsilcbsischeii  bibel- 
dicbiung  und  eioe  gloase  aus  einem  codex  Emmersm.  :  kmU- 
gtnuMk^  mmndSbwH&um,  m  Glossar  lum  Heliand  (s.  74  s«  v, 
moftoQ  abernabfls  er  Zobels  alte  Qbersetsung  'forum  competens' 
sus  dem  Sachsenspiegel  auch  fOr  den  Heliand  —  1849  u.  folg. 
wurden  durch  Harsmanns  und  Diemers  gleichseitige  ausgaben 
der  Kaiserchronik,  1849  durch  Diemers  ausgäbe  der  Vorauer 
Genesis  (in  den  Deutschen  gedichten  des  1 1  und  12  jh.s)  neue 
Zeugnisse  für  die  weitere  Verbreitung  des  handgemais  bekannt. 
JosDiemer  aao.  (anm.  s.  10  zu  z.  3)  erklarte  das  hantgemahele 
der  Genesis  als  haudmahl,  versprechen,  vom  got.  meljan,  scri- 
bere,  während  Schmeller  aao.  das  wort  entschieden  zum  nlid. 
mahal  'concio,  paclio'  zog.  nachdem  endlich  Chabert  in  den 
Denkschrifteo  der  Wiener  akademie  1852,  bd.  4,  s.  4  noch  das 
vorkommen  des  baodgemals  aus  Kleimayrns  NachricbteD  der 
gegenden  und  Stadt  Juvavia  (Salzburg  1784,  dipl.  anh.  s.  145 — 
146. 155—156. 175—176;  ohne  das  wort  selbst  194)  nachgewiesen 
hatte,  stellte  im  selben  jähre  1852  der  Jurist  GHomeyer  in  der 
classischen  sebrift  'Ober  die  heimst  nach  altdeutachem  recht» 
insbesondere  Ober  des  hantgemal'  (Berlin  1852;  Sonderdruck 
aus  den  Abhandlungen  der  Berliner  akademie,  pbiU-bist.  cl., 
s.  17 — 104)  die  bedeutung  dieses  interessanten  rechtsinstitutes  aus 
den  Terschiedenen  qpiellen  fest  —  ohne  rOcksicht  auf  die  mannig- 
fachen namensformen,  zu  den  schon  bekannten  stellen  fügte  er 
noch  s.  56  die  beiden  extravaganten  der  Lex  Salica  hinzu  (zu- 
erst gedruckt  1846,  dann  in  Merkels  Lex  Salica  1850),  sowie 
Parzival  6,  19.  bekanntlich  sieht  er  als  ausgangspunct  des  band* 
gemals  ein  handzeichen  des  freien  besilzers  an,  das  an  dem  grund- 
eigen  haftet  (hausmarke)  und  seinem  herru  die  freiheil  garantiert. 

Homeyers  darstellung  des  tatbestandes  ist  (aufser  für  den 
Sachsenspiegel)  mit  einigen  modificationen  bis  auf  den  heutigen 

^  diese  fibendsaiig  bietet  nach  ihn  OSebade  Altdeolsches  wdfler- 
bnch  8.  AandsMAoli 
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tag  als  endgültig  aogesebeo  worden;  auch  gegen  seine  sprach- 
liebe  herleituog  batmao  von  seilen  der  deutschen  Sprachwissenschaft 
fast  keine  eioweDdungen  erhoben,  obgleich  schon  im  jähre  1856 
Gustav  Eschmann  (f  1906  als  Oberlehrer  a.  d.  in  Burgiteiafurl) 
io  der  6  Ibese  hinter  seiner  Bonner  disaerlation  ^  behauptete :  'quam 
Homeyenia  statnerit  voeis  handgemal  interpretationem  cum  forma 
saxonica  handmahal  aut  meaodieotisca  hantgemabele  nequaquam 
eottfenire'.  Esehmanns  einwand  bUeb  aber  weiteren  kreisen  un- 
bekannt, und  nur  gegen  Homeyers  theorie  über  das  handgemal 
im  Saehaenspiegel  traten  nach  mehr  als  30  Jahren  Zallinger,  Wittich 
und  fleck  mit  neuen  hypothesen  auf.  inawisehen-  hatte  GWaits 
(Deutsche  verf.-gesch.  bd  iv  [1861]  s.  282,  1)  die  stelle  Juvavia 
194  (partero  unam  pro  libertale  tuenda),  die  Chahert  bereits  an- 
geführt, Homeyer  aber  übergangen  hatte,  von  neuem  ans  licht 
gezogen,  und  JStrnadt  (Peuerbach  [1868]  s.  43)  noch  aus  einem 
urbar  von  1608  ein  handtgemähl  nachgewiesen  (angeführt  bei 
Sigmund  Adler  Zur  rechtsgesch.  des  adeligen  grundbes.  in  Öster- 
reich [Leipzig  1902]  s.  12  fuisn.  2).  1870  meinte  Waitz  in  den 
Urkunden  zur  deutschen  Verfassungsgeschichte  (s.  39 — 45,  später 
in  der  Verf.-gesch.  v,  2  aull.  [1893]  s.  509 — 515)  das  handgemal 
in  einer  reihe  fon  deutschen  urkundlichen  quellen  widenuftnden, 
wo  aber  meist  nur  fon  freiem  atammgut  die  rede  ist;  mit  Sicher- 
heit wenigstens  kann  keine  der  dort  angeführten  stellen  auf  das 
handgemal  belogen  werden*  in  dem  mUkmäBnu  der  Lex  Salica 
brachte  eine  neue  erklSrung  1871  RudSobm  Altdeutsche  reichs- 
und  gerichts- Verfassung  I  316  ff.  auch  ZdpO  in  der  reeen* 
sion  von  Homeyers  Haus-  und  hofmarken  (Berlin  1870),  in  den 
Heidelberger  jabrbUchern  64,  161  ff  (jahrg.  1871),  lieferte  zum 
anthmallus  (s.  179 ff)  wie  zum  Sachsenspiegel  (s.  175 fl)  mehr- 
fache anregnngen;  nach  Waitz  (Verf.-gesch.  iv)  machte  er  s.  174 
von  ni'iieni  auf  das  handgemal  des  Luidolf  (Juvavia  s.  194)  auf- 
merksam (auch  Quilzmanu  Oberbayer,  archiv  32  bd  1873,  s.  118 
und  Stobbe  Zs.  f.  deutsche  rgesch.  15,  329).  1880  folgte  die 
autbentiscbe  ausgäbe  des  codex  Falkenslein.  durch  Hans  Petz 
(Ihrei  bayr.  traditionsbücher  aus  dem  12  jh.,  München,  i),  die  end- 
lich die  la.  hatUgemaUkt  feststellte;  die  Mon.  Boica  hatten  Aonf« 
^  ffmnakhen  gelesen,  was  schon  Schmeller  (aao.)  in  hantgemahelß 
hatte  bessern  wollen,  ein  neues  handgemal  wollte  1885  AHeusler 
*  Ad  ttogoae  Gcmanicae  htetoriani  aynbolae. 

21* 
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lostilulionen  des  deutschen  privatrecbls  i  232  n.  17  in  dem 
gemeinsamen  besitz  des  ScheyrischeD  geschlechies  erblickeo, 
der  bürg  Scheyern,  die  1119  dem  Benedictinerordeo  als  kloster 
eingeräumt  wurde.  HGGengler  Beiträge  znr  rechtsgeschichte 
Bayerns,  1  beft  (Erl.  u.  Lpz.  1889)  s.  135 ff  nahm  diese  ver- 
mutang  auf  und  suchte  die  hypolhese  weiter  auszubauen,  neuere 
forscher  sind  dann  auf  dies  interessante  capitel  anscheinend  nicht 
zurOckgekommen.  dagegen  wies  ALuschin  vEbengreuth  Oster- 
reichische reichsgeschicbte  (Bamberg  1896)  s.  79,  30,  tum  leliten 
male  auf  das  handgemal  des  Luidolf  hin,  und  1899  machte  Ernst 
Mayer  Deutsche  und  franz.  verfassungsgesch.  vom  9  bis  zum 
14  jh.,  bd  1  s.  47f  139  aus  einem  oberbairiscben  urbar  um 
1280  (Mon.  boica  xxxvi  1,  s.  135(1)  ein  hantgemwhil  in  ArgoU- 
zingeo  namhaft. 

Besonders  durch  OvZallingerDie  schölten  barfreien  des  Sachsen- 
spiegels (Innsbruck  1887)  und  PbHeck  Der  Sachsenspiegel  und 
die  Stande  der  freien  (Halle  1905;  über  das  handgemal  s.  500 — 515) 
wurde  die  frage  nach  dem  stände  der  schüffenbarlreien  und  der 
bedeutung  des  liandgemals  im  Sachseospiegel  wider  in  fluss  ge- 
bracht,  bis  durch  die  beiden  publicationen  von  WWitlich  und 
PhHeck  in  Belowi  Vierteijahrschr.  für  social-  und  Wirtschafts- 
geschichte ^  ein  vorläufiger  stillstand  eingetreten  ist,  da  beide 
entgegengesetzte  theorieen  vertreten :  Wittich  setzt  an  stelle  von 
Homeyers  ständischem  geschlechtsgut  das  ständische  einzelgut, 
Heck  das  historische  staromgut  durch  diese  discussion  angeregt, 
erschien  dann  ende  1906  in  dem  Archiv  far  culturgeschichte  bd  4, 
8.  393—402  die  abhandtung  von  Aloys  Meister  Zur  deutung 
des  hantgemal,  die,  freilich  unvollsUlndig,  ähnlich  wie  Homeyer 
das  inzwischen  erweiterte  material  zusammenstellt  und  handmahtU 
und  hantgemdl  wider  vom  ahd.  mdl  *zeichen'  trennt. 

2  CAPITEL.   DAS  SPRACHLICHE. 

Übersicht  Ober  die  sprachlichen  formen  far  handgemal^« 
A.  anthmaUm. 

I.  Zwei  extravaganten  zur  Lex  Salica  (Karl,  rechtsbuch 

€)  im  codex  33  des  domcapitels  von  Ivrea.  —  9  jh. 

(Amedeo  Peyron.  in  Hemorie  della  R.  accademia 

•  bd  4,  s.  1—127  :  Wittieh  Altfrellidt  aad  diensibarkdt  des  nradels 
in  Niedersacbsen  (aaeb  als  buch  enchieneo);  ebda  s.  356— 364 :  PhHeck 
Die  neue  haDtgenaltbeorie  Wiltichs.     *  *  fehlt  bei  Homeyer,  f  bei  Meister. 
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delle  scieoze  di  Torino,  1846,  p.  129 (T.  JohMerkel 
Lex  Salica,  1850,  s.  99ir.  JFi  BehreDd,  Lex  Salica, 
2  aufl.  von  RBehreod,  1897.  s.  165fi}. 

B«  handmahal,  —  gmdl  (modd.);  —  ghnaküi,  —  gmähd(fi)» 

a.  Niederdeutsch. 

D.  Heliand  v.  346  Hod.  Cott.  360  Mod.  4127  Hod.  Cott: 
hoHämahah  —  9  jb. 

III.  Sachsenspiegel  i  51  §  4.  iii  26  §  2  (und  glosse); 
29  §  1   (u.  gl.)  :  hatUgemal^  Gl.  auch  hantmal. 

13  jh.  darnach: 
tilia.  Spiegel  deutscher  leute  1,  243  (ed.  Ficker  s.  129) 

«s=t  Ssp.  III  29  §  1  :  hant  gemal,  —  mitte  des  13  jh.s. 
tiub.  DistiDClioneo  iv  23  dist.  16  (ed.  Ortloff  s.  231)  » 

Ssp.  I  51  §  4 :  hantgemal.  —  14  jb. 
tinc.  Weichbild  art.  33  (ed.  Zobel  bl.  Lxva*)  bs  Ssp.  lU 

29  §  1  (und  glosse)  :  handmal,  —  14  jb. 
fuid,  liiederL  Saseeospiegel  i  89,  159   (und  glosse)  — 

Sep.  m  26  f  2;  I  89,  160  —  Ssp.  m  29  1 1 :  hant- 

ghmad.  —  15  jb.  • 

ß,  Hochdentscb. 

IV.  Juvavia  155:  hantkimahUi  {\,  hantkimahili),  —  Gagan- 
hard, 925. 

V.  Juvavia  175:  hantkimahUi.  —  Odaihard,  935. 

weiterhin  mit  bewahrung  des  a: 

VI.  Mon.  Boica  tu  434;  Cod.  Falkenstein,  fol.  2  a  (ed. 
Petz  s.  3) :  hantgemalehe  (L  hantgmahde)^  —  1180 
besw.  1193. 

in.  Diemer  Deutsche  gedichte  des  11  und  12  jb.s,  s.  15»  3: 
Jumtgemähäe,  —  Yoraoer  Genesis,  hs.  um  1163 — 1185. 
tviii.  Windberger  psalter  (ed.  Graff)  24,  17 :  kantgmahele, 
—  1187. 

tix,  Manchener  bs.  des  Panival  (ed.  Lachmann  6,  19) : 

fx.  Schwabenspiegel  ed.  Wackernagel  402,  5  »  Ssp.  i 
51  §  4  hantgemahel,  —  um  1273—1282. 

mit  a  (e) : 

fxj.  Ahd.  glossen  iv  342,  1 — 2  :  hantgemehele^  —  Cod. 
Emmeram.  (München,  Clm.  14  628),  12  jh. 
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*X1L  MoD.  Boica  xxxvi  1,  235  :  hantgemaehü.  —  scberge 
von  Schneitsee  1280  (Oberhair.  urbar), 
fwil.  Müiicbener  bs.  (2)  der  Kaiserchrooik  (ed.  EdwSchröder 
V.  7142):  hatU  gemdhel,  —  aus  SNicola  bei  Passau, 
14  jb. 

txiv.  eine  bs.  des  Parzival  (s.  oben  ix)  :  hantgemcehel. 
*ixv,  JulStroadl^  Peuerbacb.   ein  rechtsbist,  versuch  (Liai 
1868)  s.  43  n.  2  :  hoHdtgemäbL  — Peuerbacher  urbar 
von  1598—1608. 
C.  -gimSU,  -gm^  -gemaMe, 

XTi.  Hoo.  Boica  xiv  361;  Juvavia  145  :  Aanl^änalf.  — 
Riboi,  927. 

zni.  Katsercbroiiik  (ed.  Schröder  t.  7142) :  hantgemmU.  — 
nach  der  Vorauer  bs.  (vgl.  vii);  gedichtet  bald  nach  1147. 
xvin.  Parzival  ed.  Lachmaoo  6,  19 1  kantgmiwlde  (SGaller 

hs.  :  ^gemelde).  —  um  1204. 
fxix  Wolfenbüiteler  bs.  der  Kaisercbrooik  (oben  ZDi  und 

xvii)  :  hanl  gemeld.  —  14  jb. 
VVeou  wir  von  dem  ersten  componenlen  des  worles  band- 
gemal  (auch  anth-  in  nr  i  ist  nur  die  rooianiscbe  Schreibweise 
für  hanth-)  abseben ,  so  tritt  uns  der  zweite  beslandleil  schon 
in  alter  zeit  io  drei  verschiedenen  lautfurmen  entgegen  :  -mallus 
(nr  i),  -mahalt  'UU^ili  (ii — xv)  und  -mäli  (xvi  — xix).  das 
Irtfnlu-latein.  mallus  ist  schon  frflh  als  lautverwant  mit  dem 
goL  maply  ahd.  mahal  erkannt  worden,  und  seit  JGrinim  galt 
^ie  entwicfclungsreihe  nufl  wuU  (wie  altnord.  mdl  und  mfl^ 
und  lat.  maUm)  >  mohaL  —  das  U  in  wiaUM  erklärte  tuerst 
richtig  ESievers  Idg.  forscbungen  4,  335 — 340  als  aus  dl  ent- 
standen; er  setzte  als  grundform  ein  german.  *maälAm  neben 
dem  berschenden  *mdplam  an.  auch  das  verbilmis  des  ahd. 
mAoI  (anord.  md/,  aengl.  mmdd^  zum  got.  mapi  stellte  Sietera 
Beitr.  5,  531 — 535  fest,  german.  pi  wird  darnach  im  inlaut  zu 
Xl  (ÄO»  das  in  den  nordgermau.  sprachen  weiter  in  stimmloses  l 
übergehl  unter  deiinung  des  voraurgehüden  vocales  (aiiord.  nöl 
*nadel*  aus  *neplö;  mwla  'sprechen'  zu  got.  mapljan)\  im  ahd. 
und  alls.  entwickelt  sich  wenigstens  teilweise  ein  hl  (ahd.  alts. 
mahal),  das  aliengi.  erhält  das Uurcbgehends  {tnwdel,  nadl  usw.). 

*  Strnadt  bexieht  das  hoMUgmnäM  aaf  du  asylreeht  (pio  Ubertate 
tueoda,  Juvavia  •.  194). 
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te  altBiedterfHlDk.  (näUa  «nadel*  aas  •mUda)  und  alirries. 

(nelda)  kenneo  anscheineod  nur  hl,  doch  trilt  im  mol.  auch  ein 
madelare  =  'zaakwaarnemer*  (Mnl.  wörlerb.  iv  945)  auf,  wie 
abd.  Modal-  in  eigennameo  (Förstemanu  i  920(1).  uebeu  mahal 
ist  ahd.  nälda  (Talian  106,  4).  mDdd.  ndlde  (Sachsensp.  i  24,  3; 
Kilian  uuil  Diefleut).)  der  einzige  beleg  für  den  deutschen  laul- 
waodel  pl  ^  Ä/^,  sonst  erscheint  immer  -thal  und  -dal^ 
ahd.  wedil  'schweif  (anord.  veU),  aits.  tanstuthlia  'zahnreihe' 
(aoord.  stdl  'parentheL  aati  in  eioer  halbairopbe'),  bodl4»  n*  pl« 
biuser  (aoord.  böl). 

Diese  lautgeaetze  stelleo  die  idenlitat  des  fräDk««laleiii« 
iiiil/bta//iia  uod  dea  allaScba.  hoMdmahai  aufaer  jeden  iweifel. 
die  abd.  form  ^gimMi  (germaD.  *'gmiMfliam)  weiac  ala  avara- 
i»baktifOGal  ein  i  auf  gegenflber  dean  a  in  wuM  (aua  *iiMJU), 
beeinfloaat  durch  daa  t'  der  endailbe;  vom  12  jh.  ab  dringt 
aueb  bier  der  (aeeondSire)  t'-umlaut  durch,  der  bialang  durch  daa 
onmiltelbar  Toraufgehnde  h  ferhiaderl  worden  war.  aeoun- 
dlrer  t-umlant  wird  meist  d  geschrieben  (xu— xv),  seltener  e 
(xi),  daneben  bleibt  auch  das  alte  a  unverändert  erhalten  (vi — x). 
—  das  hantgemdl  des  Sachsenspiegels  (iii)  und  der  von  ihm  ab- 
geleiteten daislellungen  i&t  die  laiitgeselzliche  fortselzung  des 
altsächs.  handmahal]  schon  in  allsüchs.  deokmäiern  schwiudet 
intervocal.  h  unter  dehnung  des  voraufgehnden  vocals,  zb.  sld 
'schlag'  (Gltener  glossen),  mdl  'iusiicia  ac  census'  (üeliand: 
makal;  urkunde  OUoa  i  von  959  in  MGDiplL  i  205). 

Eine  eingebndere  beaprechung  erbeiacht  ahd.  lumtgimdli 
(Invavia  145),  mhd.  hantgmak,  da  ein  abd.  -oAch  (mhd. 
-ahe-)  auf  bajuvariachem  boden  erat  im  auagange  dea  mittiel- 
altera  zu  d  contrahiert  wird,  legte  dieae  abweichende  form  die 
verwantacbaft  mit  ahd.  mdf  aehr  nahe,  in  der  recenalon  von 
Sierera  Tatiao,  2  aufl.  (Ana.  zix  [1893]  235 — 244)  wiea  nun 
RKOgel,  ao  das  tatiaoische  sinu  (aus  sih-mi)  anknüpfend,  aao. 
8.  244  zuerst  nach,  dass  german.  h  vor  l,  r,  n,  w  auch  im  inlaute, 
selbst  in  der  cotiipositionsfuge  schwinde.  neben  ahd.  fihala 
steht  fila  Pfeile',  neben  uuihrouch  (anal,  nach  uuih)  uuiroueh, 

*  nnl.  naald,  groning.  na/,  nalle  (aus  nälde),  drentb.  naold  (Molema 
Groniog.  wb.  275),  nordemsländ.  und  bentheim.  näle  beweisen,  dass  das 
niederiäQdiscbe  als  der  aasgaogspuact  für  diese  worllortn  aiizuseben  isU 
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neben  WUmmi  'cicatra'  Ukmi  (Abd.  gloM.  iv  258,  3  aus  dem 
12  jb.);  selbst  h  aus  ch  (germ.  k)  scbwindet  Öftere,  ib.  dUr- 
uuarta  ^ecclesiarom  provisores'  (Abd.  gloss.  u  342,  9).  auch 
ao  unserer  stelle  findet  sich  ein  beleg  fUr  dies  lautgeseti:  neben 
RÜmi  (i.  e.  Rtd^nO  wird  auch  Rhini  (Juv.  145)  geschrieben, 
demnach  stellt  ein  abd.  -gimäU  aus  -gimoMi  die  natürliche 
fortsetzuDg  des  german.  *-gamapliam  dar,  während  ein  -gima- 
hili  nur  durch  analogiscbe  entwicklung  eines  svaralihaktivokals 
(der  in  mahal  lautgesetzlich  eintrat)  sein  h  intact  erhielt,  ahd. 
-gimäli  muste  zu  mhd.  -gemcele  werden,  wie  ein  voraus- 
zusetzendes -gimdlidi  mit  angehüngtein  •t/>i-surüx  die  Vorstufe 
des  Wolframscheu  -gemcelde  bildet. 

Was  ist  nun  die  ursprüngliche  bedeutung  von  "'-^ama/Zjam? 
—  got.  mapl  n.  (Marc.  7,  4)  übersetzt  das  griech.  dyogd  (lat. 
/ornm,  Tatian  84,  4  strdza),  'kaufmarkt*.  —  abd.  mahal  ist  in 
den  glossen  eomto^  (9  jh.  Ahd.  glossen  n  260,  12;  11  ]h. 
Tegernseer  codex,  aao.  i  368, 29);  pocfnm  (8  jh.  Keron.  glossen, 
I  256,  19;  9—10  jh.  Reichenauer  hs.,  n  349,  1);  pnefie 
(i  225,  16);  /Muf  {fw^imm^  ii  147,  30)  und  fonm  (niederd. 
10  jh.,  Oxforder  YergUgloseen,  n  717,  58).  auch  der  SPetrier 
codex  (Glosse  sur  lex  Ripuaria  tit.  36  §  11,  Ahd.  gL  u  354,7) 
meint  wol  den  gesamten  kaufvertrag,  wenn  er  die  worte: 
^tpaiham'^  cum  scogih  pro  7.  toUtU  tribuat.  spatham  abtquB 
seogilo  pro  tribus  solidis  tribuat*  —  mit  mahal  glossiert.  — 
im  Hehand  v.  1312  (Mod.),  2891  (Mon.),  3834  und  4710  (Cotl.) 
kann  mahal  überall  Versammlung  {concio,  samenunga^  Gloss.  i 
473,  22.  IV  272,  14)  bedeuten,  obgleich  Brunner  Hechtsgesch. 
I  144  in  V.  1312  gerichtstätte,  ßückert  in  v.  2891  gericht  über- 
setzt, diese  bedeuluog  hat  das  wort  sicherlich  im  Muspilli  v.  31. 
63  und  im  lied  vom  hl.  Georg  {Georio  fwnr  ze  malo),  an  letzterer 
stelle  findet  sich  wider  ein  beleg  für  das  Kügelsche  geselz  : 
*mM  >>  moAal,  *mahlö  (instrum.)  >  mdMo).  wenn  Muspilli 
V.  61  M$  dmo  mahah  lautet,  so  ist  dies  eben  eine  analog«  neu- 
Schöpfung  nach  dem  nominatif.  —  In  den  Edden  ist  mdl  in  der 
bedeutung  *gericht'  nirgendwo  überliefert;  spräche,  rede,  wort, 

*  auch  mallus  wird  als  Qbersetsan;  von  eoneio  gegebeo.  MGScr 
ler.  Meroving.  iv  165,  1  ff. 

2  spata  swert.  Gloss.  m  258,  2.  289,  12.  309,  12.  Ü23,  8  u.ö.668,  26. 
zu  üCügUum  (scheide)  vergl.  alU.  iköh  'Bchuh'. 
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beratuDg,  sprach  in  gebuDdeoer  rede,  vertrag  sind  die  gewObn* 
liehen  OberseUungeo.   der  plur.  mfl  ist  gedieht,  lied. 

Denselben  bedeutungsiobalt  seigt  das  zogeborige  Terbum  goL 

maßlfan  (Joh.  14,  30  XaXetv,  loqui;  Tatiao  167,  7  sprdihan); 
mapleins  (Job.  8,  43)  ist  XaXLa  (loquela;  Tat.  131,  18  sj?rrfÄAa); 
fauramapleis  =  ccqxojv  u.  ä.  (Matth.  9,  34;  Luc.  8,  41  u.  a.). 
neben  altDord.  miela  'sprecheu'  steht  alls.  mahlian,  gimahlien 
*dicere,  loqui,  conüleri*  (Ueliand  v.  139.  165.  914  u.  ö.  =  Luc.  1, 
18.  20.  Joh.  1,  20;  dixit,  gimdlda,  Cott.  v.  3993,  Joh.  10,  16). 
im  Hildebrandsiiede  :  Hillibrant  gimahalta;  in  den  glosseu  pacto» 
gimahlida  (ii  718,  97;  vgl.  ii  16,  34;  407,  5.  467,  27);  bei 
Notker  mdUtn  ^arguere'  (Ps.  49,  8  im  Cod.  SangalL;  der  Cod. 
Vindob.  bat  an  dieser  stelle  frdgen). 

Das  tlbereinstimmende  seugnis  des  got.«  anord.,  ahd.  und  alts. 
beweist,  dass  wir  in  dem  german.  *mapiam  eine,  etwa  rhythmisch 
gegliederte  und  mit  starkem  acceote  vorgetragene  rede  tu  sehen 
haben,  wie  aie  der  tbinggenosse  bei  der  Volksversammlung  so 
halten  pflegte,  in  den  Edden  ist  aus  der  poetischen  seite  dieser 
ursprOnglichen  bedeuiung  das  md/  'vers,  Strophe'  und  die  mfl 
*gedichl,  lied'  erwachsen,  im  ahd.  und  alts.  die  Volksversammlung, 
das  Volksgericht  ^  überhaupt,  dauebeu  auch  (wie  im  got.)  wegen 
des  innigen  Zusammenhanges  von  Volksversammlung  und  markt 
der  kaufmarkt,  forum,  —  Leo  Meyer  Die  got.  spräche  §  344, 
s.  402  verglich  zuerst  das  aind.  manlram  ^Zauberspruch',  man- 
trayati  'berät,  spricht'  (awest.  maßra  'wort,  heiliges  worl')^ 
das  sich  n)it  dem  german.  *maplam  in  der  gemeinsamen  be- 
deutung  'rhythmisch  gebaute,  pathetische  rede'  zusammenfindet« 
die  lautliche  form  (aiod.  mantram  geht  etwa  auf  *montlom^  got. 
mepi  auf  *motlmn  surQck)  macht  dagegen  Schwierigkeiten,  die 
man  tt.  ans  dem  wege  schafft,  wenn  man  aind.  mantram  von 
manoM  (griech.  fiivog)  trennt  und  statt  dessen  zur  warsei  me 
'messen'  stellt  — 

'  makal  ist  über  die  ahd.  zeit  binaas  nicht  mehr  gangbar  ia  der  deotseheo 
•pcaehe,  an  sdne  stdle  tritt  das  ding  (got.  peih*  »  xfdvosj  xat^ög,  urver- 
want  mit  lataio.  ienftu;  laogobard.  lAlme),  das,  wl«  mahal  die  rede  aof 
der  veisaranilaog,  ufspränglich  nur  dco  seitpaoct  des  gcrichtes  besclcbncte. — 
müUum  dinc  Ahd.  gloss.  m  124,  41.  209,  50. 

*  lau  mo'dius,  griech.  /li-x^ov,  fti-Smvos,  got.  mi-tan  ;  latein,  me-tiri; 
griech.  ujfv,  got.  rnrna,  lat.  mensis;  got.  m4U  zeigen  ebenso  mannigfache 
suflixe  wie  aind.  ma-nlramf  got.  ma-pt. 
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Um  das  resultat  kurz  tu8aiiiiDeiiiii6iMeii,  'so  ist  germ. 
*'gamapiiiam^  ahd.  güMkU^  gimäU  der  inliall  elaer  rede^  eines 
Vertrages,  der  etwa  auf  einer  Tolksversammlang  (wuikal)  geschlossen 
wurde;  bei  dieser  deutung  bleibt  kein  zweifel,  dass  der  erste 
^oBiponent  des  handgemals  (wie  sekon  der  glossator  des  Saebsen- 
i^piegels  will)  hier  nur  die  sohwOrende  band  bezeichnen  kann, 
die  als  wichtigstes  glied  des  menschltcheB  kOrpers  symbolisch 
den  verlrag  bekräftigt  und  seine  erfüllung  garantiert,  noch  der 
Windberger  psaller  (1187;  oben  nr  viii)  fasst  das  handgemal  in 
diesem  sinne  {testamentum  =  bundesvertrag;  Nolker  ps.  82,  6  : 
ioh  iegelich  kezumft  ioh  einunga  heizzet  testamentum.  Also  iacob 
unde  laban  testamentum  {des  einunga)  taten,  daz  sie  ioh  lebinde 
uueren  solton);  und  der  codex  Faikenstein.  (1180;  oben  nr  vi) 
spricht  klar  und  deutlich  von  dem  cyrographum  (in  glossen: 
kmUfestU  hantgucrip),  quod  teutonica  lingua  hmUgmuakele  ooso* 
liir,  also  einem  schriftlich  niedergelegten  bundesvertrag  Ober  den 
gemeinsamen  besitz  (nMii  viri  nuMiui),  im  einzelnen  vgl.  die 
betr.  abschnitte  im  dritten  eapitel. 

3  GAFITEL.   DAS  SAGBUGHE. 

Das  handgemal  —  nm  die  mannigfachen  gestalten  des  namens 
in  dieser  durch  den  Sachsenspiegel  bertthmt  gewordenen  form  tu- 
sammensufassen  —  tritt  vom  9  bis  zum  18  jh.  in  drei  versehiedenea 
laodschaften  auf  :  in  Oberitalien ,  Baiern  «Odiich  der  Donau  und 
Sachsen,  speciell  Ostfalen.  feslere  wurzeln  hat  es  nur  in  Ober- 
baient  und  Salzburg  geschlagen,  denn  das  sächsische  handgemal 
ist  nur  dadurch  in  den  Vordergrund  des  historischen  interesses 
getreten,  dass  Eike  vRepgow  diesem  Institut  einen  bevorzugten 
platz  in  seinem  Sachsenspiegel  gönnte,  im  allgemeinen  sind  die 
forscher  bei  der  erkhirung  des  handgemals  vom  Sachsenspiegel 
ausgegangen  und  haben  die  übrigen  stellen,  an  denen  es  erwähnt 
wird»  nur  secundSr  herangezogen;  erst  Meister  (aao.)  strebt  eine 
individuelle  und  landschaftliche  sooderung  an,  geht  aber  dabei 
noch  immer  zu  wenig  radicai  vor.  der  Untersuchung  der  ein- 
zelnen stellen  seien  hier  zum  besseren  vergleiche  die  deflnitionon 
des  handgemals  von  Homejer,  Geugler,  vAmira,  Adler,  Heek  und 
Wittich  vorangestellt. 

Homeyer  (s.  431)  definiert  es  als  :  'das  freie,  mit  einem  etwa 
wehrhaften  wohnsitze  versebene  grundstOck  eines  vollfreien, 
welches  als  haupt-  und  slammgut  des  geschleebtes  ungeteilt  «nf 
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deii  lUetten  der  BcbwertMito  sich  Tererbt.'  —  GeDgler  (aao 

I  176;  aus  d.  j.  1889):  *das  durch  anbringuDg  der  geschlechu- 
marke  gekennzeichnete  sondergrundstUck,  woran  für  eine  familie 
das  allen  sippegenosseu,  auch  den  weiblichen,  jederzeit  zu  gute 
kommende  Zeugnis  ihres  freienstandes  haftete,  und  welches  darum 
UDveraufseriich  f  unteilbar  und  nur  im  mannsstamme  vererbiich 
erschien,  so  dass  in  dasselbe  lediglich  eine  individual-erbfolge 
mit  Vorzug  des  ältesten  von  der  schwerlseite  platz  greifeo  konnte.' 

vAmin  (Pauls  GruodriM  2  aufl.,  ni  s.  172)  :  *uDteilbarkeil  uod 
vererbuDg  des  stammgutes  auT  den  ältesten  scbwertmagen  zeieb" 
neten  ....  diejenige  erscbeinuDgeform  des  erbgutes  aus,  die  ...  . 
als  kmtgemahtle  ....  follfreier  uod  in  der  regel  riUerbürtiger 
leoie  auftritt.'  —  Adler  (aao.  a.  8;  a.  d.  j.  1902) :  'handgemal, 
als  das  von  jeder  abbaogigbeit  freie,  insbesondere  aacb  steuer- 
freie, oft  mit  dem  wobnsitie  des  herrn  ferbundene  dominicalland 
eines  vollfreien,  das  vielleiebt  ecboo  in  dieser  epocbe  das  wesen 
eines  slammgnies  annimmt.'  —  Heck  (Der  Sachsenspiegel  s.  504) : 
*heimat  im  gescbichtlicbeD  sinne,  ort  der  herkunft.'  —  Wittich 
(aao.  s.  42.  49)  :  'ein  nnuimales  bauerngütchen  im  besitz  jedes 
geschlechlsgenossen  ....  die  rechtswürkung  bestand  vor  allem 
in  dem  nachweis  der  schöfTenbarkeil,  der  durch  ihren  rechl- 
mafsigen  besitz  geführt  wurde,  und  ferner  darin,  dass  sie  für 
ihren  inliaber  eine  heimat  im  rechlssinn  begründete.'  —  in  ähn- 
lichem sinne  —  meist  nach  Homeyers  definilion  —  wird  das 
bandgemal  aufgefasst  bei  FWalter  Deutsche  rechtsgesch.  (Bonn 
1853,  §  417,  8.  477  f),  HZüpfl  Deutsche  rechtsgesch.  (3  aufl., 
Stuttg.  1858,  8-  320fl)t  AQuitsmann  Di«  älteste  reichsverfassung 
der  Baiwaren  (Mdncben  1866,  s.  40),  HSchulae  Das  erb-  und 
familienrecht  der  deotschen  dynastieen  des  mittelalters  (Halle  1871, 
«.  24 — 27.  56),  HPeti  (aao.  Sw  ixn),  AHeusler  Institutionen  des 
dentschen  priTatrechts  (Leips.  1885,  i  16611)«  HSiegel  Deutsohe 
rechtsgesch.  (2  aufl.,  Leipi.  1894,  s.  12.  57. 424  n.  5.  432  d.  38. 
625  0.  9),  ELagenpusch  Das  germanische  recht  im  Heliand 
(Breslau  1894,  s.  29 — 32)  und  wider  AHeusler  Deutsche  Ter- 
fassuugsgeschichte  (Lpz.  1905,  s.  Iö5). 

I  Das  bandgemal  bei  den  Langobarden. 

In  zwei  extravaganten  zum  texte  G  (Kariisch.  rechlsb.)  der 
Lex  Salica,  die  Amedeo  Peyrou  im  codex  33  des  domcapitels  zu 
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Ivrea,  einem  alteo  laDgobardieebeD  henogtsilse,  entdeckte,  wird 
das  haodgemal  unter  dem  namen  (mthmdUm  erwähnt  (Merkel 
s.  99 ff;  Behrendt  a.  165 ff),  der  «chreiber  der  extravaganten« 
die  aus  dem  9  jh.  stammen,  fohlt  sieh  als  Italiener  den  Franken 
gegenüber  (extr.  ▼ :  Üa  lenenl  Fnmä.  m»  tamm  in  hdia  proper 
HMownUi  tt  Loüiarü  capitutan  • . .  .)t  ^  schon  der  fundort 
mr  oberitalischen,  db.  langobardisehen  Ursprung  spricht,  die  sweite 
extravagante  ist  klar  :  wenn  jemand  eioeo  andern  als  seinen 
sciaveu  anspricht,  so  hat  der  beklagte,  falls  er  ausländer  ist,  in 
suo  anthmallo  seine  freie  geburt  nachzuweisen.  Si  quis  quemlibet 
mallaverit  ad  servitium  .  .  .  qui  in  alia  regione  fuit  natus  aut 
longe  infra  patriae  et  ille  dicit  quod  ipsius  servus  non  sit  et  suam 
libertatem  in  svo  anthmallo  proportare  possit,  tum  comes  faciat 
illum  dare  uuadium  ad  suam  libertatem  proportandam.  wenn  nun 
der  beklagte  keinen  eidesbelfer  stellen  kann,  so  hat  iba  der  graf 
unter  bewachung  des  klägers  in  anthmallo  suo  tu  führen,  dass 
er  dort  seine  freiheit  nachweise,  dann  folgen  genaue  angaben 
über  die  waM  der  eideshelfer. 

Der  text  der  ereten  extravagante  ist  verderbt,  es  heiliit  dort: 
5t  fttts  aUfum  ad  tenüiHm  maüaverüf  it  ÜU  uuadium  dtderüp 
sc  fiäenutarm  ponurit^  ui^  amhmaUo  Ugitimo»  m  pairia  d$  qua 
ut  testn  INS  UbBTtatü  dare  dibeat^  faeiat  tum  comes,  in  ei^vs 
lyroitmiia  maUatio  facta  est^  duas  ipittolat  uno]  tenore,  et  unam 
habeat  ille  qui  mallat,  alteram  similem  ille  qui  malkOur»  es  folgen 
bestimmungeu  über  das  erscheiuen  des  klägers  ad  constitutum. 
RSohm  (Alldftutsche  reicbs-  und  ger.-verf.  i  316,  noie  77)  list 
anthmallo  legitimo ,  dh.  also  :  wenn  jemand  einen  anderen  als 
seinen  sciaven  anspricht,  und  der  beklagte  stellt  einen  eideshelfer, 
dass  er  anthmallo  legitime,  in  seiner  heimat,  zeugen  für  seine 
freiheit  aufweiseu  könne,  dann  hat  der  graf  zwei  Urkunden  an- 
fertigen zu  lassen,  gleichen  Wortlautes,  eine  soll  der  klSger,  eine 
gleichlautende  der  beklagte  erhalten. 

Homeyer  erklärte  den  anthmallus  als  die  durch  das  stamm- 
gut bestimmte  beimat  (ebenso  ZOpQ  Heidelb.  jbb.  64, 179—180); 

*  nach  Peyron  (von  dem  auch  die  in  etk.  kl.  gesetzte  ergänzung- 
statnrat).  —  Merkel  las  ;  aut^  Mas  Homeyer  (s,  56,  nole  93)  wider  in 
ut  verl)esserle,  und  interpretierte  :  ut  legitimos  [in]  anihmallo  [i.  «.]  in 
palrta  de  qua  est,  lesles . , . .  Zöpfl  will  lesen  (Heidelbger  Jahrb.  64,  llOf.): 
Ut  im  patria,  d»  qum  «st,  mtt  mtkmaüo  


Digltized  by  Google 


HANDGEMAL  UND  SCHWtJRBRüD£RSCHAFT  333 


RSohm  (aao.  8.  318 ff)  treoote  deo  anthmallus  vom  handgemal 
uod  zog  es  zu  mallusj  also  *echte  diogsUUe  =  legitimus  sui  sa- 
cramenti  locus/  GeiTcken  Lex  Salica,  erläut.  285  fasste  es  eben-  , 
falls  als  gericbt  auf  (auch  Meister  aao.  s.  398  und  uote  1)  da 
mUkmaUo  in  patriOt  wenn  antkmalhu  auch  heimat  wSre,  die  nn- 
sinnige  bedeutung  hatte :  io  der  beimat  in  der  beimat.  diese 
bemerkuog  ist  aber  nieht  gaoa  unaofecblbar,  da  palria  (wie  Sobm 
aao.  316  ff  Dachweist)  hier  wie  an  andern  stellen,  so  im  capita- 
lare  Ludwigs  des  frommen  (iVi  aUena  patriä)^  einfach  bnd  be- 
deutet, also  UmgB  infra  patria  'fern  im  lande',  in  patHa  dB  fna 
est  *\m  lande,  aus  dem  er  stammt*. 

Aus  dem  vereinzelten  aultrelen  des  anthmallüs  in  dieser  späl- 
langob.  quelle,  wo  überdies  noch  der  name  selbst  eine  fränkische 
form  trägt  (dem  fränk.  mallus  entspricht  ein  langob.  mahal)^  kann 
für  die  bedeutung  des  wertes  mit  sicherlieii  nichts  geschlossen  wer- 
den, die  allgemein  angenommene  erklärung  'gerichtsstätte'  basiert 
nur  auf  der  secundäreu  bedeutung  des  fränk.  mallus  und  der  Zobel* 
Schmellerschen  Übersetzung  'forum- competens*  (für  Sachsenspiegel 
und  Heliand).  der  anthmaUus  fsimso.,  a.  legitimus),  wo  der  be- 
klagte seine  freie  geburl  nachweisen  soll,  kann  jedesMIs  nicht 
das  beimatland  sein,  da  er  in  pairia  de  qua  etf.  ligt,  also  ge- 
ringeren umfanges  ist  die  freie  gehurt  eines  mannes  war  aber 
an  den  freien  landbesiti  des  vaters  geknOpft,  kann  also  in  unserm 
falle  nur  auf  dem  fSterlicben  erbgute  nachgewiesen  werden,  wie 
bei  dem  altsScbs.  handmahal  und  den  bairischen  bandgemalstetlen 
gezeigt  werden  wird,  hat  dort  das  handgemal  einen  weitem 
in  halt  als  das  nodal  *erb-  oder  stamm  gut';  ob  dies  auch  hier 
zutritft,  ist  unklar,  möglich  ist,  dass  diese  ältere  bedeutung  iür 
die  vorliegende  späte  zeit  der  langobardischen  rechtsverhällnisse 
schon  zu  der  eines  einfachen  slamnigules  abgeblasst  ist.  weiter 
aber  —  bis  zur  gerichtsstätte,  die  für  den  beklagten  zuständig 
ist  —  darf  aus  den  extravaganten  nichts  geschlossen  werden. 

Ein  indirectes  Zeugnis  für  die  existeuz  eines  langobardischen 
handgemals  aus  dem  7  jh.  wird  erst  bei  gelegenheit  der  bai- 
rischen stellen  aufgezeigt  werden,  da  sieb  zwischen  ihm  und  dem 
anthmaUus  des  9ih.s  keine  brücke  schlagen  IflssU 

*  Meister  schreibt  Sohm  fälschlich  die  Übersetzung  ^stammgut'  zu, 
wlbrend  dieser  nur  sagt:  weoo  «n<Asiailif««*haodgenMl  wäre,  kSonte  es  nar 
^atamnignt'  bedenten. 
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n  Dat  haadgemal  bei  den  Sacbseo  (Thttringero)* 
Hier  kommen  vor  allem  die  beiden  stellen  Ueliand  t.  346 
und  360  (Mon.)  in  betraeht,  aus  denen  mit  aicberbeit  auf  einen 
grundbesits  geacblnsBen  werden  kann,  wenn  aucb  in  der  land- 
läufigen interpretation  der  umfang  desselben  foUch  beatimmlwird^i 
Hei.  V.  345  0": 

Hiet  man  that  alla  thea  elilendiun  man     iro  ödil  söhtin, 
helidos  iro  handmahal     angegen  iro  herron  bodon, 
quämi  te  them  cnösla  gihue,    thanan  he  cwmeas  was, 
giboran  fon  them  burffiun, 

HeL  T.  358  ff: 

[Joseph]      id&to  im  tibAi  wänamom  Mm, 
thea  bürg  an  BethUem,     thar  in  beidero  tont 
•  thes  hdidiB$  handmahal    mäi  de  thera  h^agun  thiarmm, 
Marian  thera  gödun, 
Joseph  und  Maria  geboren  nun  nach  altdeutsehem  begriffe 
nicht  nur  zu  den  freien  (gemein freien) ,  sondern  auch  zu  den 
•    edelen  (nobiles),  wie  aus  der  mittelalterlicheu  litteralur  genugsam 
bezeugt  isi;  zb.  Otfrid  i  11, 19  0,  an  der  stelle,  die  unserer  nach 
dem  inhalte  entspricht  : 

Ein  bürg  ist  thar  in  lante^     thar  wärun  io  genante 
hüi  inti  wenti     zi  ediUngo  henti: 

want  ira  anon  uxtrun  thanana     gotes  driUthega9Mf  .  • .  • 
vdHagen  Gesamtabenteuer  ii  331  (niederd.) : 

und  de  edelen  vrien 
de  milden  mMer  Marten. 
ebda  ni  428 :  Diu  edde  und  diu  frU  Maria. 

0er  lateinisebe  teit,  der  dem  Helianddicbter  an  dieser  stelle 

vorlag  (Lucas  2,  4)  lautet : .  . .  m  civitatem  .  .  .  Bethkhem^  eo  qaod 

esset  de  domo  et  familia  Davide  was  Tatian  (5,  12)  übersetzt: 
in  Dauidesburg  .  .  .  bithiu  vuanta  her  uuas  fon  huse  inti  fon 
hiuuiske  Dauides  (hiwisc  'familia*,  Glossen  ni  68,  57.  177,  42). 
das  haus  David  [domus  David)  ist  ebenso  wie  nach  dem  lieutigen 
Sprachgebrauch  die  dyoastie,  die  sippe  Davids,  familia'^ hiwisc  die 

*  neist  wird  nach  Sehmelier  Yornm  Mmpetens'  äberMUt  (aach  bei 
Meister  aao.  s.  398).  Martin  im  comm.  ta  Paraival  6, 19  (••  17)  ciklirt  sckeA  . 
richtiger  *heimat'. 
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hau8geno8seDSchaft"(got.  Ä«iica- Miaus'),  die'schar  der  nächsten  bluts- 
verwanten  —  ähnlich,  nur  in  umgekehrter  reilienfolge,  Hei.  v.  347: 

qudmi  te  them  cnösla  gihue,  thanan  he  cunneas  was, 
denn  cutint  ^  ist  die  sippe,  der  weitere  slamm,  knösal  die  engere 
familie  (Lageopuscb  Das  german.  recht  im  Heliand  [Breslau  1894] 
8.  22  f).  dem  entsprechend  stehn  sich  auch  die  parallelen  4dU 
(v.  d45)  und  hmdmabal  (346),  wie  tnM  «ad  cttnm,  als  engerer 
und  weiterer  erbbesils  euaoder  gegeoQber.  ddt2,  alleogl.  iäd, 
afries.  dIAfI»  ahd.  uodal^  isi  das  erb-  oder  stammgol,  Aber  deaseo 
besici  der  eigeotOmer  nur  beschrankt  verfügen  konnte,  auf  das  dem 
mannesstanme  der  familie  die  vorband  eingeräumt  war.  wenn 
also  das  handmaJuU  einen  weitern  verwantschaftskreis  angeht,  so 
kann  es  nur  der  stamm-  und  erbbesitz  mehrerer  famtlien  (btw. 
einer  sippe)  sein«  die  zum  stände  der  edeln  zählten.  Joseph  und 
Maria,  deren  gemeinsames  handmahal  {iro  beidero  was  .  .  .  hand- 
mahal)  in  Bethlehem  gelegen  war,  gehörten  in  der  tat  wol  zu 
^iner  sippe,  aber  sie  waren  doch  nicht  aus  6iuer  hausgemein- 
Schaft,  familie,  entsprossen. 

Die  dritte  lleliandslelle  (v.  4127),  deren  text  in  den  beiden 
handschriflea  verschieden  überliefert  ist,  weist  wenigstens  in  einer 
binsicht  einen  klaren  sinn  auf;  dort  wird  das  htmä^tmai  des 
gesamten  judenvolkes  in  Jerusalem  looalisiert,  was  tu  der  aus 
V*  d46  und  360  erschlossenen  bedeulung  eines  sippengutes  (beaw. 
mehreren  fiimilien  eigenen  besitzes)  aufs  trefflichste  slimmi. 

V.  4125ff:  sdlUtm  tin  UM  4Srü 

im  Eienualmn,    thar  Judeono  ipoi, 
hori  OHÜ  lumimakali     ondi  MMuoii, 
gröt  gumskepi     gn'mmaro  tkioda. 

Weder  die  bedeutung  noch  die  quantitflt  noch  der  casus 
des  heri  stehn  unurostofslich  sicher  fest.  Grein  zog  es  als  genitiv 
sing,  appositioneil  zu  Judeono  (Germ.  11,  214),  er  list  heri  hand- 
mahal; Piper  folgt  ihm  in  der  construclion ,  list  aber  heri  und 
nimmt  dies  als  genitiv  der  mehrzahl.  da  aber  in  diesem  falle  der 
ariikel  nicht  fehlen  dürfte  (Sievers),  so  muss  heri  als  nominat. 
sing,  angesehen  werden,   ob  das  e  in  heri  lang  oder  kurz  ist, 

'  gemu  eAmmi;  Glossen  ni  68, 4&  m,  38. 

*  coid.  Toa  Heyne;  Hoa.  A«r»o  Midi  handauUUU,  Gott.  A«r<  kumtd 
makaL  Heyne  folgen  Rfiekert  and  Sievers  (vgl.  «neb  Zs.  19, 68>.  Piper 
list :  kiH  handmekal,  Bebaghcl :  keti  handmekaL 
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ist  ebenfalls  nicht  sicher,  metrisch  ist  beides  zulässig  (FKauGT- 
maon  Zur  rhythmik  des  Heliand  Beitr.  12,  283 — 355;  besonders 
s.  349)-  heri  m.  würde  menge,  umstand  bedeuten  (Lagenpusch 
aao.  s.  49fr.  53 IT),  heri  f.  maiestas,  magniludo,  magistratus^ 
(Ahd.  glossen  ii  388,  41.  439,  17.  491,26.  507,28.  541,70. 
588,  51.  611,  54),  und  dies  ist  Ileliand  v.  1898  Mon.  for  theo  heri 
(=  Lucas  12,  11  :ad  magUtratus)»  3526  te  theru  heri  Marc 
•  10,  33  :  prinetpHnu  taeirdotum)^  5413  Cott.  thiu  heri  (Matth. 
27,  20  :  ffineepi . .  $ttceräotvm)t  und  5870  tkaro  Am'  (Matth. 
28, 11 :  jUriaeip&ut  taetr^um)  mit  Sicherheit  elDSuaetzen.  kilbid' 
aedO  beselchnet  nach  Sievers  die  residensstadt  (in  glossea 
toparehoB  Aoti6ilil«tO»  ^ol,  weoD  mao  heri  als  volksmeoge 
aulfosst,  die  bauptstatte,  db.  die  statte,  wo  die  hauptoiasse  der 
Joden  safs,  denn  in  Jenisaiem  Itonnte  doch  nicht  die  residenx- 
stadt  sein  (thar . . .  toas  . . .  heri  endi  handmahal  mdi  Midstedi), 
aus  diesen  erwäguogen  heraus  ist  zu  übersetzen  :  'in  Jerusalem, 
wo  der  Juden  Volksmenge,  slammesbesilz  uud  hauptställe  war, 
und  eine  grofse  schar  böswilligen  Volkes',  eine  Uberselzuog,  die 
weder  grammatisch  noch  inhaltlich  anstöi'sig  ist. 

Für  das  Ostfalen  des  9  jh.s,  wo  höchstwahrscheinlich  der 
Heliand  entstand,  kann  also  das  handmahal  dehuiert  werden  als 
gemeinsames  erbeigen  mehrerer  edlen  familieo,  die  vielleicht  im 
sippeoverband  standen  und  ihre  edel*freie  herkunft  aus  diesem 
ihrem  besitze  beweisen  konnten  —  wenn  damals  wie  bei  den 
Langobarden  und  vielleicht  auch  im  Sachsenspiegel  diese  gewohn- 
heit  juristisch  Testlag. 

Die  auffassung  des  Sachsenspiegels,  der  nicht  weit  von  der 
wahrscheinlichen  heimat  des  Ileliand  xu  hause  ist,  wird  sich  von 
der  eben  entwickelten  bedeotung  schwerlich  slark  entfernt  haben, 
charakteristisch  ist  nur,  dass  an  stelle  der  edlen,  db.  der  freien 
(ritterbartigen)  herren,  die  vielleicht  im  Heliand  nur  zuflllig  ein- 
geführt waren  (beim  lan^'oh.  handgemal  kommen  ja  nur  freie 
überhaupt  iu  betracht),  hier  der  gemeinfreie,  der  schepenbar  vri 

*  so  der  letzten  bedeuluDg  kann  man  eine  ganz  äliiiliche  »teile  Uel. 
T.  4214ff  vergleichen: 

t'niton  HtwutaUm,  thar  Judoano  muu 
ketelie  hardburi  {»^magiilratiui  Glocsen  i  207,  12). 
3  WUtieh  lisl  hier  hobittedi  'hofesstatte';  ist  dM  absichtlich,  alM»  con- 
jcctnr?  oder  nur  ein  lesefebler?  —  das  letstere  ist  wabrscheinliclier. 
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man  ah  betitter  oder  anteilfaaber  des  bandgemals  eracheint.  daiiD 

auch  tritt  hier  die  beaiehuDg  des  bandgemals  zun  zuständigen 
gerichte  —  ähnlich  wie  in  der  langobardischen  exlravaganle  — 
stark  hervor,  wie  sie  im  Heliand  noch  völlig  latent  ist.  ob  nun  im 
einzelnen  die  auffassung  Hecks  oder  Willichs  die  zutreffende  ist^ 
kann  dahingestellt  bleiben,  sicher  isl,  dass  das  handgemal  des 
Sachsenspiegels  —  weil  spaier  als  der  Heliand  —  eine  weitere 
eotwicklung  desselben  darstellt;  wie  weit  diese  im  13  jh.  bereits 
gegaogen  ist,  ob  noch  geacblechtsgut  nach  Homeyer  (legitimations- 
deuUing),  oder  bereits  einzelgut  nach  Wittich  (viudtcatioosdeutung) 
oder  einfach  beimat  oacb  Heek  (bist.  deulUDg),  kann  nur  durch  die 
eiDgebude  erfonchaug  der  damaligen  recbtsferbsltnisse  und  die 
fruchtbare  discossion  der  faebgelebrten  eDkacbieden  werden,  da 
jede  der  drei  genaunten  aolTassungea  nur  Yerschiedene  stufen  einer 
gradlinigen  entwicklung  darstellt,  und  aUe  aus  der  von  mir  fiDr 
den  Heliand  ermittelten  bedeutung  abgeleitet  werden  können,  so 
ist  hier  eine  weitere  Untersuchung  Oberfltlssig.  —  dem  nieder- 
deutschen glossator,  der,  durch  den  gleichklang  der  worte  nuU 
'zeichen'  und  mal  'gerichl'  geteuscht,  eine  dementsprechende  etymo- 
logie  (vom  schülTenabzeichen)  gibt,  war  das  handgemal  offenbar 
nicht  mehr  etwas  lebendiges,  sondern  schon  im  absterben  begriffen. 

Die  rechtsbücher,  die  in  den  fufsstapfen  des  spieglers  wandeln 
und  das  worl  hantgemdl  von  ihm  Übernommen  haben,  scheinen 
den  begriff  meist  nicht  mehr  zu  kennen  (Rechtsbuch  nach  distinc- 
tionen  iv  23  dist.  16,  ed.  FOrtloff  s.  231  ff ;  Magdeburg,  weich- 
bild  ed.  CbrZobel  art.  33).  charakteristisch  ist  hier  das  ver- 
schiedene verhalten  des  Deutschen-  und  Scbwabeospiegels.  wahrend 
dieser  ftlr  das  niederdeutsche  lumtgmdl  das  entsprechende  hoch- 
deutsche hmUgmtuM  einseist,  behalt  jener  die  nordd.  form^ 
bei,  ein  zeichen,  dass  sein  bearbeiter,  der  etwa  um  die  mitte  des 
13  jbA  in  Augsburg  (Schwaben)  schrieb«  den  begriff  nicht  kannte, 
dem  Verfasser  des  Schwabenspiegels,  der  vielleicht  aus  der  diOcese 
Bamberg  stammte  und  in  Baiern  oder  Schwaben  schrieb  (s.  unten 
ni  Das  handgemal  bei  den  Baiem),  war  dagegen  das  rechtstnstitot 
wenigstens  dem  namen  nach  aus  hochdeutschen  landen  bekannt. 

daaa  es  nleht  die  fortsetzong  des  ahd.  hantgimäU  sein  kann,  beweist 

das  Wolfrainsche  /lantgemaUOf  Kai<;(>rctiron.  hatitgemcpte ,  mit  ihrem  um- 
laat.  die  umlautlose  forui  -gemahel  verdankt  die  erhaltuug  des  a  ebeo 
dem  folgenden  h  (s.  oben  2  cap.). 

Z.  F.  D.  A.  XtiX.  N.  F.  XXXYU.  22 
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Zum  8Ghlu88  ist  noch  die  uberscbrirt  zu  rechtrertigeo  :  ^das 
bandgemal  bei  den  Sachsen  (ThüriDgero).'  ee  ist  nicht  uoer- 
heblich  für  die  geacbicbte  des  baodgemals,  dasa  es  beide  male, 
da  ea  auf  alchsiaehem  boden  vorkommt,  dort  eracbeiot,  wo  die 
Sacbaeo  erat  oacb  der  TeraicbtUDg  des  tbariogiaebeo  reichea  im 
jabre  531  aicb  aogealedelt  beben  {p(igu$.NortÜnirins§we  Saimitni), 
aelbat  die  freilicb  aebr  unsicbern  —  stellen  aus  Urkunden, 
die  Heck  (aao.  a.  500.  510)  und  Witticb  (aao.  a.  42.  45)  aus  dem 
Hildesheimschen  urk.-b.  beigebracht  haben,  beschränken  sich  fast 
ausschliefälicl)  auf  Oslfalen.  diese  bevorzugiiug  eines  neueiüberleo 
landesletles  in  der  erhallung  alter  rechtsverhältnisse  gegenüber 
den  erbsitzen  der  Sachsen  im  weslen  und  norden  weist  darauf 
hin,  dass  die  institution  des  handgemals  nicht  sowol  den  Sachsen, 
als  den  von  ihnen  unterworfenen  Thüringern,  den  eukeln  der 
Ermunduren,  eigen  war.  dann  erklärt  sich  —  wie  bei  den  viel- 
gewanderten Langobarden,  deren  reich  im  9  jh.  auch  schon  längst 
vernichtet  war  —  sehr  leicht  die  schwache  erbaitung  des  band* 
gemals  entgegen  dem  viel  zahlreicheren  vorkommen  desselben  auf 
altbairiacbem  gebiete,  aber  auch  seine  schnelle  bedeutungaent- 
Wicklung,  beieicbnet  doch  antkmdUu»  sowol  wie  handmahai  und 
hantgimM  auaachliefalich  einen  grundbesiti,  wahrend,  wie  in  in 
gezeigt  werden  aoU«  daa  bairiacbe  hantgemaheU  in  der  mehnabl 
der  belege  noch  die  alte  bedeutung  des  Vertrages  durchblicken 
lasst,  ja  st  noch  (wie  im  Windberger  psalter)  mit  bundesvertrag 
tibersetzt  wird. 

III  Das  bandgemal  bei  den  Baiern. 

NYie  sehr  auch  Heliaud  und  Sachsenspiegel  das  bandgemal 
in  weiten  kreisen  bekannt  gemacht  haben,  so  ist  es  doch  bei 
einem  anderen  stamme  zu  hause,  nämlich  bei  den  Baiern.  hier 
wird  es  vom  10  bis  zum  14  (17  ?)  Jahrhundert  oftmals  urkundlich 
und  litterarisch  erwähnt,  und  zwar  in  einer  bedeutungsentwicklung, 
die  man  gleich  von  anfang  an  deutlich  verfolgen  kann,  testa' 
mmtum,  üsß,  mundiburdiwn,  cyrografum  wird  ea  genannt —  gleich- 
zeitig aber  auch  im  letzten  falle  nobüis  viri  mmuui  und  weiterbin 
emtäii  loeiUf  partieuia  profrieiaiii  und  pan  taw  pro  libertato 
twnda,  erat  spflter  tritt  es  als  fiodim,  noch  splter  ala  hanti 
und  gättü  auf,  und  in  einem  auf  römische  verblltniaae  Ober- 
tragenen  sinne  wird  ein  ampbitheater  in  Rom  (sptA^i)  lum 
hnapma^  gerechnet. 
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A.  'Testamentum,  lex,  muudiburdium,  cyrografum/ 

An  der  spitze  dieses  abschnittes  steht  billich  die  versioa 
des  Wortes  testamentutn  mit  hantgernahele^  die  der  Wlodberger* 
psalter  von  1187  (psalm  24,  17  ed.  Graff)  bietet,  ps.  24,  14; 
Firnumintum  est  dominus  timentibus  mm,  et  testamentum  ipsius 
nt  manifestetur  iUis  — >  Windb.  ps.  :  Ein  ueste  ist  der  herro  den 
furhtmtm  hm,  tnnle  doM  hoMgimahsle  sdbet,  das  »  enffe- 
ntt  werde  in. 

Die  iD  betracbt  kommeade  stelle  Obersetit  Notker :  unde  er 
iuöt  dam  I»  gedffmet  unirde  einiadider  tii  heHiimda*  Da  Hamel 
merkt  lur  erklflruog  des  psalmYerses  an  (i  648  fofsD«) :  *Deu8 
quasi  pactum  iuit  cum  timentibus  se . . .'  testamentum  ist  ein 
▼ertrag,  nicht  nur  wie  der  erblasser  ihn  zu  gunsten  seiner  erben 
aufsetzt,  sondern  auch,  wie  zwei  lebende  ihn  mit  einander 
schliefsen,  wie  Augustinus  zu  ps.  82,  6  bemerkt  :  testamentum 
sane  in  scripturis  non  illud  solum  dicitur  quod  non  valet,  nisi  testa- 
toribus  mortuis  :  sed  omne  pactum  et  plaettujn  teatamentwn  vocahant. 
nam  Laban  et  Jacob  testamentum  fecerunt,  quod  utique  etiam  inter 
vivos  valeret,  diese  erkiäruug  Übernimmt  auch  Notker  (ed.  Piper 
II  343)  :  testamentum  .  .  .  einunge,  Testamentum  heizzet  peidiu  ioh 
daz.  da»  dir  netoüg.  äne  töten  penSimedarin.  ioh  iSgeUch  kezumft 
ioh  einunga  (plaeüum)  heizzet  testamentum.  AUo  iacoh  unde  laban 
dee  ÜMingo  tdten.  daz  sii  ioh  Ubinde  uuSren  foUon.  und  tu 
ps.  77, 10  schreibt  Notker :  Si  iieikiidliNi  Getee  do.  TestametUum 
{pindimeda)  ist  lex.  ake  euch  dArfdre  MtmMi'tim  (sin  lircftiiiub)^. 
man  sieht,  dass  die  Übersetzung  von  hBoUffeemahde  im  Windberger 
psalter  durch  ^bund,  Tertrag,  vertragsdrkunde'  genau  mit  der  oben 
etymologisch  entwickelten  bedeutung  'schwurverirag^  pactum'  Über- 
einstimmt. 

Die  gleichsetzung  Notkers  (aao.) :  Testamentum  iit  lex  wirft 

ein  klares  licht  auf  die  stelle  iu  der  Juvavia  s.  145,  wo  es  heifsl: 
excepta  lege  sua,  quod  vulgus  hantgimali^  vocat,    es  ist  dies  io 

*  das  prämonslratenserkloster  Windberg,  gestiftet  1141  vom  grafen 
Adalbert  i  TBogen  uod  seioer  galtin  Hedwig,  ligt  am  Bogeobacb,  "nlMI. 
des  Schlosses  Bogen,  noch  im  bairlsehen  Donangaa.  —  Mob.  Bofea  xnr  1—110; 
Hon.  Windbergenaia,  i  teil  :  Verb,  des  bist,  ▼ereioa  für  Niederbaieni  bd  23 
<1684K  s.  187—179. 

*  testamentum  md  urchunde  setzt  Notker  auch  80  ps.  2^  10  gleich.* 
^  MoD.  Boici  UT  361  Iceen  hier :  hat^igimiiii, 

22* 
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einer  tauscharkuode  iwtschea  enbiscbof  Uodalbert  ii  von  Sali» 
bürg  (923-935)  UDd  der  edlen  frau  Ribni,  datiert  Robrdorf  (im 
Gbiemgau)  vom  jähre  924,  und  Sabburg  ?oin  1  april  927.  Ribni 

flbergab  in  diesem  tauftchtertrage  dem  eribischof  durch  ihren 
bevollmächtigten  Deolrich  ihre  besitzungeu  in  Seeon,  ferner  Zeidlaro,. 
Kirohach,  Pielelbach,  Schünberg,  llörlsheim  und  Uolzhauseo^  — 
aufser  ihrer  Mex\  die  auf  deutsch  hantgtmali  hiefs.  reichlich 
sind  die  bislang  versuchten  erklärungen  —  Homeyer  (aao.  s.  18): 
Mie  unter  dem  namen  hantgemal  bekanntp  particula  und  das 
daran  hängende  recht';  AQuitzmann  (Oberbayr.  archiv  32,  1180: 
'daa  vom  gesetze  sanctionierte  zeichen  der  vollen  standesfreiheil'; 
Gengier  Ein  bhck  auf  das  rechtsleben  Bayerna  unter  herzog  Otto  i 
V Wittelabach  (Erlangen  t880,  a.  8):*aein  atammrechi';  EMayer 
(Verf.-geach.  i  417) :  'berecbtignng  ■»  markgenoaaenaehaftareehtT; 
SAdler  (aao.  a.  6,  note  6) :  *alandearecht  i.  e.  dingliche  grundtoge 
fdr  daaaalbe'.  — 

Zum  rechten  veratAndnia  dieaer  clauael,  dijs  offenbar  den 
vorbehält  einea  (vertragamlfaigen  oder  urkundlich  festgelegten) 
rechta  '  darstellt,  muss  vorerst  auf  stand  und  gescblecht  der  Rihnt 
eingegangen  werden,  worauf  bislang  keine  Untersuchung  rücksicht 
genommen  hat^.  Homeyer  uud  seine  nachfolger  erklärten  es 
trotz  des  prädicats  'nobilissima  femina\  das  ihr  io  der  Urkunde 
beigelegt  wird,  für  fraglich,  ob  sie  zu  einer  edlen  familie  gehörte 
(s.  32,  note  36);  zu  der  auffallenden  erscheinung,  dass  eine  frau 
besilzerin  des  iiandgemals  war,  verniulele  Homeyer  (s.  43  note  66), 
es  sei  entweder  nach  schwertmagen  au  sie  gefallen,  oder  was 
wahrscheinlicher,  dass  sie  aus  ihrem  früheren  besitzt  um  ein  stück 
aushob,  das  ihren  stand  und  ihr  heimalarecht  in  dem  bezirke  für 
sie  und  ihre  nachkommen  festhalten  sollte.  die  sache  ligt  vOUig 
anders.  Rihni  (auch  Ribina  genannt)  war  die  gattin  dea  grafen 
Im  Chiemgau  Uodalbert  (reaidena  :  RohrdorfY),  der  von  seiner 
grafiBchaft  aus  923  auf  den  enbiscbdflichen  atubl  von  Saliburg 
berufen  vnirde  und  nach  12  jflhriger  regierung,  in  der  er  sich 

*  wol  Grofo-HoisliaQsen  in  besirksaaBt  ReseabehB. 

*  der  mMmäUmg  i^Uimtu  geht  tidierllcb  ans  demselben  gmad- 
gedanken  herTor. 

^  über  Rihnis  bezw.  Uodalberls  familie  handeln  Seb.  Dachauer  Ober- 
bayr. arrtiiv  für  vaterl.  gesch.  bd  2  (München  1840),  8.  367—369;  AQuiU> 
mann,  ebda  bd  32  (1872—1873),  8.  104. 
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besonders  eifrig  um  die  mehrung  des  kircblicheo  grundbesilzes 
und  seine  arrondieruDg  bemühte,  am  14  november  935  starb, 
er  hatte  mit  seioer  galliu  zwei  söhne  :  Diotmar  (930  *D.  filius 
Odalberti',  Juv.  153.  161;  'D.  et  filius  eius  Paidrih',  ebda  170; 
927  *D.  o  filio  Hihni',  ebda  147)  und  Beruhard  (931  ^consanguineus 
archiepiscopi',  ebda  164  f;  931  'Diotmar  et  Pernharl  fraler  eius*, 
ebda  165  uO.)  —  der  letzlere  war  schirm vogi  der  salzburgiscbeu 
Btiftsgüter  im  Chiemgau  —  und  drei  töchter :  Heiirat  (verm.  mit 
dem  frah  verstorbeneD  grafen  Dietrich  zu  TUseling),  Alte  (verm.  nit 
dem  gaugralen  Otachar  zu  Hohenaschau;  nobilia  fir  0.,  verm.  mit 
Alle,  Juv.  162»  tochter  Ribni,  ebda  164)  und  Suaanne  (ferm.  mit 
dem  grafen  Rafoli).  ans  welchem  geachlecfate  Ribni  selbst  atamrotei 
ist  nicht  bekannt,  jedeaftdla  hatte  sie  aber  eine  gleichnamige 
Schwester  :  Ribni  monialis  (Ja?.  160  f,  von  938).  vor  936  ist 
sie  gestorben.  ^ 

Hieraus  folgt,  dass  Rihni  nur  dadurch  in  den  besitz  der 
familiengOter  sowie  des  handgemals  geliommeo  war,  dass  ihr  gälte 
durch  den  nachträglich  gewählten  geistlichen  stand,  durch  den  er 
zu  lebzeiten  von  seiner  familie  getrennt  war,  seinen  stammbesitz 
nicht  verwalten  konnte,  diese  aufsergewöhnliche  rechtslage  legt 
freilich  einen  aaderen  sinn  des  worles  lex  nahe,  nämlich  » 'gesetz- 
licher anteir,  wie  er  aus  den  Leges  Grimoaldi  reg.  Langobard. 
cap.  5  (MGLeges  n  401*)  erhellt  :  sitnMer  et  si  filiae  leffi" 

lünae  €t  ti  ftü  tuawraiu  ....  fuermt,  kabeant  legm 

sNom  usw.  indessen  ist  doch  die  oben  gegebene  deutung  iex 
testanaentum'  wahrscheinlicher»  da  sie  der  Obersetzong  hanigimaH 
eher  entspricht,  dam  vergleiche  man  noch  die  erkUirong  Auguatins 
SU  ps.  77,  5  (et  SHidtauit  tHt^Mmhm  i»  laced  et  legem  pomü  in 
IwM^ :  ila  UtB  a  ttitimoniim  dM  naU  n&mina  rei  wihu,  was 
-Notker  6bemimmt :  sillAi  ih»  ia  (lex)  uuoi  dan  Mkände  ((esli- 
monhim).  — 

Eine  schwierige  glosse  in  einem  codex  des  ebemal.  bene- 
dictiDerklosters  SEmmeram  zu  Regensburg  aus  dem  12  jh. 
(MOncheOf  cod.  latio.  14  628)  bringt  zu  einer  stelle  im  Corrector 
des  Burcbard  vWorms  (cap.  46      Burchards  Decrete  m  39) 

1  MGNecrol.  n  14  (ar  35,  z.  11),  40  (nr  100,  z.  5.  8)  and  41  (nr  101, 
s.  2)  werden  im  äUesten  Terbrüderaagtbuch  voo  SPeter,  9—10  jh.,  vier 
franen  dca  Bimeot  Rlhai  veneichaet. 
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ebeofalls  unser  wort  der  betreffeode  Canon  Poenilent'  lautet: 
.'Hajwtsft  wBorm  hum  ei  vi  säie  vohmioie  muUiri»  parmiiutn^ 
t'»  qumm  nnmdihmrdiO'teMbaiw'y  Wmn  «fdMtft*?*  mvndibiirdio 
ist  glossiert  mit  hantgmehele  (Abd  Glossen  iv  342,  1 — 2);  am 
rande  steht  dann  noch  :  hantgemehele  {-hele  übergeschrieben)  mun- 
dicia  Itbertatis,  vel  Uber  a  Servitute,  da  mnndiburdium^  eigent- 
lich =  tuitiOf  schütz,  vogtei  überhaupt,  au  unserer  stelle  in  der 
praciseii  bedeutung  ^Vormundschaft  der  eitern'  gebraucht  ist,  kann 
der  glossalor  das  worl  nicht  im  zusanimenhaug  des  satzes  als 
hantgemehele  aufgefasst  haben  ;  dagegen  spricht  auch  die  weit- 
läufige aomerliung  am  rande,  die  die  undeutliche  glosse  offenbar 
erklüren  soll,  mundicia  libertatis  ist  die  ungetrübte,  unanfecht- 
bare freilieil  (eig.  *reinbeit  der  freibeit'),  wie  in  der  Lex  Salica, 
2  Variante  (ed.  Behreod*  s.  166)  mundus  Yom  freien  in  gleicher 
bedeutung  angewant  wird  2.  der  glossator  muss  .alao  murnÜ' 
hwdium,  das  er  aufser  dem  Satzzusammenhang  nahm,  als  schütz 
bezw.  Schutzurkunde^  i.  e.  der  fireiheit  genommen  haben,  in 
diesem  sinne  freilich  scheint  nniiuIifttirdi'iHfii  in  der  mittellateinischen 
litteratur  nicht  Yorzukommen;  wol  aber  kennt  die  mittelalterliche 
geschichte  das  mundibordium  als  vogtei,  gerichtsbarkeit,  wie  zb.  den 
Stiftern  Salzburg  und  Passau  das  mundiburdiuno,  dh.  die  weltliche 
gerichtsbarkeit  über  ilire  Untertanen  in  Österreich  und  Steiermark 
von  Karl  dem  Dicken  und  Arnull  (9  jh.)  verliehen  worden  war. 
würe  hantgemehele  gleich  diesem  mundiburdium^  wofür  aber  kein 
beweis  gegeben  werden  kann,  umsoweniger,  als  die  anderen  stellen 
nicht  zu  dieser  bedeutung  stimmen,  so  könnte  hierher  vielleicht  das 
kanlgemaheU  der  edlen  in  der  Vorauer  Genesis  geboren,  die 
natürlich  —  im  gegensats  zu  den  gemeinfreieo,  die  nur  freien 
landbesilz  haben  —  die  gerichtsbarkeit  ausüben.  dass  diese 
^richtsbarkeit  hier — wie  beim  imihmaUm  und  mndd.  katUgemdi  — 
hereinspielt,  ist  wol  möglich. 

*  F  WH  Wasserschieben  Die  bursordnungen  der  abendländ.  kirche  nebst 
einer  rechtsgeschicbtl.  eialeiluog  (Halle  1851)  8.  641. 

*....«<  MD  patenui  gmeahgia  maUatitr,  adkiheat  w  maUnta 

progenie  [teptem]  patema  quaituor  (nod  nngekehrt)  

[Ua  «V  f ]»«  parU  wntndiar  uf,  4»  ipta  parte  phu  dabü  feitet. 

^  auch  Honeyer  (8.8)  stellt  mundiburdium  mit  'handfeste'  gleich, 
freilich  ohne  den  Zusammenhang  der  stelle  za  kennen,  als  beleg  führt  er 
aus  Mabillon  einen  autor  des  11 — 12jh.8  Ukipraec^ta  vel  mutuUburdia 
magnatum  et  saecularium  poiettalum. 
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Wahrend  die  bislaog  besprocheneo  stelleo  auf  btlrischenii 
boden  aosacblielilich  den  vertrag  beiw.  die  vertregturkonde  beim 
.handgemal  betODeo,  weist  der  FalkeDsteiner  codex  too  1193  bereite 
dea  Obergang  zum  iDbaICe  des  Vertrages,  dem  gemeinsamen  stamm- 
besitse,  auf.  die  darstellung  dieses  wertvollen  traditidotbDches 
ISsst  uns  eioeo  tieferen  blick  in  dss  wesen  und  die  bedentung 
des  handgemais  tun,  als  es  bei  den  erwähnuDgen  in  glossen, 
Urkunden  und  litterarisclien  Schriftwerken  möglich  ist;  hier  setzt 
eben  der  Schreiber  beim  publicum  eine  genauere  keuntnis  voraus, 
während  graf  Sil)üto  vFalkenstein  und  Meuburg  für  die  folgezeit 
scbriebf  also  dies  rechtsinslitul  genauer  bezeichnen  musste.  der 
Wortlaut  ist  folgender  (foi.  2ai;  Mon.  Boica  vii  434 ;  Drei  bair. 
tradilionsbOcher  aus  dem  12  jh.,  festschr.,  edd.  Hans  Pets« 
dr  Hermann  Grauert  und  JohMayerhofer,  München  1880,  s.  3): 

D$  fndio  libertatii  su$  nahm  tü  amn^ui,  puUüw  actum 
fjf,  quemoda  Ühtd  UUimoni9  apiimU  emm  Ottmu  pakUHM  iUum 
ogiiiil  Gitdbaek  fouidßndim  iwr§  psremii'»  eo  quad  mniw  In 
^SNsntfjMie  ÜXa  viäMtw*  Hwhu  rti  ua»  nmr :  Buodjpreftt  Wolf 
4b  FodiAmk,  Ckuom  d»  Megdingin,  Pa6o  d$  Aringm,  AJhtr  d$ 
BnutgBberc^,  Sig^o  de  Antwrt9,  GMtardiu  eomst  ffoOmsä; 
EHürüMt  dB  SUbingen,  Otto  dB  Mdson,  Ortolf  de  KAingon  Bt  n/it 
nofti/es  viri  shefen  BcHieet  ei  dindAtB.   Acta  uml  hoB  MdringM^ 

De  cyrografo. 

Ne  igüuj'  posteros  lateat  suos  cyrographum,  quod  teutonica 
lingua  hantgemalehe  vocatur,  suum  videlicet  et  nepotum  suorum 
filiorum  sdUcet  sui  fratris,  ubi  situm  sit,  ut  hoc  omnibut  palam 
SÜ,  kie  fBcU  ntbscribere :  cyrographum  illud  est  nobüü  viri  mansus, 
löfiif  est  apud  GitBÜfach  in  comBtia  Morsfuarte;  et  hoe  idBm 
qfrographutn  obtitunt  eum  bu  HuMBapargan  Bt  FnuBhBpBrgarB» 

für  die  Interpretation  unseres  doenmentes  kommen  vor 
sllem  vier  stellen  in  betracht:  1)  De  tyrografo.  Nb  igüur  poi- 
•lenef  iataat  buo$  e^frographum ...  —  ^)  Db  pndio  t^artatit  bub 

*  am  fände  des  blattes  ist  eine  offene,  flache  band  (mit  irmel) 
fcaeichnet,  die  nach  dem  texte  hinweist. 

*  im  codex :  Brtmgebw*  —  die  Verbesserung  stammt  von  FChrHöger 
Kleine  beilräge  zur  beslimmung  und  erklärung  der  im  cod.  Falkeast.  etc. 
vorkommenden  persooeo-  und  ortsoameu  (progr.  Freisiag,  1882)  a.  1 
(Brucceberc). 

'  etwa  um  1180. 
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.  •  nobüis  tiri  «mst».  —  8)  t&tu§  esc  §pui  GinihatA  in  amutia 
Manfii§rt$»  —  4)  Am  idm  tifrasn^^hm  obünau  cum  eU 
[der  familie  der  Falkeiietemer]  Hwmptrgen  tt  Pntcehepergere* 
die  gemeine  deutung  voo  1  und  4,  die  von  flomeyer  bentammt 
und  nach  ihm  iroti  vereinzelten  bedenken  einiger  forscher  immer 
festgehalten  ist,  wird  sieb  im  verlaufe  der  uotersuchuug  als  ver- 
fehlt heiaussteileu. 

Was  ist  cyrografuml  seioer  theorie  zu  liehe,  die  das  liand- 
gemal  von  der  hausmarke  ableitete,  erklfirte  es  Homeyer  für  das 
handzeichen  des  grafen  vFalkenslein,  das  an  dem  nobilis  viri 
mansus  angebracht  war  und  sein  eigentumsrecht  an  diesem  kenn- 
seicbnete.  auch  Gengier  (£ia  blick  auf  das  rechtslebeo  Bayerns 
usw.  8.  8)  acbreibl :  'marke,  am  gute  angebracht,  ist  cyrografum\ 
— '  obgleich  er  anderswo  (ebda  a.  27,  note  47)  richtig  bemerkt : 
^der  ausdruck  ^/rogniflnm  begegnet  ttbrigens  in  anderen  atellen 
des  salbuchs  in  der  gewobnliehen  bedentung  von  urkoode*.  um- 
gekehrt stelU  AQttitimann  (Oberbayr.  arch.  32, 119)  diese  anderen 
erwflhnttngen  des  qfngraftm  der  an  unserer  stelle  in  der  be- 
dentung *hMigmMlM  gleich,  wahrend  Meister  (aao.  s.  399) 
cyrografum  AonltMiQt  flir  eine  falacbe  überaetsnng  von 
kamgmaluh  halt,  die  durch  die  nhnliebkeit  der  beiden  deutscbeo 
.Worte  bervorgerufen  sei. 

Chirographum  (ciro-,  cyrografum)  wird  in  altliochdeutschen 
glossen  widergegeben  mit  hantkiscrip  —  edho  hantmal  '^  — (Glossen  i 
170,  17—18;  II  302,  29  :  hantgiscrip)  und  hantfesti  (ebda  i  773, 
7.  III  163,  34.  414,  79.  iv  307,  1);  auch  die  Murbacher  Hymnen 
(9  jh.)  bringen  die  gleiche  Übersetzung  :  a  chirographoy  fona 
'  luzzUemu  kascrtbe  (z  3,  4  ed.  Sievers  41)  K  eine  glosse  um  1300 
setzt  die  bedeulung  des  chirographum  weitläufiger  auseinander: 
einf/nq^hum  amiio  man«  debilms  tcrifla  evrographum  est 
Mnjpfttii  qu§  eomfmiUk  paeti  eerta  mantt,  uulgariter  hantfnti. 
mmplar  kuHu  tetipH  üeUur  antigraphum  (AHolder  Zs.  f.  d« 
wortf.  V  6).  im  hochstift  Wünbnrg  wurden  die  hocbstiftischen 
linsbouern  (SKiliansleute)  in  besondere  veneichniase,  tjfngßraphot 

*  Ober  kanimal  vergl.  den  excurs  am  ende  des  capileit. 

*  edho  hantmal  nur  im  Saogaller  codex  91 1  (8  jti.).  der  PtrlMf  und 
Reifihenaoer  codex  haben  nur  hantcascrip  (hentikncrip). 

3  DiefTenbach  123«;  Nov.  glo&s.  92 ^  93*  aufserdem  ooch  Schuldbrief. 
vergl.  Du  Gange  u  308  >>  ff. 
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eingetrageo  (Gengier  Die  verfassungszuslände  im  bayerischea 
Franken  bis  zum  beginn  des  13  jh.s  [Erlangen  und  Lpz.  1894] 
8.  78}.  eine  Urkunde  bischoC  Embricbos  von  1141  bringt  folgende 
Stelle  :  servida  beati  KylioM  mwrtirii  mancipati  sunt  in  vHur 
ttMmo  egrofgrapko  suo, , .  (Mon.  Boica xzxvn  59.  60).  der  Faiken- 
steiner  codex  endlich  kennt  das  wort  in  gleicher  bedeutuog 
^urkuDiie,  handfeste*  auf  foJ.  21  *  (Ifoo.  Boica  vn  469.  Traditiont- 
bacher  24) :  SeUaU  unHmti  $ßir$  eupiMes,  uhi  npamta  MhU 
noUra  eiprographa  d»  adooeaiUi  noUrU  atmcripta  :  quod  umm 
vid$li€t$  <fl  apud  MJicfii»  Pürtm  Madtran$  de  advoeatia  Ckimi»- 
iemii  wimuMirii  Mmenpfifm;  Ülud  OMtmn  cyrographum,  qu0d  ett 
di  aduoemiß  moimterH  mneti  PHri  Mad$rmiM  tmueriptwn,  in 
wumatleHo  Ckhnimnsit  ad  eMcm  qämndmn  m,  am  rechten 
rande  findet  sich  hier,  mit  der  feder  gezeichnet,  die  abbildung 
eines  länglichen  zettels,  mit  eingeschriebenem  cyrographa  und 
aufgelegter  band.  Aventiuus  gibt  als  deutsche  Fassung  :  Hantuesti 
ubir  des  grauin  Siboti  vogttaigi  :  der  ist  ainu  uf  santi  Petersbergi 
von  der  vogiiaigi  zi  Kiemisse;  diu  hanlveste  v^n  der  vogitaigi 
santi  Petirsbergi  diu  ist  zi  Kiemisse. 

Wenn  also  auf  fol.  21a  cyrografum  wie  überall  im  mittel- 
alterlicheD  latein  *urkunde'  bedeutet,  so  muss  es  auch  an  unserer 
stelle  fol.  2a  in  diesem  sione  gefaast  werden  und  steht  nun  der 
bedeotung  nach  dem  testamentHm,  lex  und  mundiburdium  gleich, 
es  ist  eine  Terlragaurkiiode  aber  den  besiti  des  freien  gutes  und 
den  rang  eines  freien  bezw.  edlen  berrn.  wenn  es  dann  weiter 
lautet :  eyr^grapkum  Ülud  est  noHUs  viri  monsus,  so  kann  dies 
nichts  anderes  heifsen,  als  dass  der  in  der  veriragsurkunde 
(hantgemaluk)  charakterisierte  besits  eben  der  edelhof  in  Geisel- 
bach ist  —  hier  zeigt  sieh  deutlich  der  bedeotungsObergang  vom 
schwurverirag  (testamentutn)  und  der  darOber  aufgesettten  orkunde 
{lex,  mundiburdium,  cyrographum)  tum  freien  grundbesitz,  stamm- 
bezw.  sippengut  (nobilis  tiri  mansus)^  den  die  Urkunde  verzeichnet, 
und  der  seinerseits  wider  die  freiheit  des  besilzers  sicherstellt 
(precUum  Ubertatis  sue). 

Graf  Sibotos  handgema)  —  um  auch  den  grundbesitz  so 
zu  nennen  —  befand  sich  zu  Geiselbach  in  der  grafschaft  Mors- 
'fuorte  ('fuorte  bair.  form  für  -fürte),  diese  fast  unbekannte 
grafschaft  —  Otto  v  vWittelsbach  safs  in  der  grafschaft  Morsfuorte 
lu  gericht  (Heigel  vnd  Riezler  Das  henogtam  Bayern  zur  sei^ 
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Heinrichs  des  Löweu  und  OUos  i  vWitlelsbacli  [München  1867] 
8.  296 f)  —  verlegt  man  mfist  in  das  gebiet  der  beiden  orte 
Moosen  a.  Vils  und  Furten  a.  Isen,  östl.  von  Krding  (im  Wester- 
gau),  und  identificiert  Giseibach  mit  einem  der  beideo  dörfer 
Ober-  und  Unter-Geiselbacb  (zwischen  Erdiog  und  Dorfen  a.  Isen)  K 
Die  wertvollste  aussage  des  Falkensteiner  salbuches,  die  dea 
SDgelpunct  dieser  unlersuehung  darstellt,  bedeuteo  die  scbluss- 
Worte  des  capitels  'De  egngß'afe* :  hoe  tcfom  eyrügraphum  oMAieni 
tum  eis  Hunetpergere  et  Pnudtepergere,  die  forscher  giengen  von 
der  voraussetsuDg  aus,  dass  das  haodgemal  im  besiti  ^iner 
familie  sei,  uod  schlosseo  aus  dieser  —  völlig  UDbewieseneu  — 
prSmisse,  dass  die  beideo  genaunteD  familien  nebenlioien  der 
FalkeDsteiner  sein  mOsteu  :  so  Homeyer  (s.  19)  uod  Witticb  (aao. 
s.  38).  auch  Züpfl  (Heidelberger  jahrb.  64,  173)  gibt,  wenn  auch 
zweifelnd,  zu  :  ^gemeinsames  stammgut  mehrerer  adeliger  familien, 
die  sonach  alle  demselben  stamme  entsprossen  zu  sein  sciteinen*. 
—  die  beiden  in  betracht  kommenden  familien  sind  die  edlen 
herren  vHaunsperg^  (bei  Laufen,  Salzburg)  und  vBruckberg^  (a.  d, 
Isar,  grafsch.  Moosburg),  der  erste  urkundlich  erwähnte  Hauns- 
perger  ist  Fridericus  deUounsperch ,  1093  unter  den  nobiles 
zeuge  einer  tradiiioa  des  erzbischofs  Thiemo  vSalzburg  an  das 
kloster  Admout  (Juvavia  113);  zur  zeit  des  codex  Falkensteio. 

*  Freodeosprong  Die  im  i  tomns  der  Melehelbeck.  bist,  f^inag.  aaf- 
gefilhrten  ....  örtliehkciten,  (Freising  1856)  s.20;  Geogler  Ein  blick  aof 

das  rechtsleben  Bayerns  s.  24  note  11;  Hoger  aao.  s.  !• 

^  lilteralur  :  Hucelinus  Germania  topo-chrono-stemmatographica  sacra 
et  profana  H(t6()2)  pars  3,  p.  153;  Zedlers  Univ.-Iexikon  xii  815;  Gauhe  Adels- 
lexikon I  793.  794;  Kneschkes  Adelsicxikon  iv  246;  vSlraniberg  in  Ersch  und 
Grubers  Encyklop.,  ii  sect.,  3  teil,  8.151;  wappen  im  neuen  Siebmacher 
▼t  1,  a.  15  (lafcl  12,  13).  —  Sit.  qoellen :  Javavia  a.  113;  Tcadit-bneher  3. 
la.  26  (Miaiat.),  39  (daaa.),  49  (Im  cod.  tradd.  Gars.);  Necfoll.  Gem.  n  103. 
130.  150.  163;  Deataclie  Ghronikea  m  120, 12.  —  Ober  die  liencliafi  Haona- 
perg  :  JuTavIa  a.  427  anm.  i. 

^  iitterator.  a)  Bruckberg  :  Mon.  Boica  i  365.  399  ;  Trad.-bücher  3; 
Necroil.  Germ,  ni  203.  209.  212  (Weihenslephan).  303  (S Emmeram).  362  f. 
363.  365.  367  (Säldental);  Quellen  und  erörterungen  zur  bair.  geschichte 
I  2l6f.  217  f.  (Trad.  d.  Stiftes  Übermünster  in  Regensburg).  270  (Berchtesgad. 
tradd.);  Oberbayr.  archiv,  bd  ii  tradd.  Moosb.  20.  23.  24.  25.  28.  34.  53.  56. 
99. 135. 168. 148.  214  (Minist.);  vLang  ßaieras  alte  Giaracbaftea  a.  39. 149.~ 
b)  Wolf  von  Bocksberg  :  Trad.-bQcher  3.  34.  35. 37  f.  36  (aämtl.  Falkenat. 
cod.):  Quellen  und  erörter.  1 90  (SEmmeram.  tradd.).  270.  340  (Bercfatcagad. 
tradd.) ;  Oberbayr.  arehiv  aao.  14. 20. 24.  25.  34. 56.  146. 
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blühte  Gotescalch  de  Hunspercb,  der  uoter  den  Dobiles  als  zeuge 
einer  tradition  des  grafen  Siboto  vor  1174  auflriu  (fol.  17  a, 
Trad.-bacher  8.  18).  der  lettte  des  freiherrlichen  gescblechtes 
ist  Gotaicalcus  . . .  liber  homo,  121i  in  eioer  urkonde  enbischof 
Eberhards  ii  vSalzbarg  (Jovaria  a.  427  anm.  i).  der  1266  er- 
BcheioeDde  HeiDrich  vHaaDspergt  mit  dem  die  ooaoterbrochene 
atammreibe  begioDt,  gebort  dem  miDiaterialeDgeacbtecbte  an,  das 
mit  Witigo  de  Honaperch  um  1182  zuerst  urkuodlicb  bezeugt 
ist  (codex  Falkeasteln.  fol.  23',  33*  Trad.-bacher  28.  39)  ^ 
1654  wurde  die  fiimilie  in  den  grafenatand  erhoben,  erlosch  aber 
bereits  am  9  jan.  1724  io  weiblicher  linie  mit  Maria  Katharina 
grätin  vKönigsfeld,  geb.  gräfiu  vHaunsperg,  auf  deren  grabstein 
das  familienwappen  gestürzt  ciugcmeifselt  ist.  —  die  Bruck- 
berger sollen  mit  den  Wolf  vBocksberg  eines  Stammes  sein  2. 
Friedrich  vBrucUherg  (1140 — 1150)  und  sein  bruder  Albere  (um 
1180;  verm.  mit  Ephemia),  wie  Adeibero  Wolf  vBocksberg  (1133 — 
1140;  verm.  mit  Mechtildis)  und  sein  bruder  Ruprecht  scheinen 
die  ältesten  beider  familieo  zu  sein,  deren  namen  uns  in  Urkunden 
(Iberliefert  sind,  bis  in  das  14  und  15  jh.  hinein  treten  uns 
mitglieder  der  familie  vBruckberg  in  nekrologen  bairischer  klöster 
entgegen«  aus  dieaen  kurzen  bemerkungen  gehl  klar  und 
dentlich  ber?or,  daaa  die  grafen  vFalkenatein  und  Neuburg*,,  die 
zuerat  im  11  jh.  mit  namen  genannt  werden,  unmöglich  eines 
Stammes  mit  den  freiherrn  vflaunaperg  und  ?Bruckberg  aein 
können  :  ihre  atammailze  in  drei  verschiedenen  gauen,  verschiedene 
Wappen  und  verschiedene  Personennamen  sprechen  gegen  eine 
solche  annähme.  —  wenn  nun  aber  die  drei  gescblechter,  die 
an  dem  handgemal  zu  Geiselbach  teil  hatten,  in  keinerlei  verwant- 
Schaft  zu  einander  stehn,  so  niuss  daraus  die  notwendige  folgerung 
gezogen  weiden,  dass  das  handgemal,  wie  schon  oben  aus  der 
anwendung  des  wortes  im  Heliand  geschlossen  wurde,  nicht  im 
besitz  eioer  familie  ist,  sondern  das  gemeinsame,  urkundlich  be- 

*  vStramber^  aao.  machte  zuerst  auf  diese  tatsache  aufmerksam. 

*  vgl.  Qoelleo  und  erörteraagen  i216,  aote2  (1856)  uad  Höger  aao. 
0.  1  (1882). 

'  Genealogia  Comitum  de  Neuburg  et  Falkeasteln  (Tegernsee  18ü2j. 
widerboli  bei  Petz.  —  minche  gelehrte  setien  onser  gnfengesciUecht  mit 
.den  graCm  vAndeehs  und  Dlessen  io  Terwantschaft,  was  nicht  wahnehein- 
Heh  ist. 
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siegelte  vorrecbt  mehrerer  edler  familieo  darstellt,  die  ▼erschiedeoen 
Sippen  angehören,  sich  aber  in  einem  schwurverirage  za  be- 
stimmten zwecken  —  wobei  der  gemeinsame  besitz  eine  wichtige 
rolle  spielte  —  vereinigt  haben,  die  defioition  entspricht  ebenso 
wie  die  Übersetzung  Mestamentum  —  lex'  vollkommeü  der  elymo- 
logischea  bedeuiuog  des  wertes  kantgmakele. 

Die  aus  dem  codex  Falkenstein.  ermiUelte  ursprOogliclie  form 
des  handgemals  führt  uns  dorch  den  laDgobardischeo  anthmallus 
des  9  jb.s  and  eine  stelle  im  LaDgobardischeo  gesetsbucb  des  7  Jh.s 
auf  eine  aussdiliefelich  germsDiscbe  sitte,  die  nebeo  dem  natflr- 

lichen  sippenverbande  noch  einen  eidlichen  treuverband  von 
männern  verschiedener  sippeu  kannte,  die  bundes-  oder  schwur- 
brudcrsclial'f.  auf  nordischem  boden  reich  eulwickell  {föslbr^pralag) 
und  bei  den  Angelsachsen  wenigstens  bekannt,  war  sie  bislang 
bei  den  übrigen  germanischen  stiimmeii  nur  l'ur  die  Langobarden 
dem  namen  nach  bezeugt,  also  für  das  volk,  das  nach  dem 
Zeugnis  der  exlravagaoten  von  Ivrea  noch  im  9  jh.  die  letzten 
reste  des  baudgemals  kannte,  die  leges  Rotbari  regis  cap.  362 
(MGLeges  iv  389^)  haben  uns  die  benennung  der  durch 
scbwurbruderscbart  verbundenen  mflnner  erhalten  :  Si  alifuü 
de».,  ioeramentalilm  mortuus  fuerü,  potutatm  habeai  iUe  fui 
pubai,  in  loeo  mortui  timikm  nomiMre  de  proximii  tegiUmis^ 
ma  de  naiurtMuSf  out  de  gamaUs  i,  eonfabuhuie,  fahuia  ist 
|Nicrvm,  emoentio;  eonfabnkii  sind  zb.  die,  qiti  ex  fabuUt  ssu 
foedere  nnptiali  erti  eunt  (Du  Gange  n  493*  und  m  387*)*  der 
name  gamafuUos^  fQr  *schwurbrflder'  entspricht' dem  namen  fOr 
den  zwischen  ihnen  eidlich  gescblossenen  treu-  und  schutzvertrag, 
hantgimahili^  der  den  gemeinsamen  besitz  der  verlragsgenossen 
sicherte,    über  die  Schwurbruderschaft  im  einzelnen  vgl.  cap.  4. 

Durch  diese  Verknüpfung  der  germanischeo  schwurbruder- 
schafi  mit  den  langobardischen  gamahalos  und  den  bislang  be- 
sprochenen bairiscben  steilen  ist  die  definition  des  Falkensteinscheo 

*  ta  gemahah»  vgl.  Brockoer  Spraehe  d.  Liogobaideo  §  lü,  QP.  75, 4t 
und  Wfirterb.  s.    gttmakaL  die  bs.UebcD  formen  gemeeUn  vad  gamala» 

mfigen  zt.  aus  der  Vulgärlatein.  Orthographie  stammen,  die  ein  h  regellos 
setzte,  Zt.  auch  spätere  langobard.  spracbenlwicklmig  Mio.  Brocluief  lao« 
§  82,  8. 160  ff;  Diez  Roman,  gr.  l  275  f. 
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baodgenMlg  gegeben  alt :  *&m  zwei  oder  mehr  durch  schwur» 
bruderschaft  TereinigteD  edleo  gescblecbtero  gemeioeame  eigen 
von  der  mindestgroree  einer  bofe^  denen  Yerwallong  dem  jeweilig 
theaten  jedes  gescbleehtea,  bezw.  eines  bevoringlen  geschlechtes 
nnter  den  ▼ertragsgenossen,  auf  lebensteit  obligt,  and  dessen 
urkundlich  filiertes  eigeotumsrecfat  den  beteiligten  familien  die 
volle  berrenmärgige  freiheit  sichert*.  — 

Das  gleiche  schwaokeD  zwischen  Urkunde  und  urkundlich 
garantiertem  besitz  bezw.  freiheit  wie  der  codex  Falkenstein, 
zeigt  auch  die  stelle  in  der  Vorauer  Genesis  ^  (JDiemer  Deutsche 
gedichte  des  11  und  12  jh.s  [Wien  1849]  s.  15,3),  wo  von  den 
söhnen  Noes  als  den  ahoherm  der  drei  stSnde  (edle,  freie  uod 
ministerialen)  gesprochen  wird : 

doM  $m  dm  drat  geMU$, 
dm  gettmu  mii  dmmahte: 
atte  da%  üt  edde, 
di  hatU  daz  hantgemaheki 

di  andere  frige  lute 

di  tragent  sich  mit  gute; 

di  driten  daz  sint  dinestman, 

also  ich  uirnomen  lian, 

danmder  wurden  chnehte. 

Die  Verwendung  des  bestimmten  artikels  (di  kamt  daz  luuU-' 
gmahtU)  beweist,  dass  der  verfaaser  nicht  an  daa  einzelne  gut 
dachte,  aondern  an  das  gesamte  Institut»  an  das  —  für  einen 
teil  Baierns  wenigstens  —  der  stand  der  edlen  gebunden  war. 
die  Geneais  mag  in  Kirnten  entstanden  sein  (JGrimm  Kl.  sehr,  v 
280;  Scherer  QP  i  60);  woher  aber  der  dichter  stammte,  ist 
fraglich,  der  erste  piülat  von  Voran,  Luitpold  (f  1185),  war  rmher 
domherr  in  Salzburg  gewesen,  und  vor  seiner  benifung  in  des 
neugegrflndete  stift  decbant  in  Seckau.  sicherlich  stammt  die 
kenntnis  des  handgemals  iu  uuserer  Genesis  aus  hairischen  oder 
salzburgiscbeu  landen. 

^  mannu  huoba;  Ahd.  glossen  in  117,  43.  212,  46. 

*  erhalten  in  einer  Vorauer  ha,,  die  nnter  dem  ersten  prälaten  Luitpold 
(1164—1185)  gt'scliriehen  wurde.  —  über  Voran  vgl.  Augnstin  Rathofer  Das 
ehorherrenstifl  Vorau  in  Steiermark,  in  SebBrunners  Giiorherrenbuch  (Wän- 
borg  und  Wien  1883)  s.  638—680. 
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B.  ^Nobilis  viri  maDsug,  cortilis  locus,  parlicula 

proprieUtift*. 
Palkensteiner  uod  Vonuer  bandgemal  scbUlern  ooch  iwiachea 
der  bedeutUDg  des  achwurfertrages  und  des  durch  ibo  gewähr- 
leisteten gemeinbesitzes.  dagegen  scheinen  drei  saliburgiache 
Urkunden  aus  dem  10  jh.  (Juvavia  155.  175.  194),  (auscbvertrage 
aus  der  zeit  erzbischof  Uodalberls  ii  (923 — 935)  und  eb.  Friedrichs 
(963 — 976),  nur  das  sippen-  bezw.  stammgut  zu  meinen,  wenn 
auch  wegen  der  knappen  Schilderung  kein  siclieres  urleil  gegeben 
werden  kann,  am  27  mürz  925  tradiert  der  edle  Gaganbard  dem 
erzbischöf Hohen  stuhle  seinen  besitz  im  Isengau  bei  Berlesbeim, 
Idger.  Mühldorf :  proprietatem  iwm  quam  in  hnagouue  ad  Pal- 
drichttheim  totam  quam  habere  visus  est;  nur  einen  teil  seines 
gutes  nimmt  er  aus,  der  auf  deutsch  ^bandgemal'  heifst :  verum 
etiam  quod  prmitit  stftt*  partkuUun  praprietatis  quod  hantkimahüi^ 
9ulg9  dfct'fur.  tum  ersatz  Obertragt  der  ersbischof  ihm  eine  ver- 
lassene hufe  dl  aquilwi  phgß  mantii  EegUtmi»  (zwisdien  dem 
Staufen  und  Salzburg).  —  zur  selben  seit  ungefilhr  abertragt  der 
edle  Oodalbard  dem  erzbischof  in  einer  undatierten  Urkunde 
sieben  hufen  in  Ergoldsbach :  ad  ErgeUespat^Matyu^  in  rscompeii» 
salt*oiMm,  et  omne  viddice$  territorium  quod  iHdem  tfüus  M  haberop 
aufrer  einer  hofstatt  im  westeo,  die  auf  deutsch  'bandgemal' 
heifst,  exceptis  in  unaqtiaque  parte  qiiam  celga  vocamus  jugeribus 
tribus  et  uno  curtili'^  loco  ad  occidentalem  partem  quod  vulgo 
hantkimahili  vocamus.  als  ersatz  tradiert  der  erzbischof  seine 
besitzungen  in  Weidenbach  a.  Isen.  —  endlich  erscheint  das 
bandgemal  —  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  mit  namen  genannt 
—  in  einer  tauschurkuude  aus  der  zeit  erzbischof  Friedrichs 
vSalzburg  (963 — 976),  wo  der  edle  Luidolf  dem  erzbischüflichen 
stuhle  sein  gut  in  Hüttich  (am  Wallersee,  Salzburg)  3  überträgt, 
sich  aber  einen  teil  zum  schütze  seiner  freiheit  vorbehält  (tah 
fragHum  quak  kabuit  tn  2ocs,  qui  dieitur  Utüiha  . . .  ef  dmptit 
partem  unam  pro  Ubortaie  fusnda).  die  auffassung  des  hand- 
gemals  als  schütz  der  fireiheit  und  die  wähl  des  wertes  tuori 
decken  sich  mit  der  glosse  miundämrdium-^kaUgmMo  (mundib. 

*  hs.  hantkimahili. 

»  curtile  houeslat;  Ahd.  glossen  ni  124,  67.  209,  60.  229,  61.  —  vgl. 
Kleimayrn  Juvavia  s.  21)4;  Homeyer  s.  34  f;  Zöpfl  Heidelberger  jbb.  64,  174» 
^  Luscbiu  vEbeiigreutU  aao.  s.  79,  note  30. 
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—  tuitio),  sodass  die  bei  der  besprecbuDg  der  glosse  versuchte 
erklüruDg  oocb  dareb  unsere  Urkunde  bekräftigt  wird. 

Es  ist  wol  wahrscheinlich,  dass  auch  aodere  bairische  edel- 
geschlechter,  zb.  der  weilverzweigte  stamm  der  Scheyern,  sich 
eines  handgemals  rühmen  konnten;  die  bürg  Scheyern  aber 
{mons  et  Castrum  Schyren  non  ab  nno  vel  duobus  principibus,  sed 
a  pluribus  communis  habitabatur  MüScriplores  xvii  620,  29  (T), 
die  Ileusler  (aao.)  als  bandgemal  des  geschlechtes  in  anspruch 
nehmen  will,  scheint  nicht  diesen  Charakter  gehabt  zu  beben, 
lar  zeit  der  Stiftung  von  kloster  Scheyern  (1119)^  war  das 
bandgemal  in  Baiern  noch  lebendig,  und  die  edelberren  jener 
tage  bebaiten  sich  vorsichtig  die  garantie  ihres  herrenstandes  Tor, 
wenn  sie  auch  aus  Ökonomischen  grOnden  andere  gQter  um  das 
bandgemal  herum  verliursern.  Stammburg  ist  eben  nicht  « 
*handgemar,  sondern  bei  der  fNude  des  mittelalters  an  Symbolen 
genügte  das  mindestmafe  von  landbesits,  das  ein  freier  sein  eigen 
nennen  muste,  nflnilich  eine  bofstatt  und  eine  hufe  bndes  — 
wie  die  lex  Baiwar.  xvn  2^  bestimmt,  und  auf  niederdeutschem 
gebiet  Ssp.  i  34,  §  1 

Diesem  Sprachgebrauch  der  salzburgischen  Urkunden  mag 
nahekommen  die  erwähnung  des  handgemals  in  Wolfram  vEscheu- 
bachs  Parzival  6,  19  (ed.  Lachmann): 

sie  gerten»  als  ir  triwe  riet, 

rieh  und  arme,  gar  diu  diet, 

einer  kranken  ernstlicher  bete, 

daz  der  künee  an  Gahmurete 
15.  bruoderliche  triwe  mirU 

und  siieik  itibm  irte^ 

da»  er  in  näa  gar  vmüexe, 

unde  tm  ttost  Umdu  Ue»e 

luaagmM$,  da»  man  möhu  tdim 
20«  dd  von  dar  hinre  mäea  jdian 

sIns  nawien  und  sf  iisr  «HM, 

^  F.  ü.  graf  Hondt  Kloster  Sebeyern,  seine  illateD  aofsdchnaDgeu 
vnd  aeiiie  betitningen  (Mflnehen  1862);  Gengier  Beitrige  s.  rechtsgeicliiekte 
Bayerns  1 135—199. 

'  Der  cidesheller  dgbet  kaben  $  »oHdorum  p«twnia  «f  HmiUm  agrmn 
(MGLeges  m  426,  40  f). 

'  [Der  freie  mann]  behalde  ene  halve  fiove  unde  ena  vwrd.  ffar  man  enen 
wagen  tippe  wenden  mogei  dar  af  $al  he  deme  richtere  tines  rechten  plegen. 


Digitized  by  Google 


352 


SCHONHOFF 


Das  hmiigmM§  in  bnde  des  kOoigs  tod  Anschoawe  soll 
dem  jungen  Gabnraret  also  stand  (i.  e.  des  edlen)  und  freibeit 

gsraotieren.  name  ist  *raDg\  nicht  nbd.  *name*,  auch  nannte 
sich  kein  adlicher  nach  dem  handgemal«  das  ja  in  der  regel  nur 
eine  kleine  liofstalt  und  hufe  darstellte,  nicht  unmöglich  ist  es, 
dass  Wolframs  hantgemcBlde ^  wie  dem  hantgemahele  der  Vorauer 
Genesis,  teilweise  noch  die  ültere  hedeulung  innewohnt : 'urkund- 
liche garantie  des  grundbesilzes',  doch  kann  man  dies  mit  Sicher- 
heit nicht  behaupten,  während  die  SGaller  handscbrift  das  für 
den  urtext  anzusetzende  hantgmalde  {-gem^lde)  bringt,  haben 
die  MOnchener  handschrii'i  (hantgemahele)  und  eine  andere  der* 
selben  dasse  {hantgmmhel)  abweichende,  aber  weiter  verbreitete 
fonnen,  ein  beweia,  dass  ihren  Schreibern  das  in  frage  stehnde 
institnt  nicht  unbekannt  war.  leider  ist  die  heimat  der  betreffen- 
den handsehriflen  nicht  festgestellt,  sodass  die  abweichenden 
naroensformen  nicht  localisiert  werden  können.  —  wober  bat 
aber  Wolfram  selbst  namen  und  begriff  des  handgemals?  obwol 
Franke  too  geburt,  bat  Wolfram  seine  sporen  ▼ermutlich  in 
Baiern  verdient,  so  dass  er  sich  selbst  einmal  geradezu  einen 
Baiern  nennt,  die  erwähnung  der  marcgrdvin  .  .  .  vonme  Ueit- 
stein  (Parz.  404,  1),  Elisabeth,  der  galtin  markgtaf  Bertholds  ii 
vVohburg,  lochter  herzog  Ottos  i  von  Baiern  (verwitwet  1204 
oder  1209)  weist  darauf  hin,  dass  unser  dichter  den  Vohburgern 
nahegestanden  hat  —  niclu  unwalirscheinlicli,  dass  er  bei  ihnen, 
die  noch  auf  allbairischem  boden  safsen,  das  handgemal  kennen 
gelernt  bat.  seine  fränkische  heimat  konnte  ihm,  nach  allem 
was  wir  von  der  verbreituog  des  namens  wissen,  diese  kenntnis 
nicht  geben. 

Nur  ein  bekanntsein  dea  begriffes  setzt  die  namensform  des 
handgemals  im  Scbwabenspiegel  voraus,  dessen  Verfasser,  der  sonst 
seine  vorläge,  den  Sachsenspiegel,  wOrtlidi  Obersetzt,  das  bekannte 
hantgmäl  durch  das  entsprechende  hochdeutsche  hantgmahel 
ersetzt  der  Scbwabenspiegel  soll  von  einem  angeborigen  der 
Bamberger  diOzese  in  Baiero  oder  Schwaben  verfaaet  sein,  etwa 
im  letzten  viertel  des  13jb.s. 

C  *Feodumy  haus  und  girtel.' 

Mit  dem  1899  von  EMayer  (aao.)  nachgewiesenen  handgemal 
des  'preco'  (scbergeo,  gerichlsdieuers)  von  Scbneilsee  im  Chiem- 
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gao  babeo  die  leisten  fonchungeo  ziemlich  fleifsig  operiert 
die  stelle  lautet :  [üi  «//Betfa  WoMzerbtath  «x  aU$n  pmU  jMiif^] 
—  ArgoUtinffeiL    i  ftoium  habet  jnvee  i$  Siuit9$  a  du€$  pr» 
Hantgema^l    Secundum  feodum   tmiü  xxii  denarias  ra([ts- 

ponenses]^  agnum  ualmtem  v  denarios  (urbarium  vod  Oberbaiern 
ca.  1280;  Mon.  Boica  xxxvi  1,  s.  235).  die  befremdeDde  talsache, 
dass  es  nur  eiu  leheu  ist,  wurde  von  Heck  gegen  die  alle  auf- 
fassuDg  von  freiengul  ins  feld  gefubrt,  während  Meister  (aao. 
s.  401  und  note  1  und  2)  die  späte  zeit  zur  erklärung  heran- 
zieht, dass  diese  melhode  nicht  richtig  ist,  beweist  die  fast 
gleichzeitige  aufTübrung  des  handgemala  im  Schwabenapiegel  nach 
Diederdeutackiem  vorbiid»  aber  in  erioDerung  an  oberdeutacbe 
tatsacheo. 

Das  lumdtjfemM^  toh  'JLaDgen*Peaerbacb  im  loDfiertel  gibt 
UDS  in  aeinem  spaten  vorkommen «  noch  daao  in  dem  so  ab- 
geblaasten  sinne  hau$  und  gärtü  eine  sichere  dentung  des  hand- 
gemala Ton  Argoltsingen  (Aasling  a.  AttelT)  an  die  band,  die  auch 
Heister  (aao.  s.  401)  streift,  aber  au  gunsten  einer  anderen  wider 
aufgibt,  natürlich  kann  in  beiden  ftUen  nur  das  handgemal 
(haus  und  garten,  wie  oben  hofetatt  und  bufe)  eines  erloschenen 
edelgeschlechtes  in  betracht  kommen,  das  nach  dem  aussterben 
seiner  besitzer  an  den  landesherrn  —  elwa  als  verwanten  oder 
anderweitigen  erben  —  gefallen  war  und  wegen  seiner  ehemals  so 
hohen  rechtlichen  Stellung  von  dem  neuen  herren  als  zinsfreies 
leben  ausgeian  wurde.  —  die  grafschalt  Wasserburg,  in  der 
Argoltzingen  ligt,  wurde  1247  vom  herzog  Otto  von  Baiern  in 
besitz  genommen  :  nach  der  ächtuog  graf  Konrads  (f  nach  1255), 
dessen  Schwester  Agnes  mit  herzog  Otto  i  vermählt  war.  riel- 
leicbt  bandelt  es  sich  hier  um  das  handgemal  der  Waaserburger 
grafen'. 

D.  Römisches  amphitheater. 
Schon  im  Heliand  fanden  wir  das  handgemal  auf  nicht- 
germanische  Verhältnisse  Obertragen»  und  beim  gemeinsamen  htmd- 
mahal  der  juden  in  Jerusalem  sogar  eine  in  der  gesamten  litteratnr 
unbekannte  form,  des  instituts,  die  nur  aus  poetischen  absiebten 

*  EMayer  aao.  i  47;  Adler  aao.  s.  8;  Heck  Sachsensp.  s.  504  anm.  1. 
3  Peuerbacher  urbar  voo  1598-- 1608;  JStroadt  Peoerbach  (1868) 
8.43  note  2. 

^  vLang  Baierns  alte  grafschaften  s.  iü7ff. 

Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVU.  SS 
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heraus  erklärt  werden  kann,  ähnlich  steht  es  mit  dem  hantge» 
male  der  Kaiserchroaik  ^  (v.  7 136  IT.  ed.  EdwScbrOder): 

da»  huoch  chundet  uns  daz, 

BiHut  Pminax 

der  besaz  d4  da»  rkhe. 

iz  ehom  dar  sno  wmderUehe. 
1140  der  söe  wu  tö  geidn : 

%e  Börne  was  luzel  deltain  edel  man, 

er  newarlu  im  ofn  hanigemak, 

da»  man  imer  vm  im  tageie  »e  mare, 
Dö  tiham  i»  aUus 
Ab  da»  der  Inmie  HiUiu 

«dl  ip^/Mf  workie, 

sö  er  baz  nedorfte : 

von  guotem  marmelstaine^ 

mit  golde  gezieret  claine. 
Homeyer  sieht  (s.  24)  in  dem  handgemal,  das  der  römische 
edle  baut,  einen  privatpalasl,  und  diese  auffassung  ist  auch  auf 
den  ersten  blick  die  nächstliegende,  wenn  man  aber  die  partie 
vom  baodgemal  des  edlen  mit  der  folgenden  Uber  das  ^ilhüs 
{theatrum,  Ahd.  Glossen  iii  262,  25.  721t  48.  —  gimnasium  i 
689,  31.  III  361,  38)  des  Pertioax  zusammeohsilt,  so  kann  hant" 
gemerie  nichts  aoderes  bedeuten  als  ein  OffeDtlicbes  gebflude, 
wie  es  eben  ein  amphitheater  (qwtMs)  ist.  die  ganze  enSblnng 
▼on  7136—7143,  die  die  regieruDg  des  kaisera  Perünax  ein- 
leitet, wire  völlig  zwecklos  und  unveratandlicb,  wenn  nicht  die 
folgende  scbilderang  des  kaiserlichen  ampbitheaters  die  specielle 
ausführung  der  einleitung  darstellte,  dh.  wenn  nicht  das  kamt* 
gemeele  eine  allgemeine  benennung  des  spilMU  wäre,  das  tertium 
comparationis  ist  der  dem  ganzen  römischen  volke  gemeinsame 
besitz  des  amphitheaters,  wobei  freilich  ein  solches  gebäude  mit 
der  freiheit  des  einzelnen  nicht  das  geringste  zu  tun  hat.  indessen 
war  ein  im  mittelalter  herschender  glaube,  dass  jeder,  der  römisches 
bürgerrecht  besafs,  persönlich  frei  war  —  offenbar  eine  christliche 
reminiscenz  aus  den  Acta  apostolorum  (16,  37.  22,  25.  25,  10). 
so  berichtet  ein  westfriesisches  gedieht  aus  dem  15  jh.  von  den 
Friesen*  die  Rom  eroberten  (Ricbtbofen  Friesische  recbtsqueUen, 
Berlin  1840,  s.  438')  v.  4  ff: 

*■  verfasBt  bald  nach  1147  von  einem  Regensbarger  geistUchcn« 
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Dose  da  haritk 

doB  werense  bunkeren  toe  Roem, 

dae  camense  mit  riuchta  ordel  toe  fridome, 
watit  hü  een  ald  riucht  was, 
(5)  dat  dy  man  fry  was  in  alle  landeUf 
deer  toe  Roem  burgher  was; 
dat  een  man  onder  da  galga  stoed, 
ende  coem  et  htm  to  VMed, 

« 

dat  hi  op  da  roemsche  burgenchip  tegh^ 
(10)  endß  kjft  aller  unrdic  leghi, 
hi  moüe  wem  oni6MMle% 
ol  ont  hü  tM  Roem  mrd»  «nibr/oiMlni. 
*deoii  es  war  ein  altes  recht ,  dass  der  durch  alle  lande 
flrei  war,  der  römischer  bflrger  war;  wenn  einer  unter  dem 
galgen  stand,  und  es  kam  ihm  in  den  sinn,  dass  er  sich  auf  das 
romische  hflrgerrecht  beiogi  —  und  wenn  er  auch  jedes  wort 
(oOsr  lomfo  dt)  log  —  er  muste  losgebunden  bleiben,  bis  es 
in  Rom  untersucht  wurde*.  —  sicherlich  spielt  der  gedanke, 
dass  das  römische  bUrgerrecht  frei  machen  in  der  Kaisercbronik 
UDausgesprocbeo  mit,  sodass  die  beiden  charakteristischen  merk- 
male  des  handgemais  (garantie  der  Freiheit  und  gemeinsamer  be- 
sitz mehrerer  Familien)  auch  hier  vorhanden  sind. 

Die  Vorauer  (12  jh.)  und  Wolfenbülteier  handschrift  (14  jh.) 
der  Kaiserchronik  hriogen  die  contrahierte  form  {hantgemcele 
bezw.  hantgemeld;  Diemer  Die  Kaiserchronik  s.  219,  t.  5;  Alals- 
mann  ad  v«  7161,  Schröder  ad  v.  7142),  die  des  reimes  wegen 
ifioHifftmak  i  num)  für  den  urtext  anzusetzen  ist;  die  MOncbener 
handschrift  des  14  jh.s,  die  aus  dem  ehemaligen  chorherrenstift 
SNicola  bei  Passau  stsmmt,  list  hantgemäheL  wie  bei  der 
Änderung  des  Scbwabenspiegels  {hantgemal  zu  htmtgmtM)  und 
der  Monchener  handschrift  des  Parzival  (hantgemadd»  zu  hont- 
gemahele),  muss  auch  aus  der  Schreibweise  der  Hflnchener  hand- 
schrift der  Kaiserchronik  geschlossen  werden,  dass  dem  mOnch 
zu  SNicola,  der  unsere  handschrift  herstellte,  das  handgemal 
aus  seiner  beimat  oder  seinem  würkuugskreise  nicht  unbe- 
kannt war. 

'  man  ygl.  die  darstellnng  mit  der  extravagante  der  Lex  Salica  (unter* 
snehnng  an  ort  nnd  tldlc)  wid  dem  Sachsenspiegel  {jrik  .  .  •  to  «tee  Aonf- 
gemah  ....  Han). 

23* 
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!▼  Hanimäi  und  aiieiii<ll. 

Cirograplmm  (Urkunde)  glossiert  der  Sangaller  codex  911  aus 
dem  8  jh.  mit  hantkiscrip  edho  hantmal  ^  das  mrat  ttqijixivov 
hantmal  (in  deu  übrigen  handschriftea  der  Reronischeu  glosseo 
fehlt  es)  bildete  für  Homeyer  den  ausgangspuncl  zu  seiner  ibeorie 
vom  handgemal,  und  auch  Meister  glaubt  (aao.  s.  399),  dass  die 
QberseUuag  graf  Sibotos  vFaikenstein  :  chirographum  ^hantgemahele* 
einer  verwecbslung  mit  hantnud  ihr  daseia  verdankt,  aufeer 
sachlichen  gründen  spricht  schon  dagegen,  dass  der  illustrator 
des  cod.  Falk,  beim  hantgemahele  (foL  2  a)  nur  eine  band  seichnet  — 
^gemahele  war  ihm  jedesfalls  unversUndlich  —  wahrend  beim 
Mroffrapkiim  auf  foL  21  a  die  abbildung  einer  arkande  mit  der 
schreibenden,  band  erscheint,  in  der  ausgesprochenen  bedeutung 
^Urkunde'  erscheint  das  wort  hantmai  in  der  .  ganzen  deutschen 
litteratur  nicht  wider,  dagegen  ersetzt  es  fom  tl  jh.  ah  zt  ein 
ähnlich  klingendes  wort  des  gleichen  Stammes  (zu  ahd.  mdl^  got. 
me'/)  :  anamdli,  mhd.  anemäl^  uhd.  Anmal^  Anmahl  (Ammal)  'cica- 
trix,  Stigma,  nevüs'2. 

Zuerst  erscheint  es  in  dieser  neuen  bedeutung  in  den 
Kölner  Prudentiusglossen  (11  jh.)  :  Stigma  hantmali  (Ahd.  gl.  ii 
564,41;  ebenso  in  den  BrOsseler  aus  derselben  zeit,  ebda  ii 
573,  67),  wo  aber  der  Schreiber  das  h  nachträglich  hinzugefügt 
hat;  augenscheinlich  dachte  er  zuerst  an  das  bekanntere  onemo/. 
zu  ende  des  13  jh.s  gebraucht  der  niederdeutsche  Hermann  der 
Damen  hantgemele  in  der  sichern  bedeutung  *stigmata' :  do  er 
(Christus)  die  Kant  gemeU  enpfienk  (MSH  ni  161a,  nr26). 

Beide  bedeutungen :  ^Urkunde  bezw.  urkundliches  handzeichen' 
und  'narbe,  wunde*  vereinigt  der  gebrauch  des  wortes  in  dem 
mitteldeutschen  (thüringischen)  gedidite  von  Alezander  und  Anti- 
loye  (nach  der  Dresdener  handschriH  aus  dem  14  jh.)  t.  540  ff 
den  $U$  her  ane  sorgin  und  gab  im  ein  hantmdl,  das  von  Retne 
ein  aardewü  des  nicht  vulsehriben  künde  (Haupt  Altdeutsche 
bUltteri250tT). 

>  Abd.  glossen  1 170, 17—18. 

2  cicatrix,  Abd.  glossen,  i  275,  43.  353,  28.  49.  —  n  409,  16.  498,  32.— 
ni  695,  23.  stigma,  ebda  i  351,  9.  768,  2G.  —  ii  556,  71.  504,41.  — 
ui  221,  5.  256,  19.  307,  64.  —  iv  256,  46.  AHolder  Zs.  f.  d.  woilf.  1,  III. 
nevus,  Dielleribach  Gl.  379  1);  Schnieller  Bair.  wb.  n  563.  stigmarit  ans- 
malid,  Ahd.  glossea  n  410,  IS.  455,  23.  511,  29.      vgl.  DWb,  i  405. 
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Dass  das  worl  io  der  ersten  bedeuiuog  (bandieicbeD) 
nicht  recht  bekannt  war,  beweist  die  änderaog,  die  in  Heins 
SeDtlingers  WeitchroDik  Ton  1394  mit  der  stelle  vorgeDommeD 
worden  ist  :  415  dax  twere  gap  im  tm  hmimalf  das  er  Zoe 
vf  dm  imL  dttz  wart  im  da  künde  (Zingerle  Germania  18, 
223  ff).  h8lt  man  dem  hmtmal  des  thoringiscben  gedicbtes 
die  gleiehe  form  hantmal  gegenober,  die  Job.  fBucbs  Glosse  (ea. 
1330—1340)  und  das  Weiebbild  (14  jb.)  fttr  das  bandgemal  des 
SacbsoDspiegels  bieten,  so  scbeiot  es  niebt  unmöglich,  dass  dem 
dichter  von  Alexander  und  Antiloye,  der  mr  selben  zeit  nnd  in 
derselben  gegend  lebte,  das  bandgemal  wol  bekannt  war,  so  dass 
.  er  in  seinem  gedichte  darauf  anspielen  konnte,  die  bedeutung 
*handzeichen ,  Urkunde',  wie  sie  in  der  ahd.  glosse  belegt  ist, 
kommt  ja  das  ganze  miltelaiter  hindurch  nicht  mehr  vor,  so  dass 
kein  leser  die  anspielung  würde  verstanden  haben. 

4  CAPITEL.    DIE  SCHNVURBRÜDERSCHÄFT. 

In  deutschen  landen  hat  das  bandgemal  wol  nienials  einen 
weitern  bedeutungsinhalt  gehabt,  als  oben  für  das  hantgemalule 
des  cod.  Falkenst.  festgestellt  wurde,  soweit  wir  keontnis  ?on 
ibm  beben,  ist  es  nacb  inbalt  und  Verbreitung  im  steten  ab- 
nehmen begriffen,  bis  im  17  jb«  in  einem  Osterreichiscben  spatling 
uns  nur  ein  ^haus  und  gärtel'  entgegentritt,  diese  ttberrascbende 
Verengerung  des  begriffes  ist  bei  genauerem  zuseben  wol  er- 
klarlicb,  da  die  grundlage  des  Institutes,  aus  der  es  in  vor- 
bistorischer  zeit  erwucbs,  scbon  zu  beginn  unserer  quellen 
verschwunden  ist  —  wenn  wir  das  vereinzelte  auftreten  der 
la ngobardischen  ^gamahalos*  als  eideshelfer  ausnehmen,  die  ger- 
manische Schwurbruderschaft,  die  in  den  verschiedenen  dialeklen 
verschiedene  namen  trägt,  also  wol  erst  nach  der  ausbildung 
der  einzelnen  germanischen  sprachen  entstanden  ist,  hat  sich 
nur  auf  nordischem  boden  zu  einer  volkstümlichen  und  rechtlich 
bedeutenden  einrichtung  entwickelt  (ahn. der  vertrag:  föstbropralag; 
die  teilnehmer  :  föstbrepry  stallbröpr,  eißbiepr,  svarabrepr) 
wftbreod  in  England  (allengl.  wedbrider)  und  Deutschland  meist 
nur  die  nacbwUrkungen  auf  andern  gebieten  (baudgemal,  confra- 

*  MPappeiilit'iin  Die  altdänischen  scliulzgililcn.  ein  beitrag  zur  rechts- 
geschichte  der  germ.  genosseoscliaft.  Breslau  18b5;  ders.  Ein  altnorweg. 
sebatsgildestalat  nach  seiner  bedeutoog  für  die  gcaeblchte  des  nordgerm. 
gildewesens.  Breslaa  1888. 
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teroilas  und  gilde)  su  sparen  «od.  auch  der  seh uu  der  freibeit, 
der  voD  deo  ältesten  lekeo  an  zu  den  wesenUicben  merkmalen 
des  bandgemals  geborte  und  in  spateren  epoehen  nur  an  ein 
Symbol  (urkunde,  mansus)  geknOpft  war,  konnte  allmablicb  das 
bandgemal  entbebreut  da  die  freibeit  des  edlen  —  der  hier  Tor 
allem  in  frage  kommt  —  auf  andere  weise  viel  sicherer  gewibr- 
leistet  werden  konnte,  und  indem  die  ritterwOrde«  die  ja  aueh 
den  unfreien  ministerialen  nicht  verschlossen  war,  fOr  das  spatere 
mittelalter  eine  höhere  schranke  gegen  das  niedere  volk  aufirichtete, 
als  die  blofse  freibeit. 

Die  gerraauische  scbwurbruderscbaft  war  ein  ersetz  für  den 
indogermanischen  sippenverband,  wo  er  durch  äufsere  oder  innere 
Ursachen  gelockert  war.  bei  priniiliven  Völkern,  wo  söhn  und 
enkel  des  ahnen  seine  siedelstältc  in  der  nübe  des  stamnisitzes 
wählt,  bildet  eine  solche  Vereinigung  der  nächsten  verwanteu,  die 
Sippe  (gou  sibja  =  aind.  sabhä)^  die  natürliche  arbeiis-,  fehde-  und 
cnltgenossenschart,  die  sich  gegen  fremde  sippen  abschliefst  und 
ihren  mitgliedern  die  persönliche  Ireiheit  sichert  (sind,  priydf 
Mieb'  got,  ^ts  *frei*;  vgl.  alls.  firhind  tverwanter*).  gegenseitige 
unterstotsong  im  kriege,  räche  fttr  den  ermordeten  sippengenossen 
und  eintreiben  des  wergeldes  fOr  den  mord,  gemeinsamer  toten- 
cult  (opfergelage)  und  untersttttsung  der  witwen  und  weisen, 
eideshilfe  vor  gericht  und  zuletst,  aber  nicht  als  geringstes,  der 
gemeinschaftliche  grundbesits^  —  alle  diese  charakteristischen 
merkmale  des  geschlechtsverbandes  finden  sich  auch  bei  dem 
eidlich  geschlossenen  bundesvertrage  der  schwurbrUder.  wo  ein 
mann  durch  erlöschen  der  sippe  oder  frühes  sterben  der  nächsten 
verwanten  oder  auch  durch  auswanderung  in  spärlicher  besiedelte 
länder  einem  sippenverbande  eulfremdel  wurde  und  getabr  lief» 
seiner  freiheit  verlustig  zu  gehn,  da  tat  er  sich  mit  {gleich- 
gesinnten  und  gleichaltrigen  männern,  mit  denen  er  vielleicht  im 
kämpfe  Schulter  au  Schulter  gegen  einen  gemeinsamen  landesfeind 
gefochten  hattet,  zu  einem  treubunde  zusammen,  der  durch  ein 

^  dieser  gehörte  freilich  nicht  wesentlich  zur  schwarbruderscliaft,  wurde 

aber  oft  als  bekräftigendes  inoment  hinzugefügt. 

*  in  der  späteren  nordischen  entwicklung  sind  es  meist  pflegebrüder 
(föstbr^prjf  die  nach  weil  verbreiteter  silte  einem  pflegevater  (föslre)  über- 
geben waren  und  dann  mit  dessen  söhnen  anter  dem  aufgestochenen  rasen 
die  f&Mlbr^praiag  eingiengen. 
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Symbol,  die  aufhchuu^'  der  rechten  band,  als  des  wichtigsten 
körpergiiedes,  bekräftigt  wurde,  durch  die  darreichung  der  haud 
gab  und  nahm  der  Vertragsgenosse  die  treue,  die  den  neuen 
bund  halten  sollte.  —  ein  solcher  vertrag,  german.  *maplam  oder 
*gamapliamj  der  die  teiiuehmer  einander  gleichstellte  (subordi- 
nierend war  die  adoption  an  sohoes  Statt  uad  die  gefblgschaft  unter 
einem  fUrsten),  wurde  auch  eingegangeo,  weoD  zwei  sippen  durch 
die  ehe  iweier  mitglieder  einander  nähertraten ;  daher  auch  der 
gleiche  name  für  schwarbruderacliaft  uod  ehe:  abd.  mahal  ^pactum' 
uDd  'foedua  (nuptiarum)',  laogobard.  gamakdo»  ^achwarbrOder' 
uod  ahd.  ffimahalo  ^gatte'i,  ahd.  ^wa^  4  (eigeotlicb  geaetz)  uad 
mlateio.  laslomeiiliMi,  hx  ala  bairiache  beieichooDg  fQr  das 
bandgemal.  —  wie  der  aippeuverbaud  dem  ^i56o  {emmn^inmui 
Abd.  gL  ui  67,  32.  176,  42),  so  gab  die  Bchwurbruderachaft  dem 
gamahal  (confabulatus)  die  garantie  der  freiheit,  und  diese  als 
wertvollste  eigeuschaft  von  den  versippten  und  schwurbrüdem 
empfundene  würkung  der  besitz-  uuil  slaudesgemeinschaft  ist  es 
auch  gewesen,  die  am  längsten  am  haudgemal  haften  blieb,  der 
Laugobarde  wie  der  niederdeutsche  schölTe,  der  bairische  graf 
und  der  salzburgische  edle  —  sie  alle  führen  ihre  freiheit  auf 
das  handgemal  zurück,  das  in  ihrem  geschlechte  seit  alters  her 
vererbt  worden  ist.  daneben  bildet  das  handgemal  auch  die 
rechtliche  grundlage  der  heimat,  wo  sein  besitzer  sich  vor  ge- 
riebt zu  verantworten  hat 

An  dieser  stelle  mag  auch  noch  eine  kirchlicb-raittelallerlicbe 
einrichtung  erwflbnt  werden,  die  offenbar  aus  der  germaniachen 
sebwurbruderschaft  hervorgegangen  ist  und  noch  heute  in  den 
mönchsorden  der  katholischen  kirche  bloht,  die  confraternius 
oder  gebetsverbraderung.  Adalbert  Ebner,  dem  wir  die  unh- 
fassendste  darstdlung  dieser  Verhältnisse  verdanken  (Die  klöster- 
lichen gebets>verbrQderuDgen  bis  zum  ausgang  des  karolingiscben 
Zeitalters,  eine  kircheogeschichtliche  sludie.  Münchener  theo], 
dissert.,  Regensburg  ISOÜ) -,  widmet  der  eutsteliuug  der  confra- 
ternitas  nur  auffallend  wenige  worle;  ihreu  Ursprung  sieht  er  — 
nicht  ganz  richtig  —  lu  der  alten  kirchlichen  auschauung  von 

« 

vgl.  bier  da«  spitnihd.  hantgemahel  'gatlio  zur  lukea  band.* 
*  dort  leiclie  litleratiir.  von  ilterer  ist  Doeh  inmer  wichtig :  GZippert 
In  den  Siunogaber.  d.  Wiener  akad.  x  (1853),  1.417—463;  zi  (1354)^ 
s.  6—42. 
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der  bruderschaft  der  gemeinde  (Terlullian  ad  uxorem  ii  3  :  stupri 
reos  esse  constat  et  arcendos  ab  omni  communicattone  fratemitatis), 
vvol  ist  die  idee  von  der  fraternilas  aller  Christen  eine  altkirch- 
liche, aber  die  bis  ids  einzelne  gehnde  durcbbildung  der  gebets- 
brüderschaft,  die  noch  dazu  ia  der  haapUacbe  auf  Deutscbland 
beschrankt  ist,  beruht  auf  germaDifcher  grondlage.  die  eonfra^ 
temita»  (auch  fraiemüa»)  eracbeiot  luertt  im  ausgang  des  7  jb.8 
bei  den  beoedietinem  in  England,  wo  an  viele  chriatlicbe  begriffe 
durch  aufpfiropfnng  einheimischer  eitlen  deo  Germanen  mond- 
gerecht  gemacht  worden  aind,  und  wurde  durch  Bonifatiua  in 
Deotachland  ^  bekannt;  von  dort  aus  verbreitete  sie  eich  bald  Ober 
die  ffSnkiachen  und  italiiehen  Iflnder,  die  unter  deutschem 
einfluase  standen  (Ebner  aao.  s.  27  ff.  30.  35  ff),  die  wichtigste 
pflicht  der  germanischen  schwurbruderschafl,  dem  toten  buodes- 
bruder  den  vorgeschriebenen  cult  durch  opfergelage  (alts.  geld^ 
altengl.  ^ild^  *convivium')  und  blutrache  zu  besorgen,  wurde  bei 
der  contraternitas  iu  niessopfer  und  gebelspllicht  umgewandelt, 
noch  heute  wird  der  tod  eines  mönches  allen  mit  dem  conveute 
durch  confralernitas  verbundenen  klöstern  mitgeteilt  (eine  vor- 
läufige anzeige  geht  schon  dem  tode  voraus),  worauf  jeder  bruder 
für  den  TerstorbeneD  die  messe  list.  auch  bei  gegenseitigen 
besuchen  gilt  ein  mönch  in  einem  bruderkloster  für  die  seit 
seines  aufeDthaltes  als  rechimafsiges  mitglied  des  conventes  und 
geniefst  alle  rechte  eines  solchen,  in  grofsen  verbrflderungs« 
büchern  (libri  vitae),  die  ehemala  auf  koadiare  weise  ausgestattet 
wurden,  stehn  noch  heute  die  confratres  verseichnet. 

Handgemal  und  schwurbruderschafi  sind  auf  dem  deutschen 
continente  nur  bei  drei  benachbarten  volksstlmmen  nachgewiesen, 
bei  den  Langobarden,  Thttringcrn  (vor  dem  4/5  ]h.  Ermunduren) 
und  Baiern  (MarkomanneD),  deren  sitze  Tacitos  an  der  mittleren 
und  unteren  Elbe  kennt,  es  waren  kriegerische  und  politisch 
bocbentvvickeite  Völker,  die  in  der  germanischen  Staatengeschichte 

*  in  der  älteren  deutschen  litleratur  erscheint  sie  zb.  bei  Olfried  (Ad 
monachos  SGalli  149)  :  bruedersca/',  und  Olloh  (Denkmäler',  nr  83,  65): 
brudersca/'l  (lat.  .  .  .  ex  fratemitatis  cuinmunione). 

^  daher  der  oame  der  gilden,  die  gleich  den  confrateroitätea  ihren  or« 
Sprung  ebeofalls  Ton  der  geroMoiachen  sehwurbrodenchaft  herleileD.  —  über 
die  fiaoiAs.  eomnanniae  nnd  conjarationet  des  12—14  jh.B  Tgl.  Hefele  Kon- 
xilleogescb.  t  665.  765. 876r.  919.  959.  ti  543;  Hlstor.-poliU  blitter  51,  SOTif; 
EHayer  Yerf.  geacb.  1 524—554. 
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eine  bedeuteude  rolle  spielen:  das  MarkomaDnenreich  des  Maro- 
boduus  im  alteo  Bojerlande,  Irmiufrids  thüringischer  Staat,  der 
von  der  Elbe  bis  zur  Donau  reichte  und  im  jähre  531  dem  ver- 
einten anstürme  der  Franken  und  Sachsen  unterlag,  das  Lango- 
bardenreich  Alboins  und  Rotbaris  in  Oberitalien,  das  erst  durch 
dea  groüMo  Karl  feroichtet  wurde;  sie  alle  beweiseo,  dab  ia 
dieien  verwanten  TOlkem  entgegeD  germanischer  unaitte  ein  lu- 
aammeDbaiteDder  und  ataateubildender  geiat  ]ebte,  dem  aicberlich 
auch  die  auageetaltuDg  der  achworbruderachalt  und  des  band- 
gemala  zugeschrieben  werden  mufa.  Tacitua  rechnel  Langobarden» 
Ermunduren  und  Markomaonen  au  der  grofsen  auebiacben  TOlker- 
gruppe,  deren  religifleen  und  alaaUichen  mittelpunct  der  Sem- 
nonenhain  bildete;  dort  wurde  der  rtgtuOtr  omnium  Dmi»^ 
(Tac.  Germ.  39),  Mars,  der  germanische  Ttuaz  (altnord.  Tyr^ 
alts.  Tto,  ahd.  Zlu)  verehrt,  der  gott  des  krieges  und  der  Volks- 
versammlung, wenn  auch  die  Zugehörigkeit  der  Langobarden 
und  Ermunduren  zu  den  Sueben  bestrillen  wird  —  der  haupt- 
goll  der  Langobarden  war  in  der  tat  Wodan  —  so  kann  doch 
auch  die  alle  nachbarschaft  der  drei  Stämme  den  Ubereinstimmen- 
den brauch  der  scbwurbruderschaft  erklären,  wol  verlierse  ndie 
Markomannen  im  1 ,  die  Langobarden  im  4  jh.  ihre  Stammsitze, 
aber  fortwährend  blieben  sie  einander  benachbart,  wie  auch  ihre 
spräche  die  gleiche  eotwicklung  nahm;  und  als  die  Raiem  im 
6  jb*  in  Noricum,  die  Langobarden  ein  halbes  Jahrhundert  apflter 
in  Oberitalien  einwanderten,  grenaten  widerum  ihre  ataaten  an- 
einander, nur  daaa  aie  in  umgekehrter  reibenfolge  safaen  als  lu 
Tacitua  zelten,  vor  daa  4 — 5  jb.,  die  leiten  der  Völkerwanderung, 
wird  achwerlich  die  auabildung  der  achwurbruderachart  zu  setzen 
sein,  aber  gerade  jene  kriegerischen  zeltlSufte,  ala  die  Baiern 
noch  in  Bojohaim,  die  Langobarden  in  Pannonien  safaen,  waren 
der  Vereinigung  zu  treubüuden  besonders  günstig. 

Anmerkung.  Haodgemal  und  Schwurbruderschaft  hatte 
ich  bereita  miteinander  combiniert,  als  ich  um  Weihnachten  1906 
die  Skizze  von  AMeiater  las.  im  juli  1907  war  meine  atudie  in 
der  Torliegenden  gestalt  vollendet,  als  ich  kenntnis  von  der  ab- 
handlung  PhHecks  erhielt  :  Das  hantgemal  des  codex  Palken- 

'  frawetpsui  dtorum  Mar*  Tac.  Bist,  nr  64.  —  prauul  beUarum 
Jord.  Gel.  c  5. 
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Bteinensis  und  aodrer  fbodsteHeo  ^.  Heck  briogt  zniii  handgemal 
der  Ribni  und  der  PalkensteiDer  einige  neue  tatsachen  bei,  io- 
dessen  wird  die  ▼orliegeode  stodie  darch  aeine  darstellang  in 
keinem  puncte  Teründert.  su  a«  340  n.  3  (Ribnia  familie)  iat  lur 
liueratur  oacbzu tragen  :  Bautbaler  Salsbnrger  traditionaurk..  Cod. 
Odalbert  nr  63 ;  Egger  Daa  Aribonenhaaa,  Arebiv  f.  Oaterr.  geacb. 
83,  8.  409.  10. 

^  Mitteilungen  des  instituts  f.  Österreich,  geschichtsforscbuag,  28  bd, 
1  heft  (Innsbruck  1907)  s.  1 — 51  (ausgegeben  marz  1907). 

HOnaler  i.  W.  HERMANN  SCHÖNÜOFF. 

Zu  s.  353  ff. 

(häMGEM.ELE  in   DEB  KAlSERCIIROME.) 

Ich  übersetze  die  obeu  abgedruckte  stelle,  über  die  ich  mich 
im  glossar  s.  z.  uici>l  ausgelassen  habe,  jetzt  so  :  'Damals  herschle  in 
Hom  die  sitte,  dass  sogut  wie  jeder  edelmaua  bestrebt  war,  eiu 
denkmal  zu  achafien,  das  aein  gedächtoia  für  alle  seil  featbalten 
aollle.  Helios  Pertiaax  (der  diesem  braucb  folgte)  wählte  aich 
dafOr  den  bau  eioes  prächtigen  spielhauaea'.  Schtfnboff  begeht 
zunächst  den  fehler,  daaa  er  das  hanlgemceU  des  ersten  absatzea 
mit  dem  spilhus  des  zweiten  gleiciiset/t,  während  doch  deut- 
lich von  dem  allgemeinen  zum  specielleu  fortgeschritten  wird,  für 
spilhus  aber  gibt  das  glossar  noch  eine  frühere  stelle  an  die  hand, 
wo  ein  zusan)menhang  mit  hantgemwle  nicht  vorligt;  unter  Titus 
lieifst  es  v.  5485  f  :  Bi  den  zUen  was  ze  Röme  ain  spilhus,  gehaizen 
wu  is  oithu.  beide  erzählungeo  gehn  auf  jene  quelle,  eine 
fiibuloae  Sammlung  von  *Mirabilia  urbia  Romae'  zurück,  die  ich 
in  der  eiuleitung  s.  66  erschlossen  habe  :  an  der  früheren  stelle 
ist  dorther  der  ausdruck  a^nu  mit  falscher  form  (*lheatrum  quod 
wee^ant  asijlum)  eiitnommt^n,  an  der  spateren  erblick  ich  die 
spur  des  lateinischen  Wortlauts  eben  in  dem  deutschen  werte 
hanlgemcele'f  denn  dies  übersetzt,  wie  ich  oben  andeutete,  einfach 
ein  lateinisches  monumentumy  des  weiteru  siuoes  wie  die  Römer 
diesen  ausdruck  brauchten  :  'alles  was  das  andenken  au  eine 
peraon  oder  aache  erhalt :  gebaude,  tempel,  atatuen,  galerieen*. 
dasa  dabei  eine  entatellung  oder  etymologie  ('i'fluiftttmen/ttfli)  mit- 
wOrkte,  ist  roOgUeh  aber  nicht  notwendig,  die  berührung  dieses 
hanigemisle  mit  wort  und  sache  im  rechtlichen  sinne  (soviel  die 
spatere  zeit  überhaupt  davon  bewahrte)  ligt  darin,  dass  beide  in 
irgend  einer  sichtbaren  tonn  die  Zugehörigkeit  einer  person  fest- 
halten oder  beweisen,  man  vgl.  insbesondere  die  Parzivalsleile: 
hantgemiclde,  daz  man  tnöhte  sehen  usw.  und  io  der  Kaiserchronik: 
hatUgemale,  dax  vum  temer  von  im  sagete  xe  mare,       E.  S. 
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Die  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  besitzt  einige  bruch- 
9tHcke  zum  teil  gereimter  miitelhMkdeutscher  gebeUt  die  wol  noch 
mu  dem  12  oder  13  jh.  atammen  und  deren  venooMtehaft  nUt 
der  durA  die  Vonmer  wd  Mihtätter  $ilnd$Mtge  u,  d.  mt- 
irelenm  gaUung  unverimnbar  tduiHt.  wi§  die  ha  Dimer  e,  375 
äbgedrudsien  Former  gebete  und  vend^edene  wm  den  un$  et' 
hdtenen  jproittbitten  werden  eie  einer  fron  in  dm  rnimd gelegt;  ee 
geM  diet  aue  mehreren  <t«2fofi  sowel  in  dem  gereimten  wie  in  dem 
prosaMm  teaet  kerwr,  in  Arer  ganaheit  mögen  die  bruduiüdie 
rette  einer  fär  den  gehrandk  eine»  wmnenkl9ttere  abgefaeeten 
gebetssammlung  darstellen,  ihr  nebeneinander  von  bitten,  in  denen 
Gott  und  Christus  und  neben  ihnen  um  ihre  hilfe  oder  fürbüte 
die  heilige  Jungfrau,  SMichael  und  die  engel,  der  täufer  und  der 
apostel  Pelms  angerufen  werden,  mahnt  an  den  aufbau  von  sünden- 
bekenntnis  und  litanei  oder  an  ein  gebet  an  Gott  und  alle  heiligen 
(zb.  Anselm  Cant.  nr  36).  als  teile  einer  gereimten  litanei  {s.  zb. 
Mone  Uymn.  625.  627.  628)  können  wemgetens  die  dicht  auf- 
einanderfolgenden bitten  an  SMichael,  SGabriel  usw.  und  den 
Johannes  Baptista  gelten,  wie  in  Heinrich»  litanei  in  ihrer  jüngeren 
foieimg  befindet  sidi  unter  den  angerufenen  heiligen  auch  Johanne» 
der  eoangditt  und  die  Maria  Magdalena*  dknUek  oder  «im  teU 
dMtdk  ofij^^le  sdttteeammhmgen  werden  ans  dm  12  jh.  mehr* 
fach  Überliefert  »ein,  e»  genüge  die  lateiniedien  frauengebete  mit 
deuteehen  reimübereekriften  in  dem  Z».  20, 184]f  be»Ghriebenen 
SLambrediter  g^buek  xu  erwähnen,  oder  die  neuerding»  V9n 
Sehifnbadi  verlfffentUdiien  Klagenfurter  gebetbruchetitdce,  in  denen 
das  gemisch  von  reim  und  prosa  an  die  vorliegenden  erinnert. 

Die  blätter,  4  doppelbll.  perg.,  stammen  aus  der  incunabel 
35  :  63,  nr  1196  des  jetzt  fertig  gedruckten  katalogs  {JCoUijn  Die 
incunabeln  der  kgl.  Universitätsbibliothek  in  Upsala),  gr,  folio^ 
Nürnberg,  Andreas  Frisner  et  Johann  Sensenschmid,  7.  10.  1476, 
früher  im  besitz  der  domeapüularbibliothek  in  OlmUtz  {inhalt: 
Petrus  de  Monte  Brixiensi»,  Repertorium  uiriusque  juris  P.  1^  2); 
ftie  iMii«rdifi^f  von  dem  vorder-  und  hinterdedtd  derselben,  wo 
Jtle  au  Mwei  freien  voreatMutem  in  der  ungefähren  grÖfU 
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41 V2  X  30  Ml  muammmgtklAi  waren,  abgüM  und  der  hnuhtUkk" 
tammhmg  der  UblioM  beigelegt  werden, 

Yen  den  vier  doppeiblättem  gdUfren  drei,  die  ich  unten  i  1 — 6 
bexeidme,  unzweifdhaft  AiAaftficft  tueammen;  eie  haben  die  drei 
inneren  hlätter  einer  und  dereelben  läge  gebildet,  von  dem  vierten 
doppelblatt^  unten  n  bezeichnet,  kommt  hier  nur  die  eine  hdlfte  u  1 
in  betracht,  die  andere  enthalt  latehii^e  gebete  (Protege  usw.). 

Erhalten  in  der  nrapr.  gröfse  oder  wenig  beschnitten  sind  von 
den  acht  blättern  nur  i  5  und  i  6  ;  sie  haben  eine  höhe  von  ca, 
24  cm.  und  eine  breite  von  16 ','2  bis  17  cm.  die  schriflcolumne 
beträgt  lOV'zxlSV'i  cm.;  die  inneren  und  äufseren  runder  sind 
je  2  cm  breit;  20  Zeilen  gehn  auf  die  seite.  —  bl.  i  \  und  i  2 
eind  in  ihrer  höhe  vollständig,  aber  am  äufseren  rande  schräg 
beeehnitten,  so  dass  die  breite  der  schriftcolumne  von  oben  nach 
unten  gerechnet  auf  bL  1  ca.  10,  9  bis  10,  8  cm.  beträgt,  auf  bl  2 
etwa  12,  2  6»  1 1^  7  em.  —  6/.  i  3  ist  in  der  breite  vollständig, 
unten  obgeetJuntten,  die  ednriftcolumne  16»  2  em.  koA;  die  drei 
unteren  Zeilen  fehlen.  —  6/.  i  4  iet  eowol  unten  wie  am  äu/keren 
rande  beedmitten;  beeehri^ener  räum  16,  2  x  11,  2  bie  11,  5  em.; 
vier  zeäen  fehlen,  —  5/.  ii  1  «itle»  abgeedmiit&i,  beeehriibener 
ramm  I6V2  <sm.  hoch;  drei  steilen  fehlen. 

Die  eehrift,  ca  4  mm.  hoch,  ist  deutUdi  und  gut  erhalten, 
nur  an  wenigen  stellen  etwas  abgegriffen,  ihre  züge  weisen  wol 
auf  das  ende  des  12  oder  den  beginn  des  13  jh.s.  die  anfangs- 
buchstaben  der  abschnitte  sind  rot-grün  {bl.  i  1.  2),  rot-blau  (i  3. 
4.  5)  oder  rot -grün- blau  (bl.  11  1.2)  zu  sinnbildlichen  figuren, 
tierbildern  usw.  ausgemalt,  von  kleineren,  rot,  grün  oder  blau 
tingierten  initialen  ohne  Verzierung  stehn  drei,  unten  z.  116,  141 
und  149,  am  beginn  neuer  gebete  oder  abschnitte,  an  der  ersten 
stelle  ohne  absatz,  imr  vom  vorausgehnden  abgerückt,  die  verse 
der  reimgebete  eind  nicht  abgesetzt,  sondern  durch  reimpuncte 
getrennt,  eine  —  ziemlich  willkürliche  —  titf«rp«fii!ftoii  findet 
eith  auch  in  den  prosagtbeten. 

IHe  epraAe  der  bmchetHeke  iet  oberfyutech,  wol  bairiedt.  iA 
verzeidme  bair.  eu  für  !u :  n.  eg.  f.  elleT  z,  178,  armev  z,  182. 
225;  w^ere  beupiek  51.  130;  n.pl,  n.  sibinev  z,  105;  a,pln. 
dise?  «.218;  femer  ch  für  c  in  tach  z.  29,  lach  z.  105;  mach 
s.  211,  Bair.  gr.  §  1S6;  prät.  kom  uew.  z.  44.  62.  146.  155. 
236.  237.  —  bairiedi  oder  vorzu^weiee  bair.  Itehname  z.  99. 
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106;  pari,  p'äM.  -uode,  s.  115;  2  tg,  jrält,  brahte  s.  150; 
uhd,  prdt,  bildot  s.  74.  —  gegm  bairisdtm  4kMi  tfridit  nida 
mobte  s.  31.  123.  130  ah  getMinmhd.  form  für  edkf^oA*.  mähte, 
twi  ganzen  ist  die  mundart  wenig  ausgeprägt  gegenüber  der  gemein- 
mhd.  Schreibweise,  durchgängig  sieht  für  den  alten  diphthongen  ei 
gegen  {überwiegendes)  ei  neben  ai  im  bair.  des  12  und  13  jh,s, 
Weinh.  Mhd.  gr.  §  123,  Bair.  gr.  §  76.  ebenso  im  anlaut  überall 
b,  niemals  p,  für  germ.  b,  wie  zb.  auch  in  der  Vorauer  Sdkl. 
(Vorauer  hs.  bh  125'—128'')  ;  Weinh,  Mhd.  gr.  §  159,  Bair.  gr. 
§121  führt  eine  reihe  von  bair,  hss.  des  12  und  13  jh.s  an,  in 
denen  b  über  p  überwigt,  als  beispiele  der  Seltenheit  des  p  beeonden 
Windberg,  ps.,  Benedictb.  pred,,  Wemk.  Maria  Ä.  toeniger  sum 
bttiri$eken  tchreibgebrauA  ttimmt  die  regdmäftige  Verwendung  wn 
k  statt  cb  alt  beginnletter  in  wnrten  tmd  Mttändigen  wortieiUn: 
kom,  kint,  kuodeo,  dekeiu,  erkenoen  utm,  (eehibair,  cbom  naw.) 
gegemttber  wercbio  x.  30,  gedeocbe  s.  221. 233  tutp.  (nur  einmal 
im  fremdwert  cbore  s.  119  neben  kore  s.  169).  ni^Mä  darf 
am  dem  getamtduarakter  der  iprodke  gefolgert  werden,  daes  die  he. 
eher  aus  tkm  norden  oder  westen  eds  aus  dem  Masten  des  bair. 
duUektgebietes  stamme. 

Unter  den  auf  unseren  bruchstudten  enthaltenen  gebeten  mag 
das  reimgebet  an  die  heilige  Maria  Magdalena,  unten  z.  14 — 69, 
eine  besondere  aufmerksamkeit  verdienen,  es  entstammt  in  seijiem 
zweiten  teile,  z.  42 — 69,  dem  74  gebete  des  Anselm  von  Canter- 
hury.  dar  beginn  von  Anselms  gebet  :  sancta  Maria  Magdalena, 
quae  cum  foote  lacrimarum  ad  foDtem  misericordiae  Christum 
veiiisti,  de  quo  ardenter  sitieos  abuadaoter  es  refocillata,  per 
qaem  peccatrix  es  justifiGata,  a  quo  amarisauDe  dolens  duleiaaime 
es  coDSolata;  tu  domina  mea  carissima,  per  temet  ipaam  es  «x* 
perta,  qualiter  peccatrix  anima  creatori  suo  recoocilietur,  quod 
coDsilium  miserae  animae  expediat,  quae  mediciDa  languenti  salu- 
tem  resiitnat  satis  enim  scimus,  cara  amica  dei,  cui  dinussa 
sunt  peccata  malta,  quoDiam  dilexit  mnltum  kehrt  affenbar  bei- 
nahe wart  ßr  wart  in  dem  deuisdun  gedickt  widar»  van  dem 
wartlaut  hei  Ansekn  entfernen  siA  erheklkAer  erst  He  ste&en  59 
bis  62  :  sie  gemahnen ,  freilieh  etwas  entfernt,  an  die  Vorauer 
Sündenklage  v.  Q^jf  {Diem.  296»  19).  das  in  z.  61  unvollständig 
erhaltene  wort  mag  irgend  eine  der  sünden  bezeichnen,  die  nach 
den  kirchlichen  Schriftstellern  zusammen  die  erbsünde  —  den  siech- 
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luoro  z.  62  —  constituieren,  demnach  die  avaritia,  die  luxuria 
oder  gula  —  die  Vor.  Sdkl.  nennt  u.  76  {Diem.  296,  29)  die 
chelgiteclieit  als  die  sünde  Adams  —  oder  auch  die  superbia,  die 
vaoa  glona.  der  zusatz  gegenüber  dem  lateinischen  gehet  z,  65 
entspricht  den  in  der  Maria  Magdalenenlitteratur  —  vgl.  zb.  Ilart- 
manns  Credo  v,  2123,  Mone  Uymn.  1054  —  typischen  Worten 
in  domo  Simonis  leprosi  üiU/A.  26,  6,  Marc.  14,3;  die  beiden 
schlussversB  z.  6Sf  knüpfen  an  Luc,  10,  39  an.  der  rest  des 
gedicktes,  z.  14  ■  41,  sieht  in  keiner  näheren  beziehung  zu  Anselms 
gAet  und  iemegit  sieh  in  herkifmMdten  gedmken  und  widriUken, 
s.  28 — 34  im  deutUdier  anfdmimg  an  die  rönUt^  beiditfurmeL 
dem  hirkOmmUekM  gehßrt  auA  an  die  bitte  um  hüfe  gegen  den 
teufä,  der  die  ungeheiekteien  tünden  veneeidmet,  %m  im  JUngsim 
geridu  ab  zeuge  gegen  den  titnder  aufzutreten :  s.  t^ff,  vgL  Mikt. 
Sdü.  330  f.  Heinr.  LU.  F%mdgr.  a  227,  il  ff. 

Bei  dem  formdhaften  dtaraikter  der  st^e  finden  tiA  ^beraU, 
ankiänge  an  andere  erzeugnisse  der  geistlichen  dichtung  des  12  und 
13  jh.s;  es  wäre  eine  leichte  mühe,  aus  ihr  gleichlautende  wen' 
düngen  zu  fast  jedem  verse  anzuführen,  vielleicht  ist  eine  engere 
beziehung  zu  der  Vorauer  Sündenklage  nicht  zu  leugnen,  aller' 
dings  gelten  die  Übereinstimmungen  meist  ausdrucken  und  gedanken, 
die  als  gemeingut  der  gatiung  angesehen  werden  können  oder  sonst 
von  geringer  beweiskraft  sind,  von  stellen,  die  vielleicht  in  unsem 
reimgebeten  nachklingen,  verzeichne  ich  aus  der  Sündenklage  v.  18/f 
(lli«m.  295,  14^:  DU  wis  biute  eia  böte  an  dlnen  einborn 
sun  ...  der  allei  manchunne  enbant,  irti  frouw«,  mit  dir 
SU  ainen  bulden  hilf  du  mir.  — -  30  jf  (295, 7%ff)tnn  bevilhe 
ich,  frouwe,  mlnen  geist  su  [dtner]  helve,  wAriu  magett  ...  ja 
getrüwe  ieb  dir  ?erre,  binieliagiu  cbuniginnal  wie  verre 
ich  an  dicb  dinge  das  heil  miner  a^lel  —  44|f  (296, 
S  ff)  :  ze  adle  unde  ze  Ube  getrüwe  ieb  vil  woi  dir,  ein 
böte  wis  binte  mir  an  den  beiligen  Griat;  ein  teil 
du  mirs  scuidig  bist  daz  du  mir  heivest  umbe  got.  —  62 
(296,  19/f)  :  nu  verdllige  mine  suode  unde  beile  miner  sÄle, 
die  hui  de  min  es  lu^rren  di  hilf  mir  gewinnen,  damit 
vgl.  unten  reimgehete  z,  Sff  :  des  hilf  du  mir,  hörre  (=  des  hilf  du 
mir,  trehlln  Sdkl.  734,  Diem.  313,  3)  want  ich  getrüwe  dir 
vil  verre  in  allen  mlnen  dingen,  ich  wil  an  dich  gedingen 
daz  du  mir  behalteft  861e  uot  ilp.  —  ^^ff»  aundsre 
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bäD  des  gAten  gedingeo,  froowe,  se  dir,  niht  oe  zut?eleD 
wir.  —  56/f:wie  da  sol  gewinnen  diu  sundige  söle  die 
huld  ire  hdrren      nu  soltu  mtoer  armen  s^le 

gewinnen  ir  börren  hulde,    unt  irwirf  mir  dea  .....  um 

(jä  von  kom  uns  der  siechlöm.  —  128  :du  wis  min  böte  ze 
dem  heiligen  krisle;  aufserdem  findet  sich  noch  manches  üherein- 
stimmende  in  formelhaften  Wendungen  und  reimen,  im  ganzen  aber 
zu  wenig,  um  einen  directen  Zusammenhang  ohne  vorbehält  zu 
behaupten. 

Den  gereimten  stücken  ist  wol  auch  das  z,  211  ff  endende 
gebet,  wahrscheinlich  ein  reimgehet  an  Gott,  zuzuzählen,  von  den 
prosabitten,  die  gelegentUthe  reime  und  rhythmische  sätze  aufweisen, 
wie  sie  die  geistliche  pr^sa  der  reimpredigt  entlehnt,  ist  das  gebet 
(m  den  heiligen  Petrus  «.  70 — 109  bereits  aus  anderweitiger  Uber- 
Ueferw^  besannt,  es  ist  das  nOmtiehe  gebet,  da»  WWadcemagel 
Murst  AUd.  /ass6. 275  jf  (—  AUd.  pnd. «.  geb,  nr  77  a.  217/)  aus 
der  gleiehfaüs  frauengebete  enthaltenden  hs,  van  ificri  (12jA.)  nsr» 
OffentUdite;  auf  einen  näheren  vergkith  zwisdien  der  akmanni- 
sÄen  fassung  und  der  vorliegenden  darf  ich  hier  verzkiOen; 
beide  gehn  wol  auf  das  gleiche  lateinische  gebet  stiräcJt.  aus  latei- 
nischen vorlagen  stammen  gewis  auch  die  Mariengebete  und  das 
gebet  an  Christus  z.  181 /f,  das  letztere  aus  irgend  einer  oratio 
ad  deum  et  omnes  sanclos  {vgl.  Anselm  15  und  39,  Otlohs 
gebet  usw.). 

Die  gebete  unserer  Sammlung  konnlen  im  einzelnen  verschie- 
dener herkunft  sein,  die  reime  der  poetischen  bitten  entbehren 
ausgeprägter  dialekt formen,  widersprechen  aber  nicht  dem  bairisch- 
Österreichischen  des  \2  jh.s.  der  reim  harte  :  worte  2.  67  könnte 
sogar  ein  beweis  bairiseher  herkunft  eein,  wenn  er  nicht  eher  als 
teehnisA  unvoHkammen  zu  gdten  hätte,  naeA  Ait'eni  oder  Öster- 
reich weisen  sowol  Varauer  SdkL  wie  sonstigo  reimgebete  der 
gattung  bi»  auf  die  aus  jüngerer  zeit  stammende  sog,  Bair,  S&nden' 
klage  2a.  18,  137 — 144,  in  der  SAänbadt  einen  eieheren  anklang 
an  seine  Klagenfurter  gebete  feststdU,  unter  den  märttfrem,  die 
im  gebet  an  Qirietue  und  oBe  heiligen  z,  205  ff  angerufen  werden, 
finden  sieh  auth  heilige,  die  besonders  in  Baiem  verehrt  wurden, 
mit  der  märtyrerliste  in  Otlohs  gebet  trifft  die  auf  Zählung,  abge- 
sehen von  den  traditionell  an  der  spitze  stehnden  Stephan  und 
Lauretitius  noch  in  acht  namen :  üippolüus,  Vincentius,  Kilianus, 
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Georgius,  Vitus,  Mauritius,  Dionysius  und  Sebastianus  zusammen; 
sieben  von  den  märtyrern  :  Georgius,  Blasius,  Vitus,  Dionysius, 
Pantaleon,  Christoforus,  Eustachius  sind  unter  den  später  als  not- 
helfer  verehrten  heiligen,  deren  ctdtus  sich  allmählich  von  der  oberen 
Maingegend  am  über  DenttcMand  verbreitet  haben  tolL  aus  alledem 
eine  bexiehMU^  wn  Baiem,  spec,  SBmmeram,  dem  ekutiedien  ort 
für  dhd.  gebete,  mt  folgern,  wäre  kamn  etatihaft,  da  mufUhfÜt^ 
heUtgenÜtten  wie  die  vorl^geiide  ane  venthiedenen  gegenden  mehrere 
gemoimame  namm  aufweieen  kännen  oder  müeeen. 

Die  aUertümlidte  metrik  :  HJbergewidU  kUngender  ausgänge, 
hdufigkeit  HetMig  kUngender  i>eree,  ungenügende  reime,  weitt  wol 
auf  die  zweite  IMfte  dee  12  jh^.  allerdings  iet  die  enge  anlek' 
nung  an  die  lateinische  vorläge  schuld  an  denjenigen  reimen,  die 
am  meisten  gegen  eine  spätere  verskunst  verstofsen  :  z,  42.  45. 
59.  65  und  wol  z.  6. 

In  dem  folgenden  abdruck  sind  ergänzungen  des  fortgeschnit- 
tenen in  klammem  gegeben,  unsichere,  nur  in  spuren  erhaltene 
buchstaben  und  worte  cursiv  bezeidinet,  lücken  im  text  bei  fehlen- 
den zeikn  der  hs.  durch  puncte,  bei  weggeschnittenen  buchstaben  durch 
doppelpuncte  angedeutet,  die  gröfseren  abschnittsinitialen  sind  fett, 
kleinere  farbige  initialen  halbfett  gedruckt,  die  steikntäUüeu  durch 
eenkrechte  etridie  kenmUch  gemacht, 

I 

1  la    Herre  fce  iohannes  ewngelifte, 
ein  [lieilijiger  gotes  trut  du  bift. 
nu  hilf  nii[r  uiuhe]  |  deu  heiligen  krift, 
daz  er  licli  erbarme 

[über]  I  mich  uii  arme  5 

unt  mich  befchirme 

[5]   uo[r  den]  |  ubelen  rseten  miner  uiende; 

des  hiir  d[u  mir]  |  herre, 

want  ich  getniwe  dir  uii  uerre. 

[in  al]|lea  mioen  dingeD,  10 

ich  wil  an  dieb  gedi[Dgeo]  |  , 

daz  du  mir  behaltelt  feie  unt  lip, 

waD[t  ich]  I  bio  diu  uii  armez  dieoeft  wip, 

Af  formelhaft  und  kMufig  Ufte  aueh  16A  24^  ««.  9  wände  ich 
dir  getrawe  verre  ror,  /^mungeb,  Dienu  377,  S,  effL  auek  Fer,  Sdkl,  84, 
IMmi.  S96, 1,  finy.  &96  utw. 
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[10]  JProwe  Icä  Maria  magdaleoB, 

ieh  [beuilhe]  |  dir  mioeo  Up  not  mioe  felei  15 
darc[li  die]  |  dine  guete 
uor  dem  tieuel  mich  beb&t[e, 
er  uir]|brieaet  mine  Tande: 
er  wil  Ü  le  iirliuo[de 

ze]  I  iungelt  füre  bringen.  20 
[15]   wir  fundsre  ba[Q  des]  |  uii  guten  gediogen, 
frowe,  zu  dir. 
niht  [oe  zui]  |  ueleu  wir; 
want  got  dich  erlofte 

uns  a[rraen]  |  ze  Irofle  25 

uon  den  felbin  dingen, 

da  m[r  mite]  |  ringen. 

min  unreht  in  maneger  flacb[t, 

michel]  |  funde  lach  unt  nacht  * 
[20]   mit  willen  un[t  mit]  |  werchin.  30 

wie  mobtich  armiv  gemere[beD]  | 
IIb  [die  fu]Dde  hovbetbafle, 

die  icb  han  gefnimet  |  [ofle] 

mit  bure  uDt  mil  meioeiden? 

mioner  |  [dao  ei]»  heidin  35 

forbticb  der  feie; 

der  TandeD  |  [du  d]ich  b»le. 

nu  riwet  iz  mich  ze  rpate, 
[5]    nu  I  [iz  \vir]f  uil  drate, 

daz  ich  den  lip  Fol  uirenden  |  40 

[in  dijfem  eilende. 

Nu  frowe  Icä  Maria  mag|[dalen]e, 

du  mit  brunnen  der  zseheren 

kome  I  [ze  unfjerme  berren, 

der  da  ift  eia  bmone  der  |  [gaadejo;  *  45 
da  du  wurde  enpbaDgen, 

15  formellu  Lit,  fundgr.  ii  234,  18.  25  oder  allen;  fonullu 

28 /f  vgL  htUhtformti  molla  goidcni  et  ineiuieiibilia  aont  peecata  maa^ 
qn»  raeordaii  ncqneo  in  bctia  in  dielia  et  in  cogitatlonibna.  M  foiliadif 
88  RifUgtr  Mu  MUtt.  SdkL  167  (Z#.  20, 288^  «fw.  40  awenoe  ich  diaen 
lip  verende  A^r.  SdkL  187  {Diärn,  799, 15);  nma  wir  diaae  Up  TCiaodcn 
Lit  fundgr,  n  230,  17. 

Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVU.  24 
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[10]   do  da  dur|[ftflDd]e  hiceliebe 

gelabet  warde  geouhteclicbe  |  ; 

[da  du]  der  funden  inne 

gewafcben  wurde  |  [uzen]  uot  inne;  50 
da  du  geferigelev  biterliche  ( 
[gefrovjet  wurde  fuzeclicbe. 
Frowe  Icä  Maria  |  , 
[15]    :  :  :  :  /eft  gotes  truliooe, 

du  hart  reibe  befuo|[den  55 

w]ie  da  fol  gewinoen 

div  fündige  feie 

die  I  [bulde  i]r  herren. 

00  foltu  miner  armen  feie 

ge|[winne]o  ir  herren  hulde,  60 

uot  irwirf  mir  den  | : : : : :  am, 

da  oon  kom  uns  der  fiecbtami; 

[daooe]a  ieh  erkenne 

die  gotes  friuodinne  |  , 
[20]    [der  in]  des  mirelfuchtigen  bufe  65 
I  2a    uirgiBbio  wur||diD  ir  Tuode, 

want  n  minnete  got  uii  barte: 

e[r]  I  n  dicke  maule 

mit  wercbio  uot  worleo  |  . 

Herre  ISS  petre,  dio  gnade  fucbich  faD[di]  |  giv;  dines  gewe-  70 
gedes  unt  dines  geding[e8]  |  bitich  dich  unwirdige  umbe  die  not 
uot  u[m]|be  die  angeft,  da  ich  bin  mit  beuangeo.  Geh[uge]  |  woi, 
berre  fce  pelre,  der  gnaden,  die  unfer  h[erre]  |  über  dich  tet, 
do  er  dich  uon  erde  ze  niennel]_cheü]  |  biidot,  fam  er  uns  fuo- 

49  /.  dev  sunderinnef  54  oder  :  -.  -.  f/eft  ?  —  bei  Anselm  im  fol- 
gmden  electa  dilectrix  dei;  %um  reim  vgl.  Marien  :  kuninginne  Glauben  1964 

60  hulde  gewinnen  Rödiger  zu  MiUt.  Sdkl.  315  61  irwirf  mir 
*depelle  a  me  —  :  :  :  :  <am  oder  :  :  :  :  rum  ?  vgl.  Bamb.  beichte  133  :  ich 
habe  gesundot  in  üppiger  guotlichi,  in  ruome  etc.,  und  spuan  er . . .  inaa 
...  zi  gire  ioh  zi  roame  etc.  Otfr.  n  5.  7^  huoc  videlicet  gula  et  ava- 
ritia  et  vana  gloria  tentSTit  Bob.  Matir.  m$  MaUh,  4, 3yf  70  leb  bitte 
gewegedct  ante  gedingcs  • . .  mtoeD  ii4ma  aaDcle  Petrain  ete.  Rtna^Uvttf, 
beiekU  I  Sl  74  formeÜL  und  rhythnu  —  alt  er  ans  alle  hat  getaR 
Muri,  Waekemagel  nr  77, 7.  so  auch  92  :  der  ich  na  geannit  hao 
77,  28;  vgL  also  du  ai  atle  hast  getan  .der  ich  dich  gaaant  hao 
Klagmf,  Geb,  5. 
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fügen  hat  getan,  daz  [du]  |  mir  gnadeft,  als  dir  unfer  herre  gna-  75 
dete,  d[o]  |  er  dich  im  felbem  oande  muler  uot  rweftfer]  |  unt  dar 
nach  friunt.  Hilf  mir  herre  fce  pe[tre]  |  ,  uoo  allen  mineo  noten 
UOD  allen  minen  a[ugel']|teu,  alf  du  den  gwalt  enphangen  haft  uon 
[uji]|ferme  herren  dem  almehligen  gole.  Gehug[e]  |  wol,  herre  fce 
petre,  der  gnaden  die  unfer  [her]|re  ubir  dich  tet,  darnach  do  80 
du  fin  uir  lovg[Detes]  |  eines  nahtes  drifiuDt  unt  dar  nach  dio 
he[rze]  |  mit  fere  uot  mit  fmerzen  beuieoge  umb[e]  |  den  timn 

I  2^  tot  unfers  berreo  unt  umbe  d[iej  |/iinte»  die  du  au  im  getan 
hele,  wie  er  dir  do  |  gnadete  in  allen  dinen  angelten  unt  in  allen  | 
[d]inen  noten.  alfo  hilf  du  mir,  herre  fei  petre  | ,  [d]urch  minne 
des  heiligen  cruces  unfers  herren  |  [d]es  almehtigen  gutes,  uon 
den  noten  unt  uon  |  [djen  angiften,  da  ich  mit  heuaogen  hin* 
Gehu|[g]e,  herre  fce  petre,  der  mandunge  do  din  heili|[g]ez  herte 
mit  getroAet  wart,  do  unfer  herre  |  |u{on  dem  tode  erAunt  unt 
dir  das  künden  |  [hijez  mit  den  heiligen  apfis,  wie  er  bin  in  90 
galileä  |  [lujre,  wie  er  in  da  gefsehin  folde.  Herre  fce  petre  |, 
[ic]h  bite  dich  unt  befwer  dich  durch  der  gna|[den]  der  ich  gemant 
han,  daz  du  mir  umbe  un|[fe]ren  herren  heileft,  daz  er  min  |  fer 
unt  miu  angeft  |  [un]t  alle  mine  not  gefemlle,  da  ich  nu  mit 
be|[ua]ngen  bin.  ich  bite  dich,  herre  Ice  pelre,  in  |  [unjferes  95 
herren  namen  um  in  der  minne  des  |  [heijligen  kriftes,  daz  du 
gebügende  fift  der  gnat[de]n,  die  unfer  herre  got  über  dich  tel, 

I  3*  do  dich  I  [bejrodes  gebant  in  Hbin  fteten,  den  dineo  uil  |  hei- 
ligen lieh  namen  mit  den  ifenen  kelen.  |  Gehuge  wol,  herre  I^e  petre, 
wie  dich  unfer  |  herre  enbant  unt  erloAe  uon  der  uiende  gejwali.  100 
Nu  «rbite  mir  uon  dem  feibin  urloltere|,  daz  er  mich  erlofe  durch 
line  gnade  unt  durch  |  dine  minne  uon  den  noten  da  ich  mit  be« 
uanfgen  bin,  alfo  dich  unfer  herre  got  erloAe  uon  |  der  uinAerniffe 
des  karckares  unt  uon  den  |  gebenden  berodis.  De  gebende  waren 
(ibincTl ;  der  lach  eines  umbe  den  dinen  uil  bereu  hals,  |  eines  105 
umbe  den  dinen  licbnameo,  zwei  umbe  |  dinen  ellebogen,  eines 
umbe  dine  hende,  einez  |  umbe  dine  fdze.  uon  den  gebenden  allen 
famen  |  erlofte  dich  unfer  herre.  alfo  erlofe  du  mich  |  uon  allen  mau- 
oeo  unt  wiben,  die  mir  dekein  |  uot  tun  ode  dekeiner  freife  uarea  j. 

93  herren  fehlt  08  do  d.  h.  g.  in  sibin  stelin  .  mit  isinin  chetin 
Muri  fy.  77,33;  auch  sonst  reime  :  enbant :  gewalt  100,  kint  :  enphienc  152, 
•OBterimie :  wiUeo  182,  dir :  mir  227      99  mit]  unit      104  de]  /.  der? 

24* 
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JS&rr«  hilf  mir  umbe  alle  mioe  not  :  :  :  :  :  |  .  .  .  ||  fci  petri  110 
gDade  UDi  der  lieiligeo  zweW  bojten  uot  aller  gotes  heiligeo 
umbe  alle  die  |  oot  uot  umbe  alle  die  aogefl,  da  ich  nu  {  mit 
beuaogen  bin.  Ich  bite  dich|,  berre  gol,  diner  gnaden  unt  aller 
diner  bei|ligen,  gewegedes,  daz  miner  uiende  wille  |  ao  mir  icht 
irfuUet  werde;  des  bitich  al  |  waltuoder  got.  llft 

£[enre  SSe  michael  |,- 

fSe  nphael,  fce  gabrid, 
[10]  wegit  mioer  armen  |  feie. 

alle  bimelifcbe  chore, 

die  muz^D  mich  |  erboreo.  120 
ia  De  wart  ich  nie  getriwe  noch  |  gewsre 
dem  minem  fcephsre. 

wie  moh{tich  armiv  denne  genefio, 
ir  en  woldit  min  |  belfere  waefin. 

helfet  mir  alle  gotes  holden  {  ,  125 
[15j    daz  er  mir  werde  uDerbolgeo  |  • 

Tferre  fce  iobannes  baptifte, 
du  wis  min  |  6ofe  le  dem  bettigt'n  krilte, 
das  er  micb  |  •  •  • 
i4*   wie  mohtich  Tundigev  widir  su  im  ged[ingeD]|,  130 
ir  ne  woldet  micb  widir  bringen.  . 
nu  b[illj,  1  tüvfere  here, 
daz  ich  mich  bekere, 
daz  [ich]  |  durch  miue  funde 

icht  geualle  in  daz  [abej|gruud[ej.  135 

Qeiiigeu  frowe  ISi  Maria  |  ,  leb  bite  dich  durch  die  frofde  die 
[du]  I  bete,  do  ifir  fcs  gabriel  der  beiliger  eng[el]  |  erfchein,  unt 

HO  halb  weggeschnitten  tl4  daz  inheinis  ninis  uieDdis  wille 
iemir  an  mir  irvullit  werde  Muri  W,  ^h^Zh'^  For,  frauengeb,  Diem.  376,6: 
t  aoe  mir  werde  ervullet  deheines  mines  uiende«  wille  tt6  nu  bevilch 
sanct  Michaile  die  angest  diner  s^le  etc.  SLambr.  gebete,  Zt.  20,  185 
\\%f  formelh.  vgl.  LH.  fundgr.  u  232,  15  und  bes.  SLambr.  geb.,  Zm.  20, 
186 :  diz  gebet  ist  von  aUen  himeliscben  cbdreo  oa  niofe  wir  si  .n  das 
fA  uns  erbAnn  123/*  er  aeol  noser  belfere  wesen  dai  wir  alle  genesea 
Aitibr,  Jok,  Bmf,  262  128  «Mi  böte  I»  d»  katb  wpggueknUUiun 
MÜS  MKT  gm4ng9^  akr  woi  thkaM  spurm  —  der  amimek  lif  t^rmH" 
Mmß :  yor.  SJkl.  1 S.  46.  216  (Mm.  14.  296, 6.  300, 9),  AnuL  Mi.  222 
ISO/'tiyl.  123/; 
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durch  den  gru[z  da]  |  da  mite  er  dich  gruzte,  do  er  dir  die  böte- 
fchaft  6[rab]|te,  das  du  gotes  moler  foldelt  werdin;  d[u]  |  trotte 
mich  in  difen  noten.  |  140 

Qaiide  di  geDilrix  uirgo  Immaculata^  [gau]ide  que  gaudium 
eterni  luiiiiDis  claritaifis]  |  rufcepifti,  gaude  mater,  gauüe  Icä  di 
gent[trix]  |  ,  uirgo  tu  Tola  mater  inoupta,  te  laudat  (»[mnis]  | 
I  4^  creatura  geoit^cem  lumiois;  Tis  p  nobis  gs  :  :  :  |  .  .  .  .  ||  [die] 
hirte  heieo  an  der  nacht,  do  in  die  en|[gel]  kunten  den  fhde  uatl4S 
die  gnade,  div  allen  |  [meuJoenLen  kom  ze  fride  unt  ze  gnaden 
uon  I  [krirtejs  geborte;  fo  erhöre  mich  unt  gefrowe  |  [micjh  in 
minen  angeften  •  AMeN. 

Frowe  fca  Maria  durch  |  [die  fjrofde  die  du  hete,  do  du 
dinen  trat  Ain  |  [ze  d]em  hethufe  brohte,  fo  getrofte  mich  al][ram]160 
der  telige  Tymeon  getrottet  wart  unt  |  [gefrjowt,  do  er  daz  heilige 
kint  an  finen  arm  |  [enpjhiench,  des  er  lange  gegert  hete;  alfo 
[mujze  ich  irhoret  werdiu  um  gefrowt  in  |  [minjen  noten. 

Bfeiligif  frowe  fca  Maria,  ( durch  die  firovde  die  do  hete,  do 
I  5*  die  I  kunige  uon  ir  lande  komen  unt  die  |  •  •  •  .  |  mich  in  166 
difen  noten  | 

Frowe  Icä  Maria,  durch  |  die  frovde  die  du  bete,  do  dio  |  trut 
fun  uon  dem  tode  erfluot,  an  des  marfter  din  Tele  gewundit 
wart,  unt  ala  himel  |  unt  erde  unt  alle  gotes  gefchephede  gefroftj 
wart  uon  (Iner  urftende;  alfo  muze  ich  uon  |  diner  helfe  gefrovtlfN) 
werdin  an  difen  angetten. 

Frowe  fcä  Maria,  durch  die  frovde  die  du  {  hete,  do  dio  uil 
liebir  Tun  uon  dem  tode  erftuot  mit  dem  men'Defclichen  lich> 
namen,  den  er  uon  dir  enphaojgen  hete,  unl  ze  himel  für;  unt 
do  du  mit  |  dinen  ovgen  r»he,  daz  div  mennefcbeit  erbolbet  wartlßS 
ubir  die  kore,  die  du  niun  manode  |  in  dinem  übe  getragen  hete; 
fo  gelichet  mir  |  dife  aogett  unt  gefrow  mich  nach  dinen  gna|den. 

Heil  igev  frowe  Icä  Maria,  durch  die  frovde  |  die  diu  heilige  feie 
15^  hete,  do  lie  erhöhet  ||  wart  ubir  die  kore  der  lieiligen  eogel; 
durch  I  die  frovde  die  du  bete  unt  iemir  an  ende  mit  |  dinem  170 

140  magoificat  etc.  aae  etc.  hier  und  nach  den  folgenden  Marien- 
gebeten      141  vgl,  IIA  ff"      145  in]  im       152  er]  es       155  von  der 
folgenden  hil.  zeih  ist  nur  das  leUte  wort  darch  in  spuren  erhalten 
163  uon  dem  tode  erflunt  fehlt. 
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heiligeo  kinde  haben  folt,  der  uod  dioi  |  ma^edicheiD  Übe  gebpro 
warl,  mii  denn  du  |  iemir  foil  richfen;  da  gefrov  mich  In  dille 
(   an|geAen  uot  io  allen  minen  noten  mines  libea  |  unt  miner  feie. 

(rotes  muter,  lh»we  dich,  |  umbewollenev  maget«  dn  die  firovde 
enjphangen  baft  uon  dem  engel,  frowe  dich  dat  |  dir  geborn  iflm 
der  fchin  des  ewigen  liebles  | ;  frowe  dich  muter,  frowe  dich 
ewige  maget,  |  gotes  muter;  du  bilt  ein  befloiene  muter;  dich  | 

*  lobet  ellev  gotes  gefchephede,  als  uod  rehte  |  eine  muter  des 
ewigen  libes;  du  wis  uos  wi|dir  dioen  Tun  eio  ewige  helferinDe. 
AMeN.  I  180 

Herre  iliu  xpe,  trolt  aller  der  die  dich  |  in  noten  unt^in  angeften 
^  fuechint,  ich  |  armev  funterinne  bite  dich  durch  diner  |  heiligen 
6*  geburle  willen  unt  durch  dine  |  marter  unt  durch  din  heiliget 
cruce.  Ich  bite  |  dich  durch  die  not  unt  durch  die  angelt  |  die 
du  bete  do  du  diner  marter  nahentefti.  Ich  bite  dich  durch  des  185 
gebeies  wilien  daz  |  du  baele  dinen  uater,  daz  er  dich  der  mar|ter 
iibir  hübe,  obez  Tin  niobte.   Ich  bite  dich  |  durch  den  fweiz  der 

•  in  bliites  wife  uoo  dir  ran  {  ,  unt  durch  den  räi'  den  du  riefe 
an  dem  hei|ligeu  cruce,  do  du  riele  :  herre  got,  herre  gol  |  ,  wie 
halle  mici)  To  uirlazeu.    ich  bite  dich  herjre  durch  dinen  tot,  190 
durch  din  hhil,  durch  din  |  urflende,  durch  din  uf  uart.  Ich  bile 
dich  I  durch  alle  die  goade  uot  barmunge,  die  du  |  dem  mcu- 

^    nefcheo  erzeiget  baft,  daz  du  mich  |  getrofleft  unt  mir  min  un- 
frowde  fchiere  |  ze  fiowden  uirwandelefi,  unt  mir  mine  not  |  uot 
min  angeft  zef&refl,  air  du  zefurteft  |  die  helle  floz  an  derldS 
nacht,  do  dine  erwelteo  |  da  uzneme,  unt  alf  du  sefurteA  die 

6^  gebende  1  (ci  pet*;  alfo  bite  ich  dich  herre,  dat  du  durch  |  din 
underdige  min  angeft  zefureft  unt  |  benemilt.  Ich  bite  dich  herre 
durch  willen  diner  heiligen  muter  miner  firowen  |  ISe  Hsrien  unt 
durch  willen  der  heiligen  |  eiitengele  Michaelis,  gabmis.  rapbaelis.  |  aoD 
unt  alles  engelifchen  heres.  Ich  bite  dich  |  herre  4orch  den  willen 
diner  heiligen  paUarchen  unt  durch  den  willen  diner  heili|gen 
wiltageD.    Ich  bite  dich  durch  den  wil|len  diner  heiligen  zwelf  , 

^    boten  Tel  pelri.  |  pauü.  andree.  iohaonis.  unt  aller  diner  iuujgeren. 

112  L  disen  174  die  ht  vorlagt  dUur  hiUB  i$t  imcA  dorn  ertt«n 
Mmiemgehet  s.  Hl  ff"  in  dm  dtuUekm  teaet  hüuiiigeraten  175  en- 
phaagefl  179  /.  liehtes  nach  144  182  mir  anneD  tundariDae  durch 
diocr  geburle  wUlea  For,  fräumgeb»  DUm*  375, 15. 
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Ich  bite  dich  durch  den  willen  diner  |  heiligen  marleraere  r(epbaui205 
laurentij :  |  hippoliti.  Vincentij.  Kyliani.  lilafij.  Georij.  |  Cofme 
damianj.  Viti.  Mauricij.  Dyonifij  {  pantaleymoDis.  agapitj.  xpofori. 
Johannis  {  &  pauli.  ofwaldi  euftachij.  Fabiaoi.  SebafiijaDi.  unt 
durch  aller  der  willeo,  die  ie  dekeio  |  marter  erliten  in  dinem 
oamen.  Ich  bite  dich  |  herre  durch  den  willen  diner  babille  unt  1 210 

n 

u  1"  mit  ir  niinne  niemen  mach  dine  hulde  gwinne.  ]  Ds  miferereatur 
nri.  Pater  Ilr  .  Credo  in  dnü  |  Sei  fpc  quefumus  domine  corda 
nrä  mundet  |  infufio.   &  lui  rori«  iotima  alplione  fecundeu  p  | 

Mircricors  dne  qui  chananeam  et  publicana  |  uocafli  ad  peniten-2L5 

tiam  et  petrum  Woiante  |  fufcepifti,  Du  uirg;phe  Ico  petro,  do 
er  weinde,  daz  er  din  het  uirlovgent  unt  dich  uir|fworn  hele. 
Du  uirgebe  dem  publicano  alle  Tine  |  Funde  durch  difev  wort, 
die  er  zu  dir  fprach  |  :  £)s  ippicius  efto  m'  peccalori.  mit  den 
felbin  wor|ten  To  gnade  du  idIt  uil  fuutigen  mennefchen,  |  unt 220 
gewer  mich  uiiner  bete  in  nomine  dni  aM.  |  JJerre  gedenche  an 
die  chananeam,  div  dich  |  bat  umbe  ir  tohter  daz  du  fi  gefunt 
mahteJl  |  .  fiv  rief  zu  dir  mit  difen  Worten  :  Itlu  fili  dauid,  | 
n  1**  ntiferere  mei.  die  erhortiftu  do,  die  gewertet  d::  |  . . .  ||  herre, 
DU  bin  ich  din  uil  armev  div  für  dich  kojmen  unt  hau  hie  (Ar  225 
dich  braht  mine  tohter  |  ,  die  mine  uil  armen  feie  nnt  andir 
inin  angeA  |  .  Nu  HSfe  ich  zu  dir:  Iliu  fili  di  gnade  mir^  gewer  | 
mich  miner  bet.  daz  werde  war  in  nomine  dni  .  aM|.  Alfo 
du  zir  fprnche,  alfo  Iprich  du  zu  mir  t  deftu  |  gebetin  habeft, 
des  fiftu  gewert,  uade  in  pace|.  Herre  du  gewertea  den  lat^nem290 
dinea  bimelricbez  |  umbe  daz  er  fprach :  Memento  mei  doe,  du 
uenMs  I  in  regnum  tuum.  Do  antwurteft  du  im  hie  mite  |:  Amen 
dico  t':  hodie  mecü  eris  in  paradyfo.  Geden|che  min,  herre,  in 
dinem  riche  unt  gewer  mich  |  des  ich  dich  bite.  daz  werde  war 
in  nomine  dni  .  aM  |.  Herre,  du  uirgaehe  Marien  magdalenen  235 
uil  michel  |  ir  funde.  div  körn  zu  dir  in  des  mifelfuhligen  fy  | 
monis  hus,  der  dich  geladet  het  ze  l'ioer  wirlji'cbefle.  Div  iLom 
uile  fcbameode  undir  die  meoe.  | 

208  ande  dar  allir  der  willen  die  ie  dihcln  itewis  odir  diheine  martire 
dor  dine  ninne  irliten  MuHj  ^.  85,  31/*  212  Ssncti  splrltoi  donine 
Cordt  notlia  mundet  etc.  tateh  Muri,  ßK  #.  286      231  /.  cum. 
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Unter  den  deutschen  handschriftfragmenten  der  königlichen 
hibliothek  in  Stockholm  finden  sich  zwei  ursprünglich  zusammen' 
hängende,  jetzt  von  einander  losgerissene  papierblätter,  zweispaltig^ 
in  der  grö/se  35  V2  x  25  cm,  die  nach  den  auf  ihnen  enthaltenen 
zeidtmmgBn  und  den  schriflzügen  des  reimtextes  ins  ende  des  ib  jh.$ 
gA^ren.  dazu  stmmt  aaeh,  mtieft  Roethe  belehrt,  der  Charakter 
dar  ttücke,  die  xuwiiUn  an  den  ton  der  fastnachtspiele  erinnern, 
und  vieUMit  Ü»  irwälmimg  4tr  Ewtdm  (in  3).  nodk  mnar  6bt- 
iHflMtiM  auf  dm  um8Mig$  üt  du  fra$mmii  1884  auf  dm 
rwshtarMf  in  die  kMjßich»  (iftfiltlM  sekommm.  die  mundart 
du  ttSBlu  in  0gMar  dü  wmmitiddiuskh» ;  dat  HgeiiilkiiM  nt'edlBr- 
iMnMe  und  wtoselfränkitdie  mugetddmtn,  90  dau  fMMd 
am  «ftetf«»  dtr  rkeinpfähitdii  ad»  vheinhmitiekt,  jedes faOs  ein 
rkeinfiHMtdur  düMt  in  bürada  kommt. 

Die  Strophen  in  stück  i  sind  zweizeilig  in  verspaaren  (lang- 
zeilen)  geschrieben ;  die  verse  der  beiden  lieder  (11.  111}  sind  abgesetzt, 

I 

Bl.  1'  und  V  :  acht  bilder,  frauen  in  nonnentracht  darstellend; 
unter  Jedem  bild  der  name  der  Schwester:  1"  Lyfe,  Bin  gel; 
1^^  Konigunt,  Crisiin;  l^'Anna,  Yfendrui;  1"^  Hille,  Hillegart. 
bl,  2"  und  2^',  oben  :  zwei  mönchsbilder ;  unter  den  bildom: 
Rudolff,  Bruder  ebeodio.  aUe  zehn  figuren  links  oder  rechts  von 
einm  Uroifon  umgeben^  worauf  dio  unUn  folgonden  weduthtrophon 
irdb»  K  mm  denkt  bei  dietm  gegeniQber  von  mdnnem  mnd  fhnm 
ahbaid  m  fatinadit^pide  wie  Kdkn  nr\l,  59«  95.  102»  fummf- 
UA  aber  m  61,  im  audt  nuent  die  reihe  der  fronen,  dmn  die 
der  männer  xn  warte  komau;  UMieher  iet  es  in  der  tedmät  dee 
faetnat^t^^iele  allerdings,  daee  mar  auf  der  einen  teite  eine  annaU 
von  penonm  itcftr,  wdkrend  die  andere  nur  dardi  einon  epredior 
vertreten  ist.  —  vielleicht  führt  von  derartigen  wechselgesprächen 
zwischm  mönchen  und  nonnen  eine  brücke  zu  dem  spätem  gesell- 
Schaftsspiel,  über  das  Balte  Zs.  d,  v,  f,  Volkskunde  6,  98  einiges  bei' 
gebracht  hat, 

*  die  folgmdsn  bemerkungen  verdank  iek  Roethe» 
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Lyfe. 

1.  Ich  folde  dich  wyfen  uff  gude  fart; 
De(z  weifz  ich  nit,  es  liget  mir  hart: 
Dan  ganck  zu  bruder  lodeman, 
Der  kaD  dir  wol  die  warbeyt  gelao. 

Biogel. 

2*  Ich  M  gerne  wer  mich  kuflen  wolde, 
Dt  ich  iniie  serüicb  bjlTen  Tolde: 
Dar  fon  ich  mi  vil  fagen  wil; 
Dan  ganck  zu  bruder  eycben  iliyl. 

Konigunt. 

1»'       3.  Ich  fede  dir  gerne  gude  mere, 
Die  dir  gar  fuffze  were: 
Defz  kau  ich  mich  nit  verflen; 
Du  fait  zu  bruder  rudolff  gen. 

Crifüo. 

4.  Ich  mercken  dz  dir  gar  fil  gebrift, 
Wan  du  gar  node  von  dir  gibfl: 
Delz  ganck  von  mir  uff  dyfer  fort 
Vnd  ganck  zu  bruder  runckart. 

Anna. 

1^'       5.  Mir  liebet  ufz  ganczem  herczen 
Hubfcher  lüde  fcherczeo: 
Doch  mag  ich  dir  nit  vil  gefan; 
Dau  ganck  zu  bruder  gardiao. 

Yfeodrut. 

6.  Ich  folde  füren  eyn  geifüicb  leben; 
Vil  lieber  wer  mir  eyn  man  gegeben: 
Auch  mag  ich  dich  nil  erfchred^en; 
Dan  ganck  zu  bruder  Ecken. 

Hille. 

7.  Dafz  ich  dich  wol  gewyren  könne, 

Alfz  ich  dir  von  herczen  wol  gönne. 
Dz  dede  ich  gerne  in  guder  begir: 
Zu  bruder  gerhart  rade  ich  dir. 

Hillegart. 

8.  Ich  han  zu  kuITzeu  gude  gelult, 
Dan  ich  myns  liebgyns  han  gebruA: 
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Ich  kao  dich  n\i  hefcheyden  recht; 
Dao  ganck  au  brader  EckebmhL 

RudoIfT. 

9.  Recht  vnd  eben  hafiu  gewendet', 
Dio  heil  dz  wirt  dir  oit  verzuckel, 
Die  juDgfrauw  vnd  rwefier  kynigüt 
Du  den  gut  au  dyfer  Aunt. 

Bruder  ebeodio. 
10.  Ruwet  dich  diu  wenden. 
So  dag  von  dynen  henden. 
Der  Aeybock  ift  dir  hertte; 

Er  gert  dy  geferle. 

« 

II 

1.  Truren  fahu  gar  begeben 

Vnd  nem  an  dich  eyo  £inffkes  leben; 
Dir  Wirt  ofo  fchiffen  md  von  wage 
Gott  mit  recken  au  gedragen. 

2.  Du  weift  nit  ebeu  wer  ly  fiot, 
Die  da  fyut  diner  eren  ryot, 

Vnd  Tuchen  l'chande  ulT  dich  zu  laden; 
Ewig  fy  mögen  dir  nicht  gelchaden. 

3.  Staot  uff  geringe  vud  birge  dich  fneUe, 
Dafz  dich  keyn  hunl  nit  ane  belle; 
Wan  dio  gluck  wirt  zu  dir  fliehen; 
Aber  billt  der  bunt,  To  mufz  efz  wiche. 

4.  Dir  wirt  entreume  fremde  wife. 
Wie  daft  du  ficzeft  uff  eyme  ryfe 
Vndf  (Ingett  nachtegallen  gefang; 
Defz  faltu  haben  ymer  danck. 

5.  Du  blibeft  gerne  uff  guder  fart 
Du  haft  din  truwe  gar  wol  bewart 
Geyn  dynem  werden  frundgin  zart; 
Dir  wirt  Tyn  truwe  auch  nit  verfpart. 

6.  Eyn  lieplich  menfche  ift  dir  vereynet, 
Dafz  dich  in  groffzer  dugent  meynet. 
Syn  liebe  ift  nit  von  dir  zu  keren; 
Efz  wil  fyo  liebe  mit  Dyffe  beweren. 


MD.  WfiCHSCLSTROPÜCN  UJND  SCHEfiZLl£D£R 

7.  Mich  duncket  efz  wolle  fich  eben  fugeo, 
Dafz  dir  wol  wirt  eyn  grofz  benugeo. 
Dan  gib  dinen  armen  frunden  auch; 

Du  weift  doch  wpl:  fye  byffet  dec  rauch. 

8.  Dir  iil  an  rechter  eren  gach; 
Die  folget  dir  auch  billich  nach. 
Nu  faltu  fingen,  efs  ift  lyt; 

So  vurAo  oit  der  ereo  qwit 

9.  Gelobel  tf  gott  der  gaden  ftuoden: 
Eft  Wirt  iD  korcser  lytt  befandeo, 
Dafz  dir  meo^  ginckefi  tu  haoden  gett 
Dan  dir  barefs  uiT  der  songen  ftetl. 

10.  Dir  wirt  entreomeo  ?od  muffeD, 
Wie  dz  Tye  lauffen  in  rufen: 

Dafz  dudet  dz  dyns  frundchens  munt 
Dich  kuffeu  fal  zu  mancher  ftunt. 

11.  Dia  hercz  fwebet  in  rechten  truwS; 
Dafz  wiri  dich  uymer  beruwen. 
Nyemaot  fal  dich  anderfz  ziheo, 
Von  truwe  wirt  dir  gutt  gedyben. 

12.  Etwan  biftu  in  dem  wane, 
Dafz  din  liebgin  wolle  abelone; 
Dafz  gleube  nit  an  keyne  flucke: 

Efz  hau  dich  lieber  wan  allefz  vogiuck. 

in 

1.  Yotruw  vnd  arges  mates, 
Selten  ganAu  yemans  gutes. 
Wafz  DU  do  von  gedyhet  dir, 
Dafz  faltii  deilen  »it  mit  mir. 

2.  Ich  mufz  in  züchten  mit  dir  fcherczen: 
Dir  gett  die  liebe  alfo  lere  zu  herczeo, 

Dz  du  luckeft  fo  manchen  fluch;  .  . 

Vor  liebe  rüpelt  dir  der  buch. 

3.  Die  huffen  werden  dich  bedaflcu 

VflF  durnftag  zu  nacht  in  der  fron  faflen, 
Vnd  wollen  dir  noch  me  befcheren, 
Dafz  du  dicli  armua^  falt  ernerS. 

L  Der       *  L  arnnots 
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4.  DiD  ere  ift  gar  fere  gekrencket; 
Du  baft  fye  an  den  zun  geheockeL 
Dar  an  ift  fye  verworren; 
Sy  mufz  alda  verdorren. 
2'*'      5.  Hetieliu  uff  fant  Johannes  nacht 

Elff  werbe  byfufz  vmb  dich  gemacht 
Vnd  zwelffwerbe  durch  dz  fure  gerant; 
Noch  were  dio  foglock  nit  verbraoU 

6.  Du  Tagert  nit  gerne  zu  dyrer  frifl, 
Wafz  dir  na  entreumet  ift: 

Da  fochtefti  eyn  fcbandea  blafter; 
Zwar  efs  dudet  uff  dich  eya  lafter, 

7.  Swer  dir  gleabet  guder  tmweo, 
Deo  fal  ers  wol  werde  beraweo. 

Du  magfl  nit  truw  fmb  truw  gebend; 

Da  bift  wol  vngetruw  lu  fchelteD. 
&  Do  baft  dis  liebgin  gar  erfchreeket: 

Efz  ift  uffz  fufrzem  flaffe  erwecket. 

Da  dir  der  arfz  ift  ulT  gegangen, 

Da  hat  efz  fürs  lulTt  enphangen. 
9.   Du  fugefi  wol  III  eyn  folich  iaot, 

Do  man  gerne  gebe  zu  hant. 

Du  woldefl  gerne,  wuflu  wie, 

Rieh  werden;  dz  helffet  nit  hie. 

10.  Du  baft  der  eren  bach  durch  wadea 
Vnd  baft  doch  nuft  uff  dich  geladen: 
Du  bift  alfo  drucken  durch  gegSge, 
Dz  ir  keyn  bleib  an  dir  bangen. 

11.  Dl  glockratt  ift  fmb  gegangen; 
Eyn  Tngluck  ift  daran  gebangen.  • 
Dt  felbe  wartet  dir  gar  eben: 

Ich  focbts  fere,  eb  blibe  dir  kleben* 

12.  In  fwerem  draum  da  nu  lege, 

Da  docbte  dich  din  ganck  fo  drege; 

Nit  oyrnfz  von  mir  ubel  dafz  * 

£1^  dudel  uÜ  dich  eyn  groflzea  bafz. 

*     foithtefl     *  /.  gelten. 
Upaala.  HJ.  PSILANDER. 
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POSENER  BRUCHSTÜCKE 
DER  CHRISTHEBRE -CHRONIK. 

Die  von  dem  herrn  museumsdireetor  dr  Erzepki  in  Posen 
aufgefundenen  bruchstücke.  Jetzt  eigentum  der  Gesellschaft  der 
freunde  der  Wissenschaften  in  Posen,  bildeten  die  rückeneinlage 
eines  zur  bibliothek  des  ehemaligen  Bernhardiner -kloUers  zu  Kobylin 
(proo.  Poiflfi)  gehörenden  latemuthen  felianten,  sie  bestehn  aut 
zwei  pergamentstreifen  y  die  zusammen  ein  I8V2  cm  hohes  und 
I6V2  cm  breites  doppelblatt  darstellen,  die  Seiten  sind  zwiiip0Uig 
biftkriAm,  der  ^bere  rand  hat  dureh  beidmädtn  geUttm,  90  dam 
€iwa  6  «itm  in  wegfaU  gAomnm  tind,  wfmdm  iind  dü  vm- 
mugänge  der  zweiten  spalte  auf  der  ertten  hlattseite  und  die  ven- 
ünfdnge  der  ertten  epdite  auf  der  »weiten  Nattteite  veretümmeU, 
femer  einaebie  veree  in  der  mitte  dee  testee  dearth  ÜberkUben 
tmlesibar  gemerden,  die  vene  üdnen  auf  ünien,  die  zweiten  vene 
der  reimpaare  sind  etwas  eingerüdtt,  während  die  anfangsbuehstaben 
der  ersten  reimverse  durch  eine  senkrechte  linie  abgetrennt  sind, 
die  hs.  gehört  dem  xiv  jahrh.  an.  der  text  gehört  der  Pseudo- 
Rudolf  sehen  Weltchronik  (diristherre-chronik)  an  und  entspricht 
nach  einer  mitteilung  des  herm  professor  dr  Ehrismann  in  Beidel- 
herg,  dem  ich  mich  für  seine  bemühungeti  zu  lebhaftem  danke 
verpflichtet  fühle,  cod.  Pal,  germ.  321  fol,  144  b  —  145  a.  in 
SAiUzes  auszug  aus  dieser  Chronik  (Die  historischen  bUcher  des 
ÄUen  Testamente  ete.  Hamburg  1779)  findet  eieh  die  partim  der 
feeener  firagmente  tUcht  twr, 

a  b 

(oben  abgeschnitten)  (oben  abgeschnitten) 

t  rubenes  kinden  unde  gad  ein  ewart  vö  gotes  geböte 

manasses  wart  galaad  von  selben  ern  

tes  suns  kunne  hiez  macbir  .  .  ia  ter  

von  teu  geboro  was  iair  daz  keioem  mau  gezeme 

H  nnd  ter  da  in  «nem  laode  dai  er  immer  

nah  im  stete  un  torfer  nante  von  in  eins  gesiebtes  firuht 

darüber  sin  gewalt  geriet  durh  al  solber  genuht 

kurtzlieb  darnah  beschiet  und  durch  al  

got  moyses  die  lant  daz  sich  verm  ..«,..,. 

10  die  sin  geheiz  im  het  benant  zem  auler  die  

Dach  ir  vier  endeü  gelegeuheit  wan  daz  uoder  

mit  vor  gerihter  untersclieit  belibe  io  sioer  

UD  uaut  im  die  hobsieo  gar  eio  gesiebt  
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Ton  isliches  geslehtes  schar 

15  UD  wie  die  solten  sin  genaDt 
die  in  teileo  gölten  die  laot 
mit  iosue  uil  eleazar 
er  liiez  in  al  die  schar 
verteilen  den  leviten 

20  uä  in  ten  selben  gezilen 
aht  ni  fianig  stete  oemeD 
da  nider  las  in  solt  gezemea 
ter  selten  sechse  wesen  vri 
dise  Sit  des  iordanes  bi 

Vi  un  iensit  oiich  also  vil 

die  ich  her  nacli  bescheitde  wil 
^on  machir  daz  kiinne  sprah 
(Matt)  ze  moyses  to  ditz  gescliach 
in  UDsenn  erbe  teile  sint 


Darnach  vil 


von  egipte  

moyses  sich  

als  die  wisen  noch  .... 
daz  sin  ende  tac  im  .  .  .  . 

un  mit  kunste  xa  

er  samente  sein  and  .... 

al  die  israhelisehen  

Zern  iordanne  in  ein  ... 

reht  an  die  slat  

ein  groze  stat  ist  .  •  •  •  .  . 

alda  kündet  in  

mit  gotes  lere  die  

als  sie  vor  tem  


JW.  i\ 


{abguehntttM) 

1  vo  basam 

  geborn 

 scbribB  stat 

.  .  .  ere  in  rabat 

5  da  mens  pblac 

  .  .  bc 

  was 

•  als  ich  las 

 clafter  wit 

10  2it 

 sich  bewac 

 lac 

......  nach  beschiet 

 israbelische  diet 

15  


{ab^^escknitten) 
ieman  durch  hazzens  ... 
ob  er  des  uberwunlen  wart 
so  was  daz  vil  lutzel  uogespart 
er  muate  lip  un  leben 
vor  rebte  <&r  zu  buse  geben 
unte  in  half  an  ter  gesehiht 
dirre  stete  vriheit  niht 
YJTic  dise  stete  warn  genant 

daz  lut  die  schrift  erkauf 
in  rubens  teile  bosor 
der  im  ze  teile  wart  davor 
un  rarood  in  galaad 
in^tem  gesiebte  von  gad 
un  golam  in  basan 
die  lagen  über  ten  iordan  ^ 


 ir  Stift 

  hat  niht  geneouet  die  schrift 

20  ter  iordan  dar  umbe  laze  ichs  ungenant 

 was  also  getan  moyses  ter  gotes  wigant 

 einen  man  ander  malte  in  aber  aa 

  ter  dar  entran  gotes  gebot  mit  lere  alda 

TÜ  sicher  sa  uode  seit  in  waz  got  durb  sie 

25  ten  magen  da  grozer  wunder  vil  begie 

 uzwendic  erslagen  unde  in  der  wüste  manig^  not 

......  mage  in  ten  tage  m  sine  helfe  vil  dicke  bot 
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 Diemao  ao  im  do 

 beleip  er  also 

30  mit  8une  sich  bot 

oder  an  die  zit  daz  tot 


uDde  wie  von  alter  ir  gewanl 

Die  swacher  wurde  erkant 

danne  als  ez  was  to  siz  an 
zem  ersten  tage  to  sie  dau 


Bl  II'. 


1  von  bösen  wurmen  fiurin 
un  wie  in  got  vil  manige  pio 
ringerte  mit  siner  phlege 
biz  an  leu  (ac  uf  teni  wage 

5  ])ar  nach  beschiet  er  in  mere 
(roo  dai  sie  dme  gotes  lere 
wolten  vil  sere  halten 
uode  durch  not  steter  walten 
in  dem  geheizen  lande  alda 

10  danne  in  egipte  od^  anderswa 
daz  seit  er  in  mit  beschaft  do 
un  beschiet  ez  in  also 
daz  egiptus  daz  laut 
genubtsamer  were  erkant 

15  danne  daz  land  dar  sie  wolten 
ande  ....  besitzen  sotten 
wan  ez  die  .  .  .  .  befluzzen 
un  in  mit  rehter  zit  beguzzen 
die  ez  wol  mahlen  fruhiic 

20  gut  berbaft  un  genubtic 
so  musteu  die  geheizen  laut 
die  in  got  bet  beoant 
ir  firubt  nach  rebten  ziten 
des  bimelregene  biten 

25  wanne  in  den  sanle  gotes  gebot 
un  durh  daz  so  sollen  sie  got 
baz  eren  in  dem  lande 
daz  er  in  regen  sende 
uü  geraein  weler  in  rehtt^r  zit 

30  darnab  der  iare  zil  geht 


fj  (aigetchitUUn) 

(««•)  

die  sie  besitzen  sollen  do 

UQ  sprah  wiier  sie  also 

iglich  stat  iu  werie  muz 

die  noch  betrilel  iwer  fuz 

von  eufiraten  dem  wazzer  gros 

daz  oster  daz  lant  ander  vloz 

gein  sudert  als  die  wüste  lit 

un  do  lac  uü  sider  an  diso  zit 

nordert  als  libanus 

lit  ein  berc  geheizet  sus 

Westert  anz  mittel  mer 

die  lant  iu  wertent  aue  wer 

als  sie  got  het  beuant 

oucb  beschiet  in  gotes  wigant 

wer  die  .  •  .  selten  wesen 

die  gotes  segeo  solteo  lesen 

über  die  •  .  behielten  .  .  . 

dise  6  un  sie  

uü  gotes  vluch  über  die 
die  gotes  6  versmaehtS  hie 
an  weihen  steten  uü  wa 
ditz  solt  sin  ouh  lert  er  sa 
wie  gotes  wille  daz  wolte 
daz  man  den  zehenlS  solte 
geben  un  in  teilen  gar 
wem  un  weihe  uz  der  schar 
der  zehenle  solle  .  .  leben 
den  man  in  do  solte  geben 
JPurbaz  gebot  er  mere 
(rot)  mit  sines  gebotes  lere 


1  daz  man  in  dan  versteinte 
mit  gerihte  un  vermeinte 
durch  dieselbe  missetat 
und  den  d^  im  gebe  den  rat 


b 

{abgeschnitten) 


un  swelher  d^  solte  geben 
durch  gerihie  siu  leben 
daz  im  daz  nieman  neme 
ö  maus  in  uberquaeme 
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5  durch  den  simtlicben  wan 

uö  alsus  tet  man  gein  man 
stat  gein  stat  ub'  al  daz  laut 
die  hierao  schuldic  werd  erkant 
uod  die  fürte  gar 

10  dabi  gebot  er  oucU  der  schar 
swelch  fleisch  also  verturbe 
dai  ei  von  dem  selber  tturbe 
dai  sie  des  niht  »sea 
UD  swenne  sie  gesaexeo 

15  in  ir  laot  uo  sie  furwar 
begiengen  ir  sibende  sank  iar 
und  daz  ir  dehein  uod^  io 
durch  deheiner  bände  gewio 
eische  ao  sioeo  genoz 

20  gulte  kleine  weder  groz 
sin  gulte  moht  er  wol  dan 
eischen  einen  vremden  man 
Ja  dem  sibende  iare  man  lie 
{blau)  sunde  abe  die  ieman  begie 

25  uü  was  als  die  warbeil  seit 
daz  lant  mit  riwe  an  arbeit 
danne  von  biez  ez  sus 
aonus  ittbileus 
das  frolich  sanc  iar 

80  dabi  ^  .  •  •  .  Airwar 


mit  swein  gesiugen  oder  drin 
die  mit  rehte  verteiltB  in 

uud  die  so  warbaft  wseren 
daz  sie  allen  falsch  verbereu 
die  sollen  über  in  einen  eil 
gein  bimel  swern  mit  warheit 
daroach  die  schulte  wäre 
un  ob  die  ribtere 
dai  rehte  urteil  künden  nibt 
daz  man  umbe  die  geschibt 
den  ewart  vragen  solle 
swaz  der  sprechen  wolle 
ze  rehte  dar  über  daz  wer  sieht 
Uli  swer  versprah  daz  reht 
daz  er  sau  den  lip  verlur 
uode  drumbe  sin  ende  erkur 
bat  von  dem  geribte  sus 
(roo  geschriben  der  wiae  iosephns 
daz  bi  den  rihtaereu 
in  den  elichen  sielen  weren 
siben  belfiere  volkomen 
an  lugenden  uzgenommen 
die  rehtes  sich  versinneten 
uü  reht  uü  warheit  mioDeteo 
nach  slebtlicbem  rebte 
wibe  uü  eigen  kuebte. 


Die  blätter  erlauben  wegen  ihres  geringen  umfangs  keine 
sichere  loealiiierung  der  mundart  des  Schreibers,  die  vorläge  wird 
wol  obd.  «ein,  in  die  jedoch  ein  md.  Schreiber  etntge  md»  eigen- 
heilen  gebracht  hat.  zu  den  letzteren  gehören  einige  e  für  ae»  so 
in  steter  (comp.)  ii^,  a,  8.  were  ii',  a,  14.  rihtere  u%  6,  12;  qu 
für  k  in  quaeme  ir,  6,  4;  td  m  bescbeitden  i,  a,  26.  weiter  dat 
fdUm  dar  umlautszeiehen  (u  »  A,  uo,  ue)  und  dir  hOufigi  pt- 
braueh  von  t  ■>  d  s6.  torfer  i,  a,  6 ;  witer  n',  6, 2;  schulte  li*,  1 1 ; 
verturbe  il*,  a,  11;  wertent  uF,  6,  12.  di'eMS  i  fOr  d  hat  wd 
säi  «d.  tdUtAer  geutxt,  der  obd.  edunAoH  woBte  :  er  teütU 
dam  dai  obd,  t  mtdk  da  ein,  wa  es  ii£eftf  hingehörUf  dh,  f&r 
obd  d.  dae  anlautende  t  im  artätei  (ter  i',  a,  23;  tes  i*,  a,  3; 
ten  1',  a,  4)  kann  dUerdinge  audt  obd.  sat'n»  ein  aUer  «fterrsaf 
des  nicht  me^r  ventandenen  Notkersehen  anlautgesetzes.  wo  der 
Schreiber  zu  haus  irar,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen^  wahrschein- 
licli  in  Thüringen. 
Tremessen,  im  sommer  1907.  A.  WüiNDRACK. 
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Man  pflegt  du  gedieht  88,  9  schlechtweg  als  Walthen  lage- 
lied  zu  bmichneo.  diese  Singularität  macht  das  lied  unter  denen 
unseres  grOsten  mittelalteriicbeo  lyrikers  noch  isolierter  —  sein 

^einziges  lagelied',  in  dem  er  nach  LachttiattDs  geislreicben  aosflBh- 
rungeu  (z.st.)  Sich  selbst  ganz  unahnlicli'  isl  und  im  slil  Wolframs 
gedichtet  hat  —  'ganz  das  sehnsüchtige  ahuungsvolle,  die  Verbindung 
eotfernt  scheinender  gedanken,  die  unverkoüpften  sätze,  wie  über- 
all bei  diesem  dichter*,  kurz  ganz  in  dessen  romantischem  ton. 
diese  Sonderstellung  wird  dem  gedieht  Friwentlichen  lue  niemand 
bestreiten,  als  etwa  der,  der  es  Walther  Uberhaupt  abspricht, 
wofür  ich  so  wenig  stimmen  wttrde  wie  die  editoren,  biograpben 
und  commenlaioreu  des  dicbters  es  getan  haben,  aber  die  andere 
einielsteUung  scheint  mir  fraglicher,  ist  würklich  88,  9  Walthers 
^einziges  tagelied't  ich  glaube  nicht;  ich  meine,  dass  wir  in  die 
so  merkwürdige  und  verwickelte,  trotz  Barlsch  und  Scfaerer,  trotz 
de  Gruyter  und  Roethe,  Jeanroy  und  Schluger  noch  keineswegs 
vollständig  aufgeklSrle  gescbicbte  des.  tageliedes  noch  eines  der 
berOhmtesten  gedichte,  ja  dasjenige  einfügen  müssen,  das  nach  all- 
gemeinem urteil  *das  schönste  ist,  das  er  je  gesungen  bat'  (Schön- 
bacb  Wallher  v.  d.  Vogelweide  s.  129) :  das  lied  üniar  dir  /tndm! 

Was  sind  die  kennzeichen  eines  tageliedes  und  in  welchem 
uiafse  besitzt  sie  VV.  39,  11? 

Zunächst  :  dass  es  hier  feste  kriterieu  gibt,  ist  uicbi  wol  zu 
bezweifeln  (Schläger  s.  36).  denn  tageliet  ist  eine  feste  bezeichuung 
(vgl.  Bartsch  Vortr.  u.  aufs.  s.  264),  die  als  solche  schon  eine  genau 
umschriebene  gattung  voraussetzt  —  die  natürlich  der  indi- 
vidualität  noch  Spielraum  zur  genüge  bietet  (Burdacb  Keinmar 
und  Walther  s.  82  anm.),  aufserdem  wissen  wir,  dass  Ulrich 
vLicblenstein  sich  mit  dieser  gattung  auch  theoretisch  bescbafligt 
hat  (vgl.  de  Gruyter  tagelied  s.  25);  sie  besiut  ihre  speciali* 
sten  in  Wintersteten,  Hadloub,  Botenloaben,  Wissenlo  und  dem 
grofoen  Wolfram;  sie  hat  ihre  eigene  vor»  und  nachgescbichte. 
ja  es  gibt  überhaupt  in  der  mhd.  poesie  keine  liederart,  die  sich 
io  selbslindig  wie  diese  heraushöbe  (in  der  proveosalischen  sind 
tenzone  und  sirventes  nicht  minder  deutlich  charakterisiert). 

Das  wichtigste  kennseichen  ist  natoriich  die  Situation:  zwei 
liebende  im  liebesgenuss;  in  der  regei,  beim  strengboflscben 
Z.  F.  D.  A.  XLIX.   N.  F.  XXXVU.  2b 
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tagelied  immer,  bildet  das  bett  im  gemach  (es  ist  wol  an  eio 
turmummer  lu  denkeD)  die  ausslattuDg  des  raomes,  die  lieben- 
den werden  im  seligsten  beisammensetn  von  dem  wichter  ge- 
stört; zumeist  einem  dazu  angestellten  Tertrauteo,  doch  kann  auch 
die  natur  selbst  durch  vogelgesaug  oder  eiüfach  durch  den  auT- 
gang  des  morgensterns  als  iiilfreicher  wecker  eintreten  (vgl.  bes. 
de  Gruyter  s.  QQ.  darauf  erfolgt  ein  abschied,  der  jedoch  nicht 
notwendig  ausdrücklich  vorgeführt  oder  erzählt  wird,  es  bleibt 
als  lieru:  der  heimliche  (und  darum  von  gefahr  bedrohte)  liebest 
genuss  in  böchsier  dramatischer  Spannung  geschildert. 

Formelle  merkmale  sind  die  hSufigkeit  des  refirains,  die  in 
der  (geistlichen  und  volkstOmlichen)  grundlage  der  gattung  ihre 
Ursache  hat;  dann  eine  aufgeregte  spräche,  gern  in  knrsen  salzen 
und  fersen  (worin  eben  Wakber  dem  dassiker  der  gattung  Woin^m 

folgt);  sinnlicher  ausdrucke  wenn  auch  oft  euphemistisch  ?er- 
hüllt  (de  Gruyler  s.  33).  diese  beiden  sprachlichen  eigenheiten 
sind  natürlich  in  der  Situation  begrilii(iet ;  sie  können  bis  zu 
dramatischer  lebhaftigkeit,  ja  bis  zu  eigentlich  theatralischer  ge- 
staltung  gesteigert  werden. 

Nur  das  materielle  kennzeichen:  die  Schilderung  des  ge- 
fSttirdeten  und  in  der  erregung  der  angst  nur  um  so  sOfseren 
liebesgenusses  ist  unentbehrlich,  der  wSchter  kann  fehlen  (gegen 
Schlager  s.  89),  der  wecker  ersetzt  werden;  der  refrain  fehlt  oft, 
sb.  auch  W.  88,  9;  die  spräche  weifs  nicht  jeder  dichter  mit 
Wolfirams  glut  oder  Reinmars  anschaulichkeit  zu  beherschen.  auch 
kann  das  dramatische  absichtlich,  in  parodistiscber  tendeoz,  umge- 
bogen werden,  wie  wider  bei  Reinmar  (vgl.  de  Gruyler  s.  23).  im 
ganzen  machen  solche  abweichungen  keine  Schwierigkeit:  ob  ein 
gedieht  noch  ein  tagelied  zu  neiiuen  sei,  ist  in  so  wenigen  tällea 
fraglich  wie  etwa  —  um  in  eine  ganz  andere  richtung  zu  weisen -r- 
ob  ein  lied  eio  vaterlandslied  heifseo  dürfe. 

Betrachten  wir  nun  Walthers  berabmtes  ünder  der  Undm 
im  licht  dieser  kriterien. 

Drei  abweichungen  fallen  sofort  ins  licht,  die  ich  deshalb 
vorweg  nehme:  wir  haben  einen  episch- lyrischen  beriebt  über 
vergangenes  statt  dramatischer  Vorführung  der  Situation;  der 
Hebesgeuuss  ist  nicht  durch  die  dringende  gefahr  gewürzt;  es 
fehlt,  was  mit  diesen  beiden  puncleo  zusammenhangt,  die  cha- 
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rakteristische  angäbe  des  anbrecbenden  tage»,  die  docb  auch  bei 
dem  nachenftbleoden  fortrag  aQiabringen.  gewesen  wSi».  . 

Vor  allem  das  erste  momeol  bat  wol  zumeist  die  eingliederang 
des  gedichtes  unter  die  tagelieder  Terbindert«  man  wird  denn 
auch  jetst  sofort  erwidern,  es  fehle  dem  lied  ündtr  dw.Uniim 
mit  der  dramatisch  bewegten  Schilderung  des  liebesgenusses  der 
kern  des  tageliedes.  aber  mangelt  denn  wOrklich  diese  Schilderung? 
ist  sie  nicht  vielmehr  nur  durch  den  lyrisch-epischen  Vortrag 
gedämpft?  mit  der  beschreibung  der  bettettat  und  dem  ver9  40,  10 
rückt  doch  jedesfalls  das  gedieht  an  jene  situationsscbilderungen 
viel  näher  heran  als  irgend  ein  anderes  minueiied.  nun  aber 
kommt  die  Umwandlung  dt^r  dramatischen  in  epische  Vorführung 
ja  auch  bei  ganz  zweifellosen  tageliedern  vor.  grade  bei  ganz 
kurzen  volkstümlichen  tageliedern  bab  ich  diese  form  schon 
früher  oacbgewieseo  (Zs.  29,  232) : 

Bei  der  liebsten  bab  ich  gelegen, 

Bei  der  liebsten  bab  ich- geschlafen; 

Wie  der  bahn  bat  gesungen. 

Bin  ich  nach  hause  gegangen  — 
ein  bericht,  hier  vom  manne  gegeben,  durch  den  hahnenkraht 
besonders  deutlich  ab  tagelied  signiert,  und  doch'  ohne  dra- 
matische rollenverteilung  auch  nur  in  indirecter  rede!  so  hat 
denn  auch  Botenlaubens  letztes  gedieht  (MSH'  i  32)  immer  als 
tagelied  gegolten,  obwol  nur  die  frau  spricht,  worauf  dann  ein 
epischer  bericht  folgt,  und  obwol  obendrein  dies  gedieht  der 
typischen  Situation  —  die  bei  W.  39,  11  gegeben  ist  —  voraus- 
ligl.  auch  Winli  (MSH  ii  30;  nr  viii)  hat  ein  —  schwerlich  un- 
vollständiges —  gedieht,  in  dem  nur  die  liebende  spricht,  aller- 
dings in  dramatischer  vergegenwärtigung  der  Situation. 

Besonders  nah  aber  steht  —  in  dieser  hinsieht  —  dem 
gedieht  Walthers  das  scbOne  Volkslied  bei  Ubbod  nr  27  (Volks- 
lieder i  68).  es  ist  der  lyrische  bericht  eines  liebhabers,  bei 
dem  aber  der  liebeslobn  nur  als  ertrstumt  geschildert  wird, 
Obrigens  mit  dem  liebesgenuss  im  g8rtelein,  dem  koeen  und 
der  zurackdrflngnng  der  precSren  Situation,  die  immerhin  mit 
tageliedmalkigen  euphemismen  (He  ha  miA  frmnMh  umifanf/en, 
sa'e  ^6  nnir  ml  der  frewi)  gezeichnet  ist. 

Dass  aber  jenes  ominOse  wort  von  der  bettettat  nicht  als 
sufoll  aufgefasat  wurde,  beweist  Hadhrab  in  seinen  schon  von 

25* 
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U bland  (Schriften  ▼  279)  erkaonteo  nachabmuogen  fon  Waltben 
lied  (Dr  xnft  und  xxxviii,  MSH  n  205  und  208),  in  denen  das 
blunenbett  zur  eigenUicben  bavpisache  wird,  die  Situation  des 
liebesgenusses  trat  also  schon  den  seilgenossen  in  den  Vorder- 
grund, wenn  sie  das  lied  horten,  und  ein  tsgeliederdichter  he- 
mSchtigle  sich  des  neuen  motivs,  etwa  wie  in  dem  ^slculum  der 
Gleinie'  das  kanapee  (im  reim  auf  'grOnem  klee')  ein  lieblings- 
requisit  der  minnepoesie  wurde. 

So  ist  es  denn  auch  mit  der  gefahr  nicht  anders,  auch 
dies  Ingrediens  ist  vorhanden,  nur  eben  dem  stil  des  gaozea 
liedes  entsprechend  gemildert,  pasteil  statt  greller  färben: 

ioM  er  H  mir  kt^ 

(fiti  mMt  gvtt),  td  sdbmf  td^  wUth! 

Nicht  mord  und  lotscblag  steht  vor  der  tttr,  aber  die  be- 

scbämung^  ja  die  schände. 

Und  so  ist  denn  auch  das  nahen  des  tages  vorhanden,  aber 
discret  erseist  und  verschoben,  das  singen  der  nachtigali  steht 
far  den  morgen  verliandenden  vogelsang  (de  Gruyter  s,  20);  aber 
weil  eben  die  dramatische  Spannung  Termieden  werden  soll,  wird 
dies  dement  des  tagdiedes  statt  an  das  ende  an  den  anCing  ge- 
stellt: stau  zum  *w«chler'  wie  bei  Dietmar  (MPr.  30, 20)  ist  dss 
fOglmn  auf  der  linde  sum  vorholen  geworden;  nicht  den  abschied 
kllndigt  es  an,  wie  bei  Shakespeare,  sondern  den  empfang:  es 
ist  das  nalurorchester,  dessen  tusch  die  dame  bewillkommnet. 

Aber  damit  hab  ich  schon  ausgesprochen ,  was  mir  der 
Schlüssel  zum  Verständnis  dieser  composition  scheint,  wie  Wolfram 
seinen  'abschied  vom  tageiied'  (Lachmann  5,  34)  sang,  so  hat, 
glaub  ich,  Weither  bewust  die  geHihrliche  gattung  umgesetzt« 
es  künnte  sogar  der  grofse  freund  auch  bei  diesem  zweiten  tage- 
lied  Walther  heeinflusst  haben :  ist  es  doch  gerade  die  aufregende 
dramatische  Spannung,  die  der  epiker  an  dem  tageiied  misfUlig 
empfindet: 

nur  pfligei  odr  ie  g^flae 

dtoi  er  h$  Hebe  lac 

dm  nurkem  unverhorgen, 

dar  darf  niht  dwreh  dm  morgm 

tonen  </re5eti  .... 
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Freilich,  ein  offen  tüixe  mrtes  wip  schildert  auch  Waltber 
nicht  —  die  ehelicheu  freuden  im  slil  des  tageliedes  zu  ver- 
herlicheo  wiire  deon  doch  würklich  'der  giplel  der  geschmack- 
losigkeii*.  aber  es  war  ao  eioe  der  vieleo  bedeoküchen  seitea 
der  gattuog  gerührt. 

Das  tagelied  dieot  denn  starkeo  erotischen  bedUrfois  der 
mittelalterlieben  sSoger  zur  eoUaduog.  in  dem  eigeDtlichen 
miDoelied  müssen  sie  sich  streng  höfisch  halten,  je  linger  Je 
mehr  den  minnelohn  lart  umschreiben  und  als  etwas  ideales 
hinstellen,  aber  die  folkstflmliche  gattung,  die  diese  rtleksicfaten 
nicht  kannte,  nirgends  kannte,  liefe  den  eigentlichen  wünsch  der 
sanger  In  dramatisch- epischer  ?erbflllnng  sich  ausleben,  nun 
aber  bot  eben  diese  realistische  enclave  im  minnesang,  diese  folks- 
tOmliche  einlage  in  die  höfische  dichtung  einen  doppelten  grond 
zum  eiosprucb.  erstens:  eben  dass  die  unverhüllte  Schilderung 
mit  ihrer  aufregUDg  uud  Wildheit  von  dem  ton  des  geduldigen 
minnedienstes  so  geHlhrlich  abstach  :  und  dies  fühlt  Wollrams 
unverdorbenes  Stilgefühl  heraus,  zweitens:  dass  die  eine  grofse 
ficliüii,  auf  der  die  mlDiiepoesie  beruht,  die  nämlich  einer  weitaus 
lauter  höfischen  gestalten,  mit  einemmal  durch  das  einbrechen  des 
Wächters  bedroht  wird:  und  dies  fühlte  (wie  Oswald  vWolkenstein: 
vgL  de  Gruyler  8.53)  Ulrich  vLichtenstein,  gerade  weil  er  mit 
dem  ganzeD  minnewesen  ernst  machen  wollte,  er  war  im  gründe 
doch  ein  rationalist,  und  weil  er  die  von  Reinmar  geschilderte 
romanweit  nicht  sah,  suchte  er  sie  realistisch  herzustellen,  dabei 
muste  er  sich  denn  auch  die  inscenierung  des  tageliedes  Ober- 
legen  und  sich  fragen,  ob  wfirklich  das  alles  so  lugehn  kOnne? 
aber  auch  diese  firage  muste  schon  frflher  aufgetaucht  sein. 
Steinmar  fk*eilicfa  kann  in  Osterreich  in  diese  discussion  hinein- 
gezogen sein,  an  der  er  theoretisch  teilnimmt,  um  sie  dann 
praktisch  durch  die  naturalistische  parodie  des  tageliedes  zu  be- 
enden, und  Koorad  von  Würzburg  iheorelisiert  über  das  tage- 
lied  (vgl.  Bartsch  s.  283)  als  rechter  epigone.  aber  bewegt  sich 
nicht  der  ganze  *gegensang'  (ühland  v  244 1)  in  ähnlicher  rich- 
tung?  ist  nicht  vor  allem  eben  W.  39,  11  ein  zarter  verklang 
jener  dOrperlichen  tagelieder  der  Schweizer  naturalisten  ? 

Dies  mein  ich  allerdings. 

Mit  folbtem  recht  hat  Burdach  seiner  glinienden  Charakte- 
ristik Walthers  (ADB  41,  83)  den  setz  Torangestellt :  «Walther  ge- 
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wioDl  aUmählich  der  sinDÜchen  weit  io. der  lyrik  einen  räum, 
wie  es.  bis  dabin  im  minDesaag  Dicht  erbOrt  war*,  auf  ihn  kann 
man  wArkticb  Theopbile  Gaatiers  definition  des  dichters  anwenden: 
l&r  ihn  ^existiert  die  sichtbare  weit'  —  die  zb.  fOr  seinen  lehrer 
Reinmar  kaum  vorhanden  ist.  so  ringt  er  sich  mehr  und  mehr 
daiu  durch,  die  poesie  mit  grorserem  gehalt  tu  erfaiien.  nicht 
er  allein  die  gleiche-  tendenz  zeigen  schon  vor  ihm  die  ThO- 
ringer,  fast  gleichzeitig  mit  ihm  andere  Österreicher,  und  das 
tagelied  verbürgt  sie  für  die  ganze  ausdehnung  des  minnesangs; 
er  aber  mit  der  grüsteu  geoialitüt  •  und  wol  auch  dem  lilarsten 
bewustsein. 

liier  musle  er  sich  mit  der  poesie  des  Volkes  herilliren,  der 
eben  auch  das  tagelied,  auch  llanile  und  Lichteusleiii  ihre  gröfsere 
anschaulichkeit  entnehmen,  er  musle  auch  dem  ofticiellen  Ver- 
treter der  vüikspoesie  innerhalb  der  miooedichtung  begegueu : 
eben  dem  tagelied.  er  konnte  es  versuchen,  Wolfram  die  kraft 
der  sinnlicheo  Schilderung  abzulernen,  aber  die  leidenscbaft, 
die  dieser  in  erotischen  Schilderungen  miterlebte,  fUhlt  Walther 
nur  wo  sein  politisches  interesse  erregt  wird,  das  lied  88,  9 
blieb  eine  geistreiche  copie.  um  seinem  liederschatz  jene  gattung 
einzuverleiben,  muste  Wallher  sie  ganz  eigenartig,  ganz  person- 
lich anfassen,  wol  hebt  Rurdach  an  jener  stelle  mit  recht  -das 
dramatische  in  seinen  dichlungen  hervor,  und  unser  lied  selbst 
zeugt  für  diese  begabung  und  neigung  Walthers,  wie  sorgftltig 
ist  die  scene  vorbereitet,  das  auftreten  der  hauplpersonen  ein- 
geleitet, die  Steigerung  durchgelülirtl  aber  dramatische  Spannung 
von  der  heftigkeit  Wolfrainischer  lagelieder  ist  da  nicht,  wie 
aucli  nidit  88,  9  —  wo  im  gegenteil  Walthers  vergebliche  an- 
streuguüg  eher  zu  einer  gewissen  lahmheit  führt,  vielmehr  be- 
sitzt 39«  11  gerade  wie  etwa  74,  20  oder  auch  54,  17  dasjenige 
mafs  unmittelbarer  vergegenwärligung,  das  sich  mit  lyrisch- 
epischem  Vortrag  noch  vertragt.  Nemt  frowe  disen  kränz  ist  in 
der  ganzen  anläge  zu  vergleichen:  lyrisch- epischer  bericht  des 
liebenden,  leise  Steigerung  der  handlung,  das  liebUche  bild  der 
erratenden  schOnheit  als  bohepunct  (man  denke  nur  an  GKeUers 
^Sinngedicht'  und  seine  vorläge  bei  Logaul),  und  die  betonang 
der  tougm  rnitme  als  abschluss. 

Diese  richtung  nun  auf  die  lyrisch-epische  mildemng  des 
alten  grellen  tageliedes  gehört  ja  wider  nicht  Walther  allein  1 
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LtebteosteiD  lasst  (LachnMiDn  s.  447;  nr  xixvi)  ein  wolflnlnisie- 

rendes  situationsbild  episch  ausklingeD;  kOnig  Wenzel  bringt 

uovellistische  neuerungen:  die  Iran  ;;ehl  zum  fenster  und  besticht 
den  Wächter  aufs  neue;  ein  anonymus  (Bartsch  s.  273;  Lieder- 
dichter 98,  305)  dehnt  diese  epischen  zutaten:  die  frau  bringt 
dem  ritler  die  kleider.  endlich  gipfelt  diese  episieruug  des  tage- 
hedes  in  der  ballade  Günthers  vdVorsle  (ABD  40,  311,  vgl.  Roethe 
Aoz.  XVI  78  und  Reinmar  von  Zweier  anoi.  165),  wo  die  Volkslied- 
tnafsige  Sentimentalität  und  die  mehr  als  epische  breite  (23  Stro- 
phen!, eine  Nibelungen-atentiure  lengl)  den  dramatischen  kern 
voltig  aufgeiehrt  haben. 

So  bat  ako  bei  Gttntber  vdVorste,  und  vielleicht  auch  schon 
bei  Lichtenstein  die  epische  tendenz  sich  am  Volkslied  genihrt 
vnd  gestärkt   diesen  rOckhalt  mOssen  wir  auch  bei  Weither 

suchen,  war  doch  all  den  dichtero,  die  aus  der  leere  des  *reineo' 

iiiinnesangs  nach  greifbarem  inhalt  sirebteu,  eiti  anschluss  an  die 
vulkstümliche  dichtung  seibstverständüch:  Neidhart  wie  «lern 
dichterkreis  des  prinzeu  Heinrich,  den  späteren  Österreichern, 
den  letzten  Schweizern ;  hat  doch  gerade  für  Walther  Burdach 
schon  in  seinem  ersten  buche  diese  entwicklung,  von  Reiomar 
fort  zu  volkstümlicher  poesie  hio,  aufgewiesen. 

ündar  dar  Kndtn  ist  ja  schon  längst  mit  der  volkspoesie  in 
unmittelbaren  susammenhang  gebracht  worden.  Marlin  (Zs.  20, 66) 
sah  in  CBur.  125  a  du  unmittelbare  'freilich  unendlich  Aber- 
trolTene'  vorbild.  '  dem  widersprach  fiurdach  (Reinmar  und  Walther 
s.  169)  mit  der  be<^ründeten  einschränkung:  *ist  aber  damit  nur 
gemeint,  Walther  habe  ähnliche  lieder  wie  CB  125  a,  die  denselben 
gegenständ  behandelten,  gekannt  und  auf  sich  würken  lassen,  so 
ist  nichts  dawider  einzuwenden',  so  vergleicht  er  denn  auch 
selbst  (aao.  s.  15)  Urider  der  linden  mit  MFr.  34,  3,  *wo  eine 
ähnliche  Situation  dargesiellt  ist*  :  der  vogelsang  auf  der  linde  als 
präludium,  die  roseubedaciile  stalle,  ebenso  habe  ich  (Zs.  29,  223) 
an  eine  französische  paslourelle  erioaeil,  io  der  es  heifst: 

du  liebes  gras, 
verrate  nicht,  wer  auf  dir  safs  — 

Wie  bei  Walther: 

hi  den  rösen  er  wol  mac 
merken  wd  mirz  houbet  lac. 
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lo  der  tat  ist  ao  der  ▼olkatlmlicbeD  gruodhge  des  liedea 
Dicht  gut  lu  fweifeln.  der  dreiklang  Kode  :  roae :  naebtigall  ge- 
bort den  ▼olkaUed  (ab.  Dhhnd  nr.  15;  i  49),  linde  und  nacbllgaU 
wenigatena  begegnen  auch  wflrklicb  in  eplacb-ljriaehen  folka» 
tamiicben  tagelledeni.  dahin  gehört  daa  gedieht«  daa  Ubiand 
aeibat  wol  mit  anspieluog  auf  Wallhera  gedieht  *IInter  der  linde* 
UberschriebeD  hat  (nr  116,  i  263):  linde  nnd  Dachtigall  als  prfl- 
ludium  (vgl.  auch  Bartsch  8.  297),  kurze  andeutuDg  von  liebes- 
genuss,  abschied,  epische  fortführung  mit  neuem  dramatischen 
dialog.  die  nachtigall  wenigstens  fehlt  auch  in  einem  andern 
tagelied  —  mit  dem  w{(chler  an  der  zinneu,  der  den  hellen  tag 
anblcist  —  nicht  (ebda  nr  81;  i  176),  in  dem  (wie  bei  Wallher) 
das  singende  vOglein  den  abschluss  bildet,  dagegeo  ist  die 
Dachtigall  für  das  hOQsche  tagelied  im  allgemeinen  schon  zu  be- 
stimmt (vgl.  de  Gruyter  s.  29),  während  später  neben  ihr  auch 
lercbe,  droaael  und  aodere  vOgel  aich  melden  (ebda  s.  59). 

Aber  auch  die  gaDze  teDdeDt«  die  wir  iD  Walthera  aweitem 
tagelied  vermuteteD,  iat  ao  aich  volkatOmlicb.  gerade  im  volka- 
tOmlicheD  tagelied  greift  daa  epische  um  aich  (de  Groyter  a.  55); 
hier  haheD  wir  die  epiach-lyriache  auflOauDg,  eDtweder  rein  wie 
iD  dem  achoo  erwaboten  volkaliede  (Uhland  nr  27;  168)9  oder  mit 
epiacbem  einachnb  (ebda  nr  73;  i  137),  wo  denn  auch  die  für 
Walthers  dichtung  so  besonders  charakteristische  erwabnung  dea 
erröteos  (vgl.  auch  Burdach  ADB  40,  84)  nicht  fehlt: 

Und  neckten  da  kh  bei  ir  war, 
ir  angsicht  stund  voll  röte. 

So  glaul)e  ich  in  39,  11  denn  auch  sonst  noch  zUge  volks- 
tümlichster art  zu  irefl'en.  ist  der  getreue  vogel  nicht  eine 
Variation  des  ^stummen  (dh.  uichl  in  menscliensprache  redenden) 
seugen',  wie  wir  ihn  widerholt  im  märcbeo  treffen«  ab.  als  singen- 
den knochen  (KHM  nr  28)  und  als  sprechenden  vogel  (huod, 
«froacb)  in  den  *drei  sprachen*  (ebda  nr  33);  und  deuüicbernoch 
in  der  heldenaage  (Fäfoismäl  3t  0? 

Und  'acbliefslich :  wenn  Waltber  den  refnin  im  tagelied  er- 
neuert, betont  er  nicht  auch  damit  daa  volkaliedmllkige?  denn 
ea  iat  ja  doch  kein  höfischer  alba-refrain  wie  bei  Morungen 
(vgl.  Bartach  a.  265). 

Ich  glaube :  schon  der  refirain  beweiat  für  unsre  hypotbeae. 
fehlt  ja  auch  das  stilistische  moment  der  kurzen  verae  nicht; 
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die  reime  aber  wie  io  88«  9  in  Wolframs  arl  zu  Tersled&eD, 
Terbot  die  anlebBuug  an  die  einfache  art  des  Volkslieds. 

So  ist  denn  das  tageliedartige  des  gedichls  auch  schon  früher 
gefühlt  worden.  Wilmanns  (Leben  Walthers  s.  280)  bringt  weuig- 
steos  'die  kuost  in  der  behandlung  des  gegenslündlichen ,  zuerst 
geübt  im  tagelied'  in  die  oähe  unsres  liedes;  uod  die  törichte 
herleitung  von  Under  der  linden  aus  dem  Hohenlied,  die  Gelbhaus 
(oach  Michael  Geschichte  d.  deutschen  volkes  iv  269  anm.)  ver- 
sucht hat,  kann  sich  immer  noch  am  ersten  auf  *jene  tagelied- 
situation  des  Hohenliedes'  (Roethe  Anz.  xvi  89  anm.)  berufen. 

So  kam  also  durch  einen  grolsen  diciiter  *der  einheimiscbe 
kern  des  tagelieds'  (ebd«  s.  92)  wider  zu  ebren.  um  die  gattung, 
die  seinem  (mit  Berder  zu  reden)  ^aacbenvollen'  geiste  genebm 
sein  moste,  dem  eignen  ton  ansueigoen,  fflbrt  Waltber  sie  dabin 
zurück,  f  on  wo  sie  kam :  in  die  volkstfimlicbe  Schilderung  des  liebes- 
genusses,  doch  ohne  die  dramatisch  erregende  nflbe  des  bestellten 
wUcbters  (wenn  auch  nicht  ohne  angäbe  des  nahenden  morgens, 
wie  ihn  das  volkstümliche  mit  dem  geistlichen  lagelied  teilt : 
Bartsch  s.  277),  ohne  turmgemach  und  ohne  lüslerues  ausmalen 
der  Situation,  dafür  aber  mit  linde  und  blumen,  vogelsang  und 
refrain  (welche  beiden  dinge  Walther  gl<inzeud  zusammen fasst : 
die  nahtigal  39,  19  kehrt  40,  16  refrainartig  wider,  und  der 
kehrreim  klingt  wie  vogelgezwitscher).  sein  eigener  episch- 
lyrischer  Stil,  am  Volkslied  gebildet,  schuf  ein  ganz  neues,  ein- 
ziges werk ,  das  kaum  noch  den  alten  gattungen  anzugehören 
schien,  wie  Goethes  letzte  anacreontica  kaum  noch  so  heüsen 
dürfen. 

Aber  die  kohnheit  brachte  doppelte  gefahr.  gröbere  naturen 
konnten  nur  das  heraushören,  was  am  auinilligsten  war :  Hadlaub 
das  bett  auf  der  wiese,  Steinmar  (HSH  n  157,  vgl  de  Gruyter 
s.  23)  das  lachen  statt  der  trdbnen.  ferner  aber  war  auch  das 
tagelied  nun  einmal  so  stark  in  die  dramatische  rollenteilung 
aufgegangen,  dass  es  sich  kaum  noch  in  einen  lyrischen  monolog 
zurückverwandeiu  liefs.  daher  jene  Schwierigkeit,  die  Scberer 
(Gesch.  d.  d.  litt.  s.  208)  zuerst  hervorhob  :  'ein  mädchen,  so 
beschaffen  wie  dieses  gedacht  ist,  wird  ein  solches  ei  iebnis  über- 
haupt nicht,  oder  nicht  so  erzählen.'  zwar  meint  Wilmanns 
(gr.  ausgäbe,  2  aufl.  s.  203),  Walihers  kunst  tausche  über  die 
innere   unwahrscheinlicbkeit  hinweg,   und  ^conventioneii'  ist 
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schliefsUch  die  graodforaassetiuDg  jedes  lyrischen  berichte;  aber 
beieichoend  bleibt  es  doch«  wie  auch  dieser  Tersuch,  aus  der 
icoDfention  beraaseukomineo,  wider  in  sie  hineiDfDbrtel 

Dieser  zwang  nähert  denn  Wallliers  zweites  lag^lied,  wenn  wir 
es  nun  so  nennen  dürfen,  andern  volksiilmlich  gehaltenen  liedern 
des  minnesangs.  aber  seine  uriginahtüt  kann  das  nicht  zerstören, 
das  tagelied  dient  ja  gleichsam  als  ein  mittel,  den  Spielraum  freier 
ausbildung  auszumessen,  der  für  gegebene  stolTe  dem  mittelalter- 
lichen lyriker  gegOnnt  war.  die  geschichte  des  tageüedes  über- 
haupt ist  für  die  mittelhochdeutsche  litteraturgeschichte  deshalb 
so  bedeutend,  weil  hier  drei  wichtige  probleme  sich  treffen: 
die  berflhrung  von  höfischer  nianier  und  folkstümlicher  tradition, 
.  von  conventionellem  und  anschaulichem  inhalt,  endlich  von  epos 
und  lyrik.  die  letste  frage  freilich,  wie  sich  das  wechselverhaltnis 
epischer  und  lyrischer  minnedichtung  stellt  —  wol  nicht  minder 
verwickelt  als  das  Verhältnis  der  deutschen  und  lateinischen 
Strophen  in  den  CB!  —  ist  noch  gar  nicht  ernstlich  angerührt 
wordtMi;  wir  wissen  erst  das  äufserlichste ,  obwol  die  lieder  der 
dichtenden  epiker,  Veldeke,  llartniaiiu,  Wolfram,  Bligger,  Gott- 
fried, Konrad  fVVürzburg  immer  neue  raisei  aufgehen,  an  eine 
einseilige  hefruchtung  nur  der  lyrik  aus  dem  epos  glaube 
wenigstens  ich  nicht  —  schon  weil  die  miscbgattungen  wie  das 
büchlein  oder  eben  das  halb  dramatische  tagelied  vom  sang* 
baren  lied  noch  stärker  als  vom  vorzulesenden  roman  heein- 
flusst  sind. 

Ist  so  das  tagelied  überhaupt  in  gewissem  sinn,  nicht  seiner 
aufseren  sondern  seiner  inneren  bedeutungen  wegen,  die  cen- 
trale gattung  des  minnesangs,  so  kommt  in  Walthers  beiden 
gedichten  88,  9  und  39, 11  —  denn  so  müssen  wir  sie  wol 
ordnen  —  noch  das  moment  seioer  personlichen  genialitflt  hinsu. 
fast  wie  in  Wolframs  tageliedern  spielt  sich  ein  dramatischer 
kämpf  ab:  das  ringen  mit  der  ihm  eigentlich  fremden  form,  die 
über\%;iltigiing ,  das  eintauchen  in  den  eigenen  stil  —  und  die 
Verabschiedung,  etwa  wie  Goethe  mit  der  lorm  des  versepos 
geruiii^iMi  hat.  und  auch  Wallher  iiefs  den  geist,  mit  dem  er 
gerungen  hat,  nicht  eh  er  ihn  gesegnet  halte. 

Berlin,  5.  1.  07,  RICUAKD  M.  MEYER. 
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MYSTnsLER-REDEN. 

Da  ein  wirk,  das  auch  nur  die  wichtigsten  predigten  und 
tekriften  der  segenamiten  'deuudten  myttikef  umfatUe,  bei  dem 
stand  der  dinge  wol  noeft  in  weiter  ferne  Ugt,  i$t  ee  nötig  und 
nur  nätssUA,  wenn  wichtigere  unhdtannie  fhystikMUdce,  wo 
ttis  aufUnuhen,  proeieerieeh  hdumnt  gema^  werden,  damit  die 
fersdiung  auf  sie  aufinerksam  werdf. 

Die  beiden  reden,  die  ich  hier  folgen  laue,  eind      ip.  im-  ' 
gedruckt  und  so  gut  wie  unb^annS.   es  sind  die  —  wie  mir 
sdieint  —  wichtigsten  (unbekannten)  stücke  aus  der  Handschrift 
nr  972a  in  4°  der  Stiftsbibliothek  zu  SGallen\  deren  benutzung 
mir  die  Verwaltung  der  bihliothek  in  freundlichster  weise  verstattete. 

Ich  gebe  die  texte  getreu  nach  der  handschrift.  nur  die  üb- 
lichen abkilrzungen  der  handschrift  löse  ich  auf.  auch  alle  zeichen, 
als  puncte,  kommata,  gedankenstriche,  klammern,  auslassungszeichen 
■ —  sowie  die  einteilung  nach  abschnitten  —  stammen  natürlich  von 
mir,  einziger  anhält  für  die  Zeichensetzung  in  der  handschrift 
sind  grofse  bucJistaben,  die  meist  den  beginn  eines  neuen  Satzes 
asuteigen;  wo  sie  (wie  öfter)  unmotiviert  ersthemen,  tUge  ich  sie, 
einige  hesserungen  und  erläuterungen  geh  ich  unur  dm  text; 
nidiit  für  aUe  verderbten  steUen  hob  tcft  rat  gewu^. 

I 

(ctf(i972a  p.  260— 276.) 
Eft  ist  sin,  got  bekeonen  vnd  tod  got  bekant  le  sinde,  got 
seben  Tod  tod  got  gesehen  te  siod.  An  dem  erkennent  wir  got 

▼nd  sehen  in,  das  er  vns  sieb  machet  bekennend  vnd  sehend. 
Als  der  luft  eriüchtet,  ist  ntit  anders  isl  wan  daz  er  eriücblet*; 
da  von  erlüchtel  er,  wan  er  erlüclilet  ist.  Alsus  bekeunent  wir,  5 
daz  wir  bekaiit  sind,  vnd  er  vns  sich  machet  bekennend.  Da 
von  sprach  Cliristus  :  *ander  werb  ir  sehend  mich  (daz  ist  in 
dem  daz  ich  üch  mach  sehend  vnd  bekennend  dar  nach  volgend), 
Vod  üwer  bertz  sol  werden  erfrOwet  (daz  ist  in  der  geeicht  vnd 
in  der  bekantniss  mines),  vnd  dwer  fröd  nimet  nieman  von  flchV  10 

'  *  sgL  die  kuTM  beiehreUung]  bei  GSehenr  FwnuiUhnit  d&r  An. 
der  MtlftaHhUothMk  von  SGallen  {Halle  1875)  «.  805.  . 

*  Us : anden  wao  daz  er  erlühtet  ist.  ^  cHat  ohne  das  in  klammem 
getehiotsene  —  aus  Joh.  ev,  16,  v.  10  und  22. 
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Es  satt  lohanoes»  wel  niioii  ras  got  gageben  bat,  das  wir 
gotes  bind  gehaissen  werdent  ?ad  sin'.  So  sprich  ich :  also 
wenig  der  mentscb  mag  sin  wis  an  wits,  also  wenig  mag  der 
meniBch  gesin  der  sun  gottes  an  das  sttniicb  wesen  des  sunes 
6  gottes.  Nttwan  er  enbab  denn  das  selb  wesen  des  sunes  gottes, 
daz  der  sun  gottes  selber  bat,  ane  daz  mag  er  als  weni^'  gesia 
der  sun  gottes,  als  weuig  er  mag  gesin  wis  au  witze.  Da  von 
sprich  ich  :  solt  du  sin  sun  gotes,  des  eomacht  du  nit  gesiii,  du 
enhabist  dann  daz  selb  wesen  gottes,  daz  da  het  der  sun  gottes. 

10  'Dis  ist  vos  noch  verborgen.'  Dai  nacli  ist  geschriben  :  *vil  lieben, 
ir  sind  gottes  sün.'  Waz  wissen  wir  daz  ist,  daz  er  zu  lait  vud 
ir  werdeot  im  gelich,  daz  ist  daz  &eib  wesen  vnd  smaken  vod 
verslBD  vod  alles  daz  selb,  daz  denn  ist,  so  wir  in  sehen  ab  er 
got  ist.   Her  umb  sprich  ich,  daz  got  nit  machen  mocht,  daz 

15  ich  war  der  sun  gottes  vnd  nit  bette  daz  selb  wesen  des  sunes 
gottes»  daz  der  sun  gottes  selber  bat;  als  wenig  er  machen  mocht, 
daz  ich  wir  wis  an  witzes  wesen.  Wie  werden  wir  der  sun 
gottes?  Daz  wissen  wir  noch  nit,  es  ist  uns  noch  nit  offen, 
Wan  als  vi!  wissen  wir  von  disem ,  daz  er  spricht :  Sr  werdent 

ao  im  gelicb.' 

Es  sind  etlicliU  diug,  die  vns  dis  verbergent  in  vnsern  seien 
vnd  vns  bedekent  dis  bekantuiss.  Du  sei  het  etwas  in  ir,  ain 
^ünkli  der  beschaidenhait,  daz  uienier  erlöschet.  In  daz  fünkeli 
setzen  wir  daz  bild  der  sei  als  io^  oberste  tail  des  gemüies.  Och 

%  han  wir  ain  bekennen  in  unsreo  seien  ze  ussren  dingen,  als  daz 
sinnelich  verstandeulich  belcennen,  daz  da  ist  nach  glicbniss  vod 
nach  beschaidenhait,  daz  vns  dis  verbirget.  Wie  werden  wir  der 
sun  gottes?  Das  ist,  daz  wir  ain  wesen  babent  mit  im«  Doch 
daz  wir  etwas  verstand  von  disem,  daz  wir  sin  der  sun  gotes, 

ao  daz  ist  ze  versttone  von  dem  usserlichen  inrlicfi  verstenne.  Daz 
inrlich  bekennen  daz  ist  daz,  daz  sich*  vernUnlteklich  suoder 
mass  ist  in  vosere  sei  wesen  vnd  enist  doch  nüt  der  sei  wesen, 
mer  es  ist  dar  in  gewitzelt  vnd  ist  etwas  lebens  der  sele.  Wan 
wir  sagen,  das  daz  verstau  si  etwas  lebens  der  sele«  daz  ist: 

35  vernünftiges  leben.  In  disem  leben  wird  der  iiieuls^ch  geborn 
gottes  sun  vnd  zü  dem  ewigen  leben.    Dis  bekennen  ist  an  zit 

'  1  Joh.  III  V,  1  (und  2)  (»>  thema  der  rede),  woraus  die  meitten  4ut 
tollenden  citale,  *  /.  wir  wissen  ^  /.  in  daz  *  liigt  sicb  — 
oder  ist  für  ist  s.  32  setzet  (leit)  einzuslellenf 
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vnd  an  stat,  au  hie  vnü  an  nu.    In  disem  leben  sind  äilü  diog 
aio  gemaio,  vod  äliü  ding  al,  vnd  al  io  al  al  ain  geainiget. 

Des  gib  ich  ain  gelichnuss  :  In  dem  üb  sind  alle  tail  des 
libes  geaiaiget  vnd  ain.  Als  des^  fäss  ist  des  ogeo  vnd  daz  og 
ist  des  fösses,  MOcbt  der  ffiss  reden,  er  spräch,  daz  das  age  5 
als  aigenlich  sin  wäre  (daz  an  dem  bopt  stai),  als  ob  es  ao 
dem  föss  slflnd.  Daz  selbe  sprflch  daz  oge  hin  wider  von  dem 
iüss.  Alsus  maiD  ich:  alle  die  gnade,  die  Maria  bei,  die  ist  des 
engels,  Tod  ist  me  md  aigeolieber  sin  vnd  in  ime,  dann  ob  es* 
in  im  war.  Dir  sin  isl  noch  se  grob  vnd  se  liplicb,  wan  er  hanget  10 
an  liplicber  glichniss.  Hemnib  wil  ich  ain  ander  sin  sprechen, 
der  lutefe  md  gaislicher  ist  Ich  sprich,  das  in  dem  rieh  der 
himel  al  in  al  ist  al  ain  al.  Was  Maria  bei  der  gnade,  dai  ist 
in  mir,  ob  ich  da  bin.  Und  ist  me  in  mir  vnd  min  eigen  die 
gnad,  die  da  ist  in  unser  frowen,  denn  ob  si  in  mir  war.  Nit  16 
als  usquelle  noch  als  usfliessen  von  Maria,  mer  :  in  ir  —  vnd 
min  aigen;  nül  als  frümdes  abkomeo.  Da  von  sprich  ich  :  was 
da  ainer  hat,  daz  hat  och  der  ander,  niil  als  von  dem  andern' 
noch  als  in  dem  andren.  So  die  gnad ,  die  in  aim  ist,  die  ist 
ze  mal  in  dem  andren,  als  sin  aigen  gnad  in  im  ist;  alsus  isl,  20 
daz  der  gaist  ist  in  dem  gaist.  Herum b  sprich  ich,  daz  ich  nit 
sin  enmag  der  sun  gantzes^  an  das  sOnlich  wesen  gotes  sunes, 
nnwan  ich  enhab  deoo  daz  selb  wesen  gotes  sunes,  dai  gotes 
ann  selber  bat.  Und  von  habung  des  selben  wesens  werden  wir 
im  gelich  tnd  ir*  sehen  in  als  er  got  ist.  2S 

*Aber  das  enist  noch  nit  offen,  waz  wir  werden*.  Herumb 
sprich  ich,  daz  in  disem  sinde  kain  gelich  ist  noch  kein  mder- 
schaid;  wan  an  allen  vnderschaid  werden  wir  daz  selbe  wesen 
vnd  substanci  vnd  nator,  das  er  selber  ist  Des  enist  uns  nun 
nit  offen,  denn  wirt  es  vns  offen,  so  wir  in  sehen,  als  er  got  SO 
ist.  Got  machet  vns  sich  selben  bekennen,  vnd  bekennend 
machet  er  vns  sich  selben,  vnd  sin  wesen  ist  sin  bekantnuss; 
vnd  daz  ist  das  selb,  daz  mich  machet  bekennent,  vnd'  daz  ich 
daz  ain  bekenne.  Herumb  ist  in  dem  maister,  daz  er  ler,  vnd 
in  dem  sun,  daz  er  geleret  wirt.  Wan  dann  sin  bekennen  min  85 
ist  vnd  sin  wesen  sin  bekennen  ist  (vnd  sin  substanci  vnd 
sin  natur),  da  von  so  ist  sin  substanci  sin  natur  vnd  sin  wesen 

■ider      *l.iif      *  L  andern       *  L  gotes  od§r  gotes  gantzf 
•  I.  wir       •  jIp.  vnd 
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min.  Wao  dann  sin  substanci  Tod  ain  wesen  vnd  sin  natur  min  ist, 
beromb  so  bin  icb  der  sun  gottes.  *Na  sebend\  brAder,  *welbe  nlnn 
uns  goi  gegeben  bat,  daa  wir  gotes  bind  gebaissen  sind^  vnd  sind'. 

Wa  von  siD  wir  der  sun  gottes?    Daz  ist  da  von,  daz  wir 

5  daz  selbe  wesen  hand,  daz  der  sun  gottes  selber  bat.  Wie  mag 
dis  sin,  daz  ^vir  daz  selb  wesen  habend,  daz  der  sun  gottes  selber 
hat,  vnd  daz  wir  der  suo  gottes  selber  sind?  Got  ist  doch  nie- 
man  gelich  ! 

Daz  ist  war;  Y^aias  spricht:  'wem  habend  ir  in  gelichel  oder 

10  waz  bildes  gebend  ir  im"?  Sit  denn  gottes  oalur  isl,  daz  er 
nieman  gelich  ist,  so  müss  daz  von  not  .sin,  das  wir  nieman 
sin»  daz  isl,  daz  wir  nibt  sin;  so  mugen  wir  gesalzt  werden  in 
daz  sdb  wesen  gottes,  daz  er  selber. ist  Wenn  icb  dar  zA  iiom, 
dai  ieb  mich  gebild  in  nibt,  vnd  nibt  gebild  in  mich,  vnd  us- 

15  getribe  vnd  usgewirfe  alles  das  in  mir  ist,  so  mag  ieb  gesalzt 
werden  in  daz  bloss  wesen  gottes,  daz  got  selber  ist,  daz  ist  in 
daz  bloss  wesen  des  gaisles,  da  enkain  gelicb  ist  nach  dem* 
vnderscbeid.  Da  mdss  es*  getriben  werden  vnd  us  geworfen 
alles  gelicb  vnd  alle  vnderscbaid,  daz  ich  über  gesetzt  werd  in 

20  got  vnd  ain  werd  mit  im  :  ain  subslanci  vnd  ain  wesen  vnd  ein 
nalur,  ain  wishait  vnd  ein  fröde,  —  vnd  der  sun  gottes.  Und 
nach  dem  daz  dis  geschehen  ist,  so  enist  nit  in  got,  daz  mer* 
verborgen  si,  vnd  daz  mir  nit  olTen  si,  vnd  daz  nit  min  ensi. 
Da  bin  ich  wis,  mählig,  vnd  ällü  ding  als  er,  vnd  ain  vnd  daz 

25  selbe  mit  im.  Da  wirt  syon  ain  wares  sehen,  daz  ist  ain  sehen 
der  messe  gottes,  dem  enist  nit  verborgen  in  der  gothait;  da 
wirt  der  mentsch  in  got  geborn. 

Aber  das  mir  nit  werd  verborgen  in  got,  es  werd  mir  offen, 
so  mAss  kain  gelicb  jn  mir  sin  offende  noch  kein  bild ;  wan  kain 

80  bild  ist  vns  offen*  db  gothait  noch  sin  wesen.  Belibe  kain  bild 
in  dir,  du  enwirdest  niemer  ain  mit  got.  Aber  daromb,  daz  .du 
ain  sigest  mit  got,  so  sol  nibt  in  dir  sin,  weder  in  gebiket  noch 
US  gebiket^  daz  ist,  daz  nUt  in  dir  si  bedeket,  daz  nit  offen 
werde  noch  nit  us  getriben  werd. 

35  Merk,  was  gebrest  si.  Der  ist  von  niht.  Darnmb  was  des 
nibt  es^  in  dem  mentschen  ist,  daz  müss  usgetribea  vud  us- 

*  L  snod  (—  solleDt)  *  L  noch  kein . . .   *  /.  us  *  /.  mir '  *  l  offende 

*  vermutlich  ist  au  Uitn  t  iogebildet  noch  asgebildet . .  . 

'  viellnekt  zu  btnem  s . .  von  iht.  Darumb  waz  des  ihtes .  • 
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geworfen  werden«.  Wan  als  lang  der  gebrest  in  dir  ist,  so  enbiat 
du  Dil  der  sun  gottee.  WiUu  wissen,  ob  din  kind  geborn  werde 
fnd  ob  es  enplOsset',  dai  ist,  ob  du  der  sun  goltes  gemaehet 
siest«  das  merk  :  als  lang  du  bid  bast  in  dinem  bertten  umb 
din  slind*  kain  ding,  es  sige  noch  umb  sünd,  so  enist  din  kind  5 
nit  geborn.  Hest  du  herizlaid,  du  enbist  nit  mAter;  velibt  bistu 
in  der  geberuog  ?nd  nahend  der  gehurt.   Darumb  twifel  nit, 
ob  du  leidig  bist  für  dich  oder  fbr  din  fründ  :  ist  es  nit  geborn, 
es  ist  doch  nahend  der  geburt.    Aber  denn  ist  es  volkomenlich 
geborn,  so  der  menizsch  laid  von  hertzen  uit  beviudet  vmb  kain  10 
ding,  es  si  dis  oder  das.   Denn  bei  der  mentzsch  daz  wesen  vnd 
substauci  vnd  naUir,  vnd  alles  daz  got  hat.    So  wirt  daz  selb 
Wesen  goltes  sunes,  daz  gotes  sun  selber  hat,  vnser  vnd  in  vns, 
vnd  koment  in  das  selb  weseo  goltes,  daz  got  selber  ist.  Cristus 
sprach  :  'wer  mir  volgeo  welle,  der  verlogen  sin  selbs  vod  nim  IS 
uf  sin  crütz  vnd  volge  mir';  daz  ist :  dUü  herzelaid  wirf  us,  daz 
ttitwan  statü  frOd  in  dinem  hertien  si.   So  ist  daz  kind  in  dir 
geborn.  Und  wenn  daz  kind  in  dir  geborn  ist,  sebestu  du*  denn 
dinen  vatter  vnd  dine  mAter  vnd  din  geschwbstergit  vnd  din 
kind  vnd  din  firliod  liplich  vnd  gaistlieh  von*  dinen  ogen  toten,  20 
daramb  werd  din  hertz  niemer  bewegt.   Werd  aber  din  herlz 
da  von  bewegt,  so  enwflr  daz  kint  nit  geborn;  aber  viliht  w8r  ^ 
es  in  der  geberuog  vöd  nahet  der  geburt 

Ich  sprich,  daz  got  vnd  alle  engel  so  gross  fröd  band  von 
ainem  ieklichen  werk  aiues  güten  menlschen,  daz  sich  kain  frOd  25 
der  fröd  geliehen  möcht.    Dis  sprich  ich  darumb  :  körnest  du 
dar  zü,  daz  dis  kiud  in  dir  geborn  wird,  so  «gewinnest  du  so  . 
gross  fröd  von  ainera  ieklichen  güten  werk,  daz  geschihl  in  dirrc 
weit,  daz  din  fröd  wirt  die  aller  grOst  stälikait,  daz  si  sich  nit 
enäodret.    Da  von  sprach  er :  *vnd  üwer  frOd  nimet  niemao  SO 
von  tlch'^ 

Bio  ich  wol  übergesatst  in  got,  so  ist  got  min  vnd  ällb  : 
sin  gothait,  vnd  ich  wird  gesetzt  in  daz  gtttlich  weseo;  daz  ist, 
daz  ich  wird  gesatzt  in  das  bloss  wesen  gotes,  das  got  selber  ist, 
da  enkain  statt  laid*  hat;  wan  wir  sehen,  das  in  got  betrobde  85 
noch  beswflrde,  pin  noch  laid  nit  enist.   Wie  es  doch  schine, 
daz  er  etwenn  zürne  über  den  sunder :  es  enist  nit  zorn,  es  ist 

*  /.  enplösset  si      *  ttr.  din  sünd       •  *tr.  da      *  L  vor 
'>  ev.  Jo/u  16,  22        '  /.  laid  statt 
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miDDe,  es  komet  voo  grosser  goilieber  mino.  Die  er  mioael, 
die  straffiet  er,  wen  er  ist  die  mioD,  die  da  ist  der  heilig  gaitt« 

Hierumb  gat  der  lorn  gottes  us  der  roinne,  wan  er  aD  lideo 

zürnet.  Körnest  Har  zA,  daz  du  in  dinem  hertzen  nit  hao  mäht 
5  betrllhde  noch  beswärde,  pin  noch  laid  vmb  iht,  es  si  dis  oder 
das,  also  daz  dir  laid  nit  laid  ist,  vnd  daz  dir  ^illii  ding  ain  luter 
frid  sind,  so  ist  daz  kind  in  der  warhait  geborn.  Und  alsus 
main  ich,  daz  ir  üch  flissent  nit  allein,  daz  das  kint  geborn 
werd,  mer  geborn  si,  aU  io  got  ällU  zit  der  auQ  geboro  ist 
10  fod  aiiü  zit  geboro  wirt. 

Dai  wir  komen  zA  diser  lulren  warheit  vnd  zü  diser  vol- 
konmehait,  also  daz  alle  gOUich  warhait  vnd  alle  volkomeD  war- 
haity  da  got  ist,  an  uns  werd  volbrachl,  also  daz  gottes  ere  vnd 
sin  lob  daran  si,  —  des  helf  vns  die  ie  wesend  warhait,  dO  got 
.  ts  ist.  Amen. 

n 

(cod.  972a.  p.  316—328.) 
*Homo  quidam  nobilis  abiit  io  regionem  longmquam  aceipere 
regDum  et  redire  etc."  Dis  wort  ist  gescbriben  in  dem  ewangelio 
vnd  spnclit  in  tütscli  :  'es  waz  ain  edel  mentsch,  der  gieng  us 
in  trümdt!  land  von  im  selber  vnd  kam  richer  wider  hain'.  Und 

20  liset  man  in  aim  ewangelio,  daz  clirislus  sprach  :  'nieman  mag 
min  iunger  gesin,  er  volg  mir  denn  nach'*  vnd  hab  sich  selber 
gelassen  vnd  hab  im  niht  behalten;  vnd  der  hat  allü  ding,  wan 

<  niht  enbaben  daz  ist  allü  ding  haben.  Aber  mit  begerung  vnd 
mit  hertzeo  sieb  voder  geworfen'  got,  vnd  sinen  willen  a1  ze 

25  mal  setzen  in  gottes  willen,  vnd  enbain  gesiebt  haben  uff  die 
geschaffenhMt :  der  alsus  us  gegangen  wir  sin  selbes,  der  sol  im 
selber  aigenlich  widergeben  werden* 

(  Gati  in  sich,  gOti,  das  stillet  die  sele  nit :  si  loket  der  sele 
▼oder,  si  bestat,  vnd  Ihget^  berus.  Gflt  beraitschaft  in  alles  daz 

80  gilt  ist  in  einer  gemainsami,  vnd  gnad  belibet  bi  der  b^erong. 
Und  geh  mir  got  debain  ding  usweDiiig  sines  willen,  ich  achtele 
sin  nit;  wan  daz  minst,  daz  mir  got  in  sinem  willen  git,  daz 

'    machet  mich  sälig. 

*  Imc  19, 12,  wmMk  dt»  Ivtofm,  uUimUeh  unfnmüchmi  teelwerfe 
V€rbuserl  sind.  *  Lue.  14,  27,  frei  widtrgpgeben,  der  rediut  er* 
weiiert  das  citat  durch  einen  eigenen  «tIMis.  *  L  gewofco 

^  L  l&get,  d«u  vararuiehade  umklar. 
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Alle  crealuren  siot  usser  gottes  willen  geflossen,  kuod  ich 
allaio  goUeB  gUli  begereo?  Der  will  ist  als  edel,  daz  der  hailig 
gaiBt  sunder  mitel  dar  ug  fliesseod  ist  Alles  gAt  flüsset  us  der 
iiberfhkssigkait  der  gothait  gottes.  Ja  fnd  smakt  mir  der  will 
goUes  allain  in  der  aiBikait,  da  die  gottea  rflw  der  golhail  io  6 
alleo  ereaturen  iat.  In  dena  ai  da  rAwet  vnd  allea  dai  weaeo  fnd 
leben  ie  gewan  ab  in  ir  leaten  end,  da  aoll  du  den  haOgen  gaiat 
minnen  ala  er  da  isl  in  der  ainigkait;  nibt  an  im  aelber,  aander 
da  er  amelzet  mil  der  gothait  gottea  allain  in  der  ainikait,  da 
SUa  güti  US  flasaet  uaa  der  OberflOaaikait  der  gothait  gottea.  10 
Dirre  meotach  kumet  rieber  wider  bain,  denn  er  usgegangen 
was.  Der  alsus  usgegangen  wäre  sin  selbes,  der  sOlti  im  selber 
aigenlicher  widergeben  werden.  Und  dllü  ding,  als  er  sü  gar 
gelassen  hat  in  der  maniguallikait,  daz  wir*  im  alzemal  wider' 
in  der  ainualtikait,  wan  er  sich  selber  vnd  ällü  ding  in  dem  15 
gegenwürligen  nu  der  ainikait  vindeU  Und  der  alsus  usgegangen 
wäre,  der  käm  vil  adelicher  hain,  denn  er  usgegangen  was. 
Dirre  mentsch  lebt  nu  in  ainer  ledigeo  fribait  fnd  in  einer 
Intern  bioabait,  wan  er  enbat  sich  enkainer  ding  ze  underwinden, 
noch  an  ze  nemende  lütiel  nocb  fil;  wan  allea  dai  gottea  aigen  ao 
iat,  dai  iat  ein  aigen. 

Die  eine  antwortend  got  nach  einem  hOchaten  teil :  in  ainer 
gmndloaen  tieffi,  in  ainer  treffender'  dematikaiu  Ja  der  dematig 
mentflch  bedarf  dammb  nit  bitten,  aunder  er  atag  im  wol  ge- 
baiien'.  Wan  die  bobi  der  gotbait  kan  ea  andera  nit  angeaehen  25 
denn  in  der  tieffen  der  demOtikait;  wan  der  demtltig  mentaeb 
fnd  got  sind  ain  fnd  nit  zwai.  Dirre  demütig  mentseh  ist  gottes 
also  gewaltig,  als  er  siu  selbs  gewaltig  ist;  vnd  alles  daz  gül,  daz 
in  allen  engein  vnd  iu  allen  haiigen  ist,  daz  ist  alles  sin  aigen, 
als  es  gottes  aigen  ist.  Got  vnd  dirre  demütig  mentsch  sind  m 
alzemal  ain  vnd  nit  zwai;  wan  waz  got  würket,  daz  würket  och 
er,  vnd  waz  got  wil,  das  wil  och  er,  vnd  waz  got  ist,  daz  ist 
och  er  :  ain  leben  vnd  ain  wesen.  Ja  bi  got  :  wär  dirre  mentsch 
in  der  hell,  got  mUsi  zfl  im  in  die  bell,  fod  die  bell  niUst  im 
ain  himelrich  sin.  Er  mflss  dia  fon  not  tfin,  er  wurdi  be-  35 
twuDgen  dar  sA,  daz  er  es  tAn  mQsti;  wan  da  ist  dirre  mentsch 
gotlich  Wesen,  fnd  gOtlich  weaen  iat  dirre  mentsch.  Wan  hie 
ao  gescbibt  fon  der  ainikait  gottea  fnd  fon  dem  demOtigen 
»JLwIrd  widefgcbeo...  * tdcttleffea sioer..  ^gcblelenril 
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roeDlflcbeD  der  kusf.  Wao  die  tagend  die  da  haiteet  demfltikait, 
du  ist  aiD  wnrtsel  in  dem  grand  der  gotbait»  dar  in  ai  gepflantiet 
ist,  dai  ai  allein  ir  wesen  in  dem  ewigen  ein  hat  fnd  niena 
anderawa.  leb  sprach  se  Paria  in  der  tchAI,  dai  allü  ding  aond 

5  Tolbraeht  werden  in  dem  refat  demotigeo  mentaehen.  Vnd  da- 
mmb  sprich  ieb,  das  dem  reht  demotigeo  mentschen  enkain 
ding  geschaden  mag  noch  geirren  mag.  Wao  es  ist  enkain 
ding,  es  flihe  daz,  daz  es  ze  niht  mOhle  gemachen.  daz 
fliehen  ällü  geschafTnen   ding,   wen  sü   sind   nihles   niht  an 

10  in  selber.  Und  darumb  so  flühet  der  demütig  menlsch  alles, 
daz  in  gottes  geierren  mag.  Darum  so  fluch  ich  den  kolen, 
wan  er  mich  ze  nibt  machen  wolt,  wan  er  woit  mir  min  wesen 
benemen. 

Arislotiles  nam  aio  bfich  fQr  sich  tnd  wolt  sprechen  von 

15  allen  dingen.  Und  sprach  :  *ain  menlsch  gieng  us\  Nu  merkent, 
was  ariatotales  spricht  von  disem  mentschen.  Homo  das  iat  ala 
vil  geaprochen  ala  ain  menlsch,  dem  forme  sAgefttget  ist,  ynd 
git  im  wesen  vnd  leben  mit  allen  Creatoren,  mit  redlichen 
md  mit  unredlichen,  mit  allen  liplichen  creaturen  —  md  red- 

20  lieh  mit  den  engein.  Und  er  sprichst  alao :  als  alle 

creaturen  mit  bilden  vnd  formen  in  den  engein  begriffen  sind 
verndnftekllcbeD,  vnd  die  enge!  bekennent  femlinfteklieh  sm 
ieglich  ding  mit  vnderschaid  —  dar  an  der  engel  so  grossen 
lusl  hat,  daz  es  ain  wunder  wäre  den  di  es  nit  befunden,  vnd 

25  betten  si'  sin  nit  gesmeket  —  :  also  verstat  der  mentsch  ver- 
Dünfteklichen  aller  creatur  bild  vnd  form  vnd  vnderschaid.  Dis 
gab  Aristotiles  dem  mentschen,  daz  der  mentsch  da  von  ain 
mentsch  si,  daz  er  ällü  bild  in^  form  verstat :  daru m b  si  ain 
mentsch  ain  mentsch.   Und  das  was  die  bOchst  bewisung,  dar 

ao  an  Aristoteles  bewisen  moht  einen  mentschen. 

Nu  wil  ich  och  wisen,  was  ain  mentsch  si.  Uomo  spricbet 
ab  vU  ab  ain  mentsch,  dem  subetanci  sAgeworfen  ist,  vnd  git  im 
wesen  vnd  leben  vnd  ain  vernünfligea  wesen.  Ein  vernünftiger 
menlsch  ist,  der  sich  selber  vemünfteklichen  verstat  vnd  in  im 

»  selber  ab  geachaiden  iat  von  allen  materien  vnd  formen,  le  me 
er  abgeachaiden  iat  von  allen  dingen  vnd  in  sich  selber  gekeret» 
ie  me  er  flilti  ding  clarlich  vnd  vernfinfteklich  bekennt  in  im 
selber,  sunder  uskereo  :  —  ie  me  es  aio  mentsch  iat. 
»  ttr.BiT  ^  L  vad 
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Nu  sprich  ich :  wie  mag  das  gesio,  daz  abgeschaidenhail  des 
fersteDtDiss  sunder  form  vod  bild  io  im  selber  allü  ding  verstat 
tUDder  uskeren  vod  Verwandlung  sin  selbes?  Ich  sprich,  es  kiim 
?oo  «Itter  ainuallikaiL  Wan  ie  luter,  ainualtiger  der  mentsch  sin 
ielbes  in  im  8ell>er  iat,  ie  aioualteklieher  er  alle  maDigualUkait  s 
itt  im  selber  verstat  vnd  belibt  ?nwaDdelber  io  im  selber.  Beeciua 
spricbet:  got  itt  ain  fobeweglich  gilt,  in  im  selber  stillslSnd, 
YttberOret  ?nd  Tobewegt  vnd  ällta  ding  bewegend.  Ain  ainaakig 
Yerstantoiss  ist  so  loter  in  Im  selber,  das  es  begriffet  daz  luter 
Mos  gotlidi  wesen  sunder  mittel.  Und  in  dem  inflnss  enpfahet  10 
es  göllich  natnr  glich  den  engein  (dar  an  die  engel  enpfahend 
gross  früd,  daz  man  möchl  gesehen  am  eugel).  Darumb  mücht 
mao  in  der  hell  sin  tusend  iar,  —  dis  verslaoluiss  ist  so  luter 
vnd  so  dar  in  im  selber,  was  man  in  disem  Uecht  sähi,  es  wurd 
ain  engel  1  15 

Nu  merket  mit  flisse,  daz  Arislotiles  spricht  von  den  ah- 
gescbaidnen  gaisten  in  dem  bflch,  das  da  haisset  mechaphisika. 
Der  hobst  vnder  den  maistem,  der  von  natcirlichen  künsten  ie 
gespiach,  der  nennet  dis  abgeschaiden  gatst  vnd  spricbet,  das  si 
enkainer  ding  form  sien,  vnd  si  nemend  ir  wesen  sunder  mittel  20 
von  got  uafliesseod;  vnd  also  fliessend  si  och  wider  in  vnd  en- 
pMend  den  usfloss  von  got  sonder  mittel,  obwendig  den  engein, 
▼od  schowent  daz  bloss  wesen  goltes  sunder  vnterscbaid.  Dis 
luter  bloss  wesen  nennet  Aristoteles  ain  *was'.  Das  ist  daz  höchst, 
daz  Aristoteles  von  natürlichen  künsten  ie  gesprach,  vnd  über  25 
das  so  enmag  kain  maister  hoher  gesprechen,  er  spräch  dann  in 
dem  haiigen  gaist.  Nu  sprich  ich,  daz  disem  edlen  mentschen 
genüget  nil  an  dem  wesen,  daz  die  eugel  begriffent  vnformlichen 
vnd  dar  an  haogent  sunder  mittel;  im  begnüget  nit^  au  dem 
ainigen  ain.  *  90 

Ich  hab  och  me  gesprochen  von  dem  ersten  begin  vnd  von 
dem  hohsten  end.  Der  vater  ist  ain  begin  der  gothait,  wan  er 
begriffet  sich  selber  in  im  selber.  Us  dem  gat  das  ewig  wort 
inne  belibend,  vnd  der  heilig  gaist  flösset  von  in  beiden  inne 
belibend  vnd  gebirt  in  nit,  wan  er  ein  ende  ist  der  gothait  85 
(inne  belibend)  vnd  aller  creaturen,  da  ain  luter  rflw  ist  vnd 
ain  rasten  alles  des,  daz  wesen  ie  gewan.    Daz  hegiu  ist  durch 

*  «0  itl  laol  alt  wan  «tfar  äknUeh  mt  lum, 

26* 
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des  endes  willen,  wao  io  dem  Jesteo  end  rflwet  allesi  daz  das* 


vinsternin  oder  du  «DbekaDtoiM  der  verborgeneii  golbait.  Dem 
dis  lieht  sehiDei',  tnd  die  vinsterDias  eobegraiff  das  nit*  Dammb 

5  sprach  Moyses :  ^der  da  ist,  der  hat  mich  gesanl,  der  da  saoder 
Damen  ist,  der  ain  logeoang  aller  namen  ist  vnd  der  nie  nameo 
gewao.'  Vad  darumb  sprach  der  prophet :  *wSrlich,  do  bist  der 
verborgeo  got  in  dem  grond  der  sele,  da  gottes  gnind  vnd  der 
sele  gruod  ain  grund  ist.   So  man  dich  ie  me  sfichet,  so  man 

10  dich  ie  minder  vindet/  Du  soll  in  söchen,  also  daz  du  in  nieoa 
vindest.  Söchest  du  io  nit,  so  viodest  du  in.  Daz  wir  also  sä- 
dient,  daz  wir  eweoklicb  bi  im  belibeot,  des  helf  vds  got 
ameo. 

Die  beiden  reden  tind  autfährlich  und  verhäUnismäfsig  gut 
iUberliefert,  verfassemamen  nenn!  die  handtdiirift  nicht,  für  das 
%w§ä€  etüek  haben  mr  indee  eine  epur,  der  reäner  so^:  Ich 
sprach  le  Paris  in  der  schfll,  das  ällü  ding  sond  volbncht 
werden  in  dem  reht  demütigen  mentschen.  und  Pfsifer  DenttAe 
mi/ttiker  u  306,  40f  (in  wr  94)  heißt  es:  Dar  umbe  seite  ich  sao 
Paris,  dss  an  dem  gerechten  mentschen  erfhUet  ist,  swas  din 
heilige  schrillt  und  die  pruphöten  ie  geseiten.  beide  mdU  imr- 
ielbe  gedanke  (nur  in  efn  umig  verschiedenem  gewande)  mit  dem- 
selben rückverweis  verbunden,  diese  beiden  letzteren  stücke  haben 
also  den  gleichen  Verfasser,  so  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit  sagen. 
Pf.  nr  94  aber  hatte  Pfeiffer  für  Eckhart  in  ansprnch  genommen, 
ob  mit  reiht  oder  unrecht^  muss  weitere  prüfung  ergeben.  —  auch 
ohne  rücksicht  auf  das  letzt  gesagte  halte  ich  beide  oben  abgedeckten 
stücke  für  eckhartisch,  will  aber  damit  nur  meinen  persönlichen 
eindruck  wider  geben,  stichhaltige  beweise  für  meine  hehauptung 
kann  ich  bei  dem  augenblickliehen  stand  der  dinge  —  ich  haffe 
nur  bis  auf  weiteres  —  nicht  bringen,  als  reden  Edchartt  verwertet 
werden  dürfen  beida  stüdu  abo  voHäufig  noeft  nidU. 

*  ein  daz  ist  zu  tilgen. 

^  die  Iis.  hat  nach  gewan,  den  rett  der  zeile  autfüllend.,  eine  mit 
roter  iinte  ausge(ütirle  Schlangenlinie,  ein  auslassungs&eichon?  denn 
hier  ist  etwas  ausgefallen.  *  ergänze  in  die  vinsterois  (Jok.  t,6j,  doch 
sehtM  der  eingang  des  sattes  verderbt. 


verntinflig  weseo  ie  gewan 


*  des  Wesens  ist  das 


Schleusiogeo^  5  noT.  1900« 
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ÜBER  WOLFBAMS  ETHIK. 

*Da8  hobelied  vom  riUertum'  neont  GoUhoId  BOUicber  den 

Parzival  Wolframs  von  Eschenbach,  denn  hier  ist  der  Hitterliche 
geisl  unler  sitllichem  gesichtspuncl  aufgefassl'  und  als'eine  siuliche 
lehensmacht  veilieiiicht'.    damit  hat  er  ausgesprochen,  dass  der 
ethische  gehall  des  gedichles  nicht  allein  in  den  religittsen  bestand- 
teiien  liege,  sondern  dass  Wolfram  aus  den  im  rillertum  selbst 
vorhandenen  kräften  das  sittliche  ideal  seines  Standes  sich  ent- 
wiclieln  liefs.    aber  er  hat  sich  in  seinen  arbeiten  nur  das  ziel 
gesetzt,  eben  die  weltliche  seile  dieses  ideals,  den  unverzagten 
mannesmol,  lu  verfolgen,  von  der  mitwUrkung  der  religiösen 
ertiehung  hat  er  nicht  gehandelt,  und  so  neigt  die  forschung  der 
letilen  jähre  dazu,  den  weltlichen  Charakter  von  Wolframs  Parzival 
mehr  und  mehr  zu  betonen  und  Aber  den  geistlicheo  gehalt  hinaus 
in  den  Vordergrund  zu  rOcken  (vgl.  Ergebnisse  und  fortschritte 
der  germanistischen  Wissenschaft  s.  276  0*  dagegen  konnten  seihst 
Friedrich  Vogts  und  Victor  Michels  ebenso  treffSende  wie  schOne 
darstelinngen  von  Parzivals  ionerm  wesen  (^eüe  jahrhttcber  f.  d. 
ktass.  Allerl.  usw.  ii  [1S99],  133  —  153  bezw.  GOtl.  gel.  anz. 
1897,  741)  nicht  genügend  zur  gellung  kommen,  da  aber  das  leben 
in  diesen  bunten  bildern  derausdruck  einer  Weltanschauung  isl,  die 
fliittelallerliche  Weltanschauung  sich  aber  auf  das  chrisientum 
gründet,  und  da  zudem  das  gedieht  selbst  ganz  durchzugen  ist  von 
religiöser  Stimmung,  so  muss  bei  einer  Untersuchung  über  die  leiten- 
den ideen  den  theologischen  fragen  doch  ein  viel  grOfserer  rauoi 
gewahrt  werden,    vor  allem  sind  die  ethischen  begrifife  auf  ihren 
Inhalt  hin  zu  prüfen,  immer  selbstverständlich  in  ihrem  Verhältnis 
zur  tbeologie.    in  feinsinniger  weise  hat  San  Marte  in  seinen 
Parzivalstudien  n  und  ni  das  sittliche  leben  in  dem  gedichte  auf 
grund  der  einzelnen  erschetnungen  entwickeil,  aber  er  hat  das 
scholastische  moment  zu  wenig  berflcksicbtigt   umgekehrt  hat 
Sattler  (Die  religiösen  anschauungen  Wolframs  vEschenbach)  nur 
dieses,  nicht  aber  die  ritterlich-weltliche  bedeutung  in  betracht 
gezogen.  Seeber  endlich  hat  in  seinen  Studien  Ober  die  leitenden 
ideen  im  Parzival  (Histor.  jahrb.  der  GOrres-gesellschaft  2,  54—75 
und  178 — 200)  die  grofsen  züge  trefflich  herausgearbeitet,  aber 
auf  die  grundlagen  im  einzelnen  eiuzugehn  lag  nicht  in  seiner 
absieht. 
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A.    Die  eioleitung  des  Parzival.  a)  1,  1 — 14. 

State  —  UnstCBte. 

State  und  umtäte  müssen  ethische  und  zugleich  rehgiOse 
begriffe  sein,  da  durch  sie  die  meoschheit  sicli  spaltet  in  behalleoe 
und  verworfene,  da  sie  leben  und  tod  der  seele  bestimmen. 

Die  unstceie  ist  nicht  nur  eine  einzelne  sündhafte  veraolaguog^ 
vielmehr  die  Verdorbenheit  der  sittlichen  natur  des  meoscheo 
überhaupt  (*der  sittlich  haltlose',  Botticher  Das  hobelied  ?om  ritter- 
tum  8. 15).   nicht  einmal  die  bauptsündea  sind  so  terderblich» 
da  es  gegen  sie  das  miltel  der  bufse  gibt,  am  besten  lernt  man 
das  wesen  der  amU  und  der  unUM  durch  Tfaomasin  kennen 
(?gl.  Martin  Ans.  xii  207.  Parzival  i  s.  6),  denn  die  tugendlebre 
seines  Walseben  gastes  beruht  eben  auf  dem  gegensats  dieser 
beiden  seelischen  bescbaffenheiten  (Scberer  Gesch.  d.  d.  litt.*  222). 
nachdem  er  im  ersten  buch  die  gesellschaftlichen  ▼orachriften 
über  zuht  und  hüfseheit^  v.  1708,  gegeben  hat,  beginnt  er  mit 
V.  1789  seine  moralphilosophie,  und  zwar  mit  der  stCBtekeü  :  man 
sol  an  tugent  Steele  sin ,  daz  was  ie  der  rdt  min  1 793  f,  ick 
wil  daz  man  sin  arheit   alrerst  an  die  statekeit  wende,  sö  gewinnt 
man  baz   die  andern  tngende^  wizzet  daz  .  die  andern  tugende  sint 
enwiht,   und  ist  dd  bi  diu  stwte  niht  1815 — 1820,  worauf  die  tin- 
^wle  gegenübergesleiU  wird  :  niemen  mac  die  Steele  hdn^   em  weil 
die  UMtmtdceit  verldn  .  swer  unstatekeit  tferlät,  die  State  er  Ugrifm 
hät  .  Da  von  toi  diu  unstatekeit    wm  mir  ehiu  werden  geteit 
1821^1826;  wir  ndn  abreste  mit  gettete  sfn  an  guotm  iUHgem 
itat$  1833  f;  darauf  die  begriflsbestimmung :  Wom  itt  unutmut 
.  .  .  iifisriBfe  fif  UiBtt  an  tosm  dingtn  1837 — ^39  (vgl.  Freidank 
44,  25 f :  Siaer  Mittt  an  vnttwte  ist,  da  itt  cw^  ander  vabAar 
litt,  s.  San  Harte,  Pariival-Studten  it  168);  endlich  die  Charakteri- 
sierung ihres  flufseren  treibeni :  unttmte  gar  wmütMtc  itt  «tir 
aüen  dinffen  aaBer  Witt,  twa%  mstate  hiute  tuot»  da%  dunket  sf 
niht  morgen  guot,    si  zimbert  daz  vil  schiere  hdt    zebrochen  tr 
nnstater  rdt  1849—  54,  der  wandelung  si  nie  bedröz  :    daz  wenege 
j  machet  si  ze  gröz,   daz  gröze  macht  si  aver  kleine,    nu  laufet  si,  wu 
get  si  seine^   nu  stiget  si,  nu  vellt  si  nider,  hitit  vert  si  hin,  morgen 
wider^    nu  hi7i  ze  gebirg,  nu  hin  ze  mer,    hiut  ist  si  eine,  morgn 
mit  her^    nu  hin  ze  holz,  nu  in  der  stat  .  .  .  1861 — 69.  die 
ersten  sechs  bOcber,  das  sind  nahezu  dreiviertel  des  Werkes,  sind 
aufgebaut  auf  dem  tbema  von  der  ttmte  und  der  wuiale,  mit  dem 
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achlen  buch.  ?.0851.  ?erliwlsie  der  dicbler,  iodem  er  kurz  wider- 
.  holend  die  uiuiat$  als  Vertreterin  der  uDtugeDden,  die  State  als 
solche  der  tugenden  aufstellt,  um  zu  ihren  Schwestern  der  unmäze 
und  der  mdze  überzugehen,  am  abschluss  der  betrachtung 
V.  12335 — 40  fasst  er  nochmals  das  über  die  stcpte  und  unstete 
und  ibre  Schwestern  gesagte  zusammen,  der  rest  des  Werkes  ist 
dem  recht  und  der  milde  gewidmet. 

Rücken  hat  in  den  anmerkungeo  zu  seiner  ausgäbe  (bes. 
zu  V.  1862.  1883 — 1964,  s.  auch  Ger?inus  Gesch.  d.  d.  dicbtung 
u*20  0  die  wichtigsten  quellen  fOr  diese  Sittenlehre  angegeben: 
ea  sind  Horai  Ep.  i  1  und  Senecaa  Episteln,  bea.i2.  Seneeaa 
moralphiloaophie  gipfell  in  dem  aalsa  ^SagpkniiB  $ti  $mp9r  idm 
veUe  atqw  iäm  tMe*  (vgl.  Erdmann  Gmndriaa  d.  gesch.  d.  philot.^ 
•I  174);  die  weiaheit,  daa  iat  die  lügend,  wird  in  die  beatlndigkeit 
geaetzt. 

Dieaelbe  lehre  treffen  wir  bei  dem  andern  daaaiach  morali* 
aierenden  didaktiker  dea  deutschen  miitelattera,  bei  Wem  her 

yoD  Elmendorf  Zs.  4,  306,  815 — 845,  bes.  u.a.  Monte  is  dez 
gewone,  Kumü  er  di  vnstetikeit  anc,  Daz  er  also  vasle  daran  steit, 
Daz  iz  mac  heizen  sin  stetikeit  837 — 840  (zu  Wemb.  v.  Clmend, 
8.  HVSauerland  Zs.  30,  1 — 58,  bes.  s.  22  u.  44  f,  Schönbach 
Zs.  34,  55 — 75,  bes.  s.  66  f).  was  Thomasin  zu  einem  pragma- 
tischen System  ausgebildet  hat,  gibt  er  in  aphorismen.  diese 
sind,  wie  SchOnbach  nachgewiesen  hat,  der  Moralis  philosopbia 
des  Wilhelm  vConches  (oder  Hildebert  vLe  Maus?)  entnommen, 
hier  kommt  die  stoische  Weisheit  stärker  zur  geltung  als  bei  dem 
laienhaften  Thomaain.  die  eonstaniia  iat  der  Inbegriff  der  leiden- 
achaftaloaigkeit  und  der  Innern  freiheit :  Con$tantia9  ven  esi 
offidum  im  viraqu»  fvrtma  grmntatm  tenere  .  '/Vnedar»  «ii'm 
in  omni  vIta  eodm  ftans  et  idmn  tndhu;  nam  argymmuwn  bau 
cMtpaaftae  mmtü  aü  jMisa  eoiuMara  et  eeeim  merttrC;  und 
weiterhin  dieaelbe  bestimmung  wie  bei  Thomaain  und  Wemher 
▼Elmendorf :  ffaee  quidem  hm  est  emstantiaet  ut  nec  in  maUe 
constantes  nec  in  bonis  vagi  simus  .  Est  enim  in  mdlis  constantia, 
qnae  non  est  virtus  .  .  .  Iluic  virtuti  contraponitur  inconstantia, 
quae  est  motus  animi  circa  varias  occupationes  .  In  qtio  vitio  aäeo 
sine  intermissione  laborant  quidam,  ut  dicatur  eorum  constantia 
esse  instabilis  (Migne  171,  1033).    und  so  stellt  auch  Abälard  an 

den  eiogang  seiner  ermahnungen  an  seinen  söhn  Aslralabius  den 
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nti  von  der  UM  und  wiaM« :  hulMit  hmtu  thikm  nnUatur 

ad  instar,  Sicut  sol  tapiens  permanet  ipse  stfrt.  Nunc  huc  nvne 
illuc  stuUi  men«  caeca  vagaiur,  Provida  wem  ttahiUm  figü  ubique 
gradum  (Migne  178,  1759). 

Die  elhischeo  begrilTe  der  slCBte  iitiil  unstcete  sind  mela* 
fibysigch  gewendet  Piatos  gegensiilze  der  ovala  und  der  yiveaigt 
der  well  des  seins  und  des  werdens,  das  reich  der  bleibenden 
einbeit  und  das  reich  des  ewigen  enlstehens  und  vergebens,  in 
die  scbolasliscbe  philosopbie  ist  diese  xavTdvqg  und  ifwe^örijg 
des  Timflus,  den  eioiigen  im  miUelaher  bekannten  werkee  von  Plalo, 
io  den  ersten  Jahrzehnten  des  13  jb^  eingefQbrt  worden,  sie 
behandelt  Adelt rd  von  Batb  in  seinem  tractat  De  eodem  et 
diferso»  Von  dem  einen  vnd  dem  wandelbaren  (HWillner  Des 
Adelard  von  Bath  De  eodem  et  diverse,  Beitr.  t,  gesch.  d.  philos» 
d.  ma.  bd  IV  h.  1  bes.  s.  39).  im  gründe  ist  der  streit  swiscben 
der  Philosophie  und  der  philokosmie  (der  liebe  zum  sinnlichen 
'dasein),  der  den  inhalt  dieser  schrifi  bildel,  nichts  anderes  als 
der  christliche  dualismus  in  platonischer  denkform,  der  gegen- 
satz  zwischen  der  Steele  und  der  unstiBte  bei  Thomasin  und  den 
andern  classicierenden  didaklikern  enlspricht  also  demjenigen  des 
immutabilis  Dens  und  der  vanitas  mundi.  Göll  isl  Steele,  die  weit 
aber  unstcete^  das  ist  das  geselz  der  christlichen  Weltanschauung, 
des  extremen  christlichen  idealismus,  der  weltverneinung,  des 
contemptus  muodi;  oder,  um  aus  den  zahllosen  flufserungen 
des  mitteiallers  nur  ^inen  beleg  auszuheben,  eines  flUeren  zeiu 
genossen  Wolframs,  des  Alaous  de  Insulis  :  DeuM,  summm  artifex 
omnArni  remm  ef  efpeiau  cotua»  tjpie  immtiiahiU»  eif,  mm$  lonwii 
res  oft  et  enaia»  immutabäis  simt  (Contra  Waldenses  et  Albigenses 
cap.  v). 

Die  uMtimlB  also  ist,  als  tfltigkeit  des  willens  aufgefasst,  die 
evrig  wechselnde  begierde  und  triflt  demnach  zusammen  mit  der 
b  e  g  i  e  r  1  i  c h  k  e  i  I,  der  tönanpiteentUt  (hwrihiaia)  oder  dem  appetUut 
{itwrdinatu$),  der  antiken  vitiosa  liMio  (Horaz  Ep.  i,  85).  Als 
belegstelle  für  das  12  jh.  möge  angeführt  sein  die  beirachtung 
Richards  von  SViclor  tlher  die  unruhe  der  menschlichen  affecte 
in  seinem  iracial  De  statu  inlerioris  hominis  cap.  vni — x  (Migne 
196,  1221  fl")  :  5iCM(  enim  a  pedibtti  corpus  circtmfertur,  sie  a 
camali  desiderio  animus  exagüalur  atque  circumducitur.  Dum 
mim  animtu  camali  äßtiderio  iUeelus  et  abitractut,  nunc  afftUum 
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suum,  nunc  appelütim  sequitur,  nunqiuam  quietus,  nutquam  troH' 
fitiUm  m$  pemittUur.  Quandiu  enim  vivit  vagui  $t  profugui 
mptr  ttrram,  qiiMidi$  cwrrit  pott  cfmeupüemuku  fnof,  nphhupu 
rnuUh  müMTiii  numquam  in  todm  Uaiu  pinnamip  Am  tmnper 
nüüur  vd  apprdmdtre  qit^ä  cwatpiteit  vti  igkgen  quod  mÜL 
cap.  IX  :  Oiid,  quam,  ÜgnB  exponere  posrii,  fMt  wodüi  m  afftäw 
Mmnohim  vaHan  eonsunntt  IMüb  madSM  u  varku,  .  *  •  d$  uno 
tmtper  M  tdiud  tnidmu  it  unum  post  aUuä  fiuiidiiH»  H  td  idt 
quod  priiu  dupexerat,  tnajori  nupt  anidUate  noertmu,  •  •  •  iVtmc 
hae,  mmc  ÜM  amof;  nunc  Aoc,  num  ittud  «fencferol;  «(  quae 
priut  amaverat,  iterum  despicit,  et  diu  tnuUumque  desiderata 
iterum  fastidit  usw.  cap.  x  :  Sic  sane  et  appetilus  eamis  Semper 
in  motu  Semper  in  transitu  est,  et  nunquam  in  eodem  statu  perma- 
nere  potest,  Accedit  et  recedit,  crescit  atque  decresdt,  et  sie  Semper 
recedit  atque  decrescit  ut  iterum  redeat  et  crescat',  et  sie  Semper 
redit  et  crescit  ut  iterum  recedat  et  decrescai. 

In  den  selbstbetracbluogeo  und  selbstanklageo  der  askese 
besonders  muste  die  unstätheit  als  ein  defect  der  inneren 
bescbaffenheit  erkaDDt  werdeo.  wenn  der  Christ  eiokehr  bei  sicli 
selbst  hielt,  dann  wurde  er  mit  sehauderD  die  verworrenbeit 
seines  herzeDS  gewahr,  danim  verweilt  auch  der  Verfasser  des 
Tractatus  de  ioleriori  domo  (anleituiigeiiiorprQftiDgdesgewissens, 
Bernhard  vClairvaux  sogeschrieben  ond  unter  dessen  werke  aoF- 
genommen)  vornehmlich  bei  der  mohiliuu  oder  intlahiHtM  eordü 
und  bei  den  vagae  tagitatianes,  den  schweifenden  gedanken: 
cap.  XXIX  Cor  metim,  cor  pravum,  vanutn  €f  mgum,  omni  volU' 
hilitate  voluhilius,  de  uno  in  aliud  vago  incessu  transit,  quaerens 
requiem  ubi  non  est  .  . ,  mens  mea  valde  levis  multumque  instabilis, 
vaga  et  profuga,  nbique  se  variat,  undique  fluctuat :  quis  milt  ei 
non  vult  pigra  :  consilia  mutat,  voluntates  aeternat .  .  .  Inde  est 
quod  cogilntiones  meae  vanae  et  importunae  me  trahunt  et  ducuut 
modo  ad  forum,  modo  ad  litigia  altercantium  usw ;  cap.  xui :  Cor 
quod  omni  mobiU  mohiUua  eU . , ,  mutabilitate  mim  naturali  in- 
stabile vel  tfi  puncto  fixum  recusat  consistere  . . . ;  flhulich  in  den 
ebenfalls  unter  SBernbards  werke  aufgenomeoeo  Meditatiooes 
piissimae  de  cognitione  humanae  conditionis  cap.  ix  ff. 

Das  christliche  moralsystem  kennt  sieben  haupitugenden, 
das  sind  die  von  Plate  aufgestellten  sogenannten  vier  cardinaU 
tugenden  der  pmdfnffa,  fmipcraitftis,  fwHtwh^  putiiia,  und  dazu 
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die  drei  gOliUchen  togeodeo  fides,  jp«,  efton'iot;  uod  ebenso 
sieben  haoptsflndeD,  die  von  Gregor  dGrofseD  eiogefUhrt  worden: 
iupirbia,  mforüia,  gula,  htsomHa^  ira,  üufidia^  aeeidia,  jene  reihe 
aber,  in  welcher  die  ttate  und  die  uiuimie  en  der  spiue  stehn, 
geht  unmiltelbar  auf  den  stoicismus  turHek  und  bildet  also  ein 
neben  dem  kirchlichen  siebener-canon  hergehndes  syslem.  doch 
haben  die  beiden  psychischen  quahtälen  der  slctte  und  unstCBte, 
wie  schon  die  citale  aus  den  SBernhard  zugeschriebenen  traclaten 
und  aus  Richard  von  SViclor  zeigen,  ebensogut  kirchliche  geltuug, 
da  sie  ja  den  christlichen  duahsmus  zwischen  Gott  und  weit 
ausmachen,  die  beharrlichkeit,  perseverantia,  welche  eine  sonder- 
arl  der  stCBte  darstellt,  ist  aufserdem  in  der  bibel  selbst  bestätigt: 
die  hauplstellen  sind  Math.  10,  22  und  2  Timolh.  2, 1 — 5.  darum 
nimmt  sie  auch  in  der  Itircblieben  morallebre  eine  bedeutende 
stelle  ein  (vgl.  besonders  Alanus  Summa  de  arte  praedicaloria 
cap.  im),  und  so  sind  einzelne  formen  der  tiate  auch  in  das 
erweiterte  siebener-system  aufgenommen,  in  dem  jeder  tugend 
und  jeder  sQnde  eine  ansabi  von  eioselformen  als  tOchter  oder 
begleiterinnen  beigegeben  werden.,  die  beslXndigkeit,  anutantia, 
aäbääatt  und  die  nah  verwandle  beharrtichkeit  (pentoenmtia)  ' 
sind  allgemein  unter  der  haupttugend  der.tapferkeit  untergebracht 
(s.  unten  s.  413),  so  auf  der  arbor  virtulum  Hugos  von  SVictor 
Migne  17G,  1003.  1010,  in  der  Summa  iheni.  des  Thomas  vAquino 
ir  2,  qiiaest.  167,  bis  auf  die  neuereu  lehrbUcher  der  moraU 
theologie  wie  zb.  bei  Steininger  ni  345.  350  f,  Anloine  i  286*. 
das  gegenleil  der  slcete  aber,  die  unsteete,  ist  nicht  in  gleicher 
weise  entsprechend  unter  die  lasier  aufgenommen  worden,  sie 
findet  sich  nicht  auf  der  arbor  vitioruiii  Hugos  von  SViclor 
und  nicht  in  der  Summa  des  SThomas,  wol  aber  in  der  populären 
Sittenlehre»  und  zwar  da  unter  der  occtdta,  der  trägheit,  so  im 
Renner  15927  (un$lAike&),  in  der  Tafel  des  christl»  lebens  aus 
dem  ende  d.  15  jh.s  bei  Bablmann  Deutschlands  katholische 
katechismen  s.  G9  (Vagado  mtntU,  ümUiiduil  d$t  Aerfwi),  in 
der  neueren  morallehre,  sb.  bei  Steininger  ni  313  (die  aus* 
Schwei AiDg  des  gemOtes).  Steinioger  bestimmt  das  laster  folgender- 
roassen  :  ^hierher  gehören  die  neugierigen,  die  nichts  zu  tun 
wissen  als  andere  beobachten  .  .  .  und  in  einer  steten  unruhe, 
unfürsichtigkeit  und  Zerstreuung  zu  leben.'  im  gründe  ist  also 
diese  uostäligkeit  soviel  wie  die  neugierde.   diese  aber,  die 
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€urio8ita8,  fällt  uoter  die  begleitschafi  der  hoffart,  superbia.  der 
Obermut  hat  Lucifer  und  das  erste  menschenpaar  zu  fall  gebracht, 
<iie  oeugier  der  Eva  specieil  war  die  erste  Verschuldung  des 
foenschen,  vgl.  SBernhard  Tract.  de  gradibus  humililatis  cap.  x'- 

Primus  t'taque  svperbiae  gradus  est  curiositas  q^wd  pei' 

4iurio8iiatem  a  verüaie  cedderitf  quia  prius  spectavit  curiose^  quod 
Qffectavü  iüicilt,  tperavit  praesumptuose.  Iure  igitur  in  gradibus 
tuperbiae  frimum  curiositas  vindicat  sibi,  quae  etiam  hufetUa  tu 
itu'fnMi  MW  omntf  piaati\  Thomas  io  seiaer  Summa  theol.  laset 
unler  der  mfmkkt  als  der  sOnde  der  ersten  meoscben  auf  die 
vertnchung  die  abhandluog  Uber  die  enainUn  folgen  (Summa 
tbeol.  n2,  quaesU  1&3 — 157);  vgh  auch  Wessobrunner  Glaube 
beichte,  HSD.  xc  136  tit  /Shiiit's^enia,  tunAipeni^  —  Bamberger 
ay*  u.  b.  HSD.  XGi  136,  unter  den  farianten  der  vk^mmtH*  infolge 
der  Unsicherheit  der  begriffsbestimmung  wird  die  «fiMfe  nun 
«ogar  unter  die  beiden  laster  der  hoffart  und  der  Irflgheit,  tuper- 
hia  und  accidia^  eingeordnet,  so  von  Hugo  von  Trimberg  im 
Renner  1878  IT.  {virwitze  und  imstelikeit),  in  der  obengenaunteo 
lafel  (s.  68)  als  Novomm  inveiicio,  Nye  vunde\  als  novitatum 
inventio  in  der  neueren  morallelire  unter  superbia,  Antoiue  i  123.  * 
Und  nuu  noch  einige  beispiele  für  die  stcete  und  die  nnslcctt 
in  dem  classiciereodeo  sinne  Thomasins,  wonach  sie  die  grund- 
richlungen  des  sittlichen  lebens  bilden.  Berlhold  vRegensburg 
I  63,  37ff :  die  siebente  tugend,  diu  keixit  iliBtüuü.  Seht,  dax 
üt  diu  dme  tugmt  unde  veUet  xuo  der  JungeUeu,  unde  dar  umb« 
«itaer  ir  düt  tugmd»  alU  itht»  haben  ....  hdttu  sie  alle  ukt» 
und$  die  elenden  näu,  diu  dä  heixet  etatÜuU,  dj^n  wirt  fUemer 
rdi :  dA  wiuMt  die  fugende  die  edue  kdn  unde  daum  Üe^eAendm 
dar  MU0,  da»  dA  mü  dieen  teke  lugenden  Uaite  Wbeet  die  ein 
adamae;  i  402,  3ff :  Unde  dA  von  beuidneia  der  m4m  den  im- 
gieuben,  wan  der  mäne  aö  gar  unsteete  ist  in  s6  maniger  lAne 
{vgl.  oben  s.  408).  Er  ist  Mute  junc  und  elter  morgen;  hiute 
nimet  er  abe,  morgen  nimet  er  zuo;  mX  kleine,  nü  yröz;  nü  git 
er  höhe  an  dem  himel,  morgen  get  er  nider;  nü  hin,  mX  her,  nü 
eut,  nA  »d*    Der  Minne  EUrgedauk,  Doc.  Mise,  u,  176 f:  £r  ist 

*'  Das  System  der  tegendeo  usd  Iseter  im  spltcien  rolttdslter  hoffe  ich 
an  anderer  sidle  eingehender  behaodela  so  können,  [die  eben  ersdilenene, 
höchst  inhaltreiche  abhandtang  von  Marie  Golhein:  Die  todsfloden,  Arehiv 
(•  rellgionswissenschaft  10, 416— 4S4,  konnte  ich  nicht  mehr  benAtsen). 
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an  der  sei  genesen  Swer  pfligt  der  stätikatt  Mit  triwen  ane 
kuntei'feit.  Es  schwebet  vil  manges  lugend  ob  Und  zimet  werdes 
mnnnes  lob,  Das  man  in  nenne  stäte.  Wie  gern  er  misseiäle. 
Das  enlat  in  div  reht  stätikait  ...  Er  sol  niht  küntien  wenken, 
Hin  und  her  gedenken  Hivte  lieh,  morgen  lait,  Daz  zimpt  nHu 
fehler  staiikail,  Violler  4682  :  Die  stäiichait  oder  vestichail  .  .  . 
das  ist  ein  starkes  vestes  gemüet;  4844  :  DU  unuäi  die  hat  nmderi 
rest  und  in  ain  wideTw4ini$tr  ftut  dar  rechten  volehomen  stdli- 
cAatl . . .  wann  der  wuidt  begerü  niehi  ehain  H4tidiaii  in  mhur 
pßcht.  Buch  der  ROgeo,  Z».  2,  63.  620  :  üaUß  mb  hnuen  dingen 
(MarÜD  Part,  u  627).  in  ReiuboU  HIGeorg  5765  (?Kraus)  ist 
Siata  die  erste  der  kammero  io  der  wuoderburg. 

Gleich' in  der  iorsereiH  aülisUvcben  form  der  daralellong  llaat 
«eb  die  gesehichle  der  uoslliheit  verfolgeo.  das  widerapruche- 
▼olle  in  ihrem  wesen  ist  schon  bei  Horas  ausgedrückt  durch 
kurze  anlithefieii  :  nunc  agilis  fio  ...  nunc  in  Aristippi  furtim 
praecepta  relabor  E\k  i  16 — 18,  Quod  petit  spemit,  repetit  quod 
nuper  omisit . .  .  Diruit,  aedi/icat,  mulal  quadrata  rolnndis  9b — 100. 
iD  dieser  cliarakterisiischeD  rormenspiache  wird  dauu  in  der  lülge- 
zeit  mit  Vorliebe  das  bild  des  vod  der  unstcBte  umgetriebenen  eot« 
worfen,  so  auch  schon  an  mehreren  der  angeführten  stellen,  und, 
um  noch  zwei  stark  ausgeprägte  beispiele  aniufUgen  :  in  den 
peeudoaugustioischen  Soliloquien  cap.  ii  Nunc  gaudi9»  itatim 
trister,  mme  mgeo,  iam  it^irmor,  nunc  vivo,  staiim  morier,  nume 
fdix  appareo,  Semper  miser,  nunc  ridio,  iam  fleo,  Sicqiu  esmi'a 
mutabilitati  snbiaeent,  ut  nihil  una  kera  in  une  statu  permmuat,. 
Eins  timer,  Ai'ne  tremer  usw.;  und  im  Renner  v.  1010 IT :  nu  wil 
er  din,  «n  mil  er  dax,  nu  kalt,  nu  warm,  nu  trueken,  nu  na», 
nu  tafs»  nu  röt,  nu  grüene,  nu  val,  nu  kur»,  nu  Umc,  nu  kreU, 
nu  smal,  nu  wil  er  si4fen,  nu  wil  er  wadten,  nuwüer  kunwtle 
machen. 

Wenu  also  Wolfram  die  slcete  als  gruudbedingung  der  Sitt- 
lichkeit auffcisst,  so  folgt  er  einer  aligemeinen  moralischen  an- 
schauiing  seiner  zeit,  aber  lür  ihn,  den  dichter  der  treue,  ligl 
in  diesem  lehrsnlz  in  der  tat  das  heiligste  seiner  sittlichen  Über- 
zeugung, er  Ulli  ja  von  grözen  triuwen  (4,  10)  erzählen,  und 
der  begrilT  der  stwle  steht  dem  der  triuwe  nahe,  beide  können 
unter  umstanden  gleichbedeutend  cein,  indem  sie  das  festhalten 
in  sittlicher  hinsieht  mit  einander  gemein  haben,  aber  in  ihrer 
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ethischen  hestimmung  sind  sie  doch  ganz  verschieden,  die  trhiwt 
ist  eine  sociale  tugetid,  ja  die  lugend  des  altruismuK  schlechthio 
(s.  unten),  die  stcete  dagegen  ist  die  dem  Individuum  in  allen 
seinen  Handlungen  dauernd  eigene  naturanlage;  und  wshreof^ 
die  trimce  im  verhciltois  zum  nebenmenschen  zur  geltung  kommt,. 
b«;^tebl  die  Mtwte  io  ihrem  eigeotlichen  sione  zuDflcbsl  nur  in 
per  beiiehttog  des  menscheo  xu  sich  selbst. 

(hu>er%aget  mannea  muot  —  ZwtveL 

Zu  deD  beiden  sittlicheD  beechaffeDheiten  $tmU  und  unuat« 
stebeo  die  gegensütie  uMenagei  mannes  mu§i  und  xwivtl  in 
parallele,  üiefe  uod  umfenaget  nuuum  muoi  sind  verwante  tagenden» 
vmtaU  and  sipiMi  ferwante  laster«  umverzaget  ist  eine  weseniliche. 
nicht  nur  eine  nebenbestimniuog,  unverMoget  «lofmeiifiiietist  nicht 
biohs  tapferer  minnlicfaer  sinn'  (Nolte  Der  eingang  des  Panival 
s.  21),  sondern  '«nueraop/er  männhcher  sinn*  (Paul  Beitr.  2,  68 f), 
'unablässig  strebender  sinn'  (Böllicher  Zs.  45,  151),  eine  Willenskraft, 
die  sich  auch  durch  die  schwersten  hindcrnisse  nicht  abbringen 
lässt,  nach  dem  vorgesetzten  ziele  zu  streben,  die  geschichte 
Parzivals  selbst  ist  ein  beispiel  für  das  unverzagtsein,  undTrevrizenl 
Casst  seine  lehren  zusammen  in  die  mahnung  ''belib  des  willen  unver- 
zagt 592f  30.  durch  die  zu  Fügung  des  begriffes  unverzaget  erfaalt 
der  mannes  muot  überhaupt  erst  die  starke  ethische  Hlrbung» 

Durch  die  begriffliche  Vertiefung,  welche  in  unverzaget  ligW 
wird  die  blob  ritterliche,  auf  mut  und  ktthnheit  beruhende  tapfer- 
keit  zu  einer  besondern  form,  lur  bebarrlichkeit,  pemotrmitio 
(s.  oben  8. 410).  beide  unterscheiden  sich  in  dem  kirchlichen  tugend- 
System  nach  den  bestimmungen  Thomas  vAquino  Summa  theol. 
n  2,  123  folgendermafsen  :  aUo  mtdo  polest  aecipi  fortitndo,. 
sscMMfaim  ipni  hnfortmt  firmiiatem  tantum  tu  snttiimäü  et  refü- 
lendis  kis,  in  quibus  maxime  difficUe  est  firmitatem  habere^  scilieet 
in  aliquibus  periculis  gravibus  (Schulz  Thonias-Iexikon  s.  324), 
dagegen  die  bebarrlichkeit  (Summa  theol.  ii  2,  137,  \)  :  per  se 
autem  ad  per  sev  er  an  t  tarn  perlinet,  nt  aliquis  perseveret  usque  ad 
Urminnm  virtuosi  operisy  sicnt  quod  miles  perseveret  uspte  ad 
finem  certaminis  et  magnificus  nsqne  ad  consummaltonem  operis 
(Schttiz  8.  592).  das  bestimmende  momenl  der  beharriichkeit  ist 
also  der  zweck,  das  ziel,  ist  somit  die  bebarrlichkeit  im  Ver- 
hältnis zu  der  üate  die  ^tapfere  beständigkeit',  das  ausharren 
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in  einer  einmal  uaiernommeoeu  aufgäbe,  so  iil  sie  der  tapferkeit 
gegenüber  die  'beharrliche  tapferkeii'. 

Dem  bebarrlicbeo  sireben  nach  dem  guteo  aber  •  ksoo  sich 
der  zwei  fei  zugeselleOi  dem  lichlen  glaoze  Die  venageodeo 
heldenmuls  die  dunkle  ausgeburt  der  hOlliscbeD  finstemis.  wes- 
balb  io  Mwlvd  eio  religiöser  aion  Dicht  eDlhalteo  sein  sollle, 
ist  eigentlich  nicht  eininsehen.  Wolfram  baut  die  innere  ent- 
wiekluog  aeioes  hehlen  vom  anfang  bis  xum  scbluss  auf  rdigifleen 
gedanken  auf,  weshalb  sollen  nun  diese  gerade  im  prolog,  der 
itoeh  die  sthnmung  des  ganzen  aoschhigen  soll>  surOckgedrlngt 
sein?  Nolte  kommt  in  seiner,  Obrigens  mit  methodischem 
geschick  geschriebenen  abhandlung  Ober  den  eingang  des  Parsival 
zu  dem  ergebnis,  dass  zwtoel  soviel  sei  wie  unstcete.  aber  der 
geselle  der  unstcete  ist  ganz  schwarz  und  fahrt  unter  allen  um- 
(itäudeii  zur  holle,  der  mit  zwiüel  behaftete  ist  nicht  ganz  verloren^ 
sondern  kann  noch  gerettet  werden,  die  beiden  begriffe  sind 
eben  von  grund  aus  verschieden,  die  umtcete  ist  eine  dauernde 
Charaktereigenschaft,  ein  habitus,  der  zwtoel  nur  ein  gewisser 
Bustand  des  bewusUeins,  sei  es  des  intellecls  (sweifel  an  der 
richtigkeit  einer  vorsielluog,  mag  dieselbe  die  Vergangenheit, 
gegenwart  oder  kukunfl  betreffen)  oder  der  geroülsstimmung 
(furcht,  angst,  sorge«  Nolte  s.  80  willens  (ob  man  etwas 

tun  soll  oder  nicht),  nur  in  einer  der  gruppen  Noltes  trifft 
«Hofll  mit  dem  ethischen  begriff  der  unttau  als  einet  — 
weoigsteos  scheinbaren  —  Charakterfehlers  Oberein,  nimlich  im 
minniglichen  sinne  (vgl.  Martin  Am.  xn  200).  es  ist  zwivel  hier 
aber  nur  die  unbesUndigkeit  in  der  galanten  minne,  wenn  die 
dame  dem  minnedienenden  herrn  zu  seinem  verdruss  ^untreu* 
wird,  dh.  einen  andern  Verehrer  erhürt  (=  vahdi).  darin  ligt 
noch  nicht  einmal  ein  besonders  starker  moralischer  Vorwurf,  es 
handelt  sich  da  nur  um  eine  regel  im  reiche  des  gottes  Amor 
(nostra  doctrina,  die  lehre  des  hülisclien  minuewesens,  stellt  der 
caplan  Andreas  in  seinem  minnebuche  den  geboten  Gottes,  Dei 
matidatis,  gegenüber,  Trojels  ausg.  s.  255).  unstcBte  würe  für 
solche  aristokratischen  launen  ein  viel  su  harter  ausdruck,  denn 
utistcBte  in  der  liebe  ist  untreue  des  galten  oder  der  gattio,  ist 
ehebruch  und  als  solcher  eine  hauptsOnde,  die  zu  der  Iwemia 
gehört,  vgl.  Berthold  vRegensburg  1 100,  6.  ii  182, 18  (vMuAi, 
Hn4),  Renner-hs.  m  einige  auf  11911  des  Bamberger  druckes 
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folgende  verse,  H.  vKrolewitz  Vaterunser  1952.  den  unterschied 
macht  Wolfram  selbst  732,  1  und  733«  12  :  tinKotf«  bei  der  ehe- 
lichen Ireae,  mHtfd  bei  scbeidbarem  Verhältnis. 

Wenn  nun  im  minnewesen  der  xwivd  das  gegenleil  von  itmU 
ist«  so  ist  er  also  doch  nichi  das  nimliche  wie  umUBte,  ebenso 
beweisi  die  stelle  119, 25—28  niebt,  dass  swlMf  «■  imlHtiios  ist 
<Nolte  s.  121),  denn  die  wUrhmDe  des  teufels  ist  die  schlechte 
gesinnungt  der  bass,  den  er  aus  neid  gegen  die  menschen  hat, 
weil  sie  seine  stelle  in  dem  reiche  Gottes  eingenommen  haben« 
diese  eigenschaft  des  teufels,  der  wille  sum  bOsen,  konnte  nie  mit 
%wkf€l  bezeichnet  werden. 

Die  theologische  bedeutuog  von  zwivel  sucht  Nolte  s.  3t  f 
auszuschalten,  aber  die  von  Vogt  aao.  s.  146  für  dieselbe 
angeftlhrten  puncte  Parz.  464,  8  und  Willeh.  1,  23,  gegen  die  er 
«ich  in  erster  linie  wendet,  befinden  sich  mitten  in  so  aus« 
gesprochen  von  religiO^ter  Stimmung  eingegebenen  gedaokenreihen, 
dass  das  wort  hier  zum  mindestens  eine  religiöse  färbung  hatte, 
denn  wenn  Parzi?al  über  die  gehurt  Adams  im  unklaren  war,  so 
war  er  eben  Ober  eine  kirchliche  anschauung  im  zweifei  (Parz. 
464t  8)^  und  wenn  die  taufe  durch  ihren  trost  vom  sweifel 
«rittst,  so  betrifll  der  zweifei  eine  religiöse  gewissensfrage 
(Willeh.  1,23).  an  einer  stelle  aber,  und  an  einer  vollkommen 
klaren  —  Ober  die  Nolte  allerdings  rasch  hinweggeht  (s.  9)  —  ge- 
braucht Wolfram  das  wort  xwtvd  in  lediglich  theologischem  sinne, 
nämlich  Willeh.  332,  8—17  :  P&ir,  in  himth  p^rünojfi,  dir 
$ott»  i0ugm  vil  für  wdr  AsMIcAe  erkmiie  manec  jdr,  dar  suo  er» 
offmliche  sach:  von  zwivel  im  dristunt  gtschath  das  er  an  got 
verzageie.  höhen  pris  ez  sit  bejagete:  sin  manheit  wart  alsö 
ißert  .  .  .  Petrus  ist  in  der  theologischen  liUeralur  der  lypus  des 
innerlich  sittlichen  menschen,  der  in  zweifei  gerat  und  durch 
die  gnade  GoUes  widerhergesteilt  wird,  vgl.  Auguslin  Pred.  4,  2 
(Migne  38,  34),  147  (Migne  38,  797  0),  286,  3  (Migne  38,  1298), 
297  (Migne  38,  135911),  vgl.  auch  76,8  (Migne  38,482)  und 
75,  8  (Migne  3S,  477);  Abälard  Sic  et  non  cap.  96  (Migne  178, 
1482);  Werner  Defloraliones,  Migne  157,  882  .  1108;  SBernbard 
pred«  in  festo  SSPetri  et  Pauli  i  und  lu,  Domin.  vi  post  Pente* 
costen  in;  Berthold  vRegensbuiig  1 45— 47 . 548 ;  Gailer  Granate 
npfel,  Augsburg  1510  B.  it^;  Albr.  vEyb  Sittenspiegel,  bei  Hasak 
Die  letzte  rose  s.  IGO.  sehr  hSufig  begegnet  das  beispiel  vom 
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zweireloden  und  wieder  eDteUndigten  Petrus  zur  erläuleruog  der 
kraft  der  beichte,  also  der  fall  durch  deo  zweifei  und  die  wider- 
erhebung  durch  die  ionere  erkentnis  :  gerade  dies  ist  aber  das 
Schicksal  Psnifsis.  und  wena  wir  irgend  Wolframs  dicbtung  fttr 
ein  Selbstbekenntnis  seines  eigenen  innern  lebens  halten  dörfen^ 
so  werden  wir  den  tweifel  in  dem  ersten  verse  seines  Parsifal 
als  eine  religiöse  Irrung  auffassen  mOssen,  alssweifel  ander 
gflte  und  macht  Gottes^  wie  Kladen  (vdHagens  Genn.  5, 222—246)» 
Ssn  Harte  Pan.-8tudien  n  175  r,  Paul  aao.,  Sattler  s.  ISf,  ?ogl 
s.  146  ('Periost  des  gottvertraueos')  uod  Rieger  Zs.  46,  175 — 181 
nachgewieseo  haben. 

Im  christlichen  oioralsyslem  ist  der  zweifei  eine  abart  der 
tristitia  oder  der  accidia  :  avfer  a  te  tristitiam^  quia  ipsa  est  soror 
duhietalis  in  dem  UDter  Bernhards  vClairvaux  werken  sich  befin- 
denden tractal  De  modo  bene  vivendi  cap.  xi;  im  Kenner  gehört 
er  dementsprecheod  unter  das  iugesinde  der  trägheit^  accidia^ 
15729,  ebenso  in  der  Sünden  widerstreit  v.  1069;  treuer  ist 
die  Ursache  des  Zweifels  nach  den  beiden  von  Lachmann  Ober 
den  eingang  des  Pars.,  Kl.  Sehr.  1 486  citierten  stellen  aus  den» 
jflngern  Titurel  (da»  frAre»  d^cA  inzwtfd  iht  HJßfftnä»)  und  aus 
Lassbergs  LS.  tii  30;  auch  im  Trost  in  Verzweiflung  Zs»  20»  846» 
7f  isl  der  sweifel  an  die  triigheit  (in  Gottes  dienst)  angeknttpft» 
und  die  acht  ersten  zeilen  dieses  gedichtes  berOhren  sich  dann 
wider  mit  dem  eingang  der  Oratio  pro  ecclesia  in  Keiles  Spec 
ecel.  s.  8.  der  glaobenszweifel  ist  aber  wie  der  Unglaube  auch 
eine  sUnde  gegen  die  Verehrung  Gottes  und  wird  als  solche  unter 
dem  ersten  gebot  des  dekalogs  behandeil.  über  die  Verzweif- 
lung s.  unten  s.  444. 

Mit  diesen  gedauken  reiht  sich  Wolframs  Parzival  ein  in  die 
grofse  geistesbewegung  des  12  und  13  jh.s.  der  mut  zum  eigenen 
nachdenken  war  erwacht  und  machte  nicht  mehr  halt  vor  den 
geheiligten  Satzungen  der  kirche.  Uberall  erhoben  sieb  Zweifel 
gegen  die  gOltlicbe  ofTeobarung,  man  schreckte  selbst  nicht  mehr 
zurflck  vor  der  laugoung  der  wichtigsten  beilslehren  (vgl.  bes. 
Reuter  Gesch.  d.  relig.  aufklärung  im  ma.  i  164—168  uO.). 
viele  wurden  durch  den  lauf  der  weit  oder  durch  daa  eigene 
Schicksal  ins  wanken  gebracht :  die  weit  ist  so  ungerecht»  kann 
es  einen  gerechten  Gott  geben?  ein  solcher  Zweifler»  und  einer 
der  aulHchtigen  herzens  die  Wahrheit  sucht,  ist  Parzival. 
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b)  1,  15—2,  22. 

Den  folgenden  erürlerungen  lege  ich  zu  gründe,  was  Paul 
Beilr.  2,  69 f.  und  BöUicher  Das  hohelied  vom  riltert.  s.  15fT  über 
iliese  verse  gesagt  haben.  Büiticher  hat  den  staodpunct  klar- 
gelegt, von  dem  aus  sie  zu  betrachten  sind  :  mit  den  tumben  und 
den  toixen  meint  Wolfram  sein  publicum,  die  einen,  die  seine  lehre 
oicht  verstehn  können  oder  wollen,  die  anderen,  die  ernst  dar- 
nach trachten,  sie  zu  verstebii. 

Wolfram  folgt,  iDdem  er  das  Verhältnis  zwischen  dichter 
«od  publicam  tom  gegenständ  der  einieitung  nimnnt  (s.  aucb 
die  prologe  lu  b*  vii[Panl  Beitr,  2,  83  ft.]  und  zu  b.  vui :  399, 1 — 6. 
401, 23—402,  6.  404,  11—16),  nnr  einem  allgemein  Ablieben 
gebrancbe,  der,  wie  es  acbeint,  seineo  Ursprung  in  der  Tolka- 
iOmliehen  poesie  bat: der  dichter  tritt  for  seine  sobOrer  and 
fordert  sie  auf,  anstSodig  zuiuboren.  das  gilt  for  allem  ftlr  die 
immhe».  K aiser chron.  3 — 13  daz[sc,Uet]  teuUtr  gezogenlU^ 
verneinen :  jä  mac  iuch  vil  wole  gezemen  ze  hören  dlliu  frumichait. 
die  tumben  dunchet  iz  arebait,  sculn  si  iemer  ihi  gelernen  od  ir 
wistuom  gemeren.  die  sint  unnnzze  wit  phlegent  niht  guoter  wizze, 
daz  si  nngerne  hörent  sagen  dannen  st  mähten  haben  wistuom 
vnt  ere\  den  tumben  gegenüber  werden  die  wisen  gestellt  39  —  4*2: 
lugene  nnde  ubermuot  ist  niemen  guot,  die  wisen  hörent  ungerne 
d$r  von  sagen,  Eilbari  schon  sieht  in  denen,  welche  kein 
Interesse  fklr  sein  gedicbt  zeigen,  personliche  gegner  und  schlechte 
menseben  von  bösem  willen  :  nü  wuete  ich  gerne  ah  Iman  in  desir 
islw  wmnir  wire  der  siMir  rede  gerne  entblei  des  wolde  ieh  Mr 
getrdiiennM,  dock  wian  in  Idxe,  her  Wuget  tid^ an  böeem  willen 
echtre  Tristr.  0 — 11,  bösheite  mag  men  ei  gelldun  mnd  dar  umbe . 
wal  teheUem,  wan  sie  ein  b&Hdie  engelten,  die  seibin  toame  tcft  hie 
müe,  da*  He  der  sMn  b  öein  tetin  eina  wih  varin  läxin  18-*23, 
Jier  ist  kl&kir  einne  ein  kint,  swer  mfefts  rede  vortt&ret  die  man 
gerne  hdrei  und  die  nmte  ist  vemamen  und  giUen  HUen  wol  mag 
vromen.  ich  sage  ilch,  tcolt  ir  swigen  stille  ...  26—30.  auch 
in  der  einieitung  zum  Herzog  Ernst  i]  wird  das  verhalten  als 
unmoralisch  dargestellt  :  [sie]  velschent  die  rede  swä  sie  mugen, 
sie  stritent  vasie  dd  wider  und  druckent  die  rede  nider,  als  ez  mit 
alle  ein  lügene  si:  den  wonet  niht  guoter  lügende  bi  16 — 20; 
ebenso  von  Ulrich  vZazikhofen  mit  dem  gegensalz  der 
höfischen  und  der  neider :  ez  ist  min  bete  und  auch  min  rät,  daz 
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hübsche  Hute  mich  vernmen,  den  lop  tind  Sre  wol  gezemen^ 
der  hulde  ich  wil  behalten  und  wil  hie  fürder  schalten  die  b essen 
nidcBre:    den  fremde  got  ditz  tncere,    des  ich  hie  wil  beginnen. 

Si  gdnt  doch  schiere  hinnen,  swenne  si  diz  liet  hcerent  sagen;  si 
mügen  küme  vertragen  daz  eime  ritler  wol  getane,  der  iendch 
stwten  tugenden  ranc  Laoz.  14 — 26.  bei  Ulrich  und  dem  ver- 
faMer  des  herzog  Ernst  ist  der  neid  der  bekritller  nicht  so  sehr 
gegen  den  dichter  selbst  als  gegen  .seinen  beiden  gerichtet,  dessen^ 
taten  er  preist,  man  sieht  die  persönliche  tettnabme  des  bOrers 
an  den  gestalten  der  ersablung.  er  lebt  mit  ihnen,  er  liebt  sie^ 
und  dann  ist  er  im  sinne,  des  dicbters  gut  und  höfisch;  oder  er 
ist  ?on  neid  erfoUt,  dann  bat  er  einen  schlechten  Charakter,  wie 
Keü,  der  nie  jemanden  seines  neides  erliefe,  die  ▼olkstOmliche 
anfforderung  sum  schweigen  bringt  noch  Wirnt  vor :  noer  guott 
nd$  mhme  wtd  di9  ^erne  Acpre  sagen,  der  sol  mit  zühten 
gedagen  und  merke  si  rehte  :  daz  ist  guot  Wigal.  7,  22 — 26;  er 
verwahrt  sich  dann  besonders  gegen  die  falschen  ausleger  und 
Verleumder«  gegen  die  spütter,  die  dem  schweine  an  gemeinheit 
gleichen,  das  sich  mit  kot  besudelt,  die  niemand  elwas  gutes  lehren 
kann  4,  7 — 19.  7,  34 — 8,  23;  und  diesen  wider  stellt  er  die 
partei  der  guten  gegenüber  :  swer  näch  eren  sinne  triuwe  und 
eren  minne,  der  volge  guoter  iere  4,  20 — 22.  wenn  er  das  lob 
der  besten  fttr  sich  hat,  kann  er  das  beruoterreilöen  der  tadler 
leicht  verschmerzen  4,  18  f.  Tbomasin  macht  den  unterschied 
swischen  dem  guotm  und  dem  ungnotm^  dessen  IM  und  Mir 
das  gute  immerdar  verkehrt,  WGast  v.  1 — 10;  die  wutaim  und 
b€ß$m  sollen  sein  buch  nicht  au  gesiebt  bekommen  v,  132 — 136^ 
auch  er  setst  sich  Uber  das  flbelwoUen  der  bOsen  hinaus :  hmer 
UiU»  tpot  tsf  mir  unmmr$,  hdn  uik  Gäwin$  Md$  tpo^  tmi  rAi 
min  Key  spottm  loZ .  • .  tiMr  »rwner  liuu  hp  hät,  der  mae  laol 
tuon  der  bcesen  rät  usw.  76 — 86.  gegen  die  feindseligen  kritiker- 
(kUndigcere)   wendet  sich  auch  die  einleitung  zum  Cato  (1 — 6). 

Auf  die  höhe  eines  künstlerischen  urteils  hat  aber  einzig 
und  allein  Gotfrid  von  Strafsburg  diese  poleniik  gegen  die  tumben 
oder  valschen  oder  bcBsen  gestellt,  er  tut  die  gegner  nicht  einfach 
ab  als  moralisch  oder  intellectuell  minderwertige  creaturen^ 
sondern  behandelt  das  Verhältnis  zwischen  sich  und  jenen  al& 
das  des  kttnsUers  zu  seinen  kritikern.  er  führt  die  schon  in  den 
einleitungen  volkstttmlicber  dichtuogen  liegenden  ansitie  durcb 
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zu  dem  würklichen  begrifT  einer  ülterarischen  kritik  (vgl.  hierzu 
die  krilik  der  maier  MFr.  245,  13  und  SchOnbach,  Wiener  SB. 
141,  30r.)>  also  nichl  lediglich  von  ethischen  gesichtspuocteD 
aus  verurteilt  er  diejenigen,  welche  sein  werk  velschen  sondern 
von  dem  der  kuost  aus,  indem  er  ihnen  den  Vorwurf  ungerechter 
krilik  macht,  diese  ricbtung  bat  Wolfram  dem  Inhalt  seiner 
vorrede  nicht  gegebeo.  seine  gedankeo  hatten  ihn  auch  nie 
dabin  geleitet,  er  beurteilt  die  menschen  nach  ihrem  moralischen 
werte,  das  weaen  des  daaelna  flberbaopt  stellt  aicb  ihm  dar  als 
sittlicbe  weltordnang.  das  ist  ethische  avfTassang  des  lebens» 
.Gotfrid  dagegen  aieht  die  weit  mit  den  äugen  dea  kUnslIen. 
ihm  schwebt  als  liel  ?or  die  feine  menscbenbildung  und  der  edle 
genuss  eines  schOoen  daseins.  das  ist  ästhetische  aulTaasung 
des  lebens,  der  gegensati  der  beiden  sich  abslorsenden  naturen 
offenbart  sich  damit  sogleich  in  den  ersten  versen  ihrer  werke.  ~ 
Harlmanns  prologe  kommen  hier  nicht  in  belracht,  da  ^ie  nach 
andern  gesichtspunclen  gebaut  sind,  er  geht  von  den  Vorschriften 
der  lateinischen  poetik  aus  (Alleinrich,  Iwcin,  s.  Zs.  f.  d.  wort- 
forsch. 5,  142),  die  jene  starke,  unmittelbare  bezugiiahme  auf 
das  publicum  mit  dem  schellen  der  leren  und  dem  preis  der 
einsichtigen  nicht  kennt,  auch  hierin  zeigt  sich  seine  schul- 
mäfsige  bildung»  denn  er  hatte  diese  art  den  prolog  zu  gestalten- 
in  dem  cursus  der  rheiorik  gelernt. 

Von  den  späteren  dichtem  hat  noch  Rudolf  v£ms  im 
Willehalm  den  mehr  volkstOmlichen  ton  angeschlagen,  indem  er 
die,  welche  mit  tp9tikhtn  sAe»  da  sitsen,  weg  gehn  beilkt«. 
statt  deren  ein  mann  eintreten  soll,  der  guoiiu  man  tHunnen  km 
(Jfunk  ▼.  17 — 39).  im  epilog  tum  Guten  Gerhard  schUeTst  er 
sieh,  nachdem  er  um  gerechte  beurteiluog  gebeten  und  die  un» 
gerechte  {spoten,  spot)  gebrandmarkt  hat,  ganz  an  GotfHds  prolog 
zum  Tristan  an,  v.  6844 — 6880.  auch  Konrad  vWörzburg 
flicht  in  die  breit  angelegte  einleilung  zum  Parlonopier  den 
tadel  der  tumben  und  das  lob  derjenigen  ein,  welche  wülicHchen 
merken  swaz  man  singet  oder  sagt  667.  noch  in  Johanns 
vWUrzburg  durch  die  einleilung  zum  Parzival  beeinflusste 
vorrede  zum  Wilhelm  von  Österreich  kliogt  das  motiv  von  den 
übelgesinnten  lesero  nach;  es  sind  die  tugentlösm  mit  dei^ 
falschen  sungen,  gegenober  den  tugenthaften^  die  sich  gern  voa 
tugend  unterhalten  (Regel  v.  15 — 123).  sonst  aind  die  beiden 
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(ypen  meisi  nur  in  moralischem  siDDe  aufgefasst,  uod  nicht  mehr 
als  litterarische  parteien,  die  dem  Verfasser  wolwollend  oder 
übelwollend  gegenüber  stehu.  so  in  der  Krone,  Fleckes 
Flore,  bei  vielen  wird  der  gegeosalz  der  guten  und  büseo 
StthOrer  mit  dem  zwischen  der  guten  allen  und  der  bösen  neuen 
jeit  ferbundeD,  mit  der  klage  Ober  den  verfall  der  dicblkunat 
UDd  die  iiioabme  der  verrohnog  des  puUicuma,  das  keioen  sion 
lilr  die  kunst  mehr  bat.  so  in  Bertbolds  vHolle  Krane 
und  Demantin»  in  des  Fleiers  Melerani,  Konrads  vStoffeln 
^isiiriel  und  besonders  in  dem  von  einer  boben  anffttssung  der 
dicbtknnst  sengenden  prolog  Konrads  za  seinem  Trojanerkrieg, 
•unmittelbare  aossebreibungen  von  Wolframs  einleitung  sind  dann 
4ler  kärgliche  eingang  in  Lutwins  Adam  und  Eva  uod  die  ihr 
Vorbild  schmählich  entstellende  verwässerung  im  j  ü  ugern  Titurel 
46 — 54  (vgl.  Lachmann  Kl.  sehr,  i  506 — 508). 

Wolframs  Charakterisierung  der  beiden  classen  seines  pub- 
ücums  ist  also  typisch,  wie  die  Übereinstimmung  mit  den  oben 
gegebenen  beispielen  zeigt,  die  weisen  sind  diejenigen,  welche 
aus  der  erzähiung  des  dicbters  nutzen  und  gute  lehre  ziehen, 
2f  5 — 16.  die  andern,  die  gegenpartei,  sind  entweder  tumb$ 
Unit  If  15 — 2,  4,  unsiate,  die  nicht  bei  Her  sacbe  bleiben  können, 
denen  es  mflbselig  dünkt  den  gedanken-  des  dicbters  zufoigen; 
•oder  es  sind  die  vaMen^  die  wigüriwoeM  %  17 — ^22  («404, 
13 — 16),  denen  in  andern  vorreden  vaUdieit,  böMi,  6cMsr  wäk 
vorgeworfen  wird,  von  den  hmben  unterscbeiden  sieb  die  letzteren 
dadurcb,  dass  ihnen  nicbt  die  Urteilskraft  mangelt,  von  den 
Holsen,  indem  sie  nicbt  guten,  sondern  im  gegenteil  bflsen  willen 
baben  (Botticber  s.  24).  es  sind  also  intellectuell  vollwertige, 
^ber  sittlich  minderwertige  Individuen. 

in  der  auffassung  dieser  drei  gruppen  tumbe,  wise^  ungetriuwe 
«chliefse  ich  mich  widerum  Bölticher  an  (s.  15 — 25).  nur  über 
die  dritte,  denen  der  dichter  valsch  geselleclichen  muot  beilegt, 
fliöcht  ich  einen  nachlrag  versuchen,  die  genauere  bestimmung 
•dieses  begrilTes  hängt  von  der  bedeutung  ab,  die  man  geselleclichen 
beilegt,  geselle  kann  auch  den  standesgenossen  bezeichnen  und 
wird  speciell  von  collegen  in  der  dichtkunst  gesagt :  alse  min 
gtuü»  Spervogti  tanc  MFr.  20,  18,  HoBrd  Walther,  wies  mir  sfdl« 
min  triUgaeÜe  wm  der  Vog^weide  Waltber  119, 11  f.  «s  wire 
nicht  unmöglich,  dass  Wolfram  mit  denen,  die  vaUeh  getdMkken 
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muot  tragen,  seine  gegner  unter  den  diciilern  IreiTeu  wollte,  in 
erster  linie  also  Gotfrid  (Üütticher  Dinamt  an,  dass  Wolfram  auch 
mit  den  tumben  seine  gegnerischen  kunstgenossen  meinte  s.  21). 
das  beispiel  eines  getreuen  kiinstgenossen  bat  Wallber  gegebeo» 
der  in  seinem  oachruf  auf  HeiDmar  dcD  rubm  aeines  nebeo- 
bohlers  rückbaltlos  anerkannt  hat. 

Sind  nuD  auch  die  ebarakteristiken  der  toren,  der  weiaen 
und  falacben  genosseD  von  Wolfram  in  erster  linie  anf  sein 
pablicam  bezogen,  so  können  sie  docb  im  weiteren  sinne  ebenso- 
gut auf  die  menseben  insgesammt  ausgedebnt  werden,  denn 
es  sind  zugleich  allgemein  gültige  moraliache  typen  damit 
geseichnet«  und  dass  1, 15 — 2,  22  augleieh  als  allgemeine  lehren 
gedacht  sind,  das  gebt  ans  den  folgenden  versen  henror :  dise 
manger  slahte  vnderbint  iedoch  niht  gar  von  manne  sint  2,  23  f. 
underbint  in  stilisliscliem  sinne  ist  hier  so  viel  wie  abteilung, 
abschnitt,  absalz,  wie  lateiniscli  distinctio,  articulus  eines  buches 
('diese  verscbiedeoartigeD  sätze'  Mhd.  wb.  i  131*).  dise  bezieht 
sich  nicht  nur  auf  die  vorhergehnden  einzelnen  arlikel  in  1,  15 
bis  2,  22,  sondern  auf  alle  underbint  der  einleitung  zusammeOf 
also  auch  auf  die  folgenden  arlikel,  die  von  den  frauen  handeln: 
'alle  diese  verschiedenartigen  puncto,  die  ich  hier  vorbringe, 
handeln  nicht  ausschliefslich  vom  manne  :  fOr  die  frauen  insonder- 
heit stecke  ich  folgendes  als  ziel,  dem  sie  nachstreben  sollen', 
dadurch  dass  Wolfram  auch  die  frauen  in  das  thema  aeiner  ein- 
leitung  einbegreifl,  leigt  er  eben,  dass  er  es  nicht  auf  sein  persOn* 
liebes  TerhSitnis  su  seinen  lesern  beschranken  wiU.  er  dehnt 
es  su  einer  allgemeinen  Sittenlehre  aus,  in  welcher  er  wichtige 
regeln  für  manner  und  frauen  kurz  formuliert  (vgl.. Thomasin 
im  WGast  391  ff,  Die  Mafse  Germ.  8,  100,  121 S).  damit  erbebt 
er  die  einleitung  zu  einer  kundgebung  der  sittlichen  anforderungen, 
die  er  an  die  gesellschad  stellt,  und  das  ist  wider  ein  zug, 
wie  bei  ihm  die  gedankeo  nach  einer  grofsen  lebeosaoscbauung 
drängen. 

B.  Parzivals  fall  und  erhehung. 
Die  Wandlungen  in  Parzivals  innerm  leben  sind  stufenweise 
gekennzeichnet  durch  die  drei  didaktischen  haltpuncte,  das  sind 
die  lehren  der  mutler,  des  Gurnemanz  und  des  Trevrizent :  das 
kind  wird  lum  knaben  erzogen,  der  knabe  zum  jüngling,  der 
jOngling  cum  mann,  es  aind  die  iebijabre  des  beiden,  aus  dem 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVH.  28 
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toren,  als  der  er  tod  der  mutter  schied,  bildet  der  ritterliche 
oheim  einen  bUOscben  mano  tod  weit,  für  den  die  wriaMi  des 
höchste  siel  ist»  aber  statt  den  naiven  gottesglsohen,  den  ihm 
die  mntter  ins  hers  pflaoste,  lu  höherer  erkenntnis  in  entwielteltt, 
bringt  er  ihm  nur  einige  lufoere  formen  des  gottesdienstes  hei, 
169, 17 — 20.  das  beste,  was  Paraival  besiist,  ist  doch  seine 
sngehorene  edle  nstur :  die  irimM  bat  er  fon  seiner  mntter 
ererbt  —  du  hiti  gebom  von  triuwm  140,  1  — ,  vom  tster  den 
unablässig  strebenden  mannesmul  (bes.  317,  11 — 318,  4;  vgl. 
Seeber  aao.  2,  179  f).  aber  einmal  hat  er  die  trinwe  verletzt, 
er,  den  als  kind  der  tod  der  vöglein  zum  weinen  brachte ,  der 
als  Jüngling  an  keinem  menschenelend  vorbeigieng  ohne  teilnähme 
zu  aufsern  (138,  28.  141,  25.  153,  17.  158,  27.  179,  5.  195,  13, 
246,  11.  248,  19.  249,  27  u.  0.)«  ^'^^  liOflsche  erziehungskunst 
so  UDSicber  geinacbt,  dass  er  das  gefährlichste  tat  was  möglich  war: 
er  ist  in  dem  entscheidenden  aogenblick  sich  selbst  untreu 
geworden  (Boiticber  PariivalUberselsung  s.  txxv).  er  hat  seine 
edle  natnr  verletit,  und  gegen  den  fluch,  der  ihn  darauf  trifft, 
kann  keine  ritterliche  tugend  helfen,  auch  wenn  sie  —  hii  tu 
einem  gewissen  grade  ^  sittlich  verdienstvoll  ist,  nicht  kOhnheit 
und  tapferkeit,  nicht  vollendete  hildung  und  feinstes  empfinden 
fOr  gute  Sitte  (319,  4 — 11).  die  höfische  ersiehung  hat  ihn  nur 
oberflächlich  gemacht,  den  kindlichen  glauben  hat  sie  ihm 
genommen  und  dafür  den  Obermut  grofsgezogen ,  der  ihn  nun 
zu  dem  äufserslen  frevel  verleilet,  zum  hass  gegen  Gott,  seine 
edle  natur,  die  trinwe  und  der  itnverzaget  mannes  muot,  bewahrt 
ihn  auch  jetzt  noch  in  der  nacht  des  zweifeis  vor  dem  sittlichen 
Untergang,  zum  lichte  aber  fdhrt  ihn  die  dritte  lehre,  die  des 
einsiedlers  :  zur  erkenntnis  Gottes. 

Das  neunte  buch. 
Das  IX  buch  besteht  aus  zwei  sich  durchschliogenden  hand- 
lungen,  der  inneren  geschichte  Parzivals  und  der  sage  vom  Gral, 
deutlicb  ist  ein  bestimroler  plan  in  der  abwecbslung  der  beiden 
Stoffe  eingehalten,  denn  auf  je  einen  in  sich  abgeschlossenen  ge- 
dankenkreis  Ober  Parsival  folgt  einer  Ober  den  GraK  gegliedert  ist 
das  buch,  von  der  einleituog  433,  1 — 434,  30  abgesehen,  in  drei 
scenen,  in  denen  der  scbauptati  und  die  personen  —  aufser  Par- 
ti val  —  wechseln  :  i  scene  :  Sigune,  it  scene  :  die  Pilger,  m  scene: 
Trevrizent;  die  dritte  scene  serflUt  wider  in  vier  unterteile,  snf 
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scene  i  und  ii  sowie  auf  teil  12  3  der  scene  iii  folgt  jeweils  eine 
episode  über  den  Gral.  demDach  ergibt  sich  folgendes  schema: 
I  scene,  Sigune,  435,  1—443,  4,  darauf  Gral  i  443,  5—445,  30 
(kämpf  mit  dem  templeisen),  ii  scene«  die  Pilger,  446,  1 — 452,  28« 
darauf  Gral  II  452,  29—455,24.  tu  scene,  Trevrizent,  1  abteil. 
455,  25—486,  22,  darauf  Gral  lu  468,  23—471,  29;  2  abieil., 
471,  86—476,  22,  darauf  Gral  i?  476^  23—484,  36;  3  ableil. 
485, 1—489,  21,  darauf  Gral  v  489,  22—499, 16;  4  aMeil., 
schluss,  499,  11 — 562,  36,  unlermischt  mit  drei  fragen  Ober  den 
Gral  (566, 2.  566,  24.  561, 26). 

Das  neunte  buch  bildet  den  hobepunct  In  der  entwicklung 
des  beiden  und  damit  das  geistige  centrum  des  gedicbtes.  in 
deo  bewegungen  des  Seelenlebens  vollzieht  sich  hier  die  handlung, 
alle  Siufsern  Vorgänge  sinil  diesem  zwecke  dienstbar  gemacht, 
io  der  Waldeinsamkeit  bei  stillen,  frommen  menschen  wird  das 
herz  des  von  der  bittersten  seelennot  gepeinigten  manues  genesen, 
die  klausnerin,  die  piiger,  der  einsiedler,  sie  helfen  mit  bei  dem 
erlösuogswerk,  sie  zeigen  ilem  irrenden  den  weg  zu  seinem  hohen 
ziele,  dem  Gral,  in  den  Artusromaaeo  treten  oft  persouen  auf, 
welche  den  beiden  zu  dem  bevorstehenden  abeoleuer  fördern  sollen 
(ACLBrown  Iwaio,  Studies  and  notes  in  philology  and  litterature 
vol.  8  passim),  gestalten,  die  in  der  iriscbenlsage  ihren  Ursprung 
haben,  bewunderungswürdig  ist,  wie  der  dichter  diese  typischen 
mftrchenflguren,  die  in  den  Artusromanen  nur  als  Staffage  das 
romanhafle  der  ereignisse  aussuschmflelien  haben,  umgeformt  hat 
tu  trSgern  eines  groben  religiösen  gedankens.  indes  auch  sie 
sind  nicht  die  wQrklich  zum  heil  treibenden  krifte,  sie  sind  nur 
diener  einer  höheren  Idee,  Ober  ihnen  steht  als  Urheber  der 
beweger  zu  allem  guten,  Gott  mit  seiner  gnade. 

Die  drei  scenen  bilden  eine  Steigerung,  die  mahnungen 
der  Sigune  und  noch  mehr  die  des  grauen  rilters  sind  vor- 
hereitiiugen  zu  dem  läuleruugswerk,  das  Trevrizeul  au  dem  beiden 
vollbringt,  am  eiugang  aber  stehn  die  worte  :  sin  wolle  got  dö 
mochen  435,  12  :  auf  abenleuer  war  der  junge  degen  ausgerillen, 
aber  Gott  wollte  ihn  in  seine  obhut  nehmen,  ihm  seine  gnade 
zuwenden,  die  gnade  ist  der  urquell,  aus  dem  alles  gute  ent- 
springty  das  der  mensch  hervorbringen  kann. 

Sigune. 

Da  findet  er  die  klausnerin  435, 13  (scene  i).  in  der  unter» 
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baltUDg  mit  ihr  Idst  «eh  die  sliimnQDg  ai»t  welche  deo  grundton 
flir  die  gaoze  entwicklung  des  iz  bncbes  bildet  ton  leiden- 
schaftlicher Sehnsucht  Yerzehrt  nach  seinem  verlassenen  weihe 

und  noch  mehr  nach  dem  unerreichbaren,  dem  Gral  (441 ,  4 — 14), 
iritl  der  friedlos  umlierschweifeDde  der  Jungfrau  entgegen ,  die 
nach  noch  schwereren  Schicksalen,  ohne  an  der  überirdischen 
güte  irre  zu  werden,  ihre  ruhe  gefunden  hat  im  goUvertrauen. 
etwas  von  dieser  beseeligenden  ruhe  dem  ruhelosen  zu  geben 
und  die  hoiTnung  in  ihm  zu  stärken,  das  ist  die  aufgäbe  der 
Sigune,  und  sie  erfOUt  sie,  indem  sie  ihm  trost  zuspricht  mit 
der  hindeutung  auf  ihn,  dem  aller  kumber  ist  bekant  442,  9 — 14. 
es  ist  das  erste  mal,  dass  Parzival  zur  heilung  seiner  leiden  auf 
Gott  verwiesen  wird,  aber  der  gottentfremdete  versteht  den  wahren 
sinn  der  frommen  werte  nicht,  die  gmndstimmung  der  traner 
begleitet  Panivai  durchs  leben  von  seiner  verstofsnng  an  bis  zu 
seiner  widererbebung.  der  dichter  legt  sichtlich  grobes  gewicht 
auf  diese  innere  Verfassung  seines  beiden.  aufklSrung  flher  ihr 
Wesen  und  ihren  ethischen  wert  gibt  erst  Trevrizent  468,  Iff, 
hier  in  der  begegnung  mit  Sigunen  wird  sie  nur  ab  der  seinem 
gemütsieben  eigene  seelenzusland  dargetan,  es  ist,  nach  der 
scholastischen  terminologie,  die  tristitia  und  gehört  als  solche  zu 
den  passiones, 

D i e  Pil  ge r . 

Mit  der  zweiten  scene  schreitet  die  psychologische  ent- 
faitung  weiter  zu  dem  intellecluellen  vermögen,  der  ratio,  denn 
den  miltelpunct  in  dem  gespräche  mit  Kahenis  bildet  die  frage 
nach  dem  wesen  Gottes,  und  diese  gehört  in,  das  tfltigkeitsgebiet 
der  intellectiven  seele.  in  der  lOsung  dieser  frage  beruht  der 
lautemngsprocess  Parzivals.  er  hat  eine  falsche  auffassung  vom 
wesen  Gottes,  dieses  ist  eine  Störung  des  rationellen  denk  Ver- 
mögens —  weshalb  spater  Trevrizent  sagt :  swer  imh  ^edi  im  ^ 
haxze  sdkf,  der  hät  iuch  an  den  lot'fsen  krane  —  und  die 
lauterung  besteht  eben  darin,  dass  die  richtige  Ordnung  des  ver- 
nunftmafsigen  denkens  widerhergestellt,  das  helfet,  dass  Gott  von 
Parzival  erkannt  wird. 

Diese  wandeiung  in  Parzival  hervorzurufen  übersteigt  die  kraft 
des  wallfahrenden  ritters.   seine  aufgäbe  besteht  nur  darin,  auf  <ias  • 
unvernünftige  und  auf  die  Undankbarkeit  liinzuweisen,  die  in  seinem 
verhalten  gegen  Gott  ligt,  und  ihm  das  mittel  zu  nennen,  durch 
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welches  er  aus  diesem  ungeordneten  zustand  herauskommen  kann, 
als  solches  gibt  er  ihm  an,  den  rat  Trevrizenls  einzuholen:  der 
heilige  manu  wird  ihn  durch  das  beilsmittel  der  bufse  wider 
in  das  richtige  ▼erhültois  zu  Gott  bringen  kOnnen.  er,  der  laie, 
hat  dazu  nicht  die  macbtvoUkommenheit  wie  der  dem  dienste 
Gotles  lebende  eiosiedler. 

Mit  der  frage  um  goU  ist  in  ihrem  iwiegesprilcb  das  reUgiOee 
gebiet  betreten,  und  iwar  wird  die  ? erfaandinng  darflber  in  form 
eines  reügionsgesprtkslis  geführt,  den  anläse  gibt  Panivals  gott- 
Tergessene  nichtacbtung  des  karOreitags  (am  f^itag  hal  Gott  den 
mensehen  die  grOste  Hebe  eraeigl}.  auf  den  tadel  des  grauen 
ritters  schlagt  er  das  tbema  der  dispotation  an  'von  der  mangelnden 
gerechtigkeit  Gottes',  auch  diese  siiuation  hat  ihren  anhält  an  dem 
würklichen  leben,  aufserordentlich  rege  war  das  interesse  der 
laien  damals  an  religiösen  dingen  und  äufserte  sich,  besonders 
in  Frankreich,  in  einer  gewissen  disputiersucht  über  die  glaubens- 
sätze  (vgl.  Reuter  aao.  i  248).  die  methode  des  lehrstuhls  war 
auf  die  strafse  getragen,  ein  litterarisches  beispiel  eines  solchen 
hei  zufillliger  begegnung  eröffneten  religionsgesprflches  bietet 
unsere  Parzivalstelle. 

Die  disputation  zwischen  den  beiden  bleibt  unentschieden, 
Pantfal  fätet  fort»  den  alten  hasa  gegen  Gott  im  benen  (450, 18)» 
und  beim  abschied  lautet  sein  grufs  wie  der  des  aufgeklarten 
Weltmannes  'i^iülclra  m  heü  ffA9,  %md  frffudm  vtUm  fei7i'  450, 25f, 
nicht  wie  ehemals  der  des  im  kinderglauben  befangenen  toren 
'got  käldB  ituh'  145,  9, — 147  ,  30.  aber  doch  wOrken  die  mah- 
nuogen  der  pilgers  in  der  seele  des  zweifelnden  weiter,  sie  finden 
eine  empfiingliche  statte,  denn  in  Parzivals  Seelenleben  sind  gewisse 
dispositionen  zum  guten  vorhanden,  sillliche  anlagen,  die  ihn  vor 
völligem  versinken  bewahrt  haben,  in  dem  augenblick  da  er  sich 
von  Güll  lossagte,  wendele  er  sich  doch  inneren  idealen  zu,  zu 
denen  er  sich  in  dem  Strudel  seines  höfischen  lebens  nicht  auf- 
geschwungen hätte  :  seine  einzige  Verehrung  gilt  nun  seiner  eigenen 
frau  und  sein  ganzes  streben  der  erringung  des  Grals,  diese  ideale 
und  die  mit  ihrer  erstrebung  verbundene  seelische  Stimmung,  das 
trürenj  die  tristitia  451,  14,  die  not  eben  um  den  Gral  und  um 
sein  weih,  sind  solche  für  seine  sittliche  reltuog  günstige  be- 
dingungen,  und  aufserdem  die  451,  3 — 8  genannten  indi?iduellen 
lügenden :  dm  riet  sin  numUdHu  jsuhi,  kittseh  unt  arbarmmge: 
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Sit  Eer%$loyd  diu  junge  tn  het  üf  gerbet  triuwe.  diese  haben 
zweierlei  Ursprung  :  die  treue  ist  ererbt  von  der  treuen  multer, 
manUchiu  zuht  ist  ihm  von  Gurnemanz  zu  teil  geworden  (188,  15— 
19);  sie  würkt  in  ihm  kiusche  (hier  »Aoft«s/<M,  s.  unten  s.  439) 
uod  barmherzigkeit,  erbarmunge  (170,25.  171,25).  auch  die 
höfische  erziehuDg  kann  bis  zu  einer  gewissen  stufe  der  Sittlich- 
keit fuhren,  sie  reicht  aber  niohl  aus  aur  sittlichen  Vollendung, 
der  begriff  von  aogeboroer  und  anenogeoer  tugend  entspricht 
den  eiDgegofseneD  und  erworbeneD  fugenden  des  Thooias  vAquino 
(tdrtMtn  infiMiM  —  «dtmct  aequüitae  Werner  Tbomaa  vAifuino 
II  507). 

Auf  flo  forbereiteten  boden  fliIU  das  Samenkorn,  das  mit  seiner 
lehre  der  grane  ritter  ausgestreut  bat.  statt  seinen  sinn  nur 
immer  auf  Sufsere  grofiitaten  su  richten«  kehrt  Parxival  bei  sieb  selbst 
ein  und  halt  Umschau  in  seinem  innem.  HiAhMop  Hn$  Aersen  rnnoe 

(schmerxliches  gedenken  an  sein  vergangenes  leben)  4^1,  8.  jetst 
fallt  ihm  ein,  dass  Gott  sein  Schöpfer  ist,  woran  er  zwar  nie  ge- 
zweifelt, woran  er  aber  auch  nie  mehr  gedacht  halte,  und  der 
liegrifT  Golles  als  des  Schöpfers  löst  zugleich,  in  naturgemäfser 
ideeentwicklung,  den  hegrilT  von  Gott  als  dem  inhaber  der  macht 
aus,  und  wie  ein  hoffnungsstrahl  leuchtet  es  in  dem  verworrenen 
herzen  auf :  der  die  macht  hat,  hat  vielleicht  auch  hülfe  für  dein 
unermessenes  leid,  damit  ist  der  Umschwung  eingeleitet  vom  trotz 
Eur  Selbstbescheidung,  vom  irrtum  zur  Wahrheit,  bisher  glaubte 
er  aus  eigener  kraft  sein  siel  erreichen  su  können,  nun  aber  ist 
er  XU  dem  bewustsein  gekommen,  dass  es  eine  höhere  macht 
Ober  ihm  gibt,  die  starker  ist  als  er,  und  der  er  sich  unterordnen 
muss,  wenn  sein  sehnen  sieghaft  sein  soll,  aber  sein  sittliches 
bewustsein  ist  noch  getrObt,  denn  er  meint,  seine  werke  ritter» 
lieber  lapferkeit  allein  mOsten  ihm  schon  ein  anrocht  verleihen, 
dsss  Gott  ihm  sor  erlaogung  des  höchsten  gutes  verhelfe 
451,  15 — 22.  doch  OberlOsst  er  sich  nun  der  fDhrung  Gottes,  aber 
widerum  nicht  in  sicherem  vertrauen ,  sondern  wie  einem 
Orakel  des  köhlerglauhens,  noch  zweifelnd  Uber  den  ausgang. 
aber  Gott  er<;reift  die  zö»ernd  ausgestreckte  band  des  sinken- 
den, zum  zweiten  male  führt  ihn  die  gnade  auf  den 
weg  des  heils.  das  orakel  wird  zum  götllicbeu  wunder,  er 
kommt  zu  Trevrizent. 
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Di»r  eintiedler  (dritte  icene)  ist  daiu  aiiMneheDt 
Parsivals  iweifel  lo  brechen  and  iho  mit  Goti  zu  ▼ersOboeD. 
er  bewQrkt  in  ihm  das  werk  der  läuteruog.  das  miUel^  wodurch 
diese  innere  widerbersteilung  geschieht,  ist  das  von  Göll  zur 
Befreiung  von  der  Sünde  eingesetzte  sacrament  der  bufse. 

461,  1—468,  23. 

Scene  in  abteil.  1.  Mit  dem  bekeootuis  seiner  süDdhaften 
heschafTenheit  tritt  Parzival  vor  den  einsiedler  und  bittet  ihn  um 
seinen  geistlichen  rat  458,  291.  in  der  ersten  abteUung  der 
10  ecene  legt  er  dem  beichtiger  zwei  puncte  Tor,  die  sein  inneres 
bewhwereo  (461,  1 — 26) :  mirst  freud$  ein  trown,  ich  trage  der 
rimo$  MmH  leiim  471,  1  f.,  und  imeA  trage  ich  koMaee  vü  geii^ 
ff»te:  wand  er  dt  mtmr  eorgen  foft  461, 4 — ^26.  der  geistliche 
berater  beantwortet  sie  in  umgekehrter  folge,  denn  der  sweite  punet 
ist  der  schwerere  :  der  hass  gegen  Gott,  die  höchste  potens  des 
unglaabens,  eine  sflnde  gegen  das  erste  gebot  Gottes  und  ?or  allem 
gegen  die  göttliche  tugend  der  liebe,  muss  zuerst  aus  dem  gemflte 
des  sOnders  beseitigt  und  der  glaube  widerbergestellt  werden,  dies 
tut  er  in  einer  dogmatischen  und  religionsgeschichtlicben  belehrung 
461,28—466,  10.  dieselbe  zerfällt  in  den  eingang  461,28 — 
462.  17,  den  hauplleil  462,  18—467,  4  und  den  schluss  467,  5  — 
10.  im  eingaug  stellt  Trevrizent  ganz  aligemein  das  Verhältnis 
zwischen  den  menschen  und  Gott  It'st  :  habt  ir  sin,  sö  schult  ir  got 
getrüwen  wol  461,  28  f,  *wenn  ihr  vernünftig  seid,  so  sollt  ihr  an  Gott 
glauben  und  ihm  vertrauen'  (vgl.  auch  463,  das  ist  der  grund» 
gedenke  der  christlichen  philosophie :  Vernunft  und  glaube  suid 
identisch,  nachdem  er  den  beichtenden  zu  wahrheitsgetreuer  dar- 
legung  seiner  schweren  sOnde  der  gottesfeindschaft  aufgefordert  und 
seine  ungerechte  anklage  gegen  Gott  surflckgewiesen,  geht  er  zur 
hauptsache  Ober,  su  der  belehrung.  diese  behandelt  a.  die  eigen- 
schaften  Gottes :  trimee  und  wdrheä  (und  gerechtigkeit  s.  s^  430) 
462, 18—30;  b.  die  heilsgeschichte  in  kurzen  sttgen :  Ludfers 
Sturz,  sOndeofall,  Kains  brudermord,  menschwerdnng  Christi  und 
seine  zwei  naturen,  befreiung  vom  teufel  463,  4 — 465,  30 ;  c.  noch- 
mals die  eigenschaften  Gottes  :  minne  466,  1 — 14;  als  d  folgt  dann 

*  BHIB  wird  bemerken,  dass  der  folgende  einteilongaTersnch  der  Trevri- 
zent-scenen  vielfach  abweicht  von  Nolles  gliederung  in  seinem  trtikel  Die 
composition  der  Trevrizent-tceneo,  Zs.  44,  241 — 248. 
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noch  eio  abschaiu  von  gedankea  und  werken  466,  15—467,  4* 
der  echluM  467,  5 — 10  t$l  wider  ein  unmillelbarer  vorhält  an 
den  beichtenden. 

Deo  mittelpuDCt  der  lehre  Trevrizents  bildet  das  wesen  Gotles, 
seine  eigenschaften  der  triuwe,  der  wdrheit  (der  gerechtigkeil) 
und  der  mtnne,  die  heiiserzählung  ist  niciits  anderes  als  die 
historische  Offenbarung  der  treue  und  liebe  Goltes.  es  erhebt 
sich  somit  nun  die  aulgabe,  diese  drei  bej^rille  psychologisch  und 
theologisch  zu  bestimmen. 

Den   begriff  der  triuwe  haben  San  Marte  (u  157 — 164) 
und  Böiticher  (Parzival-übersetzung  s.  285  f.)  aus  dem  sprachge- 
brauche Wolirama  trefflich  entwiickelt.  sie  ist  im  weitesten  sinne 
der  altruismus,  die  summe  der  sympalbischen  lügenden  bezw.  der 
entsprechenden,  pflichten,  aus  der  grnndbedeutung  von  *trea'  w 
dem  man  vertrauen,  auf  den  man  sich  verlassen  kann  (vgl  Michels 
Gott.  geb.  ans.  1897,  742  und  bes.  Osthoff  Etymol.  parerga  1 150) 
lassen  sich  die  einzelnen  abarten  erklären  :a.  die  treue  im 
eigentlichen  sinne,  fides,  fidelita$  (auch  fiüas,  nach  Thomaa 
Summa  theol.  ii2,  quaest.  101,  art.  1),  das  treuverhiltnis  zwischen 
freunden,  galten,  eitern  und  kindern,  verwanten,  liebenden,  dem 
herrn  und  dem  untergebenen,  auch  zwischen  den  mitbürgern  und 
vaterlandsgeuossen  (Thomas aao.).  b.  die  wahr  ha  fligkeit,  veritas, 
nach  Thomas  Suniina  iheol.  i  16,  4  virtiis  qua  homo  in  dietts 
et  (actis  ostendit  se  ut  est  (Schütz  Thomas-lexikoii  s.  844);  sie 
gehört  zu  den  rälen  des  evangehums  (consilium  evangelicum  oder 
evaugelii),  vgl.  u.  a.  HVVeber  Die  Bamberger  beichlbttcher  8.30, 
aufserdem  fällt  sie  unter  das  fünfte  gebot  Gottes,  c.  die  gerechtig- 
keil, yiij/iYta,  eine  der  cardinallugenden,  nach  Thomas  Summa 
theol.  u  2,  80  (Schau  s.  434)  ratio  putütae  ernuitüt  in  Aoc,  quod 
aU§ri  reddaiur  quod  et  deftef  setundum  a$qu&atmK  d.  die  nSchst e n  - 
liebe,  corftos,  barmherzigkeit,  mumcordia,  dasmitgefabl 
und  die  teilnähme,  eompauio^  die  wolwollende  liebe  zn 
allen  menschen,  lenevolnUta^  bmigH^aSp  banüas  (irüchte  des 

'  treue,  Wahrheit  und  gerechtigkelt  zmaimnen  macheo  das  reht  aus, 
Vom  rechte  18  f.  20—23.  24  f  (vgl.  daza  Scherer  Geist),  poeten  der  d. 
kaiserseit  n  7,  Kraus  Wiener  SB.  bd  123,  1021).  dem  entsprechen  die 
formein  frt'trtoe  und  wdrhaß^  gHriuw  vnd  gewcere^  gereki  und  gewans 
got  üt  da»  r9ht  und  diu  todrheit  Ammenhosen  Schachzabelb.  4283 ;  Judicium 
und  Verität  als  begleilerinncn  der  justilia  auT  Hugos  vSYictor  bäum  der 
lugenden,  Migue  176,  1003.  1010;  Wernüer  vElmendorf  v.  603f. 
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heiligen  geistes).  e.  die  liebegegeoGott,  caritoi  (auch  pietas^ 
Thomas  aao).  und  die  pfllichlerfüUung  gegen  ihn  im  glauben 
und  gottvertra  u  en. 

Da  diese  verschiedenen  begrifTe  äufserungen  ein  und  derselben 
sitiiichen  idee  sind,  so  gehn  die  einzelnen  leicht  iu  einander 
Uber,  keine  dieser  formen  besteht  ja  auch  für  sich  allein, 
immerhin  aber  bebt  die  specielle  benennung  eine  vorhersehende 
seile  heraus,  so  sind  triuwe  und  wärheit  462,  18 — 30  beide 
als  gegensälze  zu  vahch  und  wanc  dargestellt,  aber  wärheit  bat 
eine  eigene  ffirbung  dadurch,  dass  es  unmittelbar  ein  name  für  Gott 
ist :  got  AstsT  und  itt  dm  wdrheä  462,  25  nach  Johannes  14, 16 
$go  tum  verUiUf  denn  6oU  wird  auch  ohne  weiteres  Veritoi 
genannt,  unter  tmHoi  ist  mehr  die  intellectuelle  seite  des  al- 
trnismns  Terstanden,  wahrend  triuwe  mehr  als  eine  tatigkdt 
des  willens  aufgefasst  ist,  denn  Wolfram  versteht  unter  der  triuwt 
Gottes  s^ne  bereitschall  tu  helfen  (461,  30.  465»  16)  und  seine 
güte,  die  sich  am  höchsten  darin  zeigt,  dass  er  dunh  uns  zb 
menschen  bilde  wart  4G2,  24,  auch  448,  10  ff.  465,  8—10. 

In  der  auffassung,  weiche  hier  von  der  treue  gilt,  empfindet 
man,  wie  naiv  die  denkart  des  mittelalterlichen  rittertums  noch 
war.    Parzival  stellt  sich  die  treue  zu  Gott  wie  ein  rein  mensch- 
liches  Verhältnis  vor,  wie  das  zwischen  dem  herrn  und  dem 
gelolgsmann,  die  sich  gegenseitig  durch  ein  treubündnis  ver- 
pflichtet sind,   in  dieser  auffassung  treffen  die  anscbauungen  von 
gottesdienst  und  minnedienst  zusammen,  das  ganze  vorsteUungs- 
leben  bewegt  sich  in  den  Verhältnissen  des  lehensstaaies.  treue 
und  minne  sind  gedacht  als  leistungen  des  dienstes  und  der  huld, 
als  gegenseitige  pflicht?erhflltnisse  mit  den  hedingungen  von 
dienst  und  lohn;  so  hier  die  triuwe  zu  Gott,  besonders  iek  wa$ 
im  diens  untertdn  usw.  332«  5 — 8,  ich  diende  äm  dar  heixet 
got  usw.  447,  25 — 30 ,  totis  dar  mmtdie  iol  heUben  mä  ditntie 
gein  dn  helfe  grd%  usw.  462,  14 — 16,  siaer  ah  wandtk  tftndm 
sdkuüffe,  der  dient  ndch  werder  hulde  466,  13  f.   so  sind  die 
beziehungen  des  menschlichen  zum  (;öttlicheD  aus  dem  religiösen 
vorstelluugskreise  in  die  sphare  der  ritterlichen  geistesweit  herein- 
gezogen, die  dinge  werden  als  erscheinungen  eines  ritterlichen 
Weltbildes   gesehen,     das   ist  dieselbe  naive  denkweise  wie  sie 
zb.  der  dichter  des  Heliand  hat.    schon  dort  spielt  die  gestall 
des  miles  cbrisliaous  herein  (Scherer  i.it.-gescb.^  s.  45,  Jellinek 
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Ans.  xxf  216).  aocb  kOaig  Ludwig  wini  tod  Otfrid;  nach  dem 
Vorbild  von  David  als  gottea  msit,  thegan,  gefoichoet,  ad  Lud.  37  ff, 
«boDso  der  juuge  Ludwig  ui  im  Ludwigalied  (liier  ^emo  g$de 
thi^nöt^  /d  uuiiM  htr  mos  l&nöt  v.  %),  epiter  dann  tritt  hier  die 

figur  des  kreuzritters  ein  alg  gotes  dienestman,  zh.  Rolaodslieil  3922 
(Turplüs  kreuzpredigl) ,  oli  in  Wolframs  Willehalm  (s.  uulen). 
in  Tliomasins  kreuzpredigt,  im  WGasi  bes.  v.  11467 ff.,  auch 
V.  8320 ff.,  8.  ferner  Wolfram  Zs.  30,  106 ff.  der  glaube  an 
werke  und  lohndienst  war  allgemein  im  miUelalter.  dass  Gott, 
sein  Ifhensberr,  ihn,  seinen  treuen  dienstmano,  im  Stiche  gelassen 
habe,  verletzt  Parzivaia  gerechtigkeiisgefüb),  und  darauf  grOoden 
sieb  seine  vorwürfe  gegen  ihn  (332,  5ff«  447»  25 ff,  s.  unten), 
indem  Trevrizent  diesen  scheingrund  zu  seinem  hass  wider* 
legt,  lehrt  er  ihn  eine  weitere  eigenecbaft  Gottes  liennen,  seine 
gerechtigkeit  (sie  ist  mit  namen  nicht  genannt):  er  hilft 
ni,  wand  er  kdfen  sol  461,  29,  tf»  kdfe  itt  imnMr  wwtnsofft  462, 
10.  nochmals  weist  er  466,  11—14  auf  die  gerechtigkeit 
Gottes  hin,  und  mit  ihr  schliefst  er  seine  ganze  rede  ab  467,  5—10: 
Gott  lohnt  und  straft  nach  verdienst,  die  entscheidung  zur  liebe 
oder  tum  bass  gegen  ihn  steht  dem  menschen  zu. 

Oft  sind  die  begriffe  von  triuwe  und  minnt  in  ein  und 
demselben  empfindungsact  vereinigt,  das  ist  zumal  der  fall  in 
der  Caritas,  das  ist  die  liebe  zu  Gott  und  zum  nächsten,  sie  ist 
nach  Thomas  vAquino  die  form  aller  lugenden  oder  die  mutter 
aller  lugenden,  ihre  wurzel  und  ihr  zweck,  wie  das  gebot  der 
liebe  Gottes  und  des  nächsten  das  baupigebot  des  Christentums 
ist  und  alle  andern  in  sich  schliefst  (Schutz  Thomas-leiikon  s.  96 — 
so  ist  Gott  aus  frt'uiee  zu  uns  in  den  tod  gegangen  113,  22. 
448*  10,  und  die  göttliche  minm  hat  uns  aus  der  hoUe  errettet 
465,  29.  selbst  in  die  trinttiitsformel  bat  Iriiiwe  für  mtee  als 
benennong  des  heiligen  geistes  eingang  gefunden  in  dem  IfSD  ni* 
257  anm.  besprochenen  (vgl.  auch  Kraus  aao.  s.  102  f.),  von 
Jflaupt  Wiener  SB.  69, 144  ff  herausgegebenen  firagment  (iKmim 
ist  die  dritte  hypostase  insofern  hier  genannt,  weil  sie  als  mfime 
hant^  auf  gegenseitigkeit  beruhende  liebe  dea  vatert  und  des 
Sohnes,  connexio,  vorgestellt  ist). 

Die  krönung  des  heilswerkes  ist  die  liebe,  die  mmne.  mit 
dem  neid  beginnt  die  menschlieitsgeschicbte,  463,  7 — 14,  mit 
der  liebe  endet  sie,  465,  28 f*    in  seiiger  Verklarung  preist  der 
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greis  die  wonoe  der  wahren  minne  dessen,  der  nie  in  seiner 
liebe  wankt  466,  1 — 6.  diese  so  besonders  geartete  eigeoschaft 
Goltes  hätte  oiemals  mit  triuwe  entsprechend  widergegebea 
werdeo  können,  minne  ist  der  begriff  der  absoluten  liebe,  ist 
einzig  die  empflndung  der  seligen  gemeinschafl  mit  GoU»  nicht 
wie  die  treue  verbunden  mit  dem  gefühl  eines  gegenseitigen 
fiflielitverbaltnisses  und  dsrans  entspringenden  lobnes.  in  gewisser 
beiidiung  verhalten  sich  mimu  und  trium  wie  amw  und  earüM, 
den  unterschied  beider  hinsichtlich  ihrer  psychologischen  be- 
schaffenheit  bestimmt  Thomas  dahin  :  nmor  etf  pmio,  ein  sustand 
des  sensihlen  begehrungsvermogens,  eonlros  ist  eine  tltigkeit  oder 
eigeoschaft  des  vemanftigen  willens  (vgl.  Werner  Thomas  n  486). 
dagegen  kommt  die  Stufenfolge  amor  dileetio  earitai  (vgl.  SchOti 
aao.  45.  96.  231)  im  deutschen  nicht  zur  gellung. 

Das  erste  seelische  problem  der  ritterlichen  diclilung,  die 
iniune,  beschäfttigl  auch  VVoirram  in  hohem  mafse,  aber  wie  er 
tiberall  über  die  endlichen  dinge  hinaus  die  gedanken  zum 
transcendentalen  führt,  so  stellt  er  auch  der  irdischen  minne 
die  himmlische  entgegen,  wenn  die  andern  höfischen  dichter 
die  minne  anklagen,  weil  sie  das  herz  krank  mache,  dass  es 
sich  verzehre,  ao  hat  Wolfram  gegen  diese  art  von  Sinnenreiz 
viel  schärfere  worte :  diese  minne  vergiftet  die  seele,  sie  raubt 
dem  menschen  sein  edles  teil  und  zieht  ihn  in  die  materie  hinab, 
291,  1—299,  16.  die  frau  Minne,  die  gottin  Venus,  ist  die 
eoncufitemtia,  das  rein  sinnliche  verlangen,  welches  die  herschaft 
Ober  die  Vernunft  erlangt  bat :  firou  Mimi»^  iu  uUb  da% 
ir  den  Up  dßr  gir  verwent,  dar  umbe  tiA  diu  $41»  sauf 
291,27 — 30.  die  himmlische  liebe  aber  ist  die  minne,  die 
nun  Trevrezent  dem  ratsuchenden  offenbart,  indem  er  ihm  von 
dem  wären  minncBre  erzählt,  die  verse  466,  1 — 6  sind  in 
unmittelbarem  gegeusatz  gedacht  zu  291,  1 — 293,  16.  aber  die 
irdische  liebe  besteht  nicht  nur  in  der  mode  des  minne- 
dienstes,  es  gibt  auch  üiif  erden  eine  edle  hebe,  das  ist  die 
rechte  minne  :  reht  minne  ist  wdriu  triuwe  532,  10.  diese  hat 
Parzival  zu  seinem  weilte,  und  damit  hat  Wolfram  auch  die 
irdische  minne  verklärt,  indem  er  sie  zur  treue  erhob 

Die  göttliche  liebe  hat  uns  aus  den  banden  des  teufels 
erlöst,  465,  28f.  (vgl.  WGast  8286ff.,  ebda.  8318  da»  jfot  hübe 
dwnk  uns  oil  gttän  —  Pars.  462,  22).  die  liebe  geht  von  Gott  aus 


Digitized  by  Google 


432 


£HR1SMANN 


UDd  erweckt  gegeoliebe  in  den  menschen  :  swem  er  minne  erzeigen 
$ol,  dem,  Wirt  in  sifier  minne  wol  466,  5  f.  dieses  ist  der  keru- 
punct  der  versöhnungslebre  Abälards,  in  weicher  der  tod  C  brist 
lediglich  als  liebestat,  sein  verdienst  ganz  als  liebesdienst  auT- 
gelasst  ist  (Harnack  Dognnengescbichte  iii** '  358  ff.  Deutsch 
Peter  Abälard  s.  370  :  unsere  erlOsung  besteht  in  der  hebe,  weiche 
durch  das  leiden  Christi  in  uns  erweckt  wird;  s.  382;  demnach 
ist  der  leUle  und  tiefste  gedanke  Abälards  der,  dass  die  fersObnuDg 
in  der  personlichen  gemeinschaft  mit  Gott  beruht),  und  in  den 
Versen  465,  28—30  ser  Aeffe  uiis  nom  dm  hahtU  hont  mü  der 
gotUduM  minn$:  He  unknudnen  Ikz  er  diHm  ist  es  die  liebe, 
welche  den  unterschied  swischen  den  hindern  Gottes  und  den 
hindern  des  teufels  ausmacht,  wie  bei  AbOlard  (carftat)  soIn  füios 
M  a  filiU  diaMi  di$eamii  (Deutsch  s.  390  bes.  aum.  3).  die 
unkhuehm  sind  die,  welche  die  göttliche  minne  nicht  haben,  die 
fornicatores  spirituales. 

Noch  in  einem  andern  puncte  steht  dieser  letzte  abschnitt 
auf  jeuer  freieren  seile  der  iheologie,  deren  geistreichster  Vertreter 
Abälard  war,  nämlich  in  der  beurteilung  des  heideniiims.  als 
auloritäten  für  die  erlösungsgeschichle  ciliert  Trevrizent  Pialo 
und  die  Sibylle,  nicht  die  erzviUer  und  propheten  oder  kircheu- 
vater.  so  auch  stellt  Abälard  Piato  unter  die  ersten  zeugen  der 
Wahrheit,  und  die  Sibylle  preist  er  in  rhetorischer  Übertreibung, 
im  geiste  des  Lactanz,  als  hervorragendste  verkflnderin  der  taten 
Christi,  speciell  gerade  der  hollenfahrt  in  den  werten :  Quae  tue 
deteauim  ^  ad  infero»  mcc  rstiiiTwlton^  gUnriam  praeiermittms^ 
neu  ffoliiiii  prophetas,  verum  eftum  ipsos  supergnua  mdumr  eoange- 
Uitag,  qui  de  hoc  911a  deeeemu  mhmne  ter^^seruuty  epist^Tii, 
Migue  178,246fr. 

Eigentlich  wSre  mit  der  aufTorderung  zur  beichte  466, 11 — 14 
die  belehrung  des  pater  spiritnalis  zu  ende,  aber  es  folgt  noch 
nachträglich  eine  uuniillelbar  auf  die  beichte  sich  beziehende 
ermahn uiig  über  die  gedanken  und  werke,  wodurch  dann 
nochmals  ein  das  ganze  abschliefsendes  mahnwort  nülig  wird, 
467,5 — 10.  man  kann  auf  dreierlei  weise  sich  versündigen, 
mit  gedanken,  Worten  und  werken,  die  Versündigung  durch 
Worte  ist  schon  465,13 — IB  vorweggeoommen  :  si^  rede  und 
werke  niht  sö  fri:  wm  der  sin  leU  eo  riehet  daz  er  unkiusch 
eprichet  [^fuge  inhonesta  verba',  'sermo  vanu^  ete.  in  dem  SBernbard 
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Kugeschriebenen  Tractotos  de  ioteriori  domo  cap.  24,]  von  de$ 
löne  tuon  i'u  kunt,  in  urteilt  sin  selbes  mnnt.  bei  der  gewisseos- 
pmfung  legt  der  christ  sich  rechenschafl  ab  (Iber  seine  gedankeo, 
worle  uod  werke,  bei  der  iDuern  einkehr  sind  diese  die  drei 
anhaltspuncte  für  die  erkenntnis  seiner  selbst,  ganz  eindringlich 
werden  sie  zur  erweckung  <les  innern  menschen  eingeschärft  in 
dem  Tract.  de  interiori  domo  cap.  15 — 36,  zusammengefasst  in 
cap.  n,  im  übrigen  ohne  aystematiache  ordauDg.  die  bOaen 
gedaokeD  beacoders  aiod  es,  welche  das  herz  ttoreio  machen« 
iodem  sie  die  begierden  reizen  und  die  aeele  von  Gott  abziehen 
(cap.  16.  17.  22.  27.  29.  30.  34.  35).  so  verweilt  auch  Wollram 
bei  ihnen  am  iSngaten.  auch  bat  er  diesem  abschnitt,  466, 15—30,^ 
eine  besondere  aas  der  Umgebung  heraosfiillende  stilistische 
fassung  gegeben,  denn  er  besteht  aus  einzelnen  gnomen«  die 
Zt.  aDaphoriseh  eingeleitet  sind,  wie  das  häufig  in  Sentenzen* 
Sammlungen  der  fall  ist,  zb.  im  Preidank^),  im  Renner,  bei  den 
spraebdichtem  (Roethe  Reinmar  s.  309).  —  der  grund,  weshalb 
der  dichter  diese  drei  puncte  hereingezogen  hat,  ist  darin  zu 
suchen  dass  sie  zu  den  beichtregeln  gehören  :  er  bringt  sie  auch 
gerade  im  Zusammenhang  mit  der  aufforderung  zur  beichte  vor 
465,  13.  466,  13.  auch  der  tractat  de  interiori  domo  ist  eine 
Vorbereitung  zur  beichte  un<i  enthält  unmittelbare  Vorschriften 
für  das  verhalten  in  der  beichte,  die  drei  puncte  sind  eben  die 
in  der  beichte  zu  bekennenden  dreierlei  Sünden  des  berzeus,  des 
mundea  (wortes),  des  werkes  (corde  ore  opere),  denen  die  voll- 
kommene bufae  folgt  als  conpunctio  cordis,  cmfemo  oria,  satis- 
(actio  operis,  vgl.  Petrus  Lombardus  Sentenzen  iv  dist.  16 
(Migne  192»  877),  Alanua  Liber  poenitentialis  (Migne  210,  287), 
Bandinus  Sent.  (Migne  192,  1099),  Weber  Ramberger  beichtb. 
s.  17,  Job.  Wolff  beichtbOchlein  ed.  fiatlenberg  s.  36,  308. 

Schliefslich  ist  auch  noch  die  form  dieser  ersten  lehre 
Trevrizents  beachtenswert,    sie  entspricht  dem  dogmatischen 

*  über  die  gedanken  handelt  Freidarik  115,  12 — 20  in  dem  abschnitt 
38  Von  erkaotnisse.  dieser  berührt  sich  mehrfach  mit  dem  tractat  de  int. 
domo,  jedoch  betrllllt  er  nieht  alicio  die  aelbatefkcDntnis,  aondera  «rkenotnia 
und  wteaeo  and  J^liehe  art  von  erfahraog  im  allgeneincii.  aocb  die  minne- 
«Inger  haben  daa  grübeln  Aber  die  gedanken  in  Ihren  payehologlacheo  uotiven» 
achatz  aufgenommen,  einen  Zusammenhang  mit  der  theologischen  auffassung 
zeigt  zb.  Reinmars  kreuzhed  MFr.  181,  13,  wo  die  gedanke  *dte  UdecUehe 
vam't  *die  iobenweUaU'  denülch  ihren  religiftaen  nrsprnng  venaten. 
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inhalt,  sie  ist  etne  kleine  somnia  theologiae.  das  muater  einer 
theologischeo  snonine  sind  die  vier  bOeber  sentenaen  des  Petras 
Lombardns.  der  gruodplan  deraelben  ist  Torbildlieb  für  die  andern 
compendien  der  dogmaiik.  bueb  i  bandelt  von  Gott,  blieb  n  von 

schOpfuDg  und  sUndenfall,  buch  iii  von  Christus,  bucb  i?  von  der 
kircbe,  den  sacramenteD  uud  den  letzten  dingen,  noch  im 
heutigen  katholischen  kalechismus  ist  im  grofsen  und  ganzen 
dies  der  grundriss  des  lehrgebäudes.  in  Trevrizents  summe  ver- 
teilt sich  der  Stoff  folgendermafsen  :  i  461,  28 — 462,  30  von  golt, 
II  463,  1—464,  22  Schöpfung  und  Sündenfall,  iii  464,  23—466,  9 
von  Christus,  iv  466»  10 — 467,10  von  dem  sacrament  der  bufse, 
▼cm  ausgang  des  menschen,  ob  Terloren  oder  behalten,  die 
gliedern ng  als  theologische  summe  ist  Obrigena  ein  für  die 
darsteUung  religiöser  Stoffe  geläufiges  Schema«  anfser  der  beils* 
geschicble  im  Etaolied  und  der  heilslebre  (Vogt  Pauls  gmndris 
n*,  164)  der  frObmittelbocbdeutschen  Summa  Tbeologiae  aind  aoancb 
aufgebaut  das  jOngere  Anegenge,  Waltbers  leicb,  die  diaputation  in 
Konr.  TWOrzborg  Silveater  (v.  2872  ff.  trinitst,  3055  ff.  Cbriati  leben 
und  leiden,  3438  ff.  scbOpfung  und  sOndenfall,  also  mit  umstelluDg 
vonn.  Iii),  die  Erlösung,  der  Renner,  Heinrichs  von Neoeostadl  Gottes 
Zukunft,  und  endlich  auch  gehört  hierher  Freidanks  Bescheidenheit  i. 

Mit  467,  10  hat  Trevrizent  seine  erste  aufgäbe  gelöst  :  er 
hat  Parzival  die  erkenntnis  Gottes  gelehrt  und  damit  seinem 
herzen  das  glück  widergegeben,  freude  empfinden  zu  können, 
und  zwar  die  achie  laetitia  spiritnalis,  das  frohsein  über  Gotf, 
und  das  ist  der  beweis  der  anhebenden  reinigung  in  ihm  (herre, 
tob  bin  des  immer  frö,  daz  ir  mich  von  dem  bescheiden  hdt,  der 
nikut  ungüdiut  /dl,  der  vUtsmimdB  noch  dar  tujfe$a  467,  12 — 14). 

*  unter  den  theologischen  versen  im  Freidank  sind  zweierlei  bestand» 
teile  zu  unterscheiden,  dogmatische  und  ethische;  das  dogma  tritt  aber  sehr 
zurück,  das  wichtigste  ist,  dem  populären  zwecke  entsprechend,  die  ethik. 
diese  besteht  in  der  hauptsache  aus  der  behandlung  der  iaster.  legi 
man  das  Schema  einer  theologischen  summe  als  vergleich  unter,  dann  ist 
I  Toa  6ott»l,  ft— 10,  6;  II  Schöpfung  and  sfiadeofall  10,  T— 148,  3, 
wobei,  wie  in  den  mittelalterlichen  sommeo,  die  sieben  lodsftoden  an 
den  aundenfall  aogcacfaloasen  werden ;  m « 148,  4^164»  2  tob  Christoa^ 
ist  ersetzt  durch  den  abschnitt  von  Rom  und  Ackers  —  ein  acbneldender 
gegensatz  zwischen  Christi  leiden  und  dem  schönen  leben  des  papstes» 
zwischen  der  statte  da  Jesus  würkte  und  dem  was  jetzt  aus  dem  bciligCD 
land  geworden;  it  Ton  den  letzten  dingen     172,  9— 180,  7. 
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Es  bleibt  aber  noch  das  zweite  tliema  zu  behandeln  :  mint 
fr  ende  ein  troum:  ich  trage  der  riuwe  swmren  soum  461,  IT 
(s.  obens.  427).  hat  der  beichtvaterdas  richtige  Verhältnis  der 
verounft  in  Parzival  widerbergesteilt,  so  muss  er  ihn  nun  auch 
Ober  seine  gemüisTerfaseuog  belebreo,  Uber  die  berecblagung 
seiner  traurigkeil. 

Das  weseo  der  geisüichen  tristitia  (die  bibelstelle  daflir 
ist  H  Cor.7,  9^11)  ist  eindribglichst  gefasst  in  der  abbandlang 
De  modo  bene  Yltendi  eap«.xt  (unter  SBernbards  werken),  sie 
kann  gnt  oder  scblecbt  sein,  gutes  oder  scblecbles  worken,  je 
nacbdem  es  die  trauer  ist  um  himmlische  oder  um  irdiscbe 
dinge,  die  ihSrtM  tfiritwäiü  betw.  eoCtsift  oder  die  iritÜHa 
MSM/oHii :  Out'  ssomdiMfi  Dmtm  trüiüimn  Aoftstt/,  sapimies  mnt, 
qai  ttutem  seeundvm  seculum  tristitiam  habenty  sunt  $tuUi,  Tri* 
stitia  spiritualis  bona  est,  trtslitia  vero,  quae  nascitur  eat  cnpidi* 
täte  temporalium  rernm,  est  mala.  Thomas  vAquino  hat  in  seiner 
lehre  von  den  leidenschafleii  die  tristitia  ebenfalls  eingehend 
behandelt  (Werner  aao.  ii  492  ff.),  sie  kann  verderblich  sein,  da  sie 
die  denktätigkeit  hindert,  aber  auch  etwas  gutes  kann  in  ihr  liegen, 
da  durch  sie  der  mensch  von  der  gelegenheit  zur  sOude  fern  ge- 
halten wird;  s.  auch  Wasserscbleben  BufsordDUDgen  s.  456. 

Parsival  nennt  die  Ursache  seines  leides  :  min  hoehstiu  nöt 
iit  umbm  $nU:  dä  nädt  wmb  min  Mes  wfy  467,  2611  den 
kommar  um  sein  weih  nennt  der  einsiedler  gereeht  die  ehe 
ist  ein  sacrament,  ein  mittel  zur  gnade  und  heiligung  (res  htm 
sar  «ivh^Ami,  Petr.  Lombardus  Sentensen  iv  26,  4),  darnm  kann 
auch  die  rechte  iraurigkeit,  die  von  der  ehe  kommt,  gut  sein, 
die  Sehnsucht  nach  dem  Gral  nennt  er  eine  torheit,  denn  ihn 
kann  nnr  der  erlangen,  der  im  himmel  dazu  berufen  ist  er 
weifs  nicht,  dass  Parzival  zu  den  auserwählten  gehOrt,  und 
dieser  verschweigt  ihm,  dass  er  dort  gewesen,  er  ist  noch  nicht 
in  der  Selbstüberwindung  so  weit  vorgeschritten,  um  das  schwerste 
zu  bekennen,  dies  wirti  als  letztes  aufgespart,  aber  es  ligt 
ihm  am  herzen ,  Ober  das  ziel  seiner  Sehnsucht  nähere  künde 
zu  erhallen  und  so  fragt  er  den  alten  um  das  wesen  des  Grals, 
dieser  ist  als  geistlicher  berater  verpflichtet,  ihn  Uber  seine 
gewissensaorge  anfiiuklflren.  so  ergibt  sich  folgerichtig  aus  dem 
tnsommenhang  Trevrizents  erste  rede  Ober  den  Gral  468,  23 — 
471,  29,  welche  die  erste  abteilung  der  scene  m  seblieist. 
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472,  1—476,  22. 

Scene  iii  abteil.  2.  von  dem  grundübel,  dem  hass  gegen  Gott, 
ist  Parzival  durch  den  glaubeu  geheilt,  das  rehgiöse  leben  ist  wider 
in  ihm  erweckt,  nun  lasten  noch  drei  einzelne  süudeu  auf  ihm.  ihn 
VCD  diesen  zu  lösen  ist  die  weitere  aufgäbe  seines  beichtigers 
zuvor  aber  ist  die  wurzel  aller  lastcr  in  ihm  auszurotten,  die 
bocbfart,  superbia,  denn  er  ist  noch  immer  des  wahos,  er 
köDoe  aus  eigener  kraft  sein  ziel  erreicheD,  Gott  müsse  ihm  für 
seine  tapferKeit  den  Gral  verleiben,  an  dem  beispiel  des  Ao* 
fortas  zeigt  ihm  Tre?rizeDt  die  verderblicbkeit  der  höchoart  und 
predigt  ihm  dkmOate,  478,  1—4.  demut  ist  die  der  sünde  der 
hochfarl  eotgegengesettte  lugend,  knmÜUai,  ▼ermOge  welcher  der 
mensch  sich  selber  fflr  gering  achtend  alles  gute  Got  zuschreibt 
(Werner  Thomas  n  610). 

Auch  die  khuehe  siebt  in  einem  gewissen  gegensatz  inr 
hddwart  (472,  13—17,  vgl.  auch  bes.  WGast  9995 f),  denn  sie  ist 
die  Zügelung  der  sinnlichen  triebe,  diese  aber  dienen  wesentlich 
zur  ungeordneten  selbsterhöhung,  superbia  (Werner  s.  534).  der 
begriff  der  kiusche  hei  WollVam  (San  Marte  ii  181 — 186,  Kinzel 
Zs.  f.  d.  phil.  18,  447—458,  Büiticlier  ParzivalüberseUung  s.  287  f. 
292  f)  muss,  wie  jede  andere  ethische  erscheinungsform  im 
mittelalter,  im  Zusammenhang  mit  der  christlichen  Sittenlehre 
erklärt  werden,  sie  ist  eine  bestimmte  art  der  temperantia.  in 
<ler  tempermUia  sind  ihrer  definition  nach  verschiedene 
<qualitäten  zusammengefallen,  die  Thomas  vAquino  trennt  in  tem- 
perantia als  mrtui  generali»:  'quia  nenun  temperantiae  eignifieai, 
qmndam  temperiem  id  eet  moderatianm,  qumn  ratio  ponit  t'n 
heunanie  operationibu»  et  pateionilnu,  quod  est  eommune  in  omni 
virtute  moralf^  und  als  w'n«»  epedalie :  'si  vero  coneideretwr  auteno- 
nuutiee  temperantia^  secundum  quod  refrenat  appetitum  ab  hii»  quae 
maxime  aUieiunt  Jtominem,  sie  est  ^^aUe  virtus,  vtpote  kabens  spe- 
cialem materiam'  (ScbOtz  s.  802).  die  temperantia  als  virtue  generalis 
ist  das  einhalten  des  richtigen  miltelmafses.  das  ist  der 
aristotelische  tugendbegrid,  wonach  das  tugendhalie  handeln  im 
beobachten  der  richtigen  mitte  zwischen  zwei  lästern  besteht, 
f.i€a6Trjg^  das  (.ujölv  ayav  (vgl.  Wihnanus  Leben  Wallhers  Anm. 
III  583).  diese  eigenschaft  gehOrt  zum  begriff  und  wesen  jeder 
tugend  und  ligt  somit  in  jeder  lügend,  darnach  deünicrt  Thomas 
die  tugend  im  aoscbluss  an  Aristoteles :  Virius  in  medio  sive 
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in  mediocritate  comistit,  -virtus  moralis  est  habitus  electivus  in 
medietate  consistens  sive  existens  u.  a.  (Schütz  s.  863);  HiUiebert 
vTours  De  quatuor  virlutibus  vitae  honestae  :  De  mensuris  singn- 
lanm  virtutum  .  .  .  Si  studeat  [vir]  certo  vivendi  fine  teuere 
Singula  quem  virtm  debet  habere  modum  Migne  171,  1063.  die 
temperantia  als  virttis  specialis  aber,  die  mäTsigkeit,  die  be- 
zähmung  der  siDulicheo  begierdeo  durch  die  verauoft,  ist  eine 
der  vier  cardinaltugendeo,  die  platonische  crai^oin^ :  Isidor 
Orig.  II  24,  6  tmperantia\  qua  libido  emwufiteentiaque  mnm 
firmiaiwr;  Moralis  philosopbia  (Migne  171,  1034) :  J€M]Mrafifi'a 
€it  diomtntiim  ntffoiitt  m  UbiHnm  tt  in  täütB  motUM  tmpmrlumQ$; 
Hildeben  vToon  aao«  (Migne  171, 1059)  De  temperaDiia  • .  Quae 
moiVM  animi  Umpvat  atgue  pnmit.  Quam  n  wKtariM,  fluHantia 
quaeqtte  redit  Et  desidiriis  üuere  frtm  iuü;  Hugo  vSVictor  De 
fraeUbiis  carnis  et  spiritus  (Migoe  176,  1003) :  TimpirmUia  ett 
in  iOieilo  animi  impetus  rationü  frma  et  dtscreta  dlomtfutfto;  die 
mensura  als  mafs  für  den  appetitus  commodi  bei  Hugo  vSVictor 
De  sacr.  I  pars  vii  cap.  11 — 22  (Migne  176,291—297);  SBeru- 
hard  (?)  De  ordine  vitae  cap.  7  :  Temperantia  affectionem  carnis 
temperat;  Thomas  vAquino  :  Temperantia  quae  subicit  rationi 
appetitum  ua.  (Schütz  s.  803),  lerner  auch  mensura  autem  et 
regula  appetüiüi  molus  circa  appetibilia  est  ipsa  ratio  ,  •  .  paUt 
fuod  bonum  nirtulis  moralis  conmtit  in  adaequatione  ad  mentwam 
nUumi»  Svinina  theol.  ii  1,  quaest.  64,  a  1.  die  zwei  formen 
der  tempwanlia  als  virtut  gmienUis  und  tptetaHs  werden  aber  keine»- 
wegs  so  streng  auseinandergehalten,  so  vermischt  Alanus  in 
seiner  musterpredigt  De  temperantia  vel  modestia,  Samma  de  arte 
praedicatoria  cap.  25  (Migne  210, 161)  die  beiden  in  den  citaten 
nnd  in  den  erOrlerungen. 

In  der  litteratur  des  deutschen  mitlelallers  hat  eigentlich  nur 
Wolfram  der  kiuMcke  die  umfassende  bedeutnng  verliehen,  indem 
er  sie  zur  selbstbeherschung,  zur  herscherin  über  das  beer  der 
leidenschaften  erhob,  mäze  ist  sonst  das  übliche  wort  für  beide 
arlen  der  temperantia,  kiusche  wird  mehr  auf  die  castitas  beschrankt. 
Weroher  vElmeodorf  stellt  die  kiusche  mit  der  schäme  *  zusammen 

Weraber  fasst  die  ächme,  vmneundia,  anf  im  siane  tdncr  vorläge, 
der  Moralis  philoaopbia,  d.  i.  vereeundia  nt  in  gestu^  M  verbo,  in  ov/fK 
serwre  kMutaUm  osw.,  ScböDbaeh  Zs.  34, 61.  bei  Wolfran  hat  die  sehatne 
dea  weiteren  begriff  wie  bei  Tbooias :  verecmuUa,  fUM  »st  Kmer  ivryüf 
Z.  F.  0.  A.  XUX.  N.  F.  XXXVn.  29 
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Zs.  4,308,857 — 872,  darauT  sprichl  er  lange  Uber  iV\e  mdze, 
873 — 1198,  für  welche  er  zumeist  praktische  lebensregelu  als 
beispiele  aufstellt,  gauz  in  aristotelischem  sinne  bestimmt  Tiiomasin 
die  mdze,  WGast  9935(T(Wilmanns  Leben  VVaithers  s.  238):  Wizzet 
daz  diu   mdze  ist     des  sinnes  wdge   zaller  vrist.   diu  rehte 
mäz   diu  hdt  tr  zil    enzwischen  lUtzel   unde   vil.    swer  mit 
der  mdz  kam  nuzzen  looi,   der  tuot  ez  allez  ah  v  toi;  9993f 
ZtOMcften  %wein  mUugenden  ist    ein  tugent  zalUr  vrist  usw^ 
daoD  folgt  eioe   rede  Ober  die  m4%»  aU  bekümpferio  von 
uotugeoden.    Freidank  gibt  ganz  allgemein  lelireD  Aber  die 
mäM§f  Iii,  5  n  enwirt  weh  mmMr  giimt  nm  man  dm  mäwB 
tmt.  twer  tehöm  M  tUm  mä»t  kan  gMm,  ieni  mn  Muhe 
«Mm  (cilate  aus  der  latein.  Iltterator  gibt  Be»eoberger  xo 
114,  9—12);    Wiogbeke  30,  5—33,  9  (mdfse  als  eiDhaltoDg 
der  mille  und  als  selbstbeberschung) ;   das  gedieht  von  der 
Mflze,  Germ.  8,  97 — 102  {Muoter  aller  tvgende  .  .  mdze  ist 
siu  genant)  beginnt  mit  der  temperantia  als  virius  generalis  und 
geht  in  eine  höfische  lugendlehre  (liier;  ferner  Der  miune  für- 
gedanc  Doc.  Mise,  ii  I82f  (höfische  tugeiKllehrt) ;  die  Warnung  Zs. 
1,  447,  325 — 356  (mäze  heherschuiig  von  des  Ubes  gelust  v.  345, 
kiusche  1521 — 1620  gegen  die  bcese  gir);  Reinbot  im  hl.  Georg 
trennt  mdze  5807—5820  und  kiusche  («reinheil)  5839— 585(» 
(über  die  tugendburg  vgl.  vKraus  anm.  zu  5751  ff);  Renoer  v.  204 
in  der  mittein  suln  wir  vom,  v.  4793  0*  mdze  machet  gesunde» 
Up  (s>  marsigkeil),  9446  ff  u.  0.  viele  andere  beispiele  geben  das 
Hhd.  wb.  n  206,  Ziogerle  Die  deutschen  Sprichwörter  s.  99flr  ua. 
die  m<lse  ist  die  grundlage  fQr  die  feine  hofische  bildung,  sie  ist 
Hartmanns  und  Walthers  lebensideal,  das  zugleich  ihr  gantes 
kOnstlerisches  schaffen  durchdringt  (Scherer  Gesch.  d.  d.  ]itt^ 
8. 161  ff,  Wilmanns  Leben  Walthers  s.  229.  232.  238  fand  anm., 
Burdach  Waith.  1 90.  101,  Vogt  Grundrisse  u273  ua.).  — 
die  populäre  Sittenlehre  hat  rein  praktische  zwecke,    iu  ihr 
spielt  die  mdze  als  Wesensbestimmung  der  tugend  im  sinne  des 
Aristoteles  keine  rolle,  denn  den  mittelpunct  dieser  volksmoral  bildet 
das  System  von  den  sieben  haupllugenden  und  hauptsüuden,  worin 
die  temperantia  als  eine  der  vier  cardinaltngenden  ihre  stelle  hat, 
die  mäze  i&l  da  ganz  in  der  mäfsigkeil  aufgegaogen,  so  begegnet 

perecundia  dicitur  «ue  boman  M^otiUwM  aUet^fU»  imfi»  commitBi 
u.     Schätx  s.  S41. 
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sie  oft  io  predigten,  tractaten,  und  immer  in  der  kirchenlelire 
der  beichtbücher,  der  katecliismen. 

Diese  temperantia,  die  cardinallugend,  hat  einzelne  abarteu, 
welchen  meist  ein  lasier  gegen überslelit,  gegen  welches  sie  ge- 
richtet sind,  folgende  kommen  hier  in  hetrachl :  abitinentia  und 
tobrietast  die  entbaltsamkeit  im  est^en  und  trinken,  welche  die 
bauptstlode  gula^  frafs  und  trunkenbeit,  zUgelo;  castitas,  keuscb- 
beil,  gegeoOber  der  hixuria  unkeuschbeit;  veneundia  «ebeu,  ^bam 
(quae  est  timor  turpii)  TbomM  Sunnia  theol.  quaest  24« 
Dach  der  Moralis  philosophia»  MigDe  171,  1059 :  vinnmdia  Mf 
geiiu,  IR  vertot  Ai  mäiu  WKnmn  AoMtfoteai;  hmutlM  ehrbar- 
keit,  lulseFer  aoaland«  acbicklicbkeit;  wntHmHia  die  eDtbaltsam- 
keit  ID  der  aiDolichen  liebe,  gegensafz  lur  AwONf AwiifAi;  elmeiifMi 
milde  im  gegenaati  lur  graasamkeil,  enMUa»;  MOMuefiida  Sanft- 
mut {ttuÜUiit  mtiiitmiia,  nummuiudo,  modetHa  gehören  onter  die 
frOebte  des  beiligen  geistes,  Galat.  5,  22),  die  dem  laster  iraeundia 
entgegengesetzte  tugend;  modestia  selbst hescheidung,  hezieht  sich 
auf  alle  aufserhalb  «K  r  abslinentia  und  castitas  liegenden  reizutigen 
(Werner  2,  609),  hnm'litas  demut,  die  sich  besonders  als  gegen- 
salz zur  mperbia  darstelli  (VVilmanns  aao.  anm.  iii  385).  alle  diese 
«fufserungen  der  temperantia  können  in  dem  mh6.  kiusche  liegen, 
und  Wolfram  mit  seinem  fein  ausgebildeten  sinn  für  das  sittliche 
bat  das  innere  leben  seiner  gestalten  gern  mit  diesen  eigenschaften 
der  berzensreinbeit  ausgestattet,  nur  war  die  poetische  »prache 
nicht  geschmeidig  genug,  um  diese  manigfachen  Schattierungen  aus- 
drücken  au  können,  und  so  ferieilt  sich  die  anwendung  des  wort  es 
MuscAa  auf  die  angeflihrten  formen  etwa  folgendermalsen  in  seinen 
werken  :  abtUtmÜa  und  soMüa»:  P.  238,  28.  W.  129,  14. 
276,  13;  catfAos,  besonders  die  tugend  der  Arauen  und  dann  mit 
honettas  uahe  verwant  (oft  nur  schmflckendes  attrihut):  P.  3, 2* 
26,  15.  28,  14.  54,  26.  103,  5.  87,  8.  90,  22.  115,  2.  128,  2. 
131,  3.  137,  8.  167,  12.  176,  12.  192,  3.  252,  16.  260,  8.  264,  9. 
332,  12.  337,  18.  367,  27.  404,  27.  409,  14.  457,  16.  458.  9. 
472,30.  477,12.  14.  526,5.  527,11.  732,3.  21.  734,12. 
742,  28.  743.  21.  800,  6.  809,  13.  819,  24.  824,  7.  W.  154.  22. 
190,  1.  247,  29.  280.  2.  Tit.  83,  3.  105,4.  110,3.  123,2. 
149,  2;  abstinentia  und  castitas  sieigern  sich  zur  askese  bei  Trevri- 
Bent452,  15.  20.28.  459,  22.  472,  12;  oft  kaum  zu  scheiden  von 
coftflof  ist  komtU»  (häufig  khuekiu  »uht,  Imuehe  iüe)  P.  159, 17. 

2«* 
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201,  27.  414,  23.  427,  6.  437,  12.  441,  10.  451,  5.  W.  157,  7. 
272,  18.  276,  13;  vereamdia  P.  465,  13—16;  dementia  P.  5,  22. 
734,25.  W.  87,18.  253,  29.;  mansuetudo  P.  465,18.  21. 
462,4.  737,20.  VV.  167,  22.  190,11.  (276,13);  hummas 
P.  446,  20.  472,  16.  über  allen  aber  steht  als  gesamtbegriff  die 
khuehe  als  irnnperanUa,  die  zSibmung  der  triebe,  die  selbstbeber- 
scbuDg  im  aUgemeineD,  so  P.  113,  25.  472,  16.  TiL  1,  4  und  5; 
und  eDdlieh  die  ganze  von  irdischer  sinnenlast  gereinigte  lebens- 
flibmng :  des  Mudken  gtruoAet  466, 28,  Ü»  unkhudim  Utost 
er  in  der  httlle  465,  30;  knudie  des  reinen  priesters  502,  21, 
hierber  auch  wider  Trevrizents  askese  (s.  oben),  in  der  reinbeit 
des  Grals  ist  sie  cor  verklSruDg  erhoben :  wol  mw»  «r  kiuidie 
sfR  hewart  235,  28,  femer  454,  28.  '455,  8.  493, 24.  809,  13. 
823,  24,  Tit  7,  1;  kiusche  und  diemüete  {temperantia  und 
humilitas)  sind  die  tugendeu,  die  man  zum  Gral  braucht  472,  16. 
473,  4  (mit  kiusche  und  diemxiot  hat  sich  "Willehalm  die  hülfe  des 
höchsten  erstritten  W.  4,  3 — 6);  'nu  tcis  kiusche  unt  dd  hi  vrö* 
P.  781,  12  :  froh  sein  mit  selbsbeherscbung,  durch  die  Vernunft 
geleitet  e  freu  de  (die  höOsche  lehre  verlangte  nur  mit  zühten  vrö 
sin,  vgl.  Wilmanns  Walther  43,  31),  wird  dem  liQnfligen  Grals- 
kOnig  als  lebeosregel  vorgeschrieben. 

Nirgends  vielleicht,  ist  die  hohe  von  Wolframs  sittlichem 
standpunct  so  eigenartig  ausgeprtgt  wie  in  seiner  auffiissung  von 
der  mäze  und  der  Musefte.  sie  sind  ihm  swei  verschiedene  stufen 
der  temptramtitt  (vgl.  Botticber  aao.).  das  richtige  mafsbalten  lehrt 
Gumemans :  die  mäz9  gehört  zur  bildung  des  höfischen  ritters, 
dem  &e  und  werddieit  das  höchste  ziel  sind,  und  besteht  in 
wirtschaftlicher  und  gesellschafilicher  tOchtigkeit.  in  Trevrizents 
lehre  aber  wird  kiwsdiB  verlangt,  herschaft  Ober  sein  selbst  und 
reinbaltung  des  herzens  :  sie  gehört  zu  den  pflichten  desjenigen 
menschen ,  der  nnch  dem  höchsten  gute  strebt,  kein  anderer 
dichter  des  deutschen  niiilelitller;^  bat  die  kivsche  so  iu  den  mitlel- 
punct  des  sittlichen  lebens  gestellt  wie  er.  sie  haben  ein  schönes 
ideal  von  der  würde  ihres  Standes  iu  sich  getragen,  das  auf  die 
mäze  sich  gründet,  aber  die  Vorstellung  vom  rillertum  bewegt 
sich  bei  ihnen  in  den  schranken  des  endlichen;  Wolfram  allein 
hat  sie  darüber  hinaus  in  eine  verklärte  weit  erhoben,  solcher 
reinbeit  genOgte  aber  nur  die  kiusche,  nicht  die  mä«$» 

Zug  fOr  zug  entwickelte  sich  das  beichtgesprach  aus  dem 
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allgemeiueu  zum  eiuzelneD,  zum  reio  persOnlicheo.  zuerst  die 
glaubenslehre  iai  grofsen,  dauD  die  belehrung  über  die  hauptsünde 
der  hoffart  und  die  ootweudigkeit  der  demut.  nun  sind  noch  die 
drei  eiozeloeo  schweren  tateu  des  beichligenden  zu  tilgen,  klug 
weifs  der  greis  das  innere  des  jüogliugs,  iu  welchem  er  seinen 
uefifen  ahnt  schon  ehe  er  sich  zu  erkenoeo  gibt,  zu  erforschen, 
durch  seine  fragen  enthüllen  sich  die  beiden  ersten  jener  sQadeilt 
die  erschlagung  Ithers,  die  Panival  selbst  bekennt,  und  die  ver- 
flcbuldung  des  lodes  der  mutter,  den  er  erst  von  dam  ohetm 
erführt  damit  ist  widerom  ein  natllrlicher  anlass  gegeben  lu  einer 
nntldlung  über  den  Gral  (zweite  Gralsrede  4774— 484,  30).  um 
die  Zweifel,  die  Parzifal  an  der  wabrbeit  der  tranerbotscbaft  Ton 
dem  jllben  ende  seiner  mutter  begt»  zu  zerstreuen,  um  ihn  Ober- 
haupt Ober  sein  eigen  gescfaleeht  au&ukUlren,  erzihlt  ihm  Trevri- 
zent  die  geschiebte  der  kOnigsftmilie  des  Grals. 

485,  1—489,  21. 

Scene  iii  abteil.  3.  die  beiden  ersten  grofsen  Sünden  sind 
Parzival  in  ihrer  ganzen  schwere  zum  bewustsein  gekommen, 
von  demut  erfüllt  teilt  er  die  einfache  lebensweise  des  klausners. 
wahre  reue  wandelt  sein  ganzes  weseu,  himmlische  irauer,  tristitia 
codestii,  ergreift  ihn,  die  ihn  nun  ganz  mit  Gott  vereint :  got  was 
und  wart  in  beden  holt  487,  22«  alle  seine  grofsen  taten  in  der  weit 
haben  ihm  keine  freude  bringen  können,  in  der  ürmlichen  wald- 
hfltte  des  einsiedlers  findet  er  sich  selbst  wider»  seinen  Gott  und 
dessen  liebe. 

Aber  noch  bleibt  die  letzte  sttnde  zurttck,  jene  unheilfoQe, 
rSlselhafte,  durch  die  er  die  erlOsung  des  Gralsreiches  Terhindert 
und  sein  eigenes  Seelenheil  zerstört  hatte,  for  schäm  wagt  er 
sie  nicht  zu  sagen,  488,  5.  noch  einmal,  so  nah  dem  ziele,  wird 
seine  rettung  in  frage  gestallt,  der  fluch  lastet  so  machtig  auf  ihm, 
dass  er  nicht  glaubt  von  ihm  befreit  werden  zu  künnen.  er  ist 
der  Verzweiflung  nahe,  wenn  der  beichtiger  keine  Vergebung  hat, 
so  ist  er  unerlöst,  488,  2 — 20.  da  rettet  ihn  widerum  der  rat 
des  greisen  freundes,  in  neuer  belehrung  tröstet  und  mahnt  er 
ihn  488,  21 — 489,  2t.  zunächst  fordert  er  ihn  zur  beklagung 
seiner  Sünden  auf  488,  22 — 25.  er  selbst  kla<i;t  ntii  ihn»,  zugleich 
aber  vertritt  er  die  stelle  des  trOsters  489,  1 — 4,  denn  über- 
mafe  auch  in  dem  gerechten  schmerze  ist  vom  übel,  trahnen 
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schreiben  die  bufsrtgeln  nichl  nur  dem  beicblenden  vor  (poeni' 
tetUia  est  peccata  deflere  Alauus  Uber  poeoiteotiatis,  Migoe  210, 
302;  60D8t  sei  hier  uur  auf  ScbOobacb  Ober  Hartmann  ver- 
wiesen), sondern  auch  dem  beichlvater  :  Alanus  aao.,  Migne  s.  99 
210,  289  debet  quoque  sacerdos  vultum  compatientis  reo  exhibere^ 
ut  sie  reus  saltem  verecundia  ductus  ad  ]^oenüentiam  mvitetur, 
Lacrymae  adm/onentis  lacrymas  exeitent  poenitentis ;  WasserschlebeD 
BufsordouDgeo  ».  252  YUent  autmn  ÜU,  qui  venit  ad  pomileiUütm, 
ioeerdatem  tristem  et  laerymantem  pr9  sms  faein§ribui, 

489»  27 — 30  gebt  Trevrii«nl  auf  die  sODde  selbst  ein«  die 
onterissseM  miüeidsfrage.  die  friuwe  msDgelCe  ihn,  die  carte 
{wsütrieordiish  €9mpa9$io)t  er  bst  gegen  des  gebot  der  barmbentig- 
keit  gefehlt  die  betrObten  trOsteo,  CMUsfan*  tründatas,  ist  eines 
der  sieben  (sechs)  geistlichen  werke  der  barmhersigkeit,  die  nntei^ 
lassung  dagegen  Terletst  das  hauptgebot,  die  liebe  tii  Gott  und 
dem  nächsten  {Wer  sie  [die  sechs  werk  der  heyligen  barmherzig- 
keit]  versmecht  zcu  thun^  dem  wirt  sie  got  verweysen  an  den  iungsten 
tag  vnd  heget  ein  töllich  sünd  Bamberger  l>eichlb.  s.  19f  42.  86). 
hätte  Paizival  <i»e  milleidsfrage  getan,  so  li.ute  er  eine  der  acht 
Seligkeiten  erfüllt,  der  weg  zur  liiinmlischen  Seligkeit  wäre  ihm 
offen  gestanden,  der  durch  das  höchste  irdische  glück,  den  Gral, 
durchfuhrl.  Qwmto  amplius  per  compassionem  proximü  iMm 
m  neussitate  succurrimus,  tanto  (mplnu  Creatori  nostro  appropin- 
quamus  SBernhard  (?)  Liber  ad  sororem  cap.  14. 

Dabei  erlflutert  Trevrisent  den  sOndbaften  zustand,  auf  gmnd 
dessen  Parzival  diese  pflicht  der  irnnse  vergessen'  konnte :  er 
machte  einen  unrichtigen  gebrauch  tou  den  ihm  verliehenen  sinn- 
liehen und  intelleciuellen  kräften.  zum  ersten  haben  ihn  die  flinf 
sinne  beton,  488,  26  f.  auch  diese  haben  eine  stelle  in  der  volks- 
tttmlicben  morallehre,  vgl.  Bamberger  beichlb.  s.  19  Funf  sein 
syn  genant,  die  dir  suHen  sein  bekannt :  sehen,  smecken,  greyfen, 
riehen,  koren;  die  fünf  snUen  dich  tiicht  betoreti;  hab  sie  stet  in 
grosser  hut,  so  kiumtu  nit  in  der  helle  glut.  dann  aber  hat  seine 
jiigen<l  ihm  das  (lenkvemiögen  getrtlht  (zu  489,  5 — 12,  vgl.  den 
eiugang  zu  Alanus  Liber  poeiiilenlialii«).  er  hat  zu  klug  sein 
wollen,  die  lehre  des  Guruemauz  'Du  sollst  nicht  fragen'  (das 
törichte  fragen  wird  auch  in  der  bibel  gerügt,  2  Tim.  2,  23) 
hat  er  in  seinem  verständnislosen  bildungstriebe,  der  nur  auf  das 
erlernen  der  höfischen  lebenskunst  gerichtet  war,  allsa  wörtlich 
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^euommen,  stall  dass  er  seiner  angeboreoen  nalur  folgte,  kraft 
deren  er,  ohne  sich  zu  besinnen,  in  einfäUiger  herzensgute  um 
das  leid,  das  ihn  umgab,  sich  bekümmert  hätte,  so  weifs  der 
gütige  greis  seine  schwere  schuld,  indem  er  sie  ihm  erklärt,  des 
unheimlich  rätselhaften  zu  entkleiden  und  ihr  das  entsetzliche 
zu  benebmeo.  deon  oieht  aus  heneosTerbtituog  ist  sie  enir 
spraogeo,  sondero  aus  trobuog  der  sione  und  der  ferannft, 
deren  richtigem  gebrauch  seine  jugend  noch  nicht  gewachsen 
war.  damit  aber  wird  sie  entschuldbarer :  Alanus  aao,  (Migne 
210, 287)  in^^ttiimäa  ut  (uegiw  oslas,  «Imiii  retis  umx  im  purf 
graohu  tnim  peeeat  tenex,  qui  rerum  habet  ewpmieiUmih  qium 
jwar  qui  tmUam, 

Auf  die  erklarung  der  schuld  folgt  der  ratschlag  zur  hesserung. 
die  ferse  489, 13 — ^20  enthalten  die  anschauung,  welche  Tre?rizent 
vertritt  Ober  das  verhiltnis  der  ßlhigkeilen  des  meDSchen  gegen- 
über Gott :  gottvertrauen  gepaart  mit  Selbstvertrauen  lassen  Ilm 
das  ziel  erreichen,  mit  dem  höchsten  vereinigt  zu  sein,  warm 
kommen  die  worte  des  trostes  aus  treuem  herzen  :  könnt  ich 
dein  herz  jugendfrisch  machen  und  kühn,  so  dass  du  das  hohe 
ziel  erkämpftest  und  an  Gott  nicht  irre  würdest,  dann  würde 
dein  erfolg  etwas  so  erhabenes  erreichen,  dass  du  alles  kummers 
reich  belohnt  würdest  :  Gott  selber  würde  dich  nicht  lassen, 
mit  diesen  hoffnungsreichen  werten  schlierst  Trevrizent  seine 
dritte  belehrung.  zuerst  hat  er  ihm  den  glauben  verkttudigt 
461, 28—465,  30,  dann  die  liebe  466,1  —14  und  467,  5—10, 
er  endet  mit  der  hoffnung  489»  13—20. 

Auffallend  ist  es,  dass  Trevrizent  in  dieser  ganzen  letzten  rede 
gar  nicht  auf  den  Gral  bezug  nimmt,  man  worde  nach  der 
bedeutung,  welche  die  unterlassene  frage  für  die  gestaliung  von 
Parzivals  leben  hat,  eine  viel  sUrkere  bewegung  des  greises 
erwarten,  statt  dessen  behandelt  er  dieses  vergehen,  das  Parzival 
seihst  für  den  gipfel  seiner  untaten  ansieht,  sehr  milde  (vgl.  San 
Marte  Zs.  f.  d.  phil.  17,  191),  nur  die  beiden  andern  Sünden  werden 
Sünde  genannt  499,  20.  die  aui'klärung  gibt  er  seihst  später, 
als  alles  sich  zum  guten  gewendet  hat,  798,  6  f.  23 — 28  :  er 
wollte  ihn  vom  Gral  abhalten,  um  ihm  sein  fruchtloses  sichauf- 
reiben zu  ersparen,  da  er  nicht  glaubte,  dass  er  ihn  werde 
erringen  können,  darum  spricht  er  auch  nur  von  zwei  groAen 
Sauden,  die  Parzival  zu  bofsen  habe. 
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Der  letzten  uod  grOsteo  gefabr  war  Parzival  ausgesetzt,  das 
ist  die  verzweifjung  an  Gottes  gnade,  desperatio.  es  ist  eine 
Sünde  gegen  den  heiligen  geist  und  darum  die  allersclilinimste,  vgl. 
Petrus  Lombardus  Sent.  ii  43,4t  SBernbard(?)  De  mudu  bene 
vivendi  cap.  xxvii,  Schönbacli  Cber  HartniauD  s.  98.  118  f.  449, 
Zwierzina  Zs.  37,  401.  405,  Martin  Parz.  ii,  2,  melancolia  Yiotler 
y  1115fl)-  sie  ist  die  höchste  poteoz  des  zweifeis  (s/oben  s.  416)^ 
und  indem  Parzival  ihr  tu  Terfallen  droht,  beweist  er,  dass  sein 
glaube  noch  nicht  ganz  zweifellos  ist.  darum  die  mahnung  des 
beicbtvaters,  an  Gott  nicht  lu  verzagen,  dämm  aber  auch  für 
Parzival  die  notwendigkeit,  im  gbuben  noch  mehr  zu  erstarken 
und  noch  in  langem  lebenskampfe  die  probe  abzulegen. 

In  dem  Stammbaum  der  sieben  todsflnden  gehdren  zweifei 
und  Verzweiflung  zur  acddia  (Iräfilia),  der  trägheit,  dem  geistigen 
Stumpfsinn  (triiHHa  s.  oben  s.  416.  427.  435,  aeddia  Du  Caoge  t 
52  0»  80  auf  der  arbor  viliorum  bei  Huj;o  vSViclor,  Migne  176, 
1001.  1007,  auch  sernio  38,  Migne  177,  996;  Renner  v  15930; 
Baniberger  beichtb.  s.  22  (vertzagnus)^  Job.  WolfT  Beichlbüchlein 
ed.  Battenberg  s.  25,  Bahlmann  Deutschi,  kalhol.  katechismen  s.  69 
{Mystroest  efft  }Yatihope).  gegenüber  dei  alle  kraft  zum  guten 
lahmenden  verdüslenmg  des  gemüts  wünscht  dem  in  hoffnungS' 
losigkeit  gebeugten  sein  geistlicher  ratgeber  herzenskühuheil  und 
uoverzagtheit  in  Gott,  denn  die  der  accidia  gegenüberstehende 
baupttttgeod  ist  die  tapferkeil,  fortüudo,  besonders  deren  tochter- 
tugend  pmtnemUa,  gegenQber  der  trflgheit  zum  guten  steht  die 
bebarrlichkeit  im  guten,  so  zb.  auf  dem  Stammbaum  Hugos 
vSVictor  aao.  darüber  sagt  Werner  in  seinen  Dellorationes  Lib.  ii 
De  Septem  peütionibus,  Migne  157,  1069:  Triitüia  namque  iae^ 
diwn  esf  ontiBi ^  tum  maenre,  quando  men$,  quodammodo  tabefaeUt 
sf  üAtia  stto  amwrieaiaf  itUema  bona  nm  opfetü  o/fue  mni  vigore 
eH  mortvoj  nuUo  spirituaUs  nfectionSs  disidtrUt  hilameü.  Prop* 
terea  ad  sanandum  hoe  Vitium  deprecari  nos  opportel  misericordiam 
Dei  ...  Datur  ergo  huic  petilioni  Spiritus  f ortiludinis  ut 
fatiscentem  animam  ert'gat,  quatenus  illa  prtstini  vigoris  virtute 
recepta,  a  defectu  sui  taedii  ad  deiiderium  inierni  amoris  con- 
wüescat. 

Verzweiflung  und  unverzagtheit  sind  die  beiden  entgegen- 
gesetzten pole  des  sittlichen  willens,  das  problem  der  eingangs- 
▼erse  1, 1 — 9  wird  hier  variiert,   die  Verzweiflung  —  dort  der 
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Zweifel  —  bringt  der  seele  verderbeo,  kühnes  gottvertrauen  — 
dort    unverzayet   mannes  muot  —   ist  das   miltel  zum  heil. 

Die  nun  folgende  dritte  rede  Trevrizents  über  den  Gral  489, 
22 — 499,  10  ftigt  sich  widerum  folgerichtig  in  den  Zusammen- 
hang, da  Parzival  erzählt  hat,  dass  er  es  sei,  der  beim  Gral 
gewesen,  ohne  zu  fragen,  will  der  alte  wissen,  wie  das  alles 
zugegaogen  sei;  und  da  aulserdem  der  tot  Ithers  und  Uerzeloydens 
den  gesprächsstoff  bildet,  so  will  er  über  diese  beiden  nähere 
amkunft  geben  und  ergänzt  somit  die  mitteilungen  über  Parzifals 
gescblceht«  die. er  ihm  io  der  vorhergebeoden  GraUrede gemacht 
hatte. 

499, 11—502,  30. 

Sceoe  m  abteil.  4.  hier  wechaeb  die  partieen  f on  Panifal 
und  vom  Gral  rasch  mit  einander  ab  :  499, 11 — 30  fon  Panival, 
500,  1—501,  10  vom  Gral,  501,  11—18  von  Panival,  501, 
19 — 502,  2  vom  Gral,  502,  3  Ms  zum  schloss  von  Parzival.  der 
grundgedanke  in  den  stocken  von  Parzival  ist  die  bufse.  die 
reue  ist  vollständig,  die  beichte  ist  abgelegt,  nun  muss  die  bufse 
übernommen  werden  :  wilt  du  gein  got  mit  triwen  lehn,  sö  solU 
im  Wandel  drnmbe  gebn  499,  17/",  mm  buoz  für  mimwende,  nnt 
sorge  et  umb  diu  ende^  daz  dir  diu  arbeit  hie  erhol  daz  dort  diu 
sele  ruowe  dol  499,27 — 30.  doch  nur  für  die  zwei  grofsen 
Sünden  (499,  20),  wegen  des  todes  Ithers  und  der  mutter,  fordert 
ihn  der  beichtvater  zur  bufse  auf,  die  gleichgültigkeit  beim  leiden 
des  Anfortas  rechnet  er  nicht  mehr  mit  ein  (499,  11—30). 

Znr  abhfllsttng  der  vergehen  gehört  schon  das  aslietische 
leben,  das  er  beim  klausner  führt  (501, 11 — 18).  Parzival  ertrtgt 
es  flreudig,  wand  in  dtar  wirt  oon  ifinden  «cftüsf  tmf  im  ifocft 
rUtrIidun  ritt  501, 17  f.  was  riter  liehen  rdten  ist,  das  ergibt 
am  besten  ein  vergleich  mit  den  ratschlägen,  die  Gregojrius  in 
Hartmanns  legende  seiner  motter  gibt,  v.  2665—2750  (vgl. 
Schöubach  Über  Ilarlmann  s.  9811).  die  Situation  ist  ähnlich  wie 
im  Parzival  488,  1  ff  :  die  mutter  ist  hofluungslos,  Gregurius 
warm  und  tröstet  sie  :  niht  verzwivelt  an  gote:  ir  sult  harte  wol 
genesen  usw.  2698  (T.  aber  die  heilsmittel,  die  Gregorius  an- 
empfiehlt, sind  gerade  die  entgegengesetzten,  er  holTl  für  seine 
mutter  rettung  nur  durch  die  strengste  askese,  und  er  selbst  ist 
auf  dem  wege,  das. härteste  bUfserleben  anzutreten,  während  der 
ritterliche  klausner,  der  ohne  gewissensbisse,  vielmehr  mit  freuden. 
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seiner  kämpf-  und  miDDefroheo  Jugend  gedenkt,  seiuem  beichtling 
kraft  des  herzens  erfleht,  um  ia  den  kümpfea  des  kbeos  bei 
üoU  bestehn  zu  kOooeo.  dort  di«  absolute  weltverneiDung  bis 
zur  selbstTeroichtung,  hier  die  bekenooDg  des  irdiscbeo  mit  dem 
«el  der  telbstveredluDg. 

Daoo  folgen  lom  scbluss  Dochmals  swei,  mehr  fOr  des 
sodale  leben  berechnete  lehren  :  du  sollst  die  frauen  nicht  hassen 
und  die  priester  verehren  502,  4 — 22.  diese  hat  Wolfram  schon 
bei  Chrestlen  vorgeAmden  (Vogt  aao.  s.  147),  aber  die  aosfOhning 
ist  doch  fflr  seine  lebensauICiSBang  beieichnend.  er  tritt  hier 
gans  aus  den  anschanungen  der  geläufigen  höfischen  mora!  heraus, 
diese  preist  als  höchste  wonne  des  mannes  den  fraueudienst, 
liier  dagegen  wird  zum  dienst  der  geistlichen  ernialiul  :  der  (der 
pfatleu)  sol  din  diemt  mit  triwen  pflegen  502,  10.  gegenüber 
der  Verherrlichung  der  priester,  wie  wird  hier  der  preis  der 
Irauen  herunleryeslimmll  die  frauen  zieren  nur  das  leben,  aber 
wenn  du  ein  seliges  ende  haben  wilUt,  dann  must  du  der 
pfaffen  freund  sein  502,4.  11  f.  und  während  dem  auge  des 
mioDesingers  seine  dame  sich  als  das  herrlichste  darstellt,  helfet 
es  hier:  siras  din  ouge  üf  erden  süu^  da»  gUehtt  M  dem  priestir 
näit  502,  13  f*  das  ist  eine  bewuste  absage  vom  minnedienst, 
dem  der  gotlesdienst  als  lebensaufgabe  gegenflbergestellt  iHrd« 
und  so  schliefet  der  rat  des'einsiedlers  mit  deoiselben  gedenken, 
mit  dem  er  begonnen,  mit  der  ermahnung  tum  dienste  Gottes. 

Trevriient  hat  seine  auf^^abe,  die  ISuterung  des  helden  tu 
bewOrken,  gelöst,  er  hat  ihn  wider  in  das  richtige  Verhältnis  zu 
Gott  gebracht,  da  dieses  geschehen,  kann  er  nun  dem  schuldigen 
seine  sUnde  abnehmen,  als  genugtuung  legt  er  ihm  nichts 
anderes  auf  als  seiner  lehre  zu  folgen  :  und  leist  als  ich  dir  hdn 
gesagt :  beltp  des  willen  unverzagt  502,  27  f.  unveizagler  wille 
zu  den  ermahnungen,  die  er  ihm  gegeben  :  es  ist  dasselbe,  was 
die  rituelle  absohilionsformel  für  den  beichtenden  von  der  gnade 
des  heiligen  geistes  erfleht,  perseverantiam  in  bonis  operibus, 
stäticheit  guoles  lebenes  üenedictb.  Gl.  u.  b.  ui,  MSD'  1,  315, 
109.  112,  Kelle  Spec.  Eccl.  s.  7.  bufswerke  im  eiozeloen  nach 
dem  kanon  beten,  fasten,  almosengeben  schreibt  er  ihm  nicht 
vor,  und  sie  sind  auch  in  der  folgenden  prflCüngszeit  keine  mittel 
der  genugtuung,  Trevrisent  Hei  rUerhdien.  er  hst  rttcksicht 
genommen  auf  den  stand  des  bofsers  und  ihm  nichts  auferlegt, 
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vfas  den  anschauungen  des  rittertums  zuwider  gewesen  wdre. 
alles  ist  abgesehen  auf  die  Stärkung  des  willens  zum  guten,  ohne 
äufsere  werktäiigkeit.  zum  christlichen  ritler  wollte  er  seinen 
Schützling  erziehen,  aber  nicht  im  sinne  des  miUs  christianui 
der  kirche,  in  welchem  der  eine  begriff,  der  des  rittertums,  nur 
soweit  eine  berechtiguog  hatte,  als  er  sieb  dem  jeoseitsgedankeD 
der  kirche  eiofOgte;  vielmebr  im  siDoe  der  Tereinigung  von 
rittertum  und  Christentum  :  das  rittertum  als  erecbeinuogs- 
form  des  irditcben  daaeios  geläutert  dureb  das  christentam- 
symbolisch  ist  fOr  dieseo  gegeusati  hier  am  schluss  der  frauen* 
und  priesterdienst  eiogesettt  der  kirchliche  ritter  soll  nur  die 
himmlische  liebe  kennen,  Wolframs  christlicher  ritler  darf  neben 
der  himmlischen  liebe  auch  die  irdische  empfinden. 

Die  innere  geschichte  Parzivals  im  buch  ix  ist  ein  beispiel 
für  die  christliche  lehre  von  der  entwicklung  des  nach  dem 
höchsten  gute  strebenden  menschen,  das  höchste  gut  besieht  in 
der  erkennlnis  Gottes,  die  silllichc  entwicklung  vollzieht  sich  in 
der  herstellung  des  vernünftigen  denkens  und  in  der  kräfligung 
des  sittlicbeo  willens,  dieses  bewürkt  in  Parzival  die  erziebung 
durch  Trevrisent.  er  lehrt  ihn  Gott  kennen  und  stftrkt  seinen 
willen,  er  erzeugt  in  ihm  das  vernunftgemAfse  wollen,  er  befreit 
ihn  Ton  der  tj^norofilta,  denn  der  unentwickelte  iotellect  und 
der  infolge  davon  verkehrte  wille  waren  die  Ursachen  zu  Parzivals 
drei  sflnden  :  sie  sind  in  Unwissenheit  geschehen,  als  narr  ver- 
kleidet scheidet  der  ftnopps  twnp  vndB  wert  (126, 19)  von  der 
mutler;  gröfein  tumpheit  beherschte  ihn,  als  er  an  Ither  den 
r^&up  nahm  156,  24.  475,  5  f.  744,  17  f;  sus  jugendlicher  torheit 
unterliefs  er  die  firage,  wie  ihn  Trevrizent  selbst  belehrt,  s.  oben 
8.  442  ff  und  225,  27.  330,  2.  484,  28.  auf  den  letzten  fall,  da 
er  die  worte  des  Gurnemanz  nicht  ganz  siungemäfs  verstand, 
passl,  was  Thomasin  von  der  unwissentlichen  Sünde  sagt: 
von  loerscheil  kumt  es,  swelich  mau  mit  sinne  nihl  erahten  kan 
wier  ein  rede  gehuben  sol  und  wem  er  soi  geiouben  wol  WGast 
13445—48. 

Die  ignorantia  rer^un  agendanm  und  die  concttpiscentia 
noxiarum  sind  die  Ursache  aller  übel  nach  Augustin  Enchirid.  24, 
und  ebenda  81  sind  es  die  t^nomiNlia  und  die  infirwutai.  Petrus 
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Lombardas  Macht. die  Unterscheidung  twischen  ignorantia  qm» 

excusat  und  ignorantia  quae  non  excusat  Sent  u  22,  9,  und  darauf 
in  art.  10  nennt  er  drei  arten  der  ignorantia,  deren  zweite  auf 
Parzival  zutrifft :  eorum  qui  volunt  (scire),  sed  non  possunt  —  diese 
art  entschuldigt  (Migne  192,  699).  die  Unterscheidung  Augustins 
kehrt  bei  ihm  wider  bei  der  bestimmung  der  sünden  gegen  den  vater, 
den  söhn  und  den  heiligen  geist  :  peccatum  in  Fatrem  id  inteUigitur 
quod  fit  per  infirmitatem  .  .  .  peecolum  m  Füiumy  quod  fit  per 
ignorantiam  (die  dritte  sQnde,  peceahm  in  Spirüum  tancfliM, 
ist  Torher  auaeinandergesetit  worden)  .  .  •  Qui  erg»  peecat  per 
infindtatem  vel  per  ignorantiam,  faeäe  imiam  otfigpädhir« 
Med  non  iOo  fui  peeeat  in  SpiriHm  taneHm  Sent  n  48t  4.  im 
selben  sinne  bandelt  Richard  vStVietor  De  spirila  blasphemiae, 
(Migne  196, 1187) :  dieioU  quod  peeemre  per  infinnitatem  sit  pueare 
in  Patrem;  peceare  vero  per  ignorantiam  eä  peeearo  äi  FiUum; 
per  »ohm  «itfem  peceare  malüiam  Ht  peeeare  in  l^pirUmn  eanetum. 
Et  qui  per  infirmitatem  vd  ignorantiam  peeeant,  eieut  aXigviä 
excusationis  habent  in  culpa,  sie  aliquid  remissionis  accipiunt  in 
pcena,  Alanus  Liber  poeniteut.  (Migne  210,  288):  Praeterea 
inquirendum  est,  utrum  scienter  factum  sit  (peccatum)  vel  igno- 
ranter, quia  scientia  cidpam  aggravat^  ignorantia  alleviat. 
Würzburger  beichte,  MSD  lxxvi  24  f:  daz  ih  uuollenter  ode 
niuuoUenter,  uuizenlär  ode  niuuizenter  gidähta  uuider  gotes 
maüeni  Bair.  beichte  MSD.  lxxvii  5:  de  ih  uwxmuUa  teta  od/O 
unuuizunia,  ferner  Benedicib.  gl.  u.  b.  i,  MSD.  lxxxvu  22r 
SGaller  gl.  u.  b.  i,  MSD.  lxxxviii  7  f ;  Benedictb.  gl.  u.  b.  ii,  MSD, 
xciv  9;  Benedictb.  gl.  u.  b.  iii,  MSD.  xcvi  46  f.  (Kelle,  Spec.  EccI. 
5,  3);  Mtlnchener  g).  u.  b.,  MSD.  xcvii  47.  nach  dem  dogma  also 
sind  sQnden  durch  Unwissenheit  solche,  die  entschuldigt  werden 
können«  aber  es  kommt  doch  immer  auf  das  mafs  der  Ver- 
antwortlichkeit an,  und  von  diesem  standpunct  aus  ist  Parxival 
in  den  drei  ftllen  von  schwerer  ferschuidung  nicht  frei  xusprecfaen« 
sein  gewissen  muste  scboo  so  empfindungsfabig  sein,  dass  es 
ihn  unter  diesen  umstüDden  auf  den  rechten  weg  leitete,  insofern 
es  hier  versagte,  hat  er  gegen  das  natürliche  sillengesetz  gehandelt 
(Seeber  s.  191).  die  liebe  zur  mutier  hiilte  auch  den  unvernünftigen 
knaben  abhalten  milss*'u,  da^s  er  ihr  den  schmerz  hereilele,  sie 
zu  verlassen;  aus  purem  eigennulz  und  ehrgeiz,  um  eine  rüslung 
ZU  haben  und  rilter  werden  zu  können,  bat  er  liher  erschlageo ; 
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lind  endlich,  das  natürlich  menschliche  mitleid  muste  stärker 
iu  ihm  sein  als  der  respecl  vor  dem  höfischen  ceremoniell. 

Aus  ein  und  demselhen  unheilvollea  triebe  gehn  alle  diese 
verhängnisvollen  taten  hervor  :  aus  der  lust  zur  weit  {cotiaipi- 
scentia  earnis).  die  freude  am  irdischen  schein  trübte  sein 
gewissen  und  betörte  seine  TerDuoft.  daher  die  klage  des  geist- 
lichen beraters,  als  er  tod  ihm  hört,  dass  er  Ither  erschlagen: 
*dw^  mrli,  wie  tuostu  toV  475,  13 ff.  es  ist  dieselbe  erfohmog 
▼OD  der  weit,  die  ihre  sflfee  in  bitterkeit  ferwsndell,  die  auch 
Gregorins  machen  musle«  als  er,  wie  Parsival,  alle  wamangen 
In  den  wind  scUagend  aus  seiner  stillen  abgeschiedenheit  in  die 
well  hinausiog.  die  kenntnia  des  lebens  moss  mit  der  nnschuld 
betahlt  werden. 

C.  Pariivals  prOfung  und  bewahruog. 

Mit  der  erziehung  durch  Trevrizent  sind  die  lehrjabre  Par- 
zivals  abgeschlossen,  ihm  ligt  nun  ob,  die  erkenntnis,  die  er 
gewonnen,  zu  bewähren,  es  folgt  die  prüfung.  zwei  grofse 
taten,  der  kämpf  mit  Gawan  und  der  mit  Feirefiz  bilden  die 
miltelpuncle,  um  welche  sich  die  weitere  eulwickluiif^  gruppiert, 
es  sind  tapfcrkeilsproben  die  er  zu  bestehen  hat.  der  rillerliche 
heidenmut  gibt  die  sichtbare  form  ab  für  seine  innere  bewährung, 
die  sittliche  grundlage  aber  bildet  die  tapferkeit  der  seele,  die 
bebarrlichkeit  im  guten,  der  'unverzagte  maDuesmul*.  aber  freilich, 
dieses  innere  leben  wird  in  der  darstellung  nun  bis  gegen  den 
schluss  Ton  den  iufseren  TorgAngen  lurttckgedrilngt. 

Zwei  weltliche  lockungen  treten  an  ihn  heran,  vor  und  nach 
dem  kämpfe  mit  Gawan.  das  schönste  weih  bietet  ihm  ihre  minne 
an  :  aber  was  ist  Orgeluse  gegen  sein  gemahl,  die  kOnigiu 
▼Pelrapeir?  (618, 19—619, 14);  er  ist  der  gefeiertste  ritter  am 
Artushofe  geworden  :  aber  was  ist  die  tafelmnde  gegen  den  Gral? 
(732,  in),  der  Gral  und  sein  weih  sind  ihm  die  leitenden  Sterne 
gehlieben  durch  die  nacht  des  irrtums,  so  j«tzl  in  dem  grauenden 
liebte  seiner  läiilerung.  aber  wer  nach  dem  Gral  ringt,  muss 
allem  irdischen  glück  entsagen.  noch  einmal  kämpft  er  den 
schwersten  kämpf  durch  :  wie  sehnsuchtsvoll  es  ihn  auch  nach 
seinem  weihe  zieht,  der  todsieche  mann  beim  Gral  verlangt  nach 
erlOsung.  es  ist  der  ieUte  seelenkampf.  er  folgt  der  höheren 
pQichl,  aber  mit  zerrissenem  herzen.  Docb  einmal  bricht  der 
zweifei  durch,  dass  Gott  die  gQte  ist  (jget  ml  miner  freud*  niht 
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733,  8).  alMr  es  ist  die  leiste  venagtbeit  oiid  die  leiste  traorigkeit. 
denn  in  dem  oun  folgendeD  Itampre  mit  Feirefiz,  gegen  den  alle 
Torhergehenden  nur  kinderspiel  waren  (73*4,  18f),  ist  Parzival  mit 
sich  und  mit  Gott  im  reinen,  nirgends  bei  seinen  beldeutaten 
sind  die  inneren  kräfle  so  tatig  wie  in  dieser  letzten,  der  ^infsere 
mut  ist  getragen  von  dem  willen  einer  starken  seele,  der  erfolg 
wird  von  innen  geleitet  :  in  i^einem  kühnen  und  grofsmütigeD 
herzen  ligt  das  glück  (734,  23 — 26).  zu  den  ihn  schützenden 
machten  des  Grals  und  der  gattenliebe  (619,  8 — 12.  737,  27  f.  740, 
19 — 22.  743,  120  tritt  dud  die  bOcbste  macht,  das  gottvertrauen: 
der  getaufte  wol  getrihMt  gote  sit  er  von  Treoriztmäe  tdikt,  der  im 
sd  htneiUkht  HM,  er  to/le  kdfo  an  dm  gam^  dsr  in  nrge  frwä» 
haiidB  wem  741,  26 — 30.  und  Gott  lOst  nun  seine  schuld  ein. 
das  Schwert,  das  er  einst  dem  toten  Ilher  abgenommen,  serspringt, 
der  letzte  rest  seiner  sittlich  primitiTen  lebenszeit,  seiner  twmphtU^ 
wird  getilgt  durch  das  ClbernalOrlicbe,  durch  das  wunder. 

Die  prttfung  ist  ?ollendet,  Parziul  geht  gelflutert  aus  ihr 
hervor,  die  ihm  den  fluch  gebracht  bat,  Cundrie,  bringt  ihm  nun 
den  segeu.    die  gnade  Gottes  verleiht  ihm  die  kroue  des  Grals 

781,  4.  13 — 16.  aber  die  grofse  lebenspflichl  bleibt  bestehn, 
das  grundt;eselz  der  reinheil  :  diu  ktusche,  der  sittliche  wille,  781, 
12  (s.  üben  s.  440).  782,  23.  erstritten  hat  er  sich  das  höcliste 
glück,  das  ist  die  ruhe  der  seele  782,  29  (=499,  3).  alles  trauern 
ist  zu  eude,  die  wahre  freude,  die  nur  der  reine  haben  kann, 

782,  17 — 30,  ist  ihm  zu  teil  geworden,  in  der  Stimmung,  mit 
welcher  Parzival  die  frobe  botscbaft  aufnimmt,  ist  die  innere 
Wandlung  ausgesprochen,  die  er  seit  seinem  falle  durcbgemaeht 
hat :  in  verblendetem  hasse  bat  er  sich  einst  gegen  Gott  aufgelehnt 
(332, 1 — 16)»  treuer  Ober  seine  Sündhaftigkeit  bezeugt  seine 
rflckkehr  zu  Gott  (485, 1.  487,  17—22.  488,  III),  unter  tribnen 
der  freude  beugt  er  sich  demutsvoll  vor  ihm,  der  nun  ihn  den 
sündigen  menschen  erlöst  bat  die  tristitia  todmU  ist  zur 
laetitia  coefctr»  geworden.  (783,  1— 17).0 

Vom  sehnen  zum  glauben,  vom  glauben  zum  schauen,  das 

*  die  bedeuKuig,  üie  dem  Gral  uod  seiner  ritterschaft  in  Wolframs 
religiösem  ideeokreise  zukommt  lasse  ich  ouerörtert,  da  über  sie,  mit  ganz 
■ndcni  miUelo  •usgerfiBtet,  KBurdach  haadelo  wird,  ein  widenpmch  gegen 
die  kirchliche  ordnaog  der  hterarchie  ligt  in  der  vontellnog  von  der  Gral- 
genelDde  als  dem  reiche  der  irdiflchen  Seligkeit  nicht,  die  gruodgedaoken 
hat  Wolfram  schon  in  der  legende  vorgefnndcn.   der  ritterliche  dichter 
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ist  der  weg,  den  auch  diese  ringende  seeie  durchwandert,  als 
knabe  ergreift  ihn  ein  ahouogsvoHer  schauer  bei  dem  nameo 
Gott,  er  meint,  das  sei  ein  glänzender  mann,  das  sehnen  der 
jugend,  unterdrückt  in  der  höfischen  verweltlichuog,  erwacht  in 
dem  ausgestofsenen  wider  mit  dem  gefühi  der  hülfsbedürfligkeit. 
zum  glauben  erhebt  ihn  die  lehre  des  greises,  und  der  glaube 
fflhrt  ihn  zum  schauen  des  wonnevollsten  wunders.  des  Grala» 
daa  iat  die  eotwicklung,  welche  der-  dichter  trädkki  wU  neoDt. 
D.   Wolframs  humadikmaa. 

Die  goade  Gollea  bat  Parzlval  den  weg  luni  heil  gewieaen, 
aie  fobrte  ihn  tu  Sigaoe,  tu  Kabenia«  tuletst  lu  Trefrisent  in 
der  leit  seiner  Verblendung  meinte  er,  er  bebe  ein  anrecbt  auf 
lobn,  am  abachluaa  aeiner  aittlieben  kSmpfe  iat  er  lu  der  Aber- 
leugung  gelangt,  daaa  er  vielmebr  der  gnade  Gottes  aeine  rettung 
▼erdanke.  iwiacben  diesen  beiden  puncten  bewegt  sieb  seine 
aittlicbe  Wandlung. 

In  der  bedeutung  der  gnade  findet  die  Stellung  des  menschen 
zu  Gott  den  bestimmtesten  ausdruck.  die  auffassung  der  gnade 
bildet  den  entscheidungspunct  in  der  frage,  wie  verhält  sich 
Wolfram  zu  den  herschenden  auschauungen  der  kirche?  wie 
weit  hat  Parziva!  sein  lebensziel  erreicht  durch  die  gnade  Gottes, 
wie  weit  durch  den  eigenen  willen  ? 

Nach  der  mittelalterlichen  theologischen  speculation  wird 
das  sittUcbe  durch  die  gnade  bewürkt,  die  gnade  bewegt  den 
willen  sum  guten,  für  die  sittliche  aelbsltAtiglieit  des  menschen 
isti  wie  aebr  sucb  der  freie  wille  betont  werden  moebte,  eigentlich 
kein  räum  geblieben,  in  seiner  abbandlung  aber  die  gnade  und 
den  freien  willen  atellt  Bembard  fClairvaux  das  verbsitnis  swiscben 
beiden  so  dar,  dass  beide  zur  recbtfertigung  gleieberweiae  nOtig^ 
sind  :  De  gratis  et  libero  arbitrio  cap.  i  Quid  igitur  agii  Ubenim 
mrMrimn?  Sabtator,  Tette  UUnm  arhUrium,  neu  trit  fMd 
saheiur,  Tolie  gratiam,  non  trit  utufe  «iIiMfiir.  Ofm  Im  9tM 
duobus  effiei  non  potest,  uno  a  quo  fit,  altero  cui  vel  in  quo 
fit  usw.  aber  im  cap.  vi  wird  eine  bemerkeusvverle  einschräokung 
gemacht :  Velle  siquidem  inest  nobis  ex  libero  arbitrio^  non  etiam 
posse  quod  volumus.  Non  dico  velle  bonum  aut  velle  malum, 
$edtantum  velle.        etemm  bonum  profeUus  est,  velienuUtan 

malte  sich  seiDe  mirchenweU  (vgl.  Michels  Gölt.  gel.  ana.  1891, 740)  mit 
all  den  xiober  aus,  der  eben  aein  bera  crfrente. 
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ißfeehUf  veffe  vero  iimpUeUer  iptmn  ett  ptod  vel  proficit  vd  d^feU, 
Pmro  ipmm  ut  mef,  areans  graHa  fteit.  üt  proficiat,  saham  sraüct 

facü;  ut  defidatj  ipsum  u  dejkit.  Jtaque  liberum  arbitrtum 
nos  facit  volentes,  gratia  benevolos  (gulen  willeus).  Ex 
ipso  nobis  est  velle,  ex  ipsa  bonum  veüe.  darum  stellt  sich 
zum  schluss  im  cap.  mii  die  täligkeit  des  menschen  bei  der  recht- 
ferligung,  insofern  dieser  den  freien  willen  dazu  zu  bieten  hat,  als 
bedeutungslos  heraus;  das  gute,  welches  allein  die  heilung 
bewürkt,  leislel  ja  die  gnade  iltaque  non  liberi  arbürüf  ud  Domini 
ut  Malm,  immo  ipie  salus,  ipte  et  via  est  ad  sahUem  qni  aü :  Salus 
püpuU  ejf9  sum  . .  .  Dei  sunt  proeiU  dubio  munera  tarn  noitra 
^pera  quam  tjut  praemi^ 

Die  aosehauung,  die  Wolfram  von  der  gnade  und  dem  freien 
willen  bat,  ist  in  ihrem  untergruDd  dorchaua  kirchlich,  die  gnade 
gibt  ihm  den  anatofs  inr  innern  einbehr.  langsam  erwacht  bei 
den  frommen  mahnuogen  der  Sigune  und  des  grauen  ritters  der 
Wille  zum  guten  in  ihm,  des  heiligen  einsiedlers  lehre  nimmt  er 
willig  auf,  die  worte  vom  glauben  uod  der  liebe  fallen  Oberzeogend 
in  sein  herz  und  durch  das  sacrament  der  bufse  wird  ein  neues 
leben  in  ihm  geschalTen  (glaube,  liebe  und  sacrament  als  heilsmittei 
zur  reclitferligung  s.  Deutsch  Abälard  s.  3S8).  auf  grund  dieser 
geistigen  Wiedergeburt  vermag  er  dann  sein  ziel  zu  erreicheo. 

Die  arl  und  weise,  wie  hier  der  wille  sich  iiufsert,  muss 
natürlich  in  einer  erscheinungsform  des  rittertums  bestehen, 
^  und  zwar  in  derjenigen  lügend,  welche  diesem  stand  ausgesprochen 
eigen  ist,  das  ist  die  tapferkeit.  im  unverzagten  mannesmut 
offenbart  sich  der  sittliche  wille  des  rillers,  er  fuhrt  Parsival 
zum  siege,  er  erstreitet  den  Gral  mit  dem  Schwerte  472,1fr. 
503,  27  ff.  782,  28.  786,  5  ff  vgl.  814,  25.  nur  freilich  nicht 
körperlicher  mut  und  ausdauer  und  die  gewantheit  in  der  focht- 
kunst  allein  reichen  aus,  den  Gral  zu  erkflmpfen,  sonst  hatte 
auch  Gawan  zu  ihm  gelangen  können,  sondern  nur  ein  wahr- 
haft frommer  mann,  der  das  irdische  in  sich  bezwungen  und 
das  gOlllicbe  in  sieb  aufgenommeD  hat,  hat  die  dazu  erforderliche 
sittliche  kraft,  aber  eine  Vorbedingung  ist  auFseidem  voraus- 
gesetzt, er  muss  von  Gott  dazu  benannt  sein  786,  5  0":  nur  ein 
solcher  kann  eben  jenes  hohe  mafs  des  sillliclien  handelns 
erlangen,  das  ist  die  prädesLinatiou,  die  augustinische  lehre  von 
•der  goade.  das  ist  die  Idsuog  des  Widerspruchs«  der  Trevrizent 
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die  flbemsebong  bereitet  hat,  dass  Rartival  den  Gral  erkimpfl 
hat  798«  2511;  die  pradestioalion  ist  das  wunder,  das  hier  geschebeo 
798,  2. 

Ein  geistlicher  dichter  aber  liütte,  in  theologischem  sinne, 
das  thema  von  der  gnade  und  dem  willen  ganz  anders  durch- 
geführt, er  hälie  Parzival  als  den  christlichen  rilter  nach 
dem  theologisch-idealisierten  typus  gezeichnet,  etwa  wie  SBern- 
hard  ia  aeioer  Exbortalio  ad  inilites  Tempil.  uDd  da  wäre  das 
▼erblUois  iwischeo  jenen  beiden  grundbedingUDgen  des  siitlichen 
handelns  gant  anders  geworden,  er  baue  die  asicese  auch  auf 
daa  ritlertum  Obertragen,  allen  glant  der  rastung,  alle  achOnbeit 
der  gestalt  bitte  sein  ritter  ablegen  rnttssen;  er  durfte  sieh  nicht 
an  dem  rubm  freuen,  den  ihm  sein  beldenmut  bei  den  menschen 
einbrachte,  denn  das  wfire  eitle  weltrreude  gewesen;  er  durfte 
nicht  an  sein  weih  denken,  er  hatte  ja  keines  haben  dOrfen. 
alle  seine  schonen  taten  der  tapferkeit  waren  gepriesen  worden 
als  gnadengaben  gottes,  für  seine  eigene  leistung  wäre  nichts 
übrig  geblieben,  das  Verhältnis  zwischen  wille  und  guade  wäre 
auf  das  übermafs  der  gnade  beschränkt  worden,  und  hierin  ligt 
der  tiefe  unterschied  zwischen  der  darstrllung,  welche  diese  frage 
m  dem  ritterlichen  epos  Wolframs  findet,  und  der  kirchlichen 
anschauung.  denn  wenn  auch  die  gnade  die  anregeriu  des  guten 
ist,  ibre  würkuug  beim  realen  handeln  irili  iiier  gaof  in  den 
hintergrund.  aller  scbwerpunct  ist  auf  die  auslührung,  ist  auf 
die  tat  selbst  gelegt  und  auf  den  starken  willen,  indem  aber  so 
der  Wille  die  bedeiltung  der  gnade  surückdrangt,  ist  der  eigenen 
kraft  Panifals  und  seiner  mitwürkung  beim  sittlichen  handeln 
ein  viel  höherer  wert  beigelegt  als  in  der  kirchlichen  lehre, 
noch  verstärkt  wird  dieser  eindrucke  w<»nn  man  bedenkt,  dass 
die  eigentlichen  triebkrafte  seines  handehis,  der  gedenke  an  den 
Gral  und  an  sein  weih,  aufserbalb  der  gnade  stehn,  da  sie  ja 
in  die  zeit  seiner  gottentfremdung  fallen,  die  eigene  kraft  also 
ist  bei  dem  rettungswerk  der  seele  das  entscheidende  momeut, 
die  gnade  hat  den  austofs  gegeben,  den  aussi  hiag  gibt  sie  nicht, 
auch  nach  der  durch  die  lehre  Ti  evi  i/.eitis  erfolgten  innern 
Umkehr  Parzivals  würkt  sie  gleichsam  nur  Inlenl  mit. 

Aber  das  Verhältnis  zwischen   willen  und  gnade  und  vor 
allem  von  der  mitsprechenden  prädesiiiMtion  ist  vom  dichter 
nicht  scharf  ausgeprägt   die  idee  ist  uiclit  genOgend  heraua- 
Z.  F.  D.  A.  XUX.  N.  r.  XnVIL  SO 
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gearbeitet,  dario  ligt  die  kOostlerische  uoToUkommeDheit  des 
werkea  in  erster  lioie.  der  stolf  iat  nicht  Qberail  gieiebmlfsig 
zum  Symbol  erbobeD,  beaondera  in  der  zweiten  hllfte,  in  der 
prtifungszeit  Parzivals  bis  zur  berufung  zum  Gral  geht  das  innere 
leben  zu  sehr  im  abeoteuerharieD  verloren  (Gietmann  Parzival 
Faust  Job  s.  206 (T).  in  seinen  äufseren  taten  komnil  die  würkung 
jener  geistigen  erzieliung  durch  Trevrizenl  doch  nur  allzu  spariieh 
zur  geituug  (s.  oben  s.  433  und  Harter  Welt-  und  lebens- 
anschauung  Wolframs  s.  18).  in  dem  Zweikampf  mit  Feiieüz 
stärkt  ihm  der  gedenke  seine  miune  die  sinkende  kraft  wie 
jedem  Arlusritter  (742«  27 — 744,  13)  und  nach  der  versOhnuog 
ztthlt  er  rühmend  seine  grofstateo  auf,  obgleich  ihn  Trevrizent 
demut  gelehrt  halte,  der  dichter  hat  es  nichl  ?ermocht,  die  über- 
lieferte fat>el  mit  seinen  groben  gedanken  ganz  zu  durcbleucbten* 
darauf  berulien  die  vielen  Unebenheiten  in  der  enlfaltung  dea 
ethischen  teiles.  aber  was  er  sagt,  genügt  um  auch  hier  die 
bedeutung  zu  erkennen,  welche  er  dem  unverzagten  manneamut, 
oder  dem  willen,  für  das  sittliche  handeln  zuerkennt,  damit  dasa 
er  der  eigenen  kraft  so  viel  vertrauen  beimisst,  gestdit  er  dem 
natOrlichen  ein  recht  zu  und  steht  mit  diesem  Optimismus  in 
ansehung  der  menschlichen  natur  der  pessimistischen  elhik 
der  kirche  eutge^jeu. 


Also  die  weltbejaliuug  und  die  wellverneinung  treten  sich 
hier  gegenüber,  und  Wolfram  fassl  im  sinne  der  ersiereu  sein 
glaubensbekeantnis  mit  klaren  werten  am  ende  seines  Werkes 
827f  19 — 24  zusammen  :  wer  sein  leben  so  abschliefst,  dass  einer- 
seits der  leib  —  der  sinnliche  teil  —  seine  seele  —  das  göttliche 
in  ihm  —  nicht  Gott  entzieht,  und  der  anderseits  auch  die 
huld  der  weit  behauptet  damit,  dass  er  in  ehren  besteht«  der  bat 
ein  nfltzliches  werk  getan.  Gott  und  weit  sind  hier  nicht  ent^ 
gegengesetzte  pole,  man  kann  seine  seele  fürs  jenseits  vorbereite, 
ohne  dass  man  das  diesseits  verschmäht,  der  einseitige  dualismus 
darf  nicht  unbedingt  die  beorteilung  des  menschliehen  daseina 
beherschen,  wie  bei  dem  nur  auf  das  zukünftige  leben  bedachten 
münch  ;  der  in  der  weit  lebende  muss  sich  auch  mit  der  weit, 
nicht  mit  Gott  allein  auseinandersetzen,    der  mensch  ist  picht 
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tllein  zu  messen  an  seinen  beziehungen  zu  Gott,  er  liat  auch  rein 
nienschiiclie  ptluhlen.  die  lehre  von  der  silllichkeit  geht  nicht 
aut  in  der  iheologie,  sondern  göllliches  und  uienschliclies,  dtmunm 
et  humanuni^  die  krüfte  des  geistes  und  der  Sinnlichkeit,  sind 
i.D  der  Sittlichkeit  zu  verbinden,  sie  ist  hutnaniliit,  durch  das 
gOtt liehe  geläuterte  lueoschiichkeil  (vgl«  BOtticber  ParzivalUber- 
setzuog  8.XXXVUI). 

Diese   anschauung  enUpricht  nicht  dem  Christentum  der 
theologen,  sie  ist  aber  darum  <iocb  oicbt  unkircblich.  sie  komint 
nicht  in  conQict  mit  einzelnen  ftindamentalen  glaubenssfitzen  noch 
mit  den  einricbtungen  der  kirche.  sie  Ist  nur  nicht  theologisch- 
kirchlich,  sondern  laien-kircblicb.  die  kirche  hat  zu  allen  zelten 
der  vieigestaltung  der  menschen  und  des  lebens  rechnung  getragen, 
auch  den  humanismus  der  renaissance  bat  sie  in  sich  aufgenommen, 
dass  für  die  laien  nicht  die  streogeo  gesetie  gellen  können  wie 
für  die  priesier,  bat  die  kirche  immer  anerkannt,    im  prak> 
tischen  gottesdienst  wurden   dem   ritler  auch  seine  welllichen 
pflichten  eingeschärft,  mit  dem  schwerle  das  Vaterland,  den  frieden, 
die  kirche  zu  scliützen;  so^ut  wie  die  geistlichen,  die  den  fiieden 
der  eigenen  seele  betiellVii  {militia  exterior  —  mililia  intertor^ 
Alanus    Summa    de   arte  praed.    cap.  40,  Migne  210,  18511"). 
dieses  populär-christliche  wurkiichkeitsbild  des  rilters  sieht  freilich 
nQcbterner  aus  als  das  von  der  mysiik  poetisch  erklärte  idealbild 
des  miles  Christi,    denn  unter  der  schiebt  der  theologenreligton 
mit  ihrem  durch  die  speculatioo  grandios  aufgerichteten  dogmen- 
gebSude  und  ihrer  im  entbusiasmus  des  ewigen  alles  irdisch 
Terglnglicbe  Oberschreitenden  mystik  ligt  die  einfache,  dem  naiTen 
gemOCe  fersUindliche  volksreligion.   diese  lehrt  Trevrizent,  diese 
befolgt  Parzival.   hier  ist  es  die  form,  wie  ein  ritter  sich  das 
Christentum  forstellen  muss.  der  ritler  hat  seine  aufgäbe  in  der 
weit  zu  losen  im  acliven  ergreifen  der  irdischen  dinge,  wenn 
er  seine  pflicht  würklich  richtig  auffasst,  so  muss  er  achtung 
haben  vor  dem  diesseitigen  leben,  seinem  tätigkeilsgebiet,  sonst 
würde  er  bewust  seine  lebensarljeiL  an  etwas  nichtiges  wenden, 
woraus  etwas  moralisch  gutes   niemals  entstehen  könnte,  das 
verdienst  Wolframs  ist  es,  für  diese  praktische  religion  des  rilterlums 
den  erhabenen  poetischen  ausdruck  gefunden  zu  haben,  es  aus- 
gesprochen zu  haben,  dass  sein  stand  das  recht  bat,  sich  mit 
dem  diesseits  auseinanderzusetzen  und  das  leben  lebenswert  zu 
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finden,  mit  einem  derartig  stolzen  eintreten  für  die  würde  des 
laienlunis  und  für  die  holieit  seiner  irdisclicn  aufgaben  (*des 
ritterliclien  geistes  als  einer  sittlichen  lehensniacht*  Bötticher 
Parzivalüberselzung  s.  xxxvii.  Das  holielied  vom  ritlert.  s.  80, 
Zs«  45t  151)  tritt  er  allerdings  der  gesamten  theoiogie  seiner  zeit 
entgegen,  das  rillerliche  standesbewustseio  bal  sieb  seine  eigene 
lebensauffassiing  geregell.  Marlin  ciliert  Parz.  ii  anm.  zu  S27, 
19^24  die  gleichen  äufserungen  aus  Wirnls  Wjgalois  und  aus 
Tbomasin  Walachem  Gast  (rgl  auch  bei.  der  Sooden  widerstreit 
43611)9  sie  siod  die  grundlioieo  der  ansiebt,  welehe  der  ritterstand 
sieb  Uber  seine  lebensaofgabe  gebildet  bat.  Gott  dienen  und 
bei  den  menseben  in  ebren  sieben  :  man  wird  das  sitilicbe 
empfinden  vieler  mittelallerlicher  dichter  auf  diese  beiden  an- 
forderuogen  auslaufen  seben  (5^  g9t  nnt  <fo  wtrll  kau  h^taUen, 
derst  ein  scbUc  man.  Gol  nieman  des  engehen  lät,  ob  er  der  werlde 
huldc  hdi  Freid.  31,  IS  — 21).  aber  die  raube  würkliciiktit  hemmt 
die  eiiilahung  seiner  st't'leiil>ildiing.  deshalb  klagt  Wallher,  dass 
es  unmöglich  sei,  daz  guot  imd  weUlich  ere  und  goles  hulde  mere 
zesamene  in  ein  herze  komen  8,  20 — 22  ^. 

Wenn  man  humanus  auflasst  im  sinne  des  theologischen 
AiimattiM,  gans  im  allgemeinen  als  'was  den  menseben  betrifft', 
im  gegensalz  zu  divinus  *was  Gott  betrifft',  so  kann  man,  wie 
das  mebrracb  gescbehen  ist,  Wolframs  Weltanschauung  unter 
die  beieiebnung  'humaoiUll'  begreifen,  indem  sie  die  menseben- 
biidung  zugleich  an  sich  selbst  zum  ziel  bat  und  nicht  nur  in 
absehung  auf  Golt*  damit  steht  im  gegensalz  die  in  ihrem  ▼ollen 
Inhalt  auf  Gott  gerichtete  aufffaasung  des  lebens,  die  ihren 
bestimmtesten  ausdruck  in  den  regeln  des  mOnehstnms  gefunden 
hat  von  armut,  keuschheit  und  gehorsam,  das  ist  die  askese. 
in  diesem  puiicte  treten  sich  die  beiden  principien  am  schroffsten 
gegenüber,  dort  die  armut,  hier  die  pracht  des  höfischen  lebens, 
die  selbst  in  der  Gralsburg  herscht;  dort  die  geschlechtliche 
keuschheit,  hier  der  preis  der  ehe;  dort  der  gehorsam,  hier  das 
ritterliche  herreolum. 

*  diese  dreileiiung  staiititit  aus  der  latoioisclien  litteralur.  die  Moralis 
pbliosopbia  bat  das  bimum^  honestum^  ulile  aus  Cicero»  Orficieu  herüber- 
genomnieo  (Migne  171,10510).  es  sind  die  drei  iiroÜMQ  guter  Piatos ; 
weishHt,  ehre  und  geld,  oacb  deoen  er  die  meosebeo  clnieill  in  fnX6aog>oif 
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Aber  dieses  riUerliche  bumaniiatsideal  steht  auf  eioMiner 
b(^he«  eine  kluft  treoot  es  nach  rechts  von  der  kircbe«  eioe 
andere  nach  links  voo  der  h4>fischea  gesellsebafi.  gegenOber 
Panival  als  Vertreter  des  bttberen  riUerluiDS  stebt  Gawan  als 
Vertreter  des  oiederD  (Scberer).  sie  sleUen  nicbt  gegeosUse  dar, 
sondern  zwei  stufen  ein  und  derselben  idee.  man  muss  sich 
baten,  Gawan  als  minderwertig  anzuseben*  er  ist  eine  edle 
natur  mit  denselben  guten  Veranlagungen  wie  Parzival,  nur  bat 
er  sie  niebt  zu  dem  sittlichen  aufscbwung  gebracht  wie  dieser, 
denn  er  war  nicbt  unter  den  berufenen,  fast  alle  seine  lügenden 
sind  um  einen  grad  geringer  als  die  Parzivais  (Seeber  ilistor. 
jahrb.  1,  (36—75.  194—200,  San  Marie  Parzival-Sludien  in  15— 
28).  er  ist  n  chl^läubig,  aber  es  genügt  ihm  das  iuifsere 
ceremoniell;  er  ist  treu,  aber  er  buidigt  jeder  schüoen,  die  ihm 
begegnet,  denn  das  verlangt  der  minnedienst;  er  ist  ein  virtuos 
in  der  irdischen  minne,  aber  die  himmlische  ist  ihm  nicht 
geoflenbart  worden;  er  ist  unverzagt  im  kämpf,  aber  von  seinem 
verlangen  nach  dem  Gral  bringt  ihn  eine  liehesafTüre  ab;  er 
besitzt  die  mäiu  des  gebildeten  mannes  und  weifs  seine  haitung 
zu  beherrschen,  aber  nicbt  seine  sinne,  denn  er  verMt  den 
reizungen  eines  Oppigen  weibes;  er  zieht  nach  MunsalvMcbe, 
aber  er  gewinnt  Chaslel  marveil;  seine  trauer  ist  nur  die  iWsTitta 
HKOi/an's,  der  liebesgram,  innere  kämpfe  um  sein  Seelenheil  hat 
er  nicbt  durchgeruDgen,  denn  er  ist  ganz  aufs  weltliche  gerichtet; 
er  fasst  das  leben  als  lebeoskunst,  far  Parzival  ist  es  ein  sittliches 
problem. 

Aber  einen  siltiich  erzieberischen  wert  bat  die  bOßsche 
zuht  doch  (Scherer,  Seeber).  das  tritt  in  dem  gedieht  vielfach 
zu  tage  (bes.  613,  12 — 14).  die  würkung  der  büüschen  bildung 
ist  eine  Veredelung  der  weltlichen  lebensführung.  das  rein 
irdische  ist  in  eine  schöne  form  gebracht,  aber  die  lugenden, 
die  dieselbe  gestalten,  sind  auch  nur  auf  das  dasein  gerichtet, 
die  göttlichen  tugenden,  die  zum  jenseits  führen,  glaube» 
liebe,  hofifnung,  geboren  nicbt  in  den  lebrplan  dieser 
gesellscbaft. 

So  nimmt  Wolframs  bumanilSt  die  mitte  ein  zwischen  dem 
supranaturalismus  und  dem  naturalismus.  nach  drei  richtungen 
suchen  die  menschen  die  glttckseligkeit  zu  erbingen  Mm  sinnlich- 
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iriliscijeii  geuuss',  *im  läligcn  wcitleben', 'im  frieden  der  l>f scliauuug' 
(Werner  Tiiomas  2,  527).  den  ersten  weg,  aber  den  einer  durch 
die  Mäze  verschOoerlCD  sinnliclikeil,  geht  Gawan,  den  ^silllichen 
elf  er  des  tatigen  weltlebens'  (Werner  s.  528)  betätigt  Parzival, 
in  der  coDtemplatioD  verweilt  allein,  der  sieb  wie  Trevrizeot  ganz 
dem  dienete  goltes  weiht. 

F.  Willebalmi. 
Parzival  ist  der  aus  dem  irrtum  zum  glaubeo  strebende, 
Willebalm  der  in  sieb  vollendete  gliubige  mensch,  das  innere 
leben  ist  dort  im  werden,  hier  hat  es  schon  seine  bestimmte 
ausprägung  erlangt,  darum  sind  auch  die  seelischen  probleme 
Iiier  einfacher. 

Im  gründe  ist  W  illehalm  der  gleiche  ethische  typus  wie  Parzival. 
beide  kämplen  für  das  höchste  ideal,  das  ist  das  hücbste  gut, 
der  eine  für  das  irdische  abbild  des  himmlischen  reiches,  der 
,  andere  unmillelbar  für  Gott  selbst,  beiden  leuchtet  als  zweiter 
leilgedanke  ihres  liandelns  vor  die  liebe  zum  eigenen  weihe, 
nur  bedingt  der  legendarische  stolT  eine  gesteigerte  religiöse 
Stimmung,  wodurch  der  scbwerpuncl  viel  mehr  nach  dem  supra- 
naturalen verschoben  wird;  und  zugleich  gewährt  er  anderseits 
eine  neue  seite  zur  eutfaituog  des  humanilUtsgedankens,  indem 
derselbe  nun  in  der  form  der  achtung  vor  den  glanbensfeindeii 
aullritt,  und  ebenfalls  in  dem  geistlichen  Stoff  ist  es  begrOndet, 
dass  die  dualistische  Weltanschauung  stark  hervortritt,  die  irdische 
und  die  himmlische  liebe,  das  vergttngliche  erdenleben  und  der 
ewige  lohn,  das  heidentum  mit  seiner  weltlost  und  die  Christen 
mit  der  sorge  um  ihr  Seelenheil :  in  stark  sich  abhebenden  färben 
ist  dieser  kämpf  widerstreitender  ideen  entworfen,  die  aber  auch 
hier,  in  dem  bilde  des  beiden  und  seines  weibes,  harmonisch 
zusammenstimmen  in  einem  durch  das  himmlisch  reine  verklärten 
uieuschenlum. 

Im  eingang,  2,  26 — 4, 18,  ist  ein  zusammengefasstes  Charakter- 
bild des  beiden  gegeben,  seine  laptcrkeil  ist  von  gottesfurcht  ge- 
tragen 3, 1 — 5,  mit  kiusche  und  diemuol  hat  er  Gottes  hülfe  erstritten 
4,  4 — 6.  aber  auch  das  menschliche  ist  ihm  nicht  fremd  :  die 
minne  bereitet  ihm  lierzeosnot  3»  7  f,  ritterlicher  kämpf  ist  seine 
freude  3, 18—24,  und  irdischer  rühm  und  ansehen  ist  ihm  ia 

*  sam  folgenden  verweise  ich  nocbmaU  aosdrQckllch  auf  Togts  ab* 
hsDdlang  in  den  Neuen  Jahrbticliera  1899,  bes.  s.  148  fr. 
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reichem  m^he  tu  teil  gewordeo  3, 25-^,  2.  in  ihm  hat  Wolfram 
deD  chrisilicbeo  ritter  geseichnet,  wie  e  r  ihn  sich  vorstellte,  und 
dieses  bild  trflgt  die  zOge  Parzivals  und  nicht  die  des  weltent- 
sagenden münchritters,  wie  ihn  Bernhard  vClairvanx  verlangt, 
die  vermshiong  des  göttlichen  mit  dem  menschlichen  ist  auch 
hier  die  centralidee.  und  so  steho  neben  vielen  rein  religiösen 
lufeerungen  Willehalms  auch  viele  dem  weltlichen  zugewanle. 
mit  der  liebe  lu  gott  tritt  ihm  zugleich  die  zu  seiner  frau  ins 
bewustsein  :  wil  miner  manheit  ruochen  der  durch  uns  an  dem 
kriuze  was  unt  der  al  sterbende  genas,  swar  Gyburc  vert^  dar  kir 
ouch  ich  224,  14 — 17.  alles  wOrile  er  Terranier  zu  liebe  tun, 
nur  nicht  Gott  aufgehcD  und  auf  sein  klares  weib  verzichten 
466,  11 — 13.  am  stärksten  kommt  das  natürliche  zum  ausdruck 
io  der  klage,  die  er  an  Gott  richtet  456,  9 — 20,  und  in  der 
minnescene  279,  1 — ^280,  .12.  und  so  noch  andre  rein  weltliche 
Stelleo  wie  der  minnedienst  um  Gyburc  95,  10 — 96,  5;  die 
bauptsorge  sind  ihm  sein  weib  und  seine  roage  162,  24  f,  die 
ninne  seines  weibes  und  seiner  mage  163, 9  f;  der  selbstruhm 
206, 19 — ^207,  30;  die  askese  des  fastens  nimmt  er  aus  treue  lu 
Gjburc  auf  sich  176, 10—177,  14.  269,  15^19;  seine  tapferkeit 
rettet  ihn  226,  7;  das  glOck  ist  ausschlaggebend  58,  21 — ^59,  8. 
109,  4.  144,  20  u.  anderes. 

Gyburc  ist  die  weibliche  wiftndung  des  nSmIichen  typus. 
auch  in  ihr  vereinigt  sich  weltliches  uud  geistliches,  hütisch  ist 
die  belehrung  ihrer  Jungfrauen  247,  1 — 248,  8.  ihren  heidnischen 
gatten  hat  sie  verlassen  durh  des  höchsten  gotes  huide,  ein  teil  ouch 
durh  den  markis  310,  IS  f.  in  ilneru  glaubensgespräch  215,  10  — 
221,26  durchschlingt  sich  die  liel)e  zu  Gott  mit  der  zum  markgrafen: 
Krist  und  den  markgrafen  will  sie  nicht  utn  Mahmet  aufgeben 
215,  t6f,  um  den  markgrafen  und  um  Gott  hat  sie  ihrem  reichtum 
eolsagt  216,  1 — 3,  ihm  und  der  höchsten  band  dient  sie  220,  30; 
und  selbst  wenn  die  heidengOtter  mächtiger  wären  als  die  Triniiät, 
so  wOrde  sie  doch  in  Willehalms  geböte  bleiben,  itr  le  wrdm 
irtbm  vor  As  tV  reAra  obd  wytAt  da»  man  in  ÜmtutUdun  aae& 
vnder  tekiUUdtem  dache  , . .  220,  1—10. 

Das  bekenntnis  Gyburcs  bildet  den  mittelpunct  der  in  dem 
gedichte  niedergelegten  Weltanschauung,  es  ist  auch  hier  das 
wahre  mensehsein,  das  besteht  in  der  wOrde  vor  der  weit  (220, 21) 
und  dem  glauben  an  Gott«   in  der  aulage  entspricht  diese  stelle 
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dem  religioDsgespräch  zwischen  Parzival  und  Trevrizen»,  denn  es 
ist  eioe  dispulatioo  zwischen  Gyburc  und  ihrem  valer  Terramer 
uod  der  dogmatische  teil  ist  ebenfalls  eine  kleine  Iheologische 
summe  :  i  215.  216,  4 — 29  Gott  und  die  schüpfung,  ii  218,  3—20 
gUodeDfall  (Sibille  uod  Plalo  218,  13),  iii  218,  21—30  hölienfahrt 
und  erlOsung.  der  religiooitstreit  verläuft  iq  der  gewöbolichea 
art  dieser  disputatioDen  zwischen  Christ  u&d  heideo  :  der  beide 
bezweifelt  die  wunder  der  heilsgescbichte,  so  Terramer  hier  die 
trioitfltt  die  inagdgeburt  und  beaonders  die  mOglichkeit  der 
erlOeuDg  durch  einen,  der  seibat  geatorben  iat. 

Dieaea  geaprflch  und  der  eingang  aind  die  hauptattchlichaten 
zeugniaae  fOr  den  religioaen  atandpunct,  den  Wolfrani  in  Willehalm 
einnimmt.  gegenOber  dem  einfachen  TollMglauben  im  Panival 
kommt  hier  viel  theologische  gelehrsamkeit  vor.   die  einleitung 

1,  1 — 2,  22  behandelt  das  schwierige  thema  von  der  iriniiat: 
Gott  1,  3,  Christus  1,  28,  heiliger  geisl  2,  20,  und  das  wesen  der 
goltheil  in  den  drei  hyposlasen  :  der  valer  als  die  macht  mit  den 
eigenschaUen  dne  valsch  und  reine  1,  1  (die  absolute  unveräuder- 
Hchkeitund  einfachheit,  immutabüis  mul  Simplex) ^  schOpfer  1,3,  ewig 
und  uneadlich  1, 4f  1,  29 — 2, 1,  allmächtig  2, 1 — 12,  ohne  ebenmdz 

2,  13  (=  immtHiut?.  vgl.  Baumgartner  Die  philosopbie  des  Alaous 
de  losulis  Beiir.  z.  gesch.  d.  philosopbie  d.  ma.  u  beft  4,  128}t 
allweise  %  14  f;  der  söhn  ala  weisbeit  1,  27  f;  der  geiat  als  gaie. 
die  gOte  soll  ihm  die  weisen  gedanken  lu  aeinem  werke  eingeben 
X  23 — 27 ;  denn  der  heilige  geist  verleiht  die  cffenbarung  der 
göttlichen  weiaheit  wie  ab.  Ä«  Heinr.  863  (vgl.  SchOnbach  Ober 
Hertmann  a«  75«  78)  K  auch  in  der  haltung  der  beiden  religiona- 
gesprSche  iat  der  unlerachied  zwiacben  der  mehr  ?olkatamltcheD. 
frommigkeit  im  Parzival  und  der  mehr  theologisierenden  im 
Willehalm  zu  beobachten.  Gyburc  lehrt  Gott  ala  gegenständ  der 

*  die  eioleitDDg  des  Parzival  ond  die  des  Willehaln  stellea  twci  ver- 
schiedene typen  dar,  die  eine  den  weltlichen,  die  andere  den  geistlichea 
prolog  (vgl.  Rudolfs  Barlaam  und  weltchronik,  Heinrichs  vKrolewitz  Vater- 
unser, Heinrichs  vNeustadl  Gottes  zuknnft).  die  geistlichen  prologe  enthalten 
die  anrufung  Gottes  und  hitte  um  seinen  beistand  zu  der  Vollendung  des 
Werkes,  zum  formelhaften  bestand  derselben  gehört  die  demütige  selbst- 
Verkleinerung,  2, 19 — 22.  der  aulor  setzt  seine  eigene  kraft  so  viel  sls 
möglich  heraoter.  dss  sind  Mos  stilistische  pbrasen  (vgl.  Zs.  f.  d.  phi).  36» 
106).  irgend  welche  schlfiaie  kAnnea  aus  dieseo  verseo,  noa»  am  dm 
buoehen  stü  gagehriebm  usw.,  nicht  gezogen  werdea. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  WOLFRAMS  £TU1K 


461 


IDtelleciu eilen  eikenntnis,  iniiem  sie  (wie  die  eioleilun^')  GoU  als 
die  trinität  218,  26 — 29,  Gült  als  altissimus,  als  den  allweisen 
kOnstler  uod  als  den  allmächtigen  216,  2 — 29  darstellt.  Trevrizent 
dagegeo  sucht  stärker  auf  die  empfinduog  zu  würkeo  und  durch 
darlegUDg  der  tugeoden  Gottes  den  willen  zum  guten  aoiusporoeDt 
indem  er  Gott  nicht  nur  als  den  allmächtigen  schöpfen,  lODdefO 
als  deo  iobegriff  der  treue»  liebe  uud  gerechligkeit  preiel. 

OeD  tchooslen  ansdrock  fiudet  Wolframs  humane  geainnuDg 
in  aeinef  bcurteilung  der  iieideo.  vielleicht  dfe  w^hevollate 
stelle  des  an  religiösem  palhos  so  reichen  gedichtes  ist  Gjburcs 
bitte  für  ihre  froheren  stammesgenossen  306, 25 — ^309,  30.  SAdnt 
der  gotn  iatUgUät  306,  28  fleht  sie,  und  ebenso  Willehalm  selbst, 
der  herrlichste  held  der  Christenheit ;  «s  itt  gar  gote$  kmitgtiät 
450,  15—19.  und  die  letzten  worte,  die  Wolfram  der  nachwelt 
hinterlassen  hat,  reden  von  der  nüchsiciiliebe  (Scherer  Lit.  gesch* 
185).  als  vermüchlnis  hat  dieser  dichter  der  reinsten  mensch- 
lichkeil seinem  volke  die  mahnuog  gegeben  :  seid  barmherzig, 
barmherzig  auch  gegen  die,  die  anders  glauben  als  ihr,  denn 
auch  sie  hat  Gott  geschalTen. 

Viel  sUirker  als  im  Parzival  tritt  hier  die  denkform  der  an  ti> 
theseauf,  sogar  bis  in  den  einzelnen  stilistischen  ausdruck.  tigt 
doch  im  hintergrnnd  aller  bandlung  der  kämpf  des  Christentums  mit 
dem  heidentum,  und  innerhalb  des  christlichen  vorstellungsgehietes 
selbst  sieht  sich  durch  der  dualismus  zwischen  sinnenweit  und 
Ideenwelt  so  ist  der  stil  hier  die  naturgemflfse  formensprache, 
der  organische  ausdruck  des  gedankens.  irdischer  tod,  himmlisches 
leben,  das  ist  die  gewisheit  des  ritters  vom  kreuze,  ala  leitmotiv 
zieht  sich  diese  formel  durch  das  ganze  gedieht,  immer  widerkebrend, 
wenn  der  miles Christi  auftritt:  er  liez  en  wäge  tewedern  töt,  der  sele 
und  des  libes  3,  4  1,  itf  erde  ein  /lüsiecliclier  lac  und  himeb  niuwe 
sunderglast  erschein  14,  811',  die  viere  heten  hie  den  pris  U7id  sint 
tiu  dort  en  pardis  14,27,  des  libes  töt,  der  sele  vride  erwürben  Franzoy- 
scere  dd  32,  6 f.,  v-l.  ferner  10,  231".  37,  19—211'.  29 f.  4S, 
29  f.  320,  26—30.  322,  3—30.  344,  28—30.  363,  28—30.420, 
15 — 18.  454,  18 — 21.  und  ebensoslehen  sich  gegenüber  die  himm- 
lische und  die  irdische  liebe:  durh  der  sisetr  tlahle  minne,  üf  erde 
AüB  durh  Me  /d»  und  ze  himel  durh  der  Wffel  dön  16, 30 — 17,  2, 
vgl.  auch  299  26.  303,  8-13.  371,  21  f.  381,  21—^0,  400, 1—7. 

Die  beiden  kämpfen  zwar  auch  für  ihre  gOtter,  aber  diese 
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gewähren  ihnen  keine  innere  Stärkung  und  keinen  ewigen  lolm. 
so  sind  sie  völlig  diener  der  well,  sie  sind  gezeiclmel  als  hüfiscbe 
ritler  mit  deren  »hinzenden  lugenden  (manheit,  triuwe,  milte,  stcete 
462,  2—7,  miltekeit,  eilen,  manlkh  güete  368,  17—19).  sie  sind 
?oUeadete  cavaliere.  ihr  deoken  ist  beberscbt  von  der  irdischen 
minDet  minnedienst  ist  ihre  losuog.  frauenminne  hält  Terramer 
seinen  Kehn  sOlineu  als  lohn  vor,  als  er  sie  in  die  schlacbl  sendet: 
wffte  «fiese,  [md]  tr  minnedidter  seftl»  sol  iuA  kiuu  Urm  imm 
prto  ht  vUukn  märm  346,  4—6,  ferner  346, 16  f.  347,  14  f.  348, 
12—14.  349, 1—6. 

Aber  wie  berrlich  aucb  dem  gotlesstreiter  der  siegeslohn 
ausgemalt  wird, .  die  Stimmung,  die  Ober  dem  gedicbte  ligt, 
ist  nicht  siegesfreudig,  vielmehr  ist  das  ganze  eine  ungeheure 
klage  Uber  den  riesenkampf,  der  den  gläubigen  gegen  den  Unglauben 
auferlegt  ist.  mit  k/age  bezeichnet  Wolfram  selbst  den  inhalt 
seines  Werkes  4,  26.  mit  unnennbaren  leiden  inuss  die  verwürk- 
licbung  des  reiches  Gottes  auf  erden  erkämpft  werden,  und  so 
ist  die  ganze  lebensaufgabe  Willehalms  und  Gyburgs  ein  kämpf 
und  eine  sorge,  und  die  rubepuncle  dazwischen  sind  nur  da, 
damit  sie  wider  kräfte  schöpfen  können  zu  ueuen  kämpfen,  ihr 
leben  ist  ein  abbild  des  menschlichen  seins  überhaupt  :  ndA 
(Htm  iol  freude  ettwmne  komu,  tö  hdt  diu  freude  an  ste&  genomn 
einm  vil  Manten  süt,  der  man  und  wibm  valgit  mite:  van 
jämr  ist  unter  urhop^  mit  Jdmer  kom  wir  in  dü» 
grap.  in$weixwi$  Jene»  leben  $rgdt:  aleut  dies  Mena 
arden  stdt,  die  ganze  stelle  280, 13 — 281,  16  spricht  des 
aliernden  dichtere  meinuug  aus  von  der  bedeutung  des  mensch- 
lichen dasei ns  und  vom  werte  des  lebens.  und  er  kommt  zn 
dem  Schlüsse,  wenn  es  köstlich  gewesen,  so  ist  es  mühe  und 
arbeit  gewesen  :yV^  sol  diu  man  lieh  arbeit  toerben  liepunde 
leü  281,  7  f.  so  sleliu  die  beiden  Seelenverfassungen,  zwischen 
denen  unser  leben  hin  und  herscbwaiikl,  liep  und  leit,  unter  der 
höhern  einheit,  dem  mannhaften  ringen,  die  streitenden  gegen* 
Sätze  sind  bezwungen  durch  die  sittliche  kraft. 

Der  Willehalm  ist,  wie  der  Parzival,  eine  kundgebung  für 
das  unverzagte  streben  nach  dem  höchsten  ziele. 

G.  Titurel. 

Scherer  hat  in  seiner  litteraturgeschichte  die  ethisdie  bedeu- 
tung von  Wolframs  Titurel  in  die  richtige  beurteilong  gerOckt. 
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das  gedieht  ist  ein  protest  gegen  die  höiiscIieD  schicklichkeits« 
ideale,  auch  Schionatulander  ist  ein  tapferer  riiter  ohne  furchl 
und  Udel,  auch  er  ist  durchglüht  von  eiDem  hoheo  ideal,  von 
der  mioDe  xu  einer  reioeo  Jungfrau,  aber  es  ist  die  rein  welt- 
liche miiiDe,  dazu  noch  gekleidet  in  eine  flufserlicb  conventionelle 
form,  in  die  standesroode  des  minnedienatea.  das  ist  nicht  ein 
kiel,  welches  das  streben  des  manhea  ausfllUen  kann,  wahrend 
Parzi?ai  um  den  Gral  ringt  und  Willebalm  um  den  glauben,  jagt 
Schionatulander  einem  hundehalsband  nach,  damit  ist  die  sittliche 
wOrde  des  rittertums  zur  Spielerei  geworden. 

Die  einseitige  cultivierung  des  weltsinnes,  zu  der  die  (Iber* 
Ireibung  der  hüßschen  ideale,  des  heldenlums  und  der  frauen- 
verehrung,  führt,  eiils|jricljl  Wolframs  lebensaiischauung,  der 
humanität,  ebenso  wenig  wie  der  asketismus,  der  jene  vollständig 
negiert,  die  ihnen  im  ilbormafs  huldigen,  übertreten  das  natür- 
liche vernunftgesetz  und  gehn  daran  unter,  so  Schionatulander, 
Anforias^  Gahmuret»  Isenhart,  Cidegast  und  die  soline  des  Gurne- 
manz,  diese  als  warnende  beispiele  für  die  bedenkliche  lehre  ihres 
Vaters,  aber  auch  die  frauen  ziehen  sie  mit  ins  unglOck,  Sigune, 
Belakane,  Herzeloyde,  Orgeluse.  die  meisten  allerdings  nicht  ohne 
ihre  eigene  schuld,  denn  sie  tragen  die  Verantwortung  fttr  den 
tod  ihrer  amise.  es  haftet  ihnen  nocli  etwas  ?on  ihrer  ursprQng* 
ichen  feennatur  an,  die  beiden  durch  liebe  ins  verderben  zu 
locken. 

Der  Titorel  ist  eine  surlick Weisung  der  ausartungen  des 
höfischen  bildungsideals. 

Schlttss. 

Mit  dem  unverzagten  mannesmul  hat  Wolfram  den  willen 
zum  handeln  —  nicht  den  willen  zum  leiden,  wie  ihn  die  askese 
verlangt  —  in  den  mitJelpunct  seines  ethischen  syslems  gestellt. 

Das  gegenteil  ist  die  willenlosigkeil ,  die  acidia^  die  in 
der  kirchlichen  morallehre  der  fortitudo  gegenübersteht,  das  sind 
begriffe,  die  zu  den  allgemein  und  überall  gellenden  principien 
der  ethik  gehören,  denn  sie  sind  die  naturgemäfs  vorhandenen 
mOglichkeiten  des  wiUenslehens,  die  positive  und  die  negative 
Seite,  die  bejahnng  und  die  Verneinung  des  willens,  und  so  stellt 
auch  das  sittliclie  empfinden  des  rittertums  den  preis  der  tätigen 
arbeit  der  Verachtung  des  sicbverliegens  gegenaber,  zb.  Thomaain 
im  WGasl:  gedenkü,  rifr,  an  iuwem  ordeni  swi»  tU  ir  xe  rUer 
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worden'}  durch  slafen,  tceizgot  ir  ensU.  dd  von  daz  ein  man 
gerne  Hl,  sol  er  dar  tmbe  riter  wesen?  7769 — 73,  Swer  wil  riters 
ambet  phlegen,  der  muoz  mere  arbeit  legen  an  sine  vnor  dan  ezzen 
wol  usw.  7785 — 81^  WiL  ein  riler  phlegen  wol  des  er  von  rehte 
phlegen  sol,  sö  sol  er  tac  unde  naht  arbeiten  ndch  siner  maht  durch 
kirchen  und  durch  arme  Hute  7801 — 5;  Wlnsbeke:  Sun,  wü  dir 
lieben  guot  gemoch,  sö  mvost  du  eren  dich  bewegen  • . .  was  taue 
ein  junger  Up  verUgen  dgr  ungemach  nüu  lide»  kan  noch  sinne- 
elkh  nädi  iren  sugent  . . ,  Sun,  wizzest  du»  verUgenkiii  ist  f/or 
dem  Junffen  manne  ein  i/ae.  es  si  dir  effenlkh  geseü  da%  niemen 
ire  haben  mae  noA  herzeHehe  sunder  klae  gar  dne  kumber  unda 
dn  nö$  42«  1^43,  6. 

Chrestien  hai  in  seinem  Erec  und  seioem  Tvaio  diesen  gegen- 
salz tom  angelpunct  der  handlung  gemacht  er  bat  das  schlichte 
marchenmotiT  Tom  Wahnsinn  Cuchulinns  erhoben  zu  dem  sittlichen 
probleni  von  der  Nvillenskraft  und  der  Willensschwäche,  sein 
Yvain  ist  eine  primitivere  form  Parzivals,  gleichsam  ein  weniger 
idealisiertes  poi  triU.  wegen  eines  unbedeutenden  v»'rgel»ens,  einer 
folge  ungezügellen  tali^keilsdrangs ,  der  aber  widerum  doch  nur 
ein  mangel  an  Selbstbeherrschung,  also  an  Willenskraft,  ist,  ver- 
flucht und  aus  dem  kreis  der  edeln  ausgestofsen ,  erkämpft  er, 
gelragen  von  der  treuen  liebe  zu  seinem  weihe  durch  un  vertagten 
mut  im  dienste  der  nächstenliebe  sein  verlorenes  glück  zurQcky 
wie  Parzival  nach  dem  gleichen  Schicksal  durch  dieselbe  tugend 
den  einmal  verscherzlen  Gral  erringt,  Chresliens  natur  ist  durch- 
aus aufs  ethische  gerichtet,  darum  sind  sein  Erec,  Tvaio,  Perce- 
val  wahrhaft  symbolische  dichtuogen*  die  handlung  ist  getragea 
von  einer  sittlichen  idee,  die  ihr  erst  volles  leben  verleiht,  er 
zeigt  im  bilde,  wie  die  menschen  durch  schwache  auf  abwege 
geraten  und  wie  sie  sich,  nachdem  sie  ihren  fehler  erkannt,  durch 
den  willen  zum  guten  wider  herausarbeiten,  eine  sittliche  mahnung 
steht  überall  im  hiutergrund.  die  gröfse  Wolframs  besteht  darin, 
dass  er  die  andeutenden  slrithe  —  denn  nur  zu  solchen  ist 
Chrestien  in  der  synibolisieruüg  seines  Perceval  gelaugt  — 
ZU  dem  silllichen  Idealbild  des  riUertums  ausgestallel  hat^. 

*  dass  auch  Wolfrani  in  der  tat  und  nicht  ein  anderer  dichter«  etwa 
selo  Kyot,  der  orheber  des  bestimmteo  ethischen  colorits  in  Panlval  ist, 
das  wird  fttr  jedes,  der  von  der  beobachtnng  des  ethischeo  gchslls  aasgeht, 
sicher  sein  mQweo,  vgl.  bei.  Vogt  aao. 
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Im  kämpf  gegen  die  acidia  bewährt  sich  die  siuliche 
nalur  des  menschen,  sie  ist  das  slHrkste  hemmnis  des  menscb- 
licheti  glückseligkeitslriebes.  in  allen  Zeiten,  wenn  neben  die 
naive  kunst  die  sentimenlalische  tritt,  wird  die  tristitia,  die 
melancholia,  und  ihre  folgeerscheioung,  die  acidia,  die 
Schwachheit  des  willens  (Werner  Thomas  ii  493),  all  grofses 
menschliches  leiden  verkündigt  werden,  mit  der  erweiierong  der 
well  durch  die  widererslehung  des  classischen  alterlums  ist  sie  in 
einer  neuen  erscbeinung  aufgetreten,  als  weltscboierz,  und  in  dieser 
kranltheitsforni  luerst  erkannt  worden  von  Petrarca  (Voigt  Wider- 
erweckuDg  des  klass.  altertums^  s.  86,  Körting  Petrarcas  leben  und 
werke  s.  636).  im  gründe  ist  diese  abart  der  tristitia  wol  nichts 
anderes  als  die  weltvemeinung  des  Christentums,  nur  ihres  spe- 
cifisch  religiösen  gehaltes  entkleidet,  der  mOnch  siebt  die  weit  an 
als  slralwdrdige  entarlung  der  gollheit,  doch  diesem  jammer  kann 
niRn  entrinnen,  indem  man  sich  ins  Oherirdisciie  flüchtet,  wer  aber 
nicht  auf^^eht  im  ••lauhen,  der  cnipliinlel  dis  leid,  mensch  sein  zu 
müssen,  unn)i(tell»ar,  immer  und  Uherall,  und  dieses  ist  hofTnungslus. 

In  der  leidenschaftlicbea  geisteserregung  der  reuaissance,  wo 
alle  filhigkeiten  des  innern  aufs  höchste  gespannt  waren,  muste 
den  menschen  das  gefObl  Tom  Wechsel  der  kraft  und  unkraft  stetig 
Tors  bewustsein  treten*  Dürer  bat  die  beiden  Seelenverfassungen 
4largestellt  im  heil.  Hieronymus  und  in  der  Melancholia.  es  ist 
der  friede,  tu  dem  die  'rastlose  arbeit  denjenigen  fahrt,  der  die 
kraft  hat,  austudauern,  die  traurigkeit,  die  das  ziel  nicht  erreicht, 
da  sie  an  der  eigenen  kraft  verzweifelt. 

die  beiden  gegensfllze  gehören  der  weltlitteratur  an.  im  Hamlet 
tet  das  Problem  behandelt,  wie  bei  hohem  intellect  aber  unlähigem 
willen  der  mensch,  vor  eine  wichiige  entsclitiiltuig  jieslellt,  zu 
gründe  gehl,  die  acidia  ist  Hamlets  krankheii  (vgl.  Loening 
Die  llamlet-lra^-üdie  s.  149fl').  Parzival  aber,  wie  schon  oll  aus- 
gesprochen worden,  ist  Faust.  Wolfeam  von  Eschenbach  und 
<joelhe  zeigen,  dass  der  zweck  des  menschlichen  daseins  ist,  mit 
starkem  willen  nach  hohem  ziele  strebend  isrofse  pflichten  zu 
erfüllen,  sie  stimmen  iiberein,  wenn  sie  sagen,  jt*der  in  seiner 
weise,  'wer  immer  strebend  sich  bemüht,  den  können  wir  erlönen*, 
oder  *sorge  et  wnb  din  enä$,  äaz  dir  dln  arbeii  Ate  erhol  doM 
4m  diu  tdU  ruow$  doV^  und  de»  mUm  unverzagt'. 
Heidelberg.  GUSTAV  fiURlSMANN, 
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Vor  jahfm  hat  mir  freund  Känneek»  in  Marburg  ein  paar 
fragmenli  aUdeuisekir  üehiungen  vorgeleyt,  auf  die  er  heim  ordnen 
wdlMtiidter  arduvalien  gesto/sen  war  (vgl.  oben  s.  159^  und  deren 
9ug«A(frigkeit  seinem  kundigen  blicke  nicht  verborgen  bleiben  konnte, 

das  kleine  Willehalm-bruchstück,  mit  dem  ich  dieses  blatt  fülle,  hat 
zu  einer  pergamenths.  des  14  jh.s  gehört  und  spdler  hei  acten- 
Umschlägen  des  klosters  Berich  —  an  der  Eder  oberhalb  Waldeck  — 
Verwendung  gefunden,  es  handelt  sich  um  einen  ungleichmüfsig 
beschnittenen  streifen  von  ca  145  mm.  höhe  und  ca  54  mm.  breite, 
der  in  der  mitte  halbiert  worden  ist  :  der  schniu  geht  durch  89,  27 
und  90t  29.  dieser  streifen  ist  die  obere  hälfte  eines  Idngsstreifens 
vom  dufseren  blattrande»  toeleker  leider  die  verszeilen  nicht  voll' 
ständig  überliefert,  das  erh^eno  ttüek  bietet  21  set^;  da  Mtoieeken 
vorder'  und  rüdtseite  11  zeHen  fehlen,  umfattte  die  tpaUe  32  sieikn; 
der  beediriebene  räum  war  etwa  186  mm,  hoeh,  die  höhe  des  ganxen 
blattes  laset  sid^  auf  230—240  mm.  berechnen;  damit  ist  dres- 
spaltigkeit  ausgeschlossen,  es  war  eine  sweispaltige  hs,  von  etwa 
160 — 170  mm,  blattbreite.  diesem  besMdenen  formal  entspricht 
die  schlichte  erscheinung  der  hs.  es  findet  keinerlei  mbrtm  an- 
wenduny;  die  geraden  zeilen  sind  eingerückt,  die  ungeraden  durdi 
majuskel  markiert;  linien  sind  vorgezogen. 

Das  fragment  bietet  einige  lesarten,  die  in  Lachmanns  apparat 
ganz  fehlen  :  89, '28  werlicli;  90,  1.2  Umstellung  von  sprach; 
90,28  also  vasle;  merkwürdig  91,  l  Siben  olpenden;  91,9 
forchtens;  sonst  scheint  es  sich  am  nächsten  zu  p  zu  stellen,  mit 
dem  es  die  sämtlichen  übrigen  Varianten  (89«  25.  90,  27.  29.  91» 
10)  gemein  hat. 

Das  erhaltene  ist  überaü  leserlieh;  sidiere  aber  ergänate  buch- 
Stäben  hob  ich  unten  in  cursiv  widergeg^en. 


Güttingen, 


E.  SCHRÖDER. 


89 
20 


Vorderseite 


ie  von  in  gereil 
acble  berte 


aveu  aiiL'  not 
II«  ie  gebot 
wen  flreil 


rüekseite 

90,  21  Als  eüwer  vul  , 
ob  ir  hell  bi  . 
So  weiz  ich  wol . 
Mvntfclioy  \\a 


25  VuU  vf  gewoi  Ii  n 
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 ich  daz  werle 

25  h\e  fo  oahen 

  n  vorfmaheo 

 mio^  ritterrchaft 

........  erlich  kraft 

 n  den  kapelan  91 

 as  keio  aad^  man 

90  pracb  zur  kvoigio 

 eil  laz  mich  in 

 oft  den  du  wol  kauft 

 df  mich  vreuden  man  II 

 och  SD  vil  gereut 

5   n  des  nicht  gewent 

 aleine 

 nem  Reine 

 ket  werden 


Trchoyse  des  e . 
Da  wart  gehvr^ . . 

vn  alfo  vafte  . , 
Swen  er  erreich  . 
30     die  lieiden  i]\h  . 
Siben  olpendcn  .  . 

da  bliben  gela  . . 
Mit  wiue  vü  mit . 

d'  margrave  ut . , 
5  Aroreis  wapen  d . 

wan  des  kraft . . 
Vber  alle  dP  heide . 

das  in  keiner  e , 
Sie  forchtens  daz  • 
10    TU  erfchrachen 
Daz  Re  inn  gewi . , 


PARZIVAL  399,  1. 

Nu  biBrt  ?ou  Aveutiure  sagen 
und  helfet  mir  darunder  klagen 

Gäwans  grözen  kumber. 
min  wiser  und  min  tumber 
die  tuon'z  durch  ir  gesellekeit 
und  läzen  io  uiil  mir  leit. 

Den  vierten  vers  erkUirt  Barlach :  'mein  alter  und  mein 
junger  zuhorer  (in  collectivem  sinne)*.  Ähnlich  Martin:  *alt  und 
jung  unter  meinen  zubOrern  (alle  zusammen)',  der  sinn  ist 
vielmehr :  *alle,  mögen  sie  weiser  oder  törichter  sein  als  ich'; 
vgl.  Notker  Boeth.  201*  min  wUero  'sapientior  me'  und  andere 
beispiele,  die  Gr.  iv'  886  angerührt  werden,  ebenso  im  Alexander- 
lied  Lamprechls  (V)  1400  daz  er  für  sinen  ärgeren  vellet,  dass 
er  (der  übermütige)  vor  einem  geringeren  zu  falle  komnU.  zu 
dieser  stelle  bemerkt  Zacher  in  der  anm.  zu  Kinzels  ausgäbe: 
'sinen  ärgeren  ist  conslruiert  nach  analogje  von  sinen  genozen^ 
geliehen',  ich  nehme  vielmehr  au,  dass  das  prou.  poss.  für  den 
alten,  von  einem  comparativ  abbängigeo  dativ  eiogeireteo  ist.  — 
in  dem  letzten  verse:  *sie  mOgen  es  sich  mit  mir  leid  sein  lassen'» 
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ist  läzen  mit  prädicattvem  accusatif  verbundeo  ^   der  infiniti? 

*8ein*  war  der  älteren  spreche  nicht  nötig.  0.  iii  24,  21  ni  läz 
ihir  iz  ser.  i  19,  7  ni  läz  iz  vntarmuaji  ua.  Gr.  iv  133.  026  a.2. 
Mhd.  wb.  I  945*.  ebenso  AUx.  3006  ich  wil  dir  Idzen  «c/iln, 
was  Zacher  aus  analogie  von  tehin  iuon  erklären  will. 

*  dass  Woirram  bei  läwen  den  infiaitiT  fehlen  lasse,  hat  Bock  Beitr. 
lli  184  f  bestritten,  und  Loilzmann  in  seiner  ausgäbe  ist  ihm  gefolffl.  Marlin 
bat  mit  recht  ao  LacbmaoDS  text  festgeballen  :  i  s.  xvii  und  «om.  xu  Pars. 
24,  18. 

Bonn  a.  Rh.  W.  WILMANNS. 


ZUM  ALEXANDEBLIED. 

V  V.  1401  ff 

Und  d6  man  Dapo  diz  gesagele 
niuht  86re  er  ne  chlagele. 

Cr  tele,  als6  der  stolze  man  tAl  e(c. 
jedoch  sö  swör  er  ain  leil. 
er  sprach,  sö  hülfe  im  stnes  riclies  heil, 
iz  ne  solle  iiierner  vifrzelieu  naht  entgän, 
er  solle  Alexander  ül  einen  poum  b^beo. 

Die  «orle  tö  s»Ar  er  ain  ttil  erklärt  Zacher  (bei  Kinxel): 
*ein  teil  verstflricend :  obschon  er  sieb  haue  TorMbeo  aolleo, 
schwur  er  deoDOcb  gaoz  eDischiedeo.*  wenig  befriedigend,  ich 
nehme  sviir  als  prad.  von  suA*»  » iimir  (vgl.  Pass,  K.  454,  17): 
*er  empfand  eioigermarsen  sclimert'.  die  werte  stehen  in  gegen- 
salz  zu  V.  1402  niuht  sere  er  ne  chlagete, 

V  ?.  1421  f 

unt  ch6men  mit  s6  frumen  chnehten, 
die  wol  gvtorslen  vebten, 
mit  allen  ir  menegen 
in  das  feit  Mesopotamiam. 

Die  Strafsb.  hs.  hat  den  siugular  mit  aller  ir  manie  (:  Meso- 
potamie);  aber  der  plural  wird  richtig  sein;  vgl.  ahd.  managi 
phalaoges,  agmina,  turbae« 

Bonn  a.  Rh.  W.  WILHANNS. 


Digitized  by  Google 


NANNENSTÖL  UND  BRÜNHILDENSTÜHL. 


Spärlich  wie  die  Zeugnisse  für  unsre  deutsche  mythologie 
sind,  gewinnt  ein  jeder  heleg,  der  einen  weilergelienHen  rtlck- 
schluss  gestaltet,  ein  besonderes  inleresse.  hierzu  mücht  ich 
den  Nannenslulii  rechneu,  der  in  der  sclienkungsurkunde  karis 
des  Grofsen  vom  jähre  774  an  das  vou  Fulrad  (von  Saint-Deois) 
im  Elsass  gegründete  kloster  Leherau  erwähnt  wird.*  Fulrad  war 
in  dieser  gegend  seihst  begütert  und  wird  ihr  wol  eotstammeo. 
da  die  neuerdings  mehrfach  behandeile  urkuode^  in  zwei  original* 
aussleiluogeD '  vorligt,  ist  die  überiieferuDg  aufs  beste  gesichert, 
sie  betrifft  die  alte  mark  Konigsbeim  {QuuniHgithaim^  heute  Kins* 
beim),  von  der  auch  die  HohkOnigsburg  ihren  namen  hat,  aua  der 
ein  grofser  walddistrict  für  das  kloster  ausgesondert  werden  soll, 
das  gebiet  befindet  sieb  um  Leberau  herum  su  beiden  selten  der 
Leber,  die  hier  noch  Laimaha  heifst,  auf  der  grenze  des  heutigen 
Ober-  und  Unter-Elsass.  von  den  angefahrten  Ortsnamen  sind  leider 
wenige  erhalten»  so  dass  diebestimmung  derselben  grUfsere  Schwierig- 
keiten bietet  und  wir  den  ganzen  verlaufder  grenzumschreibung  um 
so  mehr  ius  auge  fassen  müssen,  als  dieselbe  auch  ein  allgemeineres 
und  nietlioiiiscbes  interesse  gewinnt.  Rubel  hat  in  seinem  buch 
über  die  Franken  für  die  frankischen  nbmarkungen  eine  art 
idealtypus  aufgestellt,  und  Wiegand  ist  ibm  für  unsere  gegend 
gefolgt,  doch  glaub  ich,  dass  die  Verhältnisse  eher  dagegen  als 
dafür  zu  »prechen  geeignet  sind,    die  stelle  der  Urkunde  lautet: 

Siha  ex  forme  notlra . .  de  una  parte  Laimaha,  M  Üe&wr 
RobeUnoeellat  ei  mde  pimüit,  ubi  AetekMad^  tmit  in  LaiaM; 
Me  vero  per  Aeteinübadt,  ubi  ipee  SHrgit,  inde  etiam  Nannen^ 
ff 0^  deinde  aniem  de  monte  «tque  ad  Rumbaeh^  deinde  TkidtHii' 
benh,  dtinde  in  aHa  Rwmbadi,  deinde  in  Bwrebereh,  exinde  in  tertia 
Mumbat^,  deinde  autem  pergü  m  Aehinisragni^  inde  in  ferstaper 
ducias  et  confinia,  inde  per  Laimaha  /luvio  in  valle  de  ambas  ripas 

>  MGH.  Die  nrkundeD  der  Ksfoliager  i  (1906)  nr  84.     120  f. 

*  Degermann  La  donation  de  Charlemagne  usw.  in  den  mitteilungea 
der  Gesellschaft  für  die  ertiattung  der  geschichtlichen  denkmäler  im  KIsass 
15  (1S92)  8.  3ül  ff.,  zuletzt  besonders  vun  Wiegand  in  der  ZeiUcbrift  für  die 
geschichte  des  Oherrheing  20  (1905)  s.  523  fr. 

^  das  diploiii  Lothars  i  v.J.  854,  wonach  Förstemann  die  namen  ci> 
tieft,  ist  aar  eine  bestätig ung  der  Schenkung  Karls  d.  Grofseo. 

Z.  F.  D.  A.  XLIX.  N.  F.  XXXVIL  3t 
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per  marca  Garmaringa  et  Otolt'nga  [Odeldinga  B]  usque  Deophan- 
pol  et  inde  per  Laimaha  ßuvio  de  alia  ripa^  usque  übt  Audenbach 
in  Laimaha  confluit^  et  pergit  per  ipso  ßuviolo  usque  radices  Stophan- 
bereh  per  valle  sub  ituegritate  ipsius  monle  usque  in  Stagnbach^ 
inde  per  Riuadmarca  Odeldinga  et  Garmaringa  et  inde  per  con* 
finia  tffgu«  in  DeophanpoL 

Die  ersleo  gesicherieD  oameo  ^  sind  aufser  der  Laimaha  die 
drei  Rambachorte,  beute  Deutsch-,  Grofa-  und  Eleiu-Rumbacb, 
drei  kleine  gebirgsUiler  nördlich  der  Leber  von  Leberau  bis 
SBIasien,  die  heute  noch  nicht  viel  mehr  als  einzelne  fermeo 
enthalten,  im  norden  der  Leber  beginnt  also  die  von  osten  nach 
Westen  fortschreitende  Umgrenzung,  und  der  Nannmttt^,  der  nur 
hier  erwähnt  wird,  ist  ein  berg  vor  dem  ersten  Rumbaeb.  der 
anscliiuss  nach  osteu  bleibt  unsicher,  so  dass  wir  zunächst  dem 
westUcheD  verlaufe  nach^'ehen  (iiüsseo. 

Auf  den  letzten  lUinihach,  der  bei  SBlasien  iu  die  Leber 
mündet,  folyl  in  Achinisragm.  da  das  ck  durchaus  für  den  cou- 
sonantumlaul  {gj\  später  ck)  stehu  kann2,  so  ist  der  angenommene 
Zusammenhang  des  ersten  compositionsgliedes  mit  dem  im  Leber- 
tal mehrfach  vorkommenden  Ortsnamen  Eckerich'  wol  möglich, 
der  Achinisrain  ist  heute  nicht  mehr  nachweisbar,  aber  weit 
von  dem  letzten  Rumbach  kann  er  nicht  gelegen  haben,  vielleicht 
darf  man  an  den  SBlasienrain  jenseits  der  Leber,  zwischen  der 
Leber  und  dem  von  Süden  herkommenden  SBlasienbach  erinnern, 
der  froher  Isenbach  hiefs  (Das  reichsland  Elsass  -  Lothringen 
in  s.  563,  14)  und  zum  Isenrain  am  TSnchel  emporfohrt. 

Vom  Aehinisrain  lässt  Wiegand  die  grenze  einen  weiten 
bogen  im  norden  und  Westen  der  Leber  um  die  Leberquelle 
und  Markirch  herum  beschreiben,  bis  etwa  in  die  gcgend  zurOck, 
wo  wir  den  Achinisrain  suchen,  den  ersten  grofsen  abschnitt 
findet  er  in  der  MVrsta'  wider,  die  er  mit  den  Vogesenkämmen 
im  norden  und  weslen  der  Leber  identificiert.  dass  eine  so  weile 
strecke  nur  'per  ducias  et  coofioia'  gekenazeicboel  wurde,  ist 

'  am  bequemsten  für  die  orientierurif^  ist  die  karte  der  Vogesen  im 
mafsstabe  von  1:500U0,  berausgeg.  vom  Yogeseoclab,  blatt  xm  (19U7) 
UDd  XIV  (1901). 

*  Soda  Strafoborger  Stadien  1, 285  ff  aot  den  Weibeaburger  uriuinden« 
'  Das  reichsland  Elsasg  Lothringen  lu  (1901  fl)  s.  244  verselchnet 
vier  stellen. 
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befremdlicli.  wenn  so  ausgedehnte  confinia  beslandeu,  würde 
maD  eioige  bestimmtere  bezeicbDUogen  erwarten,  deno  dass  ea 
im  obern  Lebertale  an  nameo  nicht  gefehlt  bat,  kano  gerade 
unaere  Urkunde  lehren,  die  annähme,  dass  die  grenzen  hier 
noch  unreguliert  geblieben,  iat  wol  durch  die  Rabelachen  for- 
atellungen  bedingt  und  lüast  aich  durch  nichta  erweiaen.  ich 
meine,  daaa  diea  gante  auagedebnte  gebiet,  daa,  ao  fiel  wir 
wiaaen,  niemala  zu  Leberau  geborte,  auraerhalb  der  karolingiachen 
achenkung  fiillt,  waa  um  ao  glaubhafter  erscheint,  ala  daa  kloater 
immer  klein  und  unbedeutend  geblieben  ist. 

Die  fersta  wird  schon  an  dieser  stelle  nichts  anderes  als  der 
im  mittelalter  technisch  die  virst  oder  das  ye/'ürste  bezeichnete 
waldgebiet  im  südea  der  Leber  bis  zum  Tilnchel  hin  sein*, 
es  ist  dies  im  wesentlichen  der  sogenannte  4]in(erwald\  der  zum 
Hury  und  Rammelstein  (Reinoltesstein  oder  *Hobe')  emporfijhrt,  im 
weaten  vom  Isenbacb,  heute  SBlasieubach,  im  osten  vom  Bollen-, 
heute  Mollenbach  begrenzt,  der  afldrand  deaaelben  bildet  noch  beute 
die  aOdgrenze  der  gemeinde  Leberau.  wenn  diea  gebiet  schon 
in  alter  zeit  *die  Firat'  htela,  waa  durchaus  wahrscbeinlich  ist, 
begreift  aich  bei  dem  beschrankteren  complex  daa  fehlen  aller 
näheren  angaben,  der  blofae  binweia  'per  dudaa  et  confinia' 
konnte  genügen. 

Auch  im  weitereu  verlaule  scheint  mir  der  schon  von 
Degermann  beobachtete  Zusammenhang  zwischen  der  karolingischeii 
und  den  niilteialterlichen  grenzbescbreibungen  rückschlüsse  zu 
gestatten,  ich  stelle  beide  fassungeu  gegenüber,  indem  ich  aus 
dem  mittelalter  das  von  Grimm  v  390 IL  (vgl.  iv  249)  abgedruckte 
lateinische  weistum  zu  gründe  lege,  das  den  deutseben  sprach- 
formen nach  wol  noch  dem  13  oder  14  jh.  angeboren  kann  und 
woi  daa  original  der  von  Wiegand  (s.  546)  herangezogenen  Urkunde 
T.  j*  1435  ist.  wo  es  sich  heute  befindet  weifs  ich  nicht,  viel- 
leicht im  archiv  von  SGeorge  in  Nancy. 

Urkunde  von  774.  Weisium. 

Uhum  nmus  quod  vulgo  nuncu' 
inde  in  ftrgta  patur  das  gefünte  (vgl.  §4  mittm 

4/  die  otVaf), 

>  Degermann  s.  314,  Wiegand  s.  549.  Das  reichslaod  in  436  und  die 
gleichaozufübrenden  stelleu. 

31* 
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per  Atetui  et  eonfinia, 

indt  ptr  lai'wdka  fiu»io 

in  ffaU$  p$r  amboi  ripoM 

{per  marea  Gamuaringa  er  Of  ol- 

inga  usque  Deofhanpol] 

er  Me  per  LaiauÄa  fiuvio  de 

aUa  ripa 

usque  ubi  AudeHkaA  in  L§imaha 

confluit, 

et  pergit  per  ipso  fluviolo  usque 

radkes  Slophanberch 

per  valle  sub  integrilate  ipsius 

monte 


(das  weistum  beginnt  auf  der  ürst 
selbsl : )  et  illud  incipit  in  Longo 
monie^  et  trahü  ultra  n'pam 
fM  vulgo  dicitur  der  Bollenbach^ 
et  trahü  in  meäiam  ripam  Lebrahe, 


et  trak^  de  prediela  ripa  Lebrahe 

ififue  ad  ripam  Seikerhaehf 

et  trohit  de  ripa  Saharbaeh  swr- 
sum  penes  montem  Küngesperg, 
retro  Küngesperg  tendendo 


in  Stagnbach  in  ripam  lapidis,  mUgo  dicendo 

in  den  Steinbath 

Wir  haben  also,  wenn  wir  rückwärts  gehen,  Stagnbach  —  Stein- 
back,  Stophanberch  =  Küngesperg^  Audenbach  =  Saherbach,  Laim- 
aha^Ldfrahe,  den  ambae  ripae  entspricht  nur  die  eine  südliche 
rtpo,  fereta  gefürste  oder  die  virst.  sehr  merkwürdig  ist,  dass 
die  grenze  von  der  FirsI  an  die  Leber  zurück  geht,  dann  eio 
slOck  an  der  Leber  eatlang  und  wider  zurOck  zur  Hohkönigsburg, 
ein  grOfeeres  stock  im  ettden  der  Leber,  nach  den  miuelalter- 
lieben  weislflmern  zwischen  Bollenbacb  Audenbach)  und  Sar- 
bach, ist  also  nicbl  in  die  Schenkung  einbegriffen,  offenbar  weil 
es  bereits  in  anderen  binden  war.  nach  den  weistflmern  wflrde 
man  zunächst  an  Berghi^im  denken,  eine  sehr  alte  ortscbafk, 
die  schon  aus  di*r  romischen  zeit  eine  villa  mit  mosaikfufsboden 
gelifferi  hat,  und  die  wol  ebenso  wie  dies  schon  frflh  mit  SPilt  und 
Rappohsw  eiler  der  fall  war,  üher  den  berg  his  an  die  Leber  hinüber 
gegrilTeu  haben  wird,  die  besitzverh^^llnisse  waren  hier  sicherlich 
schon  in  der  vor  fränkischen  alemannischen  zeit  fest  gelegt  und 


*  dieser  Lan^t-nberg  kaiiti  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der 
Laiixeiiberg  oberhalb  SPili  ein,  sondern  muss,  wie  auch  andere  grenzangaben 
lehren,  auf  der  eDigegen^jesetatea  bergseile  gesneht  werden. 
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die  ortoebaften  ans  der  ebene  (bis  Gemar  hin)  mit  ihrem  besitz 

über  den  berg  ios  Leberlal  vorgedrungen. 

Entgegen  der  ansieht  von  Wiegend  und  Mühlbacher  (Wiegend 
s.  547)  mücht  ich  weiter  annehmen,  dass  die  tlohkönigsburg 
nicht  mit  in  die  Schenkung  einbegrilTen  war.  mag  die  Formel 
*sub  intpgritate'  auch  selten  sein,  die  natürliche  aulfassung  der 
stelle  bleibt  doch,  dass  der  berg  selbst  von  dem  grenzzuge  nicht 
tangiert  wurde,  dies  erweist  nicht  nur  das  ^usque  radices'  und 
'per  valle\  sondern  bestütigeo  auch  die  weistümer  mit  ihren  pmes 
monlm  Küngesperdt,  rUro  Künguperg  v  390,  hinder  Kungesbenh 
herusM  393«  pu^  tfis  d  vis  tfe  ^lugtpmh^  o»  dmmib  dt 
KüKigAwirg  m  avonl . .  iv  249.  der  KOntgaberg  ist  eben  beim 
KOnigaheim  (Kinsbeim)  verblieben,  auch  die  notiz  Odos  von  Denil 
(Wiegand  s.  535)  scheint  mir  nichts  Ober  einen  urspranglicfaen 
besitz  von  Leberau  auszusagen. 

Es  fehlt  noch  der  greozzug  vom  StOphanberg  (dem  alten 
namen  der  HohkOnigshurg)  ^  und  Stainbach  zurück  zum  Deophan- 
pol  im  Lebei  tal.  Wiegand  bat  ihn  offen  gelassen  und  meint,  dass 
schon  Fulrad  sieb  liier  Ireie  band  behalten  wollte,  doch  ist  dies  nur 
ein  nolbehelC  vielleiciil  ist  die  lösung  der  frage  noch  uiöglith. 
zuucichsl  isl  gar  uicbt  daran  zu  denken,  dass  die  grenze  in  der 
ebene  in  weitem  bogen  um  Kinsheim  und  Kestenhulz  herum  ins 
Lebertai  zurücklief,  andrerseits  ist  aber  nach  der  Urkunde  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  von  der  ebene  her  auch  Gemar  un  Lebertai  schon 
nahe  bei  Leberau  bodeo  gefasst  hatte  (s.  o.  yer  marca  Garmaringa)^ 
wenn  auch  nicht  so  weit  am  oberlaufe,  wie  Wiegand  annimmt, 
aaftcr  den  Garmaringa  blieben  somit  nur  noch  die  O^kUd^nga 
und  die  Riuadmarea  zu  bestimmen«  nun  haben  wir  im  norden  der 
KOnigsburg  den  niedrigen  Grofs-Edelberg  und  das  Grofs-Edelbflchel» 
das  mit  dem  Kaltenbrnnnen  zusammen  bei  babnhof  Wanzel  in  die 
Leber  mOndet  *edei'  (zu  abd.  oitol'gescblechi')  und  9dQl  *stammgut'  • 
sind  aufs  nächste  verwante  worte^  die  um  so  leichter  zusammenfalIeD 
konnten,  alsalid.  ddal^  nodal  im  mittelhochdeutschen  als  selbständiges 
wort  bereits  untergegangen  ist.  bliebe  nur  noch  die  Riuadmarca, 
ich  habe  früher  (bei  Wiegand  s.  547)  an  eine  verschreibuog  fttr 

*  alflo  nicht  ■«  mhd.  Stmtfmuber^^  sondern  —  mhd.  Siuofenberff  t» 
•bd.  ituopha  H  uumdelilein  (Ahd.  Gl.  ii  610)  gehörig,  wenn  nicht  noch  ein* 
beslehuQg  zu  der  alten  (ostar)  slopha  »  vectigal  (RA^  s.  414)  vorligt,  woran 
man  wider  den  Zolicrn  (Hohenaollern)  angliedern  könnte. 
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Riud'  'Ried-*  gedacht,  was  itt  der  localitat  wenig  passU  nun 
ligt  aber  zwischen  Sleinbach  und  dem  Grofsedelberg  Ober-Ribbach 
und  das  Ribbacbtal,  dessen  ältere  namensform  nicht  überliefert 
ist.  jedesfalls  ligt  die  combination  zwischen  Riuad-  und  Rib-bach 
nahe  und  lässt  sieb  sprachlich  auch  vermitteln,  wenn  kein  deut- 
sches, sondern  ein  romauisclies  wort  zu  gründe  iitrt,  was  an  dieser 
stelle  wol  möglich  ist.  Rib-  kann  »  laU  n'pa^  roni.  riva,  rive  'ufer* 
sein  und  ebenso  Rivad-  »  spällat.  rivaticus,  Tranz.  rivage,  so  dass 
Rivad'  geoau  dem  tat.  rivat-  entspricht,  und  keinerlei  verschrei* 
bung  zu  statuieren  ist.  rivaticus  hatte  aber  oicbt  den  engeo  finn 
von  'ufer',  sooderD  ebenso  wie  rimare  (rtporAi)  den  weiteren  von 
wald  oder  gelllnde  bei  einem  fluss  oder  bache,  also  denjenigen  des 
deutseben  *rain'.  dies  passt  fttr  die  ganie  bach-  und  quellenreiche 
gegend  aufs  beste,  zwischen  bahnhof  Wanzel  und  dem  Grofsedel* 
berg  ligt  ein  Danielsrai o,  und  *rain'  gebort  in  dieser  gegend  zu  den 
üblichsten  benennungen.  zweifelhaft  aber  ist,  ob  Rivad-marca  ein 
besonderer  ortsname  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  vorkommt,  die 
marca  rivatica^  die  'uler-'  oder  'rainmark'  der  Odel(d)inga  und 
Garmaringa  bezeichnet,  jedesfalls  ging  hier  der  grenzlauf  von 
der  Künigsburg  zur  Leber  zurück  und  der  Deophanpol  muss 
etwas  oberhalb  dieser  stelle  gelegen  haben. 

Das  bild  das  wir  so  erhalten,  lässl  freilich  keine  anlehnung 
an  Rubels  Vorstellungen  von  der  fränkischen  abmarkung  zu.  selbst 
in  diesem  einsamen  Vogesental  waren  die  besilzverbäUnisse  schon 
zu  alt  und  zu  gefestigt,  als  dass  eine  so  ideale  construclion  möglich 
gewesen  wäre,  das  gebiet,  das  von  dem  karolingischen  KOnigsheim 
abgetrennt  wurde,  bestand  nicht  aus  einem,  sondern  aus  zwei 
oder  drei  complexen :  den  Rumbachtalern,  dem  gegenQberliegenden 
Gefirste  und  dem  waldgebiete  am  nordabhange  und  in  der  nahe 
der  HohkOnigsburg.  zwischen  hindn  griff  von  verschiedenen 
Seiten  her  fremdes  terrain.  im  norden  der  Leber  kann  aufser 
den  Rumbachtillern  nur  noch  wenig  gelünde  mit  einbegriffen 
gewesen  sein,    dazu  aber  gehört  der  Nannensiöl, 

Die  Boholini  cella,  womit  die  abmarkung  beginnt,  muss  noch 
westlich  vom  Saarbacb  und  Deophattpol  gesucht  werden,  etwa  bei 
Uois  TAbbesse  (Bois-Ia-Rosse,  Rois  l'Abbaise)  und  der  Äetsinisbachy 
der  von  dort  zum  Nannenstuhl  eujporfübrt,  schon  ganz  in  der 
nähe  von  Leberau.  er  ist  also  wol  einer  der  beiden  nach  dem  orte 
Wanzel  führenden  bäche,  vielleicht  die  Wanzel  selbst,  die  hier  eine 
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kleine  strecke  <lie  grenze  zwischen  dem  Ober-  und  dorn  Unlerelsass 
bildet,  zwischen  der  quelle  des  baches  und  dem  ersten  Kunibach 
lag  der  Nanneitstöl,  der  minmchr  zu  bestimmen  ist. 

Fassen  wir  die  ^'esamlverhallnisse  ins  auge,  so  erhebt  sich 
zwischen  dem  Leber-  und  dem  nördlich  davon  gelegenen  Weilertal  ein 
bergplateau,  das  im  westea  bei  den  RumbacbUlern  seine  basis, 
im  Osten,  wo  die  flüsse  zusanuneDtreffeD ,  seioe  spitze  bat.  auf 
der  durch  eine  eiosatteluDg  abgelrenoteD  östlicheo  spitze  ligt  die 
Too  regten  einer  heidenmauer  umzogene  Fraokenburg,  die  älteste 
ruioe  des  Elsasses,  aber  schon  aufserhalb.  des  bereiches  der 
karolingischen  Schenkung,  die  herrschaft  Fninkenburg  hat  niemals 
zu  Leberau  gehört,  hangt  mit  dem  Weilertal  zusammen  und  wird 
heute  noch  das  *Grither  scbloss'  genannt,  von  Gereut  oder  Kreut 
am  nordfofse  des  berges,  wo  im  kriege  die  muttergotteser- 
•cbeinuDgen  statlfanden.  das  eigentliche  grofse  plateau  oach 
Leberau  zu  ist  der  Altenberg  (oder  Jungwald),  dessen  steile 
abfalle  eine  natürliche  feste  bilden,  auf  der  man  noch  die  reste 
eines  schlackenwalles  beobachten  will,  er  hat  mehrere  vorsprünge 
oder  felsgruppen,  für  welche  die  bezeichnung  'stuhl'  gut  passen 
würde,  zunächst  den  die  Frankenburg  noch  überragenden  Kukuks- 
felseu  mit  prächtiger  ruodsicht.  aber  er  ligt  zu  weil  ab  von 
Rumbacb,  so  dass  der  lauf  der  grenze  über  den  ganzen  berg 
hin  offen  bliebe,  noch  weniger  kommt  der  Hexenfelsen  in 
betracht,  so  verfübrerisch  der  name  erscheinen  mag.  die  groteske 
felshildung  desselben  ligt  schon  ganz  nach  der  seite  des  Weiler- 
tales hin  und  wird  vom  Rumbachtal  durch  einen  weiteren  einschnitt 
und  eine  neue  erhebung  getrennt,  so  dass  die  bezeichnung  *de 
monte'  kaum  noch  passt.  er  ist  auch  kein  eigentlicher  mons,  der  als 
solcher  wie  die  andern  von  weitem  ins  auge  fällt,  sondern  ganz  in 
bäumen  Tersteckt  und  von  einem  entsprechenden  bache  zu  weit 
entfernt,  es  kann,  wie  mir  scheint,  einzig  und  allein  der  Leberau 
im  nordosten  unmiltelhar  überragende  Chalmont  gemeint  sein, 
der  zwischen  die  Wanzelquelle  und  Deutsch-Rumbach,  also 
grade  au  der  gesuchten  sich  einschiebt,    mit  dem  Alten- 

berg hängt  er  durch  einen  langen  schmalen  rücken  zusammen, 
der  von  hohem  laubwald  bestanden  ist.  tritt  man  aber  an  seinem 
ende  plötzlich  ins  freie,  so  wird  man  durch  eine  mächtige  fels- 
hildung und  einen  herrlichen  ausblick  aufs  höchste  überrascht, 
der  703  m  hohe  fels,  der  oben  eine  breite,  teilweise  wie  zum 
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sitzen  gebildete  fläche  hat,  f^Ilt  eine  ziemliche  strecke  jäh  nach 
unten  ab.  der  blick  schweift  Uber  das  davorliegende  Lebertal 
nach  Osten  in  die  ebene  hinaus  über  Schlettstadt  fort  bis  zum 
Schwarzwald  hin,  im  westen,  mit  dem  Rumbachtal  unmittelbar  zur 
Seite,  bis  zum  kämm  der  Vogesen,  im  Süden  zu  den  höhen  des 
ßressoir,  den  man  auf  dem  bilde  sieht,  zum  Tänchel  und  zur 
Hoh-KOnigsburg»  und  hinten  am  horizont,  wie  ich  es  an  einem 
schonen  octobertag  dieses  jahres  sab,  bis  zu  den  deutlich  empor- 


ragenden schneegipfeln  der  Alpen,  der  Jungfrau  und  ihren 
genossen  und  den  Ostalpen,  bis  der  Schwarzwaid  sie  verdeckt,  — 
das  ganze  ein  *sitz',  der  in  dieser  art  seines  gleichen  sucht  und 
wol  eine  besondere  benennung  herausfordern  konnte,  dass  er  in 
der  tat  der  gesuchte  grenzberg  ist,  wird  nicht  nur  durch  seine 
läge  und  beschaffenheit,  sondern  auch  dadurch  erhärtet,  dass  noch 
heute  die  grenze  zwischen  dem  Unter-  und  dem  Oberelsass  ihn 
von  dem  plateau  des  Altenberges  abtrennt,  so  dass  der  letztere 
zum  Unlerelsass,  der  Chalmont  allein,  wie  die  ganze  karo- 
lingische  Schenkung,  zum  Oberelsass  gehört. 
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Der  name  des  berge«  sagt  uns  leider  wenig  uod  ist  schlecht 

bezeugt,  er  heirst  jetzt  Chalmont,  woraus  mao  eioen  deutscbeD 
Schallberg  gemaclu  bat.  nach  Slueberi  wurde  er  auch  Charlemoot 
(seltener  Karlsberg)  genannt  und  von  der  sage  au  Karl  den  Grofsen 
geknüpft,  eine  ältere  Schreibung  (von  159(3)  ist  Challetiiont,  eine 
noch  altere  Chaiuemont  (1517),  woraus  man  wider  einen  deutschen 
'Eicbberg^  gemacht,  die  ältest  vorhandene  scheint  Cbanemont^  (von 
1423)  SU  seio.  die  richtige  form  ist  daraus  nicht  zu  reconslruieren, 
aber  vor  oder  neben  der  romsDischen  bat  gewis  schon  eine  durch  sie 
verdrängte  deutsche  benenn ung  bestanden,  dass  Chaae*  (oder 
Chale*)  «US  Mane-  verdreht  sei,  möcht  ich  oicht  aBDehmeD,  aber 
uomOglicb  wäre  es  alchl.  unmiitelbar  nebeu  dem  Cbalmoot  findet 
sich  im  Bumbachtale  noch  eine  merkwOrdige  beaeDouogt  die 
ursprQDglieb  our  einem  bach  oder  eioer  quelle  gegolteo  haben 
kann,  auf  unseren  karten  wird  sie  Nangigoutte  geschrieben,  auf 
den  fransOsischen  katasterksrten  von  1852  find  ich  Nanji-  und 
häufiger  Naugygoutle  neben  einander,  heute  wird,  wie  ich  hOre, 
Naugygoutte  gesprochen,  was  eine  anknüpfuug  an  Nanna  er- 
schwert, welche  Nanji-  zuütfse. 

Wem  war  nun  dieser  rSauoeoi»tuhl  gewidmet?  die  sage 
meint,  dass  hier  die  Teeu  eine  brücke  über  das  tal  b«ltten  bauen 
wollen  (Stober  s.  112).  jedeslalls  ist  Nannm-  der  genetiv  sing, 
eines  eigennamens,  man  konnte  schwanken  eines  männlichen  oder 
weiblichen,  im  eraleren  falle  wQrde  Nannm  fUr  AamiAi  (nom, 
JViBiiiio),  im  tweiten  lur  Nmmm  (nom.  Natina)  stehn. 

Die  abscbwSchung  der  endvocale  im  ersten  teil  zusammen- 
gesetzter oamen  ist  schon  in  den  ältesten  Urkunden  ziemlich  ge> 
wObnlicli  ^.  so  hat  die  von  demselben  Hilherius  wie  die  unsere 
ausgestellte  origid.ilui  künde  nr  27  v.  j.  786,  in  der  dem  Fulrad 
güler  im  Elsass  und  der  Orleiiau  i)esläli<it  werden,  neben  den 
richtigen  niiij^culinis  Änsu/ßsheim  und  Grucinheim  gerade  im 
l'emininum  Moräenaugia  für  die  reguläre  hochdeutsche  Mortunowa 
(Förstern,  ii  1112).  so  kann  auch  Nannen-  für  Naimun'  siehn, 
und  die  weibliche  Nanna  allein  kommt  in  betracbt. 

*  Die  sageo  des  Elsasses*  i  ar  1&9  vgl.  s.  151. 

*  Das  Reicbslaad  ni  159,  Bolletio  de  la  Sod^t^  zv  309. 

'  vgl.  Rirgenowa^  Hoktmvgia  usw.  aus  dem  8 Jh.,  wie  asderadts  -tm 
aoch  ganz  gewdhnlicb  fflr  -en  steht,  Socio  s.  254. 
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Der  worutamm  ist  unter  den  allen  regulär  gebildeten  Personen- 
namen kaum  nachweisbar,  weder  als  erstes  noeh  als  iweites 

compositionsglied ,  denn  die  vereinzelten  Nangir,  Naithard  usw. 
(Förstern,  i'  1148)  stehn  klärlich  für  Nandyer,  iyanthart  usw  :  die 
alle  kurzform  dieses  Stammes  ist  Nanzo^  nicht  Nantio.  so  wird  auch 
für  die  liüclidLulscljeu  ^^anm^s,  ^Yanna eine  andere anknüpfung  uölig, 
die  in  den  uralten,  unter  allen  arischen  Stämmen  weitverbreiteten 
lall-  und  kosenamen  Nana,  Nanna  usw.  von  selber  sich  darbietet. 

Das  wort  ist  in  den  meisten  arischen  sprachen  eine  kosende 
bezeicbnung  für  altere  weibliche  angehOrige,  ?gl.  aitind«  nanä 
«matterchen%  gr.  vdwa  etc.  '(ante,  grofsmutter',  lat  nonna  *amme% 
slaT.  ftoftn  'matterchen*,  cymr.  nat*»  *avia'.  ebenso  ist  nmme, 
ndnne  usw.  in  den  deulschen  dialekten  ziemlich  verbreitet  ^. 
obwol  der  wortstamm  auch  fdr  mannliche  personen  vorkommt» 
bleibt  nana,  nanna  doch  immer  die  weibliche  erganzung  zum. 
männlichen  tata,  tatta  und  ist  deshalb  schon  ursprünglich  weiblich, 
als  persouenuame  ist  Nanna  selten,  da  er  Für  ein  kind  eben  nicht 
passte,  während  dit*  ableiluugen  Naunienus  nsw.  berechtigt  sind, 
nur  in  einzelnen  gegenden  häufen  sich  in  aller  zeit  die  belege, 
so  hat  Krelschmer  aus  Phrygien  und  Vorderasien  überhaupt,  dh. 
aus  der  cullsphäre  der  Magna  Mater  eine  ganze  menge  gesammell  2. 
Nana  war  die  tocbter  des  phrygischen  flussgottes  Sangarios, 
und  man  ist  geneigt,  sie  mit  der  Kybele  selber  für  ursprünglich 
identisch  zu  halten',  Nana  die  mutter  des  Attis,  des  lieblings  der 
Miljttj^  fieydktj\  Ndva  aber  auch  ein  beiname  der  Artemis 
(Preller-Robert  i  s^  333  anm.),  die  damit  der  grofsen  babylonischen 
Nana  oder  Nanai  gleichgesetzt  wird,  einer  uralten  orientaliscben 
gOttin  des  naturlebens»  deren  ausstrahlungen  weithin  zu  verfolgen 
sind^.  die  armenische  iVisne  wurde  auch  mit  kriegerischen 
attributen  ausgestattet  und  so  der  griechischen  Athene  angenähert 
(Hoffmauu  s.  13G).  doch  überwigt  sonst  die  naturgottheit  durch- 
aus, auf  den  iudo-skylhischen  münzen  hat  sie  aufser  der  mond- 

*  Deutsches  Wörterbuch  v  1338,  Schweiz.  Idiotikon  iv,  758 f,  Wörterb. 
d.  eis.  MA.  1  774  usw.,  Mittelniederd.  wib.  lu  157. 

*  EioleitDDg  iD  die  gcsch.  d.  griech.  spräche  a.  34t  ff,  vgl.  sehen  HofF- 
niano  s.  157  nod  den  ladez  som  corpus  iiucriptioDQin  graecarom. 

*  Roscher  Lexikon  d.  griech.  n.  r6m.  mytb.  ui  1  s.  6  f. 

*  Georg  HofTmann  in  den  Abhandlangen  fOr  die  koade  des  morgen- 
landes  vii  (1881)  nr3  s.  t30f. 
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8ichel  einen  zwei-  oder  (Ireiästigen  zweig,  den  sie  mit  der  reclUen 
darbietet,  als  atlribut.  Nana  kann  sogar  zur  'Göltio  der  ganzen 
erde*  erhoben  ^ve^den,  so  dass  sie  gleich  nach  Zeus  genannt  wird 
(HoffiuaoD  s.  139),  und  als  'Königin  Nana'  scheint  sie  bei  den 
kabulisch-indisclieD  Skythen  der  eraoiscbeu  Auabita  gleicbzu- 
stebo  (8. 155). 

Die  groodbedeulung  des  wertes  war  gewiss  überall  dieselbe 
(auch  ein  magyarisches  nine,  samojediaebes  nana  ^altere  Schwester* 
ist  Torbandeo,  HofTmano  s.  1580f  uod  die  verwanten  gottheiten 
dieses  nameiiB  berOhren  sich  mehrfach,  in  den  allgemeineren 
und  weiteren  kreis  solcher  gottheiten  wird  auch  die  germanische 
Nanna  gehören. 

Zwar  pflegt  man  seit  Jacob  Grimm  (vgl.  Mytb.^  I  183)  die 
nordische  Nanna  herkömmlich  als  Nanßo  ^die  wagende'  zu  deuten« 
aber  dies  entspricht  nur  den  nordischen ,  nicht  den  gemein 
deutschen  lautgesetzen.  sobald  auch  eine  deutsche  Nanna  gesichert 
wird,  ist  eine  solche  herleitung  nicht  mehr  müglich  und  kann 
nur  von  der  grundform  Nanna  selbst  ausgegangen  werden,  die 
allen  anforderungen  genügt,  kriegerisch-walküriscbe  eigenschaften 
liegen  nicht  in  ihrem  weseu.  wenn  aber  Balder  bei  Saxo  sie 
zuerst  im  bade  erblickt  und  von  ihrer  Schönheit  entzückt  wird, 
was  die  waldjungfrauen  (tUoettm  virgines)  seinem  nebenbuhler 
Hotherus  berichtent  ao  erkennen  wir  eine  in  der  einsamkeit  der 
walder  verweilende  naturgottheit.  aus  hoher  gOttersphare  scheint 
sie  nicht  zu  stammen,  wenn  sie  dem  Balder  sich  nicht  fDr  eben- 
bunig  halt,  die  genealogischen  angaben  der  Edda,  die  Uhland 
(Schriften  vi  850  av>  deuten  sucht,  bleiben  leider  unsicher,  nach 
So.  Edda  ist  sie  die  tochter  des  Mefr  (U,  vulg.  Nepr),  nach  Hyndll. 
20,  wenn  dies  dieselbe  Nanna  ist,  des  N^kkve,  ihr  vater  Gevar 
(=  Gebaheri)  bei  Saxo  klingt  mehr  nach  sächsischem  als  nach 
nordischem  Ursprung,  die  auffassung  ihres  wesens  schwankt 
merkwürdig,  bei  Saxo  ist  sie  die  schöne,  von  zwei  männern  um- 
strittene und  schliefslich  dem  Ilother  zulaliende  geliebte,  nach  der 
Edda  die  dem  Balder  über  alles  treue  gattin,  deren  lierz  bei  seinem 
tode  vor  gram  zerspringt,  die  auf  demselben  holzstols  mit  ihm 
sich  verbrennen  ISsst  und  in  die  Unterwelt  ihm  Tolgi,  von  wo  sie 
der  Frigg  Symbole  ehelichen  Standes  und  ehelicher  würde  sendet. 

Das  alles  deutet  nicht  auf  ein  walkflrisches  wesen,  sondern 
auf  eine  einfache  naturgottheit  allgemein  weiblichen  Charakters,  wird 
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sie  doch  anch  lur  mutter  des  Forseti  geoBscbt  »Is  ein  solches  wesen 
muss  sie  in  cultos  und  sage  geworselt  haben,  so  wird  ihr  name 
in  der  nordischen  dichtersprache  lur  poetischen  benennung  for 
Annen  Oberhaupr.  und  wenn  in  eioem  spatesten  zusalz  der 
V^luspa  (str.  31,  6)  auch  die  walkUreu  ngnnur  Herjans  beifseu,  su 
isl  dies  nur  eine  lelzte  weilere  Übertragung. 

Der  weg  zu  einer  solchen  stand  freilich  immer  offen,  das 
sehen  wir  an  der  am  meisten  vergleichbaren  gestalt  unserer  helden- 
sage,  —  der  Bruobild,  die  woi  aus  ähnlichen  anfangen  erwachsen 
ist«  wie  Balder  immer  mit  Siegfried  vergliche^  isl,  haben  anch  Brun- 
liUd  und  Nanna  gewis  einen  alten  Zusammenhang.  Nanna  steht 
xwischen  iwei  männern,  wie  Brunhild  zwischen  Siegfried  und 
GOnther;  auch  Brunbild  iSsst  sich  mit  dem  hinterlistig  getöteten 
geliebten  auf  demselben  Scheiterhaufen  verbrennen  und  folgt  ihm 
zur  HeL  nur  ist  bei  ihr  alles  ins  heroisch-walkarenbafte  gezogen, 
dieselbe  uralte  mythische  geschichte  spielt  schon  beim  tode  des 
Attis,  des  lieblings  der  3Ij]TrjQ  uaydh],  der  gleiclifalls  von  zwei 
Trauen  gewünscht  wird  und  nach  lydischer  tradition  durch  einen 
von  Zeus  gesauien  eher  gelötet,  nach  dem  noch  mehr  vergleich- 
baren historisierten  berichl  des  Herodot  (1,341)  aber  auf  der 
jagd  durch  einen  unheilvollen  speerwurt  dessen,  dem  die  obhut 
Uber  ihn  gegeben  w^r,  dabiogeraüt  wird  (vgl.  Detter  Beitr.  19,  516). 

Hier  ligt  die  Vorstellung  von  der  aufblohenden  und  ver- 
gehnden  Vegetation  des  jahres  zu  gründe. 

So  hat  es  einen  vollen  und  noch  mythischen  sinn,  wenn  auch 
Nanna  wie  Brunhild  in  der  einsamkeit  der  berge  und  walder  auf 
hohem,  Qberschauendem  felsen  ihren  sitz  und  *stubl'  bst.  dem 
lectulus  Brunihilde  auf  der  spitze  des  Peldberges,  über  den 
zuletzt  Braune  gehandelt  hat  (Beitr.  23,  246  ff),  dem  Brunhilden- 
stein bei  Wiesbaden  (der  Hohen  kanzel  bei  Engenhahn) i,  der  an 
l)edeutsamer  stelle,  wo  drei  oder  vier  alle  gaue  zusammenlrafeo, 
lag,  und,  wie  wir  sehen  werden,  wol  auch  dem  Brunhilden- 
stuhl  bei  Dürkheim,  tritt  in  unserm  Nannenslöl  ein  noch 
älterer  und  gewis  in  die  erfte  heidnische  zeit  der  deutseben 
besiedelung  des  Elsasses  zurückreichender  beleg  zur  Seite,  wie 
Nanoa  uod  Brunhild  hahen  auch  ihre  alten  genosslDnen,  die 
namenlosen  *wildeo  frauen'  auf  solchen  felsen  ihr  ^gestttble'.  ein 

^  Schliephake  Gesch.  v.  Nassau  1 120  ff.  406  ff.  Brauie  aao. 
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stein  auf  dem  hohcD  herg  zwischen  Leydhecken  und  Dauernheim 
io  der  Wetlerau  beifst  *der  welle  fra  gesloil'  (Grimm  Myth/ 
I  359.  Simroek*  s.  388).  auch  quellen  oder  bruniien  slehn  mit 
ihnen  in  Zusammenhang,  fgl.  'der  wilden  frau  born  und  gestübl' 
bei  GrtmiD  Mytb«  ni  1. 121,  deo  Brunhildsborn,  der  OsUieb  «in 
Feldberg  eotspringen  solM,  und  wol  auch  die  NaDjigoatCe  oebeo 
dem  Nanneostöl,  wodurch  denn  die  hadernde  Nauna  eine  weitere 
begrOodung  findet* 

Auch  fOr  Balder  scheint  ea  im  Eisaas  an  leugnlasen  nicht 
an  fehlen,  anrserdem  Yon  JacGrimm  Mytb,  187  wol  mit  recht 
herbeigezogenen  ortanamen  Balbronn  (1178  zuerst  als  Baldeburne 
bezeugt)^  erwähnt  eiu  weistum  von  Sundhofen  (südlich  Ton  Colmar) 
*den  ban  zu  Balterseiche'  (Weisi.  iv  264  anm.).  die  nordische 
mythologie  enthält  eben  mehr  gemeingermaniscbes  als  man  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Dass  es  sich  hei  dem  elsässischen  Nannenstöl  um  keine  isolierte 
und  zuföllige,  sondern  ebenso  wie  bei  den  Brunhildensteinen  um 
eine  typische  und  eingebürgerte  benennungsweise  handelt,  beweist 
der  ui^staod,  dass  ihm  gleich  noch  ein  iweiler  aua  der  Pfalz  zur 
Seite  zu  stellen  ist. 

Zu  den  vermutlich  von  Friedrich  Barbaroasa  im  pttlzischen 
relchslande  angelegten  feateo  gehört  der  Nannenstein  oberhalb 
Landstuhl,  die  erste  verfOgung  von  dort  (datwn  apud  iVannan* 
utin»)  erlieTs  Heinrich  vi  i.  j.  1189  auf  dem  wege  von  Andernach 
nach  Strafsburg weitere  Zeugnisse  von  1250  ab  finden  aich  hei 
Lehmann  verzeichnet«,  im  jähre  1253  tritt  daneben  die  Variante 
Nannestnl  (datum  Nanntstul)  auf,  die  nunmehr  mit  Nannenstein 
wechseil.  wie  der  elsässische  ortsname  lehrt,  braucht  Nannen- 
stul  nicht  notwendig  von  Landsluhl  her  übertragen  zu  sein,  schon 
in  römischer  zeit  war  hier  eine  cullstalle.  ein  bild  des  Mercurius 
ist  heule  auf  dem  burghofe  eingemauert,  wie  denn  auch  andere 

*  wober  der  seost  gröndliebe  Vogel  (Beachreibaiig  des  hersogtona 
Maiaao  1. 12),  aof  den  Rasainaan  DHeldena.  1 1&6  sich  atfitsl,  dleaen  oanca 
bat,  welfs  ich  nicht. 

^  vgl.  Balderszbach  (Ballersbach)  in  Nassau  (Vogel  Topographie  s.  156). 
Balders  beziehung  zu  hervorbrechenden  quellen  erklärt  Saxos  bericht. 

3  Wilmaitns  Die  KaiserurkuodeD  der  provinz  Westfalen  nr  244,  vgl. 
Stumpf  Kaiserurkunden  s.  421. 

*  Urkundliche  geschichte  der  bürgen  und  bergscblösser  der  Pfals 
V 130  ff. 


Digitized  by  Google 


482 


HEISNllNG 


Überreste  römischer  zeit  beim  aufräumen  der  ruine  gefunden 
wurden  (Lehmann  aao.  s.  126).  die  niiUelalterliche  bürg,  in  der 
i.  j  1523  Franz  von  Sickingen  endete,  bestand  nach  Lehmann  s.  127 
aus  zwei  teilen,  aus  den  äliero  und  ursprünglichen  gebäudeo, 
welche  um  und  auf  dem  in  deren  mitte  befiodiicheo  felsen  Nanneu- 
stein  errichtet,  und  aus  den  späteren,  die  an  der  Östlichen  seite 
derselben  aufgefUhrt  waren,  die  bürg  bat  natQriich  Ton  dem 
felsen  Nannenstein  oder  Nannenstubl  ihren  namen  erhalten«  der 
wider  in  die  heidnische  seit  der  ersten  deutschen  besiti- 
ergreifung  zurOckreichen  muss. 

Wie  NanueusUihl  und  Nannenstein  neben  einander  stehen, 
hat  es  wol  auch  einen  alten  l{ruiihildenstuhl  gegeben.  Mehlis 
und  andere  haben  darauf  hingewiesen  (vgl.  Anz.  iv  75),  aber  ver- 
öflenllicbt  ist  die  Urkunde  «les  lürsllich  leiningenschen  archivs 
zu  Aniorbach  —  der  Dürkheimer  burgfriede  vom  2.  Januar  1360 
—  erst  von  Ohlenschiager,  freilich  an  kaum  zugflogücber  steile^, 
sodass  der  ganxe  passus  einmal  zu  widerholen  ist.  - 

So  üt  da»  der  vmbegri/f  und  »irkd  de»  hurgfridm:  der  Met 
an.  An  dm  sfcthe  der  da  etat  an  der  wigeseheide  an  dmn  tdhe 

m 

teege.  vnd  von  dem  sieme  oii  dt  hentraeeen  ne  hiest  an  den  sfetk 
hi  wenexeH  Ctüze»  wnd  von  dem  eteine  6t  tDene%en  CrikMe, 
den  weg  us.    bit  an  den  ttein  der  da  etat  an  dem  ge  wege, 

und  den  gow  weg  ns  bicz  an  den  stein  der  da  atat  ufj'  dem 
Schüssel  acker.  vnd  von  dem  steine  an  dem  schüssel  acker.  bit 
an  den  slein  der  da  stat  vnden  an  der  stein  grüben,  vnd  von 
dem  steine  an  der  stein  grüben  bicz  an  den  stein  der  da  stat  an 
der  fürte,  vnd  von  dem  steine  an  der  fiirte  bicz  an  den  stein  der 
da  stat  in  dem  wingarten.  vnder  brünoldes  stül.  vnd 
dan  von  brünoldez  stül  bicz  in  den  phat  der  di  sumerwune 
her  abe,  gat  vnd  von  der  sMerwune  bicz  an  den  etein  der  da  stat 
an  dem  hakperg»  den  weg  us  vnd  von  dem  tt^ne  an  dem  bal- 
perge  bit  an  den  stein  der  da  stat  an  der  tomaeh  vnd  von  dmn  tomaeh» 
den  weg  us  bicz  an  den  stein  der  da  stat  an  sant  Midutzhumenm 
vnd  von  dem  steine  an  sant  miMz  bwmen  bicz  an  den  stein  der 
da  stat  an  pfeffinger  steinen  brwdcen,  vnd  von  dem  steine 
bi  pfeßinger  brwdsen.  wider  an  weg  der  da  gat  an  den  ttfAe  weg, 

^  Palatina,  belletrlsUsebes  beiblatt  nr  POlier  mHuu^  1894  nr  Mfk 
8.  263  ff. 
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Ohne  auf  die  controverse,  welche  sich  an  die  beslimmting 
der  eiozelueo  localiliiten  gekDüpft  hat^  hier  einzugehn,  sei  für 
unsere  zwecke  nur  das  folgende  bemerkt.  Ohlenschlager  s.  268 
sucht  die  stelle  ^unmittelbar  sttdlicb  von  der  südspitze  der  ring- 
mauer,  wo  der  bergabhang  einen  absatz  bildet  und  eine  kleine 
bergOäche  mit  höchst  anmaligeiD  blick  nach  Dürkheim  und  Grethen 
rar  aolage  eines  ruheplaCzes  Terlockte'  und  bemerkt  s.  500«  dass 
die  stelle  'mit  ihrem  krtftigen  siliartigen  profil  sich  schon  ?on 
WMtem  gegen  den  hintergnind  scharf  abzeichnet*.  Mehlis  hatte  auf 
grund  derselben  Urkunde  eine  felsparlie  in  der  mitte  der  ostseite 
der  ringmauer,  welche  im  volksmunde  ^Krumholieratuhl'  genannt 
wird,  dafOr  angesehen  und,  nachdem  der  BnmoUeniuol  der  Ur- 
kunde bekannt  geworden,  den  Krumholzerstuhl  als  eine  verbalU 
hornung  davon  angesehen  und  den  betreffenden  felsen  nunmehr 
Brunholdisstuhl  getauft,  über  die  lucalisierung  könnte  höchstens 
genauste  orts-  und  urkuiulenkenntnis  entscheiden,  aber  beide  mal 
ist  es  ein  sehr  markierter  berg-  oder  felsensitz.  Ohlenschlager 
freilich  will,  auf  die  Schreibung  der  Urkunde  sich  stützend,  von 
einem  Zusammenhang  mit  Brunbild  nichts  wissen,  sondern  fasst 
ihn  als  ruheplatz  eines  mannes  namens  Brunold.  hierzu  kann  der 
Wortlaut  der  Urkunde  verfahren,  aber  die  auffassung  ist  doch 
zu  modern  und  der  lusammenhang  mit  den  bebandelten  namen 
allzu  deutlich,  so  dass  er  verkannt  werden  könnte,  freilich  ist 
der  name  schon  in  der  Urkunde  etwas  entstellt  {türBnuihädethul^ 
aber  nicht  mehr  wie  es  sonst  im  volksmunde  der  fall  ist :  ein  sicheres 
seichen,  dass  man  schon  firOh  die  bezeicbnung  nicht  mehr  recht 
▼erstand  und  dass  sie  alter  sein  muss  als  das  Nibelungenlied. 

Trotzdem  bleibt  die  combinatiou  mit  dem  ^Krumholzerstuhl' 
sprachlich  bedenklich,  letzlerer  könnte  viel  eher  eine  verbalihor- 
nuug  von  Kriemhili  als  vun  Brunhild  sein,  vgl.  Crimholt  Zs.  6,  28, 
Cryenhild,  Crenhild  (Zs.  12,  360),  die  dänische  (d.  i.  niederdeutsche) 
vru  Kremolt,  die  Crunihelt  der  Chronica  llungarorum  (IIS*  s.  63.  64. 
Zs.  46,  22),  die  Kreinheilts  des  Nicolaus  Olahus  (US*  s. 307),  so  dass 
sich  die  beiden  rivalinnen  hier  gegenüberstünden,  uacli  Kriem- 
bild  wurden  auch  anderwärts  felsen  zubenannt  (Criemildespil  ^  bei 

'  die  spil-  d.  i.  spiiidelsteine,  die  in  imsern  bergco  noch  mehrfach  so 
benannt  werden  (vgl.  iMündels  Vugesen  s.  244.  271.  555)  gelten  als  denk- 
niler  vorrSmiaclier  uit.  —  «teine  mit  sitiartigen  Vertiefungen  werden 
voBB  volkfglaobcn  den  feea  sogewleseo. 
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Saarbrückeo  HS  *  8.  155,  auch  wol  der  Kriemliildensteln  v.  j.  1476 
in  der  Ortenau).  auf  dem  Krumholzersluhl  prieglen  zu  fastnacht 
von  der  Dürklieimer  jugend  die  üblichen  feuer  aligehrannl  zu 
werden  (Paiatina  8.  271),  was  der  namensverdrehung  vielleicht  die 
richtung  wies.  —  alle  weitergehn«ien  angaben  von  Mehlis  (von 
einem  zweiten  Krumholzersluhl  an  der  nordseite  des  Pelerskopfes 
uod  einem  Brunholdisbelte  am  nordostabhange  des  Peterskopfes) 
werden  von  Ohlenschlager  in  das  reich  der  fabel  verwiesen, 
dagegen  mögen  die  in  oberelilfesiscben  weistamem  aus  dem  ende 
dea  14  und  anfang  des  15  jb.s  erwähnten  beieichnongen  (vielleicht 
für  dieselbe  stelle) :  unex  mü  Brunktäcx  tuang  (Grimm  iv  147)  vnd 
tfn  dm  mantein,  der  M  uuewtndig  der  BrunMlt  (iv  159)  in 
nnseren  zusammenbang  geboren,  letzterer  war  wo!  ein  ihnlicher 
stein  wie  der  Brnnhildenstein  (Pierre  Brunehaui)  im  felde  bei 
Toumai,  auf  den  KHofmann  (Moneben.  Silzungsher.  pbil.  bist, 
cl.  1871  8.  676)  hinwies. 

Surafsburg,  herbst  1907.  B.  UEMISIJNG. 

LCCKKMiÜSSEB  :  BALKON. 

Unsere  lexikographen  sind  darin  einig,  dass  das  italienische 
bakone,  das  im  anfang  des  17  jb.s  als  baleon  ins  franzOsiache 
und  (wol  etwas  spflter)  als  balkön  ins  deutsche  aofgenommen  ist, 
vom  ahd.  (resp.  bingob.)  btUeo  'trabs'  stamme,  die  herieltnng  der 
bedeutung  aus  dem  'balken',  wie  sie  beispielsweise  Heyne  in  seinem 
WB.  I  272  versucht,  ist  aber  bedenklich,  und  ich  schlage  daher 
eine  andere  etymologie  vor,  die  lautlich  einwandfrei  ist  und  den 
sinn  besser  triflft :  balwne  ist  dissimtlation  aus  *baneoHe,  das  sich 
zu  banca  verhalt  wie  salone  zu  sola,  (ilalienische  beispiele  für 
ähnlichen  laulwandel  hei  Grariintont  La  (iissimilalion  p.  80.84.)  der 
älteste  *baticone  war  eine  steinhank,  die  sei  es  als  nische  oder 
als  erker  ein  fester  teil  des  Steinhaus  wurde  und  so  von  der 
schlichten  holzhank  auch  sprachlich  als  *die  grofse  hank'  ahge- 
boben  zu  werden  verdiente,  für  die  Miank'  war  freilich  das  material 
von  vorn  berein  nicht  so  seihsiverständlich  wie  für  den  'halken\ 
den  die  Germanen  doch  nur  als  bolzbalken  gekannt  haben.  E.  S. 
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ÜBER  DIE  HERKUNFT  UND  BEDEUTUNG 
DER  GERMANISCHEN  BILDUNGSSILBEN  AG, 

iG  UND  UK. 

§  1.  Die  lehre  vod  der  gerniao.  worlbiiduog  UDterscheidet 
IB  der  regel  aU  die  beiden  hauptkategorien  :  1)  ableiluogeo,  die 
AUseiDem  Stammwort  durch  antritt  eines  suffixes,  db.  eines  sprach- 
elementes  das  kein  selbslüDdiges  dasein  führt,  eDtsiehn,  und 
2)  coDposiliooeo,  bei  denen  zwei  aelbstilndige  redeteile  mit 
beetimmter  eigenbedentung  sur  worteinheit  sasammenireten. 

Der  Ursprung  der  suifize  und  ihrer  besonderen  functionen 
fidlt  meist  in  ▼orgeachiehtlichee  dunkel,  dagegen  vollzieht  sich 
vor  unseren  äugen  im  german.  eine  entwicklung,  in  deren  ver^ 
buf  mehrere  nomina  aus  vollwertigen  compositioDsgiiedern  sur 
function  von  Suffixen  herabsinken,  so  besonders  die  nhd.  ab- 
leitungssilben  -bar,  -haft,  -lieh,  -sam;  -heit,  -schaft,  -tum.  im 
hioblick  auf  diese  entwicklung  sa^'t  Paul  ^  §  241  :  *wir  iiiüsseu 
die  vorgeschichtliche  eotstehung  von  suffixen  durchaus  nach  dem 
mafsstahe  beiii  teilen,  den  uns  die  geschichtliche  erfahrung  an  die 
hand  gibt,  und  mit  allen  theorieen  brechen ,  die  nicht  auf  diese 
erfahrung  basiert  sind,  die  uns  zugleich  den  einzigen  weg  zeigt, 
auf  welchem  der  Vorgang  psychologisch  hegreirbar  wird*. 

§  2.  £rklSrungsversuche  in  der  von  Paul  angegebenen 
richtung  wurden  schon  früh  an  sulBxen  vorgenommen,  schon  vor 
Grimm  hatten  'verschiedene  Sprachforscher  in  dem  sufOz  aki  die 
Wurzel  «Afa  (cura,  cogitatio)  oikld»  (putare)  gefunden,  also  compo- 
sition  statt  derivation*.  mit  recht  wendet  sich  Jacob  Grimm^  (s,  384) 
gegen  diese  ansieht,  obwol  er  in  der  ersten  ausgäbe  von  bd  i  der 
grammatik  (s.  560)  selber  'das  ig  aus  dem  anomalen  aigan,  dh.  aus 
dem  verlorenen  wahren  prüsens  got.  eigan^  ahd.  ikan,  igm  zu 
deuten'  versucht  hatte;  er  hat  den  gedauken  iti  bd  ii  s.  308  als 
unbefriedigend  wider  aufgegeben;  Gabeleulz  und  Loebe  Got. 
grammatik  §150,  lit.  f  halten  au  der  mOglichkeit,  dass  eig  und 
aigan  zusammenhängen,  fest,  die  neuere  forschung  hat  von 
derartigen  erkläruiigsversucheu  al»staud  genommen  und  sieht  in 
got.  eig  =  ahd.  ig  und  ebenso  in  ag  die  germanische  eutsprecbung 
des  idg.  ito*8ufßzes.  die  Schwierigkeit,  die  in  dem  nebeneinander 

*  Pavl  mm  flpaul  Principlen  der  Sprachgeschichte,  S  aafU 

*  Grinm  —  JGrinim  Deatsche  grammatik,  bd  n. 

Z.  P.  D.  A.  XLIX.  N.  r.  XXXVn.  32 
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▼Oft  ig  end  ag  ligt,  sueht  KcaffmanB  (Btitr.  12,  20111)  zu 

beseitigen  durch  den  nachweis,  das«  die  doppeiformen  aof  die 
Verschiedenheit  des  stammvocals  der  zu  gründe  liegenden  suhst, 
zurilckgehn,  also  ag  bei  a-sUimmen  und  ig  bei  i-slämmen  stelle, 
zu  dem  resultat  der  Untersuchung  sagt  Wilntianns^  §  343,  2: 
'die  verschiedenen  formen  der  ableitungssilbe  lassen  sich  aus  der 
form  der  zu  gründe  liegenden  stiimme  nicht  immer  erklären, 
gewöhnlich  gehören  die  Wörter  auf  -ag  zu  a-stämmen,  die  auf -t^ 
zu  und  ya'StHinmen,  doch  gilt  die  regel  nicht  ausnahmslos,  und 
die  vergleichung  der  ferwaDten  sprachen  zeigt,  das»  man  sie  auch 
niebt  fOr  das  urgerman.  voraussetzen  darf.' 

§  3.  Den  versuch,  einen  bedeutungauntorechied  swiaebeD 
ag  und  ig  featzaslellen,  bat,  soviel  ich  sehe,  nur  Griwam  «nter- 
nommen,  ihn  aber  als  resultatloa  aufgegeben,  er  sagt  darüber 
s.  308f :  *die  individuelle  bedeutung  der  -ag  und  -eig  muss  sich 
nahe  berObren,  weil  einige  mundarten  den  formellen  unteracbied, 
ohne  empfindlicben  verlust  fOr  den  sinn  der  wOrter,  febren  lassen. 
waruBB  also  moMigi  und  mahtagi  unstatthaft  sind,  scheint  unsren 
blicken  nicht  viel  durchdringiicher  als  der  grund,  vretcher  fugh 
und  mikils  gebietet,  fugils,  mikb  verbietet  ivrar  liefse  sich 
sagen,  dass  die  adj.  auf  -ag  eine  fülle  bedeuteten  :  hlnotac^  muotae, 
scamaCy  nötac,  hnngaraCy  frostac,  lustac,  grasac  gleichsam  voll  vdo 
bint,  mut,  schäm  usw.,  wogegen  die  auf  -ig  einfach  die  gerade 
eigenschaft  ausdruckten  :  mahtic,  siihtic^  vhihlic,  icaram-bluotic 
(nach  dem  nhd.)  der  mit  macht  versehen,  mit  der  sucht  behaflet 
ist,  warmes  blut  hat,  die  flucht  ergreift,  welches  jener  erklärung 
des  -fe  aus  zuspräche,   allein  manac  ist  nicht :  voll  vou 

menschen,  sondern  ganz  das  abstracte  multus,  itnae  aus  dem 
hohen  grad  der  einsamkeit  zu  deuten,  scheint  gezwungen,  auch 
wäre  dann  ein  verstärkendes  mahtac^  iuhtee  jnsw.,  tiberbaupt  öftere 

an  Wendung  des  worts  in  beiderlei  gestalt  zuzugeben  

hauptsacbe  ist  also,  das  urteil  Ober  ihre  bedeutung  noch  olien 
haltend,  erst  aus  den  ältesten  quellen  den  unterschied  jeder  form 
sicher  zu  stellen  und  die  spSter  eingetretenen  mischungen  zu 
berichtigen*,  ein  gewichtiges  bedenken,  an  dem  unter  anderm 
Grimms  versuch  scheiterte,  ist  inzwischen  gefallen  durch  die 
erkeontnis ,  dass  manag»  von  der  gruppe  der  mit  sufßz  »ag  ge- 
bildeten adjectiva  zu  trennen  ist  (vgl.  auch  Schröder  Zs.  35, 377  n). 

'  NVilmanns  =  Wilmaons  Deutsche  grammatik,  bd  ii. 
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ohoe  berücksicbligung  von  manags  habe  ich  aufs  neue  den  versuch 
gemacht,  eine  sondeibedeulung  von  ag  und  ig  festzustellen  und 
<lie  beiden  sufOxe  nach  analogie  der  gerneingermanischen  suffix- 
adjeclive  -haft,  -lieh,  -sam  zu  deuten,  dabei  scheint  mir  von  Wichtig- 
keit, dass  die  annähme,  das  got.  als  die  älteste  überheferte  germau. 
spräche  müsse  auch  die  früheste  nachweisbare  eniwickluogsstufe 
ileigerroan.  zeigen,  seit  den  tageu  JGrimms  in  wesentlichen  puncten 
la  gonsleo  desabd.  roodificiert  worden  ißU  ich  bin  daher  bei  meiner 
Untersuchung  Tom  shd.  und  as.  ausgegangen  und  habe  mit  den 
hier  gewonnenen  ergebnissen  den  befund  im  got.  kritisch  verglichen. 

§  4.  In  naher  besiehung  lu  der  ftinclion  von  ag,  ig  muss 
die  bedeutung  von  lUA  stebn,  denn  neben  adj.  auf  ag^  $g  stehn 
sehr  oft  bildungen  mit  /left  oder  Weiterbildungen  mit  ag'lkk,  ig- 
/leA,  und  ebenso  fast  nur  adverbia  mit  Ucho,  wahrend  adverbial- 
bildung  auf  -ago,  -igo  sehen  begegnet,  gans  aligemein  sagt 
Grimm  s.  660  f,  das  adj.  mit  Hh  habe  gegenOber  dem  ohne  Hh 
eine  abstracte  bedeutung.  'Olfried  braucht  suaz-lih  bei  den  ab- 
straclen  wurtern  tat,  mut,  gelüste,  milde,  zuweilen  auch  suazt\ 
würde  aber  nur  ielzleres  von  honig,  milch,  apfel  brauchen; 
arma-Hh  setzt  er  zu  nun,  wille,  tat,  brusl,  lusf,  strafe  usw.,  hin- 
gegen armu  wihtir,  arme  Joh  liche  mit  dieser  Wahr- 
nehmung zusammenzuhängen  scheint  mir,  dass  die  verhandelten 
compusita  gern  in  der  adverbialen  form  vorzukommen  pflegen, 
denn  alle  adverbia  ihrer  nalur  nach  sind  abstracter  als  die  adjec- 
liva.'  diese  'abstracte'  oatur  der  adj.  auf  lieh  und  deren  Verhältnis 
zu  den  adj*  auf  ag,  ig  habe  ich  in  einem  besonderen  capitel  naher 
an  definieren  versuchr. 

Capitel  I. 
ag. 

§  5.  Bei  Otft*.  sind  folgende  adj.  mit  ag  hcUgi :  göragy 
idmarag,  (un-Jnötag,  riwag,  rözag,  serag^  ic^nag,  hungarag;  ferner 

einag,  hetlay^  odag,  wizago.  an  diesen  belegen  fallt  auf,  dass  7  der- 
selben nahezu  Synonyma  mit  der  bedeutung  'traurig,  elend,  njüh- 
selig'  usw.  sind,  dazu  tritt  hungarag^  das  ebenfalls  einen  subjectiven 
zustand  der  uulusl  bezeichnet,  ebenso  uie  durstag,  das  im  Tat.  und 
in  den  Möns,  frgni.  belegt  ist.  dieselbe  ersclieiiiung  zeigt  sich  im 
Hei.,*  der  folgende  belege  bietet:  grädag^  grimmag,  hnvoag,  möd- 
*  Heiland  ist  nach  der  ansgalie  von  Siovers,  und  zwar,  wo  nictit  anders 
Termerkl,  nach  M  zittert,  das  as.  Geiicsia-fragmeot  nach  der  ausgäbe  von  Heyne. 

32* 
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haragy  mödag,  serag,  wörag;  blödag,  drörag;  enag,  helag,  hrömag, 
kraftag,  ödag;  auch  hier  eine  aulfallend  grolse  zahl  von  adj.  mit 
der  bedeutuog  eines  unlustgerüliles.  soweil  diese  adj.  im  got. 
belegt  sind,  zeigen  sie  auch  da  ag  (ah)  :  ffreäagt,  modagi,  wainags^ 
audoffBf  kailags;  ainaha. 

{  6.  Nach  Graff  in  829  ist  früitag  zweimal  glosse  für  algens', 
einmal  für  'algidus',  bat  also,  wie  auch  noch  mM,frostee,  ofTenbar  io 
erster  liDiediebedeutuDg^rriereDd*,  db.  «kalte  leidend',  wahrend  froü 
mdst     'gelu,  Trigus',  also  objectiv  —  ^kalte'  ist.  winac  steht  Reron. 
gl.  258, 30  far  ^finolentus'  (wenigstens  hat  der  glossator  so  für  'vio- 
lentus'  gelesen)^  also—  'weintrunken',  db.  *dorcb  wein  sieb  in  einem 
leidenden  sustande  befindend.'  ebenso  ist  nach  Graff  n  802  däfag — 
'domnolentus',  ^schläfrig,  schlaftrunken',  dh.*dorcb  schlaf  io  einen  zu- 
sland  der  Unlust  versetzt.*  bei  diesen  bildungen  bedeutet  das  adj.  gegen- 
über dem  subst.  einen  zustand  der  unlust,  von  dem  in  derbedeutung 
des  subst.  nichts  enthalten  ist.   diese  latsache  nebst  der  bei  Otfr. 
und  im  Hei.  gemaihlen  lieobaclilung,  dass  -ag  mit  Vorliebe  an 
subst.  antritt,  die  ein  unluslgefühl  bedeuten,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  das  betrelTende  bedeutungsmoment  auch  selbständig 
io  der  bildungssiilte  ag  enthalten  sei,  diese  also  die  bedeutung 
*sich  in  einem  zustande  der  unlusl  betiudeud,  sich  bedrückt 
fühlend'  habe;  daraus  würde  sich  die  bedeutung  von  frostag, 
üAfag^  winag  erklaren  =  'durch  frost,  schlaf,  wein  sich  in  einem 
zustande  der  unlust  befindend,  sich  bedrückt  fühlend';  zugleich 
ergäbe  sich  damit  auch  eine  plastische  bedeutung  fflr  nötag, 
hmgarag,  sirag  usw.     *sich  von  not,  hunger,  schmerz  bedrOckt 
fohlend.'  —  bei  Otfrid  wechseln  miteinander  abstracta  +  ag  und 
abstracta  4-  /lA :  idmar-ag  —  idmat-llh^  tidr-a^  —  iidMl^  sir-ag  — 
»irAih*   Uh  ist  bekanntlich  ein  zur  bildungssilbe  erstarrtes,  ur- 
sprünglich selbständiges  nomen*    der  selbständige  bedeutungs- 
wert,  den  -ag  auf  den  ersten  blick  zu  haben  scheint,  berechtigt 
zu  dem  versuch,  ein  solches  auch  für  -ag  nachzuweisen. 

Die  e  l  y  in  0  I  0  g  i  e  v  0  u  ag, 
§  7.    Im  german.  gibt  es  neben  stai  keu  verbeu  zwei  haupt- 
arlen  vou  wur/.elbaften  adj.  :  solche  mit  dem  prSsensvocal,  und 
solche  mit  dem  vocal  des  Sgl.  präl.  (vgl.  ivluge  1  §  170  fj  Wil- 
maoos  §  309;  LMeyer^  §  364). 

*  Kluge  —  FrKlugc  Nominale  stammblldaogslehre. 

*  LMeyer  =  Leo  Meyer  Die  gotische  spräche. 
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Adjeetiva  mit  dem  prasensvocal  «nd  im  gotiscben: 

(lub/a')leit :  ihi]^  :  *dwfan,  wovod  dintp/an;  Hufs :  *U¥kan; 
galiugs  :  liugan  ;  garhips :  »nge\s.  rhdan;  siuks  :  sivkan;  m-sindo: 
sinpan  \  inwinds:  windan;  gahwairbs : hwairban ;  —  wairps:  wairpan; 
fralets  :  fralelan  uaa.  —  mit  dem  vocal  des  sing.  prüt.  :  hnaiws  : 
hneiwan;  laus  :  liusan;  ga-laufs  :  liuban;  raups  :  angels.  reodan; 
parbs  :  parf;  fropi'.  frapjan;  un-and-soks  :  and-takan;  unga-slops: 
standan  ua. 

Zu  den  adj.  mit  präsensvocal  stell  ich  das  nur  als  sulflx 
erbaltene  adj.  *ag8f  als  wurzelverwaut  mit  dem  prto-präs.  og 
«furchten',  wie  Im  mit  dem  prio-präs.  lais» 

Die  eioslige  existenx  eines  adj.  *ags,  die  demnach  an- 
genommen werden  liann,   wird  aher  auch  direct  bewiesen: 

1)  durch  daa  gou  adjectiv-abslractum  tffi-a^*  (abd.  oÄrl,  eki), 
'aua  dem  sich  ein  adj.  unraga"  Yurcbtloa*  ergibt'  LMeyer  §  365, 

2)  durch  daa  factitivum  af",  i'n-,  wrag/an,  dem  daa  adj.  «^t  lu 
gründe  ligt,  wie  bruks  —  hrul^fan;  bairhU  —  brnrh^'m;  daiip$  — 
daupjan ;  gabigs  —  gabigjan ;  gaiU  —  gaüjan  ua.  (vgl.  Llf eyer 
%  293).  direa  vom  at.  verb.  *ag<m —  og  kann  agjan  nicht  ab- 
geleitet sein,  denn  dazu  lautet  daa  factitivum  ogjan,  die  bedeutung 
von  agjan  als  factitivum  schliefst  auch  ein  nach  den  bildungs- 
priucipieu  als  gruudwort  mögliches  suhst.  aus,  abgesehen  davoOf 
dass  als  subst.  aufser  umgei  im  got.  nur  agis  vorkommt,  von  dem 
ahd.  egisön  abgeleitet  ist. 

Die  bedeutung  von  ag., 
§  8.  Im  got.  hat  ogafi  nur  die  bedeutung  'fürchten',  ebenao 
ist  der  begriff  *furcbt'  auch  den  bedeuiungen  der  ableitungen 
gemeinaam  {agis,  'agion,  «iia^ei*,  ogjm,)»  og  iat  prflteritum 
mit  auageaprocbener  präaensbedeutung,  wie  wait  =  ofdcr»  dessen 
prto-prjiaens-bedeutung  4ch  weifa'  gleichbedeutend  mit  Mcb  habe 
ge^Mben'  ist,  woraus  sich  fOr  das  als  simplex  verlorene  präs.  ^laltoii 
die  bedeutung  *sehen'  ergibl|  db.  die  beteichnung  des  aeillich 
und  causal  vorausliegenden  Stadiums,  nach  dieser  analogie  muss 
auch  daa  prls.  *agan  elwaa  bedeutet  haben »  was  dem  gefohl 
der  furcht  zeitlich  vorausligt  und  dieses  zur  folge  bat  dies  ist» 
ganz  allgemein,  ein  durch  eine  bestimmt«  Ursache  hervorgerufener 
zustand  der  uulusl,  weicher  zeitlich  und  causal  eine  vorslure  des 
fUrchtens  ist.  demnach  bedeutet  *agan  'uuter  einer  unlust  er- 
regenden einwürkuug  slebu'  und  ogan  entsprechend  'unter  einer 
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uolasl  erregenden  eiawQrfciiDg  gestaaden  haben'  und  daher  die 
uftacbe  der  einwOrkung  :  ^fttrcbten*. 

Dass  die  specielierc  bedeutung  'furclil*  sich  aus  der  all- 
gemeineren bedeulung  ^unliistgefüht'  entwickelt  hat,  beweisl  auch 

die  bedeuluüg  des  dem  gut,  agis  genau  enlspreclietidcn  dxog  »= 
'schmerz,  leid,  trauer,  unmur.  —  für  das  adj.  *  ags  ergibt  sich 
daraus  die  bedeutung  :  *unler  einer  unlust  erregenden  cinwürkung 
stehend/  was  völlig  dasselbe  besagt^  wie  die  in  §  6.  ioduetiv 
erschlossene  bedeuluog  *sich  bedrückt  fühlend*. 

A nnierkung  :  dieser  für  *agan  erschlossenen  bedeutung 
Sicht  die  von  agio,  aglipa,  agh,  aglns,  agljan  sehr  nahe,  weshalb 
ich  mit  Kluge  §  189  und  Wilmauus  §  321  an  der  slamniver- 
w  aulschalt  von  agh  und  *agan  festhalten  uiüchle  trotz  ühleabeck 
Deitr.  30,  255  f. 

agloitl^^Xlilfig,  ddvvr:,  fiöx^^og;  aglipa  inagliposwinnan^ 
^Ußea^ai;  wagljan'^  öfttomd^stv;  aglus,  agluba  d^axoloQ, 
dvattökiag;  agh  =»  Ciia%^6g,  allen  ableitungeo  isC  also,  teils  in 
passiver,  tcila  in  activer  Wendung,  die  bedeutung :  'bedrängnia» 
mühe'  gemeinsam,  die  sieb,  in  ausscbliefslich  (»assiven  sinn,  auch 
fUr  *agan  ergeben  bat. 

Die  a h  d.  adj.  a  uf  ag. 

§  9.  Die  hier  aufgeführte  niöglichsl  vollständige  zusammen- 
Stellung  der  adj.  auf  ag  enthäU  die  Sammlungen  von  Grimm 
8.  290f  und  Graff  iv  5f  nebst  einigen  eigenen  ergfinzungen. 
die  belege  aus  Notker  (N.)  haben  nicht  volle  beweiskraft,  da  die  im 
ganzen  bei  Notker  noch  als  9g  und  ig  getrennt  erhaltenen  alten 
bildungssilben  (vgl.  IFleischer  Die  Wortbildung  bei  Notker  s.  57) 
doch  schon  beginnen  sich  zu  vermischeu  (vgl.  Grimm  s.  291).  zur 
ergSuzung  sind  die  im  ahd.  nicht  belegten  as.  und  anid.  belege 
mit  aufgeführt,  sowie  auch  einige  angels.  bildungen  mit  ig,  bei 
denen  fehlender  umlaut  altes  ag  vermuten  lässt  (vgl.  Grimm  s.  302). 

Uubt  rücksichligt  bleiben  zunächst  einige  bildungen  auf  ag, 
welche  eine  gesonderte  belrachluug  erfordern. 

§  10.   Gruppe  i: 

dMintim,  faräbtag^  froHagy  ffUag  («■  avidua^  vorax),  göra^ 
grätag,  hantag  (»acer,  feroz,  saevus,  mordax  Graff  iv  972X 
hmgarag,  idmarag^  karag,  leideg  (N.),  möiag^  nkteg  (N.),  nötag, 
rhoag,  rözag^  serag,  tcamag,  släfag^  spildeg?,  angels.  I^anp,  anId. 
tharfag  (Wadstein  s.  55  b,  37),  trüreg  (N.),  voinag^  winag^  uii^ 
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rag  (»  crapulatus,  cibo  replulus  GralT  i  Grimm  lisl  fuarag), 
as.  wörag  (=  fessus),  wuotag,  zornag. 

Alle  zu  gründe  liegeuden  subsl«,  soweil  ihre  bedeutuug  durch* 
sichtig  isl,  bezeichuen  eulweder  eine»  zusland  der  unlust  oder 
elwas,  vvus  eineu  solchen  zuslaud  verursachen  kauu.  wie  aller- 
tümlich  diese  bilduugsweise  ist,  zeigen  die  isulierteu  adj.,  zu  denen 
die  belrefleudeu  subsl.  uicbl  mehr  erhallen  sind  :  zu  toenag  *=■ 
got.  wainags  Ui  Dur  diis  deuoiuioaüvd  ahd.  verbum  weuMlit  belegt; 
lu  görag  kenut  nur  das  gut.  ein  mit  dem  verlor^Den  subsU 
gleichlauteodes  adj.  ganot  (h.  §  21  a.)«'  das  subst.  lu  gräi^g  iil  im 
alid.  ebenMft  veiloreo  gagaagen;  nur  sptelicb  baieugt  isl  aowol 
da»  a^^  r&mg  als  das  aubai.  (A}rds;  «i  hmU9§»  ummg,  wdn§ 
sind  etttapreebende  aubat.  aberbaupt  uicbi  bekaanU 

AaBDerkung  :  bei  fielea  dieser  adj.  isl  die  ferm  aiit  »ap  aar 
eiumal  odei*  aehr  sellea  belegt  gegenttber  tablreicberem  dies 
ist  begreiflich,  da  schon  im  frUiiahd.  der  Übergang  von  -a^  zu 
-1^  begonnen  hat.  deshalb  sind  auch  manche  biidungea  aur 
mit  'ig  belegt,  deren  bedeutuog  eher  ag  erwarten  liefse. 

§  11.   Gruppe  n. 

a.  )  dornag  (Grimm  s.  291);  as.  drörag;  harzeg  (N.);  ettarag 
(Wadsleiu  s.  100  b,  34 — 35);  augels.  horwig  (=  spülahd.  Aor^); 
augels.  clüdig  (»  saxosus);  ömig  (Ueow.,  zu  an.  äma  »  uerugu); 
pluotag ;  ;>r<ima^  (»spinosus,  Grimm  s.  291 ;  Gralf  iii  304);  7ämag{=^ 
lurvus  Kerou.  gl.  148,  32  =  mhd.  rämec);  rukag  (=  fuliginosus 
>Vadsteiu  s.  94b,  39);  roslag  (GraH  ii  551);  rötag  (-»  aerugiuosus, 
in  tr-rd/a^€nHBaerugiaare,  vou  röt »  robigo,  aerugo  Gralf  u  484); 
as.  rottag  muculeolus,  Wadstein  s.  101  a,  4  «  ahd.  rwtM$g  Graff 
u  560);  ruQzag  (Grad'  u  564);  scimbalag  (Keron.  glossen  62,  24); 
iNdiai!9  (Kerea.  gl.  68,  7);  so%  (Graft  vi  186);  wätig  (Beow.); 
üßtrag  (^ulcerosaa  GrafT  vi  889,  tu  ga^ttim). 

b. )  yma^CN.);  ar/Aap  lerruleatus,  Wadstein  a.  100  b,  2); 
Uimqg  (—  argiUoaus  Graff  n  213);  fämig  (-AasXi  Beow,);  laupag 
(itt  «M^'ZaMjMi^tt  »  areatia  GralT  n  65);  r^ag  (GralT  u  546); 
iUimg  (Graff  vi  691);  stüdag  (GrafT  vi  652). 

§  12.  Von  den  adj.  in  gruppe  i  sind  die  in  gruppe  n 
deutlich  geschieden  :  die  in  gruppe  i  haben  persönliche,  sub- 
jective  bedeulung  uud  siud  last  alle  von  abstractis  aus  gebildet; 
die  in  gruppe  ii  haben  unpersönliche  bedeutuug,  sind  nur 
von  concrelis  aus  gebildet  und  küuueu  sich  nur  auf  sächliche 
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concreto  beiieheD.  —  too  den  westgenD.  adj.  auf  •ag  sind  auch. 
got  belegt  in  gruppe  i :  as.  mddag  =  got.  modag$,  ahd.  grätag  got. 
gredags,  abd.  winag  »  got.  wainags.  es  entspricht  also  dem  wgerm. 
^ag  auch  im  got.  -ag.  anders  dagegen  bei  dem  zu  gruppe  ii  gehOrigeo 
abd.  stetnag,  das  im  got.  als  slainahs  erscheint;  hier  ist  ahd.  -ag  «t 
got.  all.  dieses  ah  findet  sich  auch  im  ahd.  iu  der  Weiterbildung  mit 
ja-suffix  als  -ahi  (Kluge  §  67);  so  steht  neben  ahd.  steinag  ==  got. 
ttainahs  das  ahd.  suhst.  steinalü;  ebenso  auch  domag  —  domaht\ 
prämag  —  prämahi,  rörag  —  rörahi,  stüdag  —  stüdahi;  man  kauD 
daraus  mit  ziemlicher  Sicherheit  scbliefseu,  das»  bei  diesen  und 
Oberhaupt  bei  der  ganzen  clasae  der  von  concretis  aus  gebildeten 
ttDpersönlicben  adj.  auf  ag  (gruppe  ii)  das  ag  für  älteres  ah  ateht, 
und  die  gruppen  i  und  u  frOber  nicht  nur  in  der  bedeulung, 
sondern  auch  in  der  form  von  einander  geschieden  waren.. 

ag  und  ahK 

§  13.  Im  gou  sind  aufser  titainahs  noch  folgende  adj.  auf 
•ahi  belegl :  unbamahs  dvenvog),  hairgahs  (aus  bairgahii  => 
Ö^uvilj  erschlossen),  hrpprahi  {broprahan$  —  ädeXq)oC)i  wmrdah» 
(*eine  schlechte  flberseUung  des  griecb.Ao/txdi?/  WilmaDn8§  353, 1). 
auf  grnnd  der  got.  belege  hat  Schröder  Zs.  35,  376  festgestellt, 
dass  *ein  durchgreifender  unterschied  zwischen  got.  -ays  {-eigs) 
und  -ahs  besteht,  den  ersteren  ligt  ein  abstracter  noniinalstamm, 
nalUrlictt  mit  der  Vorstellung  des  Sgl.  zu  gründe,  und  denen  auf 
-ahs  der  nominalstamm  eines  concretums  mit  der  Vorstellung  der 
mehrheil'.  Schröder  nimmt  daher  neben  ag  ein  völlig  davon  ver- 
schiedenes suffix-aÄ  an,  während  Kluge  §  203  a  und  Wilmanns 
§  353  ah  uud  ag  für  grammatisch  wechselnde  doppelformeu  eines 
idg.  Ir-suffixes  halten,  meine  annähme,  dass  ag  ein  altes,  zum  stamm 
*ag'^g  gehöriges  adj.  ist,  führt  ebenfalls  auf  einen  verschiedenen. 
Ursprung  von  ag  und  aA;  dem  germ.  ag  entspricht  ein  idg. 

BS  griecb.  ax  iS9^  ^  —  äxog^  vgl.  §  8),  dagegen 
weist  german.  ah  auf  ein  idg.  ak  und  entspricht  einem  idg.  iro» 
Suffix  (Rluge  §  207). 

An  die  stelle  des  suffizes  ah,  das  in  dem  snbsUntivsuffiz 
-dkt'  auch  im  ahd«,  als  adjectiv-sufllx  aber  nur  im  got.  erhalten 
ist,  trat  in  den  übrigen  german.  sprachen  entweder  ag  (vgl.  §  11  f), 
oder  das  im  got.  nicht  belegte  sofRx  ah({i),  oht{t\  sodass  ahd. 

'  für  diesen  uud  die  folg.  §§  verweise  icii  auf  Paul  Priucipieo  cap.  v. 
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steinahti  neben  steinag,  doniohti  neben  domag  (angel8.  horwehte 
neben  horwig)  steht,  ob  die  ganze  gruppe  der  adj.  auf  aht{i) 
oht{t)  (Graff  iv  1092  fr;  Gnnim  8.  379  (T)  auf  ein  älteres  -ah  zurück- 
geht, und  aht{i)  oht(i)  überhaupt  ein  von  ah  aus  'mit  t  erweitertes 
Suffix'  ist  (Wiimanns  §  353»  1),  ist  ooch  nicht  erwiesen,  auch 
Grimm  nahm  an,  'dass  ht  in  zwei  unprUaghch  gesonderte 
ableituDgeu  h  und  t  zerfalle'  (s.  384).  wie  ahs  im  goU  und  aki 
im  ahd.,  so  tritt  auch  aht{i\  oht{i)  nur  an  sKcblicbe  coocreta 
an*  bei  dieser  fuDCiioosgleicbbeit  ist  es  wol  an  verstebo,  dass 
'äki,  -eAr  an  die  stelle  von  -oA  treten  konnte« 

(  U.  1.  Anders  lag  der  Tall  bei  äh  gegenüber  a^:die 
mit  ag  gebildeten  adjectiva  batten  der  bedeutong  von  ag  infolge 
alle  personlicben  Charakter,  bezeichneten  subjective  auslände 
und  waren  fost  nur  von  abstr actis  aus  gebildet,  mit  dieser 
bedeutung  hatte  die  classe  der  adj.  auf  -oA,  die  von  concrelis 
ans  gebildet  waren  und  ein  objectives  'versebensein'  be- 
zeichneten, keine  psychologischen  berührungspuncte. 

2.  Waren  die  beiden  gruppeu  der  adj.  mit  ah  und  mit  ag 
in  ihrer  bedeutung  vüllig  von  einander  geschieden,  so  berührten 
sie  sich  formal  sehr  nahe  :  nach  dem  Vernerschen  geselz 
ist  Suffix  -ah  fürs  urgerman.  auch  als  -ag  anzusetzen;  ja,  nach 
der  vorhersehenden  idg.  betonuug  -kö  (skr.  röma  -  Kluge  §  203) 
muss  man  das  sufTix  im  gernjaii.  vor  allem  in  der  form  -o^,  db. 
gleichlautend  mit  dem  adj.  *ag  erwarten. 

3.  Diese  rein  formale  berührung  zwischen  suffix  ^ah  und 
adj.  *ag  kann  aber  an  sich  noch  nicht  zum  Qbertrilt  von  ah"^  ag 
gelBhrt  haben,  denn  daa  gefohl  fOr  die  gemeinsame  genau  be- 
stimmte sonderbedeutung  der  adj.  auf  «a^  arbeitete  einem  aolchen 
formalen  ausammenfall  der  beiden  classen  direct  entgegen, 
eine  readion,  die  besonders  schon  bei  Mnig,  Mg  für  Älteres 
Mn,  got.  tthoeint  lu  constatieren  ist  (vgl  §  40).  diese  abstobende 
Wirkung  der  bedeutung  von  ag  muss,  wol  im  verein  mit  einer 
idg.  betonung  ^ko,  die  nach  Eluge  §  203  neben  -kö  ^denkbar' 
ist,  den  lautgesetzlichen  Wechsel  von  ah'^  ag  beeinträchtigt  haben, 
sodass  sich  trotz  der  vorhersehenden  idg.  betonung  -  kö  die  form 
-ah  m  gut.  -ahs  und  ahd.  -ahi  erhalten  hat. 

§  15.  Trotz  dem  in  §  14,  1  constatierten  bedeutungs- 
unterschiede,  der  in  der  persönlich  -  subjectiven  bedeutung 
der  a^-gruppe  und  der  concret-objectiven  der  oA-gruppe  ligt, 
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bMitbt  jedoch  ketoeswegs  eis  be^ettlangs  gegen  sali  zwraeheB 
beiden  gruppen.  denn  in  dem  gemeinsamen  bedeuluugsiuhalt 
der  a^^-gruppe  ist  als  selir  wcseullich  ein  besouderes  moineul 
enthalten,  dem  iu  der  allgemeineren  Itedculuug  der  aA-gruppe 
nichts  entspricht,  dieses  besondere  bedeuluugsmonieut  der  ag- 
classe  ligl  in  dem  betriff  der  *uülusl',  der  als  'subjecliv  uach- 
teiiiger  zustand'  definiert  werden  kann  :  dem  'subjecliveu' cbaracter 
der  a^-classe  steht  der  ^objeclive'  der  oA-classe  gegenüber;  die 
nUhere  specialisieruDg  ^oaditeilig*  baljedocbin  der  gemetnbedeutuug 
der  oA^classe  keine  eDtsprechung.  damit  war  die  mOgUchkeit 
gegeben,  das»  d  i  e  aci|j«cUva,  mit  derea  i  ■  d  i  v  i d  ua  1  bedeulung  8icli 
die  voritelliiBg  too  elwas  naclileiligem  Yerbaiid,  aaf  gruttd 
dieser  partiellen  bedeulungsgleicbheit  sieb  mit  der  ly  claoifl  tu 
einer  'etolflicken  grappe'  aasociicrien,  welche  die  lursprlliigliche» 
stoffUcb-formalen  gnippen  *8iibjeciiT  —  ebjectiv*  flberfchnili.  war 
diese  neue  psychologische  gnippe  aucli  nicbl  sehr  fest,  ao  war 
sie  doch  stark  genug,  uro  den  widerstand,  den  die  primflre  sleflKcli* 
formale  gruppe  der  «^-classe  dem  lauigesetsUcb  angebahnten 
formalen  zusammenCill  von  §k  und  ag  entgegensetzte,  zu  Über- 
winden. 

§  16.  Auf  diese  weise  erklür  ich  ntir  die  iatsache,  dass 
in  gruppe  i  (§  10)  uiul  gruppe  ii  (§  11)  anscheinend  adj.  von 
ganz  verschiedener  bedeulung  nnl  detnselben  suflix  von  cuncrelis 
und  alistraclis  aus  gebildet  wurden,  die  vorsleiluug  von  etwas 
^nachteiligem'  verbindet  sich  ganz  unzweifelhaft  mit  den  unter 
gruppe  iia  aufgezählten  adj.,  bei  denen  die  ableitungssilbe  im 
nhd.  Zt.  geradezu  mit  ^behaftet'  (vox  mala)  oder  ^befleckt'  wider- 
gegeben  werden  kann  :  'mit  dornen,  gift,  harz,  schmutz,  rotz,  rufs- 
schimmel,  wundenblut  befleckt,  beliaftet*.  auch  mit  diMg  und 
wimag  verknOpd  sich  wol  unmittelbar  der  gedenke  an  die  ent- 
sprechenden nachteile  etwa  fUr  den  wanderen  für  die  in  gnippe  uh 
aufgeztthhen  adj.  kann  man  eine  damit  Terknüpfte  Vorstellung  von 
etwas  nachteiligem  nicht  ohne  weiteres  voraussetien;  sie  wird 
bei  tteinag  durch  den  zusammenbang  (gleiclmie  vom  4faicliea 
aekerfeld)  sehr  nahe  gelegt,  und  kann  im  einzelnen  fall  je  nach 
dem  standpuucte  des  sprechenden  auch  sonst  bei  dem  einen 
oder  anderen  adj.  der  grup|)e  iib  bestanden  haben;  doch  hat  man 
in  diesen  adj.  wol  vui  ülleui  jüngere  farblose  anaiogiebiiduugeu 
nach  gruppe  na  zu  sehen. 
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Vermischung  von  ag  und  ig. 
§  17.  Hier  interessifren  natürlich  in  erster  linie  d  i  e  falle, . 
in  denen  äUeres  durch  ag  verdrängt  worden  ist,  sodass  die 
bedeutung  von  ag,  die  aher  zur  zeit  der  Vermischung  natürlich 
nicht  mehr  gefühlt  vrurde,  zum  belr.  subst.  nicht  passt.  das  um- 
gekehrte, dass  ig  an  sieUe  voo  altem  ag  tritt,  ist  der  gang  der 
CDlwidUung  som  uniformen  ig,  die  sich  im  abd.  (und  as.)  vor 
nnscreo  äugen  voliziehl,  uad  im  angela,  scbon  vor  beginn  der 
schrifUicheii  Oberliefemog  zum  abscbluss  gekommen  ist;  doch  tral 
auch  im  aogeb.  der  ausgldeh  erst  Mcb  erfolglaoi  vmlattt  tiD, 
sodass  dessen  felilen  bei  umlauinihiger  stasunsilbe  das  allo 
ag  v^rrlL 

Ein  solcher  flberlritt  voo  ig  so  ag  kann  auf  grond  der 
erschlossenen  bedeutung  fon  ag  naUtrIieh  nur  dann  ngeoonmieD 
werden,  wenn  in  den  verschiedenen  germaa  dialeklen  eine  deul- 
liclie  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  vorligt;  deshalb  kosamoft 
«t'na^  heilag,  mandag,  ötag,  welag,  wizag^  hier  nicht  in  betracht. 

Dagegen  nehme  ich  einen  solchen  überirill  au  bei  hrömag 
und  kraftag;  , vielleicht  ist  hierher  auch  zu  stellen  Justac,  das 
Keron.  gloss.  201,  10  für  'liluiii'  sieht,  die  hedeulung  ist  nicht 
festzuslellen ,  weshalb  GrafT  ii  287  vermulct,  luslac  stehe  für 
lustai;  in  der  bedeutung  'iUstern'  liefse  sich  luttag  auch  zu 
§  10  stellen. 

hruomag  ist  einmal  im  Isidor  belegt  :  hruomege  (6,  1  ed. 
Hench),  und  aufserdem  auch  im  üei :  945  M  Ardsia^,  ChruowUg; 
4926  M  kr&mBg^  C  krutnuig;  also  muss  die  form  mit  ag  weit  ver* 
breitet  gewesen  sein;  dagegen  hat  das  angels.  hrimig  db,  altes 
ty,  das  demnach  sur  zeit  der  Obersiedlung  der  Angelsachsen  wahr- 
scheinlich das  gewöhnliche  war,  wahrend  spiter  bei  der  völlig 
verblasslen  bedeutung  von  ag  dieses  neben  ig  gebraucht  wurde 
und  ig  schliefslicb  verdrängte;  ein  psychologischer  grund  kann 
kaum  dafür  geltend  gemacht  werden;  im  got.  lautet  das  syno- 
nymum  hropeigs. 

Sehr  auffallend  ist  kraftag  im  Hei.,  dw  sich  nicht  gleichmafsig 
in  beiden  hss.  findet :  in  N  steht  13  mal  -ag,  15  mal  -ig,  Imal  ^eg, 
in  C  Imal  (44^2)  -ag,  31  mal  -ig,  alles  ohne  umlnuf,  ebenso 
Wadstein  s.  55a,  14  nnkraflag)  dem  'ent^iprielii  fuigels.  cräftig, 
wahrend  ahd.  mir  krefn'g  belegt  ist.  die  bedeutung  zusammen 
mit  dem  Sprachgebrauch  im  ahd.  spricht  für  alles  -i^;  es  muss 
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also  flchoD  zur  zeit  der  GODliaeotaleo  Aogelsachsen  im  ae.  der 
.bedeatuDgsuDteracbied  iwiechen  »ag  und  -ig  geschwunden  und 
der  alle  bestand  von  adj.  auf  -ag  nur  durch  mechanische  traditioa 
weiter  erhalten  worden  sein;  damit  war  die  müglichkeit  zu 
Übertritten,  meist  zu  gunsten  von  ig,  das  eine  allgemeinere  be- 
deutung  und  häufigere  Verwendung  iialte,  gegeben;  ein  grund 
dafür,  dass  der  andere  weniger  naheliegende  übertritt  von  ig  zu 
ag  bei  dem  sicher  viel  gebrauchten  worl  kräftig  ei  loigle,  ist  nicht 
zu  finden,  in  C  steht  nur  einmal  craftag;  freilich  ist  auch  io 
craftigt  vielleicht  durch  analogie  mit  der  nebenform  craftag,  der 
Umlaut  unterblieben,  der  zu  erwarten  wäre,  wie  giweldig  {lilS^ 
G  M)  zeigt;  (jedoch  auch  5139  dilandige  M,  C  elüeHdiga),  — * 
£iae  ebeofalls  aebr  frtthe  vermiacbuog  ?on  ag  und  ig^  wo 
ag  achon  vor  dem  einlroten  dea  umlaota  im  aogela.  durcb  ig 
verdrfiogt  wurde,  aeigt  aa.  w&rag  oebea  aogela.  la^rt^  —  feaaua; 
die  bedeutUDg  enlacheidct  fOr  altea  ag, 

§  18.  Wie  bei  diesen  bildungen  mit  ag  an  stelle  von  t^, 
so  zeigt  das  as.  auch  im  vordringen  von  ig  auf  kosten  von  ag 
deutliche  spuren  des  Verfalls,  bei  Otfrid  ist  die  Scheidung  zwischen 
den  adj.  auf  i(j  und  ag  noch  gut  erhallen,  nebenforinen  mit  ig 
finden  sich  bei  den  zu  gruppe  i  gehörentlen  bildungen  Otfrids 
nicht,  abgesehen  von  der  einmaligen  assimilaliou  au  lih  in  iv  26,  8 
gOrig-Hcha  (F  görach-licha);  vgl.  aber  wenag-Hh  (über  sonstige 
assimilationen  von  -ag  zu  -tg,  -og  in  der  tlexion  vgl.  Benrath 
Vocalschwankungen  bei  Otfrid  8.3211).  ebenso  treffen  wir  auch 
unter  den  subst.  4-  ^g  keines,  dessen  bedeutung  -ag  erwarten  iiefee. 
dagegen  findet  sich  im  üeiiand  (u.  Genesis): 

blödag  (—  abd.  photag)  751  CM,  5006  CM,  Gen.  87.  —  hMig 
Gen.  45. 

hrewag  (=  ahd.  riwag)  3ü94.  4030  in  C,  in  M  dagegen  hriwig^ 
das  sonst  noch  7 mal  in  C  und  M,  soweit  belegt,  2m^l 
in  Gen.  steht. 

mödag  («=  got.  modags)  11  mal,  soweit  überliefert,  in  CM  :  550. 
686.  763.  1378.  2245.  4221.  4916.  4925.  5164.  5177. 
5233.  —  mödig :  3930  C  ntuodt^a,  M  mödaga.  ^ 

tDÖragi  Oen^i^drör-wöragana;  Hel.678CilfA-iadra^ — w&rig: 
C  und  M  660.  670.  698.  2238.    Gen.  46.  He).  678  M. 

Nur  ag  haben  dagegen  :  drörag,  grddag,  {;möd-)karag ,  Serag, 
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Anm.  :  die  assimiiation  von  ag  an  die  flexionssilbe  hat  im 
as.  ausätze  zu  einer  enlwickiung  hervorgebracht,  deren  resultat 
im  anord.  io  dem  for  -ag  und  -ig  gt  ineioMmeo  sufBi  *o^,  'ugr 
Torligt.  nach  Kauflmaon  Beilr.  12,  201  ff  geht  anord.  -o^r,  -u^ 
auf  die  in  der  fleiion  am  iiäufigsteu  vorkommende  assimilierte 
form  zurtlck*  auf  dieselbe  weise  sind  auch  die  im  Hei.  Tor- 
kommenden  unfleciierlen  formen  auf  -og  zu  erklären  :  3094  C 
hrewog;  3395  C  grddog;  1657  M  ödog;  1640  M  ödoc.  assimi- 
iation an  die  llexioussilhe  (indel  sich  7  mal  bei  helogo,  helogon 
ua.  (vgl.  Schmeller  As.  WB.).  in  dröreg  4155  M,  mödeg  4221  M, 
iireg  3690  M,  häeg  1059  M»  kilego  1813  M  ligt  dagegen  wol 
einfache  abschwüchung  von  ag  eg  ror,  die  nar  dem  dialekt  von 
M  eigen  ist  —  -dk  fOr  'Og  findet  sich  einmal  in  4155  C 
drdrdb»  gegentlber  sonstigem  drörag, 

heilag,  ötag,  wizago. 

§  19.  Nicht  auf  eine  Vermischung  von  ig  und  ag  zurOck- 

geführt  werden  können  trotz  ihrer  beileniung  heilag,  ötag  und 
wizago ,  denn  ötag  ist  pemeingerman.  =  gol.  atidags,  angels. 
eüdig,  zu  alid.  öt,  aj»».  ead.  gol.  *aud  in  audahafts  (anstai  = 
y.eXaQLicüi^urog  \aic.  1,28);  ebenso  heilog  =  iioL  hailags^  as. 
helagy  anj,'els.  hdlig.  (;in.  heilagr  scheint  west*^ennau.  lehnwort). 
für  wizago  ==  as.  witag  (llel.  3718  C),  angels.  wUga  wird,  auch 
abgesehen  von  den  illiereinslimmenden  früh-ahd;  zeuf:nissen,  die 
form  ag  als  die  älteste  durch  die  schon  ahd.  erfolgte  umdeutung 
zu  wis-sago  erwiesen;  zu  gründe  ligt  ein  verlorenes  subst.  zur 
Wurzel  vid. 

In  der  bedeutung  dieser  Wörter  scheint  mir  ein  gemeinsames 
moment  zu  liegen;  got.  mida^s  ist  tae  fiOKägtog.  i*^^*  dto^  » 
beatus,  dives),  bezeichnet  also  im  got.  den  hflchsten  grad  von 
glOck;  hHlag  ist  prädicat  fOr  das  höchste,  vollkommenste  in 
religiöser  hinsieht;  ipf sa^  propheta  bezeichnet  den  mit  dem 
grOfsten  wissen  ausgestatteten.  —  in  dem  diesen  wOrtern  gemein- 
^samen  Superlativen  bedeutungsmoment  seh  ich  einen  rest  der 
bedeutung  von  ag.  da  aber  alle  drei  adj.  sicher  sehr  alte 
bildungen  sind,  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  mit  dem  in  seiner 
bedeutung  ahgeschwäcliten  -ag  gebildet  wtirden.  vielmehr  ver- 
mute ich,  (i.iss  sie  nul  der  vollbedeuluni,'  von  ag  und  zwar 
als  bcwusle  hypcibelu  eulstauden  sind,  misverslaiulen  werden 
konnten  sie  iiiihl,  da  die  btlreUVuileu  zu  gründe  liegenden 
subst.  etwas  wUoscheusweries  bezeichoeleu ;  dagegen  wurde  dadurch 
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die  beüeutuDg  «iues  sehr  liolieu  ^rades  selir  iiileo^iv  zum  aus- 
tiruck  gebracht,  psychologische  aualoga  kciiiit  auch  das  uhd., 
uud  zwar  gewöhuhch  inil  eiiieui  vermillelnden  'geradezu',  sie 
liegen  auch  vor  in  der  Verwendung  \ou  lurchlhar,  schreckhch', 
im  obd.  dialekt  'arg,  elend',  uud  scliou  ahd.  sero  als  blolsen  Ver- 
stärkungen (vgl.  Paul  Priocipien  §  65).  die  ureprUogliche  be- 
deutung  tod  audags  wäre  demnach  :  Sich  vom  glück  geradezu 
bedrückt  fableod'  »  sich  grcDzeolos  glücklich  fühlend',  analog 
ergibt  sich  aus  der  bedeutung  von  heil  (go(.  haili  o.,  adj. 
haiU)  HB  ^gesundbeil,  wolbefiadeo'  (ür  äiilag  die  urspr.  bedeutuog: 
*sidi  nnendlich  wol  beiodeod'  oder  'fQbleiid',  eioe  bedeutuag, 
bei  der  unprOnglicb  nalUrlicb  nur  persOnlicbe  beziehuDg  möglich 
war;  jedocb  bat  sich  diese  bedeuluog  ia  die  specifisch  religiöse 
von  lat.  sanctus  gewandelt,  sodass  hHlag  auch  uopersODlich  be- 
zogen wird,  scboD  im  got.  (Ring  tod  Pietroassa) :  tciß)  hailag , 
bei  OtTr.  su  douf,  win,  zit^  gitertb  ua.,  vgl.  KeUe.^  fOr  loisfl^o 
ergibt  sich  auf  dieselbe  weise  als  ursprüngliche  bedeotung :  'ein 
unendlich  weiser^,  auf  die  gieiclie  art  erklär  ich  mir  auch 
welag  =  'dives'  (Grad"  i  831),  zu  ahd.  aiij;els.  wela,  as.  web, 
und  manday  =  'aiacer,  gaudens'  (Grall  ii  8101);  von  einer 
Superlativen  bedeuluog  ist  freilich  io  den  abd.  belegeu  uicbts 
zu  erkeoneu.  * 

A  ri  merk  u  ii  vielleicht  kann  wizago  auch  anders  aufgefasst 
werden;  ursprUu|j;licii  ist  wizago  einer,  der  sich  von  seinem 
wissen  (dh.  von  dem,  was  er  weils)  bedrückt  lühlt.  ag  ist  hier 
vielleicht  nicht  ironisch,  sonderu  wortlich  zu  nehmen,  ein  wissen, 
durch  das  man  sich  bedrückt  fohlt«  ist  vor  allem  ein  solches, 
das  sich  auf  bevorstehendes  Unheil  bezieht,  ebenso  ist  auch  der 
propheta  (»  ahd.  wiaago)  in  der  regel  der  der  kommendes 
Unheil  vorher  weife. 

§  20.  im  ahd.  war  von  einem  gefübl  für  die  selbständige 
bedeutung  von  ag  sicher  uicbls  mehr  vorhanden,  aber  dass  sicli 
die  mechanisch  weiter  überlieferten  adj.  auf  ag^  die  der  herkunfi 
von  ag  entsprechend  in  ihrer  mehrzahl  die  gemeinsame  bedeutung 
eines  subjectiv  (oder  objectiv  §  15  f)  nachteiligen  zustande  hatten« 
auch  noch  fOr  das  ahd.  sprachgefOhl  zu  einer  'stofflichen  gruppe' 
zusammenschlössen,  zeigt  deutlich  das  verhalten  Olfrids.  wie  schon 
§  18  bemerkt,  findet  sich  bei  den  Otfridischen ,  zu  gruppe  i 

*  Kelle     JKeile  Glossar  der  spraciie  UUrids. 
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gehörigen  adj.  auf  -ag  zwar  in  der  Oexion  öfter  assimilalion  zu 
-eg,  -og,  aber  nie  flbertritl  zu  -f^;  dagegen  steht  bei  Otfr.  heilig 
neben  heilag  necliert  und  unflectiert,  ebenso  aucli  einogo  (vgl. 
§  22)  ==  'einzig*  neben  -igo ,  -igon  usw.  (vgl.  Benrath  Vocal- 
schwankungen  bei  0.  s.  33  ff).  Olfrids  spräche  balle  also  das 
bedUrfnis,  die  biblungen,  die  durch  ihre  bedeutung  gegenüber 
der  stofriich-formaleD  gruppe  der  adj.  auf  ag  isoliert  waren,  aucli 
formal  ▼on  dieiter  gruppe,  zu  der  sie  ursprünglich  gehörten,  zu 
treniieii  iisd  in  die  dasse  der  adj.  auf  t^,  deren  bedeutung  all- 
geroeiBer  war,  OberzufUbren.  6iag  ist  nur  eimnal  bei  Otfr. 
belegt :  I  7,  18  thit  dd^yim  ßUe*^  in  lafcai^  i  3,  37  ligt  wol  scbon 
für  Otfrid  eine  unfOhlung  und  klangliche  annüherung  an  wdT' 
soft,  fora-taff  vor  (vgl.  Kluge  Etymol.  Wfi). 

Auch  Notker,  bei  dem  (vgl.  IFIeischer  Die  Wortbildung  bei 

N.  s.  57  0    der  alte  unterschied  von  ag  und  ig  als  eg  und 
noch  erhalten  ist,  gebraucht  nur  die  form  heilig  (vgl.  zb.  bd  ii 
633,  7.  8.  9.  634,  17.  635,  6.  9.  14.  636,  2.  11.  18). 

Analogiebildungen.^ 

§  21.    Das  gefQhl  fOr  die  gemeinsame  bedeutung  der  adj. 

auf  ag,  das  bei  Olfr.  den  beginnenden  übertritt  von  heilag,  einago 
zu  den  adj.  auf  ig  veranlasst  hat,  hat  einen  ähnlichen  umgekehrten 
process  zur  f(dge  gehabt  bei  den  im  folgenden  aufgezahlten  adj. 
auf  ag,  die  in  ihrer  bedeutung  zwar  zu  den  §  lOf  aufgezählten 
adj.  auf  ag  stimmen,  aber  uicbt,  wie  diese,  ein  Substantiv  als 
grundwort  enlbalten. 

In  freid^g  ligt  zu  gründe  das  adj.  freidi^  'profugus,  apo- 
stata',  worin  an  sich  schon  meist,  wenn  auch  nicht  absolut  not- 
wendig, die  bedeutung  eines  sustandes  der  unlnst  ligt.  freidi 
trat  infolge  einer  spiter  (§  36)  zn  besprechenden  bedeutungs- 
assoeiation  formal  meist  zu  der  gruppe  der  adj.  auf  t*^  über 
freidig,  Graff  m  793  belegt  daneben  einmal  freidaken  «  ^apostati- 
cam%  also  war  auch  die  stoffliche  association  mit  den  adj.  auf  ag  so 
stark,  dass  sie  gelegentlich  a«cb  den  fonnalen  tibertrilt  in  diesen 
adj.  zur  folge  hatte,  trotz  der  in  dem  grundwort  freidi  vor- 
haudeuen  mechanischen  pradisposilion  zum  übertritt  in  die  gruppe 
der  adj.  auf  ig, 

^  auffallend  ist  das  nnverschobene  d  in  odegmi. 
^  vgl.  Paul  Priocipieo  der  Sprachgeschichte  cap.  v. 
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Genau  so  Hgt  es  bei  kümag  neben  /rumt^ « 'krank'; 
ersteres  entnehme  ich  aus  dem  GralT  iv  398  belegten  verbum 
chümogenleu  =  'lassescentem'.  zu  gründe  hgt  das  aus  ;ulv. 
kütno  zu  erscblief^eode  und  durch  ueuere  dialekte  bezeugte 
adj.  *kHmi. 

gerag  (Wadslein  s.  59  h  8  gerag  si  =  'desiderel';  s.  60  b  26 
gerag  ^  *cup\dus* ;  Notker  gereg)  oeben  abd.  adj.  ger  ist  ebeaso 
SU  erkUreD.   im  besonderen  stellt  es  sich  zu  gltag. 

grimm ag  steht  im  Hei.  2144  C  ge^  grimmag  endi  grddag 
fiur;  M  list  richtiger  grütgßimmo»  falls  nicht  ein  durch  das 
nachfolgende  grddag  veranlasstes  schreibverseben  vorligt,  ist 
grimmag  aus  adj.  grim  ebenfalls  formale  angleicbung  an  die  adj. 
auf  ag  infolge  einer  bedeutungsassociation.  die  analogie  su  wMtg 
kann  noch  speeiell  mitgewQrkt  haben. 

släfarag  Graff  «i802  vA^sUfag  (vgl  §  10).  ein  a^j. 
*Uäfar  ist  nicht  belegt,  vrol  aber  schon  abd.  das  verbum  sUtfar^ 
neben  $!äfan,  wie  gangar(hi  neben  gangan  (vgl.  Wilmanns  §  7  2). 
das  adj.  släfarag  entstand  wol  in  anlehouDg  an  släfarön  und 
uuier  dem  anaiogiebildendeu  einUuss  von  aläfag;  vgl.  auch 
tdmarag. 

rötag  ist  Graff  ii  484  =  *rubens',  das  besonders  'vor  schäm 
errötend,  scliamrot'  bedeutet,  das  einfache  röt  bat  wol  nur  selten 
diese  specitdle  hedeutung,  ist  aucli  bei  GrafT  nur  1  mal  =  'nibeus' 
belegt,  während  rötag  vermutlich  nur  diese  hedeutung  und  damit 
gegenüber  dem  einfachen  röt  ein  neues  bedeutungsmoment  gehabt 
hat;  röt  allein  konnte  sich  nicht  mit  den  adj.  auf  -ag  asso- 
ciieren,  deshalb  muss  rötag  gebildet  sein  in  der  absieht,  das 
bedeutungsmoment  eines  unlustgeftthis  zu  dem  farbbegritf  *rot', 
der  nur  im  speciellen  fall  als  nebensinn  diese  bedeutuog  haben 
konnte,  lu  addieren,  hiebei  wird  noch  besonders  die  analogie  mit 
teamag  worksam  gewesen  sein.  —  dass  in  rötag  das  subst.  röi  n. 
ligt,  ist  kaum  anzunehmen,  da  dieses  nur  in  der  hedeutung  *aerugo, 
robigo'  belegt  ist  und  dem  adj.  rötag  (vgl.  §  1 1),  das  in  irrötagm 
mm  ^aeruginare*  und  vielleicht  in  rötake,  hrötage  *rudes'  (Keron 
gl.)  belegt  ist,  zu  gründe  Ugt. 

Anm.   hierher  auch  görag  =  got.  ^aiir<  zu  stellen,  scheint 

mir  nicht  nötig,  da  neben  adj.  *gör  —  got.  gaur%  auch  ein  gleich- 
I;) Utendes  subst.  wie  bei  Uid,  ser,  jämar  angenommen  werden 
Ivauu. 
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§  22.  ahd.  einag  mm  as.  enag,  ags.  dnig  entspricht  got. 
mnaha,  f.  -oho.  Im  got.  ist  ainaha  ==  fwvoyevi^g  :  Luc  7,  12 
iimiiff  üiMha,  Luc  8, 42  <IatiA<ar  amoAo»  Luc.  9,  38  du  tunu  m^i* 
namma  unte  ahudta  aUt  ist,  im  Hei.  ist  belegt:  794  M;  2186  C; 
3085  C;  2975  CM  iwg  harn  (794  C;  2186  uod  3085  M  ^an.) 
2188  M  inaguH  mmie  (C  inigan),  bei  Otfr.  ist  ehugö  wie  im  goL 
nur  sw.  flectiert,  und  betiebt  sieb  11  mal  auf  sun,  ferner  i  22,46 
lAm  eimgun  mtutfer;  u  2,36  ihm  fai§r  Hitigan,  i  22,52  näm 
$iMga  täa,  dreimal  bedeutet  das  substantifiert  gebrauchte  dmgo 
allein  'der  einzige  sobn*:  i  22,50  thu  Utt  einego  mtn;  ni  13,50  quad 
er  wärt  einego  stner;  iv  29,34  toas  (die  Tuoica)  gitoehan  ubar 
al,  so  man  einegen  scal.  im  Beow.  *  ist  änga  ebenfalls  nur  sw. 
flektieii  :  375.  2997  ängan  dohtor;  1262  ängan  breber;  1547 
ängan  eaferon. 

In  allen  dialekten  tritt  einag  in  erster  linie  zu  'söhn,  tocliter*, 
also  ist  die  ursprüngliche  hedeutung  von  einag  nicht  allgemein 
^eiozig,  alleinig',  sondern  ganz  speciell  «einzig  geboren',  fiovO' 
yev^g,  und  zwar  zeigt  die  ausscbliefslich  schwache  ilexion  im 
got«,  im  Beow.  und  bei  0,  sowie  die  erwähnte  besondere  Ver- 
wendung bei  0,  dass  etiia^  in  der  bedeutung  ^einzig  geboren' 
OHber  meist  oder  nur  substantiviert  gebraucht  werden  sein 
mnss  (vgl.  auch  nbd.  'der  junge,  ein  junge*,  aber  *ein  junger 
mann*),  die  ilexion  als  sw.  subst.  erhielt  sich  dann  auch,  als 
die  bedeutung  'einzig  geboren*  abgeblasst  (vgl.  bei  Otfr.  tu 
fiUir,  muiU$r,  Ula)  und  deshalb  die  ausdrOckliche  erglniung 
'söhn,  lochter*  geboten  war.  —  das  got.  aüiaha  nOligt  nach  dem  in 
§  13  gesagten  zu  der  annähme,  dass  auch  westgerm.  ainag  auf  altes 
tdiuA  zurOckgebt.  fOr  die  tatsache,  dass  dureh  antritt  der  silbe  ' 
nh  die  bedeutung  des  grundwortes  ains  =  elg,  fj.6vog  in  der 
oben  gezeigten  richlung  specialisiert  wird,  vermag  die  sonstige 
function  des  suffixes  -aÄ  (§  12  11)  keine  erklärung  zu  geben, 
denn  es  (indet  sich  sonst  got.  -ah  und  ahd.  -oAt  nur  au  concreten 
Substantiven. 

§  23.    oder  sollte  hier  das  ^ol.  ainaha  ^  die  sekundäre  und 

das  westgerm.  einago  die  primäre  ältere  form  bieten?  Dagegen 

*  die  Beowuir-citate  rictilen  sich  nach  der  ausgäbe  von  Holthausen. 
"  vgl,  auch  das  auffallende  gel.  femininiini  Luc.  8,42  atnoAa,  das 
freilich  Wrede  jetzt  (Stamm-Heyne  11  auü.)  iti  die  iesarten  verweist, 
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spricht  zunächst,  dass  wir  nach  §  12  IT  wol  im  ahd.  für  deo 
Qbergang  von  flUerem  ah  ag,  oicht  aber  im  got.  fUr  den  ent- 
gegen  gesetzte  D  tod  ag  ah  naloga  haben,  dagegen  spricht 
»urserdero  die  bildung  brpfrahant  «■  diehpoi  (Mc  12,20),  die 
wie  ddioAa  1)  ebeDfalls  oicbt  rtcbl  auf  der  tODitigen  ferwenduDg 
fOB  ah  erUirt  werdeo  kaoD,  2)  ebeifalla  tabstafltmeri  gebraucht 
ist,  3)  ebenfittt  der  apbare  des  bmilieDlebena  aogebOrt.  dafOr 
f pricht  die  in  des  forhergeheDdco  (f  besprochene  erscheiouog,  dasa 
auf  gruod  einer  bedeutungaaaaociation  ag  auch  an  adj.  antritt« 
doch  kann  hier  von  einer  bedentungaaaaocialion,  wie  sie  in  frtiiag^ 
Hma§  etCL  vorligt,  nicht  die  rede  aein,  da  sich  die  bedeutung 
von  atiis  an  sieb  noch  nicht  mit  der  der  adj.  auf  ag  associieru 
vielmehr  mUste  man,  wie  ich  es  bei  rötag  getan  habe,  aooebmen, 
dass  die  hildung  einag  aus  dem  bedürfDis  des  Sprachgefühls, 
mit  dem  begriff  ein  noch  das  deu  adj.  auf  ag  gemeinsame  he- 
deutungsmoment  zu  verbindeD,  entsprungen  sei.  dann  würde 
einag  ursprünglich  gegenüber  ein  =  'unus'  ungefähr  die  bedeutung 
von  *der,  die  leider  einzige*  gehabt  haben,  die  Verwendung  des 
substantivierten  einago  in  der  bedeutung  'der  einzige  söhn'  fände 
auf  diese  weise  ihre  erklarung,  denn  mit  *der,  die  leider  einzige' 
konnte  nur  ^das  einzig  geborene  kind'  bezeichnet  werden,  sodass 
ein  ausdrQcklich  beigesetztes  *sobo,  tochter*  überflüssig  gewesen 
wire.  ein  analogen  und  damit  einen  beleg  für  die  psychologische 
mOglichkeit  einer  solchen  bildung  gibt  Wilmanos  §  9, 1 :  Vs 
ist  eine  auffallende,  gani  vereinzelte  ausnähme,  dasa  nach  dem 
muster  der  substantivischen  demioutiva  auf  -dsn  auch  deminuliva 
von  pronominibus,  prttdicativen  adj.  und  adverbien  gebildet  werden, 
wenigstena  in  der  Volkssprache:  Ihuktn,  Duehen!  iUUedun,  tiHU" 
dknl*  ferner  sind  hier  auch  die  selbständigen  deminutiven  verbal* 
bildungcn  mit  ahd.  -aiön,  -ilön,  nhd.  -elen  zu  nennen,  die  in  der 
spräche  der  übd.  kinderstube  heute  noch  durchaus  lebendig  sind, 
die  substantivischen  deminulivsufßxe  traten  hier  auch  an  andi  re 
wortaiten  an,  ohne  dass  diese  'hiedurrh  zu  eigentlichen  denti- 
nutiven,  d.  h.  Verkleinerungen  wurden,  sie  nahmen  mit  dem 
deminutivsuföx  nur  den  gefühiswert,  der  den  substantivischen 
deminutivbildungen  innewohnt,  in  sich  auf;  ebenso  hätte  mau 
sich  auch  das  Verhältnis  von  einag  zu  den  primären  adj.  auf  ag 
einer-  und  zu  ein  anderseits  zu  denken.  diese  auffassung 
von  einag  bleibt  freilich  eine  erkiärung  fflr  den  Ubertritt  von 
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ag  >  ah,  den  man  dann  fürs  got.  voraussetzen  muss,  schuldig; 
man  mflste  dann  höchstens  eioe  aoalogische  Wirkung  von 
bilduogen  wie  bropraluMt,  das  aber  seinerseits  nicht  genOgend 
erklärt  ist,  annehmen,  und  wSre  zu  einer  solchen  annähme 
speelell  DBrs  got  auch  berechtigt,  da  die  bedeuluog  fon  üg  im 
got.  wesentlich  mehr  verblasst  ist,  als  im  ahd.  (vgl.  §  20, 
§  27  f.) 

Anmerkung:  Rlr  ^einzig,  alieinig'  in  aligemeiner  bedeutung 
sieht  im  got.,  im  Hei.,  Beow.  und  bei  Olfr.  mit  den  oben  er- 
wähnten ausnahmen  immer  das  einfache  zahladjectiv.  so  steht 
zb.  im  Beow.  dn  = 'einzig'  bei  niht  135,  bei  bin  428,  oder; 
ßurh  änu  träft  699,  ealh  bTAion  Anum  705  und  ähnliches. 

modag. 

§  24.  Das  verbSltnis  des  subef.  zu  dem  mit  ihm  com- 
ponierteo  ag  ist  der  passiven  bedeuinng  von  ag  zufolge  das  eines 
Instrumentalis,  zb.  gndag$  'sich  durch  hunger  bedruckt  fohlend', 
rosiag  'von  rost  bedrückt,  mit  rost  behaftet',  dasselbe  instru- 
mentale Verhältnis  des  subst.  zu  ihm  mit  ihm  componierten  adj. 
von  passiver  bedeutung  ligt  vor  bei  tiein  eben  falls  zur  ableitungs- 
silbe  erstarrten  -haft  =  lat.  capitis  —  iiu  got.  auch  noch 
selbständig  liugom  hafts  rieben  audahafts  (vgl. >Viluianns  §  379)  — , 
ferner  in  vielen  anderen  eompositioneti,  zb.  gut.  handu-waurhts 
(os  ^£iQ07tolr]zog)j  ahd.  fart-mnodi  (=  as.  siiS-wörig),  tcazzar- 
twh^  wint-durrit  as.  elltn-röf^  drör-wöray,  heru-drörag,  angels. 
(Beow.)  blöd'fäg,  güJ^röf,  heabo-nMore,  hea^o-röf,  Aeodo-f^lr  ua, 

§  25.  Ein  anderes  Verhältnis  zwischen  subst.  und  ag  mOcbt 
ich  fOr  m&dag  annehmen  und  zugleich  eine  von  der  bis- 
herigen auffassung  etwas  abweichende  grundbedeutung  von  möd, 

gewöhnlich  wird  diese,  entsprechend  der  bedeutung  von  &vfiög, 
als  'gemüt,  inneres',  dann  auch  'erregtes  gemUl'  angesetzt,  aus 
der  letzteren  bedeutung  soll  sich  dann  auch  die  bedeutung  *zorn, 
mut,  schmerz',  die  möd  in  den  verschiedenen  gerjnan.  dialekten 
bat,  entwickelt  haben. 

Im   Hei.  ist  mödag  inwner  (12 mal)  =  'animosus,  iratus, 
superbus,  contumax'   (Schmeller);  möd  hat  dagegen  fast  aus- 
schliefslich  die  indilTerente  bedeutung  'gemüt,  inneres,  gesinnung'; 
nur  einmal  muss  die  bedeutung  von  mdd  als  ^kühner  muk'  an-  . 
genommen  werden:  156  möd  enWi  megineraft. 

33* 
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Im  ahd.  ist  muot  nur  =  ^animus,  aninia,  spiritus,  cor, 
peclus,  mens,  lialitus',  hat  also  ausschliefslich  iadiderente  be- 
deutUDg ,  während  muot  'in  seiner  jetzt  gewöhnhclien  be- 
deutung  als  gegensaU  von  leiglicil  oder  Verzagtheit  im  m  h  d. 
erst  spät  und  seilen  erscheint'  (Mhd.  \VB.};  tnuotag  resp.  muotec 
ist  aufTailendcrweise  im  ahd.  nie,  im  mhd»  sehr  selten  belegt, 
im  ahd.  nur  muotigi  «  'animouiM*  (Juo.  gloss.);  *rabies  cordis' 
(M.)  und  muotegina      'animae  passiones'  (N.)  vgl.  Graff  n  699. 

Im  Beow.  hat  möd  mit  Sicherheit  die  bedeutUDg  ^mut, 
kQhnbeit'  Dur  einmal:  1057  nefne  him  mliig  god  wyrd  fwtiöde 
ond  päs  mannßi  mdd,  dagegen  20  mal  die  bedeutung  ^gemttt,  sinn, 
gelst,  herz';  mddig  ist  immer  ^mutig*  (?gl.  Ilollbausen  Beow.-WB.). 

§  26.  Oberall  im  westgerm»  hat  also  möd  in  erster  linie  die 
indifferente  bedeutung  *gemllt,  inneres',  und  nur  vereinzelt  die 
von  'animositas'.  ausschlierslicb  einen  modificierten  gemOtszustand 
bezeichnet  dagegen  das  adj.  mödag,  deshalb  scheint  mir  die  be- 
deutung einer  gemütsmodiäcation  erst  secundar  vom  adj.  aufs 
subst.  tlbergegangeu  zu  sein,  letzteres  aber  ursprüuglich  nur  die 
iDdiffereule  bedeutung  ^gcmüt,  herz,  inneres'  gehabt  zu  haben, 
dann  war  die  grundbedeulung  von  mödag  nicht  'durch*,  son- 
•  dern  *  i  n  dem  gemüt  sich  bedrückt  rühlend',  db.  das  Verhältnis 
von  möd  :  ag  nicht  ein  instrumentales,  sondern  ein  modales, 
analoj^'a  sind  zb.  ahd.  (Olir.)  herz-blidi,  as.  jnöd-spähi,  7tiöd-stark^ 
angels.  (Üeow.)  möd-giömor  ua.,  ferner  auch  Wendungen  wie 
Otfr.:  frö  in  muate^  hold  in  mtuile,  mnaies  Undy  thie  muotes 
mammunte,  Hei.:  fagan,  harm  an  is  möde,  Beow.:  he  on  möde 
toear5  forht  on  ferkbe  u.  äbnU  dasselbe  modale  verbflltnis  scheint 
auch  in  com  Positionen  mit  möd  an  zweiter  stelle  vorzuliegen, 
zb.  Otfr.  frawa'muaSi  (neben  frö  in  muaiB),  as.  9tark*möd  («*>  möd- 
aforft),  as.  idmar-möd  angels.  mdd-giömw),  angels.  bolgm% 
gldd^öd  u.  flhnl. 

Die  allgemeinere  bedeutung  'sich  im  gemüt  bedrückt  fohlend' 
entwickelte  sich  zur  engeren  bedeutung  von  'animosus^  » *zornig, 
mutig',  die  dann  auch  aufs  subst.  flbergieng.  im  got.  ist  neben 
modags  «  ÖQ^itöfievog  (Matth.  5,  22;  Luc.  15,  28)  moßs  nur  in 
der  bedeutung  *zorn'  belegt:  Marc.  3,  5  =  ^Qyi]^  Luc.  4,  28  = 
O^vLiög.  für  anord.  möpugr  gibt  Egilssou  neben  *animosus, 
vehementer  cupidus'  auch  'Irislis,  maeslus'  als  bedeutungen  an, 
die  der  bedeutung  von  ag  noch  näher  stehen  als  'zornig',  für 
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möpr  führt  er  folgende  bedeutungen  auf:  *inotus  animi  vehemens, 
ira,  furor,  animus,  fervor  animi,  animi  audacia,  dolor  animi*. 

§  27.  Eine  solche  rückwürkung  der  bedeulung  von  mödag 
auf  möd  konnte  natürlich  nur  erfolgen,  nachdem  ag  zur  be- 
deutungslosen ableitungssilbe  herabgesuukeu  war  und  sich  des- 
halb die  bedeulung  *zornig,  traurig'  usw.,  die  sich  aus  ag  ent- 
wickelt hatte,  mit  dem  ersten  bestandteil  möd  verknüpfte,  dass 
auch  bei  Ulfila  diese  Übertragung  nicht  völlig  klar  und  sicher 
▼ollxogeo  war,  geht  aus  dem  aufTallend  zaghaften  gebrauch  von 
mofi»  M  zoro  hervor;  ÖQyrj  ist  7  mal  mit  hatis,  6 mal  mit  ßwatrhei^ 
&vfiög  3  mal  mit  hatüy  Smal  mit  pmirkti,  Imal  m\i  jiuka% 
beide  nur  je  einmal  mit  vMp$  widergegeben«  anderseits  hat 
Ulfila  wegen  der  jangeren  bedeutung  *zorn'  auch  den  gebrauch 
von  mop$  in  der  allen  bedeutung  *geroOt,  inneres'  zu  gunslen 
?on  oAa,  frapi,  hugs,  gahugda^  mufu  Termieden*  nur  in  lagga- 
modei  und  mukamodei  ist  die  alte  indifferente  bedeutung  von 
mops  im  got.  belegt. 

Die  got.  adjectiva  auf  ag* 

§  28.  Neben  greäagi,  modags^  wainags,  audags,  die  Im  west- 
german.  ihre  entsprechuDgen  haben  und  in  den  bisherigen  Para- 
graphen besprochen  worden  sind,  sind  im  got.  noch  belegt: 
unhunslags:  2  Tim.  3,  3  =  äonovöogy  'nicht  opferwillig, 

unversöhnlich*, 
ioulpags  :  Luk.  7,  25  in  xDasijoin  wu^pagaim, 

1  Kor,  4,  10  juzup-pan  wulpayai  (sc.  si/up)^ 

2  Kor.  3,  7  andbahti  warp  wufpag, 
2  Kor.  3,  10  ni  was  wulpag  pata  wulpago^ 
Eph.  5,  27  wuipaga  aikklesjon^ 
Luk.  5,  26  wuipaga  (nom.  pl.  n.)  TeagädoSa» 

Bei  diesen  specifisch  got.  bildungen  zeigt  sich  dasselbe  er- 
loschensein  der  bedeutung  von  ag  im  got.,  das  die  im  vorigen 
Paragraphen  besprochene  bedeutuagsübertragung  zur  folge  hatte, 
sogar  das  gefühl  für  die  stoffliche  Zusammengehörigkeit,  das  sich 
nach  §  20  bei  Otfr.  als  rest  der  bedeutung  von  ag  mit  der  for- 
malen gruppe  der  adj.  auf  ag  verbindet,  ist  im  got.  verloreo 
gegangeu.  der  grund  iiieilür  ligt  vielleicht  in  bildungen  wie 
audags^  wahrscheinlicher  aber  in  engeren  'stolTlich-l'ormalen  pro- 
portionengruppen'  (Paul  Priucipieu  §  76j,  so  *aud  :  audai^haßi): 
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nudoffi  —  kimtl:  Atiit«b«'-ila/);  hunslagt;  ifniu$:  gniagt  — « 
huhrus:  abd.  hingrag  —  wuipus:  wulßag$. 

Die  ansieht  KauffmaiiDS  Ober  den  tUmmvoGal  und  seine 
wflrkung  auf  den  sulBxfocal  kann  also  fOr  diese  secundlre  ent- 
viclilung  im  got.  eine  gewisse  berechtigung  haben,  imoierfatn 
steht  auch  im  got.  diese  entwicklung  noch  in  den  anfangen, 
denn  auch  den  adj.  auf  -eigs,  unter  denen  keines  ist,  dessen 
bedeutung  -ays  erwarten  liefse,  liegen  zt.  a-slämme  zu  gründe, 
so  in  tcaurslweigs,  witodeigs.  richtig  ist  die  beobachtung  Kauff- 
manns,  dass  die  t-stämme  fast  alle  ig  haben,  der  grund  hierfür 
ist  aber  nicht  im  slammvocal,  sondern  in  der  herkunft  und  be- 
deutung einerseits  der  t-slämme,  andererseits  von  ig  zu  suchen. 

Capitel  II. 

§  29.  An  dem  suffix  ig  fällt  gegenüber  ag  zunächst  die 
länge  von  I,  die  im  got.  und  frühahd.  noch  erhalten  ist,  auf;  wenn 
ig  und  ag  nur  secundäre  doppelformen  des  idg.-fro-sufüxes  wären, 
müsste  man  neben  dem  kurzsilbigeu  ag  auch  ein  kurzsilbiges  ig 
erwarten,  dass  ag  kein  echtes  suffix  ist,  glaub  ich  in  cap.  i 
gezeigt  zu  haben;  dieselbe  Vermutung  legt  sich  deshalb  auch  für 
ig  nahe,  sie  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  sieht, 
welch  deutlichen  unterschied  Otfr.  im  gebrauch  der  aubst.  +  ig 
gegenüber  den  subst.  +  Ith  macht,  so  bei  ginääig,  .knßig^  siinr- 
ig :  gMMh,  krafhlih,  ntni^Wt;  es  ergibt  sich  daraus  fQr  ig 
ein  bedeutungswerty  den  wir  noch  nhd.  fahlen  in  gUnMg  gegen- 
über ^ßamhUd^:  gläubig  kann  nur  personlich,  gkvHidt  nur 
unpersönlich  bezogen  werden,  so  werden  auch  bei  Otfr. 
mit  ig  in  erster  linie  persönliche  adj.  gebildet.  Wilmanns 
i  343,  3  sagt  von  den  adj.  auf  ig:  Mie  meisten  dieser  adj.  sind 
▼on  jeher  ableilungen  zu  Substantiven,  besonders  zu  abstracten, 
fast  gar  nicht  zu  persönlichen.'  falls  demnach  ig  auf  ein  alles 
adj.  zurückgeht,  muss  dieses  eine  bedeutung  gehabt  haben,  welche 
bei  der  composilion  von  abstractis  mit  ig  ein  persönliches  adj. 
ergab. 

Die  form  von  ig» 

i  30.  Wenn  ig  germanischen  Ursprungs  ist,  kann  es  nur 
zu  aigan  geboren,  woran  schon  Grimm  dachte,  vgl.  §  2.  dann 
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0IU8B  oigttH  ein  prto.-pri8.  der  1.  ablantsreihe  8eio«  was  nur 
unler  der  voraussetsuiig,  data  der  au  erwarteode  plunivucal  i 
durch  den  aingularvocal  ai  verdrängt  worden  iat,  angenommen 
werden  darf,  einen  aolcheo  ansgleich  vorauaiuaetgeo  iai  man 
durch  die  analogie  von  got  mag,  magunif  das  nur  zur  5.  ablauts- 
reihe  gehören  kann  und  deshalb  *migum  erwarteo  liefse,  be- 
recbligt.  von  allen  prlo.-präsentieo  waren  im  german.  ihrer  be- 
deutung  gemafs  sicher  got.  aih  und  mag  am  häufigsten  gebraucht^ 
M^eshalb  gerade  bei  ihnen  der  ausgleich,  der  auf  dem  weg  vom 
mhd.  zum  nbd.  bei  allen  st.  verben  erfolgte,  sehr  früh  eingeiretef^ 
sein  wird.  —  dagegen  spricht  auch  nicht,  dass  im  abd.  kan 
kunnuiit  darf  —  durfun,  teal  —  tcuhM  ua.  zur  analogie  MMf 
mu^ttfi  geführt  haben. 

Wenn  aiga»  demnach  ein  prto.-prfla,  der  1.  abiautareihe  iat^ 
gehört  ig  got.  Hffi  an  «t>aii  nach  damaelhan  f  7  dargelegten 
hildungaprincip,  nach  dem  a^f  inm  prto.-pria.  dff  oder  (MdM') 
liU  tum  prto.-pras.  lai$*^  olfa  geboren. 

Anmerkung:  die  tatsacbe.  dass  ag  und  ig  (und  got.  leii) 
ite  adj.  zu  *agan,  *igan  CHsan)  gebildet  und  sdbr  hSaflg  in  der 
Verbindung  mit  toam  an  stelle  der  verba  gebraucht  waren,  ateht 
vielleicht  mit  dem  aussterben  dieser  prflsentia  in  uraflchliebeai 
Zusammenhang. 

Die  bedeutung  von  fg, 

§  31.  Gegenüber  got.  ahd.  aigan  und  haban  (haben)  hat 
ohd.  *haben',  auch  in  der  funclion  eines  vollverbs,  eine  seiir  ab- 
geschwächte bedeuluug.  im  nhd.  kann  man  zb.  von  einer  ,be- 
hduplung'  sagen,  sie  'habe'  oder  gar  'besitze  eine  gewisse  be- 
recbtigung'.  bei  'besitzen'  fühlen  wir  noch,  dass  es,  streng 
genommen,  nur  ein  persönliches  subject  bei  sieb  haben 
dürfte,  dasselbe  gilt  auch  für  got.  ahd.  aigan  und  Man.  im 
got.  haben  aigm  und  haban  entsprechend  griecb.  ixetv  nie  ein 
unpersönliches  aubj.  bei  sich,  denn  auch  bei  einem  gebrauch 
wie  in  Marc  4»  5  und  d,  wo  es  vom  Samenkorn  heifst :  ni*  Aafte^de 
airß^  ni  htMda  weurfi'na,  ligt  eine  art  peraoniflcation  vor. 
auch  bei  Otfr.  haben  aigan  und  hMn  ein  unpersönliches  aubr 
ject  nur  in  der  seltenen  bedeutung  ^enthalten'  bei  sich :  H.  89 
iigun  mih  iMp  buak  thoM.  v  12,  5  eigm  vnt  thin  gßtm  wmk 
harto  müiÜw  giberg    1 20, 23  i»  tä  häMni  Uvoh,  alao  hat 
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auch  ein  zu  o^j^an  gehöriges  adj.  ig  Dicdt  einfach  die  bedeutnng 
^habend*,  sondern  etwa  'persönlich  habend',  deshalb  kann  ig 
ursprünglich  nur  an  substantifa  von  einem  bedeutungsinhatt^ 

dessen  besitz  einem  menschen  zugesprochen  werden  kann,  an- 
treten und  ein  subst.  -\-  ig  nur  persönlich  bezogen  werden. 

Anmerkung  1:  ein  genaues  analogen  zu  ig  bildet  das  als 
zweites  compositionsglied  im  aogels.  Öfter  verwendete  part.  prto,- 
praes.  ägend;  im  i^wulf  finden  sieb:  nuBgen-ägend  — •  ahd. 
««^0114',  m$ginig  (Graffu62t);  blM-ägmä,  entoprechend  angels. 

hr&nig,  got.  hropeigs,  keine  entsprechuugen  mit  ig  haben  folc" 
ägend,  hold- ägend,  ferner  bord-,  lind-,  rond-,  searo-hwbbend.  mög- 
lich ist,  dass  zu  einer  zeit,  wo  ig  noch  voll  verstanden  wurde, 
auch  ein  concreter  besitz  dem  menschen  mit  ig  zuerkannt 
werden  konnte  und  die  herausbildung  des  besonderen  gebrauchs, 
mit  ig  nur  zu  abstractis  persönliche  adj.  abzuleiten,  erst  später 
erfolgte. 

Anmerkung  2:  das  negative  seitenstack  von  tg  zu  aigan 

ist  laus  zu  Uiuan;  so  steht  im  got.  witodeigs  neben  wüoda-laus, 
der  persönliche  Charakter,  den  ich  ftlr  ig  vindiciert  habe,  liefse 
sich  aus  ähnlichen  gründen  auch  für  laus  erwarten,  tatsächlich 
tritt  jedoch  laus^  das  immer  seinen  Charakter  als  selbständiges 
uomen  gewahrt  hat,  in  den  verschiedeaen  german.  dialekten  auch 
an  solche  substantiva  an,  die  eine  persönliche  beziehung  un- 
möglich machen,  wie  zb.  in  got.  mii-laus  mm  Hei.  «ficif-M», 
wahrend  persönliche  negative  eigenschaften  meist  durch  negation 
der  personlichen  adj.  auf  ig  ausgedrückt  werden,  zb.  Otfr.  «Mifii^. 

§  32.  Grimm  sagt  s.  308,  der  gedanke,  aus  at'gan  zu 
erklären,  befriedige  nicht  recht,  'weil  die  aligemeinlieit  des  be- 
griffs  '-habend'  für  viele  adj.  beider  classeu  (ig  und  ag)  und 
dann  wider  lange  nicht  für  alle  der  ci^-classe  gerecht  ist.'  dass 
die  bedeutung  'persönlich  habend*  für  viele  adj.  der  a^-classe, 
Dämlich  für  die  in  gruppe  i  (§  10)*  passt,  ist  nach  dem  im  cap.  i 
gesagten  selbstverständlich,  da  in  der  inhaltsreicheren  bedeutung 
von  ag  *sich  bedrückt  fühlend  von'  die  allgemeinere  bedeulung 
von  » ^persönlich  habend*  unter  anderem  auch  enthalten  ist, 
weshalb  die  allgemeine  bedeutung  für  die  specielle  ohne  logischen 
Widerspruch  eintreten  kann,  nicht  aber  umgekehrt.  —  zu  der 
ansieht,  dass  die  bedeutung  ^habend'  lange  nicht  fOr  alle  aiQ.  der 
et^classe  stimme,  kam  Grimm  durch  seine  belege,  die  er  aus  den 
verschiedensten  ahd.  quellen  und  Zeiten  bis  Notker  gewonnen 
hatte,  als  absolut  sichere  Zeugnisse  des  Sprachgebrauchs  dOrfen 
aber  die  aus  glossen  und  interlioearversionen  gewonnenen  he- 
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lege  nicht  geoommeD  werden,  da  sich  der  glossator  den  reich 

entwickelten  lateinischen  ebleitungsmOglichkeiten  gegenüber  wol 

oft  in  eiuer  Zwangslage  befand,  in  der  er  zu  bildungen  griff,  auf 
die  das  naive  Sprachgefühl  kaum  verfallen  wäre,  sehr  wenig 
besagen  ferner  die  jüngeren  ahd.  belege,  da  schon  bei  Otfr.  die 
bedeulung  des  suIÜxes  nicht  mehr  rein  erhalten  ist.  ich  hahe 
deshalb  meine  Untersuchung  auf  Otfr.,  Hei.  und  Ulf.  beschränkt. 

Substantiv.!  4-  ig  bei  Otfr.  und  im  Hei. 

§  33.  Die  länge,  die  in  got.  eigs  immer  (aufser  gabigs  vgl.  §44) 
erhalten  ist,  ist  im  fiel.  (vgl.  Holthausen  As.  elem.-buch  §  133)* 
möglicherweise  auch  bei  Olfr.  (vgl.  Wilmanns  §  343,  1)  gekOrzt; 
▼on  der  sugebOrigkeit  Ton  ig  su  eiga»  wurde  im  ae.  und  ahd. 
sieber  nichts  mehr  empfanden,  von  der  selbständigen  bedeutung 
erhielt  sich  bei  Otfr.  und  dem  Hel.-dichter  höchstens  noch  das 
geftthl  fflr  die  stoffliche  susammengehorigkeit  der  adj.  auf  t$  auf 
grund  der  ihnen  gemeinsamen  persönlichen  bedeutung.  aber 
schon  treten  neben  der  überwiegenden  mehrsahl  der  subst.  +  ig 
als  persönlicher  adjectifa  auch  bildungen  ton  ausgesprochen 
unpersönlicher  bedeutung  auf. 

Der  bedeutung  der  zu  gründe  iiegeoden  subst.  zufolge  sind 
als  persönliche  adj.  gebildet: 

Otfr.:  flizig,  (un-)ßuhtig^  kreftig,  künftig,  (un-Jgiloubig^ 
(um')mahtig,  ummezzig,  ginädig,  nidig,  unsitig,  $eiddig^ 
nmiig^  tkuUUg,  giwUig,  (unr)mirdig^  giwurtig. 

Hei,:  Mlburdigt  mMädig,  fluhtig,  6afo-,  n$th-kugdig,  «n* 
gÜCMg,  luhig,  mahtig,  gMädfg,  (un')imtig^  (wir')dtMig^ 
tiridig,  eli-thiodig,  thurfHg,  giwddig,  wiüig,  wirUig,  wlitig, 
(ungi-)wittig. 

als  unpersönliche  adj.:  Otfr.:  östrig,  stetig,  wintirig  und 
hei8tig{l). 

Im  Uel.  sind  also  alle  (1$)  von  einem  subst.  ahgeleileien 
adj.  auf  ig,  und  bei  Otfr.  fast  alle  (16  von  20)  als  persön- 
liche adj.  gebildet,  die  4  unpersönlichen  adj.  finden  sich 
je  einmal  bei  Otfr.: 

häthg:  inl3, 6  kHitigo  büeolttm;  zu  got.  haifsU?  (Grsffi?  1063). 

stetig:  v  17,  31  er  nbarfuar  polotian  then  stetigon;  nicht,  wie 
Graff  VI  646  will,  ^  sldtig,  das  aus  stdti  erweitert  ist. 
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•ooderD  mm  stt)»l.  $lat  (ort,  iteUe)  4-         «die  (selbe) 
stelle  iooe  halieDd,  festetebend'« 
wintirig  in  22,  S  wüairiga  st  fielt  dee  winters', 
dafrii^  n  11,  M  st*  ihm  dtlrifm  güsUin  *zu  den  seilen  der  ostern*. 
Alle  4  bildungen  sind  beii^nenderweise  sonst  ahd.  nacb 
Grair  nicht  belegt;  for  die  beiden  letsteren  steht  sonsl  ahd. 

Anmerkung:  wie  KauffroaDo  Beilr.  12,  201  ff.  richtig  be* 
merkt,  sind  unter  diesen  a^j*  auf  ig  auffallend  viele,  denen  ein 
substantivischer  t'*stamm  zugruade  ligt,  sb.  fluht,  kraft,  hmfi,- 
maht  ua.   der  grund  ist  nach  der  §  31  entwickelten  bedeutuog 

von  1^  sehr  naheliegend;  die  mehrzahl  der  t-stamme  sind  verbal- 
abstracla  und  bedeuten  ursprünglich  eine  eigeuschaft,  fähigkeit, 
lätigkeit  oder  sonstige  abstraclion  mit  beziehung  aufs  handelo, 
kOoneo  also  nicht  mit  ag,  das  einen  nachteiligen  zustand  be- 
deutet, sondern  nur  mit  1^  componierl  werden,  unter  den  t^- 
adj.  Otfrids  ist  keines,  dessen  bedeutung  ag  angemessener  wire 
als  ig,  dagegen  ligt  dem  Otfridischen  ndTa^  ein  j-stamm  sngrandel 

Die  besiehung  der  adj.  auf  ig<» 

§  34.  Nicht  alle  mit  persdniicher  bedeutung  gebildeten  adj. 
auf  fj^  haben  ihren  persönlichen  Charakter  bei  Otfir.  und  im  Hcl. 
auch  in  der  syniak  tisch  an  beziehung  gewahrt  derselbe  un-> 
geoaue  Obertragene  gebrauch,  wie  er  in  nhd.  *ein  kriltiger  schlag, 
eine  fleifsige,  Taule  arbeit'  vorligt,  findet  sich  schon  ahd.  und  as. 
Bei  Otfrid  sind  uiir  persönlich  bezogen: 
flizig  I  1,  107  sie  sint  fUzig;  gilouhig  1  4,  76.  11  12,  12. 
III  25,  13.  v6,26;  unijilouhig  i  4,43.  i  15,  43;  (um-)mahtig 
i7,9.  V  9.25.  III  14,68;  M»si/i<7  H.  121  ihie  nnsitiy  wdrun;  scul- 
dig  IV  19,  70  er  xcdri  filu  harto  sculdtg;  suntig  12 mal  (vgl.  s«iU- 
Uh  §  57);  giweltig  i  3,  43.  iv  23,  37.  iv  34,  17.  v  20,  18;  gi- 
wurtig  11  8,  36  ihaz  dätun  sie  giumrtig  (nicht  notwendig,  wie 
Kelle  0-WB«  will,  adverbialer  acc.  Sgl.  n.,  sondern  eher  ein  aus 
reimswang  gebrauchler  unflectierler  nom.  p1.,  vgl.  Braune  Ahd. 
gramm.  §  247, 'als  willige,  unverdrossene',  zu  gimart,  Freude, 
behagen'. 

persönlich  und  unpersönlich  bezogen: 
(uH'Jfluhtig:  IV  1, 10  er  IM»  vnfiukig;  in  26,  45—46 
sie  sint  flühtig  thent  däti,  erqueman  fAere  iMrfco  fkhtigem  gi' 
ihanko    Cunler  flochtigen  gedenken  sind  tropisch  gedenken 
verstanden,  die  auf  die  flucht  gerichtet  sind**  Kelle). 
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kreftig:  persOolieh  belogen:  iii  2, 18.  in  24,  78.  i?  12,  61. 

T  9,  26;  und  auch  cu  hata  iii  25,  IS.  v  17, 12;  Ura  i  27,  4; 

suht  m  23,  6;  gihuba  iv  37,  15  (vgl.  kraft-Hh  §  57). 
künftig:  i  27,  23  helias-,  iii  C,  52  forasago-f  ther  künftig  {'tr) 

ist]  und  auch  iii  12.  20  kunfligo  däti. 
ginddig:  persönlich  bezogen:  i  13,  6.  i  26,  9.  i  2,  52.  iii  17,  33. 

IV  13.  41.  H.  158  und  auch  lu  17«  26  ginddigfiro  worto 

(vgl.  gindd-Uh  §  57). 
nithig:  v  21,  16  nUhigun  alle  und  auch  zu  muat  iul4»118; 

githmk  v  23,  113. 
thuldig:  iii  19,  2  thas  wir  ihUdige  iim;  und  auch  lU  11, 18 

tkuldigaz  herza» 
wirdig:  19  mal  persönlich  bezogen,  so  auch  v  17,  21  thht 

€rda  ->  die  menschen;  und  auch  S.  7  thax  wirdig  üi  Üm 

besonnet. 

Zu  diesen  adj.  mOcbt  Ich  auch  stellen: 

ummezzigy  obgleich  es  nur  einmal,  und  da  unpersönlich 
bezogen,  belegt  ist:  v  23,  93  timmezzigaz  ser.  aber  es 
hat  neben  sich  auch  eine  ableiluug  njil  Uh  :  iv  5,  12  wm- 
mez-licha  burdin,  was  sonst  nur  bei  persönlichen  adj.  der 
fall  ist;  als  persönliches  adj.  wird  umm$»Mig  die  l>e- 
deulung  ^inlemperans'  gehabt  haben.  '• 

§35«  Im  Hei.  (und  der  Gen.)  sind  nur  persönlich  bezogen: 
a5aI-&«rdt'^Gen.259;  miniddig  2472.  Gen.  IBTifluh^ 
tig  Gen.  75  fluhHk  tkalt  Iku  libbean;  balo-,  ntth-hugdig  616. 
1056.  4721.  5081;  ungilöbig  3006;  ginddig  1319.  2248. 
3275.  5602;  (un')sundig  1363.  2106.  2123.  2722.  3894.  5019. 
5857.  Gen.  254;  (un-)skuldig  752.  3086.  3S20.  4592.  5232. 
5319.  5647;  strtdig  3990.  4854;  eli-thiodig  2819  (zu  eli- 
thioda);  thurftig  525.  1541.  1966.  2304;  giweldig  3185; 
willig  3399;  (nngi-)  wittig  569  (C  giwittig,  M  wittig).  1818 
(C  ungiwitgon  were,  M  ungiipittigon).  (während  wittig  zu  (gi-'J 
tstl  gehört,  scheint  das  3718  in  M  belegte  witig  anderen  Ur- 
sprungs und  gleich  ahd.  w^xag  tu  sein,  da'  in  C  witag  steht: 
wUag  wdnago). 

persönlich  und  unpersönlich  bezogen:  . 

lutigy  Uutig:  Gen.  203  und  21S  persönlich  bezDgeo;  und 
auch  2475  the  lubigo  gilöbo. 
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mahtig:  sehr  oft  zu  god,  krist,  drohUn,  fiund,  fader  eic,  und 
auch  zu  Word  863.  3934;  tekan  5621;  giscapu  ^dl; 
thing  423.  4645.  5674  (vgl.  mahlig-Hk  §  62). 

Wir^ig:  meist,  harwirdig  nur  (2932,  4597)  persönlich  be- 
zogen ;  und  auch  1853  silotiar  nec  gold;  1183.  5092  word; 
2885  that;  4000  ferah. 

wlitig:  271  wtbo  wlitigoU;  uod  auch  201  wangun;  1393  Höht, 

Analogiebildungen. 

§  36.  Neben  subet.  +  ig  Qoden  sich  bei  Otfr.  und  im  Hel. 
auch  mebrero  secuodare  bilduDgen  mit  t;^,  deoeo  eio  adj.  xu- 
^Dde  ligt: 

Bei  Otfrid: 

hrüzig:  n  12,  38  thm»  Masigm  man.  adj.  hrMr^ 

erschliefsen  aua  dem  adj.-ab8tr.  Msl. 
•mmizig:  iii  17,  66  und  i?  31»  36  Aa&\  vt  8»  22  ffitiOUi. 

adj.  rnmizCA)  iai  su  erachUefaen  aua  dem  adferbialea  dat. 

plur.  tmmizm  oebeo  tmmissigtn  bei  Otfr. 
i^mig:  i  4,  49  kümig  bin  ih;  ui  4,  16  einan  altan  kümigan; 

Ili4,  34  ihemo  ktlmigen  man;  iii  23,5  Lazarus  ward  kümig, 

adj.  küm(-\j  zu  erschlielsenausadv.  kumo,  —  (vgl. auch  §21). 
unlastarbdrig:  ui  17,  68  er  ist — ;  sonst  ahd.  oft  -bdri. 
öt'inuatig:  i  7,16  thio  ötmuatige;  daneben  bei  Otfr.  subst.: 

dt-nmati  und  die  adjecliva  dump-,  fast-,  frawamnati. 
ubbig:  v  1,  18.  24.  30.  36.  42.  48  nist  wiht  in  themo  boume 

(kreuz)  thaz  thar  ubbigaz  (ubbigetj  si,    zu  adj.  iippt, 

GrafT  i  88. 

iälig:  13 mal  persönlich  bezogen,  Terner:  i  2,  58  sela;  i  3,  27 
hluama;  1 17,  6  ^'6tirx;  ii  8,  4  zU;  i?  34,  4  /Id^ 

Zu  adj.  *9(Ui^goi.  $ih  (j-alamm),  falla  man  nicht 
lieber  ein  aubst  daz  ^ttÜ,  wie  daz  keU  neben  adj,  hiÜ^ 
annehmen  will,  wogegen  alierdinga  daa  adjectiv-abalractum 
sälida  aprichl. 

ubil-,  wola'Willig:  iii  17,7  so  ite  ubüwillig  wärun;  m  10,17 
ihio  wolamiüigttn  man;  aua-wtt^t,  vgl.  ein^wüli,  Graff 
I  826,  und  bildungen  wie  dump-muad. 
Im  Hel.  und  Gen.-fragm. 

freiSig:  —  ahd.  freidi,  freidiy.  Gen.  75;  freJSig  scalt  thu 
libbean  (vgl.  auch  §  21). 
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eli-landig:  5130  elilandiga  man  M.  (C  elilendiga);  uod  auch 

345  CM  thea  elUendiun  man. 
-mödtg:  4948  CM  gel-mödig;  3137  CM  hard-mödig;  5247  CM 
sHb-mödig;  2705  CM.  775  M.  4169  C  otar-mödig;  und  auch 
775  C.  4169  M  0^armödit  und  sonst  immer  hriwig^^ 
/dmar-,  otar-,  M-,  Urag-,  sttQ-,  sfork-,  dol-,  frah-,  firö^, 
gil-^  glad%  thritt-,  widar-,  ior^8>iNdd[t). 
$äUg:  sehr  oft  persOnlicli  hezogen,  aber  auch  1024  tinHf; 

3477  thing  (vgl.  Mf^^-il»  §  62). 
tömig:  2616  CH  aUaro  manno  fnAut  Idmt^;  und  auch 

'    2319  CM.  Gen.  251  nnufoono  tömi;  Gen.  13  lAaro  v^brmt 
wit  bedero  tuom  (hunger  und  durst). 
göd-willig:  All  gumo;  Gen.  198  man. 

Hierher  gehüren  auch: 
-hugdig:  823  arm-hugdig  idis;  4811.  5355  gram-hugdig  man; 
5201  wre^-hugdig  man,  währeml  6a/o-,  nilS-huydig  eiu 
subsi.  6a/o-,  }dd>Ati^d  (vgl.  balO'däd,  niö-hugi)  voraus- 
setzen, vgl.  §  33. 
§  37.  Diesen  adj.  ist  gemeinsam  eine  ausgesprochen  per- 
BOnliche  bedeutung;  dass  eine  solche  urspr.  auch  ubbig  und 
dem  zugrunde  liegeoden  ubbi  zukommt,  beweist  ubper  ~  *male- 
ficos'  im  Reichenauer  bibelglossar  (GrafT  1 88).  auch  in  der 
syntaktischen  beziehung  kommt  diese  bedeutung  noch  gut  zum 
ausdrucke  nur  täUg  und  Mig  sind  auch  unpersönlich  bezogen, 
es  hat  hier  also,  wie  bei  den  §  21  besprochenen  adj.  auf  ag, 
eine  stoffliche  association  der  diesen  bildungen  zogrunde  liegenden 
adj.  mit  den  adj.  auf  ig  stattgefunden,  die  den  formalen  flber- 
tritt  zu  diesen  letztem  nach  sich  zog.  die  zugrunde  ligenden 
adj.  sind,  soweit  sie  belegt  sind,  samtlich  /a-stamme :  -bäri, 
-muati,  *sdli  — b  «^^ot.  ««/«(t-sl.),  -icfW/,  «66»,  freidi,  -landt)  as.  fdmf, 
und  auch  bei  den  ilbrif,'en  adj.  steht  nichts  im  weg,  einen  ja- 
stamm  als  grundwoii  anzunehmen,  der  überlrill  zu  der  t^-classe 
auf  grund  einer  bedeutungsussociation  lag  demnach  aus  mecha- 
nischen gründen  lür  die  adjeclivischen  /a-siamme  naher,  als  für 
die  a-sl;imme,  bei  denen  er  aber  gelegentlich  auch  erfolgte, 
zb.  fizus  neben  fizusig.  —  hierher  gehört  auch  das  schon  im 
Tatian  belegte  lebentig,  das  die  wesentlichste  menschliche  eigen- 
schaft  bezeichnet;  hier  war  der  übertritt  so  vollständig,  dass 
schliefslich  auch  eine  rhythmische  analogiebilduog  nach  der  ttber^ 
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wiegendeD  mehrzahl  der  adj.  auf  ig,  die  den  accent  ualurgemäfs 
auf  der  dem  ig  vorausgehnden  silbe  trugen,  erfolgte;  diese 
accenlverscliiebuug  vollzog  sich  wol  stufeuweise,  zunächst  von 
Uhentlg  zu  Ubentig,  entsprechend  den  gleichzeitig  übertretenden 
gel-mbdig,  göd- willig  uod  daon  ent  zu  Uhintig  wie  (füdubig, 
ginädig,  giweltig  ua. 

Anmerkung  1.  der  psychologisch  motivierte  übertritt  zur  t^- 
classe  konnte  bei  einem  pari.  prds.  natürlich  nur  dann  erfolgen, 
wenn  dieses  gegenüber  dem  verbum  einigermafsen  isoliert  war,  dh. 
seine  verbale  bedeutung  eines  zeitlich  begrenzten  Vorgangs  in 
die  adjecÜTiscbe  bedeutung  einer  bleibenden  eigenschaft  gewandelt 
hatte,  im  abd.  ist  naeb  GrafT  neben  hbmtig  nur  noch  die 
psychologisch  verstflndlicbe  bildung  tobnUig  belegt,  willkflrliche 
Weiterbildungen  des  part.  praes.  mit  dem  suffix  ig  entstehen  erst  im 
frühmhd.,  zb.  lachendic  (Hart mann  Vom  glauben),  gluondig  (Lampr. 
Alex,  uod  Wolfr,},  brinnendec  (Wollr.);  spateres  Germ.  26,  271. 

An me  rku  n  g  2.  ob  auch  me istig  =  'potissimum,  praesertim' 
(0.  IV  12,10  bi  thiu  meistig  zöh  \h  imh)  als  solch  eine  analogie- 
bildung  oder  anders  aabnfasseD  ist,  ist  nicbt  zu  entscheiden, 
da  sieb  die  bedeutungsentwicklung  von  einem  persönlichen  adj. 
zu  mduig  —  'potissimum,  praesertim'  nicht  mehr  feststellen  lasst. 

§  38.  Nach  §  33  kann  von  dem  gefOhl  dafflr,  dass  die 
adj.  auf  1^  persönliche  bedeutung  haben,  bei  Otlr.  nicht  mehr 
viel  vorhanden  gewesen  sein,  deshalb  können  auch  die  §  36 
genannten  analogiebildungen  kaum  vom  Sprachgefühl  Olfrids  voll, 
zogen  sein;  sicher  ist  das  nicht  der  fall  bei  den  adj.  briizig^  em- 
mizig,  Hmig,  sälig,  nbbig;  eher  wäre  bei  -bärig,  -muatig,  -willig 
daran  zu  denken,  nach  dem  verblassen  der  persönlichen  be- 
deutung von  ig,  das  in  bildungen  wie  wiiUirig  und  ferner  in  der 
uopersöolicbeo  beziehuog  von  persönlichen  adj.  zum  ausdruck 
kommt  und  mit  dem  absterben  der  bedeutung  von  Hh  hand  in 
band  geht,  stellt  sich  als  folge  des  alten  psychologisch  motivierten 
Qbertritts  der  adjectivischen  /a-stamme  zur  t^classe  auch  ein 
rein  formal  analoger  Obertritt  ein,  der  sich  mit  der  alten  bedeutung 
von  ig  nicht  vertrügt;  so  in  as.  g^Üg  angets.  ^/«fo),  das 
im  Hei.  5  mal  belegt  ist,  daneben  aber  auch  noch  die  alte  form 
gikiH  195  C. 

Anmerkung:  neben  alten  primSren  bildungen  mit  ig  stehn 
in  C  mehrfach  formen  auf  -i :  mahii  for  mailaig  2581.  4229.  4766« 

magti  1378;  a1{o)-  maJiti  245.  2957;  mahiina  753.  996.  4079. 
4137;  mahti'lic  2349;  hriwi  für  hriwig  5612;  smldi  (ür  sculdig 
5232;  wirlhi  fUr  loirdig  1853;  wlüi  für  wlüig  1393.  gewöhnlich 
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sieht  man  hierin  eine  rein  lautliche  erscheinung,  vgl.  Holthausen 
As.  EB.  §  234.  möglich  ist  auch,  dass  bei  diesen  nehenformen 
das  oben  constatierte  gleichwertige  nebeneinander  von  t-  und 
sekuDdärem  'ig  (tömi  und  tömig,  -mödi  und  'inödig  etc.)  in 
umgekehrter  richtUDg  analogiebildend  mitgewflrkt  hat. 

einig, 

i  39.  Gegenober  dem  gemeiDgemi.  et'na^  got.  oMItf  mm 
^eiozig'  ist  einig  «  Mrgend  eioer*  eine  jüngere  nur  westgerm. 
bildong.  im  westgerm.  hat  ein  neben  der  alten  nrsprüngl.  be- 
deutung  als  zahladjectiv  m  *unus^  auch  die  abgeschwächte  be- 
deut»iug  von  *aliquis  unus',  ilg  rig.  von  dieser  bedeulung  aus 
muss  ahd.  einig^  angels.  chiig,  as.  enig  gebildet  sein,  und  zwar 
ligt  meiner  ansieht  nach  bei  der  bilduug  von  einig  ein  psycho- 
logischer Vorgang  zu  gründe,  den  ich  als  erkiSrungsmöglichkeit  für 
einag  in  §  23  nüher  ausgeführt  habe,  im  einzelnen  lall  kann 
ein  wol  persönliche  bedeutung  haben,  aber  diese  ligt  an  sieb 
Dicht  in  ein  «  aliquis.  deshalb  muss  bei  der  Weiterbildung 
?oo  ein"^  eim'g  ein  bedürfois  des  Sprachgefühls,  der  bedeutuog 
von  et»  das  fOr  die  adj.  auf  ig  charakterialische  persönliche 
bedeutuDgsmoment  so  addieren,  wOrksam  gewesen  sein,  gegenflher 
dem  allgemeinen  indeftnitum  ein  ist  also  einig  ursprOnglich  nur 
personliches  indefinilum.  mit  dem  ahsterben  der  persönlichen 
bedeutung  der  adj.  auf  ig  wurde  einig,  ebenso  wie  'die  anderen 
adj.  auf  ig^  auch  unpersönlich  besogen,  so  beides  gleich  oft  im 
H  el.  (ich  zahle  40mai  persönliche,  38  mal  unpersönliche  beziebung). 
in  unpersönlicher  beziebung  sieht  im  Hei.  inig  nur  attributlT 
(«'ftf^  fruma^  eniga  sundea,  helpa  ua.),  während  es,  persönlich 
bezogen,  meist  absolut  mit  dem  teüungsgenetiv  steht  {enig  wero» 
liudeo  ua.).  diese  Verwendung  ist  daher  wol  die  ursprüngliche, 
aus  der  sicli  die  als  allribulives  adj.,  das  dann  auch  zu  unpersön- 
lichen subst.  trat,  erst  entwickelte,  in  atlrihuiiver  Verwendung 
hat  sich  enig  bei  unpersönlichen  subsl.  so  weit  von  seinem 
grundwort  ein  rnlfernt,  dass  es  sogar  in  den  plural  tritt :  Hei. 
263  le  änigun  fresun^  1848  tnid  enigun  medmun  und  ähnlich 
1S97.  5700.  5721.  besser  als  im  Hei.  zeigt  sich  die  ursprünglich 
persönliche  bedeutung  von  einig  im  Beow ulf :  orntj^  ist  23 mal 
personlich,  12  mal  unpersönlich,  nänig  7  mal  persönlich,  2  mal 
unpersönlich  bezogen,  auch  hier  steht  bei  personlicher  beziebung 
Ihig  (n^g)  oft  absolut  mit  teilungsgenetiv,  zb.  157  netnig  wOena, 
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ähnlich  242.  474.  (i9l.  779  uö, ;  bei  unpersönlicher  beziehung 
findet  sich  wie  im  Hei.  auch  plural  :  932  wnigra  weana.  bei 
Otfr.  ist  die  form  emip» 'irgendeiner'  auffallender  weise  gar  nicht 
belegt,  es  findet  sich  nur  einigo  gleichbedeutend  neben  einagOy 
vgl.  §  20.  dagegen  steht  neben  thehein  und  nihein  vüllig  gleich- 
bedeutend uud  persönlich  wie  unpersönlich  bezogen  thehemig, 
niheinig. 

thehein  ig  i  1,  96  m  thehiinigemo  thiete;  i  1,  30  dna  the- 
hetniga  dkutt;  n  7,  47  thaz  si  thiheining  redina;  v  11,  14 
äm  thOmnig  moiftAi  1 5, 30.  iv  37,  46.  v  6.  60  und  63. 
V  21,  22.  ?  25,  92.  v  25, 102  4m  tMwinig  äai. 

niheinig  t  19,  3  niti  nihämg  einer  Mr;  1 2,  22  6t'  nihüni- 
gemo  nid$;  u  12,  75  6t  mhänigem  fdru, 

iwig,  iwinig. 
§  40.  iwinig  ist  eine  interessante  compromissform,  die 
nur  Otfr.  eigen  ist.  die  alte  form  ist  ewtn  —  got.  aitoeins,  das 
im  Tatian  und  einmal  im  Uel.  (1790  C  te  them  ewtnon  rikie) 
erhalten  ist.  das  auffix  •Ii»  hatte  sich  in  seiner  bedeutung  zur 
ausscbliefelichen  bildung  ▼on  stofTadjectiven  verengert,  woza  die 
bedeutung  von  ^idIii  nicht  mehr  alimmte.  wahrend  sieb  aber  -In 
in  seiner  fünction  verengte  und  speeialisierte,  erweiterte  und 
verflachte  sich  die  bedeutung  von  ig,  deshalb  wurde  ^lii,  das 
stofflich  gegenüber  den  anderen  adj.  auf  1»  isoliert  war,  auch 
formal  aus  der  gruppe  entfernt  und  in  die  der  adj.  auf  ig  Aber- 
geführt,  —  die  kehrseite  desselben  psychologischen  processes, 
der  zu  den  §  21.  §  36  l)esprochenen  analogiebildungen  geführt 
hat.  der  übertritt  zu  den  adj.  auf  ig  vollzog  sich  meist  in  der 
art,  dass  ig  an  steile  von  in  trat,  so  auch  im  Hei.  iwig  (einmal 
iwin)t  bei  Otfr.  aber  durch  einfache  addieruug  von     ;  Mnig, 

heöig,  gihörig, 
§  41.   h^g  wird  gewohnlich  als  frühester  heleg  für  a^j. 
auf  ig^  die  direct  von  verbum  gebildet  sind,  in  ansprucb  genommen. 

dagegen  spricht  das  alter  des  wortes,  das  auch  im  as.  und  ags.  be- 
legt ist,  und  besonders  die  bedeutung.  die  bei  Wilmanns  §  347 
auf  geführten  ahd.  beispiele  von  deverbativen  adj.  auf  ig  balien  alle 
die  verallgemeinerte  bedeutung  des  part.  praes.  der  betreffenden 
verba  :  birig  fruchtbar,  'tragend',  bizig  beifsend,  gifellig  gefallend, 
gi folgig  anhangend,  gihengig  zustimmend,  durlUiuhtig  durh- 
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liuhtenti  'perlucidus'  (Graff  ii  150),  snmig  säumend,  hebig 
erheblich, 'gewichtig' ist  dagegen  nicht  ein  verallgemeinertes  'hel)end', 
sondern  eher  passivisch  'gehoben  werdend.'  also  kann  hebig 
nicht  direci  voo  hafjßn  abgeleitet  sein,  vieimebr  nehm  idi  zu  got. 
haf/an  ein  verioreo«  subst.  *haf  oder  *kaf$  an,  wiegoi.  ktußs 
:  biudam^  gagg  :  gaggan,  gild  :  gildan^  grets  :  gretan,  firhu  :  ahd. 
fino9ai,gttimgi  Uugantttiks:  »hdJjUehhan,  wie  güd  ^daswasgegoIteD, 
geiahlt  wird,  den  »ds«  die  abgäbe*,  ttiki  *daa  was  geslocheo  wird, 
den  puDCt'  bedeutet,  so  muss  auch  *haf{t)  'das  was  gehoben  wird, 
das  gewicht'  bedeutet  haben,  aus  der  sinnlichen  bedeutung  'ge- 
wichtf  entwickelte  sich  die  Ubertragene  *einfluse,  bedeutung,  wich» 
tigkeit*  (vgl,  in  'wichtig'  dieselbe  entwicklung),  von  der  aus 
als  persönliches  adj.  'einlluss,  bjedentung  habend'  gebildet  wurde, 
diese  bedeutung  von  hebig  ist  als  einzige  bei  Otfr.  belegt,  aller- 
dings sowol  persönUch,  als  auch,  und  zwar  viel  öfter,  unpersön- 
lich (=  lihd.  ^wichtig*}  bezogen  :  i  27,  5  er  ni  was  so  hebiger ; 
IV  2,  29  thiob  hebiger;  iv  13,  47  ni  wäri  ther  fiant  i>o  hebiger;  • 
IV  22,  13  skdhari  hebiger ;  und  auch  :  i  4,  62  werk;  i  15,  31  zeichan; 
1  17,  16  wuntar;  i  22,  28  ila;  i  22,  53  waz  iz  so  hebigaz;  i  23,  30 
wort;  III  14,117  nid;  in  17,  1  lera;  m  20,  67  gisliz;  iv  13,31 
toig;  i  15,  40.  ii  8,  13.  iii  18,  1.  iv  20,  16.  v  19,  2  thing. 

Dass  die  verwaiste  bilduog  so  früh  als  es  das  erlöschende 
gefuhl  fQr  die  bedeutung  von  erlaubte,  sich  an  das  verbum  an- 
lehnte und  von  ihm  aus  eine  neue  sinolicbe  bedeutung  erhieh, 
ist  erklärlich;  so  auch  bei  Olfr.  einmal  in  dem  von  hebig  abge- 
leiteten Mij^:  v  4f  18  thtt  srst'nes  As64<t  aber  auch:  v  20,  7 
guimit  ther  goies  sim  mü  nMikm  Mtl^l.  im  Hei.  ist  he$ig 
nur  einmal  und  da  mit  sinnlicher  bedeutung  belegt :  1707  kard 
irüs  endt  k^ig» 

Wie  hebig^  so  wird  auch  gewöhnlich  das  as.  gihörig  (HeL68. 
S2. 837. 21 15. 2981.  Gen.  169,  immer  persönlich  bezogen)  als  eine 
deverbative  bildung  angesehen;  von  der  bedeutung  aus  lässt  sich 
gegen  diese  annähme  nichts  einwenden;  gihörig  wäre  also  nach 
df-m  Ober  hebig  gesagten  im  Hd,  u.  bei  Olfr.  das  einzige  direct 
vom  verbum  aus  gebildete  adj.  aul  ig.  sehr  aulfallend  ist,  dass 
zum  selben  •verbum*  bei  Otfr.  mehrfach  die  synonyme  ableiluog 
mit  -sam  belegt  ist:  hörsam,  gihörsam.  Wilmaous  §  373,  3  sagt; 
*da  ein  subsl.,  das  als  Stammwort  gedient  haben  könnte,  nicht 
nachweisbar  ist,  wird  man  das  wort  als  verbale  ableitung  ansehen 
Z.  F.  D.  A.  XLIX.   M.  F.  XXX  VU.  84 
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können*'  dann  wäre  (gi-)hdr$am  die  illeste  und  im  abd.  einiige  ein- 
deutig deTerbative  bilduog  mit  -sam  (vgl.  Wilmanns  ebda.),  bei  Otfr. 
ist  sonst  noch  belegt  fridu-sam^  loho-sam^,  wunni-sam,  es  ligt  des- 
halb die  vermutuDg  sehr  nahe,  dass  sowol  iu  (gi-^ör-sam  als  auch 
in  gihön'g  ein  verloren  gegangenes  subst.  steckt,  von  dem  mög- 
licherweise auch  das.verbum  gel.  Aoti^'an,  ahd.  hören  abgeleitet  ist 

• 

Die  got.  bildungen  auf  eig» 
§  42.  Sabal.     ^'if^        folgende  im  got  belegt :  muteig$f 
fiMtMigi^  kroßeig»,  laUeigSf  Utteigi,  mahiHgt,  andoMimiigs,  fiur 
ßeigs,  vHUiigi^  gawairpeigi^  wüwkigo,  wawrUwetgi^  gmnxnBigs» 

Wie  weit  Ulfila  den  cbarakter  der  adj.  auf  Hgt  noch  gefühlt 
bat,  iat  schwer  festsnateUen;  er  gibt  in  seiner  Qbersetzuog  wo- 
möglich einen  griech.  stamm  mit  seinen  verschiedenen  ableitungen 
auch  im  got.  mit  ableitungen  m  ein  und  demselben  stamm  wider 
und  verwendet  dabei  das  suffix  eigs  öfter  zur  bildung  von  un- 
persönlichen adj.;  so  hat  er  neben  witop  =  vö/.iog  ein  dem 
griech.  voi^ifiiog  entsprechendes  witodeigo  (1  Tim.  1,8.  2  Tim. 
2,  5.),  das,  auch  abgesehen  von  der  adverbialen  Verwendung  (vgl 
§  45),  in  seiner  bedeutung  ^gesetzmäfsig,  gesetzlich'  nicht  zur 
urspr.  bedeutung  von  eigi  stimmt,  so  ist  auch  magan  övva- 
a&ai,  mahts  =  dvvafiiQt  (un-)mahteig5  ^  {d)öiJvaTOg,  dabei 
übernimmt  Ulf.  die  doppelle  bedeutung  von  dworög  ^mächtig' 
und  'möglich'  ohne  weiteres  auch  für  got  malUiigSt  das  nur  die 
persönliche  bedeutung  ^mächtig'  haben  kann,  su  got.  wountw 
«  i^ov,  wamtwa,  waufvlio/s  —  iffyäTt^g,  wnaniwvi^  iqyaüla 
ist  wauritw€ig9  ^  ivBiiyi^s,  ivtgyot^fiepog  *warksam'  gebildet 
und  nur  unpersOnlieb  bezogen  :  1  Gor.  16,9  Aaicnb;  2  Cor.  1»  6 
ftosefiis;  Gal.  5, 6  firiaßwa;  Gal.  2,8  wawrttwiig  g§iQ^itM  (c  dat.) 
«  ivegyetv  'wflrksamkeit  geben*,  neben  piup  o. « td  dya&di^, 
piupjan  edXoyetv  steht  piup  eigs  «  dyaO^ög,  persönlich  (Mc. 
10,17  u.  18;  Luc.  6,  45;  Luc.  18,18  u.  19)  und  unpersönlich 
(Röm.  7,12  u.  13;  Luk.  6,  45)  bezogen,  ferner,  nur  persönlich 
bezogen,  «=  Biloyr^rög  (Marc.  14,  61 ;  Luc.  1,  68;  2  Cor.  11,31) 
und  auch  =  y.a).6g  (Mallli.  7,  18  zu  hagms  u.  akran). 

§  43.  Die  griechischen,  vom  subst.  abgeleiteten  verba  bildet 
Ulf.  gern  mit  dem  entsprechenden  -eigs  wisan  nach : 

^  In  lob  0 -sam  sche\nl  Otfr  allerdings  schon  eine  umfühlung  niid  um- 
fortnting  der  allen  Substantivableitung  zur  deverba Ii v bilduog  (lobSnJ  voll- 
zogen zu  haben. 
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antteigi  tM'ian       x^Q^TaCv  (Eph.  1,6);  ansts  »  x^^Q^S 

(vgl.  ahd.  autig). 
nsbeisneigs  wisan  «  ftaycQO&vuetv  (l  Cor.  13,  4  friapwa 

usbeisneiga  ist;  1  Thess.  5,  14);  usbeisns  =  ^lay.Qod-v^iLa. 
gawairpeigs  wisan  —  elgr^veiv  (Mc.  9,  50);  gawairpi  « 

elQrjvr].    niclit  belegt  sind  die  subsf.  zu 
uhieigs  wisan  ==  d/oAdTf/v  (l  Cor.  7,5);    =  €^'/.atQ€tv 

(1  Cor.  16,  12,  wo  uhteigs  in  uhtivgs  verschrieben  isi); 

dazu  uhleigo^  nnuhtetgo  =  EV/.aigwg,  dycoigcog  (2  Tim,  4,2). 

zu  dem  nicht  belegten  grundwort  ist  got.  uhtwo  eine  ab- 

leilUQg;  der  bilduog  uod  bedeutung  nach  entspricht  tüUeigs 

genau  ahd.  muwisig  ^  'mufse  habend,  morsig*. 
gawi»neig$  wdan  —  awi^dea^ai  (Rom.  7,  22);  vgl.  anda* 

wtsitt. 
ahnlich  auch: 

hropeig»:  guda  uttaün^andin  hropeigans  um  —  &Qiaf^ 
ßsfßovxi  lijfiag  (2  Cor.  2,  t4). 
Bei  dieaen  adj.  ist  die  persönliche  bedeutung  von  efg$  noch 
deutlich  zu  erkennen,  ebenso  auch  bei: 

liiteigs,  2  Cor.  12*  i^witands  listeigs;  aber  auch:  Eph«  4,  14. 
du  Usteigai  uswandeinai, 

laiseigs  ist  eine  niclit  sehr  glückliche  Übersetzung  von  di- 
day.Ti/.ög  in  der  doppelten  bedeutung  1)  ==»  'zum  lehren 
geschickl*  1  Tim.  3,  2  skal  aipiskaupns  laiseigs  wisaih 
2.)  =  'gelehrig'  2  Tun.  "2,  24  skalks  fravjitis  skal  laiseigs 
wisan.  das  zu  gründe  liegende  subst.  =s  ahd.  lera  ist  goi. 
nicht  belegt. 

andanemeigs  führen  Kluge  §  206  und  VVilmanns  §  345,  auf 
Grimm  s.  309  fuCsend,  neben  andantms  als  gol.  beleg  iür  eigs  . 
an  adj.-stämmen  an,  wo  -eigs  'als  blorse  Wucherung  auftritt, 
die  weder  den  redeleilcbarakter  noch  den  sinn  bestimmt*. 
andanms  ist  —  ^angenehm,  willkommen',  dextög,  ättö' 
dwrog,  waila  andanemi  —  e^fCQÖadexzog;  dagegen  anr 
danmeiga  «  dvtexöfiivog  *gern  annehmend,  festhaltend' 
(Heyne- Wrede);  ersteres  hat  also  passiven,  letzteres  aber  ac** 
tiven  sinn ;  deshalb  kao  n  andanmu'gi  nicht  vom  adj.ii»<toiajiii, 
sondern  nur  vom  subst.  aitiiiiiim  «-s  X^iptg  (Phil.  4,  15) 
abgeleitet  sein;  der  sinn  von  dvjexf^fievog  ist  freilich  mit  an- 
danemeigs  ^annähme  habend*  etwas  ungenau  widergegeben.  . 

34* 
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§  44.   Aofser  den  genanaien  adj.  auf  Hg$  sind  im  got  Doch 

belegt:  gaheig%  und  iineigs. 

gabeigs  (gahigs)  ist  —  TtXqvaiog  uod  immer  peraOolieh  'be* 
zogen,  danebeo  aber  auch  7t).ovolo)g  ^  gahigaba.  daas 
gabeigs  von  dem  subst.  gäbet  aus  gebildet  wurde,  ist  nicht 
aazunehmei),  da  dieses  selber  eine  abstractbildung  zu  einem 
adj.  *gafs  zu  sein  sciieinl.  wenn  gabeigs  von  diesem  adj. 
* gafs  aus  gebildet  ist,  ist  es  als  eine  formale  aoalogie- 
bildung  auf  grund  der  persönlichen  bedeutung  von  *gaf8 
Seich',  den  in  §  36  aulgelührteo  ahd.  as.  adj.  entsprechend, 
aufzufassen,  möglich  ist  auch,  daas  neben  gäbet  ein  subst. 
*gaf(s)  existiert  hat,  wie  usbeisns  neben  u$beisneiy  wauniw 
neben  waurtiweif  beist  neben  (iin-)6ets{ei.  dann  wSre 
gtMgs  eine  organische  bildung  mit  eigt,  »  gabeigi  bat 
als  b8u6gere  form  gahig$  neben  sich:  gäbiig$  7  mal  (6  mal 
im  Luc.  evgl.},  gahigs  11  mal  (3  mal  im  Luc  evgl.).  da- 
neben gäbignan  und  gabigfan.  diese  abscbwacbung  hflogt 
wol  damit  zusammen,  dass  gabiigt  einerseits  seiner  bildung 
nach  isoliert  war,  da  im  got.  das  grundwort  zu  gabeigs 
nicht  mehr  lebte,  andererseits  aber  auch  seiner  bedeutang 
nach  gegenober  den  anderen  personlichen  adj.  auf  ig  eine 
Sonderstellung  einnahm,  denn  mit  diesen  wird  dem  menschen 
fast  immer  ein  abslracter,  mit  gabeigs  aber  ein  concreler, 
materieller  besitz  zugesprochen,  (vgl.  auch  anm.  zu  §  31). 

Sinei gs  kann  mit  mehr  grund  als  eine  unorganische  analogie- 
bildung  nach  §  36  in  anspruch  genommen  werden,  die 
einstige  existenz  eines  adj.  *sins  wird  durch  den  Super- 
lativ sinists  bewiesen;  sineigs  geht  nur  aufs  menschliche 
lebensalter  (Luc.  1, 18.  1  Tim.  5,  1  u.  2).  seine  frühe  for- 
male angleicluing  an  die  persönlichen  adj.  auf  ig  kann 
mit  der  von  Wtentig  (§  37)  verglichen  werden, 

Adjecliva  auf  ag  und  ig  im  adverb. 

(  45.  Bei  den  adjectiven  auf  ig  und  ag  ist  der  bedeutung 
▼on  ig  und  ag  zufolge  eine  adverbiale  beziehung  ausgeschlossen, 
bei  Vit  finden  sich,  wie  schon  oben  angefObrt,  gabigäba  » 
ftXovaltag,  (uH')uhteigo  —  «ö-,  ditalQwg,  wiiodeigo  »  vofilfoog. 
bei  Otfr:  ii  11,5  filu  Migo  iz  intfiang,  thaz  .  .  .;  iii  13,  6 
hiitiigo  bi$e9ltan  (=  ^heftig,  sehr';  die  urspr.  bedeutung  von 
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heistig,  «las  sonst  ahJ.  nicht  belegt  ist,  lässt  sich  nicht  feslstellen). 
im  Fiel.:  4716  C:  serago  gengun  swi^o  gornondia  iungron 
Cn'stes-j  vgl.  dagegen  llel.  4015  Maria  endi  Martha  seraga  sätun 
UQÜ  Oifr.  IV  34,22  giangun  al  serag  heimortes. 

Das  adv.  serago  ist  besooders  auffalleod,  denn  entweder  be* 
zieht  sich  das  'traurig'  dem  sioii  oach  auf  die  jünger,  dann 
wäre  ein  adj.  zu  erwarten,  oder  es  bezieht  sich  auf  das 
*geheii\  in  dessen  besonderer  art  sich  die  Iraner  flufsert;  dann 
steht  tirago,  wie  cap«  iii  zeigen  soll,  an  stelle  von  tiiiag}-1iko, 

Capitel  III. 
lih. 

§  46.  Wilroanns  §  362  sagt  zur  bedeutung  von  Ith  an 
Substantiven:  *die  ursprüngliche  bedeutung  der  composita  mit/fft, 

auf  das  dem  Stammwort  gemäfse,  natürliche,  entsprechende  hinzu- 
weisen, ist  noch  heute  oft  wahrzunehmen,  zh.  in  verbindungea 
wie  'mütterliche  liebe,  väterliche  ermahnung'  .  .  .  .,  dieselben 
adj.  lassen  sich  aber  auch  anders  brauchen,  zb.  'das  mütterliche 
erbleil,  das  väterliche  vermögen',  ....  und  in  demselben  ab- 
stracten  und  allgemeinen  sinn  einer  gewöhnlichen  ableitungs- 
silbe  konnte  Ith  schon  im  ahd.  gebraucht  werden.'  über  lih  an  ad- 
jectiven  sagt  Wilmanns  §363,5:  'das  compositum  besagte  wesent- 
lich dasseihe  wie  das  sim[)lex,  und  Hh  erschien  als  eine  ähnliche 
Wucherung  wie  ig.  aber  doch  verfolgt  der  sprachtrieb  in  diesen 
bildungen  ein  ziel,  sie  sind  wie  Grimm  n 660  bemerkte,  abstracto 
dh.  sie  treten  gern  da  ein,  wo  das  adj.  mit  einem  abstraelen 

suhst.  verbunden  wird  die  oeigung,  die  wOrter  auf 

'Heho  besonders  adverbial  zu  brauchen,  hängt  damit  offenbar  eng 
zusammen.'  Kluge  §  237  sagt:  'es  werden  (mit  M)  adj.  aua 
adj.  ohne  bedeutungswechsel  und  aus  subst.  gebildet.' 

§  47.  Richtig  ist  die  beobacblung  Grimms,  dass  die  adj.  -f-  lih 
gern  auf  ein  abstractes  subsl.  bezogen  werden,  also  Uh  an  adj. 
keine  bedeutungslose  Wucherung  sein  kann,  die  kehrseite  von 
Grimms  beobachtung  ist,  dass  adj.  auf  Hh,  und  zwar  sowol 
subst.  als  adj.  +  lih,  —  ausgenommen  die  pronominal-  und  zahl- 
adj.  auf  lih  —  nie  personlich  bezogen  werden,  wenigstens 
bei  Otfrid,  der  dieser  Untersuchung  zu  gründe  gelegt  ist,  bei 
den  adj.  -f-  lih  ist  dies  un)so  auffallender,  als  die  mehrzahl  der  ein- 
fachen adj.  eine  ausgesprochen  persönliche  bedeutung  hat,  vgL 
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armi-Uh,  hald-Uh,  diur-lih,  dnu-Uh^  drugi-lih,  di  ut  Hh,frawa-lihelc.^ 
es  fällt  scliwer.  siel»  die  'abslracle'  bedeulung,  die  diese  persOolicheo 
adj.  durch  die  weilei  bilduug  mil /iA  bekommen  solleo,  reciit  klar  zu 
macheu.  bei  den  sii  lisl.  -f-  lih  sind  zwei  arleu  von  subsl.  zu  unter- 
scheiden: 1.  abslracta  und  2.  persönliche  subst.,  wogegen  concreta-|- 
/!/{,  wie  etwa  tttin-lth  und  ähnl.  bei  Olfr.  und  wul  überhaupt  im  ahd. 
Dicht  vorkommeo  (aufser  fUisc-Hh  in  christlicher  bedeulung).  die  mit 
Ith  componierien  abstracta  bei  Olfr.  Iiedeuten  Tast  alle  persönliche 
eigeoschaften  uod  gemOtszuslände,  zb.  egis-4ih^  er-lih,  foraht-Uh, 
jämar-l^  kraft-llh,  gmäd-llk,  ntflWlA  etc,  und  habeo  daher  Öfter  per- 
sönliche adj.  auf  ig  oder  ag  Deb«o  sich^  ib.  knftigf  gindUgt  mütog. 
uDter  den  persönlichen  sub8|t. -f-^A  wäre,  wenn  Uh  eine 
bedeutungslose  bildungssilbe  wlre,  im  ahd.  in  erster  linie  das 
allgemeinste  und  gellufigsle  persönliche  subst  man  tu  erwarten ; 
es  fehlt  aber  im  guten  ahd..  und  kommt  nach  Grsff  n  750  nur 
einmal  bei  Williram  vor.  dagegen  ist  bei  Otfk*.  und  im  as.  Gen.- 
fragm.  thegau-Üh  ^  ^heldenhaft'  belegt.  charakteristisch  ist 
also  iür  alle  compositionen  mit  lih  bei  Olfr.,  dass  die  einfachen 
nomina  als  adj.  oder  (persönliche  oder  abslracte)  subsl.  irgend 
eine  persönliche  eigenschafl  oder  einen  gemülszusland  bedeuten. 

§  48.  Alle  diese  bilduiigen  kommen  besonders  oft  im  ad  verb 
vor.  Paul  Principien  §  258  sagt:  'das  adv.  hat  die  nächste  ver- 
vvantschaft  mit  dem  adj.  es  verhält  sich  zunächst  zum  verbum, 
dann  auch  zum  adj.  analog  wie  ein  attributives  adj.  zu  einem 
subst.  diese  Proportionalität  zeigt  sich  dann  auch  darin,  dass 
im  allgemeinen  aus  jedem  beliebigen  adj.  ein  adv.  gebildet  werden 
kann.'  das  letztere  stimmt  nicht  ganz,  wir  werden  zb.  kaum  je 
ein  adv.  zu  *krank,  gesund,  reich,  jung,  hungrig,  durstig'  und 
ühnl.  bilden,  und  zwar  deshalb,  weil  diese  adj.  menschliche 
zustande  bedeuten,  die  nie  als  atiribute  zu  einem  verbum,  einem 

*  zu  den  adj.  auf  iglih,  (fj^lih  cilierl  Grimm  s.  661  f  die  ansieht  Hasks, 
der  *beuit'rkt,  das  con»j>osilum  (ig-lt/i^  ag-lik)  gelte  von  leblosen  Sachen, 
da^  blofs  abgeleitete  adj.  (auf  ig,  ag)  von  personen,  welches  zu  nieiaer 
•Miekl  TOD  der  abslractwerdaD^  darcb  Wt  slinimt.'  das  letztere  trifft  nicht 
SU :  deo  gegeosats  der  adj.  ohae  und  mit  Wi  formaliert  Grinm  als  ooncret 
und  abstract  (mmu*  zd  honig  usw.,  »ua%Wi  sa  tat  usw.,  vgl  §4)^  Raak 
als  von  persooen  und  von  leblosen  sachen  geltend,  die  feststellung  der 
Michtigen  tatsache,  dass  die  adj.  ohne  Ith  gegenüber  ihren  weilerbildungen 
niit  Ith  persöalichen  ctiaracter  haben,  fehlt  also  in  der  defiaitioa 
Jljrtnjnis. 
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leiüicheo  Torgaog,  soodern  nur  lu  einem  penOnlicben  subst; 
oder  pronomeo,  db.  zu  einem  menschen  treten  können,  ebenso- 
wenig ItOnnen  auch  bei  den  compositionen  mit  lih  durch  die 
adTerbiale  beziehuog,  die  der  bedeutuDg  vou  Uk  offenbar  am  ge- 

niäfsesleu  ist,  die  u)euschlichen  eigeuscliaReu  und  gemülszustäode 
einem  zeitlichen  Vorgang  als  allribute  zugeschrieben  werden»  sie 
sind  und  bleiben  menschliche  altribule.  atüibul  eines  zeit- 
lichen Vorgangs,  eines  verbums,  ist  dagegen  die  art  und  weise, 
wie  diese  menschlichen  allribute  sich  äufsern. 

0.  IV  13,  21  heisst  es  zb.  er  sprach  baldlicho  joh  harto 
iheganlicho.  die  tapferkeil  und  beldentugend  ist  nalUrlicb  nicht 
eigenschail  des  'sprechensV  sondern  des  'sprechenden',  eigen- 
schart des  Sprechens  ist  dagegen  die  art  und  weise,  wie  es  ge* 
schiebt,  an  der  man  erkennt,  dass  der  sprechende  tapfer  und 
ein  held  ist;  also  genau :  'er  sprach  in  einer  einen  tapferen  und 
einen  holden  erkennen  lassenden  weise*,  dies  wird  deutlich 
durch  den  gegensatz:  *er  sprach  laut',  wo  Maut'  nicht  eine  eigen* 
schall  des  sprechenden  ist,  sondern  lediglich  auf  die  art  und 
weise  des  Sprechens  geht,  ebenso  Yerhslt  es  sich  bei  abstr. 
+  likf  zb.  u  11, 10  uutkLz  er  st  kraftlfeho  —  'auf  kraft  er- 
kennen lassende  weise.'  nicht  anders  ist  die  bedeutnng  der  adj. 
auf  Uh  naiürlicb  da,  wo  die  /lA-bildung  nicht  auf  ein  verbum, 
sondern  auf  ein  subst.  mit  'verbaler'  bedeutung  bezogen  ist.  das 
formale  adj.  ist  auch  dann  lugisch  ebenso  adverbial,  wie  in  den 
genannten  beispielen,  zb.  ni  17,  2  kraft-Uchaz  werk,  ein  werk, 
das  nicht  selber  krafl  hat,  dem  man  es  vielmehr  anmerkt,  dass 
es  mit  kraft  gemacht  ist,  *ein  in  krall  erkennen  lassender  weise 
gemachtes  werk.'  Wi,  german.  lik  muss  also  eine  bedeutung 
haben,  die  der  von  nbd.  'erkennen  lassend'  synonym  ist. 

Die  herkunfl  und  bedeutung  von  lih. 

§  49.  Kluge  §  237  nimmt  als  ausgangspuna  der  bildungs- 
silbe  lih  in  form  und  bedeutung  das  german.  subst.  211:  ==  'leib, 
kOrper*  an,  weshalb  er  auch  §  239  sagt»  das  sufftz  Uka  sei,  wie  es 
sein  Ursprung  vermuten  lasse,  eigentlich  von  concreten  (speciell 
den  benennungen  lebender  wesen)  ausgegangen.  Wikoanns 
§  361  denkt  neben  Uk  'kOrper'  an  einen  mit  dem  subst.  gleich- 
lautenden stamm  von  der  bedeutung  'gleich,  glait,  passend',  der 
in  goL  {etta»,  ahd.  Udtin,  UcMn  vorliege,    weiter  sagt  er: 
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^dieser  siamm  bietet  (ttr  die  composita  eine  nalQrlichere  gruDd- 
lage,  obscbon  auch  babovrlbi-bilduDgen  mit  dem  subat.  alatt- 
geftiDdeo  babeo  mOgen.  iDabeaondere  laaaen  aich  die  alten 
paitikelcompoaitioiieD  galeAs  'gleich'  aod  anäliän  HibDÜch'  leicbter 
ala  TerbindttDg  mit  einem  adj,  ala  mit  dem  aubat.  letifir  ^korper* 
veratehen'.  dass  anaUiks  ond  galeiks  sebr  wol  bildungen  mit 
einem  subst.  sein  kOnDeii,  zeigen  die  got.  adj.  anasiuns  {:  siuns), 
anahaims  {:  haims)  und  gaqiss  (:  qiss  in  piupiqiss),  gawiljis 
(:  VDilja).  auch  sonst  haben  mehrere  der  got.  fei/f-hildungen  ihre 
aDaloga  in  anderen  bildungen  mit  subst.,  wodurch  der  suhsta n- 
tivisclie  Charakter  von  leik  erwiesen  wird  :  äuji-,  swa  leiks: 
hwe-,  swa-laups  (zu  laudi  gcslalt);  al/a-leiks :  alja-kuns  {zu  kuni) ; 
ibna-leiks  :  aM,  ebanmuoti;  missa-leiks:  ahu.  mim'muoti;  sama- 
leiks  :  sama^kuHS,  sama-saiwal^,  sama-laups,  dagegeo  stimmt  die 
bedeutuDg  von  -Utk  =  *kOrper\  oder  *geataii\  wie  üblenbecli 
will,  nicht  recht  zu  diesen  bildungen;  denn  ea  wireiu  erwarten, 
dasa  dieae,  wenn  -Mk  —  'kOrper,  geatalt'  wäre,  in  erater  linio 
auf  aolcbe  begriffe,  bei  denen  von  einem  korper  oder  einer 
geatalt  die  rede  aein  kann,  bezogen  würden,  dh«  auf  peraOnlicbe 
oder  concreto,  jedenfalla  aber  nicht  auf  abatracte  aubat.  ea  Ufaat 
aich  im  got»  eher  das  gegenleil  conalatieren  :  persönlich  und 
unpersönlich  aiod  nur  die  bildungen  bezogen^  denen  ein  adv, 
oder  eine  partikel  zu  gründe  iigt :  mäkßtt,  hwiUikSj  galeiks;  nur 
als  adv.  belegt  ist  (Skeir.  49)  ana^leiko;  dagegen  sind  die  bil- 
dungen, denen  ein  unbestimmtes  zahl-adj.  zu  gründe  ligt  —  von 
den  anderen  got.  compositionen  mit  -leiks  wird  zunächst  ab- 
gesehen —  nur  unpersönhch  bezogen:  aljakikos]  anpar-leiko; 
ibna-leiks;  sama-leiks,  -leiko;  silda-leiks,  so  stellt  zb.  ihna-leiks 
bei  frijapwa  (Skeir.  46),  dagegen  ist  ibns  persünheh  bezogen: 
Luc.  20,  36  ibnayts  aygünm  =  iadyyeXog;  Skeir.  37  pis  qam 
ni  ibns  ni  galeiks  unsarai  garaihtein»  und  auch  abstract:  Skeir.  46 
ihnon  sweripa;  ibnaleiks  wie  ibns  ist  =  laog^  das  Mc.  14,56 
und  59  mit  samaleiks  gegeben  wird,  beidemale  zu  weitwoÜßa* 

Nur  als  adverbia  sind  belegt:  ana-leiko,  alja-UikM,  anßar' 
kiko,  neben  2  maligem  sama-kiks  steht  18  mal  adv.  aama-^etXw, 
ea  tritt  alao  bei  diesen  bildungen  dieaelbe  eracbeinung  zu  tage, 
die  bei  den  Otfiridiachen  adjectiven  auf  /!&  zu  conatatieren  iat) 
abneiguog  gegen  peraOnlicbe  und  verliebe  fOr  abslracle,  beaondera 
adverbiale  beziehung.   ea  ist  demnach  anzunehmen,  dass  hier 
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wie  dorl  die  bedeutaog  von  leik  auch  die  gleiche  ist.  fttr  die 
bildungseilbe  Air  hat  sich  §  48  die  bedeutuDg  'erkeDneo  lassend* 
ergeben,  die  genannten  got.  adj.  auf  •/eü»  enthallen,  wie  analoge 
got.  bilduDgen  zeigen,  ein  subst.,  zb.  galeiks  »  *ein  und  das- 
selbe leik  habend*,  wie  gaqiss  ^ein  und  dieselbe  rede  habend* 
(Röm.  7,  16  gaqiss  wisan  —  av(.i(pdvaL),  gawiljis  'ein  und  den- 
selben willen  habend'  (Röm.  15,  6  =  nuo^v(.iaööv).  wenn  ''Uik 
habend'  gipiclihedeiilend  niil  'erkennen  lassend'  ist,  kann  leik 
nur  die  bedeulung  'kenn  zeichen,  merk  mal'  haben,  also 
galeiks  =  'ein  und  dasselbe  kennzeichen  habend,  SiboUch' 
missaleiks  »  'verschiedene  kennzeichen  habend'  etc. 

§  50.  Dass  sich  die  genannte  bedeutiing  aus  der  bedeutung 
fon  lik  »  *kOrper'  entwickelt  hat,  halt  ich  nicht  für  möglich; 
dagegen  lasst  sich  das  umgekehrte  wol  vorstellen,  'kenn- 
zeichen, merkmal'  ist  in  gewissem  aina  ein  relativer  begriff,  der 
zu  seiner  ergfinzung  ein  genetivverhlUnis  nOtig  bat.  daraus 
erklflrt  es  sich,  dass  in  dem  absolut,  d.  h.  uncomponiert  ge- 
brauchten lik  die  relative  bedeutung  sich  in  eine  absolute  ge- 
wandelt hat,  die  in  *leib,  kOrper*  vorliegt,  der  kOrper  ist  dabei 
gewjssermarsen  als  tlurseres  merkmal  flir  das  innere,  den  mvof 
aufgefasst,  ebenso  wie  eine  bestimmte  art  des  kOrperlieben  ge- 
barens,  der  action  (zb.  i  17,56  frawalkho  sin  wartetvn)  fintwTes 
kennzeichen  einer  bestimmten  eigenscbaft  oder  gemölsverfassuug 
(zb.  V  23,  182  frawa-muate)  ist.  das  relative  bedeutungsmoment 
iii  /e/Ä*  «= 'kennzeichen'  hat  sich  dagegen  erhallen  in  der  bezeich- 
nender weise  nur  in  composilion  vorkommenden  bedeulung  'abbild'. 
got.  man-leika  eUibv  =  ahd.  mana-lihha  'statua,  imago,  ügura,  effi- 
gies'  ist  ursprünglich  =  ,abbild  des  menschen',  ebenso  wie  angeK 
(Beow.)  eofoT'lic,  swin-lk     'abbild  des  eber&'  (auf  dem  heim)  ist. 

-leik  als  Suffix  im  got. 

§  51.  Wahrend  in  den  genannten  got.  bildungen  Uik  ganz 
als  subst.  verwendet  ist,  hat  es  in  der  composition  mit  subst.  oder 
voUadjectiven  auch  im  got.  die  function  eines  sufHze»,  mit  dem 
zu  subst.  oder  adj.  mit  der  bedeulung  persönlicher  eigenschaften 
unpersönliche,  besonders  adverbial  bezogene  adj.  gebildet  werden. 
waira-leiko  tavjaip  »  MqIZbo&b  1  Cor.  16, 13  'handelt 
männlich',  got.  wotr  hat  gegenüber  dem  indifferenten  mn» 
durchweg  eine  edle  bedeutung,  vgl.  Mtb.  7,24  dvdql  (pQO' 
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vliAffi  —  wai'ni  fTodmnma\  Mtb.  7,26  MQlfi(a(^(^ •  mann 
ifipaAnnma;  alao  ioa^M»>M4n  eioer  die  keDueicheo 
eioes  tOcbtigen  maoDes  trageadeo  art  und  weise*. 
liuha-Uiht  Pbil.  4,  8  :  /äftiM  pmH  U^MtOt,  ßaia  müoß  ^ 

öoa  nqoacpLXrj . . .,  toCtc  Xoyltea&e.  liufs^  dyaftrjTÖg, 
dyanrifievog  ist  immer  persüulich  bezogen,  oder  auch  per- 
södUcI)  subslaolivierl  gebraucht,  zb,  Höm.  12,  19  Uuhan»=^ 

lapa-leiko  2  Cor.  12,15  »  rdioza;  das  zu  gründe  liegende 
nomeo,  von  dem  auch  das  verb  lapon  abgeleitet  ist,  ist  nicht 
erhallen,  mit  Schade  nehme  ich  als  grundwort  ein  adj.  *lap8 
**■  ao.deaseu  bedeutuug  'bereitwillig,  geneigt'  gewesen  sein  muss. 
(  Bei  mura-Uiks  ist  das  verhältoie  twischen  wair  und  l§ik$ 
klar  Und  eiodeuüg  »  *das  kennzeichen  des  tüchtigen  mannes 
(rageodT ;  anders  dagegen  in  liubo'leiks  und  iapa^UHet.  Am 
nacbslen  l«ge  liuf9,  als  «Uribute  su  Uik  aufsufaaseo,  wie  xb. 
auch  tama-Uikt  — ■  *di8selbe  kenDseicheD  tragend*,  dagegen  aber 
spriebt,  dass  Aber  kennseicben,  merkmale,  als  relalive  begriffe,  nur 
vergleichsweise  in  attributiver  form  etwas  ausgesagt  werden 
kann,  dass  sie  namlieb  im  Terbalinis  su  anderen  *gleicb^  (aoma-, 
ilrtMMk»)^  Verschiedenartig'  (miisobifo),  'andersartig'  {fllja-, 
anpar-Ma)  oder  ganz  allgemein  «rremdarlig'  (sildaleiki) 
sind,  dagegen  ist  es  unmöglich,  von  einem  kennzeichen 
zu  sagen,  es  sei  Mieb,  geliebt'  oder  ^bereitwillig'  oder  'kühn' 
(ahd.  hald'Uh)  ua.  deshalb  kann  bei  diesen  bildungeu  das  Ver- 
hältnis des  aüj.  zu  leiky  lih  kein  altribulives  sein,  sondern,  genau 
wie  iu  waira-leiko,  thegan-licho^  ein  geuelivisches,  mit  anderen 
Worten;  die  adj.  müssen  in  den  bildungeu  mit  lik  die  function 
persönlicher  subst.  gehabt  haben,  dies  entspricht  völlig 
dem  allen  und  auch  noch  uhd.  Sprachgebrauch,  adj.  von  aus- 
gesprochen personlicher  bedeutung  auch  ohne  weiteres  als  person- 
liche subst.  zu  verwenden;  vgl.  Paul  Principien  §  249. 

§  52.  Die  dritte  bei  Otrr.  sehr  sahireicb  vertretene  gattung 
Ton  bildungen  auf  'Uk,  nttmlich  abstracta  -|-  Hk^  scheint  im  got. 
nicht  entwickelt  su  sein,  denn  wenn  Ulfila  diese  bildungsmOg- 
lichkeit  zur  Verfügung  gehabt  hatte,  mOssten  sich  zahh«iche 
belege  finden^  da  im  gegensats  zu  adj.  +  Mir,  wo  leik  su  einem 
adj.  ein  adj.  mit  anderer  bedeutungsnaanderung  bildet,  hie- 
durch  die  viel  mhaltsreichere  mOglichkeit  gegeben  war,  zu  einem 
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subst.  eiu  adj.  zu  biideo.  dafür,  dass  ülfllas  diese  biiduogsweise 
überbaupt  nicht  kannte,  spricht  auch  die  art,  wie  er  gelegentlich  ein 
persüuUches  adj.  auf  eigs  verwendet,  so  zb.  Eph.  4,  14  du  Usteigai 
uswandeinai.  bei  Otfr.  würde  in  dieser  Verwendung  list-lih  stebu. 

Man  kann  aus  dem  fehlen  von  absLr.-f-  ifiks  im  got.  schliefsen, 
dass  diese  gattung  von  /<Är-biIdungen  überhaupt  die  jttogste  ist. 
dies  Itest  sidi  auch  psychologisch  sehr  wol  versteh n,  denn 
gegenüber  dem  'kenozeicheo  eines  tapferen  mannes'  ist  das 
'kenoieieben  von  tapferkeit'  eine  abstraction,  die  auf  ein  compli- 
cierteres  und  daher  späteres  denken  und  sprechen  hinweist, 
dass  von  persönlichen  subst.  +  hün  nur  das  einzige  wiira'liSs§ 
belegt  ist,  darf  nicht  wunder  nehmen,  da  su  solchen  bildungen 
in  der  griecb.  vorläge  sonst  kaum  ein  anlass  vorlag,  dagegen 
ist  sehr  auflallend,  dass  sich  nur  die  zwei  belege  fQr  adj.  +  telr 
finden,  dass  im  got.  das  'sufflx'  -leik  in  der  in  §  49  entviickelten 
beJeutuug,  oder  wenigstens  in  einem  rest  derselben,  existierte, 
beweist  der  gebrauchsunterschied  von  liufs  und  litiba-leiks,  der 
gruiid  Ijiefür  ligt  zweifellos  in  der  sehr  engen  anlehuung 
Ulfilas  ans  griechische,  das  den  bedeutungsunterschied,  den  das 
german.  durch  lik  bezeichnet,  nicht  zum  ausdruck  bringt.  Ulfila 
wagte  nicht,  mit  leiks,  dessen  substantivischer  Charakter  viel- 
leicht auch  iu  dieser  Verwendung  von  ihm  noch  dunkel  gefühlt 
wurde,  die  bedeulung  der  griech.  adj.  im  got.  in  den  einzelnen 
stellen  eigenmächtig  zu  modificieren;  deshalb  bildet  er  zb.  zu 
triggws  ttiotög  auch  triggwaba  —  ttenot^tbg,  zu  frops  — 
gf^övifios  zQch  frodaba  qt^ovlfitag,  wahrend  im  ahd.,  wie 
Braune  §  267  aom.  3  bemerkt,  zu  (gi'}triuwif  ghu  die  adverbia 
ausschliefslich  {gi'jtrmUeho,  gUm^lkho  heifsen  und  nach  Graff  la  822 
zu  frwu  nur  firuot'Ueho  als  adverb  belegt  isL 

Die  Otfridischen  bildungen  auf  !UL 
Adjectiva  +  WL 

§  53.   Besser  als  im  got.  Iflsst  sich  die  alte  bedeulung  von 

lih  BBS  'kennzeichen*  bei  Otfr.  constatieren;  Uh  tritt  in  erster 
linie  an  iiomiiia  an,  welche  als  peisOnliche  subst.  oder  adj.  oder 
las  abslracla  njenschliche  eigenscliallen  und  gemütszusläude  be- 
deuten; denn  nur  abslracte  dinge,  welche  sich  als  solche  der 
erkeuuluis  enlzieheu,  werden  durch  kenn/eichen  charakterisiert, 
dagegen  wäre  eine  bildung  wie  etwa  *item4ih  neben  steinin  ein 
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undiog,  da  der  stein  als  solcher  uDiniltelbar  erkannt  wird,  das- 
selbe gilt  auch  fOr  bilduDgen  wie  langlih,  kurzlÜi^  die  aber  beide 
bei  Otfr.  belegt  siud;  es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  alte  be- 
deutung  von  Hh^  die  aus  dem  Sprachgebrauch  Olfrids  noch  wol 
zu  erkennen  ist,  von  ihm  persönlich  nicht  mehr  deutlich  gefühU 
wurde,  man  kann  also  hei  diesen  und  ahnl.  adj.  4-  Hh  mit  recht 
von  Hh  als  einer  bedeutungslosen  Wucherung  reden,  der  grund 
für  diese  eutwertung  ligt  in  der  vorwiegend  adverbialen  Ver- 
wendung der  adj.  auf  Hh,  denn  ein  kennzeichen  von  meoscbiicbea 
eigenscbaften  und  gemUtssuatäoden  tritt  im  gründe  nar  bei  irgend 
welcher  art  von  action,  von  zeitlichem  geschehen  zu  tage,  dh* 
in  beziebung  auf  ein  verbum  »der  ein  verbalabstraetum.  als  sicli 
dann  die  urspr.  bedeutung  von  Uk  verlor,  entwickelte  sieb 
aus  dem  zahlreichen  nebeneinander  von  adj.  mit  und  ohne  Hh^-o} 
das  gefbbi,  Ith  sei  eine  bedeutungslose  Weiterbildung,  die  Oberall 
antreten  kOnne,  und  mit  der  in  erster  linie  adverbia  gebildet 
werden. 

§  54.  Bedeutungsloses  -/iA(-o)  andet  sich  bei  Otfr.  in  :  fol- 
Ucho,  garO'Udto,  kun^Uh»  gotekund^lSh,  hng-Hh^  siMS-/iA(-o),  siodr- 
Uh,  gizäm-lth  u.  part.  prr.  ungisewan-Hcho. 

Die  bei  0.  nur  als  adv.  gebrauclilen  adj.  +  Hh  :  fol-licho 
(i  2,25.  II  23,  »).  m  22,18;  neben  2mal  follo,  26mal  adverbial,  dat. 
foUon);  gara-Ucho  (11  21,  26;  iv  24,  31,  neben  6  mal  garo,  garawo\ 
ferner  ungisewan-Hcho  (11  12,  44)  zeigen  Hcho  schon  auf  dem  wege, 
zum  selbstilndigen  bedeutungslosen  adverbialsufOx  zu  werden;  die 
beiden  ersteren  sind  auch  sonst  abd.  belegt,  ebenso  auch  got' 
kund'Hh  (11  8,  22  gotkmdHchen  rachon).    dagegen  sind  kurz-Hh 
(Graff  IV  499),   lang-Hh  (GralT  11  228),   swaz-Z/A  (Graff  vi  314), 
nDär-Hh  (Graff  vi  892),  gizdm-lih  (Graff  v  665)  als  adj.  im  abd. 
nur  bei  Otfr.  belegt,  der  wol  durch  das  metrische  bedttrfois  zur 
bildung  dieser  formen  veranlasst  wurde  ^: 
kurx-Hk:  ii  9,  74  mü,ktir%liehm  wörton;  li  21,15  lAoNite  ir 
bStoi,  wisii  Ihd»,   ditei  ix  Hndiehax,   (vgl.  11  21, 17  in 
kirzm  beiot  hdrto  kümro  todr/o). 
lang-Uh :  iv  15, 24  ana  länglteha  früt  (vgl.  iii  4, 19  <Aie  / 

züi  hist  gisdh), 
iuaz'lih  ;  11  14,  98  mit  gAanlitken  gititstin;  m  18,  57  mit  siiaz- 
licheru  milti;  iii  22,  38  süazUcho  däli;  v  9,  53  süazlichero 
^  in  den  entsprechenden  mhd.  formen  seh  ich  jüngere  neubiidungen. 
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wörto;  V  12,  90  joh  süazliches  tnüates;  n  7,  57  mit  suaz- 
Ucherti  giwurti  P,  dagegen  V  (u.  F)  :  snazerti.  das  adv. 
suazlicho  stehl  iv  1,  18  u.  v  16,  U;  9  mal  lieifst  das  adv. 

suazo, 

swär-Hh  :  v  23,  136  swdrlichero  ddto:  adv.  nur  swdro, 

ßizäm'Hhtu  A,12  thaz  wärt  fo  gisäaäih,  das  eu  gründe 
liegende  adj.  gisämi  ist  14  mal  unpersönlich  bezogen  — 
'passend,  angemessen',  aber  auch  2  mal  (u  4, 18  man  $o 
(fizämi;  III  24,  36  gotu  sun  gizämfj  persönlich  —  Hugend- 
liaH,  wOrdig'.  also  ist  gizämHh  mlleicht  auch  zu  §  55 
zu  stellen,  oder  auch  zu  §  56,  falls  man  das  subst,  giMdaU 
als  grundwort  annimmt. 

§  55.  Viel  zaiilieicher  als  ilie  genannlen  adj.  mit  l(h{'0) 
als  einer  Itedeuluu^slosen  Weilerbildung  sind  bei  Olfr.  die  adj. 
+  Uh{-o),  die  ohne  Uh  eine  aiisgesprochene  persüo liehe, 
mil  Uh  aber  nur  uupersünliclie  hedculung  haben  : 

arma-lihy  bald-lkho,  blid'lth{-o)^  diur-Uh,  driu-Ucho,  drugi' 
licho,  drnl  lkho,  frawa-lih{-o),  görag-lih,  gual-licho,  her-licho,  hön* 
Uh,  horsg-lih,  UuShlik{-o),  lugi^cho,  swäs-UH;^),  gnBara4ik,  wiHag- 
Uh,  wU-Uh. 

(0 

arma-lih  :  zu  ddt  4  mal,  willo  3  mal,  wizzt  2  mal;  brüst, 
fdra.  Inst,  muat,  suht  je  1  mal.  —  arm  isl  nur  persönlich 
bezogen  (18  mal). 

bald'licho  :  4  mal,  neben  baldo  (11  mal).  —  bald  6  mal  per- 
sönlich, 1  mal  zu  herza  bezogen. 

4>lid'Uh :  III  24,  80  tho  iprak  er  W9mn  MidUdun  'freuderregt' 
Kelle.  II  9, 10.  v  20,  55.  v  22^  2  muat;  v  4,  60  loiZfo. 
adv.  bUd-Ueho  S  29.  ii  4,  64.  —  bUdi  ist  15mal  persönlich 
bezogen,  auch  1  mal  persönlich  substantiviert  gebraucht: 
I  28,  3  thie  hUäen  «die  frohen*,  aber  auch  unpersön- 
lich :  ii  15,  14  ouga-y  II  13,  36  hugu;  t  23,  253  mwü; 
ni20,  7  und  23,  42  wort;  u  19,21  sunna;  iv  33,  6  gi- 
siuni]  II  8,' 10  allaz  bUdaz. 

4iur-lih  :  IV  29,  X  racha.  —  diuri  1.)  =™  'kostbar,  wertvoll'  bei 
concrctis,  2.)  =  'lieb,  wert',  in  Itlzlerer  bedeulung  per- 
sönlich (i  5,  22;  1  5,  61 ;  i  6,  IG  u.  17;  i  25,  3;  iv  4,  22; 
v9,  24;  H  SO)  und  unpersönlich  bezogen,  1  mal  zu 
ärunti,  dag,  haut,  föA,  Caritas,  bruadersca/,  minna* 
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iriU'lfeho  :  1 16,  10  thiantm.  (vgl.  §  52). 

drvgi-ltcho  :  ii  6,  13  thiu  natara  spuan  siu  drugükho.  —  das 
adj.  *drvgi  *faliax'  kommt  selbständig  im  ahd.  nicht 
mehr  vor,  ist  aber  auch  noch  in  drugi-heit  erhalten. 

drüt-licho  :  ii 2,36  mmnon.  —  cfnU  immer  persönlich  bezogen» 
vgl.  auch  drAt,  st.  m.  =  freund,  liebling. 

frawa-lih  :  ii  15,  12  muat;  ii  15,  23  frawalichen  ovgon.  adv. 
frawa-ltcho  i  17,  56;  ii  13.  14;  ii  16,  32.  — /rd  ist  12  mal 
persönlich  bezogen,  ferner  4  mal  su  mmt,  Aersa,  1  mal 
zu  iutt  (vgl.  auch  §  64). 

görag'Hh  :  iv  26, 8  ihas  gdn'gUehajämar,  —  i  tO,  8  tu 
wtroU  ~  *alle  menschen'. 

guttl-Ueho  :  —  *aof  herrliche,  prächtige  an*  Kelle.  1 1,  3; 
1 13, 24;  IV  19,  55;  ▼  20, 13.  ich  glaube  nicht,  dam  eine 
bildung  zum  stamm  gaUm  zu  gründe  tigt,  sondern  stelle 
gual'Htho  zu  guai,  wie  Grimm  ii  s.  658 ;  vgl.  Keron.  Gl. 
104,  27  eöt'Uh  —  'gloria'.  eine  guat-lUkiu  ddf  ist  'eine 
einen  guten,  lOclaigen  erkennen  lassende  tat'  *eine 
rflbmiiche  tat*,  dieselbe  assimilation  von  t'l  ^  l'i  ligt  vor  in 
wdl-Uhy  reichlich  bezeugt  neben  wdl-Uh^  (vgl.  GralT  i  743  u. 
839)  ™  'schön';  die  bedeulungsentwicklung  ist  hier 
freilich  unklar. — guat  wird  persönlich  und  uopersöulich  be» 
Zügen. 

her-licho  :  i  19,  8;  iv  19,  55.  —  her(t)  bei  Olfr.  nicht  belegt. 

hön-Uh  :  iv  23,  11  hönlichero  worlo  'einen  schändlichen  kenn- 
zeichnend' IV  1,  43  thaz  hönluha  kr&zu  H  74  in  hön- 
Hcheru  zälu.  vielleicht  ist  hier  hötiHh  eher  »  ^schändend, 
entehrend',  dann  zu  §  64.  —  höni,  unköni  nur  persönlich 
gebraucht. 

hortg-Hh :  v  8,  10  t'n  k&nglkha  früi;  v  15,  8  mU  kmg- 
fidkemo  wiXUn,  —  kong  ist  bei  Otfr.  nicht  belegt,  vielleicht 
ist  harsglih  besser  zu  §  54  zu  stellen,  da  k»ng  nicht  un- 
iwdingt  ein  persönliches  adj.  ist;  nach  Gralf  iv  1041  ist 
kmglih  als  adj.  sonst  nicht  belegt. 

Uuh'Uh  :  ui  23,  23  «ttniM  ltti6/lefto.  adv.  UuXhm» :  L  52; 
IV  29,  35 ;  iv  37,  18  u.  19.  —  livib  ist  meist  persönlich  be- 
zogen, doch  auch  zu  houbit,  herza,  arabeit,  sela,  dröst. 

lugi-licho  :  ii  4,  62.  —  higgU  persönlich,  =  'luendax',  zu  fora- 
sago  II  23,  8,  und  auch  unpersönlich  iv  19,  24  urkundi. 
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SWäS'lih:  *verlraulich*  Kelle,  ii  15,  24  swdsUchemo  muate. 
adv.  (jiswäs-licho:  iv  35,  27  u.  29  ii.  30.  daneben  auch 
adv.  giswdso  inl2, 1;  m  22,68;  iv  8,24.  —  adj.  giswds  un- 
persönlich, =  'eigen':  ii  5,  9  thaz  imo  giswds  was;  vgl. 
aber  auch  giswäso  sw.  m.  =  'freund'  (ii  15,  17;  v  8,  30). 

gitßara-lih  :  iii  20,  81  scouwon  giwaralichen  ougon.  adv.  gi- 
wara-lkho  i  17,  47;  ii  5,  4;  ni  16,  22;  iv  29,  36,  oebeo 
5  maligem  adv.  giwaro  —  adj.  (tiii-)^imir  » *(ua-)aufmerk- 
aam'  nur  persönlich  bezogen. 

winag-lteho  :  in  10,  14  klag^;  ?  6,44  i$bi»  (vgl.  auch 
§  64)*  —  wäutg  iat  6  mal  penOnlich  beEogen:  i  17,  51; 
1 18,24;  II  6,24;  ii  14,44;  iv  12,3;  iv  22, 18,  und  2mal 
als  persönliches  snbsi.  gebraucht:  1 23, 7  lAte  wiiug$; 
y  19, 5  thie  wSnegun  oAs;  aber  auch  uDpersOnlich:  iv  7, 12 
/Mt;  V  20,  57  fal. 

wii'Uh :  n  iö$&n  bigonda  wtslkhon  wtrtM,  —  wU{i)  ist 
sehr  oft  persönlich  bezogen,  aber  auch  lu  wort  (2  mal), 
githank,  redina  (je  einmal)  und  i  4,  64  theih  thir  iz  wit 
ddlu 

Ahstracta  -f-        bei  Otfr. 

§  56.  Die  abstracla,  zu  welchen  bei  Otfr.  mit  Uh  adj.  ge- 
bildet sind,  bedeuten  fast  alle  persönliche  eigenschaften  oder 
gemtttszustände: 

egis-lih,  e'r-Ucho,  foraht-Hh{-o),  idmar-Uh{'0\  kraft'Hh('0), 
kid-ühi-o),  gilust'lih,  ginddrlih,  nöt-Uh,  s,  r-lih,  iunt-Uk,  iwmrg^lh, 
wnmez-Hh,  wär-Hh(-o),  touniar-Uh,  zom-lih. 

Bei  tdmar^^  /ettf-,  tir-,  wär-lUii-o)  würe  auch  möglich,  ah- 
leitung  vom  adj.  aus  antunebmen.  bei  idwtaV'Uh,  i^lih  neben 
idmcang,  idrag  spricht  die  analogie  mit  ndf-llft»  tidla^  fttr  subst.;  auch 
bei  wdT'lihf'O)  scheint  mir  eine  ableitung  vom  subst.  niberliegend, 
als  vom  adj.  :  'die  kennzeichen  der  Wahrheit  tragend*,  in  leid- 
Uh  'abscheulich'  und  jammervoll'  wird  sowol  ableitung  zum 
subst.  /etVi  «kummer,  leid',  als  zum  adj.  /ef<l » *verhasst'  vor- 
liegen. —  zu  gihogt-Hh  (v  23,  73  gihogtliehen  sorgen  *mit  be- 
kümmerter sorgsamkeil'  Kelle)  und  gilumpf-Hh  (5  mal,  zu  thaz, 
iz,  etat)  sind  entsprechende  subst.  nach  Grad  iv  794  und  ii  217 
nicht  belegt. 

Keine  persönliche  eigenschaft  oder  gemütsverfassung  be- 
deuten die  subsl.  io  fleUc-lih,  mroU-lÜt,  und  auch  geist-Hh^ 
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da  man  unter  persönlichen  eigenschaflen  usw.  niclu  den  geist, 
sondern  nur  dessen  modificationen  verstellt.  geist-Uh  ist  ein 
christlicher  terininus  =  'spirilalis',  und  tritt  zu  hröt.  win,  le'ra,  ddt, 
wort,  iz;  7  mal  ist  es  als  adv.  (/«sf/lc/jo  == 'spiritaliler'  belegt, 
in  ausgesprochen  christlichem  sinn  ist  auch  fleisc-lih  (*carnalis') 
gebildet,  wo  fleisc  weniger  die  concrete  bedeulung  *flei8ch*,  als  die 
abslracte:  'fleischlichkeit,  tleischeslust'  hat  (ii  2,  29  fon  flmUkhemo 
muate  *von  fleischeslust'  Kelle),  christlich  ist  wol  auch  worolt- 
Uh  (*8aeeularis*)  =  ^was  das  irdische  leben  in  seinem  gefolge  bat' 
KeUe  (t  14, 12  woraUUdutM  ür), 

§  57.   Ebenso  wie  die  adj.  +  Uh,  so  werden  auch  die 

abstr.  -f-  lih  nie  persönlich  bezogen,  stehn  also  im  gegensatz 
zu  den  mclirnials  bei  Olfr.  dduebeu  belegten  abstr.  -f~  ciät  is- 

egiS'lih:  vgl.  §  64. 

ir-lieho:  nur  als  adv.  belegt:  i  5, 13.  6, 3.  8, 7.  23, 13. 
iv  4,  40. 

f^rüht'lih:  ml,  9  mü  fmrahtHduH  iwwgm;  fmuht-Mo: 

1  15,  24.  22, 4.  n  4, 96.  v  20,  12  und  20. 
iämar'^lih:  v  9,  6  fwsnm  quüüönti  iämariidum  ikingon; 

"Hcko:  in  24, 8  »edidft.  (vgl.  auch  §  64).  —  idmang  iv 

34,  24.  v  23,  33  zu  mtior. 
kraft' lih:  ni  17,  2  werk;  iv  12,  27  ti»rf»;  v  4,  49  stgi,  -Heho: 

I  23,  34;  11  11,  10;  iv  7,  42;  v  4,  23  und  54.—  zu  kreftig 

vgl.  §  34. 

leid-lih:  u  23,  24  klagönt  mü  leid-lichen  xcorton  *kenn- 
zeicben  von  kuintiicr  tragend*,  zu  subst.  leid. 

Vom  adj.  leid  (=  *¥erhasst,  feindselig*  =:  as.  aus 
scheinen  gebildet  zu  sein:  in  17,  60  hin  suntig  in  leid- 
lichen werkon.  leid-Ucho:  in  17,  54  leidltcho  magtun 
(die  beiden  letzten  belege  vielleicht  auch  zu  §  64). 

giluit'Uh:  n  6, 10  erfußen  mir  gÜmtliiAem  wiUm  (vgl. 
auch  §  64). 

ginää'  lih:  iv  18,  42;  v  20»  59  teouwön  ginddlkhm  tugon  » 
*mit  erbarmen,  milde  erkennen  lassenden  äugen,  db.bUcken'. 

•Heho:  I  2,  20;  iv  25,  4.  —  zu  ginddig  vgl.  §  34. 

nöt-Uh:  L.  25  in  nötlichen  werkon;  iv  13,  36  in  nöllichemo 
thinge.  —  nötag  ist  persönlich  l»ezo;ieii  :  iv  12,  63  then 
furiston  therera  woroUi  nötagan  giholoti. 
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«^r-lf  A:  — ■  'schmerz  verrateod'  Kelle,  m  24, 9  sirHchm  so- 
harin;  in  24,  12  stfr/l<A«ro  iMit».  —  tirag  persöDlich 

(iv  34,  22.  H.  134)  und  unpersönlich  auf  muat  (ii  13,  37; 
Hl  24,  10;  V  5,  19.  9,  4.  9, 22.  25,  58)  und  herza  (i  18,30) 
bezogen. 

sunt-lih:  iv  25.  8  mit  swU/ichemo  bluale,  —  suntig  nur  per- 
sönlich, vgl.  §  34. 

sißorg-lih:  iv  7,  72  sworglichen  werkon;  iv  35,32  mit 
sworglichenio  mache. 

ummez'lih:  iv  5»  12  burdin,  • —  zu  ununezzig  vgl.  §  34. 

wär-Uh:  IV  21,  32  thing;  wär  lieho:  i  24,  18;  u  14,4; 
f  15,  28. 

wuntar-lih:  vgl.  $64. 

Morn-Uh:  in  24, 108  wrnlkhm  worian  neben  abd.  «orm^, 
tgl.  Graff  ?  693. 

PeraOoiicbe  subst.  +  Uh, 

§  58.  Zu  peraOnlicben  Substantiven,  welcbe  die  bedeutung 
einer  besonderen  eigenscbaft  in  sich-  schliersen,  sind  bei  0. 
folgende  adj.  auf  Uk  belegt: 
düfar-lik:  iv  31t  6  raftt  er  nan  tharo  düfarüdnm  wort» 

'einen  bOsewicht  kenozeiehnend*. 
gomi'Ueho:  1 27, 47  gab  er  gomiUtko  in  asUwurti,  abd.  gmm  bat 
ebenso  wie  got.  wair  gegenüber  man  eine  gehobene,  edle 
bedeutung,  weshalb  es  auch  nach  GrnfTiv  199  als  glosse 
für  *heros'  stehu  kann.  vgl.  auch  goma-heit  'hervorragende 
geistes-  und  herzenseigenschafu-n'  Kelle. 
thegan-llcho :  iii  26,  40  dnwent  thetjanlicho ;  iv  13,  21  er 
sprah  baldlicho  joh  harto  theganlicho. 
Auch  mit  engil,  kuning,  skalk  verknüpft  sich  die  Vorstellung 
einer  bestimmten  eigenschaft,  die  jedoch  in  der  jut,  wie  Olfr. 
die  betrefTeodeo  adj.  auf  lih  verwendeti  unbeachiei  bleibt,  so  dass 
^ie  /lA-bildungen  in  Vertretung  eines  genetivs  stehen: 

engil' lih:  1 18,  10  engiUichas  kunni;  v  19,  25  dap  engO' 

liehes  gabnee. 
ikalk'Hh;  m  7,  59  korp  theist  dialkUdiaz  faz, 
kuning^Hh:  iv  22,  23  giwdti,  —  dagegen  anders  in  iv  22» 28 
biet  ,  .  ,  harto  kunrng^Ucko      *nach  der  einen  k5nig 
kennzeichnenden  art*. 
Z.  F.  D.  k.  XUX.  N.  F.  XXXm  35 
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ADroerkoDg:  penOolicb  und  unpenOnlich  «od  bei  OüHd 
die  als  proDominal-  und  uobestimiDte  t8h]«djeeti?a  fangierendeD 
bildaogeo  mit  hh  bezogen:  efton-,  ein-,  gi^^  ^Am-,  mM-,  smm-, 

§  59.  Die  ursprüDgliclie  bedeutung  ▼od  ttk  'keDozeicben 
tragend,  kennzeichnend'  ist  bei  den  in  §§  55 — 58  genannten  adj. 
auf  Uk  noch  oft  su  erkennen;  vor  allem  namrlich  da,  wo  diese 
adverbial  bezogen  sind,  aber  auch  die  art  dea  formal  adjecUviecben 
gebrancbs  verrit  noch  die  alte  bedeutung  von  AA,  so  sb.  arm»- 
Uekht  ädt^  mrt<m  hHHlditit,  /mmaUdten  ougon,  gitMorattehm  9ug§n, 
wfaftdtoH  worfofi,  ginädUdim  ougon,  m  n&tUehm  mrion,  $Mehm 
Mäharin,  tirUdiero  loorr«,  somOdke»  toorfon,  ihen  düfarUdmn 
w&no.  viele  dieser  Wendungen  sind  nur  eine  Umschreibung 
des  adverbiums.  dagegen  ist  bei  grammatisciier  bezieliuug  von 
adj.  auf  lih  zu  muat^  herza^  willo,  lust  ua.  die  bedeutung  von 
Ith  scbon  sebr  abgeschwäcbl;  die  adj.  auf  Hh  irelen  damit  den 
personlichen  adj.  ohne  lih  und  denen  auf  ig,  ag  sehr  nahe; 
denn  diese  werden  bei  Ollr.  ebenfalls  nichl  seilen  auf  mua^ 
herza  ua.  bezogen,  zb.  Midi  zu  hugu^  muat;  bald  zu  herza;  fr& 
zu  muat,  herza;  Hub  zu  herza,  sela;  jämarag  zixmuat;  nSthig  lu 
muat,  githank;  serag  zu  muat,  herza. 

Durch  diese  bedeutuogsabschwächuDg  einerseits  der  per- 
sönlichen adj.,  mit  deueo  ursprünglich  nur  dem  menschen 
selber  menschliche  eigenschaften  und  gemOtszusUlnde,  anderseits 
der  a4j.  auf  /lA,  mit  denen  nur  die  kennzei eben,  dh.  die 
flufterungaformen  dieser  menschlichen  Attribute  einem  zeitlichen 
geschehen  zugesprochen  wurden,  war  eine  entwicklung  an- 
gebahnt, die  dazu  fahren  muste,  dass  die  adj.  auf  Uh  auch  per- 
sönlich gebraucht  wurden,  bei  Otfr.  ist  diese  entwicklung  noch 
nicht  so  weit  gediehen,  wol  aber  im  Hei. 

Die  bildungen  mit  l$k  im  Ueliand. 

§  60.   In  der  beginnenden  perslinlicben  Verwendung  der 
adj.  auf  Uk  ligt  der  bauptunterscbied  der  bedeutung  von  l&  resp» 
th  bei  OtA*.  einer-  und  im  Hei.  anderseits. 
Persönlich  bezogen  sind: 
diuT'lik:  961.  1005  suftu;  1592  döperi;  3046.  5806  bodo; 
3994  thegan;  255  wif;  ferner  zweimal  Uf;  zweimal  dröm;je 
einmal  swet»  düba.  adv.  diur-liko  7  mal.  —  ditiri  l.)  =  'kosl- 
bar',  6  mal  zu  concreieu,  2.)  =  Heuer,  lieb',  2  mal  persönlich. 
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(ri-lik:  3967  magwS  frtlika  (vgl.  Beow.  615  freoUc  wtf). 

Oder  ist  frilik  niclil  mit  dem  'sufüx'  lik^  soüdero  mit 
Itk  =  'körper'  gel)ildet,  analog  mit  frthalsl 
.  göd-ltk:  336  gödlikan  gnmon,  aulserdem  865  stemna  godes; 
1101  that  al  so  gödlik;  3135  gard;  4275  alah;  4283  i/; 
4541  hüs;  5741  a//aro  ^ra^o  guodlkost,  —  göd  vorwiegenU 
persüDlich,  doch  oTt  auch  uopenODlicb. 
muHi'lik:  (mutuhlik)  252.  1997  magab;  5784  Maria,  su 

*muni  =  aogel?.  mgne, 
(un')wän'ltk:  207  6ani;  4957  miwänUk  maga6,  adv.  io4ii- 

^  2396.  Gen.  105. 
heii'lik:  in  4215  hüüät  ludiono  hardiwri  —  'obrigkeit'  ist 
ebeoblls  hierher  sa  stellen.   4320  zu  wlfgr. 
§  61.  Dass  die  bedeatung  fon  Wt  im  Hei.  mehr  abgebbsst 
ist,  als  bei  Otffid,  zeigt  sich  auch  dariut  dass  tiko  scheu  viel 
liftu liger  als  selbständiges  adrerbialsufflx  an  adj.  von  ausgesprocheu 
UD persönlicher  bedeulung  antrilt: 

bara-liko  (2 mal);  ful-likur  (1454);  gdh-liko  (5864);  garo- 
liko  (5962,  sonst  adv.  garo);  hard-liko  (640,  sonst  13 mal  hardo); 
küh'Hko  (3mal);  opan-iiko  (5inal);  sioi^-Uko  (4977,  sonst  sw/9o). 
alle  diese  biiduugeu  sind  nur  als  adverbia  belegt;  neben  dem 
adv.  findet  sich  auch  ein  adj.  mit  bedeutungslosem  lik  in  :  berht- 
liko  (2mal)  und  berhi-lik  (3122  6i7t9i;  vgl.  3173  berhtero  biliJieo); 
Htrht'itko  (89)  und  torht-lik  (1212  lekan,  v»!.  428  tQrhtun  tiknm). 
nur  als  adj.  ist  belegt:  liht-lik  (2055  IvS). 

.Dass  die  letztgenannten  adjekiiv-bildungen  rückschlQsse  aus 
dem  adverbiai-suifiz  liko  sioü,  beweist  die  grofse  zahl  der  aus- 
schlieblieh  als  adverbia  dienenden  bildungen. 

Personliche  adj.  4*  ltk('0). 
§  62.  Viel  häufiger  als  an  unpersönlichen  adj.  findet 
sich  lik('0)  an  solchen,  die  eine  persönliche  eigenschalt  oder 
gemfitsverfossung  ausdrucken,  von  diesen  sind  nur  als  adv« 
belegt: 

bald-liko  (2 mal);  feraht-liko  (4 mal);  frö-Uko  (2 mal);  hriwig-Hko 
(2 mal);  krafiig-liko  (2652  M);  müd-liko  (3573  M,  C  mildo);  swäs- 
liko  (4500);  werd-liko  (3  mal). 

Auch  als  adj.  sind  belegl:  diur-Hk{-o);  helag-lik{'0);  mdr- 
lik(-o);  sdlig-lik(-o);  spdh-Hk{-o);  wi$'lik{-o)  und  nur  als  adj,: 
arm-lik',  blib-Uk;  göd-lik;  iiof-lik;  mahtig  Uk;  gimid-Uk. 

35* 
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Obgleich  nach  §  60.  61  die  alte  bedeulung  von  lik  im  as. 
noch  mehr  verblasst  isl,  als  bei  Olfr.,  muss  doch  auch  im  as, 
noch  ein  schwaches  gefühl  für  dieselbe  vorhanden  gewesen  sein; 
dies  zeigt  sich  in  dem  gebranchsunlerschied,  der  auch  im  HeL 
zwischen  den  persünlichen  adj.  mit  und  ohne  lik  zu  constatierea 
ist:  die  ersteren  sind  —  mit  ausnähme  der  §  60  aufgezlthltea 
fälle  —  our  uapersoolicb,  die  leUtereo  vorwiegeod  penOalieb 
belogen: 

arm-liki  736  ddt,  —  arm  nur  persOalicb, 
hm-Hk:  Tgl.  §  64. 

hiiag-Hk;  1303  rfiri.  hilag-llko  4  mal.  —  h4lag  persönlich  und 
unpersönlich. 

küld'Uk:  3414  Un;  hoUrllk^  1870.  ^  hold  ISmal  persOnlicb, 
Imal  lu  Irswo. 

Uoh'Uk:  1277. 1828  lira;  1558. 1861. 3515  lön;  1681  ; 
2394  /Wtfcf  frukt.  —  h'of  meist  persönlich,  aber  auch  to 
gitidili,  that,  dag  u.  a. 

mahtig-lik:  35S8  bili^i;  2349  iSkan,  —  mahiig  meist  persön- 
lich, vgl.  §  35. 

mdr-Uk:  1 295  thing ;  mdr-Uko  3141.  —  mdri  meist  persOolick  ; 
aber  auch  bürg,  tid.  Höht,  dag,  thing  u.  a. 

gimed-lik:  2658  icord.  —  gimed:  3467  man. 

sälig -lik:  468  sebo  M  (C  sdlig.);  sdlig-lfko  3  mal.  (vgl.  auch 
§  64).  —  sälig  meist  persönlich  vgl.  §  36. 

späh- lik:  1901  mrd;  späh-liko  3  mal.  —  späht  meist  person- 
lich, aber  auch  zu  hugi,  tprdka,  möd,  spell. 

wU'lik:  1760  aniwordi;  23.  1205.  1740  word;  wts-liko  7  mal. 
—  lois  meist  persönlich,  aber  auch  würdquidi,  mrd,  »jpräht, 
trmoa. 

Substantivs  -f-  Itk(^), 
§  63«  Die  mit  Uk  componierten  unpersönlichen  subst.  be- 
deuten aurser  ght-Vk  (1323)  und  wdiiirUk  (vgl.  §  60)  alle  eine 
personliche  eigenscbalt  oder  gemOtsrerfassung. 
Nur  als  adverbia  sind  belegt: 
(UM-Ifto  (3462);  finwit-Hko  (6  mal);  flit-Hko  (5328);  nitid- 
Uko  (12 mal);  grio-Uko  (5152);  otast-liko  (2mal);  wär-liko; 
wara-liko  (2  malj. 
Als  adjectiva  (u.  adv.)  sind  belegt: 
tgiS'Hk  (2malj;  forht-lik  (2614);  gaman-lik  (Gen.  III);  härm- 
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Uk  (5514);  heti-Uk  (vgl.  §  60);  jämar-Hk  (735);  Ufhlik 
(3inal,  WI<ro  1563);  mvaU-Uk  (vgl.  §  60);  «}d-/flr(-o). 
Persönlich  sind  nur  M-Ilft,  miiiiMflr,  totffi-/ft  belogen,  tgl.  (60. 
Als  llür-bildongen  zu  persönlichen  subst;,  in  deren  bedeui* 
ung  eine  persönliche  eigenschafi  enlhallen  ist,  sind  im  Hei.  belegt  i 
AigmiM  (Gen.  129  0iäkt)\  lAio-»lro  (7nial);  i9HMlXr(1397 
9iwtxk;  'Ifko  Gen.  122). 
Anw.:  von  pronominal- und  unbestimmten  tahladjekUven  auf 
lik  sind  im  Hei.  belegt:  (0i')lmm,  miM,  OarUk,  HldUk,  mWc. 
davon  sind  {g^}k»iUk,  mHlUi,  miük  auch  persönlich  belogen, 

Üh  mm  'verursachend*. 

§  64.  Aus  der  abgeschwichten  bedeutung  von  lU^  von  der 
bei  Otfr.  noch  das  deutliche  gefohl  fllr  den  unpersönlichen  chankter 
der  adj.  auf  Hh  erhalten  ist,  hat  sich  im  ahd.  und  as.  eine  neue 

spezielle  bedeutung  entwickelt,  die  ebenfalls  unpersönlich  ist. 
in  der  Verwendung  bei  Oitr.  iii  24,80  er  sprah  worton  blidltchm 
lieisst  blid-lih  'die  kennzciclien  eines  frohen  tragend',  'freuderregl' 
Kelle;  anders  aber  im  Hei.  424  M  bli6lik  bodskepi,  wo  6/19- 
lik  =3  'froh  machend*  ist. 

Diese  bedeutung  'verursachend,  erregend,  n)achend'  kann 
Uh  natürlich  nur  an  Wörtern  haben,  weiche  einen  subjectiven 
zustand,  nicht  aber  an  solchen,  die  eine  persönliche  eigenschaft 
bedeuten;  Irra/^/lA  kann  nur  «kraft  verratend,  die  kennieichcD 
der  kraft  tragend'^  aber  nie  =  'kraft  erregend'  sein. 

Bei  Otfr.  und  im  Hei.  findet  sich  diese  neue  bedeutung  in 
gleicher  weise  bei  adj.  und  abstracten]  subst.  4- ^  mehrmals 
kann  man  nach  dem  lusammenhang  im  sweifel  sein,  ob  Iii  ^ 
'erregend'  oder  —  *kennieichnend'  ist. 

Otfrid: 

egii'lth  ist  ebenso  wie  as.  9giM  immer  *schrecken  er» 
regend',  mehrmals  vom  jangsten  gericbt,  heUia,  finstar  u.  a. 

gebraucht. 

frawa-licho:  n  9,  14  mit  thiu  sie  (die  kirchenlehrer  mit 
ihren  Schriften)  unsih  drenkent  frawalkho  «>  'in  frob 
machender  weise*    (vgl.  auch  §  55). 

iärnar-Hh:  iv  7,  11  irwehsit  iämarlkhaz  thing  ubar  thesan  wth- 
roliring;  ähnlich  iv  16,5;  iv  26,40;  iv  30,  35;  v  19,10. 
V  23, 101  iämarliduM  wiMi;  v  20, 99  iänutHldw  er  Mi  i'n  qiiit 
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(zu  deo  Terdammten),  wol  elier  ^schmerz  verursacheod' 
als  'schmerz  verratend'  (vgl.  auch  §  57). 
gi tust- Ith:  i  t,  22  theiz  gilnstlichaz  vowrti,  'erfreulich'  (vgl. 
auch  §  57). 

wenag-lih:  iv  26,  10  küaUun  thio  wenaglichun  ddti  'irauer  er- 
erregend' (Kelle). 

wuntar-Uh,  ebenso  wie  as,  umndarWc,  immer  » ,verwuade* 
rung  erregeocl*. 
Heliand: 

bliU'lik:  424  M  bodik^. 

forht'ltki  2614  fkat  isigältitottaikaro  Uungo  fwrhtlikoit  firiho 

ianitm,  ^Aircht  erregend*. 
gaman-lik:  Gen.  III  thm  watt^m  Idh  Mbatm  toaldand . .  . 

ifamanllkm  gang  (hs.  :  (fomlikan)  «freude  erregend'  oder 

•bekundead'? 

gri0'ltk9i  5152  ik  kOhiu  il  (das  geld)  so  grUdüso  mü  wäim 
drohttnet  drdre  geköpot,  'in  grauen  erregender  weise'. 

harm-lik:  5514  thar  mohta  man  dereU  tkiltg  harmWi  gMria» 
'schmerz  verursachend'  (vgl.  liildebr.  lied  66  hiuwun  Harm' 

licco). 

$alig-lik o :  48  scolda  thuo  that  sehsla  (sc.  aldar)  säligViko  cuman ; 
1169  scoldun  sdligUko  Ion  anlfdhan  'in  beseligender,  glück- 
lich machender  weise'  (vgl.  auch  §  62). 
Anm.:  auch  einfache  nomina,  die  einen  subjectiven  zustand 
bedeuten,  haben  daneben  nicht  selten  die  bedeutung  der  Ursache 
dieses  zustande?,  so  egi$o  =  'schrecken'  und  'schreckeuerregende 
Sache'  Kelle;  Mtmntar  'verwanderung'  und  *arsache  der  rer^ 
wunderuDg*,  das  ^ivunder*;   hUdi  *froh'   und  'froh  machend* 
Kelle. 

ig-lth,  ag'lih  bei  0.  und  im  Hei. 
§  65.  Wilnianns  sagt  $  370 :  'wo  ein  adj.  auf  ig  ?or- 
faanden  ist,  lehnt  sich  Utk  lieber  an  dieses  als  an  den  m  gründe 
liegenden  nooiinalstamm  an.'  fdr  Otfr.  trifft  dies  nicht  zu; 
ebenso  wie  ig  und  ag,  und  in  bedeutungsvollem  Wechsel  mit 
diesen,  tritt  Uh  direct  an  den  nominalslamm,  dh.  an  das  abctracte 
subst.  an:  ginädig  :  ginddlih;  kreftig  :  kraftlih;  suntig  :  suntW^; 
ummezzuj  :  ummtzUh;  idmarag  \  idmarlih;  nötag:  nötlih;  serag  : 
serlih.  nur  da,  wo  <las  zu  grund  liegende  subst.  ausgestorben 
ist,  steht  Ith  am  atJj.:  göraglih,  wenaglih.  dagegen  zeigt  schon 
der  fiel.,  der  in  form  und  bedeutung  der  hier  behandelten 
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bililuugssilben  gegenüber  Olfr.  im  ganzen  ein  jüngeres  entwick- 
lungssladiuni  aufweist  (vgl.  §  17,  §  18,  §  38,  §  60,  §  61),  die 
von  Wilmanns  conslalierte  neigurig.  im  Wechsel  mit  ig  findet  sich 
lik  nur  in  kraft-liko {2Qf>2  C)  und  ßit-Uko{ßUig  isl  allerdings  as.  nicht 
belegt),  dagegen  sieht  lik  am  adj.  auf  ig  in  kraflig-liko  (2652  M), 
mahtig-lik,  hrtwig-Iik,  ferner  $dlig-lik^  hilag-lik.  diese  neigung  von 
lik,  lieber  an  ig  als  ao  das  subst.  direct  anzutreten,  ist  eine  folge  des 
verfall«  der  bedeuluug  von  ig  und  l(k.  dieser  verfall  hatte  den  be* 
deutungsuDterschied  zwischen  abstr.  ig  und  abstr.  4-  Itk  beseiügi; 
schon  bei  0.  findet  sich  abstr.  -|-  ig  in  der  funktioo  ?on  abstr.+  Uft, 
sb«  knftig  bei  l^;  gindäig  bei  tvoft  u.  a.,  vgl.  1 34.  da  das  umge- 
kehrte, die  verweadung  von  abstr.  -|-  Aft  in  persönlicher  bedeutong 
nicht  so  ft>(lh  erfolgte,  wurde  das  abstr.  -|-  ^  Oberhaupt  durch  ein 
danebenstehendes  abstr«  +  ig  verdrttngt«  su  gleicher  zeit  hatte  sieh 
fidto  von  den  vorwiegend  adverbial  gebrauchten  personlichen  adj. 
(n.  subst)  4-  läi  aus  zum  adverbialsulBx  schleditweg  entwickelt,  bei 
den  adj.  tvXig  erhielt  sich  als  letzte  erinnerang  an  die  alte  person- 
liche bedeutung  eine  starke  abneigung  gegen  die  einfache  adverbiat- 
bilduDg  mit  -0  (§  45),  weshalb  diese  adj.  ihr  adverb  fasl  durch- 
weg mit  licho  bildeten,  im  mhd.  hat  sich  daraus  dann  das 
doppelsuffix  'edich  entwickelt,  vgl.  Wilmanns  §  370.  wie  die 
abneigung  von  adj.  auf  ig  gegen  einfache  adverbialbildung  als 
folge  der  allen  bedeulnng  von  ig  anzusehen  ist,  so  geht  auf  die 
alte  bedeutung  von  UükO  die  abneigung  zurück,  welche  viele  adj. 
von  ausgesprochen  unpersönlicher  bedeutung  gegen  das  adverbial- 
sufßx  licho  haben;  bei  Olfr.  sind  solche  adverbia:  on^o,  biAgOy 
diofo,  fatto,  harto,  heizo,  höh»,  kUino,  longo,  /Afo«  rAmo,  ^älo, 
thiko,  tköno,  Uiüo,  swäro,  wmo  u.  a.  mehr,  die  meisten  dieser 
adj.  und  viele  andere  von  unpersönlicher  bedeutung  bilden  auch 
im  mhd.  ihr  adv.  ohne  Uch». 

(  66*  Die  bedeutungsvernacbung  von  ig,  (ag)  und  steht 
einerseits  im  Zusammenhang  mit  bedeutungs Verschiebungen  und 
Verengerungen  bei  anderen  german.  Suffixen,  so  bei  -£r  (vgl. 
Wilmanns  §  327)  und  -isk  (vgl.  Wilmanns  §  355  0«  ist  ander- 

seils  aber  auch  wol  zt.  auf  den  einfluss  des  laleins  zurUckzufOhren. 

wenn  zh.  ein  glossator  oder  versalor  im  ahd.  das  lalein.  'hiemalis' 
wiederzugeben  halle,  mulsle  er  im  zweifei  sein,  mit  welcher  ab- 
leituogssilbe  er  zu  wintar  ein  adj.  bilden  sollte;  früher  war  wol 
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du  gegebene  ('vgl.  got.  oiiwdM,  ahd.  Aiptfifi,  Kluge  %  199). 
da  dieses  sich  aber  tur  bilduDg  von  aloffadjecliveo  ▼erengert 
hatte,  griff  man  zu  ig  und  Uk,  mit  deiiea  urtprODglich  nur  ad- 
jectivieche  aiiribute  des  menschen  resp.  seines  handelns  gebildet 
werden  konolen. 
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GotiaehM  elcmeotarbuch  von  dr  Wilbblm  Streitbbro«  professor  der  vgl. 
Sprachwissenschaft  und  des  sanskrit  an  der  Universität  Münster  iW. 
[SammluDg  germanischer  elementar-  und  handbücber,  hgg.  von  Wil- 
helm Stffcitberf.  1  reihe  :  gnnmatiken  2.]  3  Tcrb.  n.  Tenn.  anfl. 
mit  einer  tafel.  Heidelberg»  Winter,  1906.  xw  «ad  $50  at.  8*.  ^ 
4,80,  geb.  5,60  m. 

Streitbergs  Gotisches  elementarbuch  erscheint  in  der  Deuen 
aufläge  wesenthch  vermehrt  und  verbessert,  namentlich  die  syntax 
ist  vollständig  umgearbeitet;  den  33  seilen  der  eisten  aufläge 
entsprechen  98.  einfacher  und  zusammengesetzter  satz  sind  jetzt 
io  der  darstellung  getreoot,  die  mittel  der  sativerbiodung,  der 
bau  der  nebeDsItie  erfabreo  eiogebeodatfl  berückaieiitiguog.  auch 
in  der  lehre  fom  einfacben  aatz  aind  die  meiaCeD  abscboitte  er- 
weitert. 

Stark  vergröfsert  ist  auch  die  lilterarhistorische  einleitung. 
der  ferner  stehende  erhält  durch  Streilbergs  knapi)e  und  doch 
klare  darslellung  eine  höchst  willkommene  Orientierung  über  die 
nicht  leicht  zu  überschauenden  probleme  der  Wulüla Forschung. 

lu  der  auswahl  der  lesestUcke  ist  einiges  geändert,  an  stelle 
der  drei  ersleo  kapital  des  Epheaerbriefea  sind  die  capp.  1—4 
des  zweiteo  Coriotherbriefes  getreteo.  Hc.  xii  ist  weggefallen, 
dafür  ist  aus  Matthäus  das  ganze  6  capitel  und  aufaerdem  daa 
-9  capitel  abgedruckt,  diese  änderungen  hängen  damit  zusammen, 
dass  Str.  jetzt  den  griechisclu'n  text  dem  gotischen  an  die  seite 
«elzl  und  KaulTinaun  für  Mallli.  und  den  anfang  von  2  Cor.  die 
griechische  vorläge  reconslrtiiert  lial.  die  beigäbe  des  griechischen 
Originals  ist  ualürlich  mit  freude  zu  begrUfsen,  ebenso  das  fac- 
aimile  einer  seite  des  C.-A.  und  der  abdruck  des  Busbeckschen 
berichts  aber  die  Krimgoten,  dagegen  kann  icb  mich  von  dem 
nutzen  der  gegenObersielluag  der  got.  ags.  und  abd.  Qbersetzung 
von  Luc.  2  nicht  recht  Qbeneogen. 

lu  der  flexioiislehre  war  an  der  disposilion  nichts  zn  ändern; 
die  angaben  über  das  würkliche  vorkommen  seltenerer  formea 
sind  gegen  die  erste  aufläge  vielfach  vermeint  und  richtig  gestellt. 

Was  die  laullchre  betrifft,  die  auch  in  einzelnen  capiteln 
umgestaltet  wurde,  so  haben  sich  Str.s  ansichlen  und  die  meinigen 
in  manchen  puncten  genibert.  ich  habe  die  meinnng  aufgegeben, 
dass  g  im  gotischen  media  affricata  war.   q  erklärt  jetit  Str.  ge- 
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radezu  als  zeichen  einer  lantverbiodung.  für  fu  halte  er  gleiches 
schon  in  der  1  aufläge  als  mOglicb  bingestellt,  jedoch  die  gelluog 
als  scimmloses  «  fllr  wshrscheiDlicber  geballeo.  jetzt  wird  es 
HDentscbiedeo  gebsseD,  ob  dieser  lelilere  lautwert  for  die  s|»raehe 
Wulflias  anzunehmen  sei.  ich  stimme  Str.  vollständig  darin  bei, 
dass  q  (und  wo!  auch  h)  zeichen  ycd  lautverbindungen  sind,  ich 
bab  auch  nichts  gegen  die  annähme,  das  to  nach  k  und  h  stimm- 
los waren,  nur  glaub  ich  nicht,  dass  Wulfila  durch  die  stimm- 
losigkeit  des  w  zur  einführung  der  zeichen  q  und  h  veranlasst 
wurde,  ihn  dUrile  das  lateinische  das  in  nachlässiger  schrei- 
boDg  aucb  Ukr  QY  gebraoebt  worde,  aaf  den  gedanken  gebnMdit 
baben,  aucb  im  gotischea  kw  durcb  einen  einiigen  bucbstaben 
so  beieicbnen«  und  nach  analogie  schuf  er  auch  ein  zeichen  fQr 
hw.  ein  streben  nach  einem  gewisaen  paralleiismus  in  der  Ortho- 
graphie ist  bei  Wulfila  nicht  zu  verkennen,  ich  komme  bald 
darauf  zu  sprechen,  für  gw  fiel  ihm  entweder  kein  zeichen  ein, 
oder  er  kam  gar  nicht  auf  den  gedanken  ein  solches  einzuführen, 
weil  die  laulverbinduug  viel  seltner  ist  als  kw  und  hw.  wegen 
Schreibungen  wie  ßairimakmiimu  fgl,  Ana.  nviii  25. 

Bezflglich  des  got.  /  hatte  Str.  sich  früher,  ebenso  wie  ich, 
Wimmer  angeschlossen,  der  daraus,  dass  der  got  buchstabe  dem 
lateinischen  aiphabet  entnommen  ist,  folgerte,  dass  sein  iautwert 
dem  F  näher  stand  als  dem  0.  daraus  ergab  sich  früher  für 
mich  die  weitere  consequenz,  dass  got.  f  labiodental  gewesen 
sei.  jetzt  begnügt  sich  Str.,  NVuniners  ansieht  in  einer  anmerkung 
zu  erwähnen,  und  erklärt  es  für  unentschieden,  ob  got.  f  bilabial 
oder  labiodental  war.  ich  glaube  voUkommen  mit  recht,  got.  / 
stand  jedesfalla  dem  0  so  nahe,  dass  es  in  fremdwortern  diesen 
laut  vertreten  konnte,  da  hätte  Wulfila  ohne  die  richtige  aus- 
spräche zu  gefährden  auch  ^  schreiben  können,  die  Goten  hätten 
doch  ihren  /"-laut  gesprochen,  gotisch  sprechende  Griechen 
widerum  musten,  falls  f  sich  würklich  im  lautwert  von  cp  unter- 
schied, für  den  got.  laut  den  nächslgelegenen  griechischen  substi- 
tuiren.  es  lässt  sich  ja  auch  zeigen,  dass  Wulfila  einem  dem 
griech.  aiphabet  entnommenen  bucbstaben  einen  dem  griechischen 
blofs  tihnlicben  lautwert  gab;  got.  e  ist  graphisch  gleich  trans- 
scribiert  aber  IT.  und  w  entspricht  nur  in  wenigen  füllen  laut- 
lich seinem  graphischen  vorbild  ¥• 

Wir  müssen  uns  überhaupt  von  der  Vorstellung  freimachen, 
dass  Wulfila  phonetik  leliren  wollte,  wir  dürfen  auch  nicht  er- 
warten, in  seiner  laulbezeichnung  ein  syslem  absoluter  'weisheil' 
zu  finden,  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  gewisse  tendenzen 
aufzuzeigen.  Wulfila  ist  nicht  der  gedanke  gekommen,  die  zahl 
der  bucbstaben  zu  vermehren;  wo  er  ein  neues  zeichen  einfahrt, 
opfert  er  ein  griechisches,  es  hangt  dies  mit  der  geltung  der 
griech.  bucbstaben  als  Zahlzeichen  zusammen,  das  aiphabet  ver^ 
mehren  wflre  ebensoviel  gewesen,  als  bucbstaben  ohne  zahlenwert 
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aufzunehmeo.  das  lag  ganz  aufserbalb  des  gesicbtskreises  Wul- 
filas,  an  diese  mOglichkeit  dachte  er  oicbt,  für  ibo  war  es  selbst- 
Teratlodlicb,  dass  aein  alpbabet  gerade  27  seicbeo  babeo  nuflaae» 
aber  nicht  aelbalferstaBdlieh  iat  es,  dasa  alle  feiosten  laut- 
Duaaceo  des  gotischen  sich  durch  hOcIutena  27  zeichen  ausdrucken 
liefsen. 

Das  wuHiianische  aiphabet  enthält  10  nicht  griechische  buch- 
Staben.  von  diesen  vertreten  5, /rs/"o,  in  fremdwörtern  die- 
jenigen griechischen  bucbslaben,  deren  zalilenwert  sie  haben, 
5  audere,  qhjuh,  haben  einen  ganz  andern  laut  als  die  grie- 
chischen huchstaben  gleichen  sahtenwerts.  die  aufnähme  der  buch* 
Stäben  der  ersten  gruppe  muss  auf  graphische  rflcksichten  su- 
rückgehen.  fOr  die  entlehoung  von  r  und  s  aus  dem  lateinischen 
aiphabet  hat  schon  Wimmer  den  grund  gefunden  :  Wulfila  ver- 
warf huchstaben,  deren  lautwert  im  lateinischen  ein  ganz  anderer 
war  als  im  griechischen,  warum  o  dem  runenalphabet  entlehnt 
wurde  (wenn  es  ihm  wUrklich  entlehnt  wurde),   bleibt  dunkel. 

wurde  gewählt,  weil  das  got.  ^  dem  (2>  zu  sehr  glich,  p  widerum 
weicht  von  Q  ab  (wie  ich  meine  durch  verticallegung  des  quei^ 
Striches),  weil  S  dem  got.  h  lu  Ihnlich  war.  ein  leichen  für  hw 
wollte  aber  Wulfila,  dem  parallelismus  mit  q^^kw  tu  liebe,  und  es 
fiel  ihm  oichta  anderes  ein,  als  eine  Variation  des  griecb.  0  (vgl. 
Luft  Studien  zu  den  ältesten  germ.  alphabeten,  100).  dass  got.  ^ 
deshalb  eine  andere  geslalt  erhielt  als  Ö,  weü  es  einen  bloß  ähn- 
lichen, nicht  identischen  lautwert  hatte,  glaub  ich  ebensowenig, 
wie  dass  /  aus  gründen  der  ausspräche  (2>  verdrängte,  gegen 
Wimmers  künstliche  aooabme  hat  sich  Luft  aao.  s.  89  mit  recht 
ausgesprochen. 

Um  die  5  teichen  der  «weiten  gruppe  einfuhren  su  können, 
opferte  Wulfila  g  H  8  0  W,  man  beachte  wider  den  paralle- 
lismus. ebenso  wie  zwei  einfache  zeichen  für  lautverbindungen 
mit  w  an  zweiler  stelle  ins  .ilpliabet  eintreten,  so  scheiden  zwei 
einfache  zeichen  aus  tür  lautverbindungen  mit  s  als  zweitem  be- 
standteil.  und  es  scheiden  ferner  aus  H  und  0,  dh.  je  ein 
seichen  der  laute,  deren  quantitat  im  griech.  durch  besondere 
huchstaben  beceicbnet  wurde. 

Zu  den  vorgenommenen  Veränderungen  bestimmte  Wulfila 
natürlich  der  wünsch,  neue  teichen  einsufOhren,  nicht  die  absieht, 
griechische  huchstaben  los  zu  werden,  er  hatte  sie  ja  ruhig  als 
blofse  Zahlzeichen  weiter  führen  kOnnen.  es  ist  nun  ohne  weiteres 
klar,  dass  WulHIa  ein  zeichen  für  h  unbedingt  brauchte,  und  dass 
ein  einfacher  buchstabe  für  u  und  ein  besonderer  buchstabe 
für  j  sehr  nützlich  war.  man  beachte  übrigens  wider  den  paralie- 
lismus  swischen  den  paaren  t*-j  und  «-ia.  Ober  q,  h  ist  schon 
gesprochen,  anderseits  konnte  Wulfila  $  8  ^  ohne  schaden 
missen,  aber  die  ausmerzung  von  B  und  0  muss  besondere 
grttnde  haben,  denn  Wulfila  hatte  an  ihrer  statt  koppa  und  aampi 
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optera  köDueo.  H  wurde  beseitigt,  weil  das  lateinische  H  der 
eapilBlBchrift  «nen  gaoi  «odenn  wert  hatte  (wihrend  die  von 
Wulflla  auff  eDommeoe  UDcialforni  eindeiUig  war).  0  ist  aber  Dor 
dem  parallelismas  zu  liebe  geopfert,  weil  Wulfila  den  gegeo« 
sats  von  a  und  rj  durch  zwei  einriebe  leicheD  nicht  widergeben 
konnte,  so  wollte  er  den  gegenaati  von  o  und  oi  nicht  durch 
iwei  einfache  zeichen  widergeben. 

Str.  nimmt  au,  dass  die  bezeichnung  des  kurzen  o  durcli  au 
in  analogie  zu  der  durch  die  «-ausspräche  des  griech.  ac  an  die 
band  gegebene  beieicbnuog  des  kurzen  $  durch  at  erfolgt  sei. 
ich  aümme  ihm  bei,  da  ich  ja  annehme,  daaa  Wulfila  hier  den 
paralleliamua  auchte.  aber  dafttr,  dass  er  die  analoge  beieicb-* 
nuog  fand,  werden  wir  doch  auf  das  lateinische  recurrieren  müssen, 
nicht  dass  ich  etwa  die  von  mir  Anz.  xxnr  331  bekämpfte  er- 
klärung  Sireilbergs,  die  er  jetzt  fallen  lasst,  aufnehmen  wollte, 
aber  berührungen  von  au  und  o  haben  im  lateinischen  bestanden, 
vgl.  Gröbers  Grundriss  465.  wenn  ein  vulgärlateiuisches  orum 
bezeugt  ist,  während  die  Schriftsprache  nur  aurum  kannte,  wenn 
die  Schriftsprache  in  manchen  wOrtem  ein  falsches  au  einsetzte, 
die  nach  dem  ausweia  romanischer  sprachen  ursprOnglichea  o 
hatten,  so  konnte  doch  Wulfila  die  tatsache  nicht  entgeh n,  dasa 
in  manchen  wOrtern  geschriebenes  o»  von  manchen  wie  •  ge« 
aprochen  wurde. 

Was  wollte  Wulfila  mit  seiner  Unterscheidung  von  ai  und  e, 
au  und  o,  i  und  ei  bezeichnen?  hier  weiche  ich  von  Str.s  auf- 
fassung  ab.  darin  sind  wir  ja  wol  alle  einig,  dass  e,  o,  et  lang 
waren,  nicht  diphthongische  ai  und  out  in  den  allermeisten  ßlllen 
und  f  immer  kon,  ferner  dass  e,  o  geschlossen  waren,  aia&  offen. 
Str.  meint  nun,  dass  Wulfila  eigentlich  nur  die  qualitfltsonter- 
schiede  habe  beseichnen  wollen,  die  quantitlltsbezeichnung  habe 
sich  bei  e  o  nur  nebenbei  ergeben,  weil  es  geschlossene  kürzen 
im  gotischen  nicht  gab.  damit  hängt  zusammen,  dass  Str.  auch 
lange  oilene  at,  au  =  w,  ö  (iu  saian,  bauan  udgl.)  annimmt  und 
dass  er  einen  qualitätsuulerschied  zwischen  t  und  ei  erschliefst. 

Zu  seiner  meinung  ist  Str.  oa.  auch  durch  die  erwagung 
geführt  worden,  dass  zu  Wulfilas  zeit  alle  griechischen  vocale 
unter  gleichen  accentuellen  bedingungen  isochron  gewesen  seien, 
Wulfila  also  durch  das  griechische  nicht  auf  den  gedenken  einer 
bezeichnung  der  vocalquantität  habe  kommen  können,  dagegen 
hatten  im  griechischen  unterschiede  der  vocalqualilät  heslnnden. 

Dem  gegenüber  halte  ich  an  der  «fltereu  anschauung  fest, 
dass  Wultila  die  quantitälsunterschiede  bezeichnen  wollte,  und  die 
bezeichnung  der  qualitälsunterschiede,  wo  sie  sicher  sind  (bei 
den  f-  und  o*,  nicht  bei  den  t-lauten)  sich  nur  nebenher  ergab, 
dafor  hab  ich  folgende  gründe. 

1)  Dagegen  dass  t  und  ei  sich  qualitativ  unterschieden, 
spricht,  dass  sie  in  den  got.  bandschriften  verwechselt  werden, 
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wahrend  ai  und     a«  und  •  gelrennt  bleiben,  ferner  haben  wir 

keinen  anhält  dafür,  dais  im  griechischen,  dessen  Schreibung  fUr 
Wulfila  vorbildlich  war,  ei  und  i  qualitativ  verschieden  waren. 

2)  Wulfila  will  tt>  durch  o,  o  durch  au  widergeben,  darüber 
besteht  trotz  einzelner  ausnahmen  kein  zweifei.  nun  hat  sich  cj 
niemals  durch  geschlossene  qualilat  von  o  uulerschieden.  ur- 
sprünglich war  (o  der  olTene  laut,  später  ist  es  ganz  mit  o  zu- 
sammengerallen  und  hal  seine  Schicksale  geteilt,  nimmt  man  an, 
dass  Wulfila  die  qualilAten  seiner  o-lante  trennen  wollte,  so  he- 
greift man  nicht,  wie  er  diese  Unterscheidung  auf  das  griechische 
anwenden  konnte,  wo  weder  ausspräche  noch  theorie  diese  schei* 
dung  kannten. 

3)  Günsliger  scheinen  für  die  qualitiitstheorie  die  dinge  bei 
den  e-lauteu  zu  liegen,  da  man  ja  meistens  annimmt,  dass  rj  zu  i 
auf  dem  wege  Uber  geschlossenes  e  wurde,  und  diese  letztere 
Stufe  für  die  seit  Wulfilas  ansetzt,  allein  das  ist  keineswegs 
sicher,  nach  Kretscbmer  Die  entstehung  der  keine,  WSB  1901t 
X  Ift  hat  sich  der  lautgesetslicbe  Übergang  von  rj  zu  f  nicht 
innerhalb  der  xoivi/j  vollzogen,  ftir  die  xoirij  handelt  es  sich 
nur  mehr  um  den  kämpf  zweier  neben  einander  im  grofsen 
griechischen  spracligebiel  beslelinden  dialektischen  aussprachen 
des  t^,  um  den  kämpf  zwischen  oüenem  und  geschlossenem  e, 
später  e  und  t.  wo  für  i]  später  noch  e  gesprochen  wurde,  war 
es  ▼oUstündig  mit  e  zusammeogefalleD.  da  wir  Wulfila  nicht  die 
l-aussprache  zuschreiben  können,  so  mOssen  wir  annehmen,  dass 
sich  iür  ihn  ij  und  e  qualitativ  nicht  unterschieden. 

Nun  hat  sich  freiUcb  unsere  behauptung,  dass  Wulfila  die 
quantititten  bezeichnen  wollte,  mit  dem  einwurf  abzufinden,  dass 
zu  Wulülas  zeit  die  griech.  vocale  unter  gleichen  accentuellen  be- 
dingungen  isochron  waren,  aber  die  Zerrüttung  der  allen  quan- 
titälen  ist  innerhalb  des  griech.  Sprachgebietes  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  erfolgt,  in  einer  abhandlung,  auf  die  mich 
Kretsclimer  vor  jähren  freundlichst  aufmerksam  machte,  täSt^vß 
13>  247  ff,  hat  Halzidakis  gezeigt,  dass  im  eigenitichen  Grieclien- 
land  die  alten  qnaotiUten  bis  200  n.Chr.,  vielleicht  noch  langer^ 
auseinander  gehalten  wurden,  da  ist  es  doch  nicht  zu  ktthn  an* 
zunehmen,  dass  ein  gelehrter  mann  wie  Wulüla,  der  in  seiner 
eignen  spräche  klar  geschiedene  vocalquantitäten  besafs,  mit  den 
lehren  der  grammatiker  über  die  bedeutung  der  von  der  Ortho- 
graphie fortgeführten  doppelheiten  £-7^,  o-u  eine  adäquate  Vor- 
stellung verbinden  konntet  nach  dem  vorbild  der  griecb.  ortho- 

*  ich  traue  da  Wulfila  nicht  mehr  zu  als  im  16  jh.  Ensmüs  von  Rotter- 
dam geleistet  hat,  der  mit  hilfe  des  lautstandes  seiner  multersprache  sich  eine 
Vorstellung  vou  der  bedeutuog  der  überlieferten  terinini  der  qoanlitätslehre 
bildete,  wihrend  die  traditionelle  aanpraebe  der  antiken  sprachen  die  nlteo 

Verhältnisse  hingst  zerrüttet  halte,  oder  was  diejenigen  zeilgenossen  Aelfrics 
taleo,  die  zu  seinem  misvergaügen  metrisch  kurze  silbeu  wie  pa(Ur), 
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grapliie,  die  er  im  sinne  der  grammalischeo  theorie  deutele, 
unterschied  er  die  quantiUlten  der  e-  und  o-laule;  bezüglich  der 
j  ist  darauf  zu  verweisoii ,  dass  hin  und  wider  versucht  wurde, 
die  überlieferte  Schreibung  et  zur  bezeichnung  des  langen  i  zu 
verwenden,  ei  gegenüber  i  denselben  wert  zu  geben,  den  und  ta 
gegenober  «  und  o  hatten,  vgl.  Blass  Über  die  ausspräche  des 
griechischen  9  8.  10.  61.  da  Wulfila  bei  seiner  Unterscheidung 
nur  die  'quantiUlten  im  auge  hatte,  setzte  er  für  o  a«,  fttr  o»  o, 
unbekQmmert  darum,  dass  im  gotischen  mit  dem  unterschied  der 
quanlitlit  auch  ein  solcher  der  qua]it<tt  vorhanden  war,  der  im 
griech.  kein  «[egenslilck  halle,  für  a  und  u  gebrauchte  er  nur 
je  ein  zeichen,  weil  das  griechisebe  für  diese  laute  ruir  ein 
zeichen,  bez.  eine  zeichengruppe  kannte.  —  dass  saian^  baiian  u.  ä. 
ia  der  ersten  silbe  offne  lange  vocale  halten,  hall  ich  für  unerwiesen. 

Ich  erlaube  mir  schlieTslich  noch  ein  paar  einzelheiten  zu 
besprechen.  §  52  b.  ipa&ulaiw  bat  doch  aller  wahrscheinlich- 
Jceit  nach  langes  m,  vgl.  Kluge  Zeitscbr.  f.  d.  Unterricht,  8  er- 
gflnzungsheft  355,  Pauls  Grundriss  i  '-^  501.  505.  —  §  76  anm.  1 
wäre  vielleicht  besser  ein  anderes  beispiel  zu  geben,  da  ßins^  wie 
§  147  bemerkt  wird,  nicht  belem  ist. —  §  86  anm.  auch  hier  wäre 
das  §  146  anm.  3  verzeicbiiHle  fauramapli  zu  erwähnen.  — 
§  147.  auch  (dew  und  gaidw  sind  zu  besiernen.  —  §  153  z.  2 
ist  *akk.'  zu  streichen.  —  §  157  anm.  1  vgl.  Ans.  xzix  282.  — 
§  160.  hier  war  es  vielleicht  gut«  die  warklich  belegten  formen 
tu  verzeichnen,  Damenllich  würe  hervorzuheben,  dass  von  formen 
des  dat.  p1.  aufser  haurgim  nur  spaurdim  vorkommt.  —  §  182 
wäre  auch  fairni  Luc.  5,  39  unter  den  belegen  anzuführen.  — 
§  1S3  anm.  2  saiie  ich  gerne  noch  etwas  deutlicher  auf  die  Un- 
sicherheit des  ansatzes  von  hrainis  als  geu.  sg.  der  abstufenden 
ya-stämme  hingewiesen.  Sir.  bemerkt,  dass  nur  skeiris  waurdi$ 
Sk.  5,  5  belegt  ist,  und  erklärt  die  auflassung  von  ikiin  Sk.  4,  9 
als  nom.  fem.  für  xweifelball.  aber  das  sind  die  einzigen  stellen 
wo  des  wort  überhaupt  vorkommt;  wenn  skenrs  nicht  nom.  fem. 
ist,  so  hat  man  auch  gar  keine  gründe  fQr  die  annähme  eines 
;a-stamms.  —  §  236,  2  möchte  ich  dem  verf.  zu  erwägen  geben, 
ob  sich  nicht  irgend  ein  genauerer  ausdiuck  flnden  liefse;  in 
dem  citierteu  salze  Gal.  2,  16  bat  ja  garaihts  nicht  eigentlich 
masculine  bedeutuug,  sondern  bezieht  sich  auf  männer  und  frauen. 
—  §  236,  4  wäre  vielleicht  auf  abweichende  fölle  hinzuweisen, 

ma(liis)  auch  wörklich  kurz  sprachen,  vgl.  Aelfrics  Grammatik  heraus- 
gegeben voQ  Zupitza  8.  2.  zu  beachten  ist  auch,  dass  im  lateioiscben  die  zer- 
störang  der  alten  qnaDtititBverteiliiDg  spfitcr  ihren  abflchloM  gefandeo  bat 
als  im  griech.,  vgl.  Gröbers  Grundr.  467,  wo  übrigens  die  äufserung  des 
Gellius  Noct.  All.  ix  6  nicht  richtig  gedeutet  ist.  dass  eine  in  der  Umgangs- 
sprache erloschene,  in  der  aebrift  bewahrte  unterscheid ung  von  gebildeten 
auch  lautlich  ausgedrückt  werdeu  kann,  lehrt  zb.  die  tatsache,  dass  im  nl. 
in  der  Umgangssprache  -«  und  •«»  gleich  gesprochen,  in  feierlicher  rede  * 
geschieden  werden. 
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wie  Job.  17,3  8oh  pan  ist  so  aiweino  libains,  Sk.  1,  G  sa  ist 
wiprus  gudis.  —  in  dem  abschuill  über  den  numerus  vermiss 
ich  eine  Bemerkung  des  inballs,  dass  Wulöla  griech.  plurale  von 
^ubslaotivierleu  adjecliven  gen.  neutr.  teils  nachbildet,  teils  durch 
den  Singular  ersetzt,  zb.  1.  Tim.  5,  13  poei  ni  tktdda  sind 
fii]  diovra  gegenüber  Luc.  17,  9  patti  atia6itdliiii  wu  vd 
duetttx^ivTa.  —  §  257,  x.  4.  ist  nach  ^griechischem'  nicht  etwas 
aosgeraüen?  —  §  273,  2  wär  es  aus  pädagogischen  gründen 
erwünscht,  ausdrücklieb  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  ains,  sums 
und  den  Possessivpronomina  das  adj.  in  starker  form  steht,  oder 
doch  weijigsleiis  bcispiele  anzuführen  wie  Luc.  15,  7  in  ainis 
frawaurhtis,  Eplu  2,  15  da  ainamma  niujamma  mann,  Job.  11,  1 
sums  siuks^  1  Thess.  4,  8  ahman  seimna  weihana,  —  §  32G  aum. 
ein  paar  seltsame  participialconstructionen,  für  die  das  griecb.  anlass 
aber  nicht  vorbild  war,  finden  sich  in  den  evangelien  :  Mt.  27, 53, 
Luc.  18,  9,  Job.  6,  45,  wenn  kein  fehler  forligt,  auch  Mo.  15, 24, 
vgl.  van  der  VVaals  Skeireins  s.  12.  gegen  Viteaus  auffassung 
der  griech.  construction  als  eines  hebraismus  wendet  sich  Thumb 
Die  griech.  spräche  im  zeitaller  des  Hellenismus  s.  131.  — 
§  332.  dass  Ml.  6,  24  jabai-aippan  rj-rj  überselzl,  kann  ich  nicht 
glauben  und  bleibe  bei  der  aieinuug  Loebes  und  Schulzes,  dass 
in  der  vorläge  statt  des  ersten  ij  r^lerbaft  ei  stand. 

Wien,  im  november  1906.  M.  H.  Juxdibs. 


Noidfeka  Studier  tillegnade  Adolf  Noreen  pa  lians  den  13  mars 

19Ü4  af  studiekainrater  och  iäguugar.  Uppsala,  KW  Appelbergs  bok- 
tryckeri,  1904.  492  89.  gr.  8^ 

Zu  der  stattlichen  festgabe  an  Nureen  haben  sich  nicht 
weniger  als  eiaundvierzig  gelehrte  schreibend  fereinigt  —  die 
Widmungsseiten  fahren  eine  noch  viel  längere  reihe  von  studien- 
genossen und  schulern  auf.  neben  der  schwedischen  Sprache 
kommt  auch  die  dänische  und  die  deutsche  zu  worte.  ungeßlhr 
vier  fünftel  der  beilrüge  liegen  auf  dem  felde  der  Sprachforschung 
(runenlebre  und  rechlschreihung  mitgezählt),  der  band  im  ganzen 
erweckt  den  eindruck  von  einer  kopfreichen  gemeinde,  die  im 
sinne  ihres  meisters  vorwärts  strebt,  von  kritischem  Scharfsinn 
und  behutsamer,  oachterner  grüudlicbkeit  zeugen  auch  die  kürzern 
dieser  spenden,  kühneres  eindringen  ins  ungebahnte  oder  per^ 
sOnItchere  formung  machen  sich  weniger  bemerkbar,  die  meisten 
beiträge  erscheinen  wie  ein  kleiner  ausschnitt  aus  den  augeDbück- 
lichen  arbeiten  der  betrelTenden.  den  Charakter  der  abgerundeten 
darstellung  haben  am  meisten  die  zwei  aufsälze  von  .Aimgren  und 
KFJohansson.  Johansson  lührt  die  gotischen  uominalcompo- 
sita  vollständig  auf  nach  einer  woldurchdachlen,  in  manchen 
puncteu  eigenartigen  einteiluug,  wobei  auch  viele  etymologische 
bemerkungen  abfallen.   A Imgren  bietet  mit  seiner  arbeit,  *Die 
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begrabnisarteu  der  Vikingzeit  in  würklichkeit  und  in  der  altn. 
litteratur',  dem  philologischen  Interpreten  der  Ynglinga  saga  und 
andrer  texte  eine  willkommene  gäbe,  indem  er  nach  den  neuste  n 
grabungen  das  archdoiogische  bild  der  sache  Obersichtlich  zeichnet, 
im  übrigen  weise  ich  nur  noch  auf  die  beitrage  hin,  die  einem 
weitem  leurkreise  dieses  Anzeigers  entgegen  kommen;  der  flieh* 
genösse  wird  des  flbrige  schon  la  finden  wissen. 

Grip  hat  an  Deotsehen  aus  verschiedenen  landschsflen  die 
gleitlaute  zwischen  vocal  und  folgendem  l,  r  beobachtet,  ganz 
verdienstlich,  aber  wenn  irgendwo,  so  entbehrt  man  hier  objective 
lautbilder.  ich  fühle  mich  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht  üfler  der 
klang  des  /  seihst  (der  ja  bis  zum  Übergang  zum  nächsten  laut 
einem  vocaliscben  klänge  recht  nahe  kommen  kann)  für  einen 
gleillaiit  genommen  worde.  Ernst  AMeyer  teilt  weitere  er^ 
titige  seiner  experimentellen  spracbmessong  mit  :  die  betonten 
Tocale  sind  ceteris  paribus  binger  im  einsilbigen  als  im  zwei- 
silbigen werte,  länger  vor  lenis  als  vor  fortis,  länger  bei  tiefer 
Zungenstellung  als  bei  hoher  uam.  die  hauplzUge  stimmen  zu 
dem  was  M.  für  das  südenglische  und  'noch  lür  eine  reihe 
andrer  sprachen*  festgestellt  halte.  K  lock  hol  f  handelt  von  der 
Samsonsbaliade  (Dj^F.  nr  6).  er  beurleilt  die  berührungen  mit 
andern  folkeviser  anders  als  Olrik  (DgF.  7,  271),  hält  die  Samsons- 
vise  Inr  ein  siemlieh  junges  conglomerat  und  nimmt  wider  ent- 
lehnung  aus  der  schwedischen  DiJrikssaga  an,  nicht  herkunll  aus 
niederdeutscher  quelle,  doch  ohne  sich  mit  Grundtvig  oder  Jiriczek 
auseinanderzusetzen.  Kristensen  verbessert  erfolgreich  unsre 
auffassung  des  ültesten  isländischen  gramnialikers  hinsichtlich  der 
Schreibung  der  diphlhonge  {iö,  ey,  nicht  eö,  ey)  und  rechtfertigt 
die  ausspräche  earn,  die  der  alle  autor  bezeugt,  fördernde  be- 
merkungen  zur  westnordiscben  u-brechung  bringt  Norden- 
streng, er  tritt  ffir  die  ältere  auffassung  ein,  dass  to,  nicht 
das  lautgesetzliche  brecbungsproduct  sei,  und  führt  die  reimbelege 
vollständiger  an;  ein  teil  davon  spricht  entscheidend  gegen  to. 
ich  vermisse  nur  berücksichtigung  der  fälle,  wo  der  brechungs- 
diphthong  durch  dehnung  zu  iö,  nicht  zu  iö  (id)  wurde  :  miolk 
miölk  wie  folk  fölk  im  gegeusatz  zu  holf  >  hölf^  half 
{iidlf  u;i.  sind  natürlicli  analogieneiierungeii) ;  ferner  lör-  <i  ebur-t 
wol  auch  das  vielgedeutele  iö-  <<  ioh  <^  ehw-  'pferd';  mehrdeutig 
ist  fi&rir  «  fdkar-  oder  •<  febwör-).  die  beidseitigen  instanzen 
erwogen,  wird  die  annähme  doch  wol  notig,  dass  der  o-laut  des 
brechungsdiphthongs  weder  mit  dem  alten  o  noch  mit  dem  p  des 
ic-umlautes  identisch  war;  es  war  eine  dritte  Schattierung  —  wie 
sie  phonetisch  zu  bestimmen  sei,  darüber  hab  ich  keine  Vermutung. 

Lind  bespricht  altn.  worllügungeu  wie  Halldöra  Torfa  döltir 
hröbur  Jorundar,  Gunnlangs  saga  ormstungu  unter  dem  gesichts- 
punct,  dass  die  Schreibung  iu  einem  werte  {TorfadöUir,  Gunn- 
Umgs$aga)  ein  'anachronismus'  der  *8og.  normalisierten'  ausgaben 
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sei.  gegen  diese  Schreibung  hat  sich  neulich  auch  Gering  gewant 
(Zs.  f.  ü.  phil.  36,  2S6  note).  die  frage  greift  über  die  eigeonamen 
hinaus,  ich  habe  mir  folgende  f^lle  augemerkt,  die  ebenso  zu 
beurteilen  sind  :  Egils  s.  c.  27  §  21  upp  i  dr  ös  ngkkurn,  sü  er 
kollub  Gufd;  Faer.  s.  s.  144  d  skemmu  hur^ina,  par  er  Prdndr 
svaf  i;  Noroag.  c.  viii  setlumst  ek  ßar  al  f^^ur-leiß  minni,  pviat 
kaum  onMiat  Mtt;  —  Hork.  226,27  ofstopa  maOr  mikül  ok  Mr6ar 
um  aUa  hhai;  Hork.  228,  23  aufÜgr  maSr  ^  rangUiir,  kap$  fuür 
ok  detrdor.  die  herschende  Schreibung'  unsrer  ausgaben  ist  hier: 
drös,  skemmukurJÜna^  f^l^wrUiß,  ofitopanu^,  kapsfullr.  dann 
hat  man  also  die  erscheinung  :  an  ein  einzelnes  glied  des  zu- 
samnjengesetzten  Wortes,  das  erste  oder  das  zweite,  wird  ein 
weilerer  redeteil  angeknüpft,  der  fall  mit  f^hurleiß  ist  hervor- 
zuheben, weil  einfaches  leiß  gar  nicht  existiert,  bisweilen  hat 
man  xu  bindestricheo  gegriffen,  zb.  Heimakr.  3,  114  (FJönsaon) 
pat  vor  attar-hrasfi  en  eiffi  (bÄu^  Lind  meint,  die  einfache  ab- 
bilfe  liege  darin,  dass  man  in  solchen  gnippen  getrennte  würter 
annehme  und  schreibe,  auch  abgesehen  von  ßUen  wie  /jpdiir- 
leiß  ist  damit  die  sache  nicht  abgetan,  denn  diese  f^ruppen  sind 
unverkennbar  auf  dem  wpge  zum  compositum,  das  zeii^'t  die 
Wortstellung  :  Halldöra  Torfa  döltir  oder  hon  var  Torfa  dötlir 
heilst  es  io  derselben  prosa,  die  niemals  sa<;en  würde  :  Halldöra 
Torfa  mddtr  oder  hon  var  margra  sona  mddir;  Raga  bröHir  ist 
feater  beiname,  als  aussage  biefse  es  :  Pirarittn  war  6rd8tr  Raga; 
usf.  ebenso  ist  Breidt  fiffrdr  (cf.  Lind  s.  143)  deutlich  abgesondert 
von  etin  bretUi  figrJir  oder  bretbr  figrlSr.  zu  diesen  äufserlich 
wahrnehmbaren  zeichen  kommt  ohne  frage  die  hetonung  :  in 
Torfa  dötlir,  Brei^i  figr^r  hat  das  zweite  glied  «ihnlich  schwachen 
Ion  wie  in  sumarmdlum ,  mikilmenni,  kurz,  ihe  classe  der  un- 
echten composita  ist  auch  im  altn.  nicht  zu  entbehren,  aber 
jene  anfangs  genannten  Verbindungen  {Gunnlaugs-saga  ormstungu 
u.  8hnl.)  zeigen ,  dass  die  beiden  glieder  ein  höheres  mafs  von 
Selbständigkeit  bewahrt  haben  als  in  den  unechten  compositis 
anderer  sprachen,  wir  können  nicht  mehr  sagen  :  die  Karh- 
äiehtung  des  Grofsen;  das  hildgbrandtUed  und  Hadebranda;  die 
kriegskosten,  den  er  führte,  aber  auch  wir  schreiben  und  sprechen 
noch  :  Ilildebratnhlied  und  -sage;  auch  fälle  wie  :  eine  lehens- 
geschichte  Luthers,  deutsche  litteralurgeschichte  liej^en  jenen  nor- 
dischen bildungeu  nahe  und  vermitteln  unserm  Sprachgefühl  ihr 
Verständnis,  es  spielt  zwischen  dem  einheitlichen  werte  und  der 
zweigliedrigen,  von  fall  zu  fall  neu  gebildeten  Verbindung,  wie 
weit  man  im  altn.  getrennte  werte  schreiben  will,  ist  eine  prak- 
tische frage  oder  eine  frage  der  pietSt  gegen  die  handschrillen: 
der  tatsächlich  vorliegenden  Spracherscheinung  verhilft  man  mit 
dieser  Schreibweise  nicht  zum  sichtbaren  ausdruck. 

Berlin,  14  Juli  1904.  AriDBEAS  Usüsler. 


Digitized  by  Google 


10  BORGBLD  DB  ODDOOBTlfEDBBFBAHEISGHE  PSALMEN 


De  oudoosinederfrankische  psalmeo.  kltnk-  en  Tormleer«  tsb  A.  Bombl». 
Grofiiagen,  Wolten,  1899. 

Über  das  ziel  das  diese  abbandloog  verfolgt«  sagt  der 

loleiding  s.  vin  :  ^Mijn  doel  was  uitsluiteod  een  Dauwkeurige 
Samenstelling  van  de  klank-  en  vormverschijnseieD  te  geven, 
meestal  zonder  een  verklaring  te  beproeven*,  als  gesamlurteil  kano 
ich  sagen,  dass  Burgeld  die  aufgäbe,  wie  dieselbe  von  iiiin  be- 
grenzt worden  ist,  in  einer  zuverlässigen  und  sehr  aoerkennens- 
werten  weise  gelost  hat.  hier  auf  verscbiedeoe  eiozelbeiteo  eia- 
zugehn;  wäre  jetzt  UDoOtig,  nacbdem  die  darslelluDg  des  vf.  durch 
van  Heltens  buch  *Die  allostfränkischeD  psalmeDfragmente  etc/, 
Groningen  1902,  —  namentlich  was  die  erklarung  der  sprach- 
lichen erscheinungen  betrifft  —  ergänzt  und  zuweilen  berichtigt 
worden  ist  (vgl.  in  dieser  hinsieht  auch  die  besprechungen  von 
Franck  Indog.  forsch.  Anz.  xii  Ulf,  Ehrismann  Lilleralurbl. 
1902  s.  112  und  die  recension  der  arbeit  van  Heltens  von  Sleio- 
meyer  Anz.  f.  d.  alt.  xxix  53  f).  durch  van  Helleos  arbeit  ist 
iodesseo  Borgelds  abhandlung  nicht  (Iberflassig  gemacht  worden, 
die  letztere  gibt  nämlich  oft  ausführlichere  belege  als  der  gram- 
malische  teil  van  Heltens,  wo  die  auf  conjectur  beruhenden  formen 
nicht  als  solche  gekennzeichnet  und  überhaupt  alle  diejenigen 
formen  die  der  vf.  für  verderbt  hält,  gar  nicht  erwähnt  werden, 
au  vielen  stellen  verweist  auch  van  Hellen  auf  die  vollslämligeren 
statistischen  angaben  bei  Borgeld.  —  ich  möchte  hier  nur  einige 
verderbten  oder  sonst  weiterer  aufklflrung  bedOrftigen  formen  in 
den  hier  zur  erOrterung  stehnden  denkmülern  besprechen,  die 
Holtbausen-Steinmeyersche  (s.Beitr.  10,  577  und  Anz.  f.  d.  alt  zzix 
59)  besserung  geuuethoda  statt  geuneinoda  *educavil',  gl.  357  (nach 
van  Heltens  Zahlung)  Ps.  22,  2  wird  durch  das  in  Diefenbachs 
Glossarium  verzeichnete  educalio  :  weydung  (das  wahrscheinlich  von 
haus  aus  auf  irgend  einer  auslegung  derselben  psalmensteile  be- 
ruht) gestützt.  —  genüherü  tu  'exinanitc'  gl.  371,  Ps.  136,  7, 
änderte  van  Helten  in  genieuuitkit.  diese  conjectur  lehnt  Stein- 
meyer Anz.  f.  d.  alt  zzix  61  fufsnote  ab ,  ohne  dass  er  einen 
wahrscheinlicheren  verschlag  zur  erklärung  der  glosse  machen  zu 
können  glaubt,  in  der  tat  ist  das  Oberlieferte  genäherü  gar  nicht 
zu  ändern,    der  grundlext  hat  niimlich  hier        von  n^y,  das 

allerdings  eigentlich  ^entblöfsen'  bezeichnet,  hier  aber  in  der  be- 
deutuog  ^zerstören'  steht  (s.  Gesenius  Wörterb.).  der  Zusammen- 
hang ist  dieser  :  »na  nlc^n        W  dh.  eigentlich  'enlblöfset 

in  ihr  bis  auf  den  grund'  'zerstöret  sie  (die  Stadl  Jerusalem) 
bis  auf  den  grund.'  hierzu  passt  ja  genitherit  ausgezeichnet,  da 
ja  dieses  verbum  ua.  'zu  boden  stürzen'  bedeutet  (s.  zb.  Schade 
Wtb.).  nur  das  nach  genitherit  slehnde  im  dürfte  eine  kleine 
besserung  nötig  haben,  und  zwar  ist  dieses  in  in  zu  ändern,  das 
offenbar  dem  t'ti  in  der  lateinischen  vorläge  ('eiinanite ....  in 
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ea*)  entspricht  durch  die  folgenden  parallelen  aus  Diefenbachs 
glossariuoi  dürfte  diese  erkiflrang  aufser  jeden  sweifel  gesetzt 

werden  :  exinatiire  :  *ernideren,  nideren,  vemederen*.  —  ginroda 
^gigDuit'  gl.  372,  Deut.  32,  18,  hat  man  auf  verschiedene  weisen 
zu  bessern  versucht.  Heyne  Kl.  allniederd.  chMikm.  49  ändert 
es  in  givuoda  ('für  yivuodda*),  van  Heileu  in  gitüüda^  Hüllhausen 
Zschr.  f.  d.  phil.  36,  482  in  giu\e]r[c\-oda  oder  giurocta  ahd. 
«cttorAla').  meines  erachtens  stebi  ginroda  für  j^roda.  ffi  statt 
^  beruht  entweder  auf  dittographie  nach  der  folgenden  glosse 
gi-minsoda  oder  gans  einfach  auf  veriesuog.  diese  besserung 
stutze  ich  auf  generare  i  ^gewren'  Abd.  glossen  in  408,  8  und 
generare :  ^ergenren*  in  einer  mittelniederländischen  handschrift 
nach  Diefeuhaclis  Glossarium,  dieses  genron,  genren  ist  offenbar 
ein  lehnworl  aus  dem  lat.  generare;  vgl,  andere  lat.  lehnwürter 
in  den  psalmenfragmeiileu  wie  geg^ahlü  'coagulatos'  67, 17,  offron 
*offerre'  67,  30,  keUigm  ^castigaüo'  72,14  (s.  ferner  wegen 
anderer  lehnwOrter  in  diesen  denkmfllern  Later  De  latijnsche 
woordeo  in  het  ouden  middeloederduitsch).  —  von  uuüinit 
*calicis'  Gl.  790,  Ps.  10,  6  sagt  Heyne  s.  58  :  'ob  verlesen  für 
mitis  irö,  calicis  eonim?  ahd.  mez  n.  calix*;  van  Hellen  ändert 
uuitinis  in  mitiniSy  das  ein  diminulivum  in  -in  zu  *met  'calix' 
sein  sull.  Steinmeyer  hält  Anz.  f.  d.  alt.  xxix  61  fulsuole  diese 
cunjectur  für  verfehlt  (er  weifs  ihr  indessen  keine  bessere  ent- 
gegenzuhalten), ich  glaulM,  dass  wenigstens  taAi'n-  hier  ganz 
richtig  ist«  tu  bemerken  ist  nSmlich,  dass  *calix'  hier  in  einer 
ganz  besonderen  Verwendung  steht :  vgl.  Forcellini  Dict.,  caUx  12): 
*denique  metaphorice  adhibetur  de  sorte  bominum  • . .  ac  de  Omni- 
bus generibus  malorum  et  incommodorum  quae  improbis  accidere 
jubet  dous\  als  beispiel  von  dieser  verwendunjr  vou  calix  lührt 
Forcellini  einen  auzsug  aus  dem  hier  fraglichen  psalmenvers  au  : 
(piuet  super  peccatores  laqueos)  *igois  et  sulphur  et  Spiritus 
procellarum,  pars  calicis  eorum*.  wie  zu  ersehen  ist,  steht  ^calix' 
hier  etwa  fOr  *  Vergeltung*  (vgl.  dass  es  in  der  Lutheriscben  über- 
setiung  mit  Mohn'  widergegeben  wird),  hierzu  passt  ja  die  glosse 
uitÜH'  »  'strafe'  ganz  gut;  vgl.  geuuitenot  'punientur'  36,  % 
asSchs.  mli  'strafe'  etc.  was  für  eine  form  ist  denn  uuitinis? 
entweder  genit.  von  *a)ttin  n.,  das  sich  zu  nnJtenon  'strafen*  wie 
ahd.  lächin  Mieilinitler  zu  Idchinon  Mieilen'  verhält,  oder  uuitinis 
ist  eine  corruptel  für  uuitinU  (vgl.  h  statt  n  72,  2  und  Gl.  357), 
genit.  voQ  *witina  «  mhd.  wizene  f.  ^strafe*,  dass  der  glossator 
sich  nicht  immer  sdavisch  an  seine  lateinische  vorläge  gehalten, 
sondern,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  zuweilen  eine  freiere,  bessere 
Übersetzung  gegeben  bat,  zeigt  zb.  seine  glossierung  von  esBinaniU 
Ps.  136,  7  (vgl.  oben). 

Gotenburg.  Eus  WansTBor. 
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Die  lateinischen  magicr>piele.    uotersachongen  und  texte  zur  vorgeschichle 
des  deotschea  weihnachtsspieto,  von  A.  Avz.   Leipsig,  JCHioricbs» 

1905.    163  SS.  —  5,40  m. 

Wenn  dieses  buch  keinen  anderen  wert  hätte  als  den,  dass 
es  alle  dem  vf.  bekanntgewordenen  texte,  zt.  in  verbesserter  ge- 
italt  oder  vollstHodiger,  zum  abdrucke  bringt,  müste  man  dafür 
■ehr  dankbar  aein« 

Ich  hatte  vor  einem  jahrzehot,  mit  der  absiebt  die  gleiche 
arbeit  zu  machen,  ebenfalls  die  texte  gesammelt  und  weiTs  daher 
die  mühe  zu  schätzen,  die  in  dem  verzeichDis  s.  9  ff  steckt, 
die  Sachen  sind  weit  verstreut. 

Soweit  Stichproben  ein  urteil  gestatten,  bandelt  es  sich  hier 
auch  um  veriässliche  abdrücke. 

Am  gespanntesten  wendet  man  sich  dem  teile  der  Untersuchung 
zu,  der  eine  slelluDguahme  zu  WHeyer  (Fragments  Burana,  Berlia 
1901)  voraussetzen  Iflsst.  dieser  bestritt  unter  berufong  auf 
die  als  Carmina  Burana  bekannte  sammelhandschrift  die  gewöhn- 
liche annähme,  dass  sich  die  geistlichen  spiele  aus  einfachea 
einzelfeiern  zu  kunstreichen  cyklen  entwickelt  hätten,  er  meint, 
der  umstand,  dass  ein  und  dieselbe  band  des  13  jb.s  einfache 
und  umfangreichere  spiele  in  der  genannten  hs.  vereinigt  hat, 
spreche  deutlich  gegen  die  berkümmliche  lehre. 

Aber  es  ist  doch  zu  bemerken  —  bei  A.  vermisse  ich 
diesen  bin  weis  —  dass  die  in  den  Garmina  Burana  steboden 
stocke  nicht  ein  und  derselben  gattung  angehören,  dass  man 
aber  auch  die  schrittweise  enlwicklung  an  den  überlieferten 
texten  verfolgen  kann,  zeigt  die  hier  zu  besprechende  arbeit. 

Damit  liisst  sich  ganz  wol  die  latsache  vereinigen,  dass  sich 
bald  sciion  neben  eiiilaciien,  an  schriftsteiien  sich  anlehuenden 
dialog-oiücien  cyklische  ausätze  bildeten,  dass  also  der  cyklus 
nicht  auch  zeitlich  als  endglied  der  reihe  zu  gelten  hat. 

Meyer  will  den  Ursprung  der  gattung  auf  deutschem  boden 
(SGallen)  suchen,  wShrend  Anz  meines  erachtens  mit  recht  an 
der  gewöhnlichen  annähme  romanischer  herkunft  (Frankreich) 
festhält  und  sie  gut  begründet,  die  liturgie  der  katholischen 
kirche  ist  doch  überhau|)t  wesentlich  rum.uiisclien  Ursprungs,  und 
die  geistlichen  kreise  Deutschlands  bezogen  in  der  ersten  hallte 
des  miltelallers  auch  sonst  ideeu  und  bräuche  aus  dem  fort- 
geschrittenen sflden,  kurz,  die  ganze  maskerade  in  der  kirche,- 
wie  wir  sie  in  den  kirchlichen  spielen  (feiern,  officia)  sehen,  wäre 
einem  deutschen  von  selbst  nie  eingefallen,  diesen  inneren  grund . 
bitte  A.  ebenfalls  betonen  sollen. 

Als  entstehungszeit  der  galtung  bezeichnet  A.  das  11  Jh.  und 
die  Überlieferung  gibt  ihm  recht. 

Als  ausgangspunct  gilt  die  lilurgie  der  epipbanie,  aber  die 
texte  werden  im  laule  der  zeit  umgeprägt.    Anz  zeigt  das  mit 
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tOcbtiger  kenntois  der  einschlägigen  litleratur  und  mit  berück- 
flichtigung  der  bildendeD  kunst. 

Adi  betoDt  8.  118  gans  richtig,  wie  die  dialogform  schon 
dem  ganzen  sjstem  der  kirchlichen  responsorieo  und  iDlipboBeii 
lu  gründe  liege,  dM8  also  der  schritt  znm  tropus  und  yon  da 
mm  ludus  vod  anfang  an  vorhereilet  gewesen  sei. 

Die  frage  ist  nur  die,  wie  die  weiteren  schritte  gemacht 
worden  sind. 

Der  vt.  gewinnt  vier  typen  und  stellt  deren  einzelne  er* 
Weiterungen  fest 

Typus  I :  gang  zur  krippe,  dialog  xwischen  magiern  und 
obatetrices,  darbringung  der  geschenke,  geaang  des  eogela. 

Der  text  ligt  in  sämtlichen  spielen  ?or,  aelbsUndig  ist  er 
flberliei'ert  als  'Orßcium  Slellae'  in  Ronen. 

Typus  II :  die  person  des  Herodes  wird  hinzugefügt.  Nevers  i 
(N)  zeigt  dieses  Stadium. 

Der  dreigliedrige  dialog,  der  im  anschluss  au  die  erste  ein- 
schaltung  (im  typus  i)  und  mit  benutzung  des  *Ite  et  investigate' 
der  evangelienvorlage  geschaffen  worden  ist  (N),  wird  durch  einen 
fbnfgliedrigen  ersetzt,  der  dann  durch  alle  weiteren  texte  geht,  • 
diese  form  xeigt  Nevers  n  (Nev.) 

Typus  III  :  einschaltung  der  durch  boten  geholten  schrifl- 
gelehrten.  Herodes  ist  nämlich  von  dienern  (symmyslae)  umgeben. 

Aus  dem  Magierspiel  wird  ein  Herodesspiel. 

Nev.  und  Slrafsbur^'  stellen  die  Verhandlung  des  königs  mit 
den  schriftgelehrten  vor  das  gespräch  zwischen  ihm  und  deo 
magiern,  Strafobnrg  xiebt  aufserdem  die  principes  sacerdotum 
heran  und  ändert  daher  die  stelle  *0  vos  scribae  interrogati'. 

Die  im  typus  iii  vorliegende  texlgestalt  bezeichnet  den  wich- 
tigsten abschnitt  in  der  Entwicklung  der  epiphanienspiele.  was 
hier  steht,  ist  ^gemeinsamer  hestandteil  alier  übrigen  texte  geworden, 
nun  be*,Mnnt  eine  rege  entwickelung,  die  die  vorhandenen  spiele 
in  mehrere  gruppen  trennt,  und  es  setzen  jetzt  auch  die  poe- 
tischen erweilerungeu  em. 

Eine  selbständige  aberlitferung  dieses  typus  ligt  nicht  m. 
Erweiterungen  des  typus  ni. 

1  Erweiterung  der  boten  rolle:  a)  man  lässt  dem 
kOnig  das  gerächt  von  den  magiern  zu  obren  kommen ;  1>)  Herodes 
muss  sich  selbst  durch  einen  boten  von  ihren  absiebten  über- 
zeugen, ehe  er  sie  zu  sich  bescheidet,  auftrag  dazu,  es  ent- 
wickelt sich  also  von  hier  aus  ein  ei;L;eiies  IJolenspiel. 

2  Erweiterung  durch  deu  Ludus  iunocentium 
und  die  Klage  der  Rachel  :  an  das  nocturnenresponsorium 
*Sub  altare'  schloss  sich  eine  poetische  Rachelklage  an,  wie  sie 
xb.  in  Limogea  Torligt.  eine  bearbeitung  dieses  kleinen  Ludus 
iunocentium  benutxten  Laon  und  Orleans.  Orlens  nahm  dabei 
eine  erweitemng  der  procession  des  lammes  Tor  und  TerknQpfte 
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das  so  gewonnene  spiel  mit  dem  Schlüsse  des  Herodesspiels,  das 
es  aus  der  epiphaoieofeier  herOberoahm.  dazu  benutzte  es  nach« 
traglieh  eineo  aodereD  ShDlichen  teil,  die  vorläge  yob  Preising, 
eigentümlich  ist  io  FreisiDg  und  Orltens  ein  Joiepbspiel. 

3  Erweiterung  durch  das  Sternlied. 

A.  nimmt  an,  dass  der  text  in  fortschreitender  Vollständigkeit 
aufgenommen  worden  sei,  im  Widerspruche  zu  WMeyer,  der  die 
fassuDg  von  Ronen  als  die  jüngste  und  die  aufnähme  des  ganzen 
liedes  als  das  ältere  betrachtet. 

Typus  IV  (combioationstypus)  :  a)  es  tritt  in  allen  texten 
das  ganze  Bolenspiel  auf.  —  h)  man  führt  die  gruppe  der  hirten 
und  die  der  magier  in  der  nfthe  der  gruppe  luaammen,  also 
combinalion  mit  dem  Hirtenspiel. 

Erweiterungen  des  typus  iv. 

1  Festprocession  zum  throne  des  Herodes  (Chorus  puerorum). 

2  Thronbesteigung  und  beratung. 

3  Hex  et  magi. 

Damit  hat  das  Herode&spiel  das  Magierspiel  überwuchert. 

Die  bestatigung  für  seine  typentbeorie  findet  A.  in  der  tat* 
sSchlicben  gestalt  der  spiele,  die  naeh  seiner  darlegong  eine 
fortschreitende  ausdehnung  des  dialogs,  gleichmflfsige  zunähme 
der  zahl  der  beteiligten  personen,  zunehmende  entfaltung  und 
Verwicklung  des  dramatischen  aufbaus,  ablösung  der  reimprosa 
durcli  die  poetische  form  (hexameter),  späten  aosalz  zu  charak- 
teristischer ausdrucksweise  zeigen. 

Mir  scheint  indes  hier  ein  cirkel  vorzuliegen,  abstrahiert 
nicht  der  vf.  seine  typen  von  den  wttrklichen  spielen  und  Hast 
sie  dann  wider  durch  sie  bestätigen? 

Doch  wäre  diese  petitio  principii  kaum  von  belang,  wenn 
die  typen  selbst  einwandfrei  wären. 

Ich  bin  in  der  läge,  dem  vf.  an  einem  praktischen  beispiele 
zu  zeigen,  dass  er  im  irrlum  ist,  wenn  er  meint,  ein  neu- 
hinzukommender text  könne  au  dem  gesamtbilde 
wenig  mehr  verändern  (s.  5). 

Der  güte  des  herrn  dr  PPius  Schmieder,  capitularen  der 
in  Oberostereich  gelegenen  Benedictinerabtei  Lambach,  verdank 
ich  die  kenntnis  einer  in  diesem  stifte  verwahrten  DreikOnigfeier 
und  die  erlaubnis,  sie  hier  zu  verOfTentlichen.  Es  ist  die  eine 
halfle  eines  in  der  längsachse  auseinander*,'eschnittpnen  pergament- 
blattes  30x15  cm.  das  ganze  blalt  dürlle  30x20  cm  gemessen 
haben,  die  blaltseile  zählt  28  linien  und  ist  beschrieben  von 
einer  band  des  11  jh.s.  der  text  ist  neumiert  und  stammt, 
wie  sich  aus  dem  anfaug  und  dem  ende  ergibt,  aus  einem 
ordinarium. 

Zu  diesem  blatte  fand  sich  in  Lambach  ein  sweites,  voll» 
sündiges,  das  einen  teil  des  der  hs.  vorangegangenen  kalenda- 
riums  darstellt  und  mit  nekrologischen  eintragungen  verseben  ist» 
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die  im  zusammenhält  mit  dem  namen  der  im  kalendarium  er- 
scheinenden heiligen  auf  rheinischen  oder  fränkischen  Ursprung 
weifleo. 

MiDche  der  Defcrologuehen  Termerke  machen  es  aber  bOcbst 
wahrscheinlich,  dasa  der  codex  zuletzt  in  den  bSnden  eine« 
bairischen  Stiftes  gewesen  ist. 

Im  hinblick  auf  die  talsache,  dass  der  gründen  der  im 
jähre  1056  errichteten  abtei  Lambach,  Adalbero,  iiacbiiials  biscbof 
von  \Vürzl)urg  war  und  un  jähre  1090  das  slilt  unter  den 
schütz  der  Würzburger  biscbüfe  stellte  (PSchmieder  Breve  chro- 
DicoD  mooasterü  BHV.  Lambacenais  0.  B.  S.,  Lentii  1865,  p.  5); 
in  rOckaicht  ferner  anf  den  umaland,  dasa  Adalbero  dem  neuen 
kloater  vlten,  hss.  der  regel,  collationeg  patrom  und  zwei 
sehr  alte  plenarien  schenkte ,  die  alle  noch  heute  in  der 
stiflsbibliotbt'k  vorhanden  sind  (codd.  membr.  23.  31.  52.  75. 
113.  120)»  ist  die  Vermutung  gerecbtlerligt,  dass  vielleicht 
auch  das  ordinarium,  von  dem  uns  ein  günstiges  gescbick  2  bll. 
gelassen  hat,  einstmals  eigentum  der  bischüll.  bibliothek  in  Würz- 
bürg  gewesen  ist.  sein  ureprung  ist  aber,  wie  bereits  bemerkt, 
in  rheinfrankiscber  gegend  zu  suchen. 

TEXT  DER  LA.MHACHER  DHEIKÜNIGFEIER«. 
1  talus  hac  die.  P(salmus)  Cantate.   A(ntipbona)  Puer.  Gioria 

Fr  .  .  .  Iis  eia  hodie.    Puer.  Officium  

Stella  fulgore  nimio  rulilat  qu(ae  regem  regum  nalum  mon- 
stral  quem)  venturum  olim  propbeiie  signavera(nt). 

Regem,  quem  querilia,  natum  esse  qu(o  sigoo  didicistia  et 

si  iltum  regnare) 
credilis,  dicite  nobis.   htm  (magi :  iUum  natum  esse  didi- 

cimus) 

in  Oriente  Stella  monstrante.    Ipsum  r(egnare  fatentes  cum 

mysticis  mune) 

ribos  et  de  terra  longinqua  adorar(e  venimus  trinum  denm 

venerantes). 

0  vos,  scribe,  interrogati  dicite,  si  quid  (de  hoc  puero) 
scriptum  videretis  in  libris.    Tunc  (scribe  .  .  .  .) 
Vidimus,  domine,  in  propbetarum  li(neis  nasci  Christum 

in  Belbleheni,  civilate) 
David,  propbeta  sie  vaiiciiianle:  (Bellikhem  non  es  minima  etc.) 

....  voce  yergant:  ßelleem  non  es.  Qua  

Ite  et  de  puero  diligenter  inve8t(igate  et  invento  redeuntes 

mihi) 

renontiate.    riine  mayt' :  (Eamus  ergo  et  inquiramos  eam  et) 

offeramus  ei  munera  :  aurum,  thus  e(t  myrrbam). 

Ecce  Stella  in  Oriente  previsa  iterum  (precedit  nos  lucida  1  06-) 

^  ich  habe  das  fcbleode,  soweit  ich  es  mit  licherhelt  ▼ermochte,  erglnzt 
vod  dnreh  klammern  enichtUch  gemacht 
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^etrices  econtra  sedmt{es)  :  Q(iii  sunt  Iii  Stella  duce  aos) 

adeuDles  inaudita  fereotes?  Tu{nc  mayi)  

Nor  8UII1U8,  qnos  cerailia,  reges  Tliarfi(is  et  Arabum  et  Sab« 

dom  fereotes) 

regi  Christo  nato  Domino,  quem  Btel(b  deduceDte  adonre 

veDinm«). 

Itm  0bUitri€e$ :  Ecce  puer  (adest,  quem  queritisl  Jam  prope* 

rate  adorare) 

quia  ipse  est  redemptio  mnndi  

Ah  Oriente.   Et  duos  versus  de  

TuQc  magi  prosteroeotes  ae  trib(ua  rieibus)  .... 

Sal?e,  rei  seculoruml  Saite,  rex  Be(euloruiii !  Salve,  res 

secnlorum  I) 

Qui  aurum  offert,  dicit :  Suscipe  DUnc  (aumm  I). 
Qui  thui  offkrt  i  Tolle  thus,  i(u  yere  Deaal). 

2  Seite. 

{Quimyrrham  offert :  Myrrba)m,  sign  um  sepuUurel  Tunc  pro- 

steniunt 

 diaconus  in  vice  angelt: 

 (im)  pleta  aant  omoiaf  cfue  propheliee 

dicta  (sunt,  lle  viam  remeantes  aliam,  ne  üelatoraa)  tanti 

regia  puniendi  aitia. 

 Deo  gracias. 

 Kyrie  eleison. 

 ««..«..  Pro  Preparatus  ad  missam 

 oratione  Onm'is  terra  adoret  te,  Deus 

 vadunt  in  chorum  cantantes 

 magM  imeratitme  imaginmn 

 Im  tmpomiiti.  A(oiiphooa) :  Ecce  adteDit« 

 gentium.  Tropi. 

 ptor.  A(Dtiphona) ;  Ecce  adveoit.  Jesus,  quem 

reg(es)  (Hi)erosolymam  requirunt  dicen- 

les  :  tibi  est,  (qui  natus  est  rex  Judaeorum?  Vijdimus 
stellam  eins  in  Oriente  et  agno(vimus,  regem  regum  esse 
Datum).    Et  rcguuni  eius.    Cui  soli  debelur  honor 

 (po)testas.   Deus  iudicium.   Ipsi  soU 

omnipoteoti 

 DO.  gl(oria)  patri.  Qui  credeotes  in  ae 

 miserando.  A(otiphona)  :  Ecce  advenit. 

 tentissimus.    Item  tropi. 

 virgioe.  A(niiphona) :  Ecce  adveoit.  Olim 

promissus 

 (d)ominator  dominus.    Laxate  vincula  slrictum 

 eous.  Et  regnum. 

 ipurificaiiime  Ma}rie  poti  horam  (ereiam  eeola 

 hanc  colleclam,  Or(atio : )  Emdi  qaeaumosi 

Domine. 
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 auUor  incipit  :  Postquam  impi.  y(er8i- 

culus  :  }  (Jblulerunt  puero  etc. 

 ia.  Gabriliele.    Postea  dicatur  isla  oratio 

 (benedtjciio  cerei  fiat.  lila  finita  cantor  incipit 

Aus  diesem  neuen  texte  geht  nun  hervor,  dass  zwischen 
typus  II  und  iii  ein  besonderer  typus  iigt :  Herodes,  magier, 
flcbriflgelehrte  —  obaebolenrolle.  die  scbriftgelehrtei)  sind 
in  der  Lambacber  feier  echoo  aDweseod,  sie  werden  nicbt  ersi 
gebolt. 

Die  bier  verOffentlicbte  feier   stellt  also  ein 

neues  entwicklungsglied,  einen  eigenen  typus  dar. 

ihn  zu  erschliefsen,  hätte  übrigens  nahe  gelegen,  es  ist 
einleuchtend,  dass  er  psychologisch  dem  mit  der  botenroUe  vor- 
ausgeht, daher  bleibe  ich  bei  meiner  gruppieruog  der  texte,  wie 
ich  sie  mit  dem  texte  der  Lambacber  feier  scbon  vor  3  jähren 
an  die  Zs.  eingesant  bebe: 

I.  Offieiam  stellae  (Rouen). 

II.  Die  magier  bei  Herodes  (N.). 

III.  Herodes  und  die  schriftgelehrten  (Lambach). 

IV.  Die  plusscenen  ii  und  iii  vermittelt  durch  boten  (die 

übrigen  texte). 

V.  Ofücium  stellae  4-  Officium  pastorum  (Freising  und 

Orlens). 

Zum  Schlüsse  will  ich  nocb  hervorheben,  dass  die  arbeit  tob 
Ans  den  eindruck  grofser  Sorgfalt  macht  und  die  litteratur  im 
weitesten  umfange  herantieht.  zum  kürzeren  text  von  Nerers  hätte 
AReiners  Tropengesänge  und  ihre  nielodien,  Luxemburg  1887, 

der  p.  33  den  text  bietet,  genannt  werden  können. 

Eine  Übersichtstabelle  zur  entwicklung  des  textes  und  ein 
gutes  register  sind  willkommene  beigaben. 
Urfahr-Linz.  K.  Scbipfhann. 


Deutsche  texte  des  mittelalters,  iierausgegeben  von  der  kgl.  preursi- 
scben  akademie  der  wisBensebafleo.  BmiD,  Wddmannaehe  bneh« 

handlang,  1904. 

Bd  I.  Friedrich  von  Schwaben,  aus  der  Stuttgarter  bs.  heraus- 
gcfreben  von  Max  RERMAm  Jsllinbk.  xxn  and  127  ss.  gr.  8*,  mit 
einer  tafel  in  liclitdruck.  —  4,40  m. 

Bd  IV.  Kleinere  mittelhochdeutsche  erzählungen,  fabeln  und  lehr- 
gedicbte.  1.  Bie  Melker  haadichTift,  htnusgegeben  von  Axaaei 
Leitzmasr.  XIV  Dod  &5  aa.  gr.  8^  nit  «ner  tafel  io  liehtdrack.  — 
2,4ü  m. 

Rasch  ist  das  unteriiehnien  der  königl.  preulsischeu  aka- 
demie der  wissenscliafteii,  die  verölTentlichung  deutscher  texte 
des  mittelalters  in  handschrifteuabdrUcken ,  gesichert  worden, 
eine  reihe  wichtiger  texte  ist  in  bearbeitung,  und  mit  den  beiden 
hier  angezeigten  bänden  sind  nun  auch  die  ersten  ausgaben  er- 
schienen, sie  geben  gelegenbeit»  den  plan  der  akademie  in 

A.  F.  D.  A.  XXXI.  2 
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seiner  verwOrklicliimg  kennen  zu  lernen,  und  nun  man  solch 
übersichlliclie  abdrucke  bisher  nur  in  bibliolheken  verwahrter 
litteraturwerke  unmilteibar  vor  äugen  iiat,  kann  man  Uberblicken, 
wie  sehr  unsere  kenntnis  des  miUelaUeriichen  geisteslebens  durch 
derartige  Torarbeiten  gefordert  wird,  man  sieht  ein  weites  nnbe- 
batites  artteitsfeld  sich  eröffnen,  eine  fülle  neuer  probleme  lockt  su 
erfolg  versprecheoden  uqtersuchuogen,  aufgaben,  die  man  in 
eine  UDberecheobare  zukunfl  Terschobeo  glaubte,  rücken  mit 
einem  male  näher  und  verlieren  den  schein  der  unlösbarkeit. 
für  die  kritischen  bfarlieitungen  zl>.  von  Strickers  Fabeln,  von 
Rudolfs  von  Ems  WilUhalm  und  Alexander,  weiche  schon  mehr- 
fach iu  angrin'  genounueu  und  niemals  zu  ende  geführt  worden 
sind,  werden  durch  solche  bs8.-ahdrUcke  gruodlagen  geschaffen, 
die  dem  künftigen  berausgeber  unendlich  viel  zeit  und  mflhe 
ersparen. 

Doch  nicht  nur  als  mittel  zum  zweck  künftiger  kritischer 
ausgaben,  auch  ihre  selbständige  berechtigung  haben  diese  text- 
abdrücke, indem  sie  die  werke  so  widergehen,  wie  sie  im 
miltelalter  würkiich  gelesen  wurden,  stellen  sie  historische  docu- 
meute,  Zeugnisse  iür  den  bilduugsstand  eines  gewissen  publicums 
dar.  je  mehr  die  subjectiv  fisthetische  beurleilung  der  mittel- 
hochdeutschen litleratur  sich  zur  objectiv  historischen  erweitert 
hat,  um  so  mehr  mOssen  diese  getreuen  zeugen  der  ?ergangen- 
heit  in  unserer  Wertschätzung  steigen,  somit  ist  es  geradezu  ein 
wissenschaftliches  bedürfnis,  einen  teil  unserer  mittelalterlichen 
lilteiTitiir  in  solchen  reinen  textabdrücken  zu  besitzen,  für  die 
erlorschung  einzelner  zweige  sind  sie  aufserdem  direct  unent- 
behrlich, so  für  die  mhd.  dialektforschung;  eingehnde  Unter- 
suchungen über  die  mhd.  Orthographie  sind  ohne  eiu  umfangreiches» 
gedrucktes  material  miltelhocbdeutacher  Originaltexte  Oberhaupt 
unmöglich. 

Für  die  einrichtung  der  abdrücke  hat  die  akademie  bestimmte« 

von  Hoeihe  ausgearbeitete  Vorschriften  gegeben,  im  interesse 
der  einheitlichkeit  musten  den  herausgebern,  bei  möglichster 
Wahrung  der  bewegungsfreiheit,  gewisse  allgemein  bindende  be- 
schränkungen  aulerlegt  werden,  damit  ist  auch  eine  gewisse 
UDiformierung  der  Orthographie  vorgeschrieben,  so  sollen  rein 
orthographische  eigentümlichkeiten  *wie  zb.  der  gebranch  Ton  u 
und  o,  t  und  j,  f  und  s,  t  und  t,  es  und  t%,  von  ffy  fl  im 
anlaut  u.  ahoi.,  nicht  peinlich  copiert,  sondern  sachgemafs  geregelt 
und  gemildert  oder  beseitigt  werden';  'abkürzungen  sind  aufzu- 
lösen*, aber  wer  in  der  geringfili^'issten  orthographischen  er- 
scheinung  die  äufserung  einer  beslininiieii  Individualität  zu  sehen 
bestrebt  ist,  der  wird  do(  Ii  in  einem  inil  allem  unsinnigen  und 
allem  bailast  ganz  buchstabengetreu  widergegebenen  abdruck 
immer  einige  kleine,  charakterisierende  merfcmale  finden,  ein 
grober  schade  wird  dadurch  nicht  angerichtet  und  der  philolog 
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sollte  sich  vor  solchen  schDOrkeln  nicht  scheuen,  es  bleibt  da- 
mit ein  stück  historischen  costüms  erhallen,  in  der  humanisten- 
zeit  würkt  der  orlhopraphische  schwulst  ja  geradezu  decorativ 
und  ist  ein  zeichen  einer  gewissen  zeitslrömung.  —  aber  auch 
aus  gründen  der  textkriük  wäre  eine  in  allen  kleinigkeiten  genaue 
widergabe  des  Originals  oft  wünschenswert,  aus  abküraungen  er- 
klärt sich  manchmal  die  eotstehoDg  einer  falscbeo  lesaru  so  ist 
feblerbafles  tmfan^  aus  vn  Umge  eher  begreiflich  ah  aus  wul  Umg$f 
ein  fehlerhaftes  nu  aus  oll  eher  als  aus  vnd  und  ein  Talsches  do 
leichter  aus  de  als  aus  daz.  auch  die  Unterscheidung  von  u 
und  V  spielt  unter  umständen  mit :  fehlerhaftes  im  führt  eher 
auf  nu  als  auf  nv;  im  14,  15  jh.  wurde  ja  ein  absichtlicher 
unterschied  gemacht  zwischen  u  und  indem  v  besonders  vor 
m  und  n  gesetzt  wurde,  gerade  wie  y  statt  t  vor  m  und  n.  auch 
würde  es,  sofern  es  tob  t»  Oberhaupt  su  unterscheiden  ist, 
bestehn  bleiben  können,  da  damit  der  Schreibung  oft  eine  ge- 
wisse leitliebe  und  landschaftliche  f^rbung  verliehen  ist.  wer 
seinen  sinn  auf  solche  dinge  einstellt,  der  empfindet  es  zb.  schon, 
wenn  in  einer  Iis.,  die  altes  ht  mit  cht  widergibt,  zwischen 
sonstigen  nicht  ein  7Üht  aus  einer  anderen  hs.  eingefügt  ist  (Leilz- 
mann,  Melker  hs.  nr  vi  151  niht  aus  P.,  nr  i  127  niht  statt 
fehlendem  nicht,  da  die  Melker  hs.  sonst  immer  nicht  schreibt), 
in  Sachen  der  Orthographie  bat  sieb  denn  auch  Jellinek  gegenüber 
diesen  Torscbriften  grofsere  selbstflndigkeit  gewahrt  und  die  ab- 
weichnng  vom  programm  durch  eine  reibe  beberaigenswerter 
gründe  gerechtfertigt  (s.  xiv — ^xvii). 

Die  beiden  vorliegenden  textabdrücke  können  für  die  fol- 
genden arbeiten  als  muslerheispiele  dienen,  zumal  sie  zeigen, 
wie  trotz  der  gleichen  arheitsnielhode  in  einzelnen  füllen  doch 
wieder  eine  andere  behandlungsweise  eintreten  kann,  denn  die 
aufgäbe  lag  nicht  flir  beide  berausgeber  gleich,  Jellinek  hatte 
mit  schwierigen  handschriftlichen  verhflltnissen  su  arbeiten, 
Leitzmann  einen  ziemlich  sorgftlltig  geschriebenen  text  wider- 
zugeben. 

Bei  der  eigentümlichen  Überlieferung  des  Friedrich  von 
Schwaben  konnten  zweifei  bestelin,  welche  der  hss.  zum  ab- 
druck  zu  bringen  sei.  Jellinek  hat  sich  mit  recht  für  die  der 
Jüngern  redaction  angehörende  hs.  S  entschieden,  obgleich  1  die 
wichtigste  hs.  ist,  weil  1  nicht  einheitlich  ist,  sondern  zwei  be- 
arbeitungen  darstellt  und  von  zwei  verschiedenen  Schreibern 
abgefasst  ist.  mustergültig  ist  die  Sorgfalt  in  der  beschreihung 
der  hs.  S,  die  panctli{  hkeit  in  der  darstellung  ihrer  Orthographie, 
in  der  auswahl  und  Verbesserung  der  lesarten.  Jellinek  hat  sich 
sein  ziel  noch  weiter  gesteckt  als  die  Vorschriften  der  ak;»(lemie 
verlangen,  indem  er  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  hss,,  1* 
und  II,  M,  reichlich  zur  kritischen  ausbesseruug  des  grund- 
textes  S  heizieht  und  indem  er  durch  nachweis  der  entlehnungeo, 
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die  in  dem  gedichie  sehr  zahlreich  siad,  auf  das  liUeralurgescbichU 
.liehe  gebiet  vorgedrungen  ist. 

Leitzmaons  abdruck  der  Melker  hs.  bildet  das  erste 
heft  eioer  folge  voo  ^kleineren  mhd.  erzahluogeo,  fabelo  und  lehr- 
gediehten'.  wahrend  Jeilinek  mit  seiner  bebandlungeweiee  schon 
verarbeiten  for  eii^e  kritische  ausgäbe  liefern  konnte,  war  Leiti- 
mann  lediglich  auf  den  abdruck  der  hs.  beschrankt,  deren  fehler, 
die  selten  einschneidend  sind,  durch  beiziehung  nur  eioer 
andern  hs.  gebessert  werden  konnten,  mit  recht  wählte  er  dazu 
die  Heidelberger  hs.  ur  341.  aber  nicht  alle  achtundvierzig 
Dummern  der  Melker  hs.  hat  er  verödentlicht,  sondern  nur  die- 
jenigen gedichte,  welche  bis  jetzt  noch  nirgends  gedruckt  sind, 
das  sind  achtundzwansig  Stacke,  statt  der  schon  bekannt  ge- 
machten nummern  (in  Hahns  Kleineren  ged«,  Docens  Mise,  Lass- 
bergs LS.,  Pfeiffers  Ad.  Übungsbuch  ua.)  sind  in  der  einleitung 
die  abweichungen  der  Melker  hs.  von  diesen  gedruckten  stocken 
gegeben,  nach  dem  oben  vertretenen  standpunct  Uber  den  wert 
von  hss. -abdrücken  ist  dies  zu  bedauern,  wir  haben  so  eben 
kein  ganzes  bekommen,  und  der  abdruck  trägt  somit  mehr  einen 
provisorischen  Charakter,  während  die  vollständige  widergabe 
auch  nach  «ner  kritischen  ausgäbe  selbstlndige  bedeutung  he* 
halten  bstte.  und  die  Melker  hs.  bitte  eine  ungeschmSlerte 
widergabe  wol  ?erdient.  es  lassen  sich  zb.  beobachtongen  hin- 
sichtlich der  Orthographie  anstellen,  die  nicbt  ohne  wert  sind,  so 
ist  heilig  mit  ei  geschrieben  auch  in  denjenigen  teilen,  wo 
mhd.  et  sonst  zu  ai  geworden  ist;  s  oft  lür  z  im  auslaut  und 
umgekehrt  (der  grund  für  diese  sehr  geläufige  Vermischung  von 
8  und  z  im  auslaut  Hgt  wol  darin,  dass  in  dieser  Stellung  beide 
laute  tonlos  gesprochen  wurden  und  darum  zusammenfielen, 
wShrend  im  inlaut  s  tönend,  %  tonlos  war);  y  fOr  t  nur  einige- 
male  in  hymel,  eysen  und  in  den  fremdwörtern  fe^e),  paradys 
ua.;  zu  solchen  statistischen  Sammlungen  ist  aber  (tie  ganie 
hs.  nötig.  —  manchmal  wird  man  im  zweifei  sein  können,  ob 
die  zweite  hs.  beigezogen  werden  sollte  oder  nicht,  so  konnte 
der  positiv  vaste  in  vaste  .  .  .  denne  2,84  bleiben,  da  er  nicht 
sprachwidrig  ist  (gegen  vaster  P),  vgl.  Kraus  Zs.  1.  d.  Osterreich, 
gymn.  43,  1104;  andererseits  konnten  Verbesserungen  nach  P 
eingefahrt  werden  in  26,  54 :  g^tert  P  statt  gelotei  M,  vgl. 
V  72  (oder  ist  gt^ottt  das  ursprüngliche?  vgl.  oben  vatie  und 
VOMUr,  und  Hahn  Klein,  i^ed.  12,  345,  wo  V  hoeserji,  P  aber 
hosen  hat);  28,  34  geklaffet  P  statt  geschafft  M,  vgl.  klefte  V  20; 
i=  16,  69  hat  P  nicht  waz  sondern  Was,  11,  87  hat  P  nicht 
triwe  sondern  trewe,  24,  220  nicht  rewe  sondern  riwe,  26,  38 
fehlt  und  in  P,  24,  238.  242.  253  ist  dich  M  recht  und  nicht 
in  mich  P  zu  ändern  :  V  263  hat  P  richtig  wie  M  st  geachten 
nie  uf  din  gebot,  wonach  also  auch  2&3  mit  M  su  lesen  ist  st' 
geadUm  me  nkkt  uf  didt. 
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Seit  abfassuDg  dieser  anzeige  sind  noch  weitere  bände  der 
'Deutschen  texte  des  miltelalters*  erschienen,  das  unternehmen 
wird  energisch  gefördert  und  schreitet  rüstig  vorwans.  noch 
andere,  für  die  ertorschung  unserer  mittelhochdeutschen  litteratur 
und  spräche  höchst  ootweadige  aufgaben  konnten  ebenfolla  auf 
diasem  wage  des  zusammenwarkeDS,  und  erfolgreich  eben  nur  auf 
diesem,  gelöst  werden,  aufgaben  die,  im  gegensatz  zu  diesen 
aufs  weite  gerichteten  sielen,  mehr  auf  die  vertiefting  in  die 
einzelerscheinung  giengen,  wie  sonderwörterbücher  und  reim- 
register  zu  den  hervorragendereo  deokmälero  der  miUelboch- 
deutschen  htteratur, 

Heidelberg.  G.  £aRisMAr««. 


Dm  leben  der  Schwestern  zu  Töss  beschrieben  von  Elsbet  Stagel  samt  der 
vorrede  voo  Johannes  Meier  und  dem  leben  der  prinzessin  Ellsabet 
▼on  üngtm.  hg.  von  fEiiDiirAin>  Vsttbii.  mit  swei  tafeln  in  lichtdraek 
und  einer  nachbildun^  der  platte  des  fürstengrabes  von  Töss.  [Deutsche 
texte  des  m9.s  hg.  von  der  kgl.  preufs.  akademie  der  Wissenschaften.] 
Berlin,  Weldnannscbe  bnchhandl.,  1906.  xxti  u.  133  ss.  8**.  —  5  m. 

Elsbeth  Stagels  schrift  Uber  das  Leben  der  Schwestern  zu 
Töss,  die  bisher  nur  auszugsweise  bekannt  war  und  vor  kurzem 
von  ESchiller  in  seiner  durch  Vetter  angeregten  Bemer  disser- 
tation  (Das  mystische  leben  der  Ordensschwestern  zu  TOss  bei 

'Winterthur,  Zürich  1903)  nach  ihrer  psychologischeo  seite  hin 
gewürdigt  worden  ist,  erfahrt  in  der  vorliegenden  publication 
einen  vollständigen  ahdruck  nach  der  SGallcr  hs.  603.  daneben 
hat  auch  eine  unter  bruder  Johannes  Meier  (1422 — 1485; 
die  über  ihn  s.  xiii  anm.  zusammengetragene  litteratur  wird  nun 
ergänzt  und  berichtigt  durch  Zs.  f.  d.  gesch.  des  Oberrheius.  n. 
f.  21,  504  IT;  Michael  Gesch.  d.  deutschen  Volkes  iii  168  anm.  2) 
zu  Stande  gekommene  md.  in  einer  NOrnbeiger  hs.  enthaltene 
redaction  berücksichtigung  gefunden ;  aus  dieser  werden  s.  1 — 11. 
95 — 98  (121)  die  besondere  einleitung  sowie  der  vom  leben 
der  muttt'r  Seuses  handelnde 'beschluss' mitgeteilt;  die  abschnitte 
sind  nach  dem  Seusenbuch  der  EStagel  selbslStnlig  von  Meier 
componiert.  über  sonstige  abweichungen  seiner  redactioo 
s.  s.  XVI  f.  in  zweifelfälleo  konnte  auch  eine  Überhuger  hs. 
herangezogen  werden,  doch  ist  in  ihr  die  ursprüngliche  wir-form 
mehrfach  und  sehr  inconsequent  in  die  dritte  person  abgeändert 
worden,  auf  das  Schwesternbuch  folgt  in  diesen  drei  alten  hss. 
die  legende  der  kOnigstochter  Elisabet  von  Ungarn,  die  ver- 
hältnismäfsig  umfangreiche  vita  rührt  sicher  nicht  von  EStagel 
her,  wie  auch  Vetter  jetzt  in  der  einleitung  s.  xvni  annimmt, 
während  er  in  den  anmrn.  zum  texl  s,  99  und  117  seine  früher 
(Ein  mystikerpaar  s.  53)  ausgesprochene  bejahende  ansieht,  die 
auch  Preger  teilte,  noch  nicht  völlig  preisgeben  zu  müssen  glaubte, 
schon  die  der  Elisabeth-legende  vorausgehnde  letzte  vita  (nr  33) 
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im  Schweslernbuch  weist  ^spumi  einer  fremden  foiMselzung  oder 
nachträgliche Q  fremden  redacliuu'  auf,  und  es  fragt  sich  nur, 
wie  wir  m  uns  zu  erklären  haben,  dn»  ESlagel  selbst  gerade 
diese  vornehmste  insassin  des  klosters  abergangen  haben  sollte, 
folgendes  scheint  mir  dafar  erwägenswert:  die  nrr  1 — 31  ent- 
halten die  lebensbeschreibiiDgen  älterer  verstorbener  Schwestern 
(nrr  1 — 25  uonnen,  urr  26 — 31  laienschwestern),  die  ESlagel 
nach  sclniftlichen  aufzeichoungen  und  mündlichen  berichten  der 
älteren  klosierriiiigiieder  zusammengestellt  hat,  der  jüngeren 
generatiün  zum  Vorbild  (16,  1  —  20).  die  vileu  der  nunneu 
werden  mit  den  Worten  Dar  hellff  uns  Got  alkn  durch  die  liebt 
iinsr  Itind  und  iauer  gemintm  tdiwutem,  Amm  (79, 9  fl)  be- 
schlossen, desgleichen  die  der  begnadeten  laienschwestern  mit 
Dar  Mff  imn  Gat  aUm!  Amen  (86, 29X  ^»dQ  folgt  in  nr  32  ein 
nachtrag  aus  eigener  erinnerung  über  eine  inzwischen  gleich- 
falls verstorbene  Schwester,  eingeleitet  durch  den  salz  :  Ich  hat 
begird  zu  ujiserm  heren  das  ich  im  m'ucht  gedienen  ati  sinen 
friinden.  Das  fiiyt  er  mir  also  das  mir  zu  sinn  kam  zu  schriben 
von  güuen  und  sälyen  Schwestern  ubung  und  von  sunderlieher 
offmbarung  der  gnaden,  so  ümer  her  tet,  der  t'd^  dÜt  wir  mir 
hört  sagen,  ünd  do  ich  atnet  tage$  aase  und  tdwaib  von  i&mren 
sälgen  schwoMtem,  ab  man  an  disem  buch  wol  gehöret  hat,  do 
fügt  es  sich  von  geschieht  das  die  tugenthaft  schteetter  Elisahet 
Bechlin  zü  mir  kam.  Nun  het  ich  gern  etwas  von  ir  gewist,  und 
bracht  es  mit  bedachten  worteti  darzü  das  sy  mir  ward  sagen 
(86,  31  IT),  dieses  buch,  die  vorläge  der  SGaller  Iis.,  hat  nach 
der  Staghu  lüde  (93,5)  in  ur  33t  der  vita  der  Eisbet  von  Gel- 
linkon,  eine  fortsetzung  von  anderer  band  erhalten  nnter  ver- 
wertnng  von  notizen,  die  sich  EStagel  auf  grund  persönlich 
empfangener  aassagen  jener  Schwester  gemacht  hatte;  EStagel 
ist  die  schweeler  die  dis  (das  Schwesternbuch)  tehraib  (90,  21), 
die  dis  alles  von  ir  schraib  (91,  21  f.  93,  5)^.  an  nr  33  endlich 
reiht  sich  die  Elisahet- legende  au.  wenn  Irulz  dem  hohen 
geburtsrang  EStagel  mit  keiner  silbe  diu  ungarische  köuigs- 
tochter  erwähnt,  so  scheint  mir  die  einleuchtendste  erklarung 
die  zu  sein,  dass  EUsabeth  von  Ungarn  zur  zeit,  als  EStagel  ihr 
werk  schrieb,  noch  am  leben  war,  die  vitensammlung  aber  nur 
'vergangene  heilige'  (Seuse  ed.  Denifle  i  142)  Schwestern,  ins- 
besondere die  älteren  berttcksichtigte,  die  vor  uns  warent  und 
och  by  unsren  zitten  sintt  gewessen  (16,  10).  ich  wüste  auch 
nicht,  was  nötigte,  die  abfassung  des  Schwesternbuchs  spitler  als 
1336,  das  todesjabr  der  Elisahet  von  Ungarn,  anzusetzen;  schon 

mit  diesen  steilen  ohne  weiteres  94,  32  f  die  MekwmUr  die  dis  von 

ir  geschriben  haly  die  dienerln  der  Elsbct  von  Celliiikon  liei  deren  tode, 
zu  verbinden,  scheint  gewagt;  sollte  aber  würklich  anderseits  das  hier  ge- 
wählte perfect  gegenfll>er  dem  praeteritnm  der  andern  stellen  auf  absieht 
beruhn  nnd  auf  die  redigierende  sefareiberio  zn  beziehen  ido  T 
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Greith  datierte  die  zeit  der  abfassung  1330/5,  wälireod  Preger 
(Die  briefe  HSusos  8.  16  ij  1340  auoalim,  ohoe  dass  seine  gründe 
einer  nacbprOfung  stieb  halleo.  es  ist  nichl  flberflttssig  dies 
berfonubebeo,  ds  die  zeilbesUmmuog  des  Sehweslerabuchs  ancb 
fUr  die  Chronologie  Seuses  von  bedeutung  ist. 

S.  XXI  (T  hat  der  herausgeber  die  wichtigsten  sprachlichen 
eigentUnilichkeilen  aus  der  SGaller  und  Nürnberger  hs.  zu- 
sammengptiafzen,  dem  text  eine  grofse  zahl  orienliereuder  au- 
nierkungcii  beigegeben,  für  die  er  sich  uanieullicli  in  die  ge- 
schlechlerkuude  seiner  engeren  .heimut  zu  verliefen  halle  :  wir 
erhalten  Ober  die  familien  der  TOsser  Uosterinsassen  meist 
erscbOprende  auskunft. 

Von  einzelheiten  mOge  hier  folgendes  berObrt  werden,  s.  viii. 
xn.  die  Vierzig  myrrhenbQschei  begegnen  aucli  sonst  hs.lich  noch 
öfter:  Mayhingen  Deutsche  hss.  i  44  hl.  145";  Wolfenbültel  83 
Aug.  8o.  5.  158.  Aug.;  Berlin  rus.  germ.  od.  30  (nach  gütiger 
milleilung  von  dr  Bihlmeyer  in  Tübingen).  —  s.  xiii.  das  Schwestern- 
buch von  Diefsenhofen  hat  Birlinger  nichl  nach  der  Nürnberger, 
sondern  naeb  <ier  Franenfelder  hs.  (s.  m)  beransgegeben.  — 
s.  xvni  u.  121  anro.  ist  als  todestag  der  Elisabet  von  Ungarn  der 
31  oct.  1336»  s.  100  anm«  der  6  mai  1337  genant,  das  erste 
datom  ist  das  richlige.  —  13,  22  anm.  die  nähere  tagesbe* 
Stimmung  würde  erst  auf  das  folgende  jähr  1334  passen.  — 
14,  26  la.  83,  27  anm.  linden  wol  durch  97,  l'>  ihre  einfachste 
erkläruug  :  die  messe  mit  ihrem  gesang  erweckt  schon  au  sich 
die  rührseligkeit,  vgl.  auch  Schiller  aao.  s.  43  —  39,  21  anm. 
dass  mit  bruder  Bercbtold  der  Übersetzer  der  Summa  confessornm 
des  Jobannes  von  Freiburg  gemeint  sei,  ist  mir  aus  zeitlichen 
gründen  nicht  wahrscheinlich  :  die  Schwester,  in  deren  vita  jener 
bruder  begegnet,  war  bereits  38  Jahre  verstorben,  als  EStagel 
an  ihrem  werke  schrieb;  es  wird  sich  um  einen  alleren  br. 
Berthold  handeln,  tr.'iger  dieses  namens  aufser  dem  genannten  und 
dem  sicher  nicht  in  frage  kommenden  Berthold  von  Begensburg 
kennt  die  mystische  litteratur  auch  sonst  noch,  vgl.  Bach  Meister 
Eckbart  s.  184  anm.  23.  —  46,  9  Iis  und  kund  doch  nü  latin 
un  HadU  Cohne  deutsch*,  a.  im  Wortverzeichnis  unter  un  und 
s.  xzin,  oder  nntiteht  *unverdeutscht')  oersron?  —  52, 27.  dm  dir 
got  ergas  hätte  ins  glossar  aufgenommen  werden  sollen,  vgl. 
Grimm  Gramm,  iv  175.  —  52,  29  anm.  in  der  verwQDscbung 
fluch  du  besses  fustüch  eine  anspielung  auf  eine  stelle  bei  Seuse 
zu  sehen  (s.  auch  Schiller  aao.  s.  71  anm.  1),  ligt  kein  grund 
vor,  vgl.  Schmidt  Historisches  Wörterbuch  der  elsäss.  mundart 
s.  115;  DeuUches  wb.  iv  1,  1,  1056;  Mystiker  ii  169,  18.  — 
61,  35  Iis  redtt  mit  ttotten?  —  67, 1.  bruder  Wolfram  iauer 
ffofmM  bekleidete  dies  amt  1269^1272,  s.  Jundt  Histoice 
p.  287;  mit  ihm  wird  man  vielleicht  ^bruder  Wolfart  den  pro* 
vincial'  identificieren  dürfen,  von  dem  die  Adelbfluser  viten- 
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sammluDg  eine  predigt  enthält,  s.  König  Die  chronik  der  Anna 
vao  Munzingen,  Freiburg  1880,  s.  63  f;  Krebs  in  der  Festgube 
HFinke  gewidmet,  MOntter  1904,  s.  53.  —  71,  2  anm.  o.  a.  133. 

der  provincial  bruder  Hugo  wird  ▼ielmehr  mit  Hugo  von  Zürieb 
1300 — 1303  zu  identißcieren  sein,  Jundt  Histoire  p.  288;  von 
dem  Konsianzer  lesemeister  Hugo,  den  Vetler  neant,  rühren  wol 
die  beiden  Zs.  f.  d.  ph,  9,  29  ff.  abgedruckten  predigten  her.  — 
78,  3  Iis  mit  irem  muttwill(eg)en  schalH  —  81,  34  ob  beten- 
dem, prät.  von  betten  'das  bett  bereiten',  würkiich  unbeanstandet 
bleiben  kann,  Ut  mir  fraglicb.  —  83,  28  f  m»  maH  ^aufterhalb 
der  festgesetzten  Sailen'  erklärt  das  glossar;  vielleiebt  bedeutet 
mal  hier  schon  'mahlzeit*.  —  00,  22  doch  wol  hie  z§  tit$»  — 
90,  24  vor  ist  scheint  ein  wort  (jgeaehtetT)  ausgefallen  zu  sein. 

An  Vetters  Wortverzeichnis  hat  schon  Behaghel  Litteraturb). 
1907,  56  f  einige  ausstellungen  gemacht,  ich  trage  meinerseits 
noch  folgendes  nach  :  ane  als  fem.  'grofsmuller'  35,  4;  arbeit- 
selig auch  4,  26;  bank  m.  88,  17;  betcerrd  80,  34  bezeichnet 
eigentlich  die  Tersehung  mit  den  sterbesacramenteu  (Schmidt 
Hislor.  wb.  der  elsflss^  mundarl  s.  37 ;  Schwab.  wOrterb.  i  988), 
hier  wol  einfach  'commuoioo';  es  wird  zu  lesen  sein  untz  das 
[ijf]  die  b.  anfieng  oder  itntz  das  sy  die  b.  enpfiangi  danknem 
auch  24,  17.  81,  25,  danhiemUch  84,  33;  der  grosse  dunstag 
'grün-donnerstag'  heifst  nach  Adelung  auch  'der  hohe  donners- 
tag'  (DeuJsches  wb.  n  1253),  worauf  Vetters  von  Behaghel  be- 
anstandete Übersetzung  'hohendonnerstag*  zurückzuführen  sein 
wird;  anl/tften  auch  40,  19  *scbonen';  entpfenklich  steht  98,  33; 
firanmitikttü  III,  28  bedeutet  hier  'woUeben,  glück'  wie  Wacker- 
nagel Altd.  pred.  s.  513  und  ist  verderbt  aus  firamspuotidieit, 
s.  Lexer  in  489  und  nachtr.  sp,  397;  Beitrage  11,  108.  Vetlers 
erklärungsversuch  ist  abzuweisen;  genuch{t)samklich  auch  45,  4. 
55,  21.  83,  26;  gesellin  bedeutet  40,  32.  62,  8  dasselbe  wie 
61,  21;  haimlichi  auch  62,  25.  67.  21.  80,  13;  heben  :  hettin 
steht  85,  21,  vgl.  auch  53,  18  und  hat  ir  hend  —  v/f;  pilder 
steht  121,10;  regelfasten  :  s\e  dauerte  vom  14  sept.  bis  osiero; 
reisdiek  auch  5, 17;  rdtoUer :  Iis  14,  22;  n'adUtdk  wol«n*eMieA 
'rachsüchtig*  s.  Schmidt  Histor.  wK  d.  elsflss.  mundart  s.  281 ; 
zu  mn^eiin  vgl.  die  ausfahrungen  im  Amterbucb,  s.  König  Chronik 
der  Anna  von  Munzingen  s.  72;  slrak  :  Iis  mit  fünf  strakvenjen 
46,  5  vgl.  61,  37?  über  die  gestrakte  venie  s.  Schmellei  2  u  808; 
Schweiz,  idiolikon  i  834;  Anz.  v  264;  Seuse  ed.  Denifle  i  30 
anm.  63  aum. ;  tafel  :  es  handelt  sich  um  das  hölzerne  brett,  das 
beim  sterben  einer  Schwester  geschlagen  wird,  um  den  convent 
zusammenzurufen,  s.  Schröder  zum  BOchlein  von  der  genaden 
uberlast  9, 1 ;  Anna  ?on  Monzingen  s.  27  anm.  7,  s.  72  aum., 
f.  86;  undergang  steht  121,  11  und  bedeutet  'Unterwürfigkeit, 
Unterordnung"  mit  rUcksicht  auf  die  hohe  gcburt  der  Elisabet  von 
Ungarn  ;iiftpe/etcAe< :  Bebaghels  ausstellung  gegenüber  sei  bemerkt: 
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Seuses  vater  war  'der  weit  kind'  (Denifle  Seuse  i  37),  <ler  ganze 
passus  ist  aus  Seuse  (ed.  Denifle  i  209)  enllehnt;  unlidig  auch 
70,  12.  112«  11;  wunder  :  warum  nicht  einfach  mit  'verwundern' 
dberaelit?  Mipdin  doch  wol  sii  zip  fei,  also  'spitzcheo«  leilchen'. 
aufnähme  hstten  noch  folgende  wOrter  verdient :  €nl9U%m  —  «nf- 
setzen  'vom  siU  aurscbeuchen'  104,  25;  geding  han  mit  'anwart- 
scbaft  haben  auf  92,  11;  gunlichen  güetlichen  gloriare  44,7; 
leibkrank  »kränklich,  leidend'  9,  19;  lieblos  'leblos'  91,  4,  'ent- 
rückt' 94,  31;  maslaidig  'überdrüssig,  sich  ekelnd  vor'  Sl,  16; 
mintrehen  29,  23,  niderirdchtig  'gering  geschätzt'  90,  26 ;  sunder- 
werk  im  gegensatz  zur  arbeit,  die  der  allgemeinheit,  dem  ganzen 
lüoster  zu  gute  kommt  14,  25;  sSium^ig  Miebreich'  35,  16;  tob 
'unsinnig,  irre^  87,  29;  ungefdUUA  nicht  gefallend,  misfallend' 
56,  13;  ungewSrlkh  'unsicher,  gefthrlich'  83, 8;  imAiflMm  *nicht 
▼erlockend,  widerwärtig'  20, 20;  fil  wmidm'  gern  92,2;  fil  wunder 
we  93,  32;  wmudia  gewali  58,  8;  wurmüt  'wermut'  62,  27. 
Halle  a,  S.  Pbilipp  SnAUcii. 


D.  Martin  Luthers  werke,  kritische  gesamtausgabe.  10  bd,  dritte  abteUnny. 
Weimar,  HBöhlaus  nachf.,  1905  (xcvi  und  446  ss.).  —  32  bd,  1906 
(lxxxv  und  569  88.).  —  Die  deutsche  bibe).  bd  1.  mit  vier  oach- 
bildongen  LntheriMher  hts.  1906  (xnr  and  6S9  ti.). 

Da  es  das  erste  mal  ist,  dass  in  diesem  Anzeiger  auf  die 
Lutherausgabe  hingewiesen  wird,  mOcht  es  sich  wol  gebohren, 
zusammenfassend  aber  die  geschichte  dieses  grofsen,  auch  fttr 
unsre  Wissenschaft  so  wichtigen  Unternehmens  zu  berichten  und 
der  arbeit  der  gelehrten,  die  ihm  ihre  kraft  gewidmet  haben, 
dankbar  zu  gedenken,  doch  fehlt  es  dem  unterzeichneten  zur 
zeit  an  mufse,  und  so  bittet  er  um  die  erlaubnis,  sich  auf  eine 
kurze  anzeige  der  drei  jüngst  erschienenen  bände  zu  beschränkend 

Bd  10^  eutbiült  die  predigten  des  jahres  1522,  bd  32  die 
des  jahres  1530,  aufserdem  die  wochenpredigten  über  Matth.  5 — ^7, 
die  Luther  in  Vertretung  Bugenhagens,  als  MOckenbOfser^,  wie  er 
sagt,  vom  november  1530  bis  in  den  mflrz  1532  gehalten  bat. 
aus  dem  jähre  1522  sind  uns  64  predigten  Uberliefert,  aus  dem 
jähre  1530,  abgesehen  von  den  v\ochenprediglen,  nur  35.  der 
unterschied,  der  noch  erheblich  grüfser  sein  \Mlrde,  wenn  die 
Überlieferung  des  jalirganges  1522  vollständig  wiire,  erklärt  sich 
teils  daraus,  dass  Luther  last  die  hälfte  des  jahres  1530  vou 
Wittenberg  abwesend  war,  teils  daraus,  dass  er  sich  eine  seit  lang 
aus  Unlust  des  predigtarotes  enthielt  (32,  xvii).  —  die  quellen 
auf  denen  die  ausgäbe  der  predigten  beruht,  sind  anfangs  vor- 
zugsweise gleichzeitige  drucke,  später  handschriftliche  aufzeich 
nungen,  namentlich  Rörers.  die  predigten  des  jahres  1522  sind 

*  inzwischen  ist  ein  neuer  band  (10^),  der  erste  den  Drescher  heraus 
gegeben  hat,  efschieaco. 
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fast  sliintlich  nur  in  drucken  Oberliefert,  1523  balten  sieb  ge- 
draekte  und  handscbriftlicbe  Uberliefeniog  faat  die  wage,  daoo 
treten  die  drucke  einselner  predigten  immer  mebr  in  den  hinter^ 

grund.  von  denen  des  Jahres  1528  ist  keine  gteicbzeitig  ge- 
druckt, von  denen  des  Jahres  1529  nur  eine,  von  den  35 
predigten  des  Jahres  1530  nur  drei  :  nr  6,  11,  14  (10^  ix). 
der  grund  ligt  teils  darin,  dass  seit  1527  Luthers  kirchen- 
postille  erschien,  teils  aber  auch  wol  darin,  dass,  nachdem  seine 
lehre  in  lablreicben  acbriften  verbreitet  war,  der  einaelnen 
predigt  weniger  bedeutung  beigemessen  wurde  als  in  den  ersten 
Jahren,  da  die  alten  gesamtausgaben  der  Lutherscheu  werke 
fast  nur  vorher  gedruckte  predigten  aufnahmen,  sind  die  des 
Jahres  1530  erst  spät  wider  ans  licht  gezogen,  die  meisten  er- 
scheinen in  dem  vorliegenden  32  hd  zum  ersten  mal.  — 
welchen  anleil  die  einzehien  niilarbcilor  (ßuchwald,  Gülze, 
Koilmane,  VVeidling,  ßrenneij  au  den  beiden  bänden  haben,  bat 
der  berausgeber  Pietsch  in  den  Vorworten  angegeben,  die  um- 
fangreichen einleitungen  erörtern,  wo  und  unter  welchen  um- 
ständen Luther  gepredigt  hat,  und  begründen  das  bei  der  be- 
arbeitung  und  ausgäbe  beobachtete  verfahren,  sie  verzeichnen 
und  beschreiben  die  quellen  aus  denen  geschöpft  ist,  geben  an, 
aus  welchen  werkslütleu  die  drucke  hei vorgegangei»  sind,  in 
welchen  bibliotheken  sich  exemplare  helinden,  und  untei  suchen, 
wie  sich  die  verschiedenen  drucke  zu  einander  verhallen,  auch 
ihre  orthographischen  und  sprachlichen  eigen lamlichkeiien  sind 
in  der  einleitung  behandelt,  sodass  der  den  texten  beigegebene 
kritische  apparat  sich  auf  die  wesentlicheren  abweichungen  be- 
schränken konnte. 

Besonders  eingebend  sind  »lie  acht  ersten  predigten  des 
Jahres  1522  behandelt,  durch  die  Luther  den  aufruhr  dampfte, 
den  Karlsladt  und  Gabriel  Zwilling  während  Luthers  aufenthalt 
auf  der  Wartburg  erregt  hatten,  sie  sind  in  doppeltem  lext  in 
die  ausgäbe  aulgenommen,  einmal  nach  den  alten  drucken,  von 
denen  einer  in  Haina  bei  Schoffer,  5  in  Augsburg  erschienen 
(3  bei  Steiner,  2  bei  Nadler);  sodann  nach  der  bearbeitung 
Aurifabers  (1564).  denn .  auch  dessen  tezt  verdient  wider- 
gegeben zu  werden,  da  er  fast  zwei  Jbh.  die  einzige  quelle  der 
bekannlschafl  mit  diesen  predigten  geblieben  und  bis  in  die 
neueste  zeit  auch  in  der  wissenschalthcheu  litteralur  entweder 
bevorzugt  oder  doch  wenigstens  den  allen  drucken  gleich  ge- 
achtet worden  ist.  ein  dnlles,  bandschrifllich  erhaltenes  stück, 
das  zu  diesen  predigten  in  engster  beziehung  steht,  ist  in  der 
einleitung  s.  Lvnf  herausgegeben  und  ausfUhrlich  behandelt,  die 
ansichten  über  die  bedeutung  und  den  zweck  dieser  aufzeichnung 
sukI  geteilt,  vielfach  hat  man  es  für  einen  brief  gehalten,  den 
Luther  von  der  Wartburg  aus  an  seine  Willenberger  gerichtet 
habe,  Bosserl  kommt  in  den  Studien  und  kritikeu  1897  s.  363  f 
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ZU  der  ansieht,  es  sei  ein  an  Zwilliag  gerichteter  brief,  Pietsch 
sucht  darzulegeo,  dass  es  ein  von  Luther  selbst  vor  den  predigteu 
abgefasster  eotwurf  sei,  der  wabrscbeioUch  unvollendet  blieb, 
ich  halte  es  far  uomöglicb,  dass  Luther  das  schriftstflck  ab* 
gefasst  habe,  uod  glaube,  dass  schon  ^in  punct  genflgt,  um  dies 
BU  zeigen. 

Luther  unterscheidet  in  diesen  predigten,  und  kommt  immer 
wider  daraul  zurück,  zwischen  dingen,  die  Gott  zu  hallen  ge- 
boten, und  solclien,  die  er  den  menschen  frei  gelassen  hat.  an 
Gottes  Wort  und  dem  wahren  christeugiaubeu  solle  man  unver- 
brüchlich festhalten  jedermann  zum  trotz;  aber  ob  man  essen 
und  trinken  oder  fasten,  ein  weih  nehmen  oder  unverehelicht 
bleiben,  beiligenbilder  aufstdlen  soll  oder  nicht,  darober  und 
Ober  anderes  habe  Gott  nichts  bestimmt,  in  solchen  dingen  solle 
man  also  jeden  gewähren  lassen  und  keinen  zwang  üben;  so 
verlange  es  die  christliche  liebe,  in  der  sich  der  wahre  »lauhe 
betätige,  durch  ein  gleichnis  weifs  er  diese  gedanken  anschau- 
lich zu  machen  (10%  7,  9f).  die  sonne  hat  glänz  und  würme. 
der  glänzende  Sonnenstrahl  hat  seine  vorgeschriebene  bahn,  und 
kein  kOnig  ist  so  stark,  dass  er  ihn  'leuken'  (dh.  biegen)  kann; 
aber  die  Wirme  breitet  sich  aus»  auch  wo  der  strahl  der  sonne 
nicht  hinfiillt.  unbeweglich  wie  der  glänz  der  sonne  soll  das 
wort  Gottes  lind  der  wahre  glaube  in  unserem  herzen  sein;  aber 
die  liebe  biegt  sich  und  folgt  dem  nächsten.  diese  gedanken 
sind  in  dem  bruchsiück  mit  folt^endcu  wortfMi  widergegeben 
(s.  Lxiii  119)  :  die  sonn  halt  den  glanlz  und  die  werme  oder 
hitz  :  den  glatUz  kan  weder  keyser  noch  künig  biegen,  also  das  wort 
toll  nymandt  midun  (Irans.  »  weichen  machen,  ablenken), 
öfter  die  werme  kann  man  u>ol  flithen  und  fn  den  eduUten  geen* 
oho  Iküt  die  liehe,  die  weycht  (intrans.)  dem  nechsten,  so  offü  es 
not  ist.  offenbar  bat  der  Schreiber  das  gleichnis  nicht  ver- 
standen, was  er  vom  glänz  sagt  ist  richtig,  das  folgende  aber 
wider  den  sinn;  Luther  kann  es  nicht  geschrieben  haben,  es 
bleibt  also  nur  die  eine,  auch  von  Bosserl  schon  erwogene  müg- 
lichkeit,  dass  diese  aufzeichnuug  eine  bearbcilung  der  Lulher- 
schen  predigten  enthalt,  und  zwar  eine  sehr  freie,  denn  so  un* 
verkennbar  der  vf.  aus  Luthers  predigten  geschöpft  hat,  so  folgt 
er  ihnen  doch  nicht,  sondern  gibt  die  gedanken  in  selbstXndiger 
aneinanderreibung  und  Verbindung  (vgl.  s.  Lxxfif).  der  tezt  der 
gedruckten  predigten  hat  dem  vf,  sicher  niclit  vorgelegen;  ver- 
mutlich hat  er  sie  gehört  und  aus  dem  gedächtois  und  einzelnen 
notizen  sein  werk  gestaltet'.  —  einen  schluss  auf  die  zeit  und  den 
zweck  der  arbeit  gestattet  vielleicht  der  umstand,  dass  in  ihr  nur 
gedanken  der  vier  ersten  predigten  benutzt  sind,    der  gedanken- 

'  Ober  die  Willkür,  mit  der  Luthers  predigten  oft  behandelt  wurden. 
Tgl.  B.  IUI  und  die  einldtende  bemerkoog  sa  nr  33  (s.  cxui);  feroer  das 
Vorwort  so  bd  32  s.  ni.' 
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kreis  der  vier  andern,  in  denen  Luther  vom  sacrament  handelt, 
wird  nicht  berührt,  nur  einzelne  ausdrücke  und  Wendungen  er- 
ioDern  an  sie  (vgl.  z.  42  und  s.  56,  4;  z.  48  und  s.  46,8)- 
bieroach  mOcht  ich  vermuten,  dass  das  achriftstOck  abgefasat 
ist,  nacbdem  Luiber  seine  acbrift  *Von  beider  gestalt  das  aacrameat 
zu  nehmeD*  veröffentlicht  und  damit  den  wesentlichen  inbalt  der 
vier  letzten  predigten  durch  den  druck  bekannt  gemacht  hatte, 
durch  die  Bearbeitung  der  vier  ersten  wollte  unser  vf.  Luthers 
Schrift  gewissermalsen  ergJ<nzen. 

So  wenig  das  bruchsiuck  als  eine  authentische  schrift 
Luthers  anzusehen  ist,  so  ist  es  doch  als  ein  selbständiges 
Zeugnis  fUr  Luthers  worte  nicht  unwichtig,  es  ermöglicht  ein 
urtei(  Ober  den  wert  der  im  druck  erschienenen  anfkeichnungen 
und  zeigt,  dass  auch  sie  keineswegs  ein  treues  bild  von  Luthers 
predigten  geben,  auf  eine  stelle,  die  verdacht  erregen  muss, 
hat  Pielsch  schon  hingewiesen,  am  ende  des  bruchstücks  wird 
die  mahnung  ausgesprochen,  dass  man  einem,  der  fasten  für  ge- 
boten erachte,  nicht  durch  fleischessen  Srgernis  bereiten  solle 
(z.  124)  :  was  solls  mich  beschweren,  das  ich  fisch  esse?  meinem 
nechsten  zu  gut  wolt  jch  doch  wol  ein  grössers  ihün  so  es  j'm  zu 
aät  kern,  abo  kan  üh  meynm  feinden  {wenn  jr  hdurung  %u 
hofftm  ist)  und  dm  sehwaehen  diu  kappm  we/  s«  ffüi  tragen  und 
toU  mich  nü  betekweren,  —  'diese  kappel'  *so  kann*,  bemerkt 
Pietsch  8.  LXix  mit  recht,  *nur  ein  redner  sprechen,  mit  der 
band  hinweisend  auf  das  kleid  das  er  trägt' ^  es  ist  wol  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  Luther  diese  lebendige  wendung  gebraucht 
hat;  aber  in  den  drucken  findet  sie  sich  nicht;  da  heifsl  es  farb- 
loser (24,  6  f)  :  wer  es  an  schaden  ihün  kan  und  zu  liebe  dem 
meMen  ein  kappe  tragen  oder  piaiten,  die  v^ß  ün  em  deinem 
^'Üben  nit  tehad^  :  die  kappe  erwürget  dith  nicht,  wm  in  Jte 
schon  trügest  K  —  wichtiger  ist  eine  andere  stelle.  Luther 
empfiehlt  seinen  anblngem  nachsieht  und  geduld  gegen  die^ 
welche  noch  geringe  einsieht  haben,  damit  sie  durch  ungestümes 
vorgeben  nicht  abgeschreckt  werden.  Wir  haben  noch  vil  schwester 
und  briider,  die  zu  leyptzick,  jm  land  zu  Meyssen  und  sonst  umb- 
her  wonen,  die  müssen  wier  auch  mit  zu  himmel  haben,  Ist  yets^ 
wol  hertsog  Gorg  und  vü  ander,  hierüber  kewegt,  auf  uns  »omig, 
dennodit  söüen  wier  sye  tragen  und  das  beste  von  inen  hoffen, 
es  ist  möglieh,  da»  sye  bester  werden  denn  wier  segen*  so  heifst 
es  in  dem  bruchstUck  z.  43 f.  in  den  drucken  entspricht  s.  7, 
6 — 8 :  {die  soeh  ist  wol  gät,  aber  das  egUm  ist  %ü  sdkiieU},  denn 

*  Karlsladt  halle  am  weihnachlsfest  in  der  Stiftskirche  das  abeodmahl 
ohne  voran^ehnde  beichte  nnd  oboe  priesterkleid  ausgeteilt.  ^ 

'  beachtenswert  ist,  dass  aaeh  Anrifab«  'diese'  hat.   sollte  ihm  nicht 
doch   noch  anderes  material  zur  verfügunf?  gestanden  haben  als  die  uns 
bekannten  drucke?    den  lateinischen  text  in  Witt.  toni.  lat.  vn  (lö57)  273 
kann  ich  leider  nicht  vergleichen. 
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auff  jenner  seyten  sind  auch  noch  hruier  und  Schwester,  die  zü 
uns  geborn  (Iis  gehom),  die  müssen  auch  noch  herzu,  der  all- 
gemeine gedauke  ist  derselbe;  aber  der  hinweis  auf  Leipzig  und 
Meifseu  uud  deD  herzog  Görg  fehlt,  soll  der  vf.  des  brucb- 
üOckft  ihn  hinzugefDgt  haben?  oder  ist  es  nicht  wahrscheinlicher, 
daas  er  in  den  drucken  ausgeschieden  ist?  in  einer  predigt  an 
die  Witteoberger  waren  diese  individualisierenden  zOge  natürlich 
lind  wUrksam;  deo  druckern  in  Maioz  und  Augsburg,  die  einen 
andern  und  weitem  leserkreis  im  auge  hatten,  musten  sie  eher 
störend  als  forderlich  erscheinen,  warum  sollte  nur  der  brüder 
und  Schwestern  in  Leipzig  und  dem  lande  zu  Meifsen  gedacht 
werdeu?  uud  was  giug  sie  herzog  GOrg  an?  ueini  die  drucke 
geben  gewis  die  wesentlichen  gedenken  Luthers  wider,  aber- 
▼on  der  lebendigen  anscbaulichkeil,  der  frischen  und  hinreifsenden 
kraft,  die  sein  wort  gehabt  habeo  muss,  geben  sie  in  ihrer  oft 
uubeholfeneo,  zuweilen  unversiSndüchen  ausdrucksweise  nur  ein 
trübes  abbild.  mit  den  reden  wie  sie  Uberlieferl  sind,  hätte 
Luther  schwerlich  die  wilden  wogen  des  aui'rubrs  nieder- 
gezwungen. 

£iue  ähnliche  bedeutung,  wie  Pielsch  der  aulzeichuuug  aus 
dem  jabre  1522  beimisst,  hatte  nach  der  Vermutung  Kofflaiines 
<32, 545)  ein  anderes  stQck  gehabt,  das  schon  in  der  Jenaer  aus- 
gäbe unter  der  aberscbrifl  :  Feöie  ekrislliehe  gidmken  dsr  aUm 
hiiUgm  veter  efe.  —  nicht  *des  alten  heiligen  vater',  wie  s.  545 
gedruckt  ist  —  herausgegeben  ist  uud,  wie  er  richtig  erkannt 
hat,  offenbar  mit  der  6  predigt  des  jahres  1530  zusammenhängt, 
er  meint,  eine  vermutlich  lateiuisch  abgefassle  meditation  Luthers 
liege  dem  Schriftstück  zugrunde,  aus  den  lateinisch  beibehaltenen 
teilüberschriften  *necessitas\  *causa',  ^precium'  sei  die  dispositions- 
niederschrift  noch  kenntlich,  wahrscheinlich  habe  Veit  Dietrich 
eine  abschrift  von  Luthers  anÜMichnung  genommen,  oder  ein 
anderer  habe  sich  später  aus  Luthers  notiien  das  blatt  verschafft 
und  es  in  deutscher  spräche  widergegeben;  auch  konnte  wol  beim 
abschreiben  des  Zettels  einiges  verloren  gegangen  sein,  eine 
nachtragliche,  summarische  inhaltsau^sitie  der  predigt  liege  offen- 
bar nicht  vor;  die  wünle  den  gang  der  predigt  inne  gehalten 
haben,  nur  der  prediger  selbst  könne  sich  so  von  seiner  aufzeich- 
nung  entfernen  und  doch  wider  znrecht  finden,  man  sehe 
deutlich,  dass  Luther  sich  nicht  an  das  concept  gehalten  habe, 
die  einleitung,  die  im  reformatio nszeitalter  immer  noch  oft  ge- 
brauchte allegorie  vom  grünen  und  dürren  holz,  habe  er  bei  der 
predigt  weggelassen  und  überall  greife  er  über  den  entwurf 
hinaus.  —  also  eine  von  Luther  aufgezeichnete  meditation  in 
lateinischer  spräche;  dann  einerseits,  von  fremder  band,  eine 
Übertragung  ins  deutsche,  vielleicht  verstümmelt,  und  anderseits 
Luthers  predigt,  die  sich  nicht  an  die  meditation  halt  :  unter 
solchen  Voraussetzungen  ist  viel  möglich,  aber  wenig  zu  beweisen. 
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mir  fehlt  das  zutrauen  zu  diesen  combinationen,  ich  sehe  in 
dem  Stück  nur  zusammengestöppelte,  lose  an  eiDaoder  j^ereihte, 
vielfach  undeutliche  sülze  und  vermag  trotz  der  üherscln  illeü  von 
einer  disposition  nichts  zu  erkennen,  ein  niisverstäudbis,  das 
Lttthera  autorachaft  ausseUOsse,  kann  ich  zwar  in  dem  kurzen  atflck 
nicht  nachweisen.  anfTallend  ist  mir  jedoch  der  ausdruck  dos 
hiäige  ereiUs  in  dem  satze  (547,  33) :  tu  dm  dtlmst  das  heilige 
ereviz  xu  ubung  des  ^mtbens,  zur  krafft  des  worts.  auch  Luther 
spricht  mit  beziehung  auf  das  kreuz  Christi  vom  heiligen 
kreuz  (28,  23.  29,  12).  aber  für  das  kreuz  von  dem  er  predigen 
will,  für  das  leiden  das  Gott  den  menschen  auferlegt,  will  der 
ausdruck  nicht  passen,  und  so  sollte  er  in  dem  angeführten 
Satze  ebenso  wenig  gebrancht  sein  wie  in  der  predigt  28,  26. 
29, 18.  29.  33.  30,  2.  13r.  31,  30.  34,  24.  35,  1.  18.  36,  9. 16. 
38,  25.  39,  1 ,  wo  Luther  immer  nur  kreuz  sagt. 

Mit  besonderer  freude  ist  der  erste  nun  endlich  erschienene 
band  der  ßibel  zu  begrüfsen.  schon  im  jähre  1888  vvar  dem 
herausgeber  die  besorgung  der  Bibelübersetzung  von  der  Luther- 
commission übertragen  worden,  aber  da  er  iu)  jähre  1890  die 
gesamtleitung  der  Lutherausgabe  übernahm,  wurde  durch  die 
hiermit  Obernommenen  pQichten  ^die  sorge  für  die  herausgäbe 
der  BibelQbersetzung  notwendig  in  den  hintergrund  gedrangt  und 
nur  eine  allerdings  nie  aussetzende  aufoerksamkeit  auf  alles, 
was  dazu  in  beziehung  stand,  gestattet'  (s.  ▼).  mit  der  kritischen 
ausgäbe  der  gedruckten  Bibel,  die  den  meisten  besonders  er- 
wünscht sein  wird,  ist  auch  jetzt  noch  nicht  der  anfang  ge- 
macht, der  vorliegende  1  bd  beruht  ganz  aul  handschriftlichen 
aufzeichnungen,  aul  Luthers  eigenen  niederscliriften,  wie  er  sie 
einst  in  die  druckerei  gehn  liefs.  denn,  sagt  der  herausgeber 
(und  wer  mdcht  ihm  nicht  beistimmen),  ^eine  wissenschafUtch 
genügende  und  der  christlich-religiösen  wie  nationalen  bedeutung 
ihres  gegenständes  würdige  ausgäbe  der  Bibelverdeutschung 
Luthers  dürfe  auch  an  dessen  eigenhändigen  niederschriften  nicht 
vorübergehn*.  vollständig  sind  die  manuscripte  nicht  erhalten; 
vom  neuen  testament,  so  viel  sich  hat  ermitteln  lassen  (s.  vi), 
leider  gar  nichts,  von  dem  alten  aber  weil  über  die  hallte,  der 
erste  bd  bietet,  was  von  den  handschrifteu  des  zweiten  und 
dritten  teils  des  alten  testaments,  die  1523  und  1524  erschienen, 
auf  unsere  tage  gekommen  ist.  301  blatter  in  dem  herzoglicben 
haus-  und  Staatsarchiv  in  Zerbst  und  143  blätter  in  der  könig- 
lichen bibliothek  in  Berlin,  die  bearbeitung  bot  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  'als  Ubersetzung  eines  textes,  dessen  Schwierig- 
keiten beim  ersten  wurf  oft  gar  nicht  oder  in  einer  später  un- 
genügend erscheinenden  weise  überwunden  werden  konnten,  sind 
diese  bss.  ganz  anderer  art  als  die  meisten  aulographe  von 
Luthers  eigenen  Schriften,  was  in  diesen  so  gut  wie  nie  top- 
kommt,  dass  Luther  sich  die  wähl  des  ausdrucks  noch  vorbehält. 
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ist  hier  oicbt  aelIeD,  uod  wol  nie  hat  Luther  eine  eigne  schrift 
später  so  frenaii  und  sorgfältig  durchcorrigierl  wie  die  Über- 
setzung des  2  und  3  Ipüs  des  allen  lestamenls*.  dazu  kommt 
noch,  dass  die  hauptcorreclur  mit  sehr  blasser  roter  tinte  vor- 
genommen ist.  doch  ist  es  dem  bearbeiter,  prediger  Thiele  in 
Magdeburg,  auch  hier  gelungen,  *die  lablreichen  geänderten  oder 
ganz  gestrichenen  worter  fast  Oberall  tu  entziffern.*  diese  flnde« 
rungen,  die  dem  bearbeiter  seine  auTgabe  erschwerten,  machen 
aber  gerade  den  wert  dieser  niederschrifien  Luthers  aus.  sie  ge- 
währen  einen  einblick  in  seine  arbeil  und  steilen  'eine  bisher 
unbekannte  Vorstufe  seiner  bis  nahe  an  den  lod  nicht  mehr  aus- 
setzenden heifsen  bemühungen  um  die  Ixste  verdeulschuug  des 
bib^lworles  dar.'  der  bearbeilcr  und  der  herausgeber  haben 
Iteine  mühe  gespart,  'von  der  beschaffeoheit  der  hss.  im  ganzen 
und  ihren  einzelnen  stellen  ein  so  genaues  bild  zu  geben,  als 
es  sich  ohne  photographische  oder  typographische  nachbildung 
geben  ISsst.'  von  je  zwei  bliittern  der  beiden  hss.  konnten  solche 
nachbildungen  beigefügt  werden,  über  die  einrichtung  der  aus- 
gäbe, über  die  beschaflenheil  und  geschichte  der  hss.  und  über 
Luthers  arbeit  an  den  beiden  verüffeutlichten  teilen  des  alten 
lestamenls  gibt  die  einleilung  auskunfl.  die  übrigen  hss.  der 
Bibelübersetzung  sollen  den  2  bd  eröffnen,  dies^  soll  aufser- 
dem  alles  aufnehmen,  was  an  actenstQcken  und  Zeugnissen  zur 
geschichte  der  Bibelübersetzung  vorbanden  ist.  eine  gesamt- 
bibliographie  der  Luiherbibel- 1522 — 1546  soll  ihn  beschliefsen. 

Die  leituug  der  Lulherausgabe  hat  Pietsch  am  1  april  1906 
niedergelegt;  professor  Drescher  ist  an  seine  stelle  getreten,  das 
Vorwort  des  32  baiides  i?t  das  letzte  das  jener  als  leiler  gezeichnet 
hat.  '16  jähre  meines  lebens*,  heifst  es  dort  s.  vi,  'habe  ich 
fast  ausschliefslich  dem  dienst  der  Lullierausgabe  gewidmet,  und 
es  war  oft  ein  harter  dienst,  ich  habe  die  leitung  als  ein 
deutscher  gelehrter  geführt,  der  in  der  flberzeuguog  von  wert 
und  Wichtigkeit  der  ihm  anvertrauten  aufgäbe  die  sache  um  ihrer 
selbst  willen  tat,  der  daher  sein  stetes  absehen  darauf  richtet,  sie 
so  gut  und  so  abschliefsend  zu  tun,  als  irgend  erreichbar  er- 
scheint, haben  umstände  und  Verhältnisse  auch  nicht  alles,  was 
ich  angestrebt,  zur  entfaltung  und  wiirksamkeil  kommen  lassen, 
so  kann  ich  doch  dies  unternehmen  in  einem  stände  aus  der 
band  geben,  der  ganz  wesentlich  höher  ist,  als  der,  in  welchem 
ich  es  Obernahm.  die  Schnelligkeit  des  flufseren  fortschreitens 
mag  nicht  allen  an  sich  berechtigten  wünschen  entsprochen 
haben,  aber  bei  einem  urteil  darüber  muss  billig  berücksichtigt 
werden,  dass,  als  ich  1890  die  leiluni,'  übernnhm,  zunächst  die 
noch  rücksl.'indigen  grundlegenden  vürarbeiten  für  das  ganze 
unternehmen  zu  leisten  waren.'  er  schlielsl  n)it  dem  wünsche, 
dass  das  grofse  nationale  unternehmen  auf  der  bahn,  die  ihm 
nun  bereitet  ist,  rüstig  voran  und  seinem  endlichen  abschluss 
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eDtgegenschreileo  mOge.  indem  rec.  von  herzen  in  diesen  wünsch 
eiostimmt,  fügt  er  einen  zweiten  hinzu,  dass  die  erfahrung,  die 
der  bisherige  leiter  in  langjähriger  arbeit  gesanomeli  bat,  der 
ausgäbe  auä  fernerhiD  lu  statten  kommeo,  uod  vor  allem,  dass 
es  ihm  vergHoDl  seio  mOge,  deo  plao  verwOrklicbt  zu  sdieo,  den 
er  auf  s.  »  für  die  Bibdaasgabe  uod  itlr  ihre  lexikalische  und 
grammatische  bearbeitung  entworfen  bat. 

Bonn,  4  april  1907.  W.  WiLiuims. 


Luthers  Tischreden  ia  der  Mathesischea  sammluoff.  aas  einer  handschrift 
der  Ldpilger  stadtbibliothek  hg.  von  Emm  uuhbb.  Leipsig,  Tenbner, 
1903.  xin  und  472  as.  8*.  —  8  n. 

K.  bat  in  der  Leipziger  stadlhibliothek  eine  verschollene 
sammelhandschrift  Lutberscher  Tischreden  wider  entdeckt  und 
gibt  sie  heraus  mit  einer  sorgfältigen  und  überzeugenden  Unter- 
suchung der  abhängigiieits-  und  herkunftsferhältnisse  ihrer  ein- 
zelnen teile,  sie  ist  von  dem  magister  Johann  Krügioger  in 
deo  jähren  1546 — 48  zu  Marienberg  geschrieben,  ihr  erster  ab- 
schnitt (bl.  1 — 176)  enthtlt  ErOgingers  eigne  'Sammlung',  deren 
▼orlage  aus  den  heften  der  alteren  gruppe  der  tischgenossen, 
hauptsachlich  Lauterbachs  und  Weilers  geschöpft  hat.  das  fibrige 
(bi.  177 — 548)  ist  von  Mathesius  zum  abschreiben  herzugeliehen 
und  stammt  von  Heydenreich,  Besold,  Lauterbach^  Weiler  und 
aus  Dietrichs  und  Plates  buntgemischten  Sammlungen,  dazu  kommt 
aber  ein  anhang  von  45  blättern,  der,  von  andrer  band ,  haupt- 
sächlich eine  der  ersten  bearbeitung  nahestehnde  copie  der  ge- 
spräche  enthalt,  die  Mathesius  im  jähre  1540  ao  Luthers  tische 
gebort  und  ?erinerkt  hat.  das  gibt,  hat  wie  Lauterbachs  tage* 
buch  auf  das  jähr  1539»  wider  ein  paar  feste  puncto  in  dem 
Chaos  dieser  Überlieferung  :  die  tischgenossen  kommen  und  gehen, 
imnner  anders  setzen  sie  den  kreis  zusammen,  aus  dessen  mitte 
uns  namenlos  ein  wort  aufbewahrt  ist;  die  gewähr  ihrer  auf- 
zeichnungen  ist  verschieden  :  sie  glätten,  bearbeiten,  zt.  mehr- 
mals, sie  ordnen  das  chronologisch  überlieferte  in  sachliche  Hicher, 
sie  fillscben  auch  wol,  sie  lassen  ihre  sammluogeo  abschreiben 
und  diese  abscbriflen  werden  in  allerlei  stufen  weilerer  bearbei- 
tung teile  immer  neuer  Sammlungen,  da  ist  es  wie  ein  licht- 
blick,  wenn  mau  einmal  ganz  nahe  an  den  ersten  au&eichner 
bernndringt  und  die  mOglichkeit  gewinnt,  aus  den  eiiialtenen 
parallellassungen  die  ursprüngliche  oder  eine  der  ursprünglichen 
sicher  zu  erkennen,  ich  glaube  mit  K.,  dass  unser  anhang  eine 
absclirift  der  Mathesianischeu  Sammlung  ist,  aber  ich  glaube  doch 
(mit  Wilhelm  Meyer),  dass  wir  von  keinem  worte  mit  bestimmt- 
beit  sagen  können  :  so  und  nicht  ,  anders  hat  Luther  gesprochen 
nicht  nur  bei  Aurifober,  auch  schon  bei  Mathesius  nicht,  wir  sehen 
ja  an  dem  Verhältnis  der  predigtnachschriften  Rorers  zu  ihrer 
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bearbeilUDg  durch  Poach,  was  mau  unter  abschreibeu  uail  leser« 
licbmaciieii  Tentaod  :  auflösen  der  abkttnuDgeD,  ergaozen,  be- 
seitigeD  der  jühesten  abergünge  foo  eioer  spräche  oder .  con- 

structioD  io  die  andere,  auslassen  des  unverstandeneo.  und  hier 
ist  das  ferbaltnis  ganz  ähnlich,  dass  die  eigeDDamen  viel  Fach 
f erlesen  sind  (zb.  nr  31  a.  2  Temerlensem<^  Trajectensem,  264,  4 
Canarola  <CCarvajalHS ,  25,  2  Pmiae<;?),  mag  man  der  aner- 
kanDtermafseu  schlechten  schrift  des  Malhesius  zuschieben,  aber 
415,  1  Dixit  Docior  stau  Domine  Doctor,  416,  4  ex  stall  ecclesiae 
sind  falsche  aofiosungeii  der  in  jeneo  kreisen  gebräuchlichen  ab- 
karauDgeo  d.  d,  und  ec;  die  seichen  fflr  per,  prae,  pro  ua.  sind  Öfters 
verkannt  (vgl.  s.  31  anm.  2  und  besonders  299,3);  die  merk- 
würdige Schreibung  |>o/t/t «  po^fVtcum  245,  2  lasst  erkennen,  dass 
der  copist  in  dem  poU  der  vorläge  falschlich  eine  abkürzung  ver- 
mulele.  auslassungen  des  verbiims  wie  261,  1  begegnen  bei 
Rörer  massenhaft,  zu  323,  2  forum  poli  et  fori  (statt  urbis? 
s.  324,  1)  vgl.  ROrer  in  Luthers  werken  xivii  342,  15  :  qui 
adheret  Mammon  odit  Mammon  (statt  Deum),  361,  5  :  opus  kan 
Wenk  (statt  taeefr),  375, 1  :  /iir  sie&^  fw  sfe&  (statt  hindtr  sich), 
auch  346,  2  :  soUeite  expidite  (statt  eoBfediai)  usw.  aus  solchen 
irrtamern  schliefs  ich,  dass  wir  es  hier  mit  der  glättung  einer 
ursprflnglichen,  abgekürzten  und  fehlerhaften  niederschrift,  nicht 
reinschrifl  zu  tun  haben,  und  dabei  ist  die  spräche  dieser  tisch- 
redeu  gewiss  noch  glatter  als  die  Poachs.  ich  halte  also  nicht 
viel  von  der  treue  dieses  copislen.  ich  glaube  sogar,  dass  die 
stttcke,  die  wie  73  uaa.  nur  aus  Überschriften  besieh n  und  die 
nach  dem  gesagten  nicht  wol,  wie  IL  will,  ein  rest  unbe- 
arbeiteter nacbschriilten  sein  können,  von  dem  copisten  als  ander* 
weit  besser  Uberliefert  ausgelassen  sind,  grade  die  Überschriften 
sind  dasjenige,  was  erst  nachträglich  zu  einer  tischerzählung 
hinzutritt,  seihst  ein  schluss  auf  die  art  der  deutsch-lateinischen 
niischsprache  au  Luthers  tische  ist  nicht  zu  wagen ,  das  zeigt 
wider  ein  blick  auf  Rürer  :  Luther  hat  ducli  gevvis  rein  deutsch 
gepredigt,  aber  die  nachschriflen  siud  zweisprachig,  zb.  wird  iu 
nr  3  besonders,  als  ^jocus',  entblt,  dass  KSthe  Luther  eine  latei* 
nische  formal  su  sagen  wüste  (mit  einer  griechischen  hatte  sies 
nie  fertig  gebracht),  trotidem  lasst  sie  Matbesius  nicht  selten 
ganz  lateinisch  reden. —  nun  kann  allerdings  nicht  alles  über- 
lieferte copie  unmittelbarer  nachschriften  sein  :  mindestens  die 
Überschriften  und  die  kurzen  lateinischen  rahmenerzlihlungen 
wird  man  für  nachgefügt  halten  müssen,  vielleicht  schon  in 
pausen  des  gesprächs,  vielleicht  erst  zu  hause,  aber  ich  bestreite 
ja  auch  gar  nicht,  dass  da  noch  nachgebessert  und  vervollslflndigt 
wurde,  nur  mein  ich,  dass  es  im  selben  manuscript  geschab, 
dass  keine  reinschrilt  gemacht  wurde,  dass  uns  die  vielmehr  in 
Krügingers  bände  vorligt.  so  erklärt  sich  vielleicht  auch  der 
unterschied  in  der  glatte  der  spräche  bei  den  verschiedenen 
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stUckeD.  weDD  er  nicht  noch  einen  andern  gmnd  het.  die  nntep- 
scbrifl  der  Mmmlnng  ist :  SiMifi^  antt  Mn/rthU  itmo  Ihmini 
M,  D.  XL  M,  J.  Matheshis.  Doctor  Smterus  Sckifer,  ipii  fitU  prae- 
ceptor  ßliorum  regis  Ferdinandu  was  soll  der  zweite  name?  K. 
hält  ihn  für  eine  erläuternde  anmerkung,  weil  Schifer  in  der 
Sammlung  oft  genannt  wird,  ist  das  wahrscheinlich?  sollte 
nicht  vielmehr  Schifer,  der  im  jähre  1540  an  Luthers  tische  zu- 
oberst safs,  der  am  häufigsten  ins  gespräcb  gezogen  wurde,  in 
irgend  einer  art  zu  der  Mathesiaoiscben  aammlung  beigetragen 
haben?  auch  die  iweite  bilfte  von  63  konnte  nach  beriehten 
dritter  nachgetragen  sein  :  SU  kß»  Aua  $t  Fwutmm  (seil. 
nofroiommlt)*  hier  mOst«  also  die  unterBuchung  weitergeAlhrt 
werden. 

Über  den  inhalt  des  publicierten  erlaub  ich  mir  kein  urteil; 
doch  scheinen  mir  einrichtung,  text  und  commentare  vor- 
tretTiich,  und  ich  füge  nur  noch  ein  paar  philologische  be- 
merk ungen  hinzu.  7,  1  :  die  Leipziger  handscbnft  hatte  ur- 
sprünglich mit  der  gesamten  Überlieferung  mira,  nachträglich  ist 
in  ouna  geändert :  der  corrector  war  also  nicht  Matbesios  selbst 
(Tgl.  s.  29  und  das  stemma  der  handscbriften  s.  37).  —  7,6 
wOrd  ich  das  non  der  haodschrift  beibehalten  :  das  folgende 
tarnen  bezieht  sich  darauf,  und  es  ist  an  zeile  3  zu  denken  : 
Quidy  si  praestigiator  esset?  —  40,  3  die  klammern  entsprechen 
unsern  aufahrungshäkchen.  —  67  ist  bezeichnend  für  die  Über- 
tragung von  narrengeschichteo.  —  241,  19  :  Marcolfo  in  ars 
Mfteii:die  geschichte  steht  schon  im  alten  spielmannsgedichte 
(ed.  Vogt  Str.  138  ff).  —  361,  5  uO.  :  die  Terwechslung  von 
flexions-m  und  -n  ist  fflr  Luther  und  seine  zeit  charakteristisch, 
ich  würde  nicht  normieren.  —  505,  1  ist  doch  wol  mit  den 
Parallelfassungen  engen  zu  lesen.  —  zu  546,  2  gesterben  v£»l. 
Wilmanns  Gram,  ii  s.  166  fl'  und  Kroker  535,  6  und  gestand  im 
sein  rofen  farbes  blut.  —  778*  aus  einer  Golhaer  handschrift 
*CoUoquia  Serotina  D,  M.  I[u/Aen]',  die  der  pastor  l'aul  Richter 
aus  Diuterbaehs  Sammlung  abgeschrieben  hat,  enthtit  die  be- 
kannten drei  spSter  auf  Faust  Obertragenen  gescbichten  :  in 
Nardhausen  erat  quiiam  nominB  WHdfmer,  der  fräs  ettie»  pauer 
mü  Pferde  und  wagen,  weleher  patter  darnach  über  ezlieha  stunden 
über  ezliche  feltwege  in  einer  pfutzen  mit  pferde  und  wagen  lagk. 
Ita  quidarn  monachns  dinget  einen  pauer,  was  er  nemen  wolte 
und  ihn  lassen  sat  heu  von  einein  fuder  essen)  rustims  postulavit 
einen  kreutzeTy  monachus  devoravit  plus  quam  dimidium  plausirum 
foeni,  ita  ut  a  rutUco  vi  abactus  tü.  Also  Us  ein  schtddiner  einen 
Judtn  ein  Ml  aiifreifM»,  ut  fngertt  Judatm,  die  tischrede 
fIlUt  ins  Jahr  1537. 

Cbarlotteoburg,  min  1904.  Gborg  Babsbckb. 
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Der  tod  im  deutschen  drama  des  17  und  18  jh.9  (von  Gryphios  Ins  sann 
Sturm  und  drang),  ein  beitrag  zur  lltteraturgeschichte  von  dr  Richard 
Sexau.  [Untersuchungen  zur  neaern  sprach-  und  litteraturgeschichte. 
herausgegeben  von  professor  dr  Oskar  F.  Waliil.  9  heft.]  Ben, 
AFnncke^  1906.  zvi  and  262  «s.  S«.  —  5,20  m. 

Der  Verfasser  untersucht  io  seiner  too  Mancker  angeregten 
Studie  das  probiem,  wie  die  deutschen  dramatiker  der  zeit  von 
1650  bis  1770  den  tod,  das  sierbeo  dargestellt  babeo.  fflr  das 
drama  des  17  jh.s  mit  seinem  bang  zu  grausamen  martern  ist 
dies  moment  eins  der  wichtigsten;  zumal  für  den  ersten  drama- 
tiker, dessen  dicbtuog  ein  ständiges  Memeolo  mori  predigt,  die 
greaellflsternheit  der  spfltrenaissance  wird  bervorgehobeo  und 
durch  anatogieen  der  bildenden  kunst  belegt  skinenbaft  verfolgt 
die  einleituQg  den  allgemeinen  gang  der  entwicklung.  von  Gry- 
pbius  und  seiner  art  entfernt  sieb  zuerst  Christian  Weise,  dann 
wider  nach  anderer  richtung  die  haupt-  und  staatsaction.  aber 
erst  das  auftreten  Gottscheds,  der  im  princip  den  tod  von  der 
bühne  verbannt,  beginnt  auch  hier  eine  neue  epoche,  bis  endlich 
um  die  mitte  des  18  jh.s  eine  vertiefte  psychologische  beband- 
lung  der  8terbesc«ne  in  Lesaings  und  Klapstoeka  dramen  ver^ 
tucbt  wird. 

Far  die  eigentlicbe  daratellnng  teilt  Seiau  seinen  gegen- 
gtand  nach  stotflichen  gesicbtspuncten  :  i  tod  auf  der  bühne^ 
II  tod  hinter  der  bUhne,  lu  leiche  auf  der  bühne;  im  einzelnen 
wider  nach  den  verschiedenen  todesarlen  (hinrichtung,  mord, 
Selbstmord,  tod  im  kämpf,  naiürlicher  tod),  deren  scenische 
Vorführung  nach  dem  musler  etwa  von  i^etersens  Untersuchungen 
über  Sehiller  und  die  bttbne  bebandelt  wird,  bei  solcher  be- 
tracbtung,  die  mehr  der  litteraturbeschreibung  ata  der  lilteratur- 
gescbichte  dient,  ist  immer  gefahr  vorhanden,  blofa  stofTmassen 
abxuschreiben  und  anzuhäufen,  einzelobservatiouen  aneinander- 
lurdhen  ohne  das  geistige  band  der  ratio,  und  so  der  holländischen 
krankheit  der  philologie  zu  verfallen,  wie  Buniach  diese  zum 
tod  des  individuellen  Verständnisses  führende  sucht  einmal  ge- 
nannt hat.  auch  S.  ist  dieser  gefahr  in  seiner  fleifsigen,  nur 
zu  breit  angelegten  arbeit  nicht  ganz  entgangen;  immerbin  ver- 
mag er  80  den  typua  der  gattung  herauszuarbeiten,  wo  das 
möglich  und  ntttzUch  tat :  bei  der  hinrichtnngssceoe  (nach  dem 
Vorbild  des  Carl  Stuart,  s.  50  ff)  und  der  Charakteristik  dea 
mflrtyrers  im  schlesiscben  kunstdrama  (s.  55  ff),  auch  wie  sich 
das  individuelle  von  dem  typischen  altheht,  wie  erhebiin<;en  und 
Senkungen  die  (^rolse  ebene  unlerbrecheu,  kommt  so  zum  aus- 
druck  :  Lohenstein  verlässt  das  abstracte  Schema  und  stellt  zu- 
erst natürliche,  lebendige  menschen  auf  die  bahne  (s.  57.  62.  113); 
sehr  im  gegensatz  zu  Ballmann  und  Haugwiiz,  die  sich  Gryphius 
eng  anscbliellMn,  wobei  der  erstere  viel  selbstlndiger  verfahrt 
(seine  neuerungen  s.  120  ff.),   wahrend  hinrichlungen  der  be* 
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Hebteste  augeoechmaus  des  17  jh.s  siDd,  spieleo  morde  und 
Selbstmorde  erst  im  18  eine  beherscbeDde  roUe.  auch  der  an- 
tikisiereode  botenbericht  tritt  nach  einem  ansati  bei  Gryphlus 
doch  erst  io  der  nachgottscbediscbeD  zeit  hervor;  wie  er  ganz 
unrealistisch  rhetorisch  einsetzt  und  episch  fortfährt,  wird  hübsch 
ausgeführt  (s.  198  f).  dabei  begegnet  indes  ein  seitsames  mis- 
TerstandniSf  wenn  es  s.  199  heist :  'wenn  auch  nach  Gottscheds 
forderuog  keine  andern  als  die  hauptpersouen  eines  dramas  eine 
besondere  gemlltaart  haben  dürfen,  so  brauchen  andrerseits  die 
botenfigoren  nicht  alle  mit  einer  rOcksicbtslosigkeit  ausgestattet 
ZQ  sein,  die  der  gefdhlaroheit»  wie  sie  die  Umgebung  der  sterben* 
den  in  iinsern  dramen  an  den  tag  zu  legen  pflegte,  die  wag- 
schale hall',  dass  Gottsched  hier  unter  'gemütsart'  Charakter, 
ethos  im  antiken  sinne  versteht,  geht  aus  dem  ziisnmnncnhang 
der  stelle  hervor  und  muste  auch  dem  vf.  bekannt  sein. 

Eine  schwäche  der  arbeit  ist,  dass  die  kategorie  der  causa- 
litat,  die  wichtigste  filr  den  bistoriker,  kaum  geltung  zu  haben 
scheint,  dass  immer  nur  nach  dem  was  und  wie,  selten  nach 
dem  woher  gefragt  wird,  so  kommt  es,  dass  erwagungen  und 
abaichten  des  dicbters  zugeschrieben  wird,  was  einfach  auf  der 
dramatischen  oder  geschichtlichen  vorläge  beruht;  für  Grimms 
Banise  /b.  wäre  der  roman  Zieglers  heranzuziehen,  auch  die 
entwicklung  des  einzelnen  dicbters  wird  hei  dieser  querschnitt- 
zeichnuog  nicht  immer  richtig  erkannt  :  Gryphius  hat  im  Leo 
Armenius  und  zum  teil  noch  in  der  Catharina  von  Georgien  den 
tod  gewis  nicht  darum  hinter  die  scene  verlegt,  um  den  furcht* 
baren  eiudruck  noch  zu  verstarken  (s.  186  ff);  sondern  hier  ist 
eben  in  den  spateren  stocken  ein  fortschritt  zu  coostatieren, 
der  den  dichter  von  dem  conventioneilen  botenbericht  im  Leo 
über  die  Zwischenstufe  der  Catharina  und  des  Carl  Stuart  zu 
der  sinnfälligen  aclionstechnik  im  Papinian  führt  (vgl.  mein  buch 
über  Seneca  und  das  deutsche  renaissancedrama,  Berlin  1907, 
s.  249  Q.  in  andern  fälieo  werden  verwaotscbaflen,  beziehungen, 
fusammenbange  allein  durch  die  Ordnung  des  materials  deutlich, 
so  wird  die  ahnlichkeit  Hallmanos  mit  dem  Wiener  Nepomuk 
instinctiv  empfunden  (s.  120.  216  ff),  auch  ohne  dass  der  vf. 
von  dem  durch  RMWerner  entdeckten  nahen  Verhältnis  beider 
weifs.  und  die  erzählung  von  Polyxenas  tod  in  Schlegels  Tro- 
jauerinnen  erinnert  ihn  an  Weises  Toclilermord  Jephthas  (s.  195)  : 
kein  wunder,  da  beide  zuletzt  auf  die  (bei  Weise  durch  Bucha- 
uan  oder  Vondel  vermittelten)  euripideiscben  opferungsgestalten 
Iphigenie,  Polyxene  zurflckgebn. 

Wenig  befriedrigt  der  stil :  lassig,  salopp  (häufig  unmoti- 
vierter tempuswechse],  druckfehler  in  fülle),  vielfach  unsicher 
uod  nicht  immer  glücklich  im  ausdruck.  bei  dem  eignen  mangel 
an  reife  fallen  leichtfertig  Übernommene  urteile  um  so  unange- 
nebmer  auf.    einen  mann  wie  Gottsched,  für  dessen  bedeutung 
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grade  diese  arbeit  zeugt,  mit  worteo  wie  'unser  Leipziger  kritischer 
heros'  ironisch  abfertigen,  sollte  doch  kein  litierarhistoriker  von 
heute,  am  wenigsten  ein  anfHnger.  seine  äufserung  über  ^das 
mäbrchen  von  d.  Fausten*  *heule  empörend  läclierlich'  zu  nennen 
(s.  35),  ist  im  gründe  unhistorisch;  ebenso  wie  die  mindestens 
misverständliche,  chrouologiewidrige  bemerkung,  Hallmanns 
bischer  beweise  seine  Vertrautheit  mit  dem  grafen  Ziuzendorf 
(s.  59).  komisch  wttrkt  dagegen  der  schtllerhafle  autoritaienglaube 
in  der  zaghaft  den  Vorwurf  der  pietStlosigkeit  abwehrenden  *ver- 
mutUDg,  dass  der  altmeister  Wieland  mit  der  dramatischen  litte- 
ratur  des  17  jli.s  nicht  intim  Tertraut  war*  (s.  2).  hat  etwa 
Wieland  auf  philologische  lilleralurkenntnis  einer  überwundenen 
periode  anspruch  gemacht?  selbst  der  gelehrtere  Lessing  gestand, 
*sehr  wenig  von  unserm  dramatischem  wusle*  zu  kennen,  und 
Goethe  sagt  mit  vollem  recht  :  Mie  alte  litteratur  der  eigenen 
nation  ist  immer  als  eine  fremde  anzusehen', 
Berlin.  P.  Stacibl. 


Die  Bndobtädter  festspiele  aus  den  jähren  1665—67  und  ihr  dichter,  eine 
litterarhistorische  Studie  von  Coniud  Höfer.    [Probefahrtea.  erst- 

lingsarbeitcn  aus  dem  deutschen  seminar  in  Leipzig',  herausgegeben 
von  Albert  Köster,  i  band.]  Leipzig,  RVoigtläuder,  191)4.  xn  und 
215  SS.  —  6  m. 

Die  erste  der  ^Probefahrten',  die  unter  Kösters  ägide  aus- 
gehn,  ist  eine  entdeckungsreise  nach  einem  neuland»  das  der 
leiter  des  Unternehmens  zuerst  ergründet  hat.  auf  den  spuren 
seines  lehrers  weifs  HOfer  ein  litterarisches  Charakterbild  um 
einen  wichtigen  zug  zu  bereichern,  das  durch  jenen  fUr  die 
Wissenschaft  erst  neugewonnen  isl. 

Dass  die  'Geharusclile  Venus',  die  Irisciiesle  liedersammluug 
des  17  jh.s,  ein  jugendwerk  des  nun  in  doppeltem  sinne  'spat 
berOhmten'  lexikographen  Kaspar  Stieler,  des  Spaten  der  Frucht- 
bringenden gesellschafi,  ist,  hat  Köster  1897  in  einer  nach  form 
und  inhalt  glanzenden  Untersuchung  bewiesen.  'Filidor  der 
DorfTerer'  hat  sich  der  junge  lyriker  hier  genannt;  und  als 
*Filidors  Trauer-Lust-  und  Misch-Spiele,  i  teil*  kündigen  sich 
auch  die  sechs  Schauspiele  an,  die  in  den  jähren  1665 — 67  bei 
hoffestlichkeiten  zu  Hudolstadt  aufgeführt  worden  sind,  da  ligt 
es  nahe,  an  ein-  und  denselben  vf.  zu  denken,  und  so  hat  Köster 
schon  die  Vermutung  ausgesprochen,  auch  der  Kudolstädler  Filidor 
aei  kein  anderer  als  Stieler,  der  damals,  von  1663 — 66,  secrelAr 
des  regierenden  grafen  Albrecht  Anton  von  Scbwarsburg-Rudol- 
stadt  war.  in  der  negation  wenigstens,  diese  stofflich  romani- 
sierenden,  technisch  cumplicierten  dramen  dem  armseligen,  braven 
holsteinischen  pastor  Jakob  Scbwieger  abzusprechen,  für  dessen 
werk  sie  wie  jene  lyrica  früher  galten,  ist  sich  die  moderne 
forschung  seit  Goedeke  einig  (Marlin,  Heillerscheid ,  Edward 
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Schröder) ;  aber  die  positive  behauptuog  Kllslers  bat  doch  nicht 
allgwneineD  beifall  gefunden.  Hofer  unternimmt  es,  die  these 
seines  lehrers  zu  erweisen,  indem  er  'scholaslisch'  die  behauptung 
vor  den  beweis  stellt,  ist  seine  Untersuchung  nicht  so  spannend 
und  kunstvoll  wie  die  Kösters;  aber  in  ernster,  gründlicher  und 
umsichtiger  Forschung  gelingt  es  ihm,  eine  ganze  reihe  vou  sach- 
lichen und  spracblichiii  Qbcreinalinmiungeo  mit  den  Qhrigen 
werken  Stielers  (zumal  im  wortacbati,  vergliclien  mit  Slielers 
wOrterbuch)  aufzudecken,  die  die  bejahende  antwort  aulaer  aweifel 
Btellen.  doch  er  begnügt  sich  nicbl,  den  namen  dea  anonymua 
zu  ermitteln  :  die  endgültige  lösting  der  verfasserfrage  bildet  ihm 
nur  die  grundlage  für  den  zweiten,  gröfseren  teil,  der  in  ge- 
wanter,  anregender  darstellung  eine  allseitig  erschöpfende  Cha- 
rakteristik bietet,  ^elegante  intrigueu-luslspiele'  rühmt  Gervinus 
diese  tbeaterstOcke  aus  Stielers  frQbzeit;  das  gilt  oameotlich  vou 
den  beiden  ersten  komOdien  'Der  Yermeinte  Printi'  und  *Ernc- 
linde  oder  die  viermabl  Braut',  die  letztere  ist  —  auch  daa  bat 
Gervinus  geahnt  und  Bolte  bestätigt  —  nur  Qbersetzung  einer 
opera  tragica  des  Andrea  Giacinto  Cicognini,  aber  in  ihrer  von 
Höfer  gut  charakterisierten  eigenart,  ihrer  lebhaften,  natürlichen 
ausdrucksweise  der  bedeiilsamste  Vorläufer  der  Moliere- Ver- 
deutschung von  1670.  romanischen  Vorbildern  folgt  Stieler,  ab- 
gesehen Too  dem  historischen  Singspiel  'Die  Wittekiodeo' ,  auch 
in  den  originallustspielen;  no?ellensioffen  des  Pallavicino  («Der 
vermeinte  Printi*),  Scarron  ('Der  betrogene  Betrug'),  Bandello- 
Boiateau  (*Die  erfreucte  Uoschuldt')  und  Montcbrestien  CBasileoe*). 
wie  er  sich  hier  mit  der  verwickelten  bandlung  seiner  vorlagen 
abfindet,  wie  er  sie  auf  seine  drei  acte  verteilt,  setzt  Höfer  in 
eingehender  quellenanalyse  auseinander,  von  den  quellen  ab- 
hängig sind  auch  die  Charaktere,  individuelle  gestalten,  wie  sie 
die  deutsche  bühne  bis  dahin  nicht  gesehen;  relativ  selbständig 
dagegen  die  komischen  personen  Scaramulsa  und  Panialon»  die 
meiat  mit  der  ernsten  bandlung  organisch  verbanden  sind;  sie 
lagen  dem  dichter  so  am  herzen,  dass  er  sie  noch  in  seine 
späten  Schauspiele  Beüemperie  und  Willmut  herübergenommen 
bat,  oft  mit  wörtlichem  anklang  an  die  früheren,  das  schwächste 
an  diesen  dramen  ist  uacli  IlOler  die  spräche  :  ein  neben-  und 
durcheinander  verschiedener  slilarten,  der  redeweise  der  eng- 
lischen komOdianten  und  des  deutschen  kunstdramas,  des  höfischen 
verkehrsions  und  der  spräche  des  tüghcben  lebens.  das  ge- 
lungenste die  tecbnik  :  der  ftudoisUldter  hofdrsmatiker  baut  aeine 
Btncke  so  babnengemSfs,  dass  Hofers  annähme,  er  sei  eine  zeit 
lang  Schauspieler  gewesen,  gewis  viel  für  sich  hat;  ihn  fireiiich 
mit  dem  um  1660  bezeugten  Hamburger  schauspielerprincipal 
Caspar  Stiller  zu  identiüciereu,  ist  zwar  verlockend,  doch  zu  ge- 
wagt, wie  Höfer  selbst  zugibt,  auf  dem  technischen  fortschritt 
im  aulbau  der  bandlung,  in  der  Verwicklung  und  lösung  der 
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inlrigae,  beruht  überhaupt,  so  gering  ihre  nachwOrkung  ist,  die 
bedeutung  der  StielerscheD  Testspiele  fQr  die  geschiebte  des 
deutschen  dramas;  *unter  allen  Verfassern  höfischer  sing-, 
freudeo-,  lust-  und  trauerspiele  war  Stieler  der  einzige  dichter', 
so  hat  er  die  tüchtige  monographie  üöfers  verdient,  der  seine 
kleinen  gelegenheiisslücke  nach  der  litterarischen  wie  nach  der 
spnchlicheo  seite  vortrelHicb  beleachtet  hit  und  dabei  noch 
mancbes  problem  oebeober  berahrt;  Beinern  fenocb,  den  redac- 
tor  des  'UebeekampCres*  von  1630  als  Tbaringer  zu  localisiereo, 
kann  mau  auf  grand  der  dargeleglea  grammatischea  beobacbtuDgen 
DUr  zustimmen. 

Eine  Persönlichkeit  von  eigenem  reiz  ist  durch  die  be- 
mühungen  Küsters  und  llöfers  zu  neuem  leben  erweckt,  die 
respectable  Vielseitigkeit  und  unverwüstliche  Zähigkeit  des  Spaten 
werden  wir  erst  jetzt  recht  achatzen,  wo  wir  die  derbe  liebea- 
Init  in  der  lyrilL  und  das  kecite  zugreifen  in  der  dramatik  des 
frühen  erkannt  haben. 
Berlin.  P.  Stacbbl. 


Meies  Mendelssohn  und  die  deutsche  ästhetik.  von  LuDwir.  Goldstein. 
[— :  Teatonia.  arbeiten  zur  germanischen  philologie  herausgegeben 
TOD  WuHBUi  UuL.  3  Heft.]  Königsberg  i.  rr.,  Gräfe  &  Unger,  1904. 
vui  and  240  ss.  8^  —  5  m. 

Der  TortrelTlichen,  kenntnis*  und  ergebnisreichen  arheit 
Goldtteins  kann  aus  verachiedenen  grOnden  hier  eine  ausfdbr- 
liche  analyse  nicht  geboten  werden.   glQcklicherweise  genOgt  es 

auch  auf  die  sorgsame  und  genaue  Zusammenstellung  ihrer  resuN 
täte  zu  verweisen,  die  Hugo  Spitzer  in  der  Deutschen  litteratur- 
Zeitung  1905,  sp.  lS53fT.  geliefert  hat.  in  Mendelssohns  forschung 
treffen  sich  so  viele  entwicklungslinien  der  ästhetik  des  18  jh.s, 
dass  auch  nach  FBraitmaiers  umHlDgUcher  darleguog  in  seiner 
G«Khichte  der  poetischen  theorie  und  kritik  von  den  discursen 
der  maier  bis  auf  Leasing  (1888 f,  hd  n  s.  72—279)  noch  viel  für 
ihre  erhellong  zu  leisten  bleibL  Goldstein  hat  1897  in  seiner 
dissertation  'Die  bedeutung  Moses  Mendelssohns  für  die  ent- 
wickelung  der  ästhetischen  kritik  und  theorie  in  Deutschland' 
erwogen,  mit  ausdrücklicher  berufung  auf  Horazens  *nonum 
prematur  in  aunum'  legt  er  in  seiner  monographie  eine  er- 
Weiterung  der  dissertation  vor.  schon  die  Problemstellung  der 
Vorstudie,  dann  aber  auch  der  titel  des  bucbes  lasst  erkennen, 
dass  G.  nicht  biofs  die  quellen  von  Mendelssohns  Isthetif  eher  specu- 
lation,  sondern  auch  ihre  nachwOrkung  aufdecken  will,  würklicb 
dient  der  zweite  teil  der  Untersuchung  der  aufgäbe,  Mendels- 
sohns einfluss  auf  Lessing,  Herder,  Kant  und  Schiller  zu 
bestimmen,  und  auch  innerhalb  der  analyse  von  Mendelssohns 
Schriften  lehlt  es  nicht  au  ausblicken  auf  spatere  arbeiten 
anderer,   so  stellt  G.  neben  die  illusionstheorie  Mendelssohns  die 
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thesen,  die  Konrad  Lange  1895  in  seioer  Tabinger  anlrittSTor* 
lesung  und  1901  in  dem  werke  'Das  wesen  der  kunst,  grund- 
züge  einer  realistischen  kunsllehre*  vorgebracht  hat,  beobachtet 
eine  aullallende  tibereinstimmung,  ja  findet  Mendelssohns  ge- 
danken  bei  Lange  'bis  in  ihre  lelzten  consequenzen  hinein  ver- 
folgt*; freilich  scheint  ihm  *eio  aDmilteUnr  unlchlicher  zusammea- 
hang*  nicht  zu  beelehn  (t.  1340). 

Die  'ästhetischen  lehren'  Mendelssohns  entwickelt  G.  der  chro- 
nologischen reihe  nach  1.  aus  den  ^Briefen  über  die  empfindungen', 
2.  aus  den  'Hauptgrundsälzen  der  schönen  künste  und  Wissen- 
schaften', 3.  aus  den  ^Betrachtungen  tlber  das  erhabene  und  naive' 
und  4.  aus  der  'Rhapsodie  oder  zusätze  zu  den  briefen  Uber 
die  empfindungen'.  ohne  zwang  kann  bei  solcher  anordnuog 
prohlem  für  problem  zur  erOrterung  gelangen  :  im  ersten  al>-- 
-achnitt  ?or  allem  das  Verhältnis  von  honst  und  moral,  im  zweiten 
die  eigentlichen  fragen  des  scbOuen  und  der  kunst,  im  dritten 
das  erhabene  und  sein  gegenstock,  die  grazie,  im  vierten  das 
illusionsmoment.  dann  die  Weiterbildung  des  begriffes  'erhaben' 
und  der  begriff  des  'lächerlichen*,  historisch-philologischen  und 
systematischen  bedürfnissen  wird  gleichmäfsig  gedient,  die  glück- 
liche Verknüpfung  beider  gesichtspuncle  ist  ein  hauptvorzug  der 
arbeit,  dass  nur  sorgfältige  beobachtung  des  genetischeo  die 
erkenntnis  der  Ästhetik  des  18  jh.s  iBrdern  kann,  wissen  wir 
langst.  Goldstetn  halt  deshalb  mit  vollem  rechte  die  verschiedenen 
phasen  von  Mendelssohns  ansehauungen  über  das  erhabene  aus- 
einander; ja  er  scheidet  ganz  philologisch  die  drei  fassungen  der 
'ßetrachtungen  über  das  erhabene  und  naive'  (s.  110  fO«  ^rolz 
solcher  neigung  zu  historisch-philologischer  methode  wird  er  in- 
des nie  so  unübersichtlich  wie  Braiimaier,  dessen  aneinander- 
gereihte ioterpretalioneu  einzelner  abhandlungen  die  systema- 
tischen richtlinien  oft  verdecken. 

Durchaus  gibt  G.  aus  guter  kenntnis  heraus  an,  wo  Mendels- 
sohn an  seine  vorgflnger  anknapft  und  wie  er  sie  Oberholt,  doch 
da  sein  hauplinteresse  —  wie  erwähnt  —  der  nachwQrkung 
Mendelssohns  angehört,  hat  er  manche  Vorstufe  nicht  so  sorg- 
lich betrachtet,  wie  es  wünschenswert  wäre,  allerdings  ist  — 
auch  nach  lIvSlein,  lirailmaier,  HSoniiner  —  Voraussetzung  und 
eotwicklung  der  ästhetischen  begritle  der  ersten  hälfte  des  18  jh.s 
noch  lange  nicht  so  klaigestdlt,  dass  eine  arbeit  Ober  Mendels- 
sohn nur  festgelegte  linien  weiterzuzeichnen  hatte,  je  tiefer  man 
forscht,  desto  leichter  verwirren  sidi  die  linien;  und  so  kann 
auch  einem  guten  kenner  und  gewissenhaften  arbeiter  wichtiges 
unter  der  band  verloren  gehn. 

Auch  Goldstein  ist  trotz  aller  mühe ,  die  er  aufwendet, 
einer  aufgäbe  nicht  gerecht  geworden,  die  —  wie  mir  scheint  — 
dem  forscher  sich  vor  allen  anderen  aufdrängen  sollte,  wenn  er 
Mendelssohns  lehrer  erkunden  will :  er  weifs  mit  dem  wichtigsten, 


Digilized  by  Google 


GOLDSTfiliN  MOSES  MEMDELSSOUN  UND  DIB  OEDTSGBE  ÄSTHETIK  41 

mit  Shafkesbury  nichts  aoiufaDgeo.  swar  wird  er  mehrfach  ao- 
gefllbrt,  doch  eigentlich  nur  dana«  wenn  ein  citat  Mendelssohns 
ihn  selbsl  nennt,  dass  Shaftesbury  seinem  schüler  Mendelssohn 
nicht  blofs  die  form  seiner  ^Philosophischen  gespräche'  und  seiner 
'Briefe  Uber  die  empfindungen*,  ferner  den  tilel  der  'Rhapsodie' 
geliehen  hat,  ist  selbstverständlich,  aus  G.s  darleguug  ergäbe 
sich  indes  kaum  mehr  als  gelegentliche  auregung  Mendelssohns 
durch  Shaftesbury,  etwa  in  der  ablehnung  Yolikomniener  charali- 
tere  (s.  32).  Shaftesbury  aber,  der,  je  mehr  man*  sich  mit  ihm 
beschäftigt,  desto  stärker  als  allseitige  grundlage  der  isthe- 
titischen  speculatioo  des  IS  jh.s  sich  offenbart,  wäre  fast  bei 
jedem  problem  heranzuziehen  gewesen,  das  Goldstein  in  Mendels- 
sohns theoretischen  betrachtungen  ündet.  leider  hat  Goldstein 
zwei  büclier  nicht  benutzt,  die  ihm  sofort  die  richtigen  wege  ge- 
wiesen hätten  :  Franz  Pomeznys  'Grazie  und  grazien  in  der 
dentscben  litteratur  des  18  jh.s*  (1900)  und  ^e  2  aoO.  des  1  bd^a 
▼on  Max  Dessoirs  ^Geschichte  der  neueren  deutschen  psycbologie' 
(1902).  dort  hatte,  was  G.  Ober  'grazie,  reiz,  anmut*  (s.  117  ff.) 
sagt  und  Uber  die  discussion,  der  Mendelssohn  diese  begriffe 
unterzieht,  seine  beste  und  zugleich  eine  wesentlich  berichtigende 
Voraussetzung  gefunden ;  und  auf  Shaftesbury  hätte  er  sich 
sofort  verwieesn  gesehen.  Dessoir  konnte  ihn  in  Shaftesbury 
den  anreger  anderer  ästhetischer  gedanken  Mendelssohns  er- 
kennen lassen. 

Hier  sei  nur  das  wichtigste  herausgehoben  :  die  frage  nach 
dem  Terhflitnis  von  kunst  und  natur.  G.  (s.  43  ff)  bespricht 
Mendelssohns  polemik  gegen  Batteux  und  gegen  die  lehre  von 

der  nachahmung  der  natur;  aus  ihr  entwickelt  er,  was  Mendels- 
sohn *idealischft  Schönheit'  nennt  (s.  46  IT),  was  die  natur  in 
verschiedene  gegenstände  zerstreut  hat,  versammele  der  kUnstler 
in  einem  einzigen  gesicbtspuncte  und  bilde  sich  ein  ganzes 
daraus,  eine  concentrierung  des  schüneo  der  natur  ist  seine 
au^be.  das  beruht  durchaus  auf  Shaftesbury  und  entspricht 
seiner  tendent,  die  ttsthetische  formel  von  der  einheit  in  der 
mannigfaltigkeit  tiefer  zu  begründen,  an  diese  stelle  Mendels- 
sohns knOpft  dann,  gleichfalls  von  Shaftesbury  inspiriert,  KPhMoritz 
an  (vgl.  Siegmund  Auerbach  Deutsche  litteralurdenkmale  des 
18  und  19  jh.s,  heft  31,  s.  xxv  anm.  1).  ein  verkleinertes 
abbild  der  natur,  aber  nicht  ihr  nachgemalt,  sondern  mit  gotl- 
ähnlicher  schöpferischer  kraft  als  ganzes  geschaffen  :  so  stellt 
sieb  das  bunstwerk  in  Shaftesburys,  Mendelssohns  und  Morilsens 
geisie  dar.  auf  die  abweichnngen ,  die  im  eintelnen  neben  der 
llbereinstimmung  in  grundgedanken  sich  zeigen,  sei  hier  nur 
hingedeutet,  sie  beeinträchtigen  die  tatsache  nicht,  dass  Mendels- 
sohn seine  waffen  zum  kämpf  gegen  Batteux  sich  von  Shaftes- 
bury holt,  der  lange  vor  Batteux  das  richtigere  gesehen  hatte, 
von  Shaftesburys  anschauung  der  künstlerischen  gestaltung  gebn 
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dann  Dotweodigerweise  auch  die  neuen  prildtcate  aus ,  die  dem 

schöpferischen  genius  des  dichters  geliehen  werden,  und  mit  denen 
Mendelssohn  ebenso  arbeitete,  wie  die  Schweizer  und  Lessing. 
G.  erwägt  diese  zusammenhänge  nicht,  wenn  er  Mendelssohns 
ansichten  über  das  genie  vorträgt  (s.  lOf). 

^icht  besonderen  wert  leg  ich  aui  den  umstand,  dass  von 
Sbiflesbury  aacb  Harris  gelmt  bat,  der  (s.  55 ff.)  ton  6.  als 
gewShrsmann  Mendelssohns  aogenifen  wird,  seine  Scheidung 
der  küDste  ist  von  seinem  oheim  Shaflesbury  inspiriert,  wahr* 
scheinlich  hatte  Mendelssohn  aus  Shaftesbury  *Iudgement  of  Her- 
cules' längst  die  anreguog  gewonnen,  die  besonderen  !)edingungen 
erzählender  und  darstellender  kunst  zu  beachten,  ehe  er,  von 
Harris  (oder  nur  von  üubos?)  weitergeleitet  zum  vorlaufer  von 
Lessings  'Laokoon'  geworden  ist.  wahrscheinlich  —  denn  wer 
wollte  solche  dioge  als  gewis  hinstellen?  grade  Shaftesburys 
lehren  sind  durch  so  viele  hflnde  gegangen,  dass  eine  exacte 
Scheidung  seines  unmittelbaren  und  seines  mittelbaren  einflusses 
kaum  noch  herzustellen  ist. 

Manches  konnte  auch  durch  die  Schwe^izer  an  Mendelssohn 
weitergegeben  worden  sein,  den  Schweizern  wird  G.  überhaupt 
nicht  ganz  gerecht,  und  doch  ist  zb.  Meudeissoiius  und  Lessings 
briefwechsel  über  tragödie  und  epos  von  1756  und  1757 
nur  eine  Weiterbildung  von  Bodmers  und  Contis  ^Briefwechsel 
von  der  natur  des  poetischen  geschmackes'  (1736).  schon  Brait- 
maier  (i  190)  bat  den  susammenhang  gesehen  (vgl.  auch  meine 
bemerkungen  in  diesem  Anzeiger  xvti  65  f).  Bodmer  und 
Conti  spielen  in  ihrer  controverse  ganz  ähnliche  rollen  wie 
Mendelssohn  und  Lessing.  Bodmer  und  Mendelssohn  kämpfen 
für  den  'bewunderten'  beiden  im  trauerspiel  und  finden  in  der 
illusion  die  hauptursache  tragischer  lust;  Lessing  tritt  wie  Conti 
für  den  'bemitleideten'  beiden  ein  und  will  der  illusion  nicht  die 
Wertung  zuschreiben,  die  jene  anderen  ihr  zuerkennen.  G.  (s.  33, 
125 11)  bespricht  beide  gesichtspuncle,  weist  indes  nicht  auf 
Conti  und  auch  nicht  auf  Bodmer  bin,  der  doch  augenscbeinlicb 
die  nttcbste  Voraussetzung  von  Mendelssohns  illusionstbeorie  ist 
G*  wäre  besserer  erkenntnis  wol  näher  gekommen,  wenn  er 
den  briefwechsel  Lessings  und  Mendelssohn^  von  1756  und  1757 
nicht  unbillig  unterschätzte,  der  briefwechsel  ist  mehr  als  ein 
'unfruchtbares  hin  und  her  der  anschauungen  und  einfalle'  (s.  214 
anm.  1).  dass  Lessing  hier  sogar  über  die  Hamburgische  dra- 
maturgie  hinausgekommen  ist,  wissen  wir  längst.  Mendelssohn 
widerum  nimmt  vorweg,  was  Schiller  spSter  auf  breiterer  basis 
aufgebaut  bat. 

Die  einwände,  die  ich  vorgebracht  habe,  sollen  das  günstige 
urteil  nicht  beeinträchtigen,  das  Spitzer  gefällt  und  dem  ich  mich 
oben  angeschlossen  habe,  die  positive  leistung  G.s  käme  besser 
zutage,  wenn  auch  ich  eine  ausführliche  analyse  gegeben  hätte. 
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dass  6.  maDches  flbersiebt,  dass  er  da  und  dort  fehlgebt,  mache 
ich  ihm  nieht  zum  Vorwurf  ich  selbst  bin  mir  wol  bewust,  dass 
alle  Studien  auf  diesem  felde  noch  lange  über  das  Stadium  der 
Torarbeit  nieht  hioausgelangen  werden,  viel  zu  grors  und  viel 
zu  compliciert  ist  die  geschichle  der  ästhelik  des  18  jh.s,  als 
dass  in  absehbarer  zeit  eine  reinliche  und  vollständige  Zeichnung 
ihrer  entwicklungslinien  zu  geben  wäre. 

Bern,  4  april  1907.  Oskab  F.  Walzel. 


Goethes  onterhaltaDgen  mit  Friedrich  Soret  naeli  dem  fraosOtisdieD  texte 

als  eine  bedeutend  vermehrte  und  verbesserte  ausgäbe  des  dritten 
teils  der  Eckermaanscbea  gespräche  hg.  von  dr  G.  Ä.  ü  Burkharot. 
Weimar,  Hermann  Bfthlaus  nschf.,  1905.  xvn  n.  158  ss.  8*.  —  4  m. 

Burlthardts  neue  gäbe  niuss  mit  aufrichtigem  danke  begrUfst 
werden,  das  bändchen  bedeutet  zwar  keine  starke  stoffliche  Ver- 
mehrung des  gewaltigen  corpus  der  gespi'äche  Goethes,  ist  doch 
schon  im  dritten  bände  von  Eeliermanns  buche  zum  grolsen  teile 
abgedruckt,  was  Burkhardt  vorzulegen  hat*  indes  grade  das  ver- 
hflltois  dieser  authentischen  aufzeichnungen  Sorets  zu  Eckermanns, 
bericht  ist  sachlich  von  grofser  bedeutung  und  kann  zu  beachtens* 
werten  methodischen  erwäguugen  fuhren. 

In  der  vorrede  zum  3  bände  berichtet  Cckermann,  Soret  habe 
von  seinen  persönlichen  berührungen  mit  Goethe  *in  seinen  tage- 
büchern  häutig  notiz  genommen',  'ein  daraus  zusammeogestelUes 
kleines  manuscript'  ihm  übergeben  und  gestattel,  das  'beste  und 
interessanteste*  in  den  3  band  chronologisch  zu  verweben.  Burk- 
hardt kann  jetzt  die  deutsche  Übertragung  von  Sorets  aufzeich* 
nungen  Ober  seinen  verkehr  mit  Goethe  vorlegen;  er  liefert  da- 
mit der  Forschung  ein  aufserordentlich  brauchbares  mittel,  den 
wert  von  Eckermanns  text  rictitig  einzuschätzen,  nicht  ganz 
verständlich  ist  mir,  warum  er  nicht  sofort  das  französische 
original,  albu  die  eigentliche  quelle  Eckermanns  abdruckt,  sondern 
sie  kflnftiger  Veröffentlichung  vorbehält. 

Das  hauptresultat  der  vergleichung  von  Sorets  und  Ecker- 
manns tezt  ist  :  Eckermaon  hat  von  168  nummern  nur  73  be- 
nutzt, und  zwar  hat  er  sich  starke  redactionelle  eingriffe  erlaubt. 

Ich  kann  nun  nicht  mit  Burkhardt  wegen  solchen  Vorgehens 
gegen  Eckerniauii  vorwürfe  erliei)en.  er  iiat  sicher  optima  fide 
gehandelt,  seinem  gewäbrsmanu  dachte  er  augenscheinlich  alle 
nötige  ehre  erwiesen  zu  haben,  w  enn  er  die  von  ihm  übernommenen 
gespräche  mit  einem  Sternchen  versah,  weder  vollständige  he- 
rOcksicbtigung  noch  wortgetreuer  ahdruck  war  ihm  zur  bedinguog 
gemacht  worden,  stilisierend  einzugreifen  war  ihm  sclbstver- 
sMndlich.  denn  ganz  sicher  hat  er  auch  stilisiert,  wenn  es  sich 

*  tta.  vergitst  6.  203  den  vf.  der  'Lettre  rar  la  seolptnre'  ra  nennen: 
et  ist  Frans  Hcmtterbnii. 
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um  Mine  eigenen  gesprficbe  mit  Goethe  bandelte,  oder  glaubt 
man  wOrklich,  dass  wort  für  wort  Goethe  all  da«,  was  Ecker- 

mann  niederschreibt,  mit  ihm  gesprochen  hat?  gewis  bat  weder 
Eckermann  diesen  ausspruch  erhoben  noch  irgend  ein  anderer, 
der  für  Zeitgenossen  oder  nachweit  Goethes  gespräche  aufzeichnete. 

Vielleicht  wäre  es  hesser,  hier  nicht  auf  Beitinas  freies 
schalten  mit  Goethes  Worten  zu  verweisen.  Bettinas  Goethebuch 
iat  ein  auanabmefoll,  oder  besser  gesagt  :  ein  extrem,  aber 
swiachen  diesem  extrem  und  wortgetreuer  widergabe  liegen  viele 
mOglielikeiten.  und  innerhalb  dieser  grenzen  bewegen  sich  die 
vielen  papiere,  die  als  gespräche  Goethes  erhalten  sind. 

Allerdings,  vrpnn  ich  sehe,  wie  rückhaltlos  und  unbedenk- 
lich neuere  forsch ung  diese  gespräche  verwertet,  als  oh  sie 
authentischen  lext  von  Goethes  band  vor  sich  hätte:  da  frage  ich 
mich  oft,  ob  jene  selbstverständlichen  kritischen  erwagungen 
wOrklich  nicht  angestellt  werden,  jüngst  habe  ich  darum  aus- 
drOcklich  die  notwendigkeit  betont,  einmal  an  Eckermanns  be- 
richte die  kritische  sende  zu  legen  (Goethe-Jahrbuch  27,  170). 
willkommene  besiütigung  meiner  zweifei  an  der  absoluten  Zuver- 
lässigkeit von  Eckermanns  text  ist  mir  darum  fiurkhardts  Ver- 
öffentlichung. 

Ich  widerhole:  nicht  gegen  Eckermann  sei  ein  Vorwurf  er- 
hoben, er  —  wie  so  viele  andere  berichterstatter  —  hat  nur 
getan,  was  er  für  sein  unbestreitbares  recht  hielt,  konnte  er 
ahnen,  dass  einst  eine  Goetheforschung  erstehen  werde,  der  jedes 
wort  Goethes  ein  wichtiges  tengnis  darstellt?  nicht  fllr  die 
Philologen  von  heute  hat  er  gesi^rieben.  aber  diese  philologen 
von  heute  mOssen  sich  bewust  bleiben,  dass  von  stilisierender 
hand  geordnete  und  im  einzelnen  ausgeführte  und  ausgeschmückte 
'gespräche'  nicht  ad  verbum  hingenommen  werden  dürfen. 

Eckermann  hat  viele  von  Sorets  notizeu  nicht  benutzt,  das 
durfte  er  tun;  und  auch  heute  kann  ihm  zugebilligt  werden, 
dass  er  manches  unbedeutende,  um  nicht  zü  sagen  wertlose 
Streicht.  Eckermann  bat  ferner,' was  er  übernahm,  nach  gut- 
dOnken  zurechtgestutzt,  hat  etwa  gern  die  gesprachaform  starker 
herausgearbeitet  und  dem  mitunterredner  werte  gelidien,  die  in 
Sorets  bericht  nicht  zu  finden  sind,  auch  das  gieng  nicht  Ober 
die  grenze  seiner  competenz. 

Die  forschung  jedoch  muss  jede  der  auslassungen  auf  die 
goldwage  legen  und  jede  stilistische  änderung  sich  wol  merken, 
weil  sie  dann  erkennt,  nach  welchen  principien  Eckermann  über- 
haupt seine  mitteilungen  zu  gestalten  pQegte.  und  gewis  nicht 
nur  Eckermann,  auch  die  mäirzahl  seiner  genossen. 

Ich  habe  aao.  die  Vermutung  gewagt,  Eckennann  lege  sich 
flufserungen  Goethes  über  Schiller  aus  eignem  in  dem  sinne  zu- 
recht, dass  Schiller  auf  Goethe  nicht  immer  günstig  gewUrkt  habe, 
jetzt  zeigt  sich,  dass  er  eine  notiz  Sorets  fallen  läßt,  die  Schiller 
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rühmend  erwähnt,  eine  andere  verschärft^  in  der  ein  einwand 
gegen  Schiller  erhoben  wird,  die  nicht  aufgenommene  stelle 
lautet: 

Der  alte  Ken  • . .  trwähnie  omA  üb  mHuung  SdUUgn,  dir 
ihm  gaagt  habe,  um  «in  vollkommene  theater  zu  haben ^  müsse 

man  wödientlich  eine  Vorstellung  geben  ^  zu  welcher  frauen  nitJü 

zugelassen  würden;  doch  brauche  man  es  nicht  so  genau  zu  nehmen^ 
wenn  sie  sich  etwa  in  Verkleidung  in  die  logen  einschlichen,  meine 
schönen  damen,  fuhr  er  fort,  Schiller  hatte  viel  mehr  witz, 
als  sie  sich  gewöhnlich  einbilden!  (s.  Il9f). 

Die  zweite  stelle  ist  zugleich  ein  anschaulicher  beleg  für 
Eekermanns  redactionelle  erweiterungeo: 

Soret  (s.  103)  Eckermann  (17  März  1830) 

.  .  .  zumal  seine  [Schillers]  Besonders  seine  ersten  stücke, 
ersten  stücke  waren  unendlich  die  er  in  der  ganzen  fülle  der 
lang;  er  hatte  eine  tolehe  über-  Jugend  sc&rte6,  tooüen  gar  kein 
fOüe  wm  gedanken  oder  mrien,  ende  nehmen,  er  haue  xu  etW 
die  er  niie&f  bdundien  konnte,  auf  dem  herssen  und  mt  nid  xu 
$nan  s^aftr,  wie  er  sieh  milhegibt,  sagen,  als  da»  er  et  hätte  be^ 
aber  ungeachtet  seiner  Studien  herschen  können,  später,  als  er 
und  arbeiten  hat  er  diesen  fehler  sich  dieses  fehlers  bewnst  war, 
nicht  abgelegt,  man  empfindet  gab  er  sich  unendliche  mühe  imrf 
es  selbst  bei  seinen  letzten  schrif-  suchte  ihn  durch  Studium  und 
ten.  concentrieren  bleibt  doch  die  arbeit  zu  überwinden ,  aber  es 
hauptsaehe.  hat  ihm  damit  nie  recht  ge- 

lingen woüen.  seinen  gegenttand 
gehörig  bAendien  und  ich  vom 
leibe  halten,  und  sich  nur  auf 
das  durchaus  notwendige  concen- 
trieren, erfordert  freilich  die 
krdfte  eines  poetischen  riesen 
und  ist  schwerer  als  man  denkt. 

Für  unendlich  lang  setzt  Eckermann  das  ungünstigere 
wollen  gar  kein  ende  nehmen.  er  unterdrückt  die  überfülle  der 
gedanken,  Soret  bemerkt ,  man  empfinde  den  fehler  selbst  bei 
fleinen  letzten  acbriften.  Eckermann  formuliert  abschätziger,  es 
habe  Schiller  damit  nie  reeftf  gelingen  wollen,  und  wo  bei  Soret 
nur  von  der  not  wendigkeit  der  concentration  die  rede  ist,  da 
erwachst  unter  Eckermanns  bänden  der  Vorwurf,  dass  Schiller 
seinen  gegenständ  nicht  gehörig  behersche.  durch  die  scbluss- 
floskel  vollends  rückt  Goethe  last  in  fatales  licht;  sie  klingt,  als  ob 
er  sich  selbst  als  'poetischen  riesen'  hinstelle,  der  Schwierigkeiten 
überwinde,  denen  Schiller  nicht  gewachsen  war. 

Auch  die  bekannte  äufserung  Goethes  (Iber  die  rolle,  die 
Schiller  und  seine  Hören  in  der  entstehung  von  Goethes  baUaden 
spielen,  geht  auf  Soret  (s.  96)  surück  und  ist  von  Eckennann 
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(14  märz  1830)  ähnlich  retouchiert  worden  i.  mithio  sind  voa 
den  neun  stellen,  die  in  Sorets  aulzeichiiungen  Schiller  beireffen 
und  die  zt.  ganz  belanglose  erwähnungen  bedeuleo,  drei  mehr 
oder  minder  in  einem  fOr  Schiller  ungünstigen  sinne  von  Ecker- 
mann  umgestaltet,  dabei  bedarf  es  gar  nicht  der  annähme,  dasa 
Eckermann  ans  dnem  tiefer  liegenden  gründe  solche  Umwertung 
Tornimmt  vielmdir  lag  es  in  seiner  lilterariacbeD  kammerdiener- 
rolle, den  eignen  herrn  auf  kosten  andrer  herauszustreichen, 
schlimmer  noch  ergieng  es  aus  ähnlichen  gründen  den  roman- 
tikern  bei  diesen  subalternen,  die  Goethes  antipathie  gegen  die 
einzelnen  Vertreter  des  kreises  diensteifrig  zu  übertrumpfen 
suchten,  dafür  kann  auch  Soret  als  zeuge  angerufen  werden, 
am  8  october  1828  (s.  57)  nimmt  Soret  *gegeo  das  ende  eines 
diners,  das  Goethe  (Hr  Tieck  und  dessen  geroahlin  gab,  an  der  ge- 
sellschafl  teil*,  er  bucht :  Tiedt  erwies  Goetken,  soviel  ich  mich  sr- 
innere,  sehr  vielt  hßfUdtkeiien,  die  aber  auf  mich  keinen  besonderen 
eindruck  machten,  am  abend  list  dann  Tieck  b(  i  d  iu  Schopen- 
hauer Scherz,  Ust  und  räche  und  sein  Rotkappchen  vor,  Soret 

*  die  unmitlelbar  folgenden  worte  Sorets  sind  von  Eckermaim  tn  einer 
oft  citierten  dtrlefiaiig  verwertet  worden  :  Goethe  spricht  von  gedichlen, 

die  —  im  ge^ensalz  zu  den  lans:e  von  ihm  im  köpfe  getragenen  bailaden  — 
sofort  nach  der  concepüon  zu  papier  gebracht  wurden,  eine  idee  tauchte 
plötxHek  in  mir  auff  ieh  hatte  kaum  meit  aur  feier  s»  greifen  oder 
darauf  zu  achten,  rfass  das  papier  ganz  scfn'rf  lag.  es  kam  vor,  da**  ich 
in  der  diagonale  schrieb  und  unier  einem  winket  unten  ankam,  das*  mir 
für  das  ende  des  verset  kein  phta  mehr  bUeö,  wie  bat  Eekermann  den 
bericht  Sorets  mit  blumeii  verziert!  ich  hatte  davon  vorher  durchaus  keine 
eindrücke  und  keinf  ahuung,  sondern  sie  kamen  plötzlich  über  mich  und 
wollten  augenblicklich  gemacht  sein,  so  das*  ick  sie  aut  der  stelle  instinet- 
mäftig  und  traumarHg  nieäerztuehreiben  mich  getrtaben  fühlte,  welche 
copia  verborum  I  keine  eindrücke  und  keine  ahnung  :  was  soll  da  'ein- 
dräeke'  besagen?  *imtinctmäf*ig',  Hraumarlig' :  nichts  deutet  bei  Goethe 
auf  solche  termioi.  aber  es  wird  noch  besser  :  in  eohhem  naohiwand' 
leri sehen  muUande  geschah  es  oft,  dass  ich  einen  ganz  schiefliegenden 
papierbogen  vor  mir  hatte,  und  dass  ich  dieses  erst  bemerkte,  wenn  alles 

feschrieben  war,  oder  wenn  ich  zum  weiterschreiben  keinen  platz  fand* 
orets  Worte,  dass  für  das  ende  des  verses  kein  plalz  geblieben  sei,  sind 
ganz  plastisch  und  verständlich  :  eine  natürliche  folge  der  läge  des  papie». 
£ckermann  verdeckt  und  verundeutlicht  den  Vorgang  durch  seine  verall- 
gemelaenidere  wendong  *aitm  weiiersehreiben*,'  dann  aber  moss  er  doch 
auch  so  dem  von  Soret  gelirauchten,  völlige  klarheit  schaffenden  WOrte 
^diagonale*  greifen  :  ich  habe  mehrere  solcher  in  der  diagonale  goeohriO' 
bellen  blätter  be*e*sen;  sie  sind  mir  jedoeh  nach  und  naoh  abhanden 
gekommen,  so  daet  e*  mir  ieid  tut,  keine  proben  solcher  poetischen  Ver- 
tiefung mehr  vorzeigen  zu  können.  Soret  hatte  notiert  :  ich  bedaure, 
keine  solchen  blätter  mehr  zu  besitzen,  um  als  Zeugnis  für  diese  anfülle 
poeUseker  »entreuiheii  dienen  au  können,  Eckerinanns  *verHefUng* 
für  Sorets  *  Zerstreutheit*  ist  köstlich,  sie  charakterisiert  den  philister!  — 
übrigens  beruht  Burkhardts  anmerkung  1  zu  s.  96  wol  auf  einem  versehen: 
die  äufserungen  über  Schiller  und  über  die  'diagonale'  iiaben  bei  Soret  das 
datum  :  8  märz  1830,  und  Eckermann  stellt  sie  zum  14  märz,  nicht  um- 
gekehrt, wie  Burkhardt  angibt,  auch  die  anmerkungen  auf  s.  95  und  97 
scheinen  mir  mit  dem  wahren  tatbestande  nicht  übereinzustimuiea. 
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bekeoDt :  ich  weifs  nichts  loas  für  eine  ablehnende  Stimmung  über 
mich  gdcommen  war,  dass  die  vorleiung,  die  man  über  die  mafsen 
gelobt  haU9,  midi  aufterordmiiUck  kalt  Uef$.  in  eioer  leit  also, 
da  Goethe  mit  Tieck  tu  freundschaftlicbsten  besiebnngen  f  elaDgl 
war,  gefiiUt  sich  Soret  in  der  rolle  des  unversOhnlicheo. 

Um  so  beachtenswerter  ist  eine  notiz  vom  14  märz  1S30, 
die  Eckermann  nicht  benutzt  hat.  zwar  bezieht  sie  sich  zunächst 
auf  französische  uiul  nicht  auf  deutsche  romantik;  der  begritT  ist 
aber  soweit  gefasst,  dass  sie  als  eines  der  interessantesten  be- 
kenotnisse  Goethes  Uber  das  romantische  seiner  eignen  dichtung 
dieneDkanii.  Goethe,  heifst  es  (s.  99),  billige  die  esaimMäiim' 
hmUgm  rommaik  so  it enig  wie  die  Utdiräidste»  pedanteriem  ge* 
wiear  dmÜstr.  er  wolle  keine  der  beiden  formen  ausge- 
schlossen sehen,  ich .  . .  habe  in  strenger  elassischer  form  gegen- 
stände behandeltj  die  nach  griechischem  mvster  behandelt  werden 
musten ,  um  wahr  zu  bleiben;  und  wenn  es  auf  der  einen  seile 
eine  torheit  gewesen  wäre,  die  drei  einheilen  im  Götz  zu  beachten^ 
so  würde  es  andrerseits  gegen  alle  emp findung  des  schönen  ver^ 
stofsen  haben,  hätte  ich  meiner  Iphigenie  einen  romantischen  auf- 
putz  geben  tMÜm.  ist  es  tu  weit  gegangen,  wenn  man  Eckert 
mann  gleichfalls  eine  gewisse  antipathie  gegen  die  romantik  zu- 
erkennt, da  er,  der  so  fiel  uogOnstiges  über  sie  im  1  und  2  bd 
XU  berichten  hat,  die  werte  Sorets  in  seinem  8  bd  nicht  auf- 
genommen hat? 

Ich  l>rethe  hier  ah  und  bin  mir  wol  bewust,  dass  diese 
wenigen  beisj)iele  nicht  genügen,  das  problem  zu  lösen,  doch 
auch  ein  ausführlicherer  vergleich  von  Sorels  aufzeichnungen 
und  Eckermanns  bearbeitung  ergäbe  zunächst  wohl  nichts  posi- 
tiveres, endgiltig  wllre  die  frage  nach  der  glaubwQrdigkeit  der 
'gesprSche'  Goethes  und  nach  der  authenticiut  ihres  Wortlauts 
nur  durch  umfassende  Studien  zu  erbringen,  ich  zweifle  indes 
nichtf  daas  ihr  resultat  mit  den  annahmen  übereinkäme,  die  ich 
oben  vorgebracht  habe. 

Bern,  3  januar  07*  Oaun  F.  Walzbl. 


Schiller,  von  Otto  Harnack.  mit  zehn  bildniäsen  und  einer  handschrifL 
zweite  verbesserte  saflsge.  Berlhi,  Erost  Hofmtnn,  1905»  xin  und 
446  as.  8<».  ^  4  ». 

Die  neue  ausgäbe  enthalt,  von  der  vorrede  abgesehen, 
28  Seiten  mehr  als  die  erste;  diese  kommen  aber  weniger  auf 
rechnung  der  erganzungen  als  des  breileren  druckes.  die  biltler 
sind  von  zwei  auf  zehn  vermehrt  :  von  den  beiden  allen  wurde 
die  schlechte  widergabe  der  Danneckerhilsie  durch  eine  gute  er- 
setzt, die  Zeichnung  von  Bolt  (1804J  beibehalten;  dazu  kommen 
acht  neue,  darunter  zwei  porträts  aus  dem  jähre  1786,  das  eine 
von  Graff  an  der  spitze       buchea,  das  andere  (ein  Olgemtlde 
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im  Scbillerhaus  zu  Weimar)  von  einem  uobekannten  malernach 
8.  96,  welches  man  besonders  willkommen  heifst,  weil  es  setten 
zu  sehen  ist;  doch  fullt  der  zusstz  *aus  der  Maunheimer  zeit*  auf: 
1786  war  doch  Schillers  Dresdner  seiti  wer  übrigens  die  beiden 
porträts  vergleicht,  muss  staunen,  wie  verschiedene  maier  zur 
selben  zeit  von  derselben  persöDlicbkeit  so  verschiedene  bilder 
zustande  bringen  konnten;  an  naturwahrheit  steht  das  von  Grail 
sicher  voran,  der  nachstich  von  Schillers  brief  an  Körner  aus 
dem  j.  1795  wurde  wie  anderes  nicht  gut  (beim  hymnus  'An 
die  PrendflO  eingereiht;  wenigstens  einigermarsen  sollte  der  zeit- 
liche Zusammenhang  zwischen  tezt  und  bildwerk  gewahrt  bleiben, 
um  den  eindruck  des  rariUltenkastens  fern  zu  halten. 

Die  änderungen  im  lext  verteilen  sich  tlber  das  ganze  huchf 
sind  nicht  bedeutend,  bringen  vorzüglich  ergänzungen,  seltener 
berichtigungen  :  so  wird  bei  der  'lilterariscben  übersiebt'  (s.  427(T) 
litteratur  nachgetragen,  bei  besprechung  von  Schillers  jugend- 
lectOre  wenigstens  Rousseau  eingesetzt  (s.  20),  im  ix  capitel 
Schillers  eintluss  auf  Goethe  höher  bewertet,  am  meisten  ge- 
wonnen hat  die  darstellung  der  Ästhetischen  schritten  Scb.s.  fflr 
seine  meinung,  dass  die  beiden  prosaaufsStze  ^Ober  das  erhabene' 
und  ^Gedanken  Ober  den  gebrauch  des  gemeinen  und  niedrigen 
in  der  kunst'  erst  1801  entstanden  seien,  schiebt  H  eine  er« 
wSgung  ein,  welche  er  zuerst  im  Euphorien  6,  543  vorgetragen 
hat.  allein  alle  gründe,  die  er  anführt,  sind  so  allgemeiner  natur, 
dass  sie  geringe  beweiskraft  besitzen;  mit  ähnlichen  gründen 
des  Zusammenhangs  hat  schon  Tomascbek  (Sch.  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  wisseoschaft  208  ff)  eine  ältere  eotstehuogszeit  zu  er- 
hSrten  gesucht  am  gewichtigsten  bleibt  jedesfalls  H.s  hinweis» 
dass  Sch.  hei  'seiner  beständigen  manuscriptnot'  diese  prosaauf- 
satze  früher  verwendet  hatte,  wenn  sie  vorbanden  gewesen  wären, 
dass  aber  auch  dieser  grund  nicht  stichhaltig  ist,  lässt  sich  aus 
einem  briefe  Schillers  beweisen  :  am  '21  december  1795  schreibt 
Sch.  an  Körner  :  der  Aufsatz  über  ästhetische  Sitten  ist  schon  ein 
alter  und  ganz ,  wie  er  da  ist  vor  mehr  als  zwei  Jahren  in 
Schwaben  gemacht,  man  sieht :  trotz  der  'beständigen  uiauuscript- 
not'  konnte  Seh.  anch  fertige  arbeiten  jahrelang  lartlckhalten. 

Ganz  neu  ist  die  vorreide,  aber  im  wesentlichen  nur  eine 
Verteidigung  gegen  besprechuogen  der  ersten  aufläge,  da  wehrt 
sieb  H.  gegen  die  Zumutung,  dass  er  die  Weiterbildung  des  in 
Scb.s  RiUibern  geschaffenen  typus  hätte  verfolgen  sollen,  nicht 
ohne  heiterkeit  las  ich,  dass  ich  diese  Forderung  (Anz.  xxvii  189) 
aufgestellt  haben  soll,  dem  ist  aber  nicht  so.  ich  wünschte  für 
den  leser  einigen  aufschluss  über  die  slolTquellen,  über  die  liiie- 
rarischen  Vorbilder,  ül)er  die  eiuwürkung  der  Zeitverhältnisse, 
Aber  die  neue  dramatische  spräche,  Ober  die  nachahmungen  und 
Uber  die  Utterarhistorische  bedeutung :  lauter  dinge,  die  man  von 

*  gemeiDt  ist  das  elfte  stflck  der  Boren,  wo  er  nwnl  gcdraekt  wmde. 
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eioem  biographeo  verlangen  darf.  H.  allerdings  bestreitet  das 
nnd  meint,  es  'wäre  gflnslich  fehlerhaft,  die  leser  auf  solche 
weise  von  Schillers  leben  und  wesen  abzuziehen',  nach  meiner 
meinung  wQrde  der  leser  dadurch  erst  recht  in  das  wesen  und  die 

werke  eingeführt,  aber  H.  bringt  noch  einen  anderen  verwand : 
derartiges  gehöre  wol  in  eine  iilteraturgeschichle,  aber  nicht  in 
eine  biographie.  auch  hierin  urteile  ich  anders,  der  biograph  darf 
nicht  die  erlcdigung  der  wichtigsten  aufgaben  dem  litteraturhisto- 
riker  überlassen,  er  muss  sie  selber  besorgen;  der  biograph  bat 
nicht  nur  zu  zeigen,  welche  wUrkungen  sein  beld  aus  litteratur  und 
leben  erfahren,  sondern  auch,  wie  er  sie  verarbeitet  und  wie  er 
durch  seine  p.ersOnlichkeit  und  seine  werke  hinwider  auf  litteratur 
und  leben  einfluss  ausgeübt  hat;  nur  so  kommt  dem  leser  neben 
der  enlwicklnng  auch  die  würkenskraft,  die  gröfse  und  bedeutung 
des  (licliters  zum  hewustsein.  das  buch  braucht  deswegen  noch 
lange  kein  Mnunstrum'  zu  werden;  man  kann  wenig  reden  und 
viel  sagen,  und  ein  paar  bogen  mehr  oder  weniger  fallen  nicht 
ins  gewicht«  der  biograph  darf  sich  schon  ^beschranken',  aber 
nicht  bei  der  hauptsache,  sondern  bei  nebensachlichkeiten;  warum 
sb.  zerbricht  sich  H.  widerholt  den  köpf,  welche  wOrkung  etwa 
wol  dieses  oder  jenes  dramatische  fragment  erzielt  haben  würde, 
wenn  es  der  dichter  ausgeführt  hätte?  zunächst  kommt  eine 
solche  rechnung  nie  über  die  hypothese  hinaus,  alsdann  handelt 
es  sich  ja  nicht  um  eine  leistung  Sch.s,  sondern  nur  um  etwas, 
was  eine  hiUte  werden  künnen;  <la  sollte  H.  doch  lieber  gründ- 
licher von  den  leistungen  handein,  die  würklich  vollbracht 
worden  sind. 

Nicht  beszer  steht  es  mit  der  zweiten  stelle,  die  H.  mir  in 
seiner  vorrede  gewidmet  hat.  nirgends  hab  ich  gesagt,  man  dürfe 
beim  jungen  Schiller  nicht  von  Selbstmordgedanken  reden,  weil 

dadurch  mein  'Schillerideal'  herabgezogen  werde;  vielmehr  hab  ich 
ausgeführt,  dass  man  so  etwas  nur  behaupten  dürfe,  wenn  man 
eine  hiebfeste  begriludung  daliW  vorbringt,  und  eine  solche  hab 
ich  bei  H.  nicht  gefunden,  mir  persönlich  ist  es  völlig 
gleichgiltig,  ob  das  eine  oder  andere  richtig  ist,  und  ich  stimme 
bierin  wahrscheinlich  mit  H.  Oberein;  doch  darin  scheinen  wir 
von  einander  abzuweichen,  dass  ich  die  frage  fttr  wichtiger  bei 
beurteilung  von  Sch.s  jugendenlwicklung  ansehe  als  er.  mancher 
geht  vielleicht  noch  einen  schritt  weiter  als  ich  und  fühlt  neigung, 
Sch.s  jugendmeiancboiie  geradezu  vom  pathologischen  standpunct 
aus  zu  betrachten. 

Diese  vorrede  lässt  erwarten,  dass  tl.s  anhänglichkeit  an  die 
eigne  meinung  stärker  ist  als  die  neigung,  fremde  lurschuugs- 
ergebnisse  nach  gebühr  zu  nutzen,  das  will  ich  nur  an  zwei 
beispielen  zeigen,  das  gedieht  *Auf  die  ankui^ft  des  grafen  von 
Falkenstein'  wird  auch  in  dieser  zweiten  aufläge  noch  ohne 
weiteres  als  echt  behandelt,  trotzdem  neuerdings  EdwSchrOder 

A.  F.  D.  A.  XXXI.  4 
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(Vom  jungen  Schiller  s.  1911)  l)elege  für  die  unechlheit  beige- 
bracht hat.  bei  der  ^Ode  auf  die  glückliche  widerkuoft  unseres 
gnädigsten  fürsten'  verrat  H.  nun  oeigung,  sie  mit  Schröder  dem 
*kiinerttdeii  Petenen'  zuzuschreiben;  aber  statt  dann  den  ganzen 
absatz  kurzweg  zu  streicbeut  spricbt  er  von  einem  'einrücken* 
durch  Schiller  und  zwar,  damit  noch  ein  fehler  hinzu  kommt, 
in  das  'Württembergische  repertorium',  wo  daa  gedieht  nie- 
mals gestanden  hat. 

Innsbruck.  J.  £.  WicKBitnBLL. 


Faost.  «in  dranatisebet  gedteht  in  drei  abachnittra  von  FMaiisw.  (Lndwlg 

Hermann  Wolfram.)  (l.eipzig  1839]  neu  herausgegeben  und  mit 
einer  biographischen  cinleitung  versehen  von  Otto  Neurath,  oebst 
drei  registern,  eineni  facalmilierten  brief  und  einer  Stammtafel.  Berlin,. 
Ernst  Frenadoirff,  o.  j.  (1906.)  [=  Neudrucke  litterarhistorischer  adten- 
heiten,  herausgegeben  von  t'edor  von  Zobtltitz.  nr  6.]  8  ss.  vorworl^ 
518  SS.  einl.,  xx  u.  218  ss.  text  kl.  S°.  —  broscii.  4  in.,  geb.  5,50  m. 

Es  muss  eigentlich  wunder  nehmen,  da^^s  bei  der  vorliehe 
für  sloffgeschichlliche  Untersuchungen,  die  seit  langem  hei  uns 
herscht,  noch  niemand  versucht  hat,  die  Faustdichtungen  nach 
1832  ernsthaft  zu  behandeln,  gar  viele  haben  es  ja  nicht  lassen 
können,  eine  lliaa  post  Homerum  zu  schreiben,  von  dem  Faust- 
drama  Wolframs,  der  sich  mit  einer  grade  im  faustischen  be- 
reich  bedenklichen  kttbnheit  den  namen  Marlow  beilegte,  hab  ich, 
offen  gestanden,  bisher  nichts  gewust.  und  nach  der  lectOre 
des  vorlieprenden  neudrucks  samt  seiner  voluminösen  einleitung 
(wahrlich  keiner  mühelosen  lectUrel)  bin  ich  nicht  einmal  sehr 
betrübt  darüber. 

Es  war  recht  unnötig,  dies  abstruse  poem  der  verdienten 
Vergessenheit  zu  enlreifsen.  dieser  *Fau8t'  ist  ein  krauses  ge- 
misch  von  scheinbarem  üef^inn  und  wirklichem  unsinn.  ein 
molloskenhaft  verschwommenes,  völlig  disciplinloses  lesedrama 
mit  massenhalten  reminiscenzen  an  Shakespeare  und  Calderon» 
das  höchstens  durch  die  widerholt  eingestreuten  satirischen  be- 
merkungen  zeilgeschichllich  interessRiit  ist.  natürlich  war  Wolfram 
bestrebt,  seinen  Faust  müylichsl  viel  philosophieren  zu  lassen» 
aber  alle  diese  betrachtungen  über  sein  oder  nichlsein  klingen 
denen  Hamlets  verzweifelt  ähuUch,  und  dass  das  leben  ein  sterben 
sei,  wie  er  uns  mehrfach  einschärft,  das  wusle  bereits  Euripides 
so  gut  wie  Novalis  oder  sonst  ein  romantiker.  Wolframs  Faust 
hat  ein  bischen  Leibnis  gelesen^  ein  bischen  Fichte  und  ein 
bischen  Hegel,  vor  allem  aber  Schellings  System  des  trans- 
cendentalen  idealismus,  das  mir  indessen  in  so  mangelhaften 
Versen  weit  weniger  schmackhalt  scheint,  als  in  der  poetischen 
prosa  des  Originals,  sein  Faust  kennt  aber  auch  EPoeppigs  Reise 
in  Chile  (Leipzig  1836),  aus  der  er  uns  ein  ganzes  stück  ziem* 
lieh  wörtlich  vordeclamiert. 
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Diefe  uud  andere  quellennachweise  hat  der  herausgeber  auf- 
sospQron  gewust.  er  gibt  auf  etwa  buodert  seiteu  'material** 
brachstflcke  eioci  commentars*  su  Wolframs  Fattst.  manichet 
Oberflassige  ist  daraoter,  mancbe  anspieluDg  bleibt  dunkel,  im 
ganzen  aber  sind  diese  erlSuterungen  schlUsbar  und  mit  an- 
erkenn ens  wertem  fleifs  zusammengetragea. 

Fleifsig  zusammengetragenes  materia!:  das  gilt  für  die  er- 
schreckend umfaDgreicbe  einleitung  überliaupt.  dass  N.  uns  mit 
dem  leben  und  schalTen  Wolframs,  eines  innerlicb  und  äufser- 
licb  verlumpten  gesellen  mit  mafsiger  dichteriscber  begabung, 
vertraut  machen  wollte,  war  ganz  verstHndig.  dass  er  aber  dazu 
einen  apparat  aufgewendet  bat,  als  bandle  es  sieh  um  einen 
zweiten  CÜietbe,  zeugt  von  einem  empfindlichen  mangel  an  litterar- 
bistorischer  Schulung,  die,  mein  ich,  durch  noch  so  viele  anrragen 
an  bibliotheken,  pfarramter  und  —  hier  besonders  beliebt  < — 
polizeiverwaltungen  nicht  ersetzt  werden  kann,  ich  bin  gewis 
der  letzte,  der  wissenscbafllich  gearbeitete  biographieen  'kleiner 
ieute*  mit  erliaheuer  gebSrde  von  sich  weist,  aber  —  est  modus 
1d  rebus!  was  einem  Schiller  oder  Kleist  recht  ist,  ist  einem 
Wolfram  noch  oicht  bi^ig.  auf  die  Vorlegung  des  gesamten 
materials  verzichten  wir;  alles  kommt  auf  die  Verarbeitung,  an. 

Hierbei  nun  ist  N.  kläglich  gescbeiterL  er  ist,  kurz  gesagt, 
im  bibliographischen  stecken  geblieben,  er  Obenchütlet  uns  mit 
einem  wahren  hagel  von  daten  und  citaten.  er  erspart  uns  nicht 
die  kleinste  notiz,  die  er  aus  seiner  vielseitigen,  freilich  oGTen- 
bar  bastig  betriebenen  lectiire  gewonnen  hat.  aber  er  macht 
gar  keinen  versuch ,  WültVaiiis  Faust  seinen  unmittelbaren  Vor- 
gängern (Braun  von  ßrauntbal,  Lenau  ua.)  anzugliedern,  er  ver- 
zichtet auch  daraul,  ihn  in  die  entwicklung  des  deutschen  dramas 
der  dreifsiger  jähre  einzureihen,  und  doch  wäre  dies  zum  ver- 
stftndnis  durchaus  notwendig  gewesen,  es  hHtte  an  die  specifisch 
romantische  dnmatik  angeknüpft  werden  müssen,  die  bewust 
den  forderuogen  der  realen  bühne  höhn  spricht,  es  hätte  ge- 
zeigt werden  müssen,  wie  das  buchdrama  immer  mehr  an  boden 
gewinnt  und  zum  gefäfs  der  dumpfen  oder  verzweifelten  Stimmung 
gemacht  wird,  die  sich  seil  183U  in  steigendem  malse  der  ge- 
mUter  bemächtigt :  die  ausgezeichneten  bemerkungen  Hegels  über 
die  papieme  dramatik  seiner  zeit,  nter  das  Verhältnis  des  drama- 
tischen kunstwerks  zum  publicum.  Aber  das  lesen  und  vorlesen 
dramatischer  werke  (Vorlesungen  über  ästhetik  hrg.  v.  Hotho,  3bd, 
Berlin  1838,  s.  501  (T)  hatten  dabei  zur  richtschnur  dienen  können, 
es  hätte  endlich  der  eintluss  der  ausländischen  dramatik  auf  inhalt 
und  form  des  Wolframschen  'Faust'  untersucht  werden  müssen, 
insbesondere  Byrons,  der  auf  Wolfram  sehr  viel  naclilialtiger  ge- 
würkt  hat,  als  N.s  nichtssagender  hinweis  (s.  319)  erkennen  iässt. 

Aber  selbst  das  bibliographische  hat  N.  trotz  seinen  unver^ 
kennbaren  bemOhungen  nicht  bewältigt  dass  er,  um  nur  «in 
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beispiel  aDzufUliren,  von  EOrtlepp  spricht  (s.  86 f  nd«),  ohne  Jlges 
aosprachslose,  doch  aofiwhlmsreiebe  biographie  (IfQiicbeB  t901) 
SU  kenneOf  ▼erschlägt  nicht  viel,  erheblicher  sdieiDt  inir  scbon, 
dase  ihm  RoseDkranzens  aursätze  Zar  litteratur  der  Faustdichtuog 
(Zur  geschichte  der  deutschen  litteratur.  Königsberg  1S36.  s.  95 
bis  161)  entgangen  sind,  die  Wolfram  ganz  gewis  gelesen  hat. 
dass  Rosenkranz  (aao.  s.  149)  in  Braun  von  Braunthals  Faust 
allen  'metaphysischen,  hamletischen  nachklang'  vermisst,  mag  für 
Wolfram  ein  wink  gewesen  sein,  in  seinem  Faust  grade  diese 
saite  besonders  stark  tönen  zu  lassen,  am  bedauerlichsten  aber 
istf  dass  N.  Wolframs  eigene  schriftsleUeriseba  UUgkeit  auch  in 
bihliograpbischer  hinsieht  nur  unzureichend  ermittelt  und  ▼er- 
zeichnet  hat.  nicht  einmal  den  'Freimtthigen*  hat  er  genau  durch- 
gesehen :  er  hatte  sonst  finden  müssen,  dass  Wolfram  in  den 
jähren  1830  und  1831  ein  sehr  eifriger  mitarbeiler  dieses  blattes 
gewesen  ist  und  es  mit  einer  fülle  von  gedichten,  ein  paar  prosa- 
no Vellen  und  einer  nicht  eben  wolwollenden  Charakteristik  Platens 
beglückt  bat. 

N.  erklärt  mehrfach,  er  werde  uns  auch  die  Übrigen  haupt- 
werke  Wolframs  in  neudrucken  ▼erlegen,  wir  haben  nicht  das 
recht,  ihn  daran  zu  hindern,  aber  wir  haben  die  pflicht,  ihn 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  eine  so  unmethodisch  ge- 
arbeitete und  in  so  cyklopischer  form  dargebotene  einleitung 
wie  diese  nicht  geeignet  ist,  fcir  seinen  beiden  auch  nur  das  ge- 
ringste interesse  zu  wecken. 

Berlin,  im  februar  1907.  übbmaiw  Micbbl. 


Wilhelm  Waiblioger.   sein  leben  und  »eine  werke.  YonK.  FasT.  Aana, 
Saaerlander,  1904.   x  und  291  und  152  ss.  —  6  m. 

Es  ist  eine  seltene  freude  fOr  den  bericbterstatter,  wenn 
einmal  eine  dankbare  aufgäbe  den  geeigneten  bearbeiter  findet, 
hier  ist  dies  der  fall;  deshalb  ist  ein  wichtiges  und  interessantes 
buch  entstanden,  wichtig,  weil  Waibiinger,  obwol  eigentlicher 
grüfse  entbehrend,  doch  ein  hedeutsamer  typus  ist;  interessant, 
weil  es  mit  lebhaftem  mul  und  entschiedenem  schriftstellerischen 
geschieh  geschrieben  ist* 

Frey  hat  sidi  der  quellen  zu  Waiblingers  leben  ao  vollstiindig 
heni fichtigt,  dass  kaum  noch  lacken  in  der  biographie  bleiben, 
hat  doch  der  dichter  von  früh  auf  interesse  err^^t  und  ins- 
besondere war  er  ja  von  kind  an  sich  selbst  eine  interessante 
persönUchkeit.  das  tagebuch  (s.  51.  56.  65.  105.  III.  123  usw.) 
steht  so  recht  im  mittelpunct  von  W.s  litterarischer  tätigkeit,  und 
schon  das  ist  bezeichnend  :  vielleicht  war  der  letzte  freund  des 
kranken  Hölderlin  und  der  erste  dichterfreund  des  jungen  Mörike 
der  erste  schrifkstdler  in  Deutschland,  bei  dem  die  Selbstbeob- 
achtung und  seihststilisierang  sotehen  amfang  gewinnt  (vgL  bes. 
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s.  71).  ergebDisreicb  niüste  uuler  diesem  gesichtspuuct  eine 
parallele  mit  dem  auch  sodsI  ihm  fielfacb  vergleicbbarea 
ErDSt  Schulxe  seia. 

Solche  xuMmoieosteUoDgen  «ad  fast  das  eimige,  was  der 
fleifaige  und  sorgsame  biograph  nachfolgern  Übrig  gelassen  hat. 
so  wäre  der  eiofluss  auf  den  zweiten  poeten  von  Olevano, 
JVScbeffel,  zu  streifen  (^Trinkesweiii  a  )a  tedesca'  s.  175). 
—  das  tagebucb  wie  andre  quellen  bat  F.  mit  ruhiger  kritik 
bearbeitet  und  manche  legende,  auch  misverständnisse  (wie  eins 
in  Mayncs  Mörike  anm.  31)  berichtigt,  bei  aller  auieiluahme 
hau  er  sich  ?oo  pathetisdier  apologetik  fem;  erörtert  (s.  155) 
robig  die  frage,  ob  W.  ein  genie  beifaen  dflrfe,  und  weifs  (s.  204) 
gesunde  merkmale  heraussugreifen.  doch  stOrt  die  kritik  nicht 
bei  der  erzählung  dieses  romanhaften  lebens  mit  seinen  typischen 
zflgen  :  der  jugendlichen  Schillernachahmung  (s.  30),  dem  künstler- 
katbolicismus  (s.  35.  58),  der  erweckung  durchs  leben  (s,  40), 
den  zahllosen  liebesverhällnissen,  den  selbst  von  den  freunden 
(s.  65  f)  durchschauten  posen,  dem  pfaltenhass  einer  spätem 
entwicklungsslufe  (s.  82),  dem  künstlichen  dtcblerapparat  (s.  99) 
und  dem  enlscbeideiiden  llebesdrania  (t,  115  f),  dem  dann  der 
romantiscbe,  fast  opernbafle  lebensscbluss  in  Italien  nachklingt. 

W.  ist  keineswegs  blofs  ein  epigone.  seine  würklich  end- 
liche natur' (s.  119)  gibt  ihm,  wie  etwa  Heinrich  Leuthold,  etwas 
durchaus  originelles,  originell  ist  aucli  in  diesem  Italienschwärmer 
die  kühle  satire,  die  zuweilen  ('Drei  tage'  s.  147f,  *Aura,  der 
vampyr^  s.  151  f)  mehr  an  Goethe  erinnert,  als  an  die  romaniiker. 
zwei  dichter  sind  ihm  darin  ähnlich;  aber  zu  Heine  (s.  150)  halle 
er  kein  Verhältnis,  von  Byron  (s.  145)  machte  er  sich  frei,  (wie 
darf  man  flbrigens  dem  pbilhelleniscben  lord  das  philanthropische 
Interesse  abstreiten?  -s.  145).  doch  parodiert  er  (anm.  71) 
auch  Goethe,  der  ihm  nie  viel  bedeutete  (s.  49).  mit  seinen 
heimatlichen  genossen  kommt  er  schlecht  aus  :  GSchwab  als  er- 
zieher  (s.  67,  anm.  28,  vgl,  46.  53.  66)  versteht  ihn  doch  nicht 
ganz;  Mörike  (s.  64.  79.  123),  von  dem  er,  (iberhanpt  im  liltera- 
risclien  portruit  (s.  19)  früh  geübt,  ein  treftliches  Charakterbild 
(s.  79)  entwirft,  gibt  ihn  auf;  Püzer  (s.  64.  68)  bleibt  ihm  inner- 
lich fremd;  Uhlaud  (s.  26)  bewundert  er,  ohne  von  ihm  in  lernen, 
was  aber  hätte  Hölderlin  (s.  81.  98.  109.  232  anm.  42)  diesem 
nachahmer  des  Hyperion  (*Phaeton'  s.  133 f)  sein  können,  hatte 
ihn  nicht  das  grausamste  geschieh  zerstört I 

Dem  dichter  wird  F.  nicht  ganz  so  wie  dem  menschen  ge- 
recht; Walze  1  muste  in  einer  lehrreichen  besprechung  (DLZ. 
1904  S.  2275)  mit  grund  beanstanden,  dass  der  biograph  hier 
gar  zu  wenig  sympathieen  verrät,  doch  sind  die  analysen  seiner 
werke  ('Liebe  und  hass'  s.  54  f;  *Phaeton'  s.  133;  *Anua  ßolyn' 
s.  146;  Epigramme  s.  185;  Lyrik  s.  139  f.  243  f)  klar,  und  auch 
an  allgemeineren  beobachiungen  (der  weibliche  busen  bei  W, 
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8.  141;  bilüer  s.  144;  Verhältnis  zu  Goethes  Römischen  elegieen 
8.  230  ua.)  nicht  arm;  nur  für  die  raetrik  hätte  mehr  geschehen 
können. 

Eme  geschickte  auswahl  der  nicht  allgemeiD  luganglicbeo 
werke  in  proben  (in  twsondrer  paginierung)  gibt  gewissermafaen 

urkundliche  belege,  die  anmerkuugen  bringen  charakteristische 
lagebucbatellen  uod  briefe  auch  der  freunde  (sollten  die  beiden 
Schauspieler  s.  80  nicht  an  Mörikes  Larkens  anteil  haben?),  mit 
GrisebRch  und  Frey  dürfte  die  ^Waiblinger-philoiogie*  ihren  er« 
wünschten  gipfel  erreicht  haben. 

Berlin  14.  5.  05.  RicaiaD  M.  Meyer. 


LiTTBnATDRNOTIZBN. 

A  Sketch  of  the  linguistic  conditions  of  Chicago  by  Carl  Darling 
KüCK.  Chicago,  The  üniversity  of  Chicago  press,  1903.  20  p.  4** 
[The  üniversity  of  Chicago.  The  decennial  pubUcations,  vol.  vi 
p.  97 — 114].  —  die  vorliegende  ahhandlung  ist  im  wesentlichen 
eine  sorgfällige  Zusammenstellung  aller  in  Chicago  festzustellenden 
sprachen  mit  möglichst  genauer  bestimmuog  der  numerischen 
starke  einer  jeden  uod  andern,  besonders  den  gottesdienst  und 
die  presse  betreffenden  linguistischen  angaben,  was  das  problem 
der  Sprachenmischung  aus  der  betrachtung  der  Chicagoer  Verhält- 
nisse gewinnen  kann,  wird  nur  kurz,  gewiss ermafsen  einleitend 
angedeutet,  und  wol  deshalb  so  kurz,  weil  der  verlauf  ein  so 
einfacher  ist  :  ein  stetiges  anlfrehn  aller  eingeführten  idiome  in 
dem  wesentlich  unverändert  bleibenden  englischen,  das  nur  durch 
immer  wider  erneute  zufuhr  fremder  sprachen  an  der  allein- 
herschall  gehindert  wird,  die  lehrreiche  Zusammenstellung  lässt 
nur  io  einer  beziehung  die  sie  im  grofsen  und  ganzen  aus- 
zeichnende klarheit  und  verhsltnismafsige  Vollständigkeit  vermissen, 
man  erfährt  nicht,  wieviele  der  als  Vertreter  jeder  spräche  an- 
geführten diese  slündig  oder  doch  überwiegend  gebrauchen,  wie- 
viele sie  vielleicht  nur  noch  sprechen  können,  für  das  türkische 
beispielsweise  scheint  nur  letzleres  zu  gellen,  da  dieses  nach  des 
vf.s  angäbe  nur  durch  Armenier  vertreten  wird,  die  das  türkische 
neben  ihrer  muttersprache  reden,  dh.  aber  doch  wol,  reden 
können,  und  sollte  es  sich  mit  dem  manx,  dem  bretonischen 
und  einigen  andern  sprachen  nicht  ahnlich  verhalten?  d$r  ff. 
legt  besondres  gewicht  darauf,  dass  von  den  zahlreichen  spraehen, 
die  in  amerikanischen  grofsstädten  wie  Chicago  und  New  York 
gesprochen  werden,  so  viele  durch  grofse  massen  vertreten  sind, 
dass  sich  beispielsweise  in  Chirago  unter  den  40  von  ihm  an- 
geführten idiomen  15  befinden,  von  denen  jedes  von  10000  oder 
mehr  personen  gesprochen  wird,  deshalb  verdiene  eine  sladt  wie 
Chicago  bei  aller  berücksiciilignug  der  ansprüche  orientalischer 
Städte  wie  Constantinopel  und  Cairo  den  titel  eines  'nnparalied 
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des  Wortes  *unparalled*  auch  New-Tork  zuerkennt  und  allem  an- 
scheio  nach  auch  noch  für  andre  Städte  der  neuen  weit  reserviert 
das  eigentlich  babyionische,  das  gewirre  würde  nun  aber  den 
grofsen  zahlen  zum  trotz  stark  beeinträchtigt  werden,  wenn  etwa 
alle  oder  wenigstens  die  meisten  Vertreter  fremder  sprachen  im 
strafseuverkelir  das  ihnen  auch  vertraute  englisch  bevorzugten, 
wenn  es  so  wäre  —  was  ich,  mit  Chicagos  Verhältnissen  nicht 
bekannt,  nur  in  form  einer  Trage  hier  berühren  kann  — f  dann 
wOrde  zb.  der  bazar  von  Tiflis,  um  eine  mir  genau  bekannte 
Stadt  zu  nennen,  trotz  den  kleineren  Verhältnissen  oder  vielleicht 
gerade  wegen  derselben,  babylonischer  erscheinen  und  sein. 

F.  N.  FiNCK. 

Prefixal  S  in  geiniauic  logelher  wilh  the  etymologies  of  fralze, 
schraube,  guter  dinge  by  Lee  Milton  Holländer,  a  disseriation 
submitled  to  the  board  of  universily  studies  ol  the  Johns  Hopkins 
university  in  conformity  with  the  requirements  Tor  the  degree  of 
doctor  of  pbilosophy.  1905.  J.  H.  Fürst  Company,  Baltimore. 
34  s.  —  im  ersten  teil  der  schrill  stellt  der  verf.  den  satz  auf, 
dass  ein  teil  der  germanischen  anlautenden  $1  entstanden  sei  aus  tr 
und  shr,  die  ihrerseits  ihren  Ursprung  der  prüfigierung  von  s  vor 
mit  r  hez.  hr  (aus  iiJg.  ÄT)  anlautenden  würlern  verdanken,  einige 
elymologien  dienen  zur  stütze  «lieser  hehauptung  :  so  wird  zh. 
sieht  mit  reht,  anderseits  ags.  slitan  usw.  mit  gut.  dis-skreitan,  ahd. 
krizzön  zusammengestellt  (kr  in  diesen  Wörtern  erklärt  sich  da- 
durch, dass  s  vor  der  lautverschiebung  antrat  und  —  in  kriMMÖn 
—  erst  nach  der  lautverschiebung  abfiel),  in  einem  anhang  wer» 
den  ein  paar  andere  etymologiecn  vorgebracht,  in  denen  prflfigiertes  f 
eine  rolle  spielt,  hid  wird  mit  sleips,  maipms  mit  gasmipM, 
pfuhl  mit  spülen,  spnoia  mit  gol.  ufbaulj'an,  ahd.  bülla  zusammen- 
gebracht, dringen  in  der  bedeutung  *weben'  wird  von  dringen^ 
'drängen'  gelrennt  und  zu  sträng  gestellt,  unbekannt  ist  dem 
Vf.,  dass  schon  vGrienberger  WSB.  142,  viii,  193  leid  und  *sllpa^ 
jEusammengestellt  hat. 

Der  zweite  teil  der  arbeit  behandelt  die  auf  dem  titel  ge- 
nannten drei  wOrter.  H.  lehnt  die  herleitung  von  /Volse  vom 
italienischen  /rasen  ab  und  hält  Dietrichs  zuaammensleUung  mit 
ags.  frcBtwe  für  möglich,  das  dem  bd.  tz  vorausliegende  tt  kOnne 
durch  tD-gemination  entstanden  sein,  beim  niederschreiben  dieser 
bemerkung  hat  wol  11.  Kluges  elymologie  von  freetwe  noch  nicht 
gekannt;  es  ist  doch  nicht  selbstverständlich,  dass  ein  t^,  das  erst 
durch  syukupe  eines  mitlelvocals  hinler  einen  consouauteu  ge- 
raten ist,  ebenso  auf  ihn  wOrkt,  wie  ein  w  als  zweiler  teil  einer 
ursprünglichen  consonantenverbindung.  erst  spater  scheint  H. 
Kluges  gleichung  firaiwe  —  *frdlMf»  erfahren  zu  haben  und 
lügte  nun  einen  artikel  ^Ultimate  etymology*  hinzu,  mit  dem 
beweis  fttr  die  hehauptung,  dass  im  vorahd.  die  synkopierten 
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formeo  *gatwa  *fr9iwa  bestandeo  habend  Dimml  es  H.  sehr  leicbi: 
*DOr  ia  there  anytbing  to  diaprove  the  possibilUy  of  pre-old  high 
german  *fratwa  per  ae*.    was  ist  nicht  alles  möglich  1   aber  die 

Schwierigkeit  der  annähme  einer  vorahd.  synkope  von  e  ist  H. 
nicht  zum  hewuslsein  gekommen,  meint  er  doch,  dass  altn. 
gotvar  *early  germanic  exislence  of  syncope*  beweise,  und  dass 
got.  fratwjan  aus  *frä-tawjan  entstanden  sein  küune. 

Der  artikel  'Schraube'  bekämpft  Baisls  herleitung  des  Wortes 
aua  lat-.  terophtu  es  gehöre  fielmebrzu  einer  wuriel  tkirp  Uo 
cut,  carve,  acratch'  (vgl.  zb.  abd«  tcrw^)  und  habe  uraprOng^ 
lieb  bedeolet  *a  pieee  of  metal  or  wood  eut  in  groovea,  aa  a 
acrew*. 

Ansprechend  ist  der  letzte  artikel  über  guter  dinge,  dinge 
wird  mhd.  gedinge  Mioflnung'  ^leicbgeselzt.  aber  sellsarn  ist,  wie 
H.  sich  die  enlwicklung  denkt,  guot  gedinge  sei  nicht  mehr  ver- 
standen, das  Substantiv  als  gen.  pl.  von  ding  aufgefasst,  gut  deui- 
gemtfa  in  guter  umgebildet  und  daa  prflfix  ge  ausgeiaaaen  worden, 
dann  sei  guter  dinge  als  prAdicativcr  genitivua  qualitatia  aufge- 
faaat  und  conslruiert  worden,  da  ligt  ea  doch  nüber,  in  dinge 
den  gen.  sing,  eines  femininuma  dinge  zu  erblicken;  dinge  ^ge- 
dinge iat  ja  einmal  belegt. 

Wien,  novrmher  1906.  M.  H.  Jellinek. 

Studien  zur  sprachlichen  Würdigung  Christian  WolfTs.  ein  beitrag 
zur  geschicble  der  neuhochdeutschen  spräche  von  Paul  Piür.  Halle, 
Niemeyer,  1903.  III  ss.  8^.  —  es  ist  beinahe  ein  halbes  jähr- 
hundert  verfloasen,  aeit  Rudolf  ?on  Raumer  in  aeiner  anzeige  dea 
Grimmachen  worterhucba  mit  grOaiem  nacfadruck  auf  die  be- 
deulung  Wolffa  für  die  bildung  des  deutschen  Wortschatzes  hin- 
gewiesen hat.  wir  freuen  uns,  dass  jetzt  endlich  die  spräche 
des  Philosophen  gegenständ  einer  philologischen  unierauchung 
geworden  ist. 

P.  bespricht  die  von  Wollt  gebrauchten  abslracta,  er  weist 
einerseits  seine  Vorgänger  nach,  anderseits  erörtert  er  seinen  eiu- 
fluss  auf  die  ausbildung  der  wissenschaftlichen  deutschen  spräche, 
ala  geaamtreauUat  ergibt  sich  ihm,  daaa  Wulff  nicht  eigentlich 
aprachsehopferiach  gewesen  iat,  daaa  die  meiaien  auadrQcke  schon 
vor  ihm  zu  belegen  sind,  dass  seine  hedeutung  vielmehr  darin 
besteht,  dass  er  aus  dem  oft  überreichen  material  eine  auawabl 
trifft,  den  begriffswert  der  Wörter  lest  bestimmt  und  durch  das 
ansehen  und  die  Verbreitung  seiner  schrillen  seinen  Wortschatz 
der  allgemeinen  litteraliirspraclie  einverleibt.  namentlich  das 
capitel,  das  diesen  letzten  puuct  erOiterl,  ist  höchst  interessaut; 
man  sieht,  wie  recht  Raumer  hatten  ala  er  sagte,  dass  Wolfis  ein- 
fluaa  auf  die  spräche  bis  auf  den  heutigen  tag  in  einem  um- 
fang fortwOrke,  den  die  meisten  kaum  ahnen.  P.  bat  ein  aebr 
grofaea  material  fleifsig  durchgearbeitet  und  einen  wertvollen  bei- 
trag zur  geachicble  des  deulschen  wortacbatzea  geliefert. 
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Freilich  ist  es  eiu  niangel,  dass  er  die  ausleseude  tätigkeit 
Wölfls  nicht  zusamnieofassend  charakterisiert,  mau  riiuss  sich  die 
eiuzeluen  slelleo,  wo  er  darüber  spricht,  zusammeDSUcheo  und 
erfasit  auch  daoa  kein  scharf  uaDriaaeoea  bild.  wir  arfohren 
8,  48»  dass  Wolff  das  verdienst  bat,  die  philosophische  deutsche 
spräche  wider  in  fahluDg  mit  der  Volkssprache  gebracht  tu  haben« 
und  dass  seine  deutschen  termini  zum  grOsteu  teil  deutsch 
gedacht  sind,  s.  63,  dass  er  eine  reihe  von  kunstwürteru  nicht 
übernimmt,  weil  sie  zu  wörtliche  Übersetzungen  der  lateinischen 
oder  zu  schwerfällig  schienen  und  mit  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch wenig  fühlung  hatten,  s.  81 ,  dass  die  correct  deutsch 
gedachte  bilduug  gewisser  würter  ihm  garaulie  für  ihr  durchdringen 
gab,  s.  96  f,  dass  philosophischer  terminus  und  allgemein  sprach- 
liche bedeutuog  sich  bei  ihm  nicht  schroff  gegenaber  stehn, 
sondern  *in  enger  wechselbesiehung'  verwendet  werden,  das  klingt 
etwas  verschwommen,  erst  s.  107  wird  ein  wenig  ins  detail 
eingegangen,  indem  «larauf  hingewiesen  wird,  dass  Wollf  die  ab- 
leitungen  auf  -ung  einschränkte  und  durch  andere  bildungen  er- 
setzte, wenn  P.  es  «-iitmal  (s.  81,  fufsnote  2)  mit  dem  *sprach> 
liehen  programm'  seiner  arbeit  entschuldigt,  dass  er  nicht  darauf 
eingeht,  weshalb  Wolff  absieht  statt  zweck  sagt,  wenn  er  Uber- 
haupt (s.  32)  scheidet  iwischen  sprachlicher  betrachlung  und  dem, 
was  er  nicht  glücklich  sprachphilosophische  belrachtung  nennt, 
80  muss  ich  dem  gegenüber  betonen,  dass  sich  bei  lexikalischen 
arbeiten  form  und  bedeutung  der  Wörter  nicht  trennen  lassen, 
und  dass  derjenige,  der  die  philosophische  terminologie  eines 
autors  untersucht,  eben  auf  seine  philosophie  eingehen  muss. 

Dem  Verfasser  wäre  anzuraten,  nach  slralTerer  darstellung 
und  besserem  siil  zu  streben,  die  einleitenden  bemerkungen  sind 
recht  weitschweifig.  P.  hat  eine  gewiase  neigung,  programme 
aufkustelleo ,  auch  flUlt  er  mitunter  urteile  ohne  competens^« 
aber  es  wäre  unbillig,  diese  dinge  einer  erallingsschrift  allzu  sehr 
zu  verübeln,  die  wie  gesagt  unsere  kennluis  von  der  ausbildung 
des  nbd.  in  erwünschter  weise  bereichert. 

Wien,  november  1006.  M.  H.  Jellines. 

SlVERT  N.  Hagkn  (of  llie  university  of  Iowa)  Muspilli  (s.  a.  aus 
Moderji  Philology,  January  1904)  S.  1  — 12.  —  der  vf.  vermutet 
als  gruudbedeuluug  von  allsächsisch  mudtpelli  ^Weltuntergang'  den 
sinn  von  'oraculum';  dies  sei  nach  Seneca  s.  v,  a.  'voluntas  di- 
vina  hominis  oreenunciata'.  er  geht  allerdings  mit  recht  von 
der  form  aus,  die  vor  i  noch  einen  dental  zeigt:  aber  wenn  er 

*  das  sUrfcste  Ist  die  bemerkong  ober  Leibniiens  veraache  einer  reaU 

Charakteristik  :  (s.  3)  'heulzulagc  haben  wir  nur  ein  liiclipln  über  solche  ohn- 
mächtige selbstmarterung  des  geisles  übrig*,  ich  bezweifle,  dass  es  würklich 
solche  *wir'  gibt,  die  Aber  Leibnis  liebeln;  das  eine  geht  jedeafalls  ans 
dem  Zusammenhang  hervor,  in  dem  Piars  äufserung  stehl,  ilass  er  nicht 

weifs,  worüber  er  lächelt,  sollle  er  es  zu  erfahren  wünsclu  n,  so  würde  ich 
ihm  das  schöne  buch  von  Coulural  La  logique  de  Leibniz  empfehlen. 
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dieseo  als  ä  aufTassi,  vor  welchem  im  aitsllcbsiscbeD  noch  eio  n 
geschwuodeD  sei,  so  fibersiehl  er,  dass  nur  i  und  noch  häufiger 
f  Qberliefen  ist.  dass  überdies  das  mythologische  wort  der  ssch* 
sischeii  beiden  von  einem  bairiscbeo  Christen  für  den  weltunter- 
gaog  entletint  worden  sei,  ist  so  unwahrscheinlicii  wie  möglich, 
wie  kilme  dieser  christ  auch  dazu,  den  weltuulergaog  durcli  feuer 
so  glutvoll  zu  schildtMU,  wenn  würklich,  wie  der  vf.  OIrik  nach- 
schreibt,  alls.  ^mutspelli  is  never  directly  connected  wiih  ihe  fire*? 
dann  müste  natürhch  auch  die  Edda  ihre  MüspeU  synir  ganz 
iioabbSngig  vod  der  deutschen  tradition  lu  feuerdSmonen  gemacht 
haben,  das  argumentum  ex  silentio  ist  hier  sehr  stark  gemis- 
braucht  worden.  £.  Martin. 

Zur  entstehungsgeschicbte  und  verfasserfrage  der  Virginal.  von  Ernst 
ScHHrnT.  [Präger  Deutsche  sludien.  hrg.  von  CvKraus  und 
ASauer.  i  heft.]  Prag,  CBellmann,  1906.  63  ss.  —  für  Virginal, 
wovon  Zuj)ilza  in  MilHenholTs  Heldenhuch  v  unter  den  werken 
Albrechts  von  Kemenaten  eine  ausgäbe  hergestellt  lial,  ist  die 
Urheberschaft  verschiedener  dichter  von  Wiimanns  Zs.  15,  29411 
nachgewiesen  worden,  Lunzer  hat  ebda  43,  193  und  im  pro* 
gramm  des  Franz-Josef-gymnasiums  in  Wien  1901  die  Unter- 
suchung fortgesetzt  und  besonders  das  Verhältnis  zu  Dietrichs 
erster  ausfallt  t  und  zum  auszug  im  Dresdener  Heldeobuch  sowie 
die  abhäügi«ikeit  vom  Laurin  klar  gestellt,  jetzt  zeigt  Schmidt, 
dass  drei  teile  zu  unterscheiden  sind,  von  denen  A  bis  246  reicht, 
B  bis  769,  Bj  bis  zum  Schlüsse,  sowie  dass  melirere,  teilweise 
bereits  von  Wiimanns  erkannte  interpolationen  in  A  von  dem 
dichter  B,  herrühren.  Schmidt  untersucht  auf  das  genaueste  die 
reimverhältnisse,  den  gebrauch  gewisser  formelhafter  ausdrucke 
und  andres  formale;  er  nimmt  kurz  auf  die  bereits  von  den  Vor- 
gängern untersuchten  sachlichen  Verschiedenheiten  bezug.  diese 
ergebnisse  scheinen  gesichert  ZU  sein.  A  ist  alemannisch,  hier- 
für lässt  sich  auch  die  conjunction  ob  (hesser  öb  oder  eb)  «  S 
anführen,  die  Zupitza  allerdings  235,  4  durch  end  ersetzt  hat, 
wie  er  auch  Ecke  169,  5  anstatt  e  d  end  lesen  will,  wo  doch 
daz  (geschrieben  e  de'!)  näher  ligt.  über  eb  s.  Wb.  d.  eis.  mdaa. 
I  6|  wo  auch  auf  das  Schweiz,  id.  x  53  und  Schmid  Scbwäb* 
wb.  153  verwiesen  ist;  in  den  elsflssischen  Parzivaihss.  mno  er- 
scheint oft  ^  BS  ^;  in  andern  quellen  ^  oh.  vgl.  auch  Meisinger 
Wb.  der  Rappenauer  mda.  uuter  ep.  so  kommt  auch  schranne  » 
gehrunde  Miergspali'  139,  8  nur  in  alemannischen  quellen  :  Reinfrid, 
Magdalenenlegende  vor.  Bj  und  Bj  sind  mitteldeutsch,  vielleicht 
pfälzisch:  darauf  deul(!t  die  anführung  des  Dunresberc  834,  11, 
Zupitza  hat  (li)rigens  auch  29,  10  mit  unrecht  nie  in  nu  ver- 
ändert, zur  Untersuchung  reizen  ferner  die  seltsamen  uameu 
Ärone,  IbeUn,  Jeraspunt  usw;  aber  wenn  PortaUtphe  an  Porto* 
lapi  in  der  nordischen  sage  erinnert,  so  ist  letzteres  Porto» 
nopier,  womit  doch  nichts  gewonnen  wird.  E.  BIartim. 


Digitized  by  Google 


BEflAGHEL  0KWÜ8TES  UND  U^BEWCSTSS  —  V'ETTEB  STACBBACÜ  59 

Bewustes  und  unbewustes  im'  dichteriscbeo  schaffen,  vod  Otto 
BiHAGiiBL.  Leipzig,  GPreytag,  1907.  48  ss.  1,29  m.  —  fQr  die 
poetiiche  embryologie  isl  die  sammluog»  Sichtung  und  vergleicbung 
der  dichterzeugoisse  unzweirelbafi  der  hoffnungsvollste  weg,  wenn 
auch  nicht  der  einzige.  Behaghel  bietet  —  nicht  nur  unter  dem 
im  litel  genannten  <;esichtspunct  —  die  reichhalligsle  Sammlung 
solcher  Zeugnisse  direcler  und  indirecter  art,  die  bis  jetzt  zu- 
sammengetragen worden  ist.  eine  umfangreiche  belegsammlung 
und  eine  stattliche  bibliographie  ergänzen  die  arbeit,  deren  prak- 
tische apordnuüg  es  leicht  macht,  nachträge  einznordoen.  —  be- 
sonders wichtig  sind  die  lusammenstellongen ,  die  sich  auf  den 
einfluss  und  die  analogie  der  musik,  des  traumes  und  anders 
gearteter  kOnstleriscber  produciion  beziehen. 

Die  letzte  anmerkung,  dass  GKeller  in  einer  stelle  der  'Mis- 
brauchteu  liebesbriefe'  sich  selbst  parodiert  habe,  ist  fast  die  erste, 
der  ich  widersprechen  möchte. 

Berlin,  17jnni  07.  Richard  M.  MEver. 

Der  *Staubbach'  in  liallers  Alpen  und  der  staubbach  in  der  welt- 
[itteratur  von  Ferdinand  Vettso.  festgabe  des  historischen  Vereins 
von  Bern,  Bern,  GGronau  1905.  s.  313 — 362.  —  im  ersten  teil 
dieser  Untersuchung  wird  umständlich,  doch  Oberzeugend  dar- 
getan, dass  Ilallern  bei  v.  351  ff.  seiner  *Alpeu'  ursprünglich 
nicht  der  staubbach  bei  Laulerbrunnen,  sondern  die  Pisse  Vache 
bei  M^irligny  vorgeschwebt  bat.  der  lall  der  Salanfc  muss  im 
18  Jahrhundert  hochberühmt  gewesen  sein  :  das  erhellt  nicht 
nur  aus  den  vom  vf.  s.  354  i.  angeführten  worlen  Goethes,  sondern 
vor  allem  aus  der  von  Matlhisson  in  den  briefen  an  Bonstetten, 
bd  1  (Zorich  1795),  s.  104  mitgeteilten  anekdote.  die  Zeug- 
nisse, wonach  man  bereits  bei  lebzeiten  Hallers  die  flraglicben 
verse  auf  den  Lauterbrunner  staubbach  bezogen  hat,  lassen  sich 
noch  vermehren  :  ich  müchle  nur  auf  CCLHirschfelds  ^Briefe  die 
Schweiz  hetrefTend'  (neue  und  vermehrte  aufläge,  Leipzig  1776), 
s.  191  hinweisen,  belesenere  als  ich  werden  vermutlicl)  auch 
den  zweiten  teil  der  unlersnciiung  ergänzen  können,  der  mir  im 
Verhältnis  zu  dem  auspruchsvoilcu  titel  ^der  staubbach  in  der 
welllitterator*  etwas  mager  scheinen  will;  too  fremden  dichtern 
kogimt  eigentlich  nur  Byron  zu  worte,  da  Baggesen  ja  ein  halber 
Deutseber  ist. 

Berlin,  2  juni  1907.  Hbrhann  Migbel. 

Vergleichende  Studien  zu  Hebbels  Fragmenten  nebst  niiscellaneen  zu 
seinen  werken  und  tagebüchern.  von  dr  Albert  Fries.  [Ber- 
liner beilrage  zur  germanischen  und  romanischen  phiiologie,  ver- 
üffentlicht  von  dr  Emil  Ebering,  xxiv,  germanische  ai)teilung 
nr  11].  Berhn,  Ebering,  1903.  58  ss.  —  nach  dem  vf. 
*nicbt  eine  abbandlung,  sondern  nur  eine  Sammlung  von  material', 
in  Wahrheit  notizen  zu  einer  solchen  Sammlung,  vorläufig  noch 
recht  ungeordnet.   F.  bescbrtlnkt  sich  keineswegs  auf  die  frag^ 
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mente  nur  den  Hiraodola  bal  er  geoau  nntereiicbl  — ,  bringt 
oeben  ptrallelstelIeD  «liHstiaeh«,  eiegetiscbe,  selbst  textkritisbbe 
bemerkuogeo,  da  and  dort  aucb  ootiseo  zu  aadereD  dichtern« 
die  tiüchst  primitive  anordoung  ist  fortwabrend  durchbrochen,  er 
bringt  drei-  bis  vierfach  nachtrage,  zwischen  anmerkung  und  text 
besteht  kein  principieller  unterschied,  die  ganze  arbeit  besteht 
aus  aneinandergereihten  eiozeiheiteu,  die  viel  wertvolles  und  feia 
beobachtetes  enthalten,  so  die  vergleichung  des  Moloch  mit 
Voltaires  Mahomel,  die  betouuug  von  Lessings  eiofluss  auf 
Hebbels  stil  uam.  mitunter  ist  sonnenklares,  wie  die  Scbiller- 
nachabmung  im  Hirandola,  mit  einem  ganz  aberflQssigen  aufwand 
von  belegsteilen  dargetan,  an  einzelnen  stellen  ist  der  ?r.  zu  zag^ 
baft»  selten  sind  seine  parallelen  zu  kQhn ;  im  ganzen  klebt  er  — 
von  haus  aus  classischer  philologe  —  zu  sehr  am  wort,  sperr- 
und  Fettdruck  wOrken  auldringlich,  manchmal  komisch.  —  der 
kreis  der  auloreu,  die  Fr.  für  Hebbel  heranzieht,  ist  wol  zu  enge; 
i^liuger  hätte  mehr  ausgenützt  werdeu  können,  ebenso  Heine  und 
Ubiand.  s.  42  ist  ein  bezug  Hebbels  auf  Goetbes  wort  vom  i 
'bettlermantel*  der  Scbwaben  mi8?erstanden;  der  vt,  brauchte 
dazu  nur  etwa  eine  commentierie  ausgäbe  des  Atta  Troll  zu  fer- 
gleichen,  einzelheiten  näher  zu  betrachten  oder  ergänzungen 
geben  zu  wollen  ist  bei  dem  provisorischen  Charakter  der  ganzen 
arbeil  überflüssig.  Valentin  Pollar. 

Von  deutscher  spracherzieliung.  von  Paul  Cader,  Berlin,  Weid- 
mannsche  buclihaiidlung,  1906.  viii  und  272  ss.  8".  —  der  be- 
rühmte Schulmann  Cauer  ist  auch  in  diesem  werke  im  bereich 
der  schule  ? erblieben,  die  rOcksicht  auf  den  praktischen  deutseben 
Unterricht  im  gymnasium  —  vorzugsweise  in  dessen  oberster 
blasse  —  bleibt  Überall  mafsgebend,  soweit  auch  der  vf.  ab- 
schweift, eiozelstudien  für  diesen  zweck  sind  zur  eioheit  zu- 
sammenge^'asst;  sie  enthalten  für  den  gymnasiallehrer  eine  fülle 
höchst  wertvoller  wiuke,  die  hier  auseinamlerzusetzen  nicht  der 
platz  ist.  doch  enthält  Cauers  buch  auch  j^cnug  allgemein  in- 
teressantes; er  zieht  so  vieles  fernliegende  heran  —  die  über- 
fülle von  citateu  aus  allen  möglichen  litleraturen  wird  manchmal 
unangenehm  — ,  geht  dann  wider  so  liebevoll  auf  detailfragen 
ein,  ist  so  frei  von  kleinlichkeit,  aufrichtig  und  doch  wider  mafs- 
voU,  dass  jeder,  der  sieh  mit  deutscher  spräche  lehrend  oder 
lernend  befasst  bat,  an  dem  buche  vergnügen  haben  wird. 

Principieil  wichtige  fragen  bespricht  C.  im  4  und  5  capilel, 
'Sprachgeschichte  und  sprachrichligkeil'  und  *Slil*.  ohne  gerade 
neues  zu  bieten,  sind  diese  abschnitte  doch  von  erlreuhcher  Selb- 
ständigkeit des  Urteils;  zu  einem  so  viel  erörterten  problem  wie  dein 
gebrauch  der  fremdwOrter  weifs  C.  sehr  wertvolles  beizubringen,  er 
findet  von  da  aus  den' Übergang,  um  das  Verhältnis  unbewuster 
spracbbildung  zur  nüchternen  aberlegung  im  Sprachgebrauch  klar^ 
zustellen,   sehr  habscb  sind  seine  ausfObEungen  Uber  das  Ober» 
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wucbero  der  abstracta,  der  tubstantiviseheo  umsehreibuDgen  won 

Verben,  (Iber  die  notweadigkeit,  verblassteo  metaphern  ihre  bild- 
kraft  widerzugeben  iia.  gegenüber  Wustmannseber  schulmeistere! 
berührt  die  mafsvolle  Zurückhaltung  dieses  tapferen  pädagogen 
sehr  angenehm.  —  auch  dem  capitel  Mnlerpunction*  verleiht  er 
tiefere  bedeutung,  indem  er  die  logischen  functionen  der  Satz- 
zeichen schwach  betont. 

VoD  allgememerem  interesaa  ist  noch,  was  C.  Aber  IHteratur- 
gsaebicbce  uod  lectflre  sagt  eio  gegner  de«  systematiacbeD» 
litterarbistorischen  Unterrichts  am  gymoasiuni  gibt  er  eioe  reibe 
bObacher  beispiele,  wie  von  der  betrachtung  einzelner  weriie  aus 
vor-  und  rückgrcifend  lilteraturgpschichlliche  erkennlnisse  ge- 
wonnen werden  können,  man  kann  principiell  andrer  meinung 
sein  —  wie  der  referent  — ,  dabei  aber  doch  anerkennen, 
wie  kurz  und  trelleod  C.  ganze  reihen  der  entwicklung  zu 
aeicbneo  veretehL  für  die  lectare  betont  er  die  Wichtigkeit  der 
ioterpretatioD  alles  deasen,  waa  verataDdesniftraig  erfaaat  werden 
kann;  wider  gibt  er  lablreiche  beispiele  oBitunter  sehr  feioer  aosr 
legDDg.  Dur  selten  wird  man  zum  Widerspruch  geneigt  seiD,  am 
meisten  wol  bei  Schillers  *Ideal  uDd  daa  ieben^  das  viel  lu  coo* 
cret  moralisierend  gefasst  ist. 

Die  übrigen  partieen  des  huches  sind  nur  für  den  lehrer 
der  deutschen  an  höheren  schulen  bestimmt. 

Wien.  Valentin  Pollak. 

Bettioe  von  ArDim  aid  Friedrieh  Wilhdoi  nr.  uo  gedruckte  briefe 
uod  acteDstflcke,  berausgegebeo  und  erilntert  von  Ludwig  Gbiobr, 
Frankfurt  a.  M.,  Litterarische  anstalt  Rütten  &  Loening,  1902. 
XIV  und  220  ss.  8o.  —  Geigers  buch  Ober  Bettine  und  kOnig 
Friedrich  Wilhelm  iv  ist  von  der  tagespresse  mit  einer  fülle  von 
besprechungen  bedacht  worden,  so  dass  eine  verspätete  anzeige 
an  dieser  stelle  sich  kurz  fassen  kann,  dem  Spürsinn  des  heraus- 
gebers  ist  es  geglückt,  würklich  hochwertvolles  material  zu  ent- 
decken und  eine  verOfTentlichung  zu  ermöglichen,  die  nicht  nur  für 
die  tiefere  ergründung  von  Bettinens  wesen  von  grorsem  werte  ist. 
Geiger  selbst  will  nur  bausteine  zur  biognphie  und  Charakteristik 
Bettinens  zusammentragen,  begnügt  sich  indes  nicht  mit  einem 
blofsen  abdruck  der  papiere  und  mit  einem  erläuternden  com- 
mentar,  sondern  sucht  durch  verbindenden  text  und  durch  saubere 
disposition  das  ganze  einer  darstellung  anzunähern,  gearbeitet 
hat  er  sicher  mit  liehe;  und  so  lässl  er  denn  entdeckerfreude 
auch  einmal  zur  geltung  kommen,  während  er  in  seinen  anderen 
Veröffentlichungen  gleichen  inneren  anteil  nicht  so  verraten  liebt: 
Bettinena  brief  an  den  kOnig  vom  29  juli  1849,  eines  dir 
schreiben,  in  'denen  sie  fflr  Kinkel  um  des  kOnigs  gnade  wirbt, 
veranlasst  Geiger  za  den  worten  :  *ich  bin  stolz  darauf,  dieses 
schreiben  mitteilen  zu  kOnnen;  es  ist  ein  ruhmestitel  Hettinens, 
wie  es  deren  wenige  gibt,    selten  erklingt  ihr  wort  so  mutig 
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und  kflhn,  wie  die  flammende  stimme  des  propheten,  selten  weif» 
sie  80  das  herz  zu  packen,  das  gütlliche  recht  der  gnade  tu  ver- 
künden, die  wahren  verehren  des  künigs,  die  ihn  als  den  mensch- 
lichsten zu  sehen  wünschen,  von  denen  zu  unterscbeideo,  die 
biols  in  ihm  den  blutrichter  erlilicken'  (s.  169). 

Der  menschliche  gehalt  der  von  Geiger  entdeckten  papiere 
ist  mehrfach,  so  insbesondere  glücklich  von  Felix  Poppeoberg 
(Vossiscbe  Zeitung,  Sonntagsbeilage  1902  nr  46)  ausgeschöpft 
worden,  so  seien  denn  hier  nur  einige  positive  daten  gegeben, 
im  königlichen  bausarcbiv  in  Cbarlottenburg,  im  geheimen  Staats- 
archiv in  Berlin  und  im  nachlass  Varnhagens  auf  der  königlichen 
bibliothek  in  Berlin  hat.  Geiger  das  material  gefunden  :  briefe 
Bettinens  nii  den  künig  und  antworten  des  künigs,  briefe  Stahrs 
an  Heltiiie  uiul  an  Varnhagen,  einen  brief  George  Sands  an 
Bettine  und  einiges  weitere,  er  ordnet  die  von  1840  bis  1852 
reichenden  27  briefe  Beitinens  in  aeht  capitel :  die  brttder  Grimm 
und  Dabknann;  das  KOnigsboch;  Clemens  Brentanos  Frttblings- 
kranz;  politische  tätigkeit;  Polen  vor  der  revolutioo;  die  revolution 
von  1848;  befreiungsversuch  für  Kinkel;  ausklang,  sclion  diese 
überschrillen  hezeugen  den  historischen  quellenwert  der  puhlicalion. 
dass  auf  Bettine  als  meuschen  auch  von  dieser  hriefsammlung 
reiches  licht  fällt,  ist  selbstverständlich,  hat  doch  ein  Wiener 
juurnaiist  sich  zu  der  weoduug  veranlasst  gefühlt  :  ^mancher 
von  jenen,  die  sich  immer  durch  das  überreizte  wesen  und  die 
•  stilistischen  «irbeltSnse  der  dame  abgestofsen  fohlten,  vrird  ihr 
heim  lesen  dieser  briefe  an  den  kOnig,  der  Kinkelbriefe  ins- 
besondere, mit  freude  abbitte  leisten'  (Neue  fr.  pr.  1902  nr  13691). 
genauere  kenner  von  Bettinens  wesen  werden  freilich  von  der  ge- 
Btalt,  in  der  sie  sich  hier  zeigt,  nicht  in  gleicher  weise  überrascht 
sein,  und  nur  zUge  st^irker  betont  finden,  die  sich  auch  an  anderer 
steile  schon  liahen  nachweisen  lassen. 

über  ihre  beziehungen  zu  Goethe  spricht  Betline  einmal 
(s.  165  f)  ein  beachtenswertes  wort;  sie  werden  da  mit  ihrem 
Interesse  für  den  kOnig  zusammengehalten  :  *es  ist  nicht  amhition» 
ich  habe  von  natur  keine  ambitlon  —  neiut  gar  keine  1  —  ich 
habe  nie  nach  Verhältnissen  getrachtet,  die  mir  glänz  gewahrten, 
meine  Verhältnisse  zur  menscbbeit  waren  viel  heimlicher,  viel 
inniger  in  ihren  beziehungen'.  nicht  weil  sie  Goethe  als  grofsen 
mann  sich  dachte,  sondern  weil  er  vor  ihr  verleumdet  worden 
war  und  zwar  von  englierzig  coulessioneller  seile,  lieble  sie  ihn. 
als  man  \Ntiler  sich  erzutilte,  er  habe  ein  büses  herz,  er  sei  ganz 
hdsslicb  geworden  und  habe  ein  gemeines  ansehen,  der  adel 
seiner  gestalt  sei  verloren  gegangen,  da  habe  sie.su  sich  selber 
gesprochen  :  es  ist  nicht  wahr,  was  sie  dort  sagen  I  *von  der  zmt 
an  war  er  der  gegenständ  meiner  heimlichen  betrachtungen  • .  • 
mein  Charakter  entwickelte  sich  durch  dies  phänomen,  einem 
mann  so  herzlich  zugetan  zu  sein,  biofs  weil  ihm  war  unrecht 
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getan  worden  io  meiner  gegenwart*.  wol  kann  auch  gegen 
dieses  bekentnia  Bettinens  der  Unglaube  ins  feld  gefQbrt  werden, 

den  man  ihr  so  gern  entgegenbringt,  trotzdem  möchte  ich  es 
gegen  die  worte  Hebbels  ausspielen,  die  jüngst  wieder  einmal 
in  einer  charaklerislik  Betlinens  angerufen  worden  sind  :  'der 
brielweclisel  zwischen  Gölhe  und  Bellina  ist  in  seiner  ielzlen 
wUrkung  schauerlich,  ja  furchtbar,  es  ist  das  entsetzliche  Schau- 
spiel, wie  ein  mensch  den  andern  verschlingt  und  selbst  abscheu, 
wenn  nicht  vor  der  speise,  so  doeh  vor  dem  speisen,  hat'  (Tage- 
bacber  1836  nr  510).  wenigstens  wenn  —  wie  man  gedeutet 
hat  —  Bettina  hier  das  verschlingende  subject  sein  soll,  ist 
das  wort  Uebbeis  mit  dem  ciiierten  bekenntnis  Bettinens  unver- 
einbar. 

Im  anhang  druckt  Geiger  iia.  zwei  kleinere  altere  ver- 
öffenllichungeu  ab.  neben  dem  aufsatz  *VVann  ist  Bettine  ge- 
boren?' (Ailgem.  Ztg.,  beil.  14,  juui  1894)  erscheint  die  Studie 
'Betlioe  von  Arnim  mitarbeiterin  an  einem  historischen  werke' 
(Euphorion  bd  9  s.  122ff).  hier  möchte  Geiger  die  bebauptung 
Bettinens  erharten,  sie  habe  zu  JLSBartholdys  buch  *Der  krieg 
der  Tyroler  landleute  im  jähre  1809*  reiches  malerial  beigesteuert, 
dieses  material  dann  selbst  im  'Briefwechsel  mit  einem  kinde' 
verwertet,  dass  der  'Briefwechsel*  vielmehr  in  der  erzühiung  der 
Tyroler  kämpfe  von  Bartholdy  abhängig  sei,  hat  jüngst  Oehike 
(Palaestra  heft  41  s.  104  ff)  wahrscheinlich  gemacht. 

Einen  weiteren  brief  Bettinens  au  den  köuig  (vom  5  Sep- 
tember 1847)  konnte  Geiger  in  der  Voss.  ztg.  1903  beil.  nr  14 
nachtragen,  ebenda  nr  ^1  gab  er  nähere  erlauterungen  zu  dem 
s.  104  erwähnten  ^rocess'  Bettinens.  das  s.  41  berObrte  Hrauer- 
spier,  das  im  ersten  regieruugsjahr  könig  Friedrich  Wilhelms  iv 
aufgeführt  worden  sei,  mochte  OPlulf  (Stimmen  von  Maria-Laach) 
in  gegensatz  zu  Geigers  interpretation  (s.  43)  auf  Spontinis  enl- 
lassung  und  aul  die  Vorgänge  beziehen,  durch  die  sie  herbei- 
geführt worden  sei. 

Das  in  der  aumerkung  zu  s.  53  angeführte  bUchleiu  *Huch- 
losigkeiten  der  schrift :  Dies  buch  gehört  dem  kOuig'  (Bern  1844) 
hab  ich  hier  in  der  Schweiz  nicht  auHreiben  oder  auch  nur 
bibliographisch  feststellen  können. 
Bern,  11  august  1905.  Oskar  F.  Walzkl. 


Pbrsonalnotizbn. 

Am  30  (leccmlier  v.  j.  starb  im  82  lebensjahre  zu  Königs- 
berg Oskar  Scuade,  der  in  den  165Uer  und  üOer  jähren  als  mit- 
leiter  des  Weimarischen  Jahrbuchs  und  als  rObriger,  wenn  auch 
oft  eigenmächtiger  herausgeber  wol  verdient,  uns  spaten  haupt- 
sachlich durch  die  2  ausgäbe  s.  Altdeutschen  wOrterbuches  zu 
dauerndem  danke  verpflichtet  hat. 
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Mit  Thbooor  Adfrecht  io  Bodd  ist  am  3  april  der  85jihrige 
senior  der  iodogermeoischen  Sprachwissenschaft  gesehiedeo.  näher 
als  er  stand  der  germanischen  philologie  FaRbiitAPfD  Jusrr  in  Mar- 
burg (t  17  febr.  d.  j.),  der  sie  in  früheren  jähren  auch  als  docent 
mit  reichem  wissen  vertreten  hat. 

Der  tod  Ludwig  Traubbs  (f  19  mal,  46 jährig)  bedeutet  für 
die  mittelalterliche  philologie,  ja  für  die  philologie  überhaupt, 
einen  kaum  eraetslichen  verlust.  von  der  intimen  betrachtung 
der  bandschriflien  aufsteigend  hat  er  uns  die  tiefsten  einblicke  in 
die  geschicble  der  aberlieferüng  erschlossen  und  die  geistige 
cultur  des  miltelalters  vielfach  in  neue  beleuchtung  gerückt,  mit 
jeder  weitern  arbeit  auch  die  methode  verfeinernd  und  bereichernd. 

Am  8  juli  entschlief  zu  Christiania  74 jahrig  Sophus  Bügge, 
das  verehrte  haupt  der  nordischen  philologie,  die  er  einst  durch 
seine  grundlegende  Edda-  und  inschriftenkriiik  ebenso  erfolgreich 
gefestigt  hat,  wie  seitdem  die  geniale  kühnheit  und  überkUhnheit 
seiner  mythologischen  und  sprachwissenschaftlichen  atudien  keim- 
kriftige  aoregungen  ausgestreut  hat 

Am  5  juli  f  zu  Heidelberg  im  84  lebensjahre  Koiio  Fischer, 
der  redemflcbtige  bistoriker  der  philosopbie,  der  unsern  classikero 
fruchtbare  arbeit  gewidmet  und  zumal  in  seinen  Faust-  und  Tasso* 
Studien  auch  bedeutende  philologische  probleme  gestellt  hat.  — 
am  12  juli  f  in  Berlin  Felix  Bobertag,  dessen  ar))eitsgebiet  vor- 
zugsweise die  iilteratur  des  16  und  17  jh.s  gewesen  ist.  — 

Der  ao.  professor  dr  Rdoolp  Much  wurde  zum  ord.  professor 
für  germanische  Sprachgeschichte  und  altertumskunde  an  der  uni- 
versitlt  Wien  ernannt;  dr  Pbui  Solhsbr,  ao.  professor  der  vgl. 
Sprachwissenschaft  an  der  univ.  Bonn,  wurde  zum  Ordinarius  be» 
fördert;  als  ord.  professor  der  indischen  philologie  u.  vgl.  Sprach- 
wissenschaft geht  der  bisherige  Berliner  extraordinarius  dr  Kabl 
Geldner  nach  Marburg. 

Der  ord.  professor  dr  Oskar  F.  Walzel  in  Bern  hat  die  pro- 
fessur  der  lilteraturgeschichle  an  der  techuischen  hochschule  zu 
Dresden  abemommen. 

Habilitiert  haben  sich  :  dr  Rbirhold  Tbadtiiaiiii  in  Gottingen 
für  indogermanische  Sprachwissenschaft,  dr  Aenb  NofAK  ao  der 
cecischen  Universität  in  Prag  ftlr  deutsche  liiteraturgeschichte. 

Die  philosophische  facultäl  zu  Rostock  verlieh  dem  Oberlehrer 
Bichard  Wossidlo  in  Waren  die  wünle  eines  dr  phil.  h.  c.  die 
gleiche  anszeiehniing  hat,  wie  wir  hier  nachholen,  vor  zwei 
jähren  die  philosophische  faciiliät  zu  Groningen  dem  reallebrer 
S.  F.  D.  BlOte  in  Tilburg  erwiesen. 
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XXXI,  2.  3  october  1907 

Die  Wortstellung  im  Beowalf  von  JoRir  Ribs.  (gedruekt  mit  nnterstfltzang 

der  kgl.  gesellschaft  d. 

MNiemeyer,  19U7.   xiv  aad  416  ss.  b^.  —  10  m. 

Es  war,  wie  der  vf.  in  der  vorrede  andeutet,  ein  hartes 
Stück  arbeit,  dieses  buch  zu  schreiben,  es  ist  aber  auch  ein  hartes 
stück  arbeit  es  zu  lesen,  der  slolT  ist  in  ungewöhnlicher  weise 
zerfasert,  wi(;  man  schon  daraus  ersieht,  dass  die  zum  Schlüsse 
zusammengestellten  belege  auf  368  gruppen  verteilt  sind;  die 
anordouDg  im  grolseii  ist  dem  ?od  anderen  sprachen  herkommen- 
den leser  nicht  sogleich  eioleucbtend;  ein  index  ist  nicht  vor- 
handen, was  derjenige  schmerzlich  empßndet,  der  sich  im  zu- 
sammenhange darüber  uoterrichteo  möchte,  was  der  vf.  Uber 
enklise,  auftact  usw.  zu  sagen  hat;  die  paragraphen  sind  oben 
auf  den  selten  nicht  angegeben,  was  bei  den  häutigen  Ver- 
weisungen von  einem  paragrapben  auf  den  andern  sehr  unbe- 
quem ist;  endlich  will  icli  nicht  verschweigen,  dass  (was  viel- 
leicht  teilweise  an  mir  ligt)  mir  die  ausdmckswelse  des  vf.s  oft 
schwerversUndUch  erschienen  ist.  unter  diesen  umstanden  glaub 
ich  mich  nützlich  zu  machen,  wenn  ich  versuche,  die  allgemein 
interessanten  ergebnisse  der  mit  unendlichem  fleifse  durchge- 
führten arbeit  kurz  zusammenzufassen,  und  sie  durch  histori- 
sierende betrachlung  in  den  indogermanischen  rahmen  einzufügen. 

Eh  der  vf.  zur  Sache  kommen  kann,  hat  er  zwei  steine 
aus  dem  wege  zu  schaffen,  nämlich  die  Braunesche  und 
die  Erdmanosche  hypothese.  Braune  hat  in  den  Forschungen 
zur  deutschen  philologie  (Festgabe  fttr  Hildebrand,  Leipzig  1894) 
Aber  die  Stellung  des  verbums  im  germanischen  die  folgende 
grundansicht  aufgestellt :  *ich  halt  es  für  unzweifelhaft,  dass  die 
urgermanische  verbaistellung  eine  freie  war,  dh.  das  verbum 
konnte  sowol  in  hauptsStzen  als  in  nebensätzen  ganz  beliebig  am 
anlang,  in  der  mitte  und  am  Schlüsse  stehn,  je  nacbdem  es  im 
bewustsein  des  sprechenden  früher  oder  später  in  die  erscheinung 
trat',  womit  also  das  Vorhandensein  überlieferter  fester  Stellungs- 
typen des  verbums  in  abrede  gestellt  wird,  gegen  diese  auf- 
steliung  wendet  sich  der  vf.  in  ausfflhrlicher  polemik  s.  6 — 31, 
der  ich  im  wesentlichen  zustimme,  zwar  gegen  die  logischen  und 
methodischen  erOrtemngen  liefse  sich  wol  einiges  einwenden,  ent« 

A.  F.  D.  A.  XXXL  5 
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scheideDd  aber  scheinen  mir  die  folgenden  gesichtspuncte.  zunächst 
bat  die  weiterscbreitende  forscbung  gezeigt,  dass  feste  typen  doch 
wol  iD  grorserem  mafsstabe  tataflcblicb  vorbanden  sind,  als  Braune 
annabm,  und  die  scbrift  von  Ries  bringt  oacb  derselben  ricbtung 
bin  einen  werlvollen  beitrag.  sodann  Htllt  eine  allgemeine  er- 
wäguDg,  auf  die  Ries  auch  hindeutet,  schwer  ins  gewicht.  Braune 
setzt  eine  freiheil  des  einzelnen  gegenüber  der  Oherliefening 
voraus,  die  jetzt  nicht  vorhanden  ist  und  früher  auch  nicht  vor- 
handen gewesen  sein  dürfte,  in  dem  gediSchtnis  des  einzelnen 
sind  ja,  wie  bekannt,  nicht  etwa  blofs  Wörter  und  formen,  sondern 
es  sind  wertbildungs-.Qexions-  und  satabildungs  typen  vorhanden» 
welche  zu  dem  festesten  bestände  geboren,  namentlich  sind 
die  wortstellungstypen,  die  wir 'jetzt  in  unsenn  spracbbewustseio 
haben,  sozusagen  unzerstörbar,  ich  darf  mir  Tielleicht  gestatten, 
zum  beweise  eine  beobacbtung  mitzuteilen,  die  ich  in  eioenn 
vortrage  über  amnestische  aphasie  in  der  Jenaischen  Gesellschaft 
für  medicin  und  nalurwissenschaft  (6  sitzuug  vom  7  mai,  jähr- 
gang  1886)  vorgetragen  habe,  es  heilst  dort  s.  7  :  'ich  habe 
nicht  gefunden,  dass  bei  kranken  der  wortstellungstypus  zerstört 
wflrde,  derartig,  dass  sie  die  worte  beliebig  durcheinander 
scbottelten.  einen  positiTen  beweis»  dass  die  worlstellungstypen 
noch  Torbanden  sind,  liefert  selbst  im  vorgeschrittenen  Stadium 
diejenige  ausdrucksweise,  welche  man  die  skizzierende  nennen 
könnte,  ein  kranker  sagt  zb.  :  'eine  auf»e  immer  tränen',  er  will 
damit  sagen  :  'das  eine  auge  ist  immer  voll  tränen',  es  sind  nur 
noch  so  zu  sagen  die  am  meisten  hervorragenden  redegipfei  sicht- 
bar, aber  sie  stehn  an  der  richtigen  stelle/ 

Die  Erdmannsche  theorie  spricht  dem  subject  die  ihm 
gewöhnlich  zugestandene  Sonderstellung  ab  (*die  Terscbiedenen 
nominalen  bestandteile  desselben  Satzes  haben  eine  fest  bestimmte 
rangordnung  unter  sich  im  deutschen  nie  gehabt;  oft  drangt  sich 
der  subjectsnominativ  hervor,  aber  keinem  andern  ist  es  verwehrt» 
dasselbe  zu  tun*  Erdmann  bei  Ries  s.  34).  hiergegen  richtet  Ries 
s.  40  ff  das  schwere  geschütz  der  Statistik,  und  weist  nach,  dass 
das  nominale  subject  (das  ans  besondern  gründen  von  dem  pro- 
nominalen gesondert  ist)  im  satzanlang  im  Verhältnis  fast  8  mal 
häufiger  erscheint,  als  die  übrigen  nominalen  Satzglieder,  da  nun 
auch  in  den  andern  germanischen  sprachen,  so  viel  ich  sehe» 
der  subjectsnominativ  gewöhnlich  vorangestellt  wird,  und  da  im 
Sanskrit  und  sonst  dasselbe  der  fall  ist,  so  wUste  ich  nicht,  was 
man  für  die  Erdmannsche  annähme  sagen  könnte,  es  gibt  eben 
eine  habituelle  Wortfolge,  bei  welcher  das  subject  den  satz  er- 
Odnet,  und  eine  occasionelle ,  hei  welcher  sich  auch  andre 
nominalformen  hervordrängen  können. 

Zu  den  vorbereitenden  abschnitten  ist  im  gründe  auch  die 
erörteruog  Uber  einen  etwaigen  einfluss  des  metrums  auf 
die  Wortstellung  zu  rechnen,  welche  Ries  s.  68  ff  anstellt» 
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als  ergebnis  seioer  nicht  weiter  ios  detail  gehnden  betracb- 
tuDg  kaDD  man  ansebeo,  *e8  sei  nicht  anzunehmeo,  dass 
die  Wortfolge  im  ganzen,  in  ihren  grundzUgen  und  haupU 
gesetzen  vom  einfluss  des  metnims  In  beträchtlichem  mafse  be- 
rührt und  verändert  sein  könne'  (s*  70)«  Ries  stellt  sich  damit 
auf  den  boden  der  Untersuchungen  von  Rieger  (Zs.  f.  d.  ph.  7, 1  ff), 
voü  deren  resultaten  ich  einige  in  der  fassung,  die  ihnen  Sievers 
Altgerm,  metrik  s.  23  gegeben  hat,  zur  Orientierung  des  lesers  mit- 
teile, der  wichtigste  satz  lautet  ;  'steht  eine  einzelne  nominalform 
unter  andern  Wortarten  allein  in  einer  halbzeilc,  so  bat  sie  in 
der  regel  an  der  allitteration  teil*,  daraus  folgt,  dass  das  nomen 
hervorragender  betont  ist,  als  die  Obrigen  Wortarten,  namentlich 
auch  als  das  verbum  finitum.  der  zweite  satz  lautet :  'von  zwei 
nominibus  einer  balbzeile  aliitteriert  jedesfalls  das  erste*,  daraus 
folgt,  dass  die  weiter  nach  vorn  liegende  salzslelle  hervorragender 
betont  ist.  dass  nun  diese  art  der  Satzbetonung  die  der  nattir- 
lichen  rede  war,  ist  darum  wahrscheinlich,  weil  man  keinen 
gruud  einsehen  kann,  weshalb  gerade  sie  durch  die  forderungen 
des  metrums  sollte  hervorgerufen  sein,  die  Wahrscheinlichkeit 
wird  aber,  was  Rieger  damals  nicht  wüste,  zu  der  in  solchen 
fSllen  erreichbaren  hohe  dadurch  erhoben,  dass  das  sanskrit  den- 
selben hetonungstypus  zeigt,  der  zugleich  als  indogermanisch  lu 
gelten  hat.  denn  im  bauptsatz  des  sanskrit  ist  das  nomen  be- 
tont, das  verbum  aber  hat  keinen  accent,  und  zugleich  folgt  aus 
dem  occasionellen  grundgeseiz  (*jedes  dem  sinne  nach  hervor- 
zuhebende wort  rückt  im  satze  weiter  nach  vorn'),  dass  der  satz 
absteigend  verlief,  wie  weit  nun  etwa  der  dichter  durch  das 
meti'um  veranlasst  werden  konnte,  von  diesem  lypus  abzuweichen, 
iSsst  sich  an  einem  beispiel  feigen,  ich  wühle  den  fall  der  occa- 
sionellen  vorschiebung  des  verbums  an  die  spitze  des  aussage- 
satzes,  und.  bediene  mich  dabei  der  Stellensammlung  bei  Ries, 
von  solchen  verben  trägt  in  der  ersten  balbzeile  allein  die  allit- 
teralion  geworhton  3156,  grette  052,  gecyste  1870,  oferhogode  2345, 
ofereodon  1408,  ymheode  620,  auch  gefeng  1537,  wenn  nicht 
mit  Rieger  feaxe  i?talt  eaxle  zu  lesen  i>;t.  mitbeteiligt  an  der 
allitteration  der  ersten  balbzeile  sind  hyred  449,  hc^r  896.  1506, 
hwrhUedt  1161,  1013,  bwtton  818,  egt^d»  6,  eode  358,  cTeif 
449,  ne-gefrcegn  1027,  n^s$feak  100,  ^eoM  2991,  ongeat  1518, 
kS9ld  2430,  heht  1807.  1114,  hylde  688,  hyrte  2593,  hVrde  2172, 
m4adde  2697,  Vixte  311.  1570,  /osaaf  2062,  ne-gemealt  2628, 
^efWMnrfc  758,  mynte  712.  762,  reste  1799,  ärS^  399.  2538,  scc^e 
590,  secgad  411,  geseah  2756.  setton  325,  oferswam  2367,  ge- 
iwUc  2681,  wearp  1531,  o/ericearp  1543,  wen«  338.  442,  wende 
2329,  wand  1119,  gewät  217.  234  gewiton  1125,  wnnad  1735, 
forwrät  2705,  ne-geweox  1711,  wol  auch  wolde  664,  obgleich 
man  allenfalls  auch  annehmen  konnte,  dass  es  in  der  Senkung 
steht  und  die  allitteration  lufiillig  ist.  nicht  in  allitteration,  aber 
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in  bebBDg  8tehni  die  TolWerba  eifm  720. 1623. 1888,  djfdB  2809, 
9oi»  1233,  forgeaf  1020,  tM-gefrcBg»^  1011,  gang  1316,  ongunmn 
3143,  hahhad  270  (oicht  als  hilfsverbuni) ,  heht  3110.  2337, 
Uhleop  1397,  Ayrde  62.  2163,  let  2550.  2977,  ö^don  3141,  nam 
746,  ne-wöm  1612,  sende  471,  geseah  728,  pes«f  2417,  geslöh  459 
(von  Holthausen  umgeslelii),  gesproec  075,  u>ear<f  (nicht  als  hilfs- 
verbum)  460.  1330,  nät  681,  tcene  US4,  peujäf  1963.  2401. 
2949,  gewiton  302.    von   hilfsverben  wille  344,  2305, 
ne-meahte  1659.  2855.  2971,  ne-ffteoA/on  3079,  haefd«  205. 
Aa/iMf  1221.  1855,  was  262.  2304.  2435.  2946,  nmi  1455. 
2432,  uiaron  1804.    io  der  eenkUDg  kommen  volberba  sehr 
selten  vor.    ich  habe  notiert  ne-hyrde  38;  ferner  findet  sich  1210 
gthw$arf  ßä  in  Francna  ftEßm  fwrh  cyninges,  aber  es  wäre  wol 
nicht  ausgeschlossen,  Francna  fcepm  als  eine  art  von  compositum 
zu  helrachteu  und  ihm  nur  einen  hauptton  zu  geben,  wodurch 
dann  gehwearf  in  die  hebung  käme,    dasselbe  wäre  mOglich  in 
bezog  auf  eorla  hleo  1035  und  2190,  wodurch  h&  als  hebung 
gefasst  werden  konnte,   übrigens  wSre  ja  auch  möglich,  Massen* 
sa  den  hilfsverben  tu  stellen,   (dasu  kommt  noch  zweimaliges 
ßU  eOm,  vgl.  unten  s.  73.)    an  hilfsverben  kommen  vor  nolde 
791  (als  hebung  aufzufassen,  wenn  eorla  hleo  als  compositum  gilt), 
Wolde  1010.  1791.  2858,  mcBg  14S4,  sceall  1862.  2255,  scolde 
1443,  hcBbhe  433,  hcBfde  893.  2333.  2844,  hwfdon  2381,  tows 
102.  349.  549.  997.  1457.  2316,  w'äron  1620.  —  anders  stellt 
sich  der  befund  Lei  der  zweiten  haihzeile.    dort  niuss  stets  das 
in  der  ersten  hebung  siehnde  wort  die  allitteration  tragen,  es 
kann  also  der  M  niät  eintreten,  dass  ein  den  sats  eröffnendes 
verhorn  in  einer  allitterationslosen  hebung  steht,  vielmehr  steht 
es  entweder  in  der  allitteration,  oder  ist  unbetont,    das  erstere 
ist  der  fall  bei  ßhd  1755,  fundode  1137,  gynde  1441,  hniron 
1872,  rwhte  747,  senh  2717.  2863,  swigedon  1699,  polode  1265, 
ühte  960,  wisse  2339.  2725,  also  nicht  eben  häutig,   sehr  häufig 
dagegen  ist  das  verbum  tonlos,  und  zwar  erscheinen  an  dieser 
stelle  alle  arten  von  verben,  nämlich  an  vollverben  ühte  487, 
cum  702,  cüpe  359,  eode  612.  640.  918.  1814,  gted  455,  fie- 
hyrd»  1842,  gehyrde  609,  spr€BC  1168,  ne-aah  2014.  336,  ]Mt9 
2461,  giwm  1601,  M-w^on  181.  auch  ne^weard  1709  ist  hier- 
her zu  rechnen,   an  hilfsverben  nelle  2524,  wolde  1805,  nolde 
2518,  ne-mwg  2260.  2801,  ne-mihte  191.  1150,  ne-sceal  271, 
3010,  scolde  805.  819.  2341.  2442,  ne-porfte  2995,  heebbe  AOS, 
hcefde  GÜ5.  828,  bid  1742,  ne-bid  6ÖÜ.  949.  1940.  2541,  is 
375.  476,  nis  249.  1361.  1372.  22G2.  2458.  2532,  dazu  wws 
ne-W(jL's  und  nads  gegen  50  mal,  wwron  536.   es  ist  einleuchtend, 
dass  die  vollverba  in  der  zweiten  haihzeile  nur  unter  dem  zwange 
des  metmms  in  die  Senkung  gekommen  sind,  woraus  sich  ergibt, 

*  doch  ist  es  hier  und  im  folgenden  manchmal  zweifdhaft,  ob  man 
liebong  oder  Senkung  annehmen  solC 
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<lass  man  gut  tut,  in  den  fraf,'on  <ler  Satzbetonung  sich  immer 
zunächst  an  die  erste  halbzeiie  zu  halten,  eine  lehre,  die  Rieger 
scbon  ausgesprochen,  Ries  aber  Dicht  gehörig  beacfalet  hat.  für 
die  prosa  dflrfle  lu  schliefaea  sein,  dass . unbelonte  ▼ollverba 
den  aati  nicht  erOfTaen  konnteo.  es  dürfte  also  damals  eine 
Satzbetonung  wie  die  neuhochdeutsche  in  lieft  kam  gestern  spät 
nach  hause  (wobei  ich  kam  in  der  Senkung  steht)  noch  nicht 
üblich  gewesen  sein,  ich  komme  auf  diese  dioge  bei  dem  sog« 
salzauftact  zurück. 

Mach  diesen  erörteruDgen  über  Braunes  und  Erdmanns  an- 
sicbteo  und  über  den  einfluss  des  metrums  würde  der  leser 
nunmehr  vorbereitet  sein,  die  wesentlichen  ergeboisse  der  Ries- 
schen  arbeit  in  sich  aufzunehmen,  wenn  nicht  noch  Ober  eine 
besondere  terminologie  zu  berichten  wäre.  Ries  nennt  die 
folge  subject — verbum  :  gerade  folge,  verbum  — subject :  ungerade 
folge ;  das,  was  vor  dem  subject  bei  gerader  oder  vor  dem  verbum 
bei  ungerader  lulge  steht,  nennt  er  spitze,  was  das  besagen  will, 
sei  an  dem  allen  Schulbeispiel  Romulus  Romam  condidit  ver- 
deutlicht, in  diesem  satze  iigt  die  habituelle  Wortfolge  aus 
indogermaDischer  zeit  vor,  welche  occasionell  in  doppeller  weise 
geändert  werden  kann.  woUen  wir  ausdrucken,  dass  Romulus 
Rom  nicht  zerstört  sondern  gegrOndet  habe,  betonen  wir  also 
das  condidit,  so  sagen  wir  wndidü  Romam  Romuliu^  wollen 
wir  hervorheben,  dass  es  sich  um  Rom  und  nicht  etwa  um  Alba 
longa  gehandelt  habe,  betonen  wir  also  Romam^  so  heifst  es 
Romam  condidit  Romulus.  Ries  nun  würde  in  condidit  Romam 
Romulus  ungerade  lolge,  in  Romam  condidit  Romnlus  spilzen- 
sLeliuug  erblicken,  er  bringt  also  zwei  erscheinuugeo,  welche 
unter  genau  denselben  bediugungen  stehn,  unter  zwei  verschie- 
dene kategorieen*  das  ist,  wie  ich  meine,  theoretisch  verwerflich, 
zugleich  aber  auch  in  praktischer  beziebnng  von  Obeln  folgen, 
weil  zusammengehöriges  in  der  darstellung  getreoDi  wird,  ich 
werde  also  im  folgenden  diese  terminologie  möglichst  vermeiden 
und  mich  derjenigen  bedienen,  welche  mir  von  meinen  eigenen 
arbeiten  her  geläuHg  ist. 

Ich  berichte  zuerst  Uber  die  traditionelle  Stellung  im 
unabhängigen  aussagesatz.  dass  das  subject  gewohnheits- 
mafsig  den  satz  eröffnet,  ist  oben  s.  66  bemerkt  worden,  jeizl 
handelt  es  sich  um  das  verbum  finitum  (Ries  s.  57  ff.  209  ff 
und  passim).  dieses  hat  entweder  endstellung,  zb.  beomtu 
geanoe  on  Utfn  $tigon  *die  krieger  stiegen  gerüstet  an  bord'  211; 
beorscealca  sum  füs  ond  fäge  fletrceste  gebcay  'der  zecher  einer, 
dem  hintritl  und  tode  geweiht,  legte  sich  zur  ruhe  in  der  halle* 
1240;  we  purh  holdne  hige  hläford  pinne  sunu  Ilealfdenes  secean 
ttßömon  'wir  sind  in  rreundlicher  gesinnung  deinen  berrn,  den 
söhn  des  H.,  zu  besuchen  gekommen'  267.  oder  mittelstellung, 
zb.  monig  of  gesät,  ftce  w  rüne  ^mancher  setzte  sich  oft,  der 
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herschcr  zu  geheimer  beratuog'  171;  wlg  ealle  fornam  Finnes 
pegnas,  nemne  feaum  änum  'der  krieg  nahm  alle  tlcgen  Finus 
hinweg,  aufser  einigen  wenigen'  1080;  wyrd  oft  nered  unfcegne 
eorl,  ponm  his  eilen  deah  *das  Schicksal  erhält  oft  einen  dem 
todfl  noch  nicht  verfallenen  mann  am  lehen,  wenn  seine  kraft 
taugl'  57^;  hl  hjfiw  pä  lObmrm^  tö  hrimet  fanäß,  wwu  gesipas^ 
swä  hs  Biifa  bwd  *aie  brachten  ihn  da  zur  flut  des  meeres,  die 
liebeu  genossen,  wie  er  selbst  befohlen  hatte'  28.  oder  das  Ter- 
bura  schhefst  sich  unmittelbar  an  das  subject  an,  wofür  man  in 
diesem  zusammenhange  den  aiisdruck  'conlactslellung'  gebrauchen 
könnte,  zb.  sele  hlifade  hcah  oiid  horngeap  'der  saal  ragte  hoch 
und  horngeschmückt'  8 1 ;  heaporäs  fornam  mihtig  meredBor  Purk 
mitte  hmd  'der  kampfsturm  nahm  das  machtige  meertier  durch 
meine  band  hinweg'  557;  s3  loiet  moncynnu  magenn  itrengest 
on  ßmm  dage  pytm  Uf*»  Mer  war  Tom  menschengeaebleehte  an 
kraft  der  stärkst«;  an  dem  tage  dieses  lebens'  196.  über  das  Ver- 
hältnis der  häutigkeit  dieser  Stellungen  bat  Ries  (s.  212)  das 
folgende  festgestellf  :  'von  616  in  betracht  kommenden  siitzen 
halben  die  alle  verbstellung  (di.  :  end-  und  mittelstellung)  426, 
die  neue  Stellung  (di.  conlactstellung)  190  salze.  es  ist  also 
zunächst  die  lür  die  geschichte  der  germanischen  Wortstellung 
überaus  wiebtige  tatsaehe  feaimalellen ,  dass  der  spater  regel 
gewordene  anscbluss  des  verbums  ans  subject  der  sdbsUlndigen 
afltse  sich  im  Beowulf  erst  in  30 , 8  % .  also  weniger  als 
einem  drittel  aller  fälle  findet,  die  alte  verbstellung  überwiegt 
noch  sehr  beträchtlich,  sie  gilt  noch  in  69,2o/ü.'  ich  bemerke 
dazu,  dass  man  selbstverständlich  aus  der  blofsen  häufigkeit  eines 
Stellungstypus  nicht  auf  seine  altertümlichkeit  schliefsen  darf. 
Ries  tut  das  aber  auch  im  vorliegenden  falle  nicht,  er  hält  viel- 
mehr die  endstelluug  des  verbums  deshalb  für  altertümlich,  weil 
die  läge  der  flberlid(Bruog  im  angelsächsischen  und  nordischen 
darauf  weist,  dann  aber  und  hauptsachlich,  weil  sich  nicht  ein- 
sehen laset,  warum  die  contactstellung,  wenn  sie  die  ursprüng- 
liche gewesen  wäre,  sich  zur  endstellung  umgestaltet  haben  sollte, 
während  sich  gründe  dafür  finden  lassen,  warum  das  umge- 
kehrte sich  zutrug,  ich  bin  derselben  aosicht  und  nehme  also 
mit  Ries  an,  dass  der  angelsächsische  satztypus,  soweit  es  die 
Stellung  von  subject  und  verbum  angeht,  dem  indogermanischen 
entsprach,  aber  auch  in  andrer  hinsieht  war  das  der  fall.  Wacker- 
nage!  hat  bekanntlich  Idg.  forsch.  1,  333  AT  an  einem  aufser- 
ordentlich  reichen  material  nachgewiesen,  dass  im  indogermanischen 
die  enklitischen  wOrter  von  dem  (starkbetonten)  anfangswort  des 
Satzes  (also  bei  traditioneller  folge  von  dem  subject)  wie  von 
einem  magnet  angezogen  werden,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dass 
ihr  grammatisches  Verhältnis  zu  andern  worten  des  salzes  ver- 
dunkelt wird,  dasselbe  findet  denn  auch  im  Beowulf  statt.  Ries 
hat  über  diese  von  ihm  als  gesetz  der  ersten  Senkung  bezeichnete 
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erscheinuüg  s.  90.  177.  326  und  sonst  gehandelt,  damit  hängt 
etwas  andres  unmittelbar  zusammen,  wenn  die  stelle  nacli  dem 
ersten  worle  die  looschwächste  ist,  so  müssen  alle  aodero,  auch 
der  satuchluss,  tonst&rker  sein,  kh  hab  im  BOsamiiieDbang 
damit  deon  auch  vermutet,  das  verbum  babe  im  iodogermanischen, 
weno  es  am  salzscbloss  stand,  mitilere  betonung  gehabt  auch 
Ries  hat  für  den  Beowulf  eine  derartige  wahroebmuog  gemacht, 
er  stellt  ein  geselz  vom  salzschluss  auf,  wonach  dieser  nicht  in 
besonderem  mafse  tonschwach  gewesen  sei«  ich  geh  aber  hier 
auf  diese  frage  nicht  näher  ein. 

Die  traditionelle  Wortfolge  nun,  wie  sie  im  indogermanischen 
und  nach  ausweis  der  beobachtungeo  von  Ries  ebenso  im  angel- 
sächsischen  ▼orbanden  war,  konnte  occasionell  ▼erändert  werdeo, 
indem  ein  wort,  welches  einen  stärkeren  sinnton  trng,  weiter 
nach  vorn  geschoben  wurde,  davon  wird  gleich  unten  xn  handeln 
sein,  hier  aber  ist  zunächst  die  schon  oben  angedeutete  tatsache 
zu  besprechen,  dass  das  verbum  im  angelsächsischen  im  gewöhn- 
lichen salz,  ohne  dass  es  occasionell  betont  wäre,  so  häufig  von 
seiner  übet lielerlen  endstellung  weg  in  die  satzmilte  oder  un- 
mittelbar au  das  subject  gerückt  wird,  wie  ist  das  zu 
erklären  t  Ries  bringt  dafür  zwei  wie  mir  scheint  durchschlage ode 
grande  bei,  einen  rhythmischen  und  einen,  den  man  architek- 
tonisch nennen  könnte,  was  mit  dem  letsteren  gemeint  ist,  leuchtet 
sofort  ein,  wenn  man  die  oben  fOr  mittelstellung  angeführten 
beispiele  betrachtet,  viele  sätze  sind  so  lang,  dass  es  untunlich 
erscheint,  die  masse  der  andern  Wörter  zwischen  subject  und 
verbum  einzusperren,  dass  es  sich  aher  bei  der  mittelstellung 
stets  um  längere  Sätze  handelt,  übersieht  man  recht  deutlich, 
wenn  man  die  stellen  in  gruppe  4 — 9,  weiche  meist  einen  stern 
tragen,  weil  die  sStse  nur  dreigliedrig  sind,  mit  denen  in  gruppe 
10 — 15  vergleicht,  welche  keinen  stern  baheo,  weil  die  sStse  aus 
mehr  als  drei  gliedern  bestehn.  manchmal  sieht  man  auch 
deutlich,  wie  das  objecl  hinter  das  verbum  rücken  muste,  weil 
es  mit  einem  anschlusssalz  belastet  ist,  zb.  wyrd  oft  nered  wn- 
fwgne  eorl,  ponne  Iiis  eilen  deah  bl'2.  aber  auch  bei  contact- 
stellung  kann  man  oft  die  architektonischen  rücksichten  spüren, 
oft  wird  zb.  ein  epitheton  nachgeliefert,  wenn  es  zu  schwer 
war,  um  gleich  angefügt  zu  werden,  so  sele  hlifade  heah  and 
h9nigeap  81.  nicht  selten  hat  man  auch  den  eindruck,  dass  der 
dichter  gern  einen  satz  nach  anleitung  oder  unter  mitworkong 
des  metrischen  beddrfnisses  in  symmetrische  teile  zerlegen  wollte, 
zb.  heaporäs  fomam  \  mihtig  meredeor  \  purh  mine  hand  557.  der 
rhythmische  grund  ist  der,  dass  die  schwachtonigen  hilfsverba 
durch  das  starkbetonte  erste  wort  angezogen  werden,  sei  dieses 
nun  das  subject  oder  ein  andres  wort,  in  grolsem  mafsstabe 
findet  sich  diese  erscheinung  in  denjenigen  Satzteilen,  die  Hies 
spitzen  nennt,  wovon  nacher  zu  sprechen  sein  wird,  in  kleinerem 
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auch  bei  den  latzen  ohne  spitze,   dem  saUbegiDDeodeo  subjeet 

des  unabbüDgigeD  Satzes  folgt  uomittelbar  ein  bilfsverbum  in 
39  fällen  (Ries  s.  61)*  wflbrend  es  in  7  fftlieo  nicht  geschieht^ 

in  diesen  kann  man  frelegentlicli  den  grund  wol  finden,  so  ist 
159  und  3028  klar,  dass  der  dicliler  das  hilfsverbum  von  dem 
zugehörigen  participium  nicht  trennen  wollte»  in  Heorot  innan 
wws  freondum  äfylled  1017  hätte  mau  des  nielrums  wegen  wol 
sagen  können  Heorot  wws  innan,  aber  das  sliefs  (denk  ich)  den 
dichter  ab,  weil  es  heifsen  würde :  Heorot  war  darin,  die  an- 
siebong  der  scbwacbbetooten  hUlsverba  durch  die  starkbetonte 
erste  satzstelle  ist  natürlich  nur  ein  fall  der  seit  Urzeiten  Qb- 
licben  behaodlung  der  enklitika.  in  der  urzeit  aber  konnten  die 
hilfszeitwörter  nicht  von  diesem  Schicksal  betrolTen  werden,  weil 
es  übt'rhanpt  weniger  gab  (es  fehlten  zum  grofsen  teil  die  sog. 
modalverba)  und  weil  die  vorhandenen  nicht  von  so  geringer 
kürperlichkeit  waren,  entspricht  doch  dem  ags.  tßcss  allindisch 
isif  oder  dbhavat^  dem  ags.  mag  mihu :  ^akndü  dfoktot  usw.  es 
braucht  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  die  analogie  der  hilfs- 
verba  geeignet  war,  andere  verba  nach  sich  zu  ziehen  and  damit 
der  contactstellung  der  verba  überhaupt  zur  herschaft  zu  verhelfen. 

Die  traditionelle  wortrolge  des  indogermanischen  und  also 
auch  des  angelsächsischen  kann  verändert  werden,  indem  ein 
wort  occasionell  überhaupt  und  namentlich  an  die 
spitze  des  satzes  vorgeschoben  wird,  die  stellen,  an 
denen  dies  mit  dem  verbum  geschehen  ist,  sind  oben  s.  GTf  zu- 
sammengestellt, die  innero  gründe  fOr  die  voranstelluog  hat 
Ries  in  dem  ausfUhrlicben  abschnitt  118 — 156,  der  zu  den  ge- 
lungensten des  bttches  gehört,  gut  entwickelt,  es  kommt  schliels« 
lieh,  wie  zu  erwarten  war,  darauf  hinaus,  dass  das  verbum  vor» 
geschoben  wird,  weil  ein  ton  des  sinnes  auf  ihm  ruht,  hier 
mOgen  noch  ein  paar  beispiele  für  vorgeschobene  nomina  (prä- 
dicatsnomen,  objecl  usw.)  anfieführt  werden,  de  adis  Aeschere 
Hot  ist  Ä."  1323;  sUdmöd  gestöd  wid  steapne  rond  winia  bealdor 
^festen  mutes  stand .  da  hinter  dem  buhen  scbild  der  fürst  der 
freunde'  2566;  smm  diad  fommn  *den  söhn  hatte  der  tod  hin- 
weggenommen' (vorher  ist  von  der  mutter  die  rede)  2119;  süd 
ic  talige  *die  Wahrheit  spreche  ich*  532 ;  pone  hring  hcßfde  Higeläc 
Geata  'den  baisschmuck  hatte  H.  der  kOuig  der  G.'  1202;  nanigne  ie 
under  swegle  selran  hyrde  'von  keinem  bessern  hörte  ich  unter  der 
sonne'  1197;  gode  ic  panc  secge  'Göll  sage  ich  dank'  1997;  däm 
wife  pä  Word  wel  iJcodon  'dem  weihe  geüelen  die  worte  wol'  639; 
nie  pone  wwlrws  wine  Scildunga  fibltan  golde  fela  leonode  'mir 
lohnte  diesen  kämpf  der  fUrst  derS.  mit  viel  gold*  (m?  hervorgehoben 
im  gegensats  zu  Grendel)  2101;  ttggdumfmrbtin  hwd  'durch  die 
feuerwogeo  (die  eben  erwähnt  sind)  verbrannte  der  schiid*  2672; 
at  päm  äde  w(Bs  eßgesyne  swUtfäh  syree  *auf  dem  Scheiterhaufen 
war  leicht  sichtbar  der  blutbelleckte  panzer'  1110. 
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In  diesem  zasammeDbang  ist  dqd  auch  die  encheioiiDg  tu 
erwabneD,  welche  Ries  etwas  grorsartig  ala  das  gesets  vom 

satzauftact  bezeichnet  (vgl.  namentlich  s.  73).  ea  ist  damit 
die  tatsache  gemeiut,  dass  oicht  selten  vor  dem  ersten  werte  des 
Satzes  schwachbetonte  Wörter  erscheinen,  welche  sich  an  dasselbe 
prokiitisch  anlegen,  dahin  gehören,  wenn  man  die  unabhüngigen 
sälze  allein  berücksichtigt,  vor  allen  dingen  die  Wörter  von  ana- 
phorischer  oder  sonst  satzverbindender  bedeutung.  oicbl  in  be^ 
tracht  kommeu  DatQriich  die  wOrter,  welche  sich  zu  wOrtern  in 
beliebiger  satsstelle  prokiitisch  yerhalten,  wie  sb.  derartikel,  die 
prapoaiiionen«  die  mit  einem  verbum  verschmelzende  negation, 
gewisse  adverbieo  (so  namentlich  steigernde).  Ries  bat  den 
gegenständ  nicht  erschöpfend  behandelt,  wenn  dies  in  Zukunft 
geschieht,  wird  man  in  einer  beziehung  anders  verfahren  müssen 
als  Kies  es  getan  hat.  man  wird  nämlich,  da  die  zweite  haibzeilc 
strengere  metrische  anforderungen  stellt  und  also  sich  von  der 
spräche  der  prosa  weiter  entfernt,  nicht  von  dieser,  soudern  von 
der  ersten  halbzeile  aoazogehn  haben,  tut  man  das,  so  zeigt 
sich  bei  einigen  formen  des  anaphorischen  substantivischen  pro« 
nomeos  und  bei  pä^  die  ich  beispielshalber  herausgreife,  folgendes 
ergebois.  Arne  steht  im  anfang  der  zweiten  halbzeile  1 1  mal 
tonlos,  im  anfang  der  ersten  in  hyne  pa  mid  handa  heoro  dreO' 
rigne  2720,  also  in  einer  hebung;  him  23  mal  schwach  in  der 
zweiten  halbzeile,  in  der  erslen  schwach  1192.  2903-  3047,  wol 
auch  312.  340,  dagegen  in  der  hebuog  in  him  se  yldesta  ondswarode 
25S  und  him  da  gegiredon  Geata  leode  3137.  ist  37  mal 
schwach  betont  in  der  zweiten  halbzeile,  in  der  eraten  schwach 
betont  in  dä  him  BrifdifSr  gewSt  662,  ebenso  74.  86.  229.  642. 
710.  771.  980.  991.  2J31.  2312.  2472.  2484.  2752.  2773. 
3169,  wol  auch  64.  491.  1050.  1399.  1677.  2324.  2561.  2688, 
endlich  1600  und  1644,  wo  auch  cöm  mit  in  der  Senkung  steht, 
dagegen  steht  pä  in  der  hebung  in  pä  iccBs  he  mcc&te  merehrcBgla 
sum  1905,  ebenso  47.  53.  126.  128.  415.  544.  607.  837. 
1095.  1288.  1629.  1647.  1866.  1884.  1896.  2860.  2982.  da- 
nach dürfte  zu  schliefsea  sein,  dass  auch. in  der  gleichzeitigen 
prosa  die  genannten  wOrter  sowol  stark  als  schwach  betont 
werden  konnten,  es  fragt  sich,  wie  dieser  zustand  historisch 
erklSrt  werden  kann,  nach  meiner  ansieht  ist  aicher,  dass  schwach- 
betonter salzanfang  in  der  indogermanischen  grundsprache  nicht 
vorkam,  denn,  abgesehen  vom  griechischen  und  lateinischen,  auf 
das  ich  hier  nicht  eingehu  will,  das  allindische  beginnt  keinen 
salz  niit  eiueni  schwachbetonten  worte.  auch  das  urgermanische 
dürfte  die  erscheiuuug,  von  der  wir  reden,  nicht  gekaDol  haben, 
da  das  gotische  sie,  soviel  ich  sehe,  nicht  zeigt,  wenn  dort 
ßamih  ^dann*  stets  an  erster  stelle,  pan  aber  atets  an  späterer 
steht,  so  kann  ich  das  nur  so  versteh  n,  dass /an  schwach  betont 
war,  und  daraus  weiter  den  schluss  ziehen,  dass  wOrter  wie  jah. 
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ip  usw.  und  die  salEeinleiteDdeo  coDjoDClioDeii  'stark  betont 
waren,  die  schwachlonigkeit  mun  sich  also  wol  später  eiD» 
gestellt  haben,  und  es  ist  anzunebmeo,  dass  wir  das  angel- 
sächsische des  Beowiilf  auf  dem  Ubergang  von  der  allen  slark- 
lonigkeil  zu  der  neuen  schwachlonigkeit  anlrefifen.  für  einen 
solchen  überganji;  gibt  es  bekanntlich  mancherlei  anak)ga,  so  zb. 
die  Vorgänge  bei  den  präposilionen  (s.  meine  Vgl.  synt.  III  108). 
Ries  denkt  sich  den  Vorgang  älter,  wenn  ich  seine  ausführungen 
s.  318  richtig  Yersteh,  darin  würde  ich  ihm  nach  dem  ge- 
sagten nicht  beistimmen  können,  ▼erhalt  es  sich  so,  wie  ich 
meine,  so  fallen  also  die  sehr  häufigen  Wendungen  wie  /5 
wcBS  ua.  ursprünglich  unter  das  oben  besprochne  gesetz,  dass 
schwachbetonte  nürter  wie  W(B$  von  dem  starkbetonten  anfangs» 
wort  angezogen  werden. 

Es  bleibt  nun  noch  eine  cardinalfrage  übrig,  nämlich  die 
Stellung  des  verbums  im  abhängigen  salze.  Ries  zeigt, 
dass  im  Beowulf  im  wesentlichen  die  Stellung  berscht,  die  wir 
aus  dem  neuhochdeutschen  kennen,  denn  von  639  in  betracht 
kommenden  Sätzen  haben  551,  das  sind  86,2 7of  die  sog.  alte 
Stellung,  di.  die  eodstellung  oder  die  (viel  sellenere)  mittel- 
Stellung;  nur  88,  di.  13,8 7oi  conlactsleliuug  (vgl.  Ries 
s.  273(1).  aber  auch  bei  vielen  von  diesen  lässl  sich  ein  be- 
sonderer grund  für  die  wähl  der  besonderen  Stellung  finden, 
oft  ligt  es  so,  dass  der  sinn  und  das  metrum  eine  teilung  des 
Satzes  begünstigten,  so  dass  es  nahe  lag,  den  salz  zunächst  mit 
dem  verbum  abzuschliefsen  und  dann  noch  etwas  nachzuliefern, 
so  zb.  /ans  goi  sende  foke  td  fröfrt  ^welchen  Gott  sante  dem 
Volke  zum  tröste'  13;  pa-r  Hrödgär  smi  eald  ond  unhär  mid  hü 
eorla  gedriht  *wo  H.  safs  alt  und  grau  mit  der  Schaar  seiner 
edlen'  356;  od-ftcpt  öper  com  geUr  in  geardas  'bis  ein  andres  kam, 
ein  jabr  in  die  häuser'  1134.  es  kann  auch  ein  andres  wort  als 
ein  veibum  den  vers  abschliefsen,  zb.  nympe  llges  fccptn  swulge 
on  swapule  ^venu  nicht  die  umarmung  der  Hamme  sie  verschlänge 
im  qualm'  781.  auch  die  nicht  am  satzende  stebnden  hilfs- 
verba  stehn  zum  bei  weitem  grOsten  teile  am  ende  einer  halb- 
Zeile,  in  einigen  Dillen  ist  ein  nomen  hinter  das  verbum  gerückt, 
weil  es  noch  einen  anhang  hat,  so  nafne  he  wobs  mära  ponn» 
änig  man  öder  'aufser  dass  er  grOfser  war  als  irgend  ein  andrer 
manu'  1353,  vgl.  1560;  ic  pcet  gehyre  pCBt  pis  is  hold  weorod 
frean  Scyldinga  'ich  höre,  dass  dieses  voik  dem  lierrn  der  S. 
unterlanig  ist'  290,  vgl.  388.  keinen  rechten  grund  für  die  un- 
gewöhnliche Stellung  weifs  ich  anzugeben  77.  1475.  2002.  2135. 
bei  den  modalverben  scheint  man  gern  das  Terbnm  von  dem 
Infinitiv  zu  treonen,  zb.  $B'de  wyle  söd  Spreeau  *wer  die  Wahrheit 
sprechen  will'  2864;  toä  bid  ßcm-pe  $ce<ü  Purk  sUdne  nid  eSuU 
bescüfan  in  fjjres  fcBpm  *weh  geschiebt  dem,  der  in  gefähr- 
licher bosheit  die  seele  in  des  feuere  schofs  stofsen  soll'  183* 
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da  uuu  feroer  die  miUeistelluDg  des  verbums,  wie  oben  gezeigt 
ist,  meist  in  der  Ittoge  der  satie  ihren  grund  hat,  so  Utost  sich 
behaupten,  dass  das  verbam  im  abbangigea  satz  am  ende  steht, 
weoD  nicht  besoudre  gründe  metrischer  oder  architektonischer 

art  hindernd  daiwischen  treten,  was  mag  der  grund  darur  sein? 
auf  diese  frage  sucht  Ries  s.  27311  die  anUvorl,  hat  sie  aber 
nicht  gefunden,  er  argumentiert  so:  nebensaize  haben  der  nalur 
der  Sache  nach  häufiger  ein  pronominales,  also  scliwach  betontes 
subject,  als  hauplsätze;  aufserdem  sind  die  Wörter,  mit  denen 
die  nebenSfitze  beginnen  (relativa,  conjuuctiouen)  schwach  be- 
tont: die  nebensttse  haben  also  eine  verliebe  für  schwachtonigen 
Satzeingang,  nun  beruht  aber  im  hauptsatze  die  contactstellung 
des  verbums  im  letzten  gründe  auf  dem  umstände,  dass  es  von 
dem  starkbetoDten  satzeingang  angezogen  wurde,  also  ist  es  ganz 
naturlich,  dass  es  im  ne!)en8atze  überwiegend  am  ende  verblieb, 
der  vf.  sucht  dann  durch  umsllindliche  berechnungen  festzustellen, 
wie  stark  die  oben  genannten  tatsachen  im  ver-;leich  mit  den 
zuständen  im  hauptsatze  gewürkt  haben  niügen.  das  ergebnis  ist 
aber  nicht  so  durcbschlageod,  wie  zu  wünschcD  wäre,  weil  die 
hauptsatze  ja  auch  oft  schwachtonigen  anfang  haben,  es  ist  nicht 
nötig,  hier  auf  die  details  einzugehn,  weil  ich,  wie  der  leser  aus 
den  oben  vorgetragenen  darlegungen  weifs,  gegen  das  fundament 
der  Riesseben  beweisführung  einen  einwand  vorzubringen  habe, 
ich  glaube  nicht,  dass  (um  von  den  pronomina  zu  schweigen) 
die  relativa  und  conjunctionen  in  ülterer  zeit  schwachbetont 
gewesen  sind,  man  kann  also  von  ibrer  zur  zeit  des  Beowulf 
teilweise  vorhandeDcn  schwachbetontheit  nicht  eine  steiluugs- 
gewobnheit  des  verbums  herleiten,  welche  doch  sicher  8lter  war 
als  der  Beownlf.  in  der  tat  muss  man  meiner  ansieht  nach,  um  die 
eodstellung  des  verbums  in  germanischen  nebensatzen  zu  erklären, 
auf  viel  altere  zustande  zurückgreifen,  nämlich  auf  die  indo- 
germanischen belooungsverhallnisse.  das  verbum  des  altindischen 
trägt  im  nebensatze  «leti  acceut,  während  es  im  hauptsatze  un- 
accentuiert  ist.  damit  sind  wahrscheinlich  Verhältnisse  zur 
schriftlichen  lixierung  gelangt,  welche  schon  in  der  gruodsprache 
vorbandeo  waren  und  iu  das  germanische  übergieogen.  das  verbum 
des  nebensatzes  war  starker  betont  als  das  des  hauptsatzes  und 
konnte  deshalb  nicht  wie  dieses  von  dem  salzanfang  angezogen 
werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  ort  zu  zeigen ,  dass  das  gotische 
und  altnordische  der  vorgetragenen  ansieht  keine  Schwierigkeiten 
bereiten,  weil  dies  in  der  liier  erforderlichen  ktirze  nicht  ge- 
schehen kann,  dagegen  mag  versucht  werdtMi,  zu  zeigen,  wie  sich 
das  über  die  Stellung  des  angelsächsischen  verbums 
ermittelte  in  indogermanischer  beleuchtung  aus- 
nimmt, wir  können  als  ergebnis  der  verglelebung  der  ein- 
zelnen sprachen  etwa  folgende  hjpotbese  far  die  grundsprache 
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aufstellen,  der  eiofacbe  unabbäDgige  satz  als  rhythmische  reibe 
betrachtet  begann  mit  einem  hoben  (bes.  starken)  ton,  dann 
folgte  der  tiefste,  darauf  ein  ton,  der  swar  hoch  aber  doch 
niedriger  war  als  der  erste,  und  vod  da  gieog  es  abwärts,  aber 

nicht  bis  zur  tiefe  der  zweiten  stelle,  der  schluss  der  reihe 
balle  also  im  vergleich  zur  zweiten  stelle  (der  ersten  Senkung) 
mittlere  betonung.  als  grammatische  reihe  betrachtet  begann  der 
satz  mit  dem  subjeef,  dann  folgten  die  enklitischen  Wörter,  darauf 
die  übrigen  nominalen  beslandleile,  den  schluss  bildete  das  verbuui, 
sollte  ein  «ort  um  seiner  Wichtigkeit  willen  besonders  berror- 
gehoben  werden,  so  rückte  es  weiter  nach  vom,  auf  diese  weise 
konnien  occasionell  andre  wOrter  als  das  subject  in  die  hauptton* 
stelle  kommeo,  so  auch  das  verbum.  im  nebensats  war  die 
Stellung  dieselbe,  aber  die  betonung  des  verbums  eine  andre, 
ich  habe  sie  als  schwebend  bezeichnet,  weil  ich  für  wahrscheinlich 
halte,  dass  sie  sich  im  voranstehnden  nebensalz  entwiclvell  hat, 
dessen  ende  gehoben  wird,  diese  satzlvpen  wurden  von  den 
Germanen  mitgebracht  und  erhielten  sich  in  allem  wesentlichen, 
die  einzige  erhebliche  ünderung  ist  die,  dass  man  im  hauptsats 
sieh  immer ,  mehr  gewohnte,  das  verbum  an  das  subject  an- 
zuschliefsen.  wahrscheinlich  begann  diese  bewegung  bei  den 
hilfsverben,  deren  geläuügste  formen  der  anziehung  durch  die 
erste  hauptlonstelle  umso  mehr  ausgesetzt  waren,  je  körperloser 
sie  infolge  ihrer  lauilichen  enlwicklung  wurden,  das  verljum  des 
nebensaizes  war  wegen  seiner  besonderen  betonung  dieser  an- 
ziehung nicht  ausgesetzt. 

Zum  schluss  sei  zunächst  hervorgehoben,  dass  nicht  alle, 
sondern  nur  die  wichtigsten  ergebnisse  der  hesprochenen  schrift 
in  dieser  anzeige  erwähnt  worden  sind,  manches  freilich,  was 
der  leser  vielleicht  erwartete,  konnte  darum  nicht  behandelt 
werden,  weil  es  bei  Ries  fehlt,  so  zb.  die  Stellung  des  adjeclivums 
im  Verhältnis  zu  seinem  substantivum,  die  praposilion  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  casus,  man  darf  wol  holfen,  dass  diese  partieen 
gelegentlich  nachgeliefert  werden,  sodann  gestatte  man  mir  noch 
eine  allgemeine  bemerkung.  wenn  ich  bisweilen  angedeutet  habe, 
dass  eine  stärkere  berOeksichtiguug  der  Sprachvergleichung  dem 
buche  zum  vorteil  gereicht  hätte,  so  war  damit  weniger  ein 
tadel  als  eine  Charakteristik  beabsichtigt,  die  summe  dessen,  was 
auf  dem  grammatischen  gebiete  gewust  wird  oder  gewust  werden 
kann,  ist  so  grofs,  dass  ein  einzelner  schwerlich  alles  umspannen 
kann,  wie  ein  indogermanist  stets  darauf  gefasst  sein  muss,  von 
den  Specialkennern  eines  bessern  belehrt  zu  werden,  so  wird 
auch  der  detail  forscher  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  die 
sprachvergleicber  den  von  ihm  gesammelten  stoff  nach  ihren 
eignen  gesichtspuncten  xurechtrQcken. 
Jena,  juli  1907.  Dslbiiück. 
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Uotcnnchang«ii  fiber  den  nnpraiig  und  die  enlwicklang  der  Nibelungen* 

sage,  von  R.  C.  R  ifr.  erster  band.  Halle  aS.,  vertag  der  bach- 
handlung  des  Waiäediiauses,  1906.    vii  und  2S0  ss.  8**.  —  8  m. 

Das  vorliegende  buch  besteht  aus  zwei  teilen;  der  erste  ist 
eine  etwas  erweiterte  und  hier  und  da  berichtigte  Sonderausgabe 
der  Studien,  die  der  vf.  im  37  und  38  band  dei-  Zs.  f.  d.  ph.  hat 
erscheineo  lassen,  der  andre  bietet  reconslructionen  von  texten, 
die  er  durch  die  krilik  der  oordlscben  Oberlieferung  und  der 
Tbidrekssaga  gewoonen  hat.  diese  texte,  besonders  die  beiden 
darstellungen  der  Niflungasaga,  auf  deren  Verbindung  nach  seiner 
ansieht  die  Tbidrekssaga  beruht,  sollen  die  abersichllichkeit  for- 
dern, *die  in  einer  abhandlung  (Iber  einen  so  vielgestaltigen  Stoff 
nur  angestrebt,  niemals  ern^icht  werden  kann',  der  schwerpunct 
der  arbeit  ligt  in  der  abhandlung.  'die  fragen,  die  darin  zur 
spräche  kommen',  urteilt  der  vi.  mit  recht,  'sind  von  solcher  be- 
deulung  und  die  resullate  von  den  herschenden  aosicbten  so  sehr 
abweichend,  dass  mir  daran  gelegen  sein  muste,  die  kritik  lur 
profung  der  metbode  und  der  resultate  aufiufordern^.  indem 
ich  dieser  aufforderung  folge,  muss  ich  zuvor  bemerken,  dass 
eine  erOrierung  der  xahUosen  nenen  ansichten  die  der  vr.  auf- 
stellt, im  rahmen  einer  recension  nicht  möglich  ist.  ich  be- 
schränke mich  also  auf  die  l)elrachtuug  der  Siegfriedssage,  die 
auch  in  der  arbeit  des  vf.s  den  gröfsern  räum  in  auspruch  nimmt, 
und  versuche  zunächst  die  bauptergebuisse  der  verwickelten  und 
nicht  eben  Obersichtlich  geführten  Untersuchung  darzulegen,  ich 
bo06  damit  nicht  nur  dem  hedOrfnis  des  lesers  su  entsprechen, 
sondern  auch  dem  vf.  am  besten  gerecht  su  werden. 

Buer  sieht  in  den  sagen  von  Siegfrieds  tod  und  dem  unter- 
gang  der  Nibelunge  nur  Variationen  desselben  themas  :  schaizgier 
veranlasst  den  mord  des  Schwagers,  in  der  Siegfriedssage  wurde 
das  thema  an  ll;igen,  seiner  Schwester  und  Siegfried  exemplifi- 
ciert,  in  der  INibeluugensage  an  Hagen,  seiner  Schwester  und 
einem  küuige,  der  später  den  namen  Etzels  erhielt.  Gunther 
kam  ursprünglich  weder  in  der  einen  noch  in  der  andern  sage 
vor.  .er  wni^de  aus  der  burgundischen  geschichte  aufgenommen, 
xunachst  in  die  Nibelungensage,  dann  aus  ihr  in  die  Siegfrieds- 
sage, ursprünglich  war  die  Nibelungensage  ebensowenig  histo- 
riscb,  wie  die  Sieglriedssage  mythisch. 

Den  kern  der  Sieglriedssage  bildet  der  mord  des  beiden, 
was  ihm  vorangeht,  die  erzählung  von  seiner  gehurt,  sein  kämpf 
mit  dem  lirachen,  die  erlOsuug  der  Sigrdrila-Brynhild,  ihre  er- 
werbuug  für  Gunther  ist  später  teils  frei  erfunden,  teils  anders- 
woher entlehnt,  frei  erfunden  ist  die  erste  tat  Siegfrieds,  man 
fragte,  wober  der  schätz,  den  der  schwager  ihm  raubt,  stamme, 
und  fand  darauf  eine  doppelte  antwort.  allgemein  bekannte 
motive  benutzend  nahm  man  entjvejder  an,  dass  er  ihn  einem 
dracben  abgerungen  oder  dass  er  ihn  zwergen  abgenommen  habe. 
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80  ergab  sieb  einerseits  der  kämpf  mit  dem  drachen,  wie  ihn  die 
nordische  (IberlieferuDg  und  die  Tliidrekssaga  erzähieD,  aoderseits 
die  gescliichte  von  den  brildern  Schilbung  und  Nibelung,  die  wir 
aus  einer  episode  des  Nibelungenliedes  kennen.  —  die  drachen- 
sage führte  zu  einer  neuen  eifuuiung.  man  fragte  :  wie  konnte 
Siegfried  den  harten  drachen  überwinden?  dazu  bedurlle  er  eines 
besonders  guten  Schwertes,  nur  der  meister  tller  sehmiede  konnte 
es  liefern,  so  ergab  sich  die  gescbichte  von  Siegfrieds  aufenthalt 
bei  Mime  in  der  Tbs.  eine  andre  form  ergab  sich  im  norden 
durch  die  eiowOrkung  der  Helgisage.  ans  ihr  nahm  man  den 
erzieher  Regin  auf.  dass  dieser  Regin  schmied  ist,  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  rolle  Mimes  auf  ihn  übertragen  wurde;  dass  er 
zwerg  und  dennoch  bruder  eines  dracben  ist,  aus  der  einwUrkuog 
der  uibeluugiscben  zwergensage. 

Die  beziebuugeu  Siegfrieds  zur  Sigrdrifa-Brynbild  beruhen 
darauf,  dass  ein  altes  mtirchen,  eine  erlosungssage,  auf  den  beiden 
Obertragen  ist.  er  isl  das  glOckskind,  das  dazu  berufen  ist,  eine 
im  zauberscblaf  ruhende  Jungfrau  zu  befreien  und  zum  weibe  zu 
gewinnen,  in  zwei  verschiedenen  formen  ist  das  märchen  mit 
Siegfried  verknüpft  das  eine  mal  ist  es  ein  zauberkleid,  das 
den  Schlummer  bewürkt  (märchen  von  der  einyenählen  Jungfrau. 
KILM.  III),  der  zauber  wird  dadurch  gehoben,  dass  das  kleid 
fortgenommea  wird,  diese  form  ligt  den  Sigrdrifu-niQi  zu- 
grunde, man  fasste  das  kleid  als  einen  panzer  auf  und  daraus 
ergab  sich  alles  andre,  man  fragte:  'warum  trug  die  jungfran 
einen  panzer?  antwort :  weil  sie  eine  walkOre  war«  frage  :  wie 
konnte  eine  walküre  in  zauberschlaf  versenkt  werden?  antwort: 
weii  Odinn  ihr  zürnte,  frage  :  warum  zürnte  ihr  Odinn?  antwort: 
weil  sie  seinem  befehl  nicht  gehorcht  hatte,  frage  (sehr  jung): 
durdi  welches  mittel  versenkte  Odinn  die  walküre  in  den  schlaf? 
anlwort  :  durch  einen  schlafdorn'  (s.  19).  so  war  die  gescbichte 
fertig;  nur  ein  moment  fehlte  noch,  zu  dem  apparat  der  er«  - 
lOsungsmarchen  gebort  ein  hindernis,  das  sich  dem  entgegenstellt» 
der  es  wagt,  der  verzauberten  Jungfrau  zu  nahen,  die  hinder* 
nisse  sind  bei  demselben  grundlypus  nicht  immer  dieselben,  der 
nordische  sagendichter  griff  zum  vafrlogi,  der  in  Skandinavien 
auch  in  andern  erzählungen  begegnet,  namentlich  in  den  Svip- 
dagsniQl.  'auf  welche  sinnliche  anschauung  der  flammenwall 
zurückgeht,  wird  sich  vielleicht  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden 
lassen,  da  er  nur  im  norden  begegnet,  wird  man  woi  an  eine 
nordische  naturerscheinung  denken  müssen,  und  es  ligt  nahe  in 
ihm  das  nordlicht  zu  erkennen'. 

Eine  andre  form  der  erlOsnngssage  wurde  in  Deutschland 
mit  Siegfried  verbunden,  das  hindernis,  das  sich  dem  liefreier 
entgegenstellt,  bildet  wasser;  daher  haust  Brflnhild  in  der  Ths* 

*  eine  dritte,  die  der  Tf.  8.31  für  das  Sicgfriedslied  in  aDsproch 
nimmt,  fibergeh  ich. 
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auf  Seegard       Slrombergl  RHN.  93);  oder  'gefroroes  waaser, 

daher  lieifst  ihre  bürg  im  Nibehingenlied  Isenstein  (di.  eiaateio  » 
kristall  »  glasbergl  KtliM.  93)  und  darnach  ihr  land  dann  weiter 
Island,  die  erlösung  erfolgt  durch  das  ^namentabumotiv'  (s.  28): 
*der  name  des  hehlen  ist  das  Zauberwort,  das  die  Jungfrau  er- 
löst', freilich  muss  der  vf.  zugeben,  dass  in  der  deutscheu  Über- 
lieferung der  name  so  nicht  gebraucht  wird,  überhaupt  in  ihr 
fon  einer  erlOsung  niebt  die  rede  ist.  aber  das  seien  anderungeu, 
die  durch  die  jüngere  entwicklung  der  sage  hervorgenifen  seien 
(25  f).  dass  der  held  einst  den  zauber  durch  die  neoDUDg  seines 
namens  gebrochen  habe,  zeige  die  Ths.,  wo  Siegfried,  als  er  den 
saal  der  Hrünhild  betritt,  seinen  namen  nennt,  und  selbst  das  MI. 
enthalte  in  str.  419  noch  *eine  deutliche  reminisceoz',  indem 
Brünhild  bei  der  ankunlL  der  beiden  in  Island  Sie<!rried  vor  allen 
andern  mit  den  Worten  *sü  wiUekomen  her  Sifrit'  begrulst. 
aus  Deutschland  sei  dann  das  uameutabumotiv  in  die  nordische 
dichtung  hinahergenommen ,  und  die  Sigrdrifumöl  boten  'ein 
direetes  seugnis'  dafür,  dass  es  nicht  Branhild,  sondern  Siegfried 
war,  der  seinen  namen  mitteilte,  dort  ist  die  erste  frage  der 
erwachenden  Jungfrau,  wer  ihr  erlOser  sei.  und  er  antwortet: 
Sigmundar  burr,  üät  fyr  tk^tmu  hrafm  hrielundir  i^'orr 
Siffurbar. 

Aus  der  Verbindung  Siegfrieds  mit  dem  nWirchen  leitet  der 
vf.  ferner  her,  was  die  sage  von  seiner  abkunft  zu  erzählen  weifs, 
denn  'die  herkunft  des  glückskiodes  ist  uobekanot.  io  den 
marcben  sind  es  Terslofsene  kOnigssOhne  oder  kinder  armer 
eitern,  die  die  prinzessin  erlösen,  eine  besondre  bewantnto  bat 
es  mit  ihnen  ausnahmslos'  (s.  23).  was  die  sage  von  Siegfried 
berichtet,  beruhe,  abgesehen  davon,  dass  er  der  söhn  Siegmunds 
ist,  auf  jüngerer  erfindung.  über  die  angaben  der  nordischen 
Überlieferung,  dass  Siegfried  al!>  söhn  einer  kriegsgefangenen  im 
reiche  Alfs  geboren  wurde,  spricht  sich  der  vf.  nicht  aus.  den 
beriebt  der  Ths.  erklärt  er  folgendermalseu  (s.  20).  das  gefähr- 
liche Wasser,  das  die  bürg  umgab,  wurde  als  die  weite  Wasser- 
fläche aufgefasst.  Aber  die  ein  retter  aus  der  ferne  herbeikommt, 
das  veranlasste  die  anknOpfung  des  Sc^frootivs  (Sc^af,  Wieland, 
Lohengrin  uva.),  zumal  Sc^f  wie  Siegfried  als  ganz  kleiner  knabe 
ankommt,  als  kleiner  knabe!  'also,  folgerte  man,  war  es  seine 
multer,  die  ihn  ins  wasser  hinausstiefs.  weshalb  tat  sie  das? 
sie  war  doch  keine  büse  frau?  —  sie  tat  es  in  der  höchsten 
not,  als  sie  iiu  wähle  in  der  einsarnkeit  ihr  kiud  zur  weit  ge- 
bracht halte  und  selbst  schon  dem  tode  verfallen  war'  (s.  27). 
hieraus  soll  sieb  zugleich  ergeben,  dass  die  unfreiwillige  wasser^ 
fahrt  und  die  erlOaung  der  Jungfrau  einst  unmittelbar  aufeinander 
folgten,    der  aufenlhalt  bei  Mime  sei  dazwischen  geschoben. 

Es  folgt  der  dritte  abschnitt  in  Siegfrieds  leben,  seine  Ver- 
bindung mit  den  Giukungen  und  seine  Werbung  für  Gunther. 
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die  ▼erbinduDg  mit  den  GiukDogen  ist  alt  und  gehört  xam  kern 
der  sage,  die  Werbung  wurde  erfundeo,  nm  Siegfrieds  uuklares 
verlialtnis  zu  twei  freuen  aus  dem  wege  zu  rSuraea  (s.  34).  nach 

der  alten  sage  war  er  der  gatle  der  Schwester  Hagens,  nach  dem 
erlösuugsmärchen  gatlii  oder  verlobler  der  Brünhiid.  anfänglich 
wurde  der  Widerspruch  wol  wenig  gefühlt,  aber  als  die  hetero- 
genen elemenle  als  teile  einer  zusammenhängenden  erzählung 
miteinander  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  muste  das  doppelte 
Verhältnis  'hinweg  interpretiert'  werden«  man  liefs  Siegfried  nach 
wie  vor  eine  braut  vom  felsen  holen,  aber  nicht  für  sich,  sondern 
fdr  einen  andern,  es  geschah  das  eben  zu  der  zeit,  da  durch 
die  Verbindung  der  Siegfriedssage  mit  den  Burgunden  könig  Gunther 
neben  den  alten  beiden  Hagen  getreten  war.  für  ihn  niuste  eine 
rolle  gefunden  werden,  das  geschah,  indem  man  ihn  zum  ge- 
mahl  der  Briluhiid  machte,  so  war  beiden  geholfen,  Siegfried 
und  Gunther. 

In  der  art,  wie  die  Werbung  ausgeführt  wird,  hat  die  sage 
verschiedene  wege  eingeschlagen,  zunächst  finden  wir  zwei  dar- 
stellungen,  in  der  Ths.  c.  227  und  in  der  Sigurdarkvida  en 
skamma,  in  denen  Siegftried  die  verlobte,  ohne  sie  durch  den 

gestaltentausch  zu  trügen,  einfach  seinem  freunde  abtritt,  in  der 
Ths.  wird  vorausgesetzt,  dass  BrUohild  die  Vermählung  Siegfrieds 
mit  Gudrun  bereits  erfahren  hat.  sie  empfängt  ihn  daher,  als 
er  mit  den  andern  beiden  nach  Seegard  kommt,  unfreundlich, 
lässt  sich  aber  in  einer  Unterredung  durch  ihn  bestimmen, 
Gunthers  frau  zu  werden,  weder  von  einem  hindernis,  das  den 
Zugang  zur  Brttnhild  versperrte,  ist  die  rede  —  die  erlttsang 
hat  ja  auch  schon  staltgefhnden  —  noch  bedarf  es  des  gestalten- 
tausches^.  —  in  diesen  wichtigen  Voraussetzungen  stimmt  die 
Sgkv.  sk.  mit  der  Ths.  Oberein.  in  andern  weicht  sie  ab.  auf 
specifisch  nordischer  ertindung  beruht  es,  dass  BrOnhild  als 
Schwester  Atlis  angesehen  wird  und  dass  die  wcrber  —  es  sind 
deren  drei,  Gunnarr,  Ilo^ni  und  Sigurd  —  sich  zuerst  an  iha 
wenden,  den  frühem  bi'sucli  Siegfrieds  bei  Brünliild  iguorierle 
der  dichter,  obgleich  die  sage  der  er  folgt  ihn  voraussetzt  und 
einzelne  Wendungen  beweisen,  dass  er  ihn  kannte  (s.  41).  BrOn* 
hild  verspricht  sich  dem  könige,  der  mit  dem  golde  auf  Granis 
rücken  safse.  ungehindert,  in  seiner  eignen  gestalt,  reitet 
er  zu  ihr  hinauf,  und  willig  teilt  sie  mit  ihm  das  lager.  aber  er 
vollzieht  den  beischlaf  nicht  und  tritt  sie  am  folgenden 
tage  verabredetermalsen  an  Gunnar  ab  (s.  38).  ein 
betrug  also  hat  auch  hier  nicht  staKgefunden.  als  motiv  für  die 
weitere  entwicklung  bleibt  nur  der  schmerz  der  BrUnhild,  den 
mann  nicht  zu  besitzen,  der  um  sie  gefreit  hat. 

*  die  Bcene  im  ehegenaeh  (Ths.  e.  228  f)  f&hrt  Boer  aof  eine  andce 
qaeUe  zurück;  s.  37  aom.  187. 
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ADdra  dantelluDgen  lusen  BrOohild  dureh  betrug  tu  Goothers 
wdbe  werden,  aus  der  V^lsuDga  saga  leroeo  wir  ein  lied  kennen 
—  als  Sigurdarkfida  en  meiri  bezeichnet  es  der  vf.  — ,  das 
Siegfrieds  ersten  und  zweiten  besuch^  erlOsung(?)  und  Werbung 
miteinander  verband  und  folgendes  erzahlte:  Siegfried  ßndet 
BrUnhild  in  der  nähe  von  Heimes  hof  in  einem  prunkvollen  turm- 
gemach, obwol  sie  sonst  münnern  den  zutritt  versagt,  empfängt 
sie  ihn  zuvorkommend,  reicht  ibm  den  becher  zum  willkommen 
und  ferlobt  sich  mit  ihm,  und  doch  sieht  sie  ihr  geschiek 
voraus  und  prophezeit  Siegfried,  daas  er  sieh  mit  Gudrun  ver* 
mahlen  werde,  was  sie  gefürchtet,  geschieht,  der  flammenwall 
bSit  zwar  jeden  aufaer  Siegfried  fern;  aber  der  kehrt  in  Gunthers 
gestalt  wider  und  gewinnt  sie  für  diesen.  Urünhild  ahnt,  dass  sie 
betrogen  ist.  lan're  brütet  sie  Uber  ihren  schmerz,  als  Gudrun 
sie  eines  tages  nach  ihrem  kummer  fragt,  bricht  er  aus.  sie 
weifs  alles:  dass  Grimhild  dem  Siegfried  einen  vergessenbeitstruuk 
gereicht  hat  und  dass  er  es  gewesen  ist,  der  den  flammenwall 
durchritten  und  sie  zum  weihe  eines  andern  gemapht  hat  (a.  49  Q. 
der  schmerz  um  die  verlorne  liebe  war  fUr  das  folgende  das 
treibende  moli?«  der  streit  der  kOniginoen  kam  in  dieser  versioo 
der  sage  nicht  vor.  aus  der  deutschen  Überlieferung  ist  diese 
sagenform  nicht  zu  belegen,  doch  wird  sie  als  notwendige 
Zwischenstufe  zwischen  Ths.  c.  227  und  Nibl.  vorausgesetzt,  und 
dass  sie  aus  Deutschland  in  den  norden  übertragen  ist,  beweist 
die  figur  Heimes  (s.  55).  die  waberlohe  habe  der  nordische 
dichter  an  die  stelle  des  wassere  gesetzt  dass  er  sie  nur  bei  dem 
zweiten  besuch  erwähnt,  obwol  er  sie  sich  als  bleibendes  hindernis 
vorstelle,  sei  eine  incongruenz,  die  sich  leicht  ergeben  konnte, 
da  das  hindernis,  wasser  oder  flamme»  nur  an  der  zweiten  stelle 
gebraucht  wurde. 

Ein  neuer  schritt  in  der  gestallunj?  der  sage  war,  dass  man 
die  erlOsung  als  selbständigen  teil  der  erziiblung  ganz  fallen  liefs, 
erlOsung  und  Werbung  in  eins  zusammenzog.  Siegfried  kommt 
mit  Gibichs  söhnen  zur  bürg  der  Brüuhild.  nie  vorher  hat  er 
sie  gesehen,  in  Gunthers  gestalt  befreit  er  sie  von  den  fesseln 
des  zauberschlafa,  ruht  keusch  an  ihrer  seite  und  llberliefert  sie 
Gunther,  erst  durch  den  streit  mit  Gudrun  erfahrt  sie,  dass  sie 
hinlergangen  ist  (s.  46ff).  diese  sage  setzt  ein  jüngeres  Eddalied, 
die  Helreid  Brynhildar,  voraus,  sie  stammt  aber,  trotz  des  vafrlogi, 
aus  Deutschland  und  hat  sieb  hier  weiter  entwickelt.  —  diese 
jüngere  deutsche  entwicklung  leitet  der  vf.  aus  der  *folgeschweren 
Änderung  der  iocalilat'  her.  dadurch  dass  man  den  sitz  der 
Brünhiid  nach  Island  verlegt  hatte,  war  an  die  stelle  des  glas- 
berges,  den  nur  ein  einziger  held  zu  ersteigen  vermag,  das.  Welt- 
meer getreten,  'die  reise  von  Worms  nach  Island  lieb  sich  un- 
möglich als  eine  solche  darstellen,  die  nur  Siegfried  vollbringeu 
konnte,  also  musten  die  drei  genossen  die  fahrt  gemeinachaftlich 
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machen»  uod  daraus  folgte,  dass  nun  auch  Gunther  und  Hagea 
zugaug  zu  Brünhilds  bürg  haben'  Ks*  47).  daa  hioderois  das 
ursprünglich  dem  glückskinde  im  wege  stand,  war  kein  hiiidernis 
mehr,  ein  neues  muste  ersonoen  werden  :  Brünhild  will  jungi'rau 
bleiben,  nur  Siegfried  war  im  stände  ihr  das  magdlum  zu 
nehmen  und  damit  ihre  kraft  zu  brechen  die  jüngste  neuerung 
sind  die  kampfspiele,  vielleicht  ist  sie  erst  im  Nibl.  vorgenommeo, 
•n(  keinen  fall  fiel  filter.  die  epische  ausbildung  der  sage,  meint 
der  vf.,  verlangte  die  verlegnng  der  hochzeit  nach  Worms,  'nun 
aber  stand  man  vor  einer  neuen  Schwierigkeit:  wenn  BrUnhild 
nicht  Gunthers  frau  werden  wollte,  weshalb  liefs  sie  sich  dann 
bewegen,  ihm  nach  Worms  zu  folgen,  ein  neues  moliv  wurde 
eingeführt,  um  auf  diese  frage  die  antwort  nicht  schuldig  zu 
bleiben,  die  kampfspiele,  in  Island  muss  Brünhild  besiegt  werden, 
wenn  nicht  durch  den  raub  ihrer  jungfrauschafi,  dann  im  kämpf. 

Noch  ein  an.  gedieht  fet  zu  erwähnen,  dessen  ende  im 
Brot  erhalten  ist,  dessen  anfang  wir  nur  aus  der  contaraination 
der  VQlsungasaga  kennen,  der  vf.  nennt  es  Sgk?.  eu  yngri^. 
in  ihm  sind  verschiedne  Versionen  zusammengeflossen,  die  baupt- 
quelle  des  dichters  war  die  Sgkv.  sk.,  sie  ligl  von  anfang  bis  zu 
ende  seiner  darstellung  zu  gründe,  daneben  aber  hat  er  die  Sgkv. 
en  meiri  und  ein  deutsches  gedieht,  das  schon  die  jüngste  ent- 
wickln ngsstufe  darstellte,  benutzt,  einiges  bat  er  selbst  erfunden 
(s.  82).  im  gefolge  Atlis  ist  der  valer  Budli  eingezogen  (s.  54  f). 
zu  ihm  kommen  die  Giukunge  mit  heeresmacht  und  drohen  mit 
kriegt  wenn  ihnen  nicht  Brünhild  gegeben  werde,  vom  vater 
gedrangt,  willigt  sie  ein»  dessen  weih  zu  werden,  der  ihren 
flammenwall  durchritte,  gestalientaosch  und  flammenrilt,  die  in 
der  Sgkv.  sk.  fehlen  (s.  41),  werden  im  anschluss  an  die  Sgkv. 
meiri  erzählt,  doch  erscheint  der  vafrlogi  nicht  mehr  als  natür- 
liche Umgebung  der  jungfrau,  sondern  als  eine  maschinerie,  die 
sie  anwenden  kann,  wann  sie  will,  und  der  üammenritt  nicht 
mehr  als  eine  tat^  die  zur  eriOsong  fuhrt,  sondern  als  eine  mut- 
probe,  dann  wendet  sich  das  lied  zu  der  deutsehen  quelle,  er- 
zahlt nach  ihr  den  streit  der  kOniginnen  und  lasst  Brttnhild,  um 
Gunther  zu  reisen,  behaupten,  Siegfried  habe  ihr  das  magdtum 
genommen,  obwol  er  vorher  in  Übereinstimmung  mit  der  Sgkv. 
sk.  an  dem  keuschen  heilager  festgehalten  hatte.  Brünhild  greift 
also,  um  ihre  räche  zu  befriedigen,  zu  einer  Verleumdung  (81).  — 

Das  sind  die  ergebuisse,  zu  denen  der  vf.  durch  seine  Unter- 
suchungen der  Sieglriedssage  geführt  ist.  zustimmen  kann  ich 
ihnen  nur  in  wenigen  puncten.  ich  finde,  offen  gesagt,  dass  es 
dem  vf.  an  einem  fflr  sage  und  poesie  empfänglichen  sinn  fehlt 

*  ob  ich  hiermit  die  gedanken  des  vf.s  richtig  getroffen  habe,  weifs 
ich  nicht,    seine  darstellung  ist  mir  unTerstindlich. 

2  hierzu  rechnet  der  vf.  (s.  42.  64  f)  Vols.  c.  26,  36— 58.  27,1—4. 
20—46.  56— 6(>.  28, 1—16.  29, 5—48.  144— 15^.  BfoU 
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nicht  nur  in  der  beurleilung  des  Oberlieferten  tritt  dieser  mangel 
herror,  mehr  noch  in  den  eignen,  seltsam  ausgeklQgelten  con- 
strucUonen.  er  verflüchtigt  die  anschaulichen  gebilde  der  sage 
zu  wesenlosen  abstractionen  und  sucht  in  ihnen  den  Ursprung 
der  sage,  er  folgt  gar  zu  sehr  dem  hang,  dinge  aus  dem  Uber- 
lieterleu,  guten  Zusammenhang  zu  reifsen  und  willkürlich  mit 
andern  zu  combinieren.  er  verkennt  oder  berücksichtigt  zu  wenig 
den  in  der  geschichte  der  sage  und  namentlich  in  der  Ths.  stark 
hervortretenden  tug,  das  wunderbare  anszuscheiden  und  zu  einer 
glaubhaften  gescbichte  umzugestalten  (vgl.  deo  prolog  zur  Ths.}* 
ob  ich  mit  diesen  aussteliungen  recht  habe,  muss  die  erfahrung 
lehren,  der  yf.  wird  meine  anscbauungen ,  die  dem  herkömm- 
lichen sehr  viel  näher  bleiben,  vermutlich  fUr  antiquiert  und  fflr 
ebenso  verfehlt  hallen,  wie  ich  die  seinen. 

Ich  gebe  dem  vf.  zu,  dass  die  lalen,  die  von  Siegfried  ge- 
meldet werden,  keine  alte  einheitliche  sage  bilden,  ebensowenig 
wie  die  taten  des  Hercules,  sie  hatten  keinen  andern  Zusammen- 
hang als  die  person  des  beiden  und  sind  anch  in  unsrer  poetischen 
Oheriieferung  sum  teil  nur  ganz  lose  verbunden,  aber  dass  der 
kämpf  mit  dem  drachen  erfunden  sei,  um  zu  erklären,  dass 
Siegfried  einen  schätz  besitzt,  dass  die  erlOsung  der  Sigrdrifa 
ein  willkürlich  auf  Siegfried  übertragenes  marchen  sei,  und  dass 
gar  die  werbungssage  aus  dem  verlangen  entsprungen  sei,  Sieg- 
fried von  seiner  braut  zu  befreien  und  Gunther  zu  einem  weihe 
zu  verhelfen,  das  glaub  ich  nimmer. 

Die  erste  heldentat  Siegfrieds  ist  die  erlegung  des  drachen. 
die  sage  geht  von-  der  voranssetiung  aus,  dass  der  held  ohne 
den  schütz  der  eitern  in  fremder  Umgebung  aufwachst,  wu  die 
Ths.  und  VqlSb  einleitend  von  seiner  gehurt  erzählen,  ist,  wie  wol 
allgemein  angenommen  wird,  später  erfunden,  um  diese  Voraus- 
setzung zu  erklären,  die  Sisibegeschichte  der  Ths.  ist  aus  ver- 
schiedneu dementen  frei  combinierl,  der  bericht  der  VqIs.  ist 
aus  ihrer  darstellung  selbst  leicht  als  eine  jüngere  schiebt  zu 
erkennen,  sie  gerät  durch  die  angäbe,  dass  die  mutier  als  ge- 
mahlin  kOoig  Alfs  am  leben  bleibt,  bis  Siegfried  herangewachsen 
ist,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  bat  aber  insofern  an  der  alten 
sage  festgehalten,  als  sie  den  jungen  beiden  in  das  reich  Alfs, 
in  das  zwergenreich  versetzt,  die  annähme  des  vf.s,  dass  diese 
einleitung  der  sage  ursprOoglich  zu  dem  erlOsungsmärchen  gehört 
habe,  würde  selbst  dann  unhaltbar  sein,  wenn  dies  märchen  auf 
Siegfried  übertragen  wäre,  der  lield  des  erlüsungsmärchens  ist 
kein  unmündiges  kind,  sondern  ein  mannbarer  jUngling. 

Ebenso  unhalibar  ist  es,  dass  der  vf.  für  den  Regin  der 
nordischen  sage  einen  andern  Ursprung  annimmt  als  for  den 
Mune  der  Ths.,  und  wider  einen  andern  Ar  die  sage  von  Nibelune 
und  Schilhunc  alle  drei  Oberlieferungen  bezeichnen  vielmehr 
verschiedne  stufen  in  der  entwickiung  derselben  al^n  sage,  der 


Digitized  by  Google 


84       BOEU  UaSPBUNO  UND  BNTWICRL0K6  DEB  NIBELUNGENSAGB 

lU  leitet  Regia  aus  der  Helgisage  her,  lasst  ihn  unter  dem  eio- 
flu88  Mimei  zum  eehmiede«  unter  dem  einfluss  der  uibelungisehen 
Eweigensage  zum  zwerge  und  bruder  des  drachen  werden,  er 

sieht  in  der  nordischen  sage  die  jüngste  form,  das  umgekehrte 
ist  richtig.  Regin  war  ursprünghch  der  plleger  Siegfrieds, 
nach  seinem  aml  war  er  genannt,  swalaud  melis  swS  arbinumja 
niuklahs  ist,  uf  raginjam  ist,  heifst  es  Gal.  4,  1;  das  war  die 
läge  Siegfrieds.  Regin  war  von  anfang  an  zwerg  und  schmied; 
das  schmieden  ist  zwergenarbeit.  diese  rolle  ist  nicht  ?on  Hirne 
auf  ihn  flbertragen,  sondern  umgekehrt:  weil  Regin  dem  beiden 
das  Schwert  lieferte,  dessen  er  in  dem  kämpf  mit  dem  wurm 
bedarf,  ist  in  der  Ths.  der  berühmte  schmied  Mime  an  seine 
stelle  gesetzt  und  damit  zugleich  der  zwerg  beseitigt,  die  sage 
von  Nibelnnc  und  Schilbunc  ist  neben  der  von  Regin  und  Fafnir 
keineswegs  als  eine  selbständige  erflndung  anzuerkennen;  sie  ist 
eine  Umbildung,  die  voraussetzt,  dass  man  den  schätz,  den  der 
wurm  botet,  mit  dem  Nibelungenhort  identificiert  hatte,  die 
fabelwesen,  zwerg  und  drache,  sind  aufgegeben,  der  wesentliche 
Inhalt  der  sage  aber  doch  festgehalten,  wie  Regln  und  Fafnir 
sind  {«iibelunc  und  Schilbunc  brüder,  die  um  die  erbschaft 
streiten  und  von  Siegfried  mit  dem  Schwerte,  das  sie  ihm  ge- 
geben haben,  erschlagen  werden,  auch  die  Verbindung  mit  dem 
Zwergenreich  ist  bewahrt  (.Elberich). 

Diese  ganze,  alte  sage  soll  nun  ersonnen  sein,  um  zu  er- 
klären, dass  Siegfried  einen  schätz  besitze,  wegen  dessen  er  er- 
schlagen werde,  denn  dass  Hagen  den  schwager  tote,  weil  er 
seinen  schätz  begehre,  das  worden  die  quellen  trotz  der  vielen 
Änderungen  nicht  müde  zu  sagen,  wenn  etwas  feststehe,  so  sei 
es  dies  (s.  7).  ich  finde  gar  nicht,  dass  die  quellen  dem  schätz 
solche  bedeutung  beimessen,  die  Ths.  erwähnt  ihn  in  der  dar- 
stellung  der  Siegl'riedssage  überhaupt  nicht,  im  Nibelungenliede 
kommt  er  in  den  aventiuren,  die  den  mord  erzählen,  auch  nicht 
vor;  nur  vorher,  wo  Gere  von  seiner  gesantschaft  reich  be- 
schenkt heimkehrt,  wird  flOcblig  darauf  hingedeutet,  dass  Hagen 
lästern  ist  nach  dem  schätz,  und  selbst  in  der  nordischen  Ober- 
lieferung,  die  dem  schätz  besondre  aufinerksamkeit  widmet  und 
ihm  eine  lange  geschichte  ersonnen  hat,  erscheint  er  beim  morde 
nur  als  ein  untergeordnetes  nebenmotiv.  ich  halte  es  hiernach 
für  wahrscheinlich,  dass  für  den  mord  Siegfrieds  der  schätz  ur- 
sprünglich gar  nicht  in  betracht  kam.  sollte  es  aber  der  fall 
gewesen  sein,  so  würd  ich  dennoch  entschieden  bestreiten,  dass 
diesem  motiv  der  drachenkampf  entprossen  sei.  denn  dass  Sieg- 
fried einen  schätz  erwirbt,  erscheint  in  dieser  sage  gar  nicht  als 
das  wesentliche,  in  der  nordischen  sage  nimmt  er  zwar  zwei 
kisten  toU  gold  und  kostbarkeiten  mit,  das  flbrige  aber  ISsst  er 
liegen,  wo  er  es  gefunden  hatte,  im  Nibl.  lässt  er  den  schätz 
wider  in  den  berg  tragen,  im  Siegfriedslied  schottet  er  ihn  in 
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den  Rhein,  weil  er  ihm  mmeere  ist  die  Ths.  abergeht  ihn 
gans  mit  stillschweigen,  das  alles  wdre  doch  sehr  merkwürdig, 
wenn  es  der  sage  darauf  angekommen  wäre,  Siegfried  in  den 
besitz  des  Schatzes  zu  setzen,  neiul  die  ursprüngliche  sage  nahm 
an,  dass  Siegfried  den  scliatz  dem  gierigen  drachen  entreifst, 
aber  nicht,  weil  er  ihn  für  sich  in  anspruch  nimmt,  er  macht 
ihn  Areil  und  wie  sollte  die  diehtiiDg»  wenn  sie  das  vom  Yf* 
beieicbnete  ziel  erstrebte,  dazu  gekominen  sein,  Siegfried  schon 
im  unmOndigen  alter  in  die  hm  des  zwerges  zu  geben  ?  und  wie 
zu  der  annähme,  dass  er  diesen  hOter  seiner  jugend  erschlägt? 

Durch  die  constructionen  des  vf.s  ist  die  sage  wahrlich  nicht 
erklärt,  wenn  man  die  frage  nach  ihrem  Ursprung  nicht  als 
doch  unlösbar  fallen  lassen  will,  so  hat  man  ihn  da  zu  suchen, 
wo  die  älteren  forscher  ihn  gesucht  haben,  die  sage  hl  sym- 
bolische darslellung  eines  naturvorgangs.  Kuhn  hat  schon  vor 
zwei  menacbenaltern  auf  den  indischen  mythus  von  Vrithras  und 
Indras  hingewiesen  and  aus  ihm  Siegfrieds  sieg  Ober  den  drachen 
hergeleitet,  der  zweifei,  ob  diese  anknüpfung  berechtigt  ist,  mag 
begründet  sein,  ich  will  auch  nicht  behaupten  (obschon  ich  es 
durchaus  nicht  für  unglaublich  halte),  dass  die  Siegfriedssage  eio 
mythos  sei,  weiin  man  darunter  etwas  versieht,  was  höchstes 
aller  hat  und  mit  irgend  welchem  ciill  zusammenhängt,  aber 
daran  zweifle  ich  nicht,  dass  sie  symbolisch  ist  oder  vielmehr 
war.  wann  die  symbole  geschaffen  worden,  weift  Ich  nicht, 
die  fiihiglteit  hat  dem  dichtenden  menscbeogeschlecht  nie  gefehlt, 
und  ein  lied  wie  das  von  Svipdag,  das  gewiss  nicht  zu  den 
Sltesten  gehOrt,  zeigt,  dass  sie  auch  noch  in  junger  zeit  geübt 
wurde,  in  unsrer  sage  ist  der  drache  symbol  des  winters,  der 
zwerg  Symbol  des  dunkels,  Siegfried  bezeichnet  den  lichten 
Sommer,  sein  schwert  den  Sonnenstrahl,  in  den  dunkeln  tagen 
des  winters  wächst  das  junge  jähr  allmählich  heran,  wenn  seine 
zeit  gekommen  ist,  tritt  es  siegreich  hervor  und  bereitet  dem 
dunkel  und  der  winterliehen  kalte  den  Untergang,  im  symbol 
gewinnen  die  abstracteren  Vorstellungen  gestalt  und  leben,  sie 
werden  zu  personen  und  trtfgern  von  handiungen.  das  schwert 
ist  Symbol  und  der  zwerg  ist  symbol,  aber  er  ist  nicht  mehr 
symbol,  indem  er  das  schwert  schmiedet,  der  dichter  geht  vom 
Symbol  aus,  aber  er  bleibt  nicht  dabei  stehn;  eine  blofse  alle- 
gorie  ist  die  Siegfriedssage  nicht,  so  ist  auch  nicht  überall 
sicher  zu  scheiden,  was  noch  als  symbol  aufzufassen  ist.  es  wäre 
möglich,  dass  der  schätz  erst  durch  die  verbreitete  Vorstellung 
schatzhtttender  drachen  in  die  dicbtung  gekommen  ist.  wahr- 
scheinlicher dDnkt  mich,  dass  er  symbolisch  als  der  schmuck  der 
natur  zu  verstehn  ist,  der  sich  entbhet,  wenn  die  gute  jabres- 
zeit  gesiegt  bat.  für  diese  deulung  spricht  Siegfrieds  verhalten, 
dass  er  den  schätz  nicht  für  sich  erwirbt,  seine  tat  ist,  dass  er 
die  uatur  aus  den  banden  des  winters  befreit,    natürlich  kann 
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ein  symbo!  auch  umgedeutpt  und  dadurch  der  ursprüngliche  sinn 
verschoben  oder  verdunkelt  werden,  wenn  der  drache  symhol 
des  winters  war»  so  ist  er  anderseits  auch  ein  nahe  liegendes 
liild  für  den  gewundenen  lauf  des  Üusses  —  scatent  dracontes 
fiuminum  heifst  es  irgeodwo  in  den  carm.  Bar.  ^  und  die 
Vorstellung  des  flusses«  dessen  lauf  rflckwärts  su  den  schätzen 
fuhrt,  die  im  scbofs  der  erde  ruhen,  seheint  im  Bchluss  der 
FsfoismQl  vorzuliegen. 

Siegfrieds  aufenthalt  bei  Hegin  und  sein  kämpf  mit  Fafnir 
bilden  in  unsrer  Überlieferung  eine  wolgefügte,  einheitliche  sage, 
trotzdem  ist  es  möglich,  dass  sie  aus  einer  alteren,  einfacheren 
sage  hervorgegangen  ist.  der  kämpf  kann  idler  sein  als  der 
aufenthalt  bei  Regin.  ich  denke  dabei  nicht  an  den  indischen 
mythüs,  sondern  an-  die  bekannte  stelle  im  Beowulf,  wo  als  eine 
heldentat  Siegmunds  nur  der  kämpf  mit  dem  wurm  und  die  er- 
werbung  des  schalzes  erwähnt  wird,  dass  da  dieselbe  tat  gemeint 
ist,  die  Siegfried  vollbriogt,  ist  ja  unzweifelhaft,  ob  sie  vom 
vater  auf  den  söhn  übertragen  ist,  wie  Mogk  annimmt,  oder  um- 
gekehrt vom  söhn  auf  den  vater,  wie  Boer  glauben  möchte  (s.  94), 
lass  ich  dahingestellt,  wahrscheinlicher  als  beide  annahmen  ist 
vielleicht  eine  dritte,  dass  Siegmund  und  Siegfried  dasselbe  weseo 
bezeichnen,  obschon  sie  in  der  sage  als  zwei  personen,  als  vater 
und  söhn  gelten  — 

Der  zweite  act  in  SieglHeds  leben  ist  die  erlOsung  der 
Sigrdrifa-Brttnhild.  nach  der  meinung  des  vf.s  wäre  dieser  teil 
der  sage  daraus  entstandeo,  dass  zwei  verschiedne,  aber  denselben 
typus  darstellende  märchen  auf  Siegfried  übertragen  w3ren.  wie 
man  sich  das  vorstellen  soll,  ob  er  meint,  dass  zwei  leute  un- 
abhängig voneinander  auf  den  einfall  gekommen  sein  sollen  — 
das  wäre  gewis  unwahrscheinlich  —  oder  ob  ein  jüngerer  an 
die  stelle  des  älteren  märchena  ein  andres  ähnliches  setite, 
darober  spricht  er  sich  nicht  aus.   genug,  an  den  anfang  setit 

auffallcud  ist,  dass  es  im  Beowulf  von  dem  tüdUch  getrotfenea 
drachen  heifst :  vyrm  hat  gomealif  Mer  wurm  beifs  zersehniolz'.  entspross 
diese  Wendung  aus  der  symbolischen  bedeutung  des  Schwertes?  und  hänfjt 
damit  zusammen,  dass  Siegfried  in  der  Ths.  den  drachen  nicht  mit  dem 
Schwert,  sondern  mit  einem  fenerbraod  erschlägt?  und  ist  die  aonahoie, 
dass  er  durch  das  bad  im  draehenblut  eine  hornhaot  erhielt,  vielleicht 
durch  eine  ältere  veranlasst,  dass  er  in  dem  geschmolzenen  schuppenpanzer 
badete?  —  jedenfalls  ist  das  baden  im  blul  erst  ein  jüngerer  ersatz  für  das 
blntlrinke«  aod  das  lierBessen  der  nordischen  sage,  und  allgemein  anerkannte, 
auch  von  Boer  geteilte  ansieht  ist,  dass  dies  auf  dem  glauben  beruht,  man 
eigne  sich  dadurch  die  kräfle  des  gelöteten  an.  aber  mit  unrecht  deakt 
Boer  dabei  nur  an  die  stärke  des  warms.  nicht  darauf  kam  es  an.  wa» 
den  drachen  Tor  allem  auszeichnet,  ist  sein  harter  und  undurchdringlicber 
panzer.  die  unverwundbarkeit,  die  dem  lichtgott  als  eine  natürliche  eigen- 
Bchaft  zukam,  wurde  von  der  sage  als  eine  erworbene  hingestellt,  dem 
Sammler  der  Eddalieder,  der  Siegfried  auch  Regins  blut  trinken  lässt,  scheint 
der  sinn  nicht  mehr  deutlich  gewesen  SU  sein,  in  der  deutschen  Sage  ist 
der  alte  zug  durch  das  verständlichere  bad  ersetzt. 
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er  xwtA  ferschiedeDe  erzübluDgeo.  das  ziel  beider  war  die  er- 
lOsnog  einer  im  zauberscblaf  ruhendeo  jungfraa.  in  der  einen 
erlöst  der  beld  sie  dadurch,  daas  er  das  zauberkleid  lerscbneidel, 

in  der  andern  durch  das  namentabnmotiv;  dort  baust  sie  auf 
einem  hohen  berge,  hier  auf  einer  feroen  loset;  dort  stellt  sich 
dem  beiden  die  waberlohe  als  hindernis  entgegen,  hier  das  weite 
meer.  ich  vermag  von  dieser  doppellipit  niclils  wahrzunehmen. 
voD  dem  namealabumoliv  kann  überliiii]|jl  nicht  die  rede  sein, 
ebensowenig  von  einem  hindernis,  das  der  Leid  zu  überwinden 
haue,  nirgends  wird  das  wasser  als  solches  angesehen ,  die 
waberlobe  wol  spater,  wo  Gnnther  um  BrOnhild  wirbt,  aber 
nicht  bei  diesem  ersten  besuch,  die  Verschiedenheit  des  locals 
ist  da,  aber  sie  ist  unwesentlich,  nur  darauf  kam  es  an,  die 
Jungfrau  dem  menschlichen  verkelir  zu  entrücken,  ob  man  sie 
auf  einen  hohen  leisen  oder  auf  eine  enllef,'ene  insel  setzte,  war 
gleicligiilii^'.  nicht  auf  zwei  verschiednen  märchen  beruht  unsre 
Überlieferung,  sondern  auf  einer  sage,  deren  wunderbare  und 
rätselhafte  foraussetzungen  die  dichlung  in  meoschlicb-DatUrlicbe 
Verhältnisse  hinQber  su  fahren  gesucht  hat. 

Drei  darstellungen  Itommen  in  betracht:  die  Sigrdrifum^l, 
die  VqIss.  c.  24  und  die  Ths.  dem  ursprflnglicbsten  am  nächsten 
sind  die  Sgdrm.  geblieben,  die  einzige  quelle,  in  der  noch  von 
einer  erlOsung  die  rede  ist.  hier  ligt  die  Jungfrau  auf  einsamem 
felsen  in  einer  schildburg,  angetan  mit  einer  brUnne,  die  sie  so 
fest  umschloss,  als  wäre  sie  aus  fleisch  gewachsen.  Siegfried 
erweckt  sie,  indem  er  mit  seinem  schwert  die  brünne  zerschneidet, 
die  beiden  andern  darstellungen  haben  den  lauberscblaf  und  die 
wunderbare  brOnne  fallen  lassen  und  durch  nichts  anderes  er- 
selzL  nur  an  der  abgeschiedenheit  der  jongfrau  halten  sie  noch 
fest,  in  der  VqIss.  bewohnt  sie  niit  ihrem  weiblichen  gesinde, 
jedem  manne  den  zutritt  versageud,  einen  prachtvoll  ausgestatteten 
türm  —  der  vf.  verlangt,  dass  man  dal)ei  an  die  türme  von 
Isenstein  im  ^'ibl.  denke  — ,  in  der  Ths.  sitzt  sie  mit  ihren 
knechten  und  rittern  in  der  wo!  verwahrten  bürg  Seegard.  das 
Verhältnis  der  drei  darsteilungeu  ligt  so  einfach  und  klar,  dass 
es  wol  noch  niemaiid  anders  aufgefasst  hat.  ich  begreife  nicht, 
wie  der  vf.  dem  gegenober  seinen  willkOrlichen  doppelbau  hat 
errichten  mögen. 

Dass  ich  den  Ursprung  der  sage  nicht  in  einem  oder  twei 
märchen  suche,  ist  selbstverständlich,  selbst  wenn  die  Überein- 
stimmung sich  ungezwungen  ergäbe,  würd  ich  es  nicht  wagen, 
aus  diesen  jüngsten  niederschlägen  einer  allen  möglichen  ein» 
Hussen  ausgesetzten  volkstümlichen  Überlieferung  uralte  beldeu- 
sagen  wie  die  von  Hilde  und  Siegfried  zu  erklären,  erst  wenn 
es  gelungen  wäre,  die  geschichte  der  einzelnen  mSrehen  xu  er* 
grOnden  und  ihre  existenz  for  die  ersten  Jahrhunderte  unsrer 
Seitrechnung  nachzuweisen  oder  wahrscheinlich  su  machen,  ward 
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ich  den  versuch  für  methodisch  berechtigt  aosebeo.  unbedenklieh 
geb  ich  tadi  Uer  der  alten  eymboliieben  auffiMsaDg  den  vornig, 
die  in  ihrer  festen  brflnne  im  Schlummer  liegende  juogfran  ist 
die  unter  wiDterlichem  schnee  und  eis  erstarrte  oatur.  das 
achwert  Siegfrieds,  der  Sonnenstrahl  des  lenses,  durchschneidet 
den  panzer  und  erweckt  sie  zu  neuem  leben. 

Das  ganze  wesen  der  Sigrdrifa  kann  freilich  in  dieser  einen 
Vorstellung  nicht  erschöpft  sein,  überall  in  unsrer  sage  erscheint 
sie  als  die  wissende,  die  lehrhaften  Sprüche,  die  ihr  in  den  Sgdrm. 
in  den  muad  gelegt  werden,  niügen  ursprünglich  in  einem  an- 
dern ittsammenhang  gestanden  haben  und  gar  nicht  (Ür  sie  be- 
stimmt gewesen  sein;  aber  dass  man  sie  snr  verkOnderin  dieser 
dunkeln  ninenweisweit  machte,  seilt  doch  voraus,  dass  man  in 
ihr  ein  weseo  sah,  dessen  blick  in  geheimnisvolle  tiefen  drang, 
in  der  Ths.  belehrt  sie  Siegfried  über  seine  herkunfl.  in  der 
VqIss.  enthüllt  sich  ihrem  prophetischen  geist  die  dunkle  zukunft. 
sie  ahnt  das  unheii,  das  aus  ihrer  Verbindung  mit  Siegfried  ent- 
steht, sie  legt  der  Gudrun  ihre  träume  aus  und  sagt  Gunther 
sein  geschick  foraus.  man  wird  nicht  umbin  kOnnen,  diese 
aberall  festgebaltue  vorMellnng  für  einen  ursprünglichen  sag 
ihrea  wesens  anzusehen,  aber  su  der  annähme,  dass  sie  die  aus 
den  winterbanden  befreite  erde  sei,  passt  er  nicht,  wie  sollte 
solches  wissen  dem  dunkeln  schofs  der  erde  entsteigen.  *die 
sonne  briugt  es  an  den  tag!'  als  die  sonne  muss  die  allwissende 
Sigrdrifa  aufgefasst  sein,  wie  Siegfried  als  liclitgolt  sowol  auf 
den  Sommer  als  auf  den  tag  bezogen  werden  kaiin,  so  habeu 
sich  auch  in  der  Sigrdrifa  zwei  vorsteiluugeu  verbunden:  das 
junge  jähr  weckt  die  keimkraft  der  natur,  der  junge  lag  die 
sonne,  dem  jungen  tage  gilt  in  den  Sgdrm.  der  erste  gruls  der 
erwachten  jungfran,  der  fhichtbaren  flur  der  sweite.  die  morgen- 
rdte  geht  der  sonne  voran  und  zeigt,  wo  sie  ruht,  als  Siegfried 
zum  Hindarfjall  hinaufsteigt,  heifst  es  in  der  einleilung  zu  den 
Sgdrn).,  sah  er  auf  dem  berge  ein  helle  slicht,  als  ob  feuer  darauf 
brennte,  und  der  schein  leuchtete  zum  himmel  empor. 

Wer  der  Sigrdrifa  diese  bedeulung  zuerkennt,  wird  nicht 
zweifeln,  dass  die  belehrung,  die  sie  Siegfried  über  seine  her- 
kunft  gibt,  ein  alter  sug  der  aage  ist,  obwol  nur  die  Ths.  iho 
erwähnt,  wie  gut  er  su  dem  wesen  der  wissenden  jungfrau 
passt,  Ugt  auf  der  band,  die  nordische  Überlieferung  hat  ihn 
vergessen  oder  ausgeschieden,  eine  version,  die  Siegfrieds  mutier 
als  kOnigin  im  reiche  Alfs  leben  und  dem  herangewachsenen 
Söhn  die  bruchslücke  von  dem  edeln  schwert  seines  vaters  über^ 
reichen  lässt,  konnte  diesen  zug  überhaupt  nicht  mehr  brauchen, 
ebenso  seh  ich  die  rosswabl  als  alt  au.  sie  kommt  auch  in 
der  nordischen  sage  vor,  aber  fraher,  wahrend  er  noch  unier 
Regina  mundschaft  steht,  ganz  kurz,  in  einer  abgerissenen  notii, 
wird  sie  in  der  einleitung  der  Regiosm<jl  erwsbnt,  ausfahrlich  in 


Digitized  by  Google 


BO£B  UfiSPRUMG  UND  EATWICKLDKG  DER  nifi&LUNGU>(8AGB  89 

der  Volss.  c  13  enXhlt  dass  sie  «d  dieser  stelle  nicht  «cht  ist, 
ist  Schoo  daraus  zu  schliefseo,  dass  Siegfried  das  pferd  ooch  gar 

nicht  braucht,  weder  in  seinem  kämpf  mit  dem  drachen,  noch 
bei  dem  besuch  der  Sigrdrifa.  ihr  ursprOnglicher  platz  war  der, 
den  die  TIis.  ihr  anweist,  wenn  der  tag  aus  der  dämmerung 
hervorgetreten  ist  und  die  sonne  auf  ihrem  lager  geweckt  hat, 
beginnt  er  seinen  rastlosen  lauf,  der  ihn  am  abend  zum  ziel 
fuhrt,  die  beslaliguug,  da^s  die  rosswahl  schon  in  der  alteo 
sage,  auf  der  sowol  die  Tlis.  als  die  nordische  flberlieferuog 
ruht,  bei  der  BrOnhild  stattbod,  gibt  die  figur  Heimes,  die  Tbs. 
bezeichnet  an  einer  andern,  mit  der  Siegfriedssage  nicht  ver- 
bundenen stelle,  wo  sie  ausfahrlich  von  dem  geatflt  der  Brünhild 
berichtet,  Heime  als  dessen  verwaher,  und  diesen  Heime  kennt 
auch  die  Volss.  in  der  nähe  seines  hofes  steht  der  türm  der 
Brünhild;  er  wird  als  ihr  pflegevater  bezeichnet,  bleibt  aber  eine 
ganz  mülsige  figur.  die  saga  hat  eben  nur  den  uameu  behalten, 
bezeugt  aber  dadurch,  dass  die  Ths.  glauben  verdient. 

Schwer  ist  zu  entscheiden,  wie  die  scene  ursprünglich  scbloss. 
die  Ths.  und  die  nordische  Oberlieferung  setzen  abereinstimmend 
voraos,  dass  Brünhild  den  jungen  beiden  als  ihren  befreier  er- 
wartet und  willkommen  heifst;  aber  nur  in  der  nordischen  Qber- 
lieferung  (VqIs.  c.  21)  kommt  es  zum  üebesgest^lndnis  und  zur 
Verlobung,  die  Ths.  weifs  nichts  davon,  und  ich  halt  es  nicht 
für  unmöglich,  dass  sie  auch  in  diesem  puncte  recht  hat.  denn 
wenn  es  einerseits  als  möglich  erscheint,  dass  der  erzahier  die 
Verlobung  fortliefs,  weil  es  ihm  seltsam  vorkam,  dass  der  ver- 
lobte gleich  weiter  zieht,  so  ist  es  anderseits  auch  möglich,  dass 
in  der  nordischen  s^e,  nachdem  sie  rosswahl  und  belehrung 
verloren  hatte,  die  Verlobung  binzugefOgt  wurde,  um  der  scene 
einen  neuen  gebalt  und  einen  gewissen  abschluss  zu  geben,  ich 
neige  zu  der  annähme,  dass  es  in  der  tat  so  war.  denn  auch  die 
älteste  Version  der  werbungsscene  setzt  eine  Verlobung  nicht 
voraus  (s.  u.),  und  spater,  in  den  klagen  der  Brünhild,  wird 
stärker  betont,  dass  i»ich  ihr  eignes  stilles  gelUbde  nicht  erfüllt, 
als  dass  Siegfried  seinen  schwur  gebrodien  habe,  für  ganz  aus- 
geschlossen halt  ich,  was  manche  und  unter  ihnen  auch  Beer 
für  das  ursprOnglicbe  ende  der  scene  halten,  eine  Vermahlung 
des  jungen  paares.  das  «erlösungsmOrcbeo  fuhrt  freilich  zu  glOck- 
licher  heirat;  unsre  sage  aber,  die  gerade  den  moment  ins  auge 
(ssst,  wo  die  sonne  ihr  lager  verlasst,  bot  dazu  keine  gelegenheit^. 

*  merkwärdig  i8t,  wie  nahe  sich  unsre  sage  mit  dem  berQhrt,  was  die 
Parzivalsage  von  der  Jugend  ihres  heldea  erzählt,  auch  Parzival  wfichst  in 
der  einsamkeit  auf.  seinen  vater  hat  er  nicht  gekannt,  ängstlich  hütet  ihn 
die  nnlter  vor  dem  verkehr  mit  der  weit,  sie  stirbt  vor  schmerz,  da  er, 
ein  noch  utierwachsener  koabe,  einem  nnwiderstehlichen  dränge  folgend, 
hinauszieht,  unbekannt  mit  den  sitleo  der  weit,  unbekannt  mit  leioem 
geschleeht,  aber  irou  seiner  lippitcben  mibcholfeoiieit  fibeiall  bewundert 
uad  willkommen  gehelüBeo,  eine  licbtgestalt  wie  Siegfried,  wie  Siegfried 
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Erwecknng,  belehruog  und  roaswahl  bildeten  den  iobalt  der 
alten  acene.  jüngere  erfindong  ist,  waa  in  einer  episode  der 

SigrdrlfumQl  erzählt  wird:  Odin  habe  die  Jungfrau,  weil  sie  gegen 
seinen  willen  dem  Agnar  den  sieg  verliehen  hatte,  zur  atrafe  in 
schlaf  versenkt  und  bestimmt,  dass  sie  sich  vermählen  solle,  sie 
aber  habe  ihrerseits  gelobt,  sich  keinem  manne  zu  vermählen, 
der  sich  fürchten  kOnne.  die  erzählung  soll  ähnlich  wie  die 
erzäblungen  von  Siegfrieds  geburt  den  zustand  erklären,  den  die 
altere  sage  vorausaelste^.  daas  sie  einer  Jüngern  sagenschicht 
angebon,  ergibt  aicb  auch  daraus,  dass  die  Jungirau  als  walkQre 
aofgefasst  ist.  denn  dass  sie  das  nieht  von  jeher  war,  bat  man 
langst  richtig  bemerkt  die  brOnne,  in  der  Siegfried  daa  schlafende 
weih  findet,  wird,  wie  Boer  bemerkt,  die  erfindung  angeregt 
haben  2.  die  namcn  Hilde  und  Brünhilde  können  natürlich  nicht 
älter  sein,    ursprünglich  biefs  sie  Sigrdrifa  oder  war  durch  ein 

dem  Fafnir  s<>inen  namen  nicht  zu  nennen  ergeht  es  dem  Parzival: 

l/on  fiZf  schier  fiz,  bed  fiSf  sagt  er,  habe  man  iiiii  geiiaunt«  dass  er  Parzival 
heifst  ond  ein  Ansebewin  sei  erßhrt  er  erat  von  Sigone.  and  diese  Sigone 
trägt,  wie  schon  Bartsch  vermutet  hat  (Germ.  slud.  2,  141),  einen  germa- 
itiacbeo  oanen  :  Sigune  dl.  SIgwine  (vgl.  Sigrdrifa  und  Siegfried),  ich  zweifle 
nicht  data  die  jugendgeschichle  Parzivala  auf  der  Siegfriedssage  beruht,  und 
glaube  daat  auch  sein  erstes  abenteuer,  die  begegnung  mit  Jeschute,  aas 
ihr  stammt,  wie  Siegfried,  nachdem  er  das  elbenreich  verlassen  hat,  in  der 
einsamkeit  io  goldglänzender  schitdburg  die  Sigrdrifa  findet,  so  findet 
Parzival  anter  kostbarem  seit  anf  eiosamem  wieaeoplan  die  schlafende 
Jeschute.  ungestüm  stürzt  er  sich  auf  sie,  schlierst  sie  in  seine  arme  und 
raubt  ihr  kuss  und  ring,  aber  nicht  weil  ihn  sinnliches  verlangen  triebe  — 
im  gegenteil,  die  scene  soll  seigeo  dass  sein  kindlich  reines  gemflt  von  liebe 
noch  nichts  weifs  — ,  sondern  weil  er  noveratindig  einer  weianag  seiner 
mutter  folget,  vielleicht  geht  der  Zusammenhang  noch  weiter,  von  Parzival 
wird  zweimal  erzählt,  dass  er  ein  rilterross  gewinnt,  das  eine  bald  nach  der 
begegnung;  mit  Si<{uiie  in  der  nähe  von  Arlua  hoflager,  daa  w6re  im  kämpf 
mit  den  Templeisen  in  der  nähe  der  Gralsburg,  selbst  die  bedeutung,  die 
den  reichen  des  Artus  und  des  Gralkönigs  ursprünglich  zugekommen  zu 
sein  scheint,  erinnert  an  das  dankte  reich  der  Nibelonge.  nirsival  erregt 
am  hofe  Artus  nicht  geringere  bewunderung  als  Siegrried,  da  er  in  deo 
liof  Gunthers  einreitet.  —  die  walisische  bauertitra(-ht,  in  der  Parzival  von 
seiner  mutter  entlassen  wird,  schildert  und  benennt  die  Eirikssaga.  als  Leif 
nach  Grönland  segelte  und  Amerika  entdeckte,  hatte  er  zwei  Schotten 
sich,  Haki  und  sein  weib  Hekja.  pau  vöru  svd  büin^  at  pau  kpfdn  pal 
k/ddif  «r  ßau  kpUuöu  biaf  ali  pal  var  svd  g9rt^  at  bfUrinn  var  ä  upp^ 
ok  opti  at  hWium^  ok  eru^ar  ermar  a,  ok  fcwpt  i  miUi  föla;  hell  ßar 
»taum  knappr  ok  riezfa,  en  Ler  vom  annars  staiar. 

^  es  sind  zwei  ganz  verschiedene  schicksalsbesiimmungen,  denen  ßrun- 
hild  in  dieser  einleitung  unterworfen  wird ;  und  die  lose  aneinanderreihung 
Maat  vermuten,  dass  sie  ursprünglich  nicht  zusammengehörten,  dass  Odio 
sie  mit  dem  schlafdorn  sticht,  bildete  die  einleitung  zu  der  ersten  begegnung 
mit  Siegfried;  dass  er  die  ehe  über  sie  verhängt,  weist  auf  die  spätere  er- 
werbnng  fflr  Gnntber  (a.  a  ). 

*  übrigens  ist  zu  bemerken,  wie  die  annähme,  dass  Brunhild  walkOre 
ist,  in  den  jungern  zweigen  der  nordischen  sage  weiter  wächst,  die  Sgdrm. 
nehmen  an,  dass  ihr  wildes  gewerbe  der  vergangenheil  angehört,  Vplss.  c  24. 
27. 29,  dasa  sie  es  fortsetzen  will. 
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lUmliches  mit  sigr-  zusammengesetztes  wort,  io  dem  ihre  be- 
ziefaung  zu  Siegfried  zum  ausdruck  kam,  bezeichnet. 

Ich  wende  mich  zu  dem  dritten  abschnitt  in  Siegfrieds  leben, 
uirgends  sind  mir  die  dariegungen  des  vf.s  weniger  glnublich 
als  da,  wo  er  die  Werbung  Gunthers  zu  erklären  sucht,  iu  der 
Ths.,  meint  er,  sei  die  ursprüDglichste  form  der  sage  enthalten, 
aber  nimmer  kano  ibr  verhuDZler  beriebt  alte  sage  seio«  uomOg- 
licb  kaon  auch  der  dichter  der  Sgkv.  sk.  sich  die  eotwickluDg  der 
handlung  so  vorgestellt  haben,  wie  der  vf.  annimmt,  und  un- 
denkbar ist,  dass  die  ganze  scene  aus  dem  liedürfnis  entstanden 
sei,  Siegfried  von  seiner  braut  zu  befreien  und  Gunther  zu  einem 
weihe  zu  verhelfen,  wie  hätte  in  der  Verfolgung  dieses  leicht 
zu  erreichenden  Zieles  ein  dichter  darauf  verfallen  sollen,  Sieg- 
fried in  die  gestalt  Gunthers  zu  kleiden  uud  ihn  gar  das  lager 
der  für  den  freund  bestimmten  frau  teilen  zu  lassen,  diese  höchst 
eigentamliche  Vorstellung  :  Siegfried  in  der  gestalt  Gunthers  auf 
dem  lager  der  Brflnbild,  muss  einen  andern  Ursprung  haben, 
sie  bildet  den  kern  der  scene,  in  ihr  muss  ihre  ursprüngliche 
bedeutung  gesucht  werden,  ich  halte  an  der  auffassung  fest,  die 
ich  im  Anz.  xvm  s.  72 f  ausgesprochen  habe,  ich  sehe  in  der 
scene  ein  bild  des  Sonnenuntergangs,  wie  der  junge  lag  am 
morgen  den  berg  erklimmt  und  die  schlafende  Sigrdrifa  weckt, 
um  dann  schnell  weiter  zu  ziehen,  so  kehrt  er  abends  zu  ihr 
surOck.  wachend  erwartet  sie  ihn  jetzt,  wider  von  der  waber- 
lohe umgeben,  jetzt  der  abendrOte.  aber  er  kommt  nicht  mehr 
leuchtend  und  jugendfrisch  wie  am  morgen,  sondern  in  der 
dunkeln  gestalt  Gunthers,  um  müde  an  ihrer  seite  auszuruhen, 
das  bedeutet  der  geslalientausch  und  das  beilager,  beide  sinken 
in  das  reich  der  nacht  hinab;  das  bedeutet  die  werhiin'i'  ftlr 
Gunther.  —  der  zweite  besuch  Siegfrieds  bildet  das  gegeiistück 
zum  ersten;  doch  nicht  ganz,  in  den  SigrdrifuuK^'l  bezeichnet 
Siegfried  sowoi  den  tag  als  den  sommer  und  dementsprechend 
die  Sigrdrifa  sowol  die  sonne  als  die  vom  winter  gefesselte  natur. 
hier  haben  wir  es  nur  mit  tag  und  sonne  zu  tun. 

Wesentlich  verschieden  wird  in  beiden  scenen  die  waberiohe 
aufgefasst.  in  der  ersten  ist  sie  nur  eine  begleitende  natur- 
erscheinung,  in  der  zweiten  ein  bindernis,  das  nur  Siegfried  auf 
seinem  aus  dem  geslüt  der  Brünhild  stammenden  ross  Uberwinden 
kann.  die  umdeulung  erklärte,  dass  Gunther  sich  der  hilfe 
Siegfrieds  bedienen  musle,  und  ermöglichte  weiterhin,  dass  Brün- 
hild in  der  waberlohe  ein  mittel  sab,  durch  das  sie  sieh  den 
mann,  den  die  natur  Ihr  bestimmt  und  sie  sich  erwählt  hatte, 
glaubte  sichern  zu  künnen.  in'  gleichem  schritt  Snderte  sich  ihr 
Verhältnis  zu  Siegfried,  tag  und  sonne  gehören  zusammen,  es 
war  selbstversKindlich,  dass  Brünhild,  als  Siegfried  sie  hinter 
ihrem  tlamnienwall  aufsuchte,  willig  den  platz  auf  ihrem  lager 
einräumte  :  als  walküre  aber  wählt  sie  ihre  lieblinge;  nur  dem 
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uoerscbrockeusleu,  kUbnsteD  beldeo  will  sie  gehören,  jeüeu  au- 
dem  bflit  die  waberlobe  ab.  Mbliefslicb  wird  sie  zur  ndbiDer- 
feindiD  dberbaupt  und  bofft  durcb  die  waberlobe  oder  die  sie 
Tertreteodeo  kampfspiele  jedem  freier  sieb  eotiiebeo  tu  kOnoeD, 

—  bieruach  führ  icb  die  bauptformeo  der  sage  au. 

Die  älteste,  die  aus  der  nordischen  (Iberlieferung  zu  erreichen 
ist,  hatte  folgenden  Inhalt.  Brünhild  wohnt  einsam,  von  waber> 
lohe  umschlossen,  auf  dem  Hiodarfjall.  Gunther  will  sie  erwerben, 
da  er  nicht  imstande  ist,  den  flammenwall  zu  durchreiten,  tauscht 
Sigurd  seine  gestalt  mit  ihm  und  sprengt  statt  seiner  durch  das 
feuer.  die  bedinguog  ist  erfollt;  in  der  nacbt  rubt  er  an  ihrer 
seile,  aber  das  scbwert  trennt  sie.  am  morgen  tauschen  sie 
ringe,  darauf  kehrt  Siegfried  zu  Gunther  zurQck.  Tertrauensvoll, 
ohne  abnuDg  eines  betrugs  hat  Brünhild  Gunther  zum  gemahl 
genommen,  zufrieden  lebt  sie  an  seiner  seile,  bis  die  enthüliungen 
der  Gudrun  ihr  die  äugen  öffnen,  das  ist  im  wesentlichen  der 
inhalt  der  erzalilung  in  den  SkiildskaparmQl ;  nur  dass  im  anfang 
verwautschafllicber  beziehungen  zu  Alli  und  Budli  gedacht  wird, 
und  der  ring,  den  Siegfried  ihr  überreicht,  als  jener  geheimnis- 
ToUe  ring  Andvaranaut  bezeichnet  wird,  der,  mit  dem  fluche  des 
Zwerges  beladen,  schon  Hreidmar  und  seinen  söhnen  ▼erderbeo 
gebracht  hat,  notizen,  die  nur  dazu  dienen,  die  scene  mit  den 
vorangehnden  teilen  der  erzählung  zu  verbinden,  aber  die  Ver- 
bindung bleibt  ganz  äufseilicb.  in  dem  verhalten  der  Brünhild 
zu  dem  scheinbaren  Gunther  tritt  nichts  hervor,  was  darauf 
schliefseo  liefse,  dass  sie  einen  andern  erwartete  oder  gar  sich 
einem  andern  verlobt  hätte,  irgend  welche  beziehungen  auf  den 
erslen  besuch  Siegfrieds  finden  nicht  statt.  Branhild  ist  sogar 
stolz  auf  ihre  Vermahlung  mit  Gunther,  und  gerade  dieser  slols 
ist  es,  der  Gudrun  zu  ihren  vernichtenden  enthfllluogen  reizt, 
beim  bad  im  flösse  bricht  der  streit  aus.  BrOnbild  will  auf 
ihrem  köpfe  nicht  das  wasser  dulden,  das  aus  den  haaren  der 
Gudrun  fliefst,  und  diese  vergilt  die  kränkung  mit  dem  vorwarf, 
dass  Brünhild  Siegfrieds  kebse  sei.  eine  sage,  der  diese  höchst 
altertümliche  scene  angehört,  muss  sehr  früh  ausgebildet  sein, 
und  Boer  will  uns  glauben  machen,  sie  sei  die  dritte  stufe  einer 
entwicklnng,  deren  Vorbedingung  erst  dadurch  gescbalTen  wäre, 
dass  der  historische  BurgundenkOnig  Gunther  durch  Vermittlung 
der  Nibelungensage  in  die  Siegfriedssage  gedrungen  war.  un- 
denkbar! zu  den  kern-  und  keimpuncten  der  Siegfriedssage 
gehört  die  scene  freilich  nicht,  wie  noch  jetzt  Siegfrieds  drachen- 
kämpf  und  sein  besuch  der  Sigrdrila  unverbunden  nebeneinander 
stehn,  so  ursprünglich  auch  die  Werbung  und  der  mord.  die 
haderscene  ist  erst  als  verbindendes  mittelglied  geschaffen,  aber 
sie  beweist  durch  ihre  altertflmiiche  gestalt,  in  wie  ferner  vor* 
zeit  der  grund  zur  sage  gelegt  sein  muss.  —  junger  als  die 
Werbung,  vielleicht  auch  jonger  als  die  haderscene  ist  die  oben 
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(s.  90  anm.  1)  erwälmte  eioleitUDg,  Dach  der  Odio  es  über  Brün- 
hild  verhängt  bat,  sich  zu  vermShIeo,  und  sie  dagegen  gelobt 
bat,  nur  den  lum  manne  zu  nehmen,  der  den  flammenritt  wagte. 

denn  die  haderscene  finden  wir  auf  dem  ganzen  gebiet  der  sage, 
die  einwQrkung  Odins  nur  in  der  nordischen  Überlieferung. 

Eine  zweite  version  ligt  dem  26  cap.  der  Vqlss.  zugrunde, 
sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten  dadurch,  dass  sie  Siegfrieds 
ersten  besuch  und  seine  Verlobung  voraussetzt,  das  beilager  und 
die  haderscene  aber  entbehrt,  die  erste  Änderung  zeigt  das  be- 
mühen, die  einzelnen  teile  der  sage  euger  zu  verbinden,  die 
andere  onverstiindlich  gewordenes  zu  beseitigen,  denn  dass 
SiegfHed,  obwol  er  BrOnbild  Idr  Guntber  erwirbt,  dennoch  ihr 
lager  besteigt,  findet  zwar  in  der  symbolischen  bedeutung  der 
scene  seine  erklflrung,  rouste  aber  ganz  rätselhaft  erscheinen, 
nachdem  diese  vergessen  war.  mit  dem  beilager  fiel  die  hader- 
scene, denn  Gudrun  entbehrte  nunmehr  das  heweisstück  für  ihre 
ankla<^e,  den  ring*.  —  den  verlauf,  den  die  handlung  in  dieser 
Version  nahm,  hat  Boer  richtig  erkannt,  er  vereinigt  die  hierher 
geborigen  teile  der  saga  in  seiner  Sgkv.  meiri.  die  erzählung 
spinnt  den  faden  weiter,  den  die  saga  in  c.  23.  24  angeknüpft 
hat.  Brünhild  wohnte  bei  ihrem  pflegevater  Heime,  ao  ihn 
wenden  sich  Gunther  und  seine  gefahrien  zuerst,  er  begrOfste 
sie  freundlich,  erklärte  aber,  Brünhild  habe  über  sich  selbst  zu 
entscheiden,  und  sie  werde  den  allein  zum  manne  nehmen  wollen, 
der  durch  das  lohende  feuer  ritte,  das  um  ihren  saal  brenne, 
darauf  folgt  der  ilammenritt  und  eine  Unterredung  zwischen 
Brünhild  und  Guuther-Siegfrid,  die  auf  denselben  trUben  ton  des 
zweifeis  und  der  sorge  gestimmt  ist,  wie  das  gespräch  in  c  24, 
in  dem  sie  widerstrebend,  ihr  schweres  gescbick  Toraussehend, 
die  band  zur  Verlobung  reicht,  zweifelnd  betrachtet  sie  den 
mann,  der  auf  seinen  schwerlknauf  gestützt  vor  ihr  auf  dem 
estrich  steht  und  ihr  seine  band  anträgt,  sie  weifs,  dass  nur 
Siegfried  die  waberlohe  durchreiten  kann,  und  vermag  ihn  in 
der  gestalt,  die  sie  vor  sich  sieht,  nicht  zu  erkennen,  'sie  ant- 
wortete mit  kummer  von  ilirem  sitze  wie  ein  schwau  von  der 
woge  und  hatte  das  schwert  in  der  band  und  den  heim  auf  dem 
baupte  und  war  in  der  brflnne  :  **Gunnar*',  sagte  sie,  **rede  nicht 
solches  zu  mir,  wenn  du  nicht  vortrefQicber  bist,  als  jeder  an» 
dere. . .  ich  war  im  kämpf  mit  dem  GardakOoig  und  meine  waffen 
waren  geflKrbt  mit  männerblut,  und  darnach  verlangt  mich  nocbl" 

*  wer  et  unglaublich  findet,  dass  ein  dichter  diese  Infserat  wOrksame 
.  scene  ausgeschieden  liabe,  mag  annehmen,  dass  er  von  einer  sagenform  aus- 
gieng,  in  der  dies  bindeglied  zwischen  der  Werbung  und  Siegfrieds  niord 
noch  fehlte,  jedesfalls  scheint  mir  die  anoabme  einer  version,  die  sich  ohne 
sie  behaif,  unentbebriicli.  schon  im  Ans.  xvntSO  anm.  Hab  ich  das  bemerkt, 
Boer  ist  zu  demselben  ergebnis  gekommen,  als  ein  notwendiges  Zwischen- 
glied zwischen  Ths.  und  Nibi.  (Boer  s.  44)  vermag  ich  aber  diese  darstelluag 
nicht  ansnerkenneD. 
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aber  er  verweist  sie  auf  ihr  gelflbde :  '^manche  iieldpritat  habt  ihr 
vollbracht;  doch  gedenket  nun  au  euer  gelübde,  falls  dies  feuer 
durchritten  würde,  dass  ihr  dem  manne  folgen  wolltet,  der  das 
vollbrächte',  und  sie  fand  nun,  dass  er  vollkommen  recht  habe', 
hiermit  hatte  die  Unterhandlung  ihr  ziel  erreicht,  was  in  der 
saga  zunächst  folgt,  dass  Urüuhild  ihn  freundlich  begrUfst  und  drei 
fiScbte  das  bger  mit  ihm  teilt,  gehört  nicht  mehr  daiu  :  mit  dem 
freundlichen  grufs  lenkt  der  bertcht  offenbar  in  die  altere  fersion 
ein  (oder  in  die  dritte)  und  kehrt  erst,  nachdem  er  deren  Inhalt 
angegeben  bat,  zu  der  Jüngern  zurück,  der  Zusammenhang  war 
folgender  :  nachdem  BrUuhild  anerkannt  hatte,  durch  ihr  gelübde 
gebunden  zu  sein,  kehrte  Siegfried  zu  seinen  gesellen  zurück, 
es  folgte  der  abschiedsbesuch  bei  Heime,  die  Unterredung  zwischen 
Heime  und  Brünhiid  uod  dann  die  hochzeit  im  reiche  Gunthers^ 
ein  beilager  Siegfrieds  hatte  nicht  stattgefunden;  für  die  bader- 
scene  war  kein  räum,  wozu  hatte  sie  in  diesem  lusammen- 
hange  dienen  sollen?  BrOnhild  weil»,  dass  ihr  der  mann,  dea 
sie  allein  liebte,  nicht  zu  teil  geworden  ist,  sie  weifs,  dass  er 
sein  gelObde  gebrochen  hat,  und  sieht  ihn  mit  grimmem  schmerz 
an  der  seile  einer  andern,  sie  weifs  auch,  dafs  sie  selbst, 
gebunden  durch  einen  frühem  eid,  ihren  treuschwur  nicht  hat 
halten  können,  sie  ahnt,  dass  sie  betrogen  ist  und  dass  Siegfried 
bei  dem  betrüge  geholfen  bat.  unter  diesen  umständen  war  die 
alte  hadencene  Bweeklos  und  unmöglich;  die  hedingungen  zu 
Siegfrieds  mord  waren  ohnehin  gegeben  (vgl.  die  schonen  Strophen 
der  Sgkv.  sk.  6 — 12).  eine  auseinandersetzung  swischen  den 
beiden  schwagerinnen  gehört  auch  zu  dieser  Jüngern  versioo,  aber 
sie  trägt  einen  ganz  andern  Charakter,  in  der  VqIss.  c.  28  folgt 
sie  zusammenhangslos  unmittelbar  auf  den  streit  beim  bade. 
Gudrun  sieht  mit  kummer,  dass  schweres  leid  auf  Brünhiid  lastet, 
sie  möchte  den  grund  erfahren  und  will  sie  selbst  fragen.  Sieg- 
fried warnt  sie,  doch  vergebens,    es  folgt  die  Unterredung,  ia 

^  auch  eiiiijj^e  andre  angabea  sind  dem  contaaunierenden  bearbeiter 
zososchreiben.  die  ilüchtige  art,  in  der  Budii  an  der  haodlung  beteiligt 
wird,  Tcrmullich  der  ring  Andvaranaut,  und  dass  der  gestaltenlausch  auf  die 
Zauberkraft  der  mutier  Grimhild  zurückgeführt  wird,  selbstversländlich  die 
erwibnung  der  Aslang.  dagegen  %vird  ein  Widerspruch  swischeo  der  Unter- 
redung der  Brünhiid  mit  Siegfried  und  der  mit  Heime  von  aufang  an  vor- 
handen gewesen  sein,  der  dichter,  der  die  scene  gestaltete,  setzte  voraus, 
dass  Brünhiid  sich  mit  Siegfried  verlobt  habe,  durfte  sie  aber  in  dem 
gesprieh  mit  Gunther  -  Siegfried  nicht  offen  crkliren  lassen,  dass  sie  Sieg' 
fried  erwarte  und  als  ihren  mann  anerkenne,  sie  musle  sich,  damit  die 
weitere  entwicklung  der  handlung  überhaupt  möglich  erscheine,  darauf  be- 
schränken, ihrem  zweifei  ond  ihrer  enttinschung  ansdrnck  zu  geben,  weno 
sie  also  Heime  gegenüber  sagt,  sie  habe  dem  manne,  der  zu  ihr  gekommen 
sei,  erklärt,  dass  sie  Siegfried  als  ihren  gatten  ansehe  und  dieser  aliein  ihre 
wsberlohe  darchreiten  weide^  so  entspricht  das  wtA  den  mbSltolssen,  die 
das  gespricti  mit  Gunther>Sieglded  voranasetzt,  aber  nicht  den  Worten,  die 
sie  dort  gebrauciit  hat. 
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der  Gudrun  freuDdlich  und  milde  die  voo  mislraueo,  eifersucht 
aod  bass  venebrte  BrODbild  tu  trostea  und  su  betcbwichtigeo 
socbt«  weiter  gebort  zu  dieser  Version  das  lauge  gesprflcb 
zwischen  Siegfried  und  BrOnbild,  VqIss.  c.  29,  in  dem  alle  mOglich- 
keiten  den  unenlwirrbaren  scbicksalsknoten  zu  lösen  erwogen 
werden. 

Eine  dritte  version,  die  durch  ihren  inhalt  der  ersten  nüher 
steht,  bezeugt  ein  gesprikh  zu  anfaug  des  29  cap.  der  VqIss.,  das 
BrUnhild,  nachdem  der  betrug  enthüllt  ist,  mit  Gunther  führt. 
*wa8  macblest  du  mit  dem  ring,  den  ich  dir  gab  und  den  künig 
Budle  mir  beim  letzten  abscbied  geschenkt  hatte?'  ist  ihre  erste 
ftvge.  dann  erzflhlt  sie,  wie  es  bei  der  Werbung  bergegangen 
war.  die  Gjukunge  waren  zu  ihrem  vater  Budle  gekommen  und 
ballen  ihn  mit  krieg  bedroht,  wenn  er  ihnen  nicht  seine  tochter 
gäbe,  dieser  fragte  sie,  wen  voo  denen,  die  gekommen  wären, 
sie  nehmen  wolle.  *ich  aber  erbot  mich  das  land  zu  verteidigen 
und  hHuptliug  zu  sein  Uber  ein  drlLleii  des  heeres.  da  war  unter 
zwei  dingen  zu  wählen,  dass  ich  dem  mich  vermählen  müsle,  so 
er  wollte,  oder  alles  gutes  und  seiner  freundscbaft  verlustig  sein, 
doch  sagte  er,  seine  freundschall  wOrde  mir  besser  frommen  als 
sein  zoru.  da  Oberlegte  ich  bei  mir,  ob  ich  seinen  willen  tun 
oder  manchen  mann  erschlagen  sollte,  doch  fühlte  ich  mich  un- 
fähig mit  ihm  zu  streiten,  und  es  kam  dahin,  dass  ich  mich  dem 
verhiefs,  der  auf  dem  rosse  Grane  mit  Fafnis  erbe  geritten  käme 
und  durch  meine  waberlohe  ritte*,  offenbar  ist  diese  erzähluug 
eine  um>  und  Weiterbildung  der  scene,  die  der  ersten  Version 
zur  einleitung  diente,  der  vater  liudli  ist  an  die  stelle  Odins 
getreten,  das  väterliche  machtgebot  an  die  stelle  der  Schicksals* 
fQgung.  das  ganze  aber  erscheint  als  ein  teil  der  sage,  die  mit 
C  25  beginnend  die  ersten  abschnitte  von  Siegfrieds  leben  wie 
unser  Nibelungenlied  beiseile  schob  und  alles  folgende  bis  zum 
Untergang  der  Nibelunge  als  einen  kämpf  zwischen  den  beiden 
geschlechtern  der  Budlunge  und  Gjukunge  ansah,  der  Charakter 
der  Brünhild  ist  hier  anders  aufgefasst,  als  in  der  zweiten  version. 
dort  schwermütig  und  grüblerisch,  hier  berechnender,  schätz^ 
Iflslern  und  zornmütig,  in  der  zweiten  ligt  sie  in  stummem 
harm  auf  ihrem  lager,  hier  rast  sie,  droht  Gunther  zu  erschlagen 
und  webt  so  heftig,  dass  die  filden  zerreifsen.  wenigstens  zweiQe 
ich  nicht,  dass  diese  züge  des  29  cap.s  aus  der  dritten  version 
genommen  sind,  der  verlauf  der  handlung  ist  aber  nicht  sicher 
zu  erkennen,  nur  so  viel  ergibt  sich  aus  der  frage  :  *was  mach- 
test du  mit  dem  riu<;e?'  etc.,  dass  das  beilager  Siegfrieds  und  die 
hadersceue  auch  in  dieser  version  vorkamen*« 

*  BoCff  sacht  auch  diese  version  bis  ins  einzelne  za  recoostruiereQ  und 
teilt  den  zusammeohäiigenden  lext  dieser  'S^kv.  ynijri'  auf  8.  2011  mit. 
ich  glaube  nicht,  dass  unsre  überUeferuag  lür  einen  solchen  Tersucli  eine 
genägeade  grondlage  bietet  iosbesoodre  bezweifle  leb,  dass  Yplas.  e.  21, 
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Eine  mittlere  Stellung  nimmt  die  SgkT.  sk.  ein.  Brtlnhild  ist 
milder  gezeichoet,  wie  in  der  zweiten  versioD,  der  verlauf  der 
bandlung  ist  im  wesentlichen  derselbe  wie  in  der  dritten,  nur 
dass  der  bruder  Alle  an  steile  des  ?aters  Budie  steht  auch  die 
drei  Strophen  37 — 39  braucht  man  niclit  als  inierpolierl  anzu- 
sehen, wenn  man  mit  Bugge  str.  39  auf  str.  35  folgen  lässt 
(Boer  8.830.  —  >uf  die  abweichenden  angaben  in  andern  lie- 
derD  will  ich  nicht  eiDgebn. 

Alle  UberiieferungeD  der  nordischcB  sageDform  stimmen 
darin  flberein,  dass  BrOnhild  die  notwendigkeit  sich  tu  vennShIeo, 
mag  sie  durch  das  Schicksal  oder  durch  die  omsUinde  und  den 
zwang  der  verwanten  gegeben  sein,  anerkennt;  nur  die  wähl 
des  galten  will  sie  sich  sichern,  daneben  aber  zeigt  sich  früh, 
dass  sie  die  notwendigkeit  ungern  und  widerwillig  anerkennt, 
was  ursprünglich  nalurbestimmung  gewesen  war,  wurde,  als  sie 
sur  walkOre  gemacht  war,  zum  auferlegten  zwang,  dem  sie  sich 
zu  entziehen  sucht,  sehr  stark  tritt  das  schon  in  der  dritten 
nordischen  version  hervor,  noch  weiter  gieng  in  derselben  richtung 
die  deutsche  sage,  in  ibr  will  BrQnhild  Jungfrau  bleiben  und 
sucht  selbst,  als  sie  sich  der  Vermählung  nicht  mehr  entziehen 
kann,  ihren  jungfraulichen  stand  zu  behaupten,  die  sage  gewann 
dadurch  ein  mittel,  Siegfrieds  beiiager  zu  motivieren,  da  Gunther 
nicht  imstande  ist,  dem  weihe  mit  dem  magdtum  ihre  kraft  zu 
nehmen,  muss  er  Siegfried  auf  das  ehebelt  der  frau  rufen,  iu 
ihrer  ursprOnglichen  form  ist  diese  burleske  scene  in  der  Tfas. 
erhalten,  der  dichter  des  Nibelungenliedes  ist  lu  dem  keuschen 
beilagor  zurQckgekehrt,  hat  dadurch  aber  dem  Zusammenhang  der 
sage  einen  empfindlichen  schaden  zugefügt,  in  der  Ths.  nimmt 
Siegfried  noch  den  ring  der  Brünhild  als  zeichen  der  vollzogenen 
Vermählung,  im  Nilii.  entwendet  er  ihn,  so  dass  er  nachher  in 
der  slreitscene  eigentlich  gar  keine  beweiskraft  haben  kann. 

Wenn  Brünhild  Gunther  ins  ehegemach  folgte,  so  muss 
selbstverstündlich  etwas  vorangegangen  sein,  was  sie  dazu  ge- 
zwungen hatte,  im  Nibl.  sind  es  die  kampfspiele,  durch  sie  ist 
wie  in  der  nordischen  sage  durch  den  flammenritt  die  bedingung 
erfüllt,  an  die  Brünhild  ihre  Vermählung  geknüpft  hatte,  in  der 
Ths.  lässt  sie  sich  durch  Siegfrieds  Überredungskunst  überwinden, 
als  Gunther  und  seine  genossen  zur  Brünhild  gekommen  sind, 
bat  sie  zunächst  eine  uoterredung  mit  Siegfried,   er  setzt  ihr 

60—66.  38, 1—16  diesor  Version  gemilii  sind,  dagegen  maf  er  taa  minehen 

berührungen  mit  der  Ths.  mit  recht  schliefsen  (s.  72.  76 f.  80 f),  da>s  diese 
dritte  Version  unter  der  eiawürkuag  einer  Jüngern  in  Deutscblaud  gebildeten 
Bagenform  eatBlanden-fst  vielleicht  verdankte  sie  ihr  noch  mehr,  als  er 
annimmt;  s.  97  anm. 

*  ob  ßudle  an  die  stelle  Alles  getreten  sei  (Boer  s.  54  f),  ist  mir 
sweifelhaft,  obschou  die  Eddalieder  dafür  sprechen,  das  umgekehrte  könnte 
durch  den  wonach  veianlaast  aein,'AÜeB  tod  als  boTae  ffir  seine  aehnld  er^ 
scheinen  za  laasen. 
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aasciDander,  warum  er  Gudruo  lum  weibe  geoomnieo  habe,  sie 
habe  deo  vonug  gehabt  zu  eiuer  mSchtigen  sippe  tu  geboren, 
ivafarend  BrOnhitd  allein  steho  in  der  welU  sie  kOnoe  nun  nicht« 
besseres  tun,  als  seioeo  freund  Guniher  lum  manne  zu  nehmen, 
diesem  vernÜDfltgeo  Vorschlag  fol<;i  sie.  warum  sie  sich  dann 
nachher  doch  ^rej^en  Gunther  streubt,  bleibt  freilich  unerklärt, 
dass  diese  unglaublich  nüchterne  und  törichte  erzählung  nicht, 
wie  Buer  aouimmt,  die  ursprünglichste  gestalt  der  sage  ist,  seh 
ich  als  selbstveralSndlieh  an.  es  fragt  sieh  nur:  was  bot  dem 
erflnder  die  vorläge,  die  er  so  greulich  Teninzierte?  ich  ?ermute, 
dass  er  ein  gesprach  zwischen  Siegfried  und  Brflnhild  schon  vor- 
fand, und  scbliefse  daraus  weiter,  dass  Brünhild  noch  nicht  in 
kampfspielen,  sondern  durch  <len  flammenrilt  überwunden  wurde; 
denn  nur  dieser  gab  gelegenheit  zu  einer  sonderunterredung. 
die  haudlung  wird  ähnlich  verlaufen  sein  wie  in  der  zweiten 
nordischen  Version.  Siegfried  ist  durch  die  waberlohe  zur  Brün- 
hild vorgedruDgeo.  sie  muss  zugeben,  dass  ihre  bediogung  er- 
fUlU  ist  und  folgt  Gunther  in  sein  reich,  dort  spielte  sich  dann 
die  scene  im  ebegemacb  ab.  dieselbe  grundlage  setzt  das  Nibl. 
voraus,  beide  deutsche  bearbeitungen  haben  den  wunderbaren 
flammenritt  nicht  mehr  anerkennen  wollen,  im  Nibi.  ist  er  durch 
eine  neue  erfindung  ersetzt,  die  Ths,  hat  ihn  ganz  fallen  lassen 
und,  um  den  zweck,  dem  er  ursprünglich  diente,  zu  erreichen, 
dem  gespräch  zwischen  Siegfried  und  Brünhild  einen  neuen  in- 
halt  gegeben,  ebenso  haben  beide  uberlieieruugen  den  rätsel- 
haften gestaltentausch  aufgegeben,  die  Ths.  begnügt  sich  mit 
einem  kleidertausch,  das  Nibl.  hat  die  tarnkappe  zur  hilfe  ge> 
nommen.  doch  ist  diese  Änderung  verhflltnismlffsig  spit  ein- 
getreten, sie  mosa  jünger  sein  als  die  erfindung  der  kampf- 
spiele; denn  nur  wenn  Siegfried  in  Gunthers  gestalt  der  Brünhild 
gegenüber  tritt,  kann  man  sie  sich  vorstellen*. 

Für  den  vierten  act  der  Siegfriedssage  genügen  wenige  he- 
nierkungen.  selbstverstandhch  seh  ich  auch  in  ihm  wie  die 
älteren  forscher  symbolische  darstelluug  eines  naturvorganges, 
nicht  eine  beliebige  geschichte  von  einem  habgierigen  sehwager. 

*  (ii«*  scene  im  ehegemach  ist  nur  durch  die  Ttis.  und  das  Nilil.  bezeugt, 
und  doch  luöcht  ich  aaDehmeD,  dass  sie  auch  im  uordeu  nicht  unbekannt 
war.  wenn  In  der  dritten  nordischen  Terainn  Brünhild  Gunther  fragt :  'was 
machtest  du  mit  dem  ring,  den  ich  dir  gab  und  den  könig  Rndli  mir  zum 
abschied  schenkte?',  so  sctieint  daraus  zu  feigen  :  1)  dass  Siegfried  gelegen- 
heit gehal>t  liatte,  einen  ring  ala  seielien  der  vemitilnng  von  ihr  an  er- 
langen, und  2)  dass  diese  gelegenheit  sich  nidlt  unmittelbar  nach  dem 
flammenritt  bot,  sondern  erst  als  Ikünhild  sich  von  ihrem  valer  ver- 
abschiedet hatte,  also  in  Gunthers  reich,  so  scheint  diese  version  in  der 
tat  die  Bcene  In  das  ehegemach  an  verlegen,  aber  die  neuerung  konnte  der 
alten  sage  gegenüber  nicht  zur  geltung  kommen,  auch  der  dichter  der 
Sgkv.  sie,  so  nahe  er  der  dritten  version  steht,  hält  au  der  annähme  fest, 
daaa  daa  bellager  auf  den  flaauneniitt  folgte,  denn  er  erwihnt  daa  trennende 
achwert. 


A.  r.  D.  A.  xm 


7 


98       BOBB  CBSPRDMG  UND  BMTWICELCNG  DER  MIBELU^GEl^SAGE 

er  bedeutele  den  wiolerlod  des  jahresgotleg.   im  (Hlbjabr  hat  er 
mit  iugeudlicbcr  kraft  den  winterdrachco  getötet,  im  winlcr  \e%i 
er  sich  mOde  inr  ruhe  und  wird  beimtOckisch  von  dem  feind- 
liebeo  damon  ertcblagen'.   dieser  vierte  aa  bildet  also  zu  dem 
ersten  ia  ähnlicher  weise  ein  gegenstück,  wie  der  drille  zu  dem 
sweiten,  und  ebenso  wenip:  wie  der  erste  mit  dem  zweiten  war 
orsprüDglich  der  vierte  mit  dem  drillen  verbunden,    als  die 
dichtung  die  Verbindung  hersiellle  und  Siegfrieds  lod  auf  den 
schmerz  und  die  eitersucht  der  Brünhild  zurückführte»  war  die 
eigentliche  bedeuiung  dieser  wo!  schon  gans  vergessen,  ur- 
sprünglich lag  der  grund  jedcsfalls  ledigUcb  in  dem  Verhältnis 
Siegfrieds  xu  seinen  mOrdern.  Beer  meint,  anfangs  habe  Hagen 
allein  dem  Siegfried  gegenüber  gestanden,  ich  sehe  dazu  keinen 
grund,  glaube  vielmehr,  dass  Gunther  von  jeher,  wie  im  dritleo 
act  so  auch  im  vierten,  als  der  eigenliiche  herscher  im  dunkeln 
reich  angesehen  wurde,  aber  doch  als  ein  unkratliges  wesen,  das 
die  taten,  die  es  plant,  einen  andern  ausführen  lässl,  also  das- 
selbe verhüllüis  wie  zwischen  Regin  und  Fafnir.  viel  berechtigter 
wäre  die  frage,  ob  Hagen  nicht  etwa  aus  der  Nibelungensage 
stammt,   denn  nur  die  deutsehe  sage  beaeicboet  ihn  als  Sieg- 
frieds mOrder,  die  nordische  Guttborm,  den  Stiefbruder,  und  es 
dankt  mich  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  deutsche  sage  diesen 
bat  fallen  lassen,  als  dass  die  nordische  ihn  neu  geschaffen  hat. 
denn  weshalb  sollte  sie  das  getan  haben?  etwa  um  Gunther  und 
Hagen  von  dem  Vorwurf  des  ireubruches  zu  entlasten?  aber  die 
eigenliiche  schuld  bleibt  ja  doch  auf  ihnen,    dagegen  begreift 
man  leicht,  dass,  als  die  Kibelungensage  mit  der  SiegfriedsMge 
verbunden  wurde,  die  kune  rolle  Guttborms  auf  Hagen  über- 
tragen wurde,  sumal  in  der  deutschen  sage,  die  dadurch  mo- 
tivierte, dass  Hagen  gemeinsam  mit  Gunther  den  tod  erlitt,  er, 
der  in  der  nordischen  sage  als  der  lieblingsbruder  der  Gudru» 
erscheint,  wurde  so  zum  gegenständ  ihres  grimmigsten  hasses. 
ich  bezweifle  nicht,  dass  die  sage  sich  würklich  in  dieser  weise 
entwickelt  hat,  und  dass  Hagen,  wenn  er  in  der  Siegfriedssage 
überhaupt  erwähnt  wurde,  sich  mit  der  unbedeutenden  rolle  be- 
gnü^^en  muste,  die  er  in  der  nordischen  sage  bat«  weder  an  der 
Werbung  uro  Brünhild  noch  am  morde  Siegfrieds  ist  er  wesent- 
lich beteiligt,   daraus,  dass  er  in  der  deutschen  sage  mit  einer 

»  dieselbe  oder  ähnliche  bedeutung  wie  Siegfrieds  mord  hal  der  schuss, 
durch  den  der  wilde  Jäger  den  sonnenhirsch  erlegt  (vgl.  EHHeyer  Uenp. 
mvth  §  146).  spielt  diese  tleisymbolik  in  die  Siegfiriedasage  hinüber,  wie 
in  dem  kämpf  mit  dem  drachen?  hänpi  damit  zustromen  dass  er  der 
Gudrun  im  träum  als  hirech  mit  goldnen  haaren  erscheint  (Vplss.  ein 
vgl.  Gudr.  n  2.  Belg.  Hand,  ii  37)?  aad  da«  er  aof  Fafoii  frage,  wer  er  sei, 
aStwonet :  GvfitgldAr  MHk,  m  ek  gmgU  hefk  enn  möpurlaust  mpgr  etc. 
(F]ir2)5  uYd  dass  er  die  Sii^rdrifa  auf  dem  Hindarfjali,  dem  berg  der 
binde,  iritii?  vielleicht  auch  dass  er  in  der  deatacheo  Mge  im  walde  aof 
der  jagd  gelOtet  wirdT 
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andern  person  ferschmoizen  ist,  erklart  sich  dann,  dass  er  io 
der  nordischen  sage  als  der  echte  bruder  Gunthers  angesehen 
wird,  in  der  Ths.  dagegen  wie  der  Gutihorm  der  nordischen  sage 
als  sein  stiefljruder,  uod  schlierslich  im  Nibl.  nur  als  ein  ferner 
gtebnder  ferwaiiter  und  uotertan;  iMSOiidere  aber  auch  der  eigen- 
tOmlich  gemiecbte  ebarakter,  deo  er  id  der  deutacbeD  sage.  hat. 
die  feige  tat  tückischer  arglisl  kam  ursprOnghch  eioem  andern  lu. 

Ähnlich  wie  mit  Hagen  muss  es  mit  Gudrun  ergangen  sein, 
in  der  Nibelungensage  ist  sie  wesentlich  und  unentbehrlich,  in 
der  Sieglriedssage  spielt  sie  nur  eine  secundäre  rolle,  sie  mo- 
tiviert, dass  Siegfried  die  verlobte  der  jugend  für  einen  andern 
wirbt  und  klärt  BrUnhiid  Uber  den  betrug  aut.  sie  isl  lür  die 
dichtung  von  hohem  wert,  gehört  aber  nicht  zum  kern  der  sage** 
auch  die  haderscene  ist  erst  cur  Verbindung  des  dritten  und  vierten 
actes  geschalTen.  der  name,  den  sie  nrsprllnglich  hatte,  war 
Gudrun,  er  bezeichnete  sie  als  mit  Gunther  zusammeogehOrig; 
den  namen  Grimhild  erhielt  sie  in  der  Siegfriedssage  im  gegen- 
satz  zur  Brünhild.  in  der  nordischen  Überlieferung  behauptete 
sich  jedoch  der  ältere  name,  der  andre  fiel  der  mutier  zu.  — 

Die  Untersuchung  der  sage  vom  Untergang  der  Nibelunge  hat 
den  vf.  in  manchen  nicht  unwichtigen  puuclen  zu  denselben  aa- 
sichten  geführt,  bu  denen  ich  mich  bekannt  habe,  insbesondre 
stimmt  er  auch  darin  mit  mir  Oberein,  dais  die  sage  sich  nicht 
aus  historischen  Vorgängen  herleiten  lasst;  aber  im  ganzen  ist  die 
Übereinstimmung  doch  gering,  dass  die  sage  vom  Untergang  der 
Nibelunge  im  gründe  identisch  sei  mit  der  von  Siegfrieds  tod, 
dass  Gunther  erst  nachtraglich  aus  der  geschichte  aufgenommen 
und  zum  Schicksalsgefährten  Hägens  gemacht  sei,  neben  diesem 
aber  von  anfang  an  ein  freund  gestanden  habe,  zuerst  Gutthorm(I) 
— -  keine  Überlieferung  kennt  ihn  in  der  Nibelungensage  — ,  dann 
als  dessen  Stellvertreter  Gernot  und  scbliefshch  Volker,  der  ur- 
sprOnglich  kein  spieimann  gewesen  sei,  dass  die  nachtwachseene 
schon  der  iltesten  gestalt  der  sage  angehört  habe,  die  Prophezei- 
ung der  meerweiber  alter  sei  als  die  Uberfahrt,  dies  und  vieles 
andre  kann  ich  als  richtig  nicht  anerkennen,  dass  die  Ths.  auf 
der  contamination  zweier  verschiedener  sagenformen  beruht,  ist 
wol  allgemein  anerkannt,  dass  aber  diese  contamination  erst  in 
der  Ths.  selbst  erfolgt  sei,  glaub  ich  nicht,  noch  weniger,  dass 
es  dem  vf.  gelungen  sei,  aus  dem  iezt  der  Ths.  die  beiden  formen 
wider  herzustellen,   seine  kritik  erseheint  mir  willkOrlich,  ihre 

'  dass  Gudrun  als  Siegfrieds  weib  eine  jüngere  erfinduog  ist,  halt  ich 
deshalb  fSr  wahrMheinlleh,  weil  die  nordisehe  Nilwliingensage  noch  deatllch 

auf  cirip  ältere  form  hinweist,  in  der  sie  noch  nir!it  als  Siegfrieds  witwc 

f;aU.  8ollie  sie  dennoch  zu  den  ältesten,  <sytiil)oli8chen  gestalten  der  Sieg- 
riedssage gehört  haben,  so  könnte  sie  nur  das  milde  gestim  der  nacht, 
den  mond,  bezeichnet  haben,  dann  aber  müste  ihre  verbindaag  nit  Sieg- 
fried erst  geschlossen  werden,  nachdem  Brünhild  für  Gunther  erworben  war. 
im  ^iibL  ist  es  ja  so;  aber  zweifellos  erst  infolge  jüngerer  entwicklang. 
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ergebnisse  unglaubiich.  auf  eine  erörlerung  des  einzelnen  muss 
ich  hier  verzichten;  doch  mügeo  mir  noch  einige  bemerkungen 
gestaltet  sein,  teils  zur  ergäozuDg,  teils  zur  berichtiguog  früherer 
darlegungeo. 

Die  biBtoriflchea  elemente  in  der  Nibelungensage  will  der  tt, 
erlilflren,  iDdem  er  folgeode  'gleichung*  aurslelU  (s.  129).  *die 
sage  lautete:  HageD  wird  voo  einem  kOoig  der  Hünen  (dh.  der 
Westfalen)  erschlagen,  die  geschichte  erzählte:  die  Burgunden- 
könige  wurden  von  dem  Huuneiiköni«;  erschlap:t^n.  die  aus  dem 
Damen  aut  ualUrliche  weise  gefolgerte  ideulilat  des  gegners  führte 
zu  der  identißcation  der  angegrilTnen  köuige  und  darum  wurde 
Hagen  mit  den  Burguoden  verbuodeo'.  ich  kaoo  schon  die 
richtigkeit  der  gleichuDg  oicbt  aaerkeDDeo;  deno  die  Nibeluogeo- 
sage  ist  id  ihr  auf  eine  formel  reduciert,  die  ihrem  weseo  durch- 
aus nicht  entspricht,  und  aelbst  wenn  sie  richtig  wäre,  wttrde 
wol  niemand  der  erklttrung  des  vts  vor  andern,  die  langst  ge- 
funden sind,  den  vorzug  einraunnen.  zwei  umstände  vermittelten 
die  beziehungen  zwischen  sage  und  geschichte.  den  einen  an- 
knüpfungspunct  bot  der  naiiie  Attila,  der,  wie  schon  die  Grimm 
gesehen  haben,  von  aufang  au  dem  mythus  und  der  sage  an- 
gehörte und  später  begreiflicherweise  auf  den  Hunnenkönig  be- 
logen wurde.,  das  zusammentreffen  von  sage  und  geschichte  in 
diesem  namen  ist  luftlUg,  nicht  BuOlIlig  nur  insofern,  als  die 
bedeutung  des  wertes  —  ein  eigentlicher  name  ist  es  ja  gar- 
nicht  —  es  sowol  zur  bezeichnung  mythischer  als  irdischer 
herscher  geeignet  erscheinen'  liels.  ;Hich  der  söhn  Mundiuuchs 
wird  den  namen  wegen  seines  rangcs  und  Standes  erhallen  haben, 
ebenso  wie  der  söhn  des  mythisclien  üotdo,  des  gebietenden,  den 
zweiteu  auknüpfuugspuuci  gab,  wie  Vugl  (Zs.  f.  d.  ph.  25,41 1  f)  über- 
zeugend dargetan  hat,  die  localisation  des  Nibelungenbortes.  als 
die  Burgunden  zu  anfang  des  5  jh.s  ihr  reich  in  den  gegenden 
errichtet  hatten,  wo  der  schätz  in  den  fluten  des  Rheins  ruhte^ 
wurden  ihre  kOnige  alsbald  als  erben  und  rechtsnachfolger  der 
ältesten  beherscher  dieser  lande,  der  Nibelunge,  angesehen,  das  * 
bezeugt  schon  im  6  jh.  die  lex  Burguudionum.  könig  Gundebald 
führt  da  als  seine  vorfahren  auf  dem  hersclursitz  an:  Gibica, 
Godomar,  Gislahari  und  Gundahari,  schliefsiich,  ohne  ihre  namen 
zu  nennen,  seinen  vater  und  obeim.  von  dem  zweiten  an  tragen 
sie  nach  der  gewohnlichen  art  gebildete,  zusammengesetzte  namen, 
nur  der  erste  nicht«  er  heilst  wie  der  Stammvater  der  Nibelunge 
Gibica.  ofTeiibar  reichte  die  historische  erinnerung  nicht  Uber 
Godomar  hinaus,  mit  Gibica  senkt  der  königliche  Stammbaum 
seine  wurzeln  schon  in  das  mythische  reich  der  Nibelunge.  selbst- 
verständlich aber  müssen  diese,  als  die  anknUpfung  erfolgte, 
schon  nicht  mehr  als  zwerge,  sondern,  wie  in  unsrer  sage,  als 
beiden  angesehen  worden  sein,  auf  die  die  Burgunden  mit  gleicher 
bewunderung  blicken  konnten,  wie  der  dichter  der  Atlamöl  str.  99. 
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dass  unter  diesen  umsUlDdeo  umgekehrt  personen  und  taUachen 
der  burgundiscben  geschichte  in  die  sage  kommen  und  der 
schwere  schlag,  den  das  künigshaus  im  jähre  437  erlilt,  zur 
Nibelungeosage  in  beziehung  gesetzt  werden  konnte,  ist  leicht 
begreiflich,  so  mOgen  in  der  tat  die  namen  von  Etzels  bruder 
Bleds  uad  dem  Barganden  Giselher  acbon  früh  in  die  sage  auf- 
geoommeD  sein,  weno  auch  die  rollen,  die  sie  in  unsrer  Ober- 
lieferung »pielen,  erst  spftler  auagebildet  sein  können,  zweifei 
bleiben  nur  in  betrefT  Gunthers,  da  eine  Nibelungensage  ohne 
ihn  undenkbar  ist,  müssen  entweder  der  historische  Gunther  und 
der  nibelungiscbe  znfiUli«;  denselben  namen  j?ehabt  haben,  oder 
der  sagenheld  hat  ursprünglich  anders  geheilsen.  ich  ziehe  es 
vor,  Zufall  anzunehmen;  denn  der  name  Gunther  gilt  überall  in 
unsrer  Überlieferung,  auch  in  der  nordischen  sage,  die  sonst 
noch  keinerlei  beiiehungen  zur  geschiebte  zeigt,  auch  Ak?. 
Str.  21  bietet  kein  Zeugnis  dafOr. 

Viel  älter  als  die  anknUpfung  an  die  burgundische  geschichte 
ist  die  beziehung  der  Nibelungen  auf  die  Siegfriedssage,  die  darin 
begründet  sein  muss,  dass  man  das  geschlecht,  das  Sie<^fried  den 
Untertan«,'  bereiiele,  als  dasselbe  ansah,  <las  später  durch  Attila 
vernichtet  wurde,  dass  die  Nibelunf^pusage  auch  auf  symbolischer 
darstellung  eines  uaturvorgangs  beruhe,  folgt  daraus  nicht  und 
ist  kaum  anzunehmen,  in  unsrer  Oberlieferung  wenigstens  er« 
scheint  sie  nur  als  ein  kämpf  um  den  goldschatz  der  natur,  und 
das  kann  ihre  bedeutung  von  jeher  gewesen  sein,  die  beziehung 
ist  all,  eine  engere  Verbindung  erfolgte  erst  später  und  auf  sehr 
verschiedene  weise  in  der  nordischen  und  deutschen  Überlieferung, 
dort  betrafen  die  änderungen  vorzugsweise  die  Siegfriedssage. 
Brünhild  wurde  zur  schwesler  Ktzels  gemacht,  die  beziehungen 
der  beiden  nun  dü[)pell  verschwägerten  geschlechler  weiter  aus- 
gebildet, besonders  aber  das  schatzmotiv  eifrig  gepUegt,  hier  er- 
fuhr die  Nibeluogensage  eine  tiefgreifende  Umgestaltung,  indem 
der  Untergang  der  Nibelunge  auf  die  rachsucht  und  habgier  der 
Kriemhild  zurOckgefOhrt  wurde,  um  das  Verhältnis  der  beiden 
sagenformen  zu  erklären,  bab  ich  früher  auf  eine  vermitielnde 
gestalt  geschlossen,  von  der  sow(d  die  nordische  als  die 
deutsche  nach  verscliiedneii  richlungen  abgewichen  seien.  Kriem- 
hild habe  ursprünglich  im  niittelpunci  der  handiting  gestanden, 
schatzgierig  wie  ihre  brüder  habe  sie  diesen  den  bort  zu  ent- 
reifsen  gesucht  und  sicli  Etzels  als  mittel  bedient,  ich  habe 
diese  ansieht  aufgegeben  und  nehme  an,  dass  die  nordische  Ober* 
lieferuog  io  alleo  wesentlichen  puncten  die  altere  form  der  sage 
darstellt  :  Attila  verlangt  den  schätz,  Kriemhild  steht  durchaus 
auf  der  seite  der  brUder  und  rächt  sie.  wie  die  Umwandlung 
der  deutschen  sage  vor  sich  gieng,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
auf  keinen  fall  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  ihre  eij,'enlüm- 
liche  form  auf  einmal  geschatleu  wurde,   nicht  unwahrscheinlich 


Digitized  by  Google 


102      UOER  URSPRUNG  UMD  EMTWICKLUMG  I)£R  KiDELUMGENSAGB 

dQDkt  es  mich,  dass  zanacbat  im  anschluM  und  als  fortsetsnng 

der  Siegfriedssage  eioe  dichtung  geschafTeo  wurde,  in  der  Rrieni* 
hild  nur  räche  für  Siegfried  nahm  und  dass  dann  unter  ein- 

wörknng  der  alleren  im  norden  erhalienen  sage,  die  doch  auch 
in  Deutschland  einst  gegolten  haben  iduss,  Etzels  schatzgier  auf 
sie  Ubertragen  ist.  den  inhalt  jener  diciitung  mag  man  sich 
etwa  so  vorstellen  f  dass  Kriembild  gleich  in  der  ersten  nacht 
Dach  ankuoft  der  brüder,  ohne  dass  Elsel  etwas  ahote,  feuer  ao 
ihren  scblafsaal  legeo  lie(s.  Gunther  wird  bei  dem  fersuch,  sich 
aus  den  flammen  su  retten,  gefangen,  Hagen  widersteht  der  gluU 
Iring  muss  ihn  angreifen  und  bringt  ihm  eine  schwere  wunde 
bei.  Kriemhild  tOtet  den  wehrlosen  mit  einem  feUerbrand.  gieng 
die  enlwicklung  der  sage  von  solcher  grundform  aus,  so  begreift 
man,  dass  Etzel  so  geringen  anteil  an  der  handluog  gewann,  die 
richtung,  in  der  sich  die  sage  entwickelte,  war  durch  die  grund- 
form bestimmt,  aiduum  est  de  bis  quae  couiectura  sequenda 
sunt,  aliquid  certi  promittere  (Seneca). 
Bonn.  W.  Wilmaniis. 


Geschichte  der  Wandalen,    von  Limwie  Schmidt.   Lelptig,  Teobner,  1902. 

203  SS.       —  2,80  ni. 

Die  gegenstiinde,  die  iiier  einen  historiker  beschäftigen,  haben 
zu  einem  grofsen  teil  auch  für  germanisten  näheres  interesse, 
ja  gehören  sogar  —  sofern  es  sich  um  germanische  altertünner 
handelt  —  in  deren  eigenes  forscbungsgebtet.  dass  auch  unsere 
Icritik  der  vorliegenden  arbeit  gerade  an  stellen  einsetzt,  wo  der 
germanist  mitzureden  hat,  bedarf  in  dieser  xeitsehrift  kaum  einer 
recbifertigung. 

Der  verf.  schliefst  sich  Kossinnas  ansieht  an,  dass  die  Osl- 
germafieii  von  Scinveden  aus  direcl  über  das  meer  in  Deutsch- 
land t'iiigedniiigcn  seien,  deren  begründung  durch  den  genannten 
Idg.  forsch.  7,  17611  aber,  wie  ich  Anz.  xxvii  tl4fl'  gezeigt  habe, 
zum  teil  hinfällig  ist,  und  die  in  dieser  allgemeinheit  überhaupt 
kaum  begründet  werden  kann,  wie  sollte  im  besonderen  von 
den  Wandalen  bewiesen  werden,  dass  sie  nicht  Ober  Jtttland  aus 
dem  höheren  norden  gekommen  sind? 

Seine  annähme  will  Sch.  unter  anderem  auch  durch  die 
urspningssage  der  Langobarden  stützen,  die  jedoch  von  einer 
fahrt  über  die  Ostsee  weder  berichtet,  noch  a\if  sie  schliefsen 
Ifisst,  und  deren  älteste  historische  sitze  docii  auch  eher  dafür 
spreclien,  dass  sie  den  weg  Uber  die  jütisch-danische  brücke 
genommen  haben,  durch  sie  werden  aber  flQr  eine  nicht  ge* 
nauer  bestimmbare  Yorgescbichtliche  zeit  auch  die  Wandalen 
nach  dem  nordwesten  gezogen,  da  die  sage  vom  Ursprung  des 
Langobarden  namens  die  nachbarschaft  beider  stimme  zur  Vor- 
aussetzung hat,  wozu  die  ein  paar  bildenden  namen  VimUli  — 
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wie  früher  die  LaDgobarden  gebeifseD  haben  —  und  Vandili 
sehr  gui  passen,  bat  ?ielleicht  erel  ein  onglOcklicber  zusammen- 
stofs  mit  den  Langobarden  die  Wandalen  ▼eranlasat,  sich  aus 
der  gegeod  der  unteren  Elbe  in  die  der  oberen  Oder  und 
Weichsel  zu  verziehen?  man  übersehe  hier  auch  nicht  die 
Stellung  der  Wendle  in  NordjUlland,  die  von  den  Wan- 
dalen ^janz  zu  trennen  und  bei  der  Trage  nach  deren  ur- 
silzen  und  wanderrichlung  aufser  acht  zu  lassen  sich  nicht 
empfehlen  wird. 

Mit  recht  dagegen,  wie  ich  denke,  verwirft  Sch.  die  auf  die 
aotoritflt  des  Püning  sich  stOtzende  annähme,  dasa  der  Wandalen- 
name anfänglich  allen  Ostgermanen  ankam,  und  erkennt  ihn  nur 
der  gruppe  der  Lugier  zu,  deren  begrenzung  übrigens  auch  nicht 
ganz  feststeht,  so  ist  es  eine  Streitfrage,  ob  die  Burgundionen, 
deren  name  bei  Tacitus  fehlt,  dessen  Lygiern  beizuzcihlen  sind 
oder  nicht.  Seh.  entscheidet  sich  für  letzteres,  weil  es,  wie  aus 
dem  namen  Borgundarholm  sich  ergebe,  schon  vor  der  besied- 
lung  Deutschlands  ein  volk  jenes  namens  gegeben  habe,  die 
Lugier  aber  damals  sicher  noch  6inen  stamm  gebildet  hatten, 
ohne  jene  frage  selbst  in  gegenteiligem  sinne  beantworten  lu 
wollen,  möchte  ich  doch  auf  die  hin  Billigkeit  dieser  prämiasen 
hinweisen,  ob  und  wann  die  Lugier  eine  Strenge  einbeit  ge- 
bildet haben,  lässt  sich  jedesfalls  nicht  sagen,  nicht  einmal,  ob 
sie  eine  gruppe  von  lians  aus  verwanter  Stämme  darstellen  oder 
nicht,  und  Borgiindarholmr  Borgund  ist  nicht  schon  nach  einem 
Volk  der  Burgundionen  so  henaiuit,  sondern  bedeutet  'hoch- 
gelegene oder  hochragende  örilichkeit'  :  Kossiuua  Idg.  forsch.  7, 
282  f. 

CftarffN  bei  Plinius  in  der  aufzflblung  der  wandilischen 
Stämme  als  dittographie  des  nebenstehenden  Tariumt  zu  be- 
trachten  und  zu  streichen,    verbietet  sich  schon  wegen  der 

lygischen  Tlarii  des  Tacitus.  höchstens  wäre  zu  erwägen,  ob 
nicht  unter  dem  eiutluss  eines  benachbarten  namens  ein  älteres 
Charii  zu  Charini  geworden  ist. 

Der  grund,  den  Sch.  gegen  die  gleiciisetzung  der  Victualen 
und  Basdingen  gellend  macht,  dass  nämlich  Capilolin  erstere 
vor  169  nenne,  der  einbrach  der  letzteren  aber  erst  nach  170 
erfolge,  ist  alles  eher  als  zwingend;  denn  leicht  kann  das  volk 
bei  einem  besonderen  ereignis  den  Römern  unter  neuem  namen 
bekannt  geworden  sein,  und  seine  sitze  sind  auch  vor  dessen 
einwanderung  in  Dacien  nicht  so  weit  von  den  reichsgrenzen 
entfernt,  um  seine  li  iluahme  am  Markoinannenkrieg  auszuscliliefsen. 
vielleicht  ist  es  kein  zufall,  dass  uns  der  name  der  Ilasdingen 
zugleich  mit  dem  von  persuueu  aus  dem  fürstengeschlecht  (Raus 
und  Raptus)  bekannt  wird,  an  dem  er  ja  ursprQnglich  allein 
haftet,  wenn  Eutropius  8,  2  Victohali  neben  Taiphali  und 
Tervingi  als  die  besitzer  von  Dacia  nennt,  und  wenn  sich  sn 
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den  VictuaIeD  (und  Qnadeo)  oach  Ammianus  Marcellinua  17, 12 
die  Ton  ihren  leibeigeneo  vertriebeneD  saitnatisclieii  Ardaragaates 
flachten,  stehen  sie  nirgends  anders,  als  wo  wir  die  Hasd logen 
suchen  mOssen.   uinl  ist,  was  allgemein  anerkannt  wird,  Asdingi 

Hasdingi  »'igenllich  nur  der  oame  des  herscherhauses  und  von 
diesem  aut  deu  ganzen  slamni  übertragen,  gerade  wie  mhd, 
Ämelunge  an  die  stelle  des  Goleii namens  getreten  ist,  so  müssen 
wir  neben  ihm  und  neben  dem  über  deu  einzelnen  stamm  hinaus- 
greifenden  VandaU  noch  einen  dritten  namen  erwarten,  und 
ViduaU  fallt  diese  lacke  sehr  gut  ans.  nach  Seh.  haben  wir 
statt  dessen  allerdings  an  die  *Nahanarvalen'  des  Tacitus  an- 
zuknüpfen, weil  die  *Haxdiggös  —  er  folgt  hierin  bekannten 
aufstellungen  MülleuholTs  —  durch  ihren  von  *hazds  =  anord. 
haddr  *frauenliaar'  abgeieilelen  namen  als  das  gesciilecht  des 
sacerdos  gekennzeichnet  seien,  der  muliebri  omatu  dem  heiligtuni 
der  i^alla^uavaleu  vorstand,  ich  mochte  aber  bei  diesem  muliebris 
omatus  lieber  wOrklich  an  weibliche  kleidung  denken,  die  ja  in 
verschiedenen  culten  vorkommt;  bei  den  ^Htmdiggöt  aber  an  die 
verbreitete  silie  germanischer  fOrstengeschlechter  —  man  denke 
an  die  reges  criniti  —  langes  haar  Sil  tragen,  daher  scheint 
es  mir  fraglich,  ob  man  den  Hasdingen  mit  MullenhoCT  au/ser 
den  Viclualen  auch  die  Nacharvalen  gleichsetzen  darf,  dass  diese 
so  —  Naharvali  oder  Nacharvali  —  lieilsen.  habe  ich  Beilr.  17,  31 
gezeigt,  und  jedesfalls  bilden  die  namen  Victo-vali  und  Nachar- 
vali ein  paar,  das  sich  als  solches  durch  das  gleiche  zweite 
compositionsglied  kennzeichnet,  sie  gehören  wol  oachbarstämmeo, 
und  wenn  die  Victualen  dieselben  wie  die  Hasdingen  sind,  möchte 
man  hinter  den  Nacharvaleo  die  späteren  Silingen  vermuten» 
der  lueu»  apud  NaduarwUoB  ist  dann  wol  am  allgeheiligten 
Zobtenberge  zu  suchen,  an  dem  der  name  der  Silingen  in 
slawischer  Umgestaltung  haften  geblieben  ist;  s.  MalienhofT  DA. 
u  92. 

Recht  erwägenswert  däucht  mich,  was  Sch,  gegen  die  nach- 
ricbt  des  Jordanes  Getica  22  vorbringt,  die  Wandalen  hätten  nach 
dem  fall  kOnig  Wisumars  in  Pannonien  aufnähme  gefunden,  kaum 
begrOndet  ist  dagegen  die  annähme  frühzeitiger  treonung  der  Has» 
dingen  und  Silingen,  von  denen  Sch.  letzlere  zugleich  mit  den 
Burgundionen  ende  des  3  jh.s  im  rücken  der  Alemannen  in  die 
oberen  Maingegenden  einrücken  lässl.  sie  sollen  sich  von  dort 
aufangs  des  5  jh.s  deu  nach  weslen  ziehenden  Hasdingen  zu- 
geschlossen haben,  dass  Kaiser  Probus  mit  waudalisch-hurgundischeQ 
streifscharen  einen  kämpf  auszufechten  hat,  ist  im  gruud  die 
einzige  talsache,  auf  die  man  sich  für  diese  ansieht  berufen  könnte, 
doch  war  damals,  bevor  sich  die  Alemannen  Ober  den  limes  vor- 
geschoben hatten,  hinter  ihnen  noch  nicht  far  einen  neuen 
stamm,  geschweige  denn  für  zwei  platz  geworden;  jener  streifzug 
wird  also  noch  von  Ostdeutschland  ausgehn,  wo  Wandalen  und 
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ßurguudiouen  oachbaro  wareo,  und  reste  von  beiden,  wie  die 
oamen  Siletia  und  Burgundaib  beteugeo,  späier  noch  forhanden 
sind,  in  Schlesien  und  allesfalls  oocb  im  aDgrenieadeD  Ober- 
UDgarn  mOchte  man  auch  am  ehesten  die  landlose  suchen,  auf 
die  der  ausgewanderte  volksteil  der  Wandalen  noch  nach  seiner 
niederlassung  in  Afrika  den  auspruch  zu  gunsten  der  zurück- 
gebliebenen nicht  aufgeben  will;  denn  in  dem  völkergedräoge 
Pannonieiis  konnte  sich  weder  ein  solcher  volksrest  noch  freies 
land  so  lange  erhalten,  auch  hieraus  lässt  sich  also  —  nebenbei 
bemerkt  —  gegen  Panoonien  als  ausgangsort  der  wandalischen 
westwanderong  schliersen. 

Die  bemerkungen  Ober  das  wirtschaAsleben  der  Wandalen 
in  ihrer  allen  beimat  zeigen  den  verf.  in  ererbten  Vorurteilen 
befangen,  was  soll  es  heifsen,  wenn  er  sagt :  *den  sostand  des 
nomadentums  hatten  dieselben  damals  bereits  überwunden;  sie 
waren,  wie  wir  sahen,  zu  einer  gewissen  sesshafligkeit  gelangt/ 
als  ob  sie  früher  einmal  noniadeu  und  zu  beginn  der  geschichle 
^  noch   halbnoniaden   gewesen    wären!    es   geht   aucli    nicht  an, 

>{!;  Cäsars  angalien  (Iber  den  jährlichen  Wechsel  der  leider  und  der 

Wohnungen  bei  den  Germanen  einfach  auch  für  die  Wandalen 
gelten  zu  lassen,  ohne  es  erst  sich  und  andern  klar  zu  machen, 
wie  weit  es  sich  dabei  Oberhaupt  um  wirtscbaltlich  mögliches 
handelt  und  die  mitteilung  glauben  verdient 

Was  ober  die  kriegerische  ausrOstuog  der  Wandalen  gesagt 
ist,  bedarf  der  beriebtigung;  vor  allem  die  bemerkuog,  dass  auch 
Schilde  neben  andern  schutzwafTen  ihnen  fast  völlig  gefehlt  zu 
haben  scheinen,    offenbar  ist  es  auch  unrichtig,  wenn  Scb. 

Geilamirs  hefeli!  vor  der  Schlacht  von  Tricamarum,  nur  mit  dem 
schwerle  zu  kämpfen,  durch  dessen  einsieht  erklärt,  dass  die 
Wandalen  in  der  anwendung  der  fernwaHeu  den  gegnern,  wol- 
bemerkt  selbst  zum  grofsen  teile  Germanen,  nicht  gewachsen 
seien,  bei  einem  reitervolk,  wie  sie  es  im  wesentlichen  waren, 
wOrde  gewis  auch  Obung  im  gebrauch  anderer  waflen  und  vor 
allem  des  Speers  vorauszusetzen  sein,  selbst  wenn  sie  nicht  be- 
zeugt wäre;  und  was  hätte  ferner  jener  befehl  fruchten  sollen, 
da  doch  die  feinde  dadurch  nicht  zu  zwingen  waren,  sich  auch 
auf  den  schwertkampf  zu  beschränken,  der  ungleiche  verlost 
beider  teile,  800  Wandalen  gegen  50  Byzantiner,  zeigt  schon, 
dass  die  anordnnn^'  nicht  klug,  sondern  töricht  und  verhängnis- 
voll war.  was  Dahn  meint  :  weder  lanze  noch  wurfgeschoss  zu 
gebrauchen,  nur  mit  dem  Schwerte  anzugreifen,  habe  offenbar 
als  ein  besonderes  heldenstOck  gegolten,  Issst  sich  eher  horen. 

Glicht  weniges  ist  an  der  behandlung  der  uamen  auszu- 
stellen, wtbrend  Scb.  zb.  beständig  iscföt^ii  schreibt,  obwol  der 
gewis  richtige  ansatz  des  namens  als  gotisch  *Hazdiggö8  von 
ihm  anerkannt  wird,  und  Hasdingi  sogar  belegt  ist,  setzt  er  die 
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formen  Hraus  und  Flraptus  in  die  'Stammln fei  der  Asdingen*. 
s.  7  berufl  er  sich  für  diese  Schreibung  auf  MüllenholT  Zs.  7, 
528,  wo  aber  Uber  beide  naraen  durchaus  unannehmbares  gesagt 
wird.    ags.  hreo  {on  möde)  aus  Beowulf,  das  *Hrau8  in  dieser 
gestalt  und  der  bedeulung  von  'Severus'  rechlferligeD  sollte,  wflre 
got  *kriggw8;  fOr  das  mit  *Hrafiu9  Terglicheoe  anord.  Hrappr 
kann,  obwol  es  als  adjectiv  im  anord.  unbelegi  ist,  wegen  dan. 
rap,  schwed.  mndd.  meng),  rapp  Vasch,  heftig*  die  Uberselzung 
^violentus'  allenfalls  noch  hingehn;  aber  einen  ansatz  Hraptus 
—  was  doch  immer  noch  ein  anderer  name  wäre  —  rechtfertigt 
es  nicht,  und  ebensowenig  geschiebt  dies  durch  das  von  Möllenhoff 
aufserdem  noch  beigezogene  ahd.  Hrafolt,  auch  wenn  dieses  nicht 
für  Rafolt  verschrieben  sein  sollte,  was  ich  Zs.  3ö,  47  lür  die  deu- 
lung  des  Qberlieferten  *PSog  und  'PdftTog  als  got  Bous  und  RafU 
*rohf  und  'balken'  ?orgebracht  habe,  ist  Scb.  offenbar  entgangen, 
statt  Kottobokin  ist  Koiitoboken  zu  schreiben ;  s.  MüllenholT  DA. 
II  86;  statt  VietofiUm  (so  s.  15)  Yictovalen,  Victeakn  oder  VictuaUn; 
s.  meine  hemerkungen  Beitr.  17,  29  (.    Genserich^  für  das  noch 
FrKauflmann  Zs.  f.  d.  ph.  33,  1  ff  mit  ganz  unzureichenden  gründen 
eintrat,  bleibt  allerdings  abgetan,    es  würde  sich  aber  vielleicht 
eoipiehlen,  um  jedes  misverständnis  auszuschliefsen,  Geiserik  statt 
Geiserich  zu  schreiben  und  ebenso  Hunerik  usw.;  auch  sollte  mao 
sich  nicht  scheuen^  folgerichtig  den  lotsten  Hasdingen  GiUamir 
statt  Mtmer  zu  nennen,    dass  nur  TArora-,  nicht  Tnuamimd 
das  richtige  ist,  hatte  Sch.  bei  Wrede  Spr.  d.  Wand.  74  sehen 
können,     dagegen  war  diesem  (s.  47f),  was  den  nnmen  des 
führers  der  verbündeten  Burgunder  und  Wandalen  belrilft,  mit 
denen  Prolins  znsanimensliefs,  nicht  folge  zu  leisten,    die  einzige 
quelle^  die  ihn  bringt,  Zosimos,  tidil 'lytklog  B\/lyyi'/J.og,  woraus 
sich  unmöglich  ein  Igila  oder  —  was  Wrede  auch  erwagt  — 
Ingäa  hersteUen  lasst.   die  berufung  auf  griech.  KvQilXog  für 
wand.  C^la  rechtfertigt  die  annähme  von  suffixtausch  in  der 
griech.  widergabe  anderer  namen  nicht,  am  wenigsten  wenn  huid 
mit  Wrede  69  f  in  diesem  Cyrila  selbst  griech.  Ki^Qiog  euthaltOD 
sieht;  denn  dann  ligt  nichts  näher,  als  Cyrila  als  germanisierung 
von  griech.  KvolD.oq  zu  betrachten,  also  von  diesem  auszugehn. 
auf  die  einfachste  weise  lasst  sich  dajregen  aus  dem  überlieferten 
"lyyDloQ,  irriAAOC  ein  imAAOC,  gou  Hggild»,  ags.  Ingeld 
herstellen. 

Viel  20  viel  wird  aus  dem  namen  .4imI10  herausgelesen,  wie 
es  scheint,  dem  eines  feindlichen  anfahrers,  der  unter  GimlAa- 

mund  besiegt  wurde,  da  Dracontius  Satisfactio  v.  213f  siege  des 
kOoigs  feiernd  bemerkt  :  Co'nX'uJiü  abatUi  terrae  pdagique  trium'- 
phos,  Ansila  testatur.  Sch.  vermutet  in  ihm  einen  führer  ost- 
gotischer truppen,  die  Theoderik  nach  Siciüeu  gesanl  habe,  über 
die  Gnnthamund  freilich  nur  anfänglich  einen  vorteil  davoo- 
gelrageu  haben  konnte,  da  sein  versuch,  sich  in  Sicilieo  festzu- 
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setzen,  für  ihn  sehr  unglücklich  ausgieng.  ob  ein  solcher  vor- 
übergehnder  erfolg  geeignet  wäre,  gerühmt  zu  werden,  da  damit 
sofort  die  erinnerung  an  den  gröfseren  und  endlichen  miserfolg 
wachgerufen  würde,  lassen  wir  dahingestellt,  jedesfalis  aber  steht 
die  motinafgung  auf  viel  in  ichwacbeo  fofseo,  wenn  sie  damit 
begroodel  wird,  dass  Amäa  ^unzweifelhaft  ein  gotischer  name' 
sei.  *AniU''  ist  ein  gemeiDgermanisches  namenelement,  und  seiner 
form  nach  konnte  der  kosenaroe  Amih  ebensogut  wie  den  Goten 
jedem  andern  ostgermanischen  stamme  einschliefslich  der  Wan- 
dalen zugehören;  ja  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  wUrk* 
lieb  bei  ihnen  allen  leute  namens  Ansüa  gegeben  hat. 

Das  sind  ausstellungen,  die  sich  zum  teil  auf  nebensächliches 
beziehen,  im  übrigen  gehn  wir  hier  auf  fragen,  die  sich  sonst 
an  den  gang  der  ereignisse  nach  der  auswandern ng  des  Volkes 
aus  Denlscbland  und  an  die  bei  ihm  berscbenden  zustande 
knüpfen  —  und  somit  auf  den  hauptinhalt  des  bucbes  —  mit 
absiebt  nicht  weiter  ein.  es  sei  nur  bemerkt,  dass  uns  sein  vf. 
die  schwierige  aufgrabe,  die  dabei  dem  historiker  gestellt  ist,  aus 
unzulJinglicher  und  eioseilifjer  Uberlieferung  schöpfend  ein  bild 
der  wilrklichen  Vorgänge  zu  zeichnen,  glücklicher  zu  lösen  scheint 
als  seine  Vorgänger,  zumal  seine  aus  gesundem  lalsachensina 
entsprungene  skepsis  gegen  die  angaben  des  Prokopios  verdient 
Yolle  billigung. 

Wien.  Rudolf  Hocb. 


Kristnisaga.  t*attr  Torvalds  ens  vidforla.  ¥*ättr  'Isleifs  biskups  (ii/urar- 
sooar.  Uungrvaka.  hg.  von  B.  Kable.  (Allaordische  sagabibiioihek  xi.j 
Halle  8.  S.,  Ni^eyer,  1905.   xxxni  und  144  bb.  —  6  m. 

Im  Arkiv  20,  228  verOfTeotlichte  Bkahle  1904  eine  Unter- 
suchung Uber  die  hss«  der  Hungnraka  und  kündigte  gleichzeitig 
die  ausgäbe  an,  die  uns  seit  1905  ▼orligU  den  lesem  der  ASB 
wird  damit  auch  eine  probe  der  geistlichen  geschichtschreibung 
der  Islfinder  geboten  (schon  1892  hatte  freilich  Golthers  Ari  einen 
Vorgeschmack  davon  geliefert),  da  die  Biskupa  sögur  nicht  jeder- 
mann zugänglich  sind,  verdieule  der  gedanke,  die  vier  ersten  stücke 
daraus  gesondert  zu  edieren,  sympaliiisclie  aufnähme,  auch  wenn 
der  schwerpunct  der  arbeit  nicht  in  den  einleitungen  und  ao- 
merkuDgen  läge,  letzteres  ist  aber  natürlich  hier  der  fall,  der 
tezt  selbst  entfernt  sich,  ^om  flufseren  gewande  abgesehen,  wenig 
▼on  dem  Vigfüssons.  (das  als  anhang  zum  ^nralds  |iätl  mitgeteilte 
stück  aus  AM  62  war  bisher  ungedruckt.)  das  gilt  auch  Ton 
der  Huogrvaka.  K.  bat  hier  Vigfüssons  Stammbaum  nicht  umge- 
stürzt, sondern  nur  weiter  ausgebaut  und  damit  modificierl.  sein 
hauptergebnis  war,  dass  von  den  hss.  nicht  379,  sondern  380 
zu  gründe  zu  lef^en  sei  und  dass  205  gröfsere  beachlung  verdiene, 
dieses  ergebnis  leuchtete  ein,  nur  dass  K.  m.  e.  der  abschrifl  des 
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Jöo  Gizurarson  (205)  noch  nicht  ganz  gerecht  wurde,  sein 
argumentieren  zu  gunsten  von  380  war  stellenweise  mehr  ein 
plaidieren.    s.  101,  25.  26  kann  man  nur  schwanken  zwischen 

379  und  205,  was  im  texte  zu  lesen  ist,  scheint  sprachlich 
unmöglich;  ich  mochte  aber  205  den  Vorzug  geben  {synir  hans 
piMhts  aUir  äSr  mm  Aanti),  weil  fyrr  rieh  hier  Dermaler  ans- 
Dimmt  als  dar  und  also  leieht  secuodar  hineingekomoien  seia 
kann,  aus  der  lesart  von  205  ist  wahrscheinlich  durch  verschreiben 
(dbr  für  cWir.  das  ja  auch  entbehrlich  ist,  aber  dann  nachgeholt 
wurde)  die  von  380  entstanden,  aus  dieser  durch  bewuste  besserung 
und  zugleich  Vereinfachung  die  von  379.  dasselbe  Verhältnis 
besteht  auch  sonst.    93,  28  ist  aus  nm  mi^degi  dags  (205)  in 

380  durch  uachlassigkeit  das  mindestens  auffallende  at  mi^jum 
degi  dags  (das  K.  in  den  text  setxt)  und  daiaos  in  379  das  ein- 
fache ai  mfflijum  degi  geworden,  ebenso  hat  121,  24  der  autor, 
der  doch  ein  sorgfilUiger  Stilist  ist,  vermutlich  geschrieben  fiSo- 
boekr  miklar  langt  nm  betri  (205),  daraus  macht  380  f.  miklar 
miklu  betri,  was  379  durch  weglassung  von  miklar  sich  widerum 
zurechtschneidei  (K.  folgt  hier  379).  in  diesen  fällen  haben  die 
richtigen  lesiint,'eu  von  205  schon  in  der  gemeinsamen  vorläge 
Y  gestanden,  die  Verderbnisse  von  380  gehören  der  daraus  ab- 
geschriebenen vorläge  Sk  von  379  und  380  an,  die  dann  in  379 
freier  behandelt  ist  als  in* 380*  noch  an  andern  stellen  hat  205 
wahrscheinlich  das  ursprOngliche,  so  1 17,  2  (man  lese  :en  pder 
üt  spurhiz  andldt  HalU  Teitmnar  til  'Islands,  mälUßd  enn  bidnip 
kjösüy  pd  vdru  .  .  .  dns  doppelte  spyrja  ist  allzu  ungeschickt),  ferner 
102,  12,  wo  205  allein  die  aus  der  quelle  übernommene  aboormität 
biskup  Gizurr  hewahrt  (s.  darüber  weiter  unten). 

Orthographisch  und  typographisch  entspricht  der  lexl  natürlich 
der  norm  der  sagabibiiothek.  die  visur  sind  durch  die  bekannten 
besonderen  sprachformen  abgehobeo.  zugegeben,  dass  damit  den 
Strophen  selbst  ihr  recht  wird,  so  tritt  dieses  verfahren  jedesfalls 
der  saga  als  solcher  zu  nahe,  verflilscbt  sie,  indem  es  klQger  ist 
als  der  autor.  doch  das  triflt  nicht  unsern  herausgeher.  ebenso 
wenig,  wenn  ich  die  fetten  paragraphenzahlen  bedaure,  die  den 
context  unterbrechen,  sie  werden  eine  eigentilmlichkeit  der  saj^a- 
bibliothek  bleiben,  die  man  nach  c.  und  §  ciliren  mag,  schwerlich 
werden  sie  sich  auf  die  texte  selbst  übertragen,  nach  diesen  texten 
ist  ja  die  nachfrage  unvergleichlich  schwächer  als  nach  den 
griechischen  und  lateinischen  autoren  oder  gar  nach  der  bibel, 
die  auBwahl  an  zeitgemflfsen  ausgaben  wird  daher  voraussichtlich 
immer  gering  bleiben  und  damit  der  nachteil,  die  citate  an  eine 
bestimmte  editiou  zu  binden,  annähernd  gleich  null,  warum  also 
nicht  nach  seilen  und  Zeilen  cilieren,  im  Interesse  der  Über- 
sichtlichkeit und  der  ästhetik?  —  s.  31  ist  ein  satz  als  prosa 
gedruckt,  den  man  im  «Iringeuden  verdacht  haben  darf,  dass  er 
als  langvers  coucipierl  und  empfunden  wurde  :  liggr  per  halmsvisk 
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pars  hjaria  skyldi!  «.  42  bemerkt  der  herautgeber  selbst  etwas 

eotsprcchendes. 

Umfangreicher  als  der  text  sind  die  anmerkungen.  zt.  ei  klHren 
sie  den  wortsiun,  grülsereu  teils  briDgen  sie  realien  bei  mit 
reichlichen  litteraturaogabeu,  wobei  hier  und  da  der  uacbweis 
»eflnlich  eDtlegeDer  litteratur  besooders  dankeDSwert  ist«  dagegen 
küDDen  UDgenaue  anfahruDgeii  wie  *Austflrd.  sOg.\  *BaodamaoDa 
saga  ed.  Heusler*,  'Pagrskinoa'  (es  ist  die  alte  ausgäbe  gemeint) 
jedestalls  dem  anfilnger  wenig  nützen,  einige  noteo  sind  sprach* 
lieber  art.  im  einzelnen  hab  ich  folg(Mides  zu  bemerken,  zu 
s.  9,  9:  *des  dieners  der  götler'  ist  ein  verselieii ;  es  muss  heii'sen 
*deni  diener  d.  g.'  —  14,  12.  13:  mit  i  Vindlandi  ist  wahr- 
scheinlich Jumshorg  gemeint,  dort  wird  l^augbrand  auch  die  irische 
selavin  gekauft  baben.  —  21,  20:  Ober  Galdra-Hedin  ist  nichts 
bemerkt,  vergl.  dagegen  93,  5.  6.  97,  5.  —  23,  v.  4:  argr  be- 
zieht sich  doch  wol  auch  hier  auf  die  langen  gewänder  des  priesters» 
vgl.  s.  12.  —  44,4:  Drofn  {Drafn)  leitet  H<>ii)/.el  Ob.  d.  Her? s. 
478  aus  russ.  derevnja  ^dorf  her.  —  88,  13.  14:  es  ist  unzu- 
treüend,  dass  a/>iy(a  sonst  'nicht  belegt' sei  (so  schon  Ark.  20»  231), 
denn  afnyta  oder  af  nyta^  das  Fritzner  ii  844  nachweist,  ist 
weiter  nichts  als  die  bei  syntaktischer  abhängigkeit  mügliche 
uebeaform  zu  nyta  af,  v  gl .  das  mit  dem  Sprachgebrauch  der 
überlieferten  prosa  nicht  mehr  abereinstimmende  nvium  af,  Atlm. 
94,  4.  —  90,  4.  5:  man  sollte  hier  den  leser  darauf  hinweisen,  dass 
der  *Hr61fr  af  Gautlandi*  ofTenbar  seine  exislenz  dem  Hrolf  Gaut- 
reksson  verdankt.  —  91,6:  in  dem  gedichte  Schrelel  und  wasser^ 
bür  Zs.  0,  174  wird  erzahlt,  wie  der  könip:  von  Norwegen  dem 
starken  künege  von  Tenemarke  sante  ein  zamen  xcuzzei  bern.  zwdr, 
ich  teil  iiick  der  wdrheit  wem  :  ez  was  der  wizen  einer,  ein  grözer, 
nihl  ein  kleiner;  vgl.  A8chuUz,  Uot.  leben  i  349.  —  95,  9.  10: 
aus  den  Stabreimen  darf  man  wol  kaum  auf  eine  atrophe  sdiliefSMn, 
sie  sind  einfach  eine  eigentOmii^bkeit  dea  gehobenen  prosastils, 
s.  zxiv.  —  102,  21 :  drepa  fi  mmna  war  eine  stehende  redens- 
art,  vgl.  Meidreksgätur  25  (Edd.  min.  116):  koat  er  pat  dijra,  er 
drepr  fe  manna.  —  103,  6  :  der  traurige  zustand  des  Röma- 
horgarriki  nach  dem  tode  des  papstes  Gregor  bedürfte  wol  einer 
erlauleriiiig.  eine  solche  liefert  das  factum,  dass  Horn  1084  durch 
die  »Norniaunen  aufs  grausamste  verwüstet  wurde  und  die  be- 
vülkerung  hierunter  jedeslalls  noch  nach  dem  tode  Gregors  vii 
(1085)  SU  leiden  hatte.  —  103, 9  worauf  spielen  diese  sHtse  an? 
was  ist  der  mtmikäaM  s.  10?  —  besonders  die  personalgescbicht- 
lichen  angaben  zeichnen  sich  durch  umsieht  und  genauigkeit  aus. 
hier  steckt  eine  fülle  von  arbeit  und  gelehrsamkeit.  Sammlungen 
Oerings  sind  mitbenutzt,  viele  erläuternngen,  besonders  chrono- 
logischer art,  beruhen  auf  Vigfussons  scharlsinnigen  feststelluugen. 
des  herausgebers  eigene  deuluüg  von  darmah'  (6,  6)  »  drgob 
darf  man  acceptiereu. 
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Was  die  aDoierkuDgen  Obergebn,  stil  UDd  littenrischeo 

Charakter  der  deokmüler ,  holen  zt.  die  eioIeitttOgeD  nach,  bei 
der  Krs.  wird  hauptsächlich  nach  iuterpoiationeo  und  nach  den 
quellen  gefragt,  mit  Finnur  Jönsson  schreibt  K.  der  saga  den 
Charakter  einer  compilalion  zu.  das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  aber 
man  sollte  meinen,  die  interpolationsfrage  müste  sich,  von  diesem 
gesicbtspunct  gesehen,  sehr  erheblich  verschieben,  ist  der  text 
durch  compiliereD  zoBtande  gekommen,  so  haben  wir  nicht  die 
mittel,  «wischen  mehreren  compilatoren  su  unterscheiden.  —  einen 
festen  ausgangspunct  für  die  kritik  liefert  das  c.  5,  das  in  der 
tat,  wie  Meifsner  Strengt.  12  hervorhebt,  stilistisch  Yüllig  abweicht, 
es  scheint  mir  klar,  dnss  mit  den  worlen  d  dogum  Haralds  k. 
Gormssonar  ein  ursprünglich  selbständiger  |)äit  anhebt,  er  erzählt 
zunächst  von  l'angbrand  und  Stelni.  die  stelle  s.  17,  4  (allr  lybr 
mr  pä  heibinn  d  landi  her)  zeigt,  dass  dieser  {)ätt  älter  ist  als 
c.  1 — 4,  die  von  früheren  bekehrungeo  im  oordlande  berichten, 
nun  leigen  c  5—8  enge  berabrungen  mit  der  grofsen  Olafssaga 
Tryggvasonar  in  Fms.  i  und  Ftb.  i.  Finnur  Jönsson  (ii  581)  hat 
das  Verhältnis  so  aufgefasst,  als  wenn  die  Krs.  einen  aussug  aus 
der  Olafss.  gäbe,  das  scheint  aber  ausgeschlossen  zu  werden 
durch  die  eben  erwähnte  inconcinnität,  die  gerade  in  der  Olafss. 
nicht  vorligt  :  Ftb.  i  286  steht  gerade  das,  was  man  nach  dem 
Zusammenhang  der  Krs.  erwarten  sollte  {alt  fölk  var  hei^it  fyrir 
mnnan  land  ok  um  Vestfirbinga  fjörhung),  es  ist  nicht  anzunehmeu, 
dass  der  compilator  der  Krs.  diesen  bericht  zum  schaden  seiner 
eignen  darstellung  gekOrzt  haben  sollte,  vielmehr  ligt  entweder 
eine  gemeinsame  quelle  zu  gründe,  die  mit  c.  5  ff.  der  Krt.  und 
mit  Ari  Lib.  c.  7  darin  übereinstimmte,  dass  sie  vor  Olafs  eingreifeo 
keine  mission  auf  Island  kannte  —  diese  quelle  könnte  übrigens 
nicht  Gunnlaugs  lat.  werk  gewesen  sein,  denn  Gunnlauj:  war  im 
nordlande  zu  hause,  wo  die  tradition  über  1^6rvald  haftete,  wie 
sich  denn  auch  der  ^orv.  J).  auf  ihu  beruft  —  oder  c.  5  ff.  der 
Krs.  sind  die  quelle  für  die  jüngere  Olafss.,  die  dann  den  Zu- 
sammenhang auf  eigne  band  hergestellt  hat  (die  noch  übrig 
bleibende  mOglicbkeit,  dass  der  verf,  des  *f*angbrand|)Att'  selber 
die  Olafss.  ausgeschrieben  haben  könnte,  wird  man  nicht  hoch 
anschlagen,  denn  die  Olalaa.  enthielt  auch  die  I^örvaldepisode,  die 
er  nach  seinem  eigenen  indirecten  Zeugnis  nicht  gekannt  hat.) 
übrigens  kann  man  K.  nicht  zugeben,  dass  die  lat.  namenforineD 
in  c.  5  auf  eine  lat.  vorläge  weisen,  dann  müsten  auch  zb.  Aris 
Libellus  oder  die  Häkonarsaga  Häkonarsonar  lat,  quellen  haben,  was 
bisher  m.  w.  niemand  angeoommeo  hat.  nur  das  darf  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  der  verf.  lateinkundig 
war.  betrachten  wir  seinen  stil  genauer,  so  scheint  mir  eine  starke 
ähnlicbkeit  mit  der  erwähnten  Häkonarsaga  onverkennbar.  die 
flielsende  beredsamkeit  der  wol  gerundeten,  wol  durchdachten 
Sätze  ist  die  Sturlas.  der  eingang  (d  df^gim  • . . )  klingt  wörtlich 
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an  deo  eiogang  der  Iläks.  ao.  lehnworte  wie  patüidr,  riddari 
stimmen  dazu,  die  decliiialioD  der  latinisierten  naraen  ist  dieselbe 
wie  dort  (n.  acc.  Albertus,  VilbalduSy  dal.  Alberto  ^  vgl.  Kon. 
sög.  245,  5.  256,  12.  260,  15.  244,  31.  260,  2).  dass  Slurla 
persönlich  an  der  Krs.  tätig  gewesen  sei,  haben  schon  Brenner 
und  Fiiinur  Jünsson  angenommen,  aber  die  rolle  eines  rnüfsigeD 
und  UAgescbickteo  interpolalors,  die  letzterer  ihm  zuweist,  scheint 
des  bedeutendeo  scbrifUtellers  unwQrdig.  pisusibler  dOrfte  seio, 
dass  der  gesamte  grundstock  uoserea  textea,  desseo  anfaDg  bei 
c.  5  deutlich  ist,  auf  Sturla  zurückgeht,  schon  in  c.  6  setzt  die 
tiberarheitung  ein.  wir  dürfen  sie  derselben  band  zuschreiben, 
die  auch  die  anfangscapilel  hinzugefügt  hat.  ist  diese  hypotbese 
richtig,  so  lehrt  sie  für  die  datierung  etwa  dasselbe,  was  ohnehin 
aus  der  ernaiinung  des  liischofs  Böiöif  in  dem  meines  bedüukens 
ganz  unverdüchligeu  c.  3  hervorgeho  würde. 

Folgendes  kann  noch  zur  stlilse  dieser  Vermutung  dienen, 
dass  Slurla  den  gedanken  fassen  konnte,  Islands  bekehrung  durch 
Olaf  Tryggvason  zu  schildern,  dOrfen  wir  ihm  schon  zutrauen, 
in  der  Haks.  werden  einmal  in  frommem  geiste  Olafs  Verdienste 
um  die  Christianisierung  Norwegens  hervorgehoben  (Kon.  sög.  242  f.). 
aufserdem  schlagt  die  Krs.  die  brücke  zwischen  der  von  Sturla 
überarbeiteten  Landnäma  und  seiner  Sturlungasaga  (F.  J.  Ilauksbök 
Lxx).  Slurla  hat  Aris  berichl  ergänzt  durch  mündliche  Über- 
lieferungen, besonders  lucaiuaditioneu  aus  seiner  heimat,  der 
M^rasysla  und  umgegend,  wo  die  erinnerung  an  I^angbrand  und 
Stefni  noch  haftete,  (die  auffallende  Ortskenntnis  in  diesem  winkel 
von  Island  hebt  K.  s.  xi  hervor),  als  familienerinnerung  wird  der 
Schriftsteller  den  berühmten  ausspruch  des  goden  Snorri  über- 
kommen haben  :  hvat  reidduz  go^tn  pd,  er  her  brann  hraunit, 
er  nü  stondu  ver  äl  —  ursprünglich  ist  dies  wol  eine  tenden- 
ziöse erfindung  gewesen,  vielleicht  schon  früh  als  ätiologische 
sage  an  das  I^urrärhraun  angeknüpft  (s.  Kable  zu  38,  25).  ebenso 
wenig  vertrauen  verdient  die  episode  von  den  sigrgjafir,  wie 
man  in  t*6rläk  auch  ohne  päpstliche  conaecration  (Baumgartner 
Nord,  fahrten  269  f.)  einen  heiligen  hatte,  so  wünschte  man  fttr  die 
junge  kirche  auch  den  glänz  des  märtyrertums,  und  wenn  die 
erfindung  eines  richtigen  mtirtyrers  durch  den  gesunden  sinn  und 
die  geschichtskenntnis  des  volkes  ausgeschlossen  war,  so  liefs  sich 
doch  die  bereitwilligkeit  zum  martyrium  innerhalb  des  festen 
rahmens  der  Vorgänge  vom  jabre  1000  ganz  gut  in  scene  setzen 
mittelst  einer  antiquarischen  conslructiou,  wie  sie  dem  volke 
Snorris  ähnlich  sieht,  an  Aris  Altere  Islendingabdk  ist  hier  nicht 
zu  denken  (vgl.  K.  zni);  die  darstellung  des  Libellus  (GolUier  s.  13  f.) 
macht  an  dieser  stelle  den  eindruck,  dass  sie  Aris  ganzes 
wissen  gibt. 

Die  Krs.  bringt  nicht  weniger  als  zwei  bcrserkgeschichten. 
sie  sind  localisiert  auf  der  Bardastrpnd  und  bei  Haukagil.  beide 
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kODoen  historisch  sein,  aoiaoehiDeii  ist  das  aber  nur  von  det 
eretea;  die  sweite,  die  von  den  beiden  Haukar,  wird  eine  Variante 
sein,  man  hat  ao  den  ortsnameD  Haukagil  angeknüpft  und  die 
beiden  personen  erfunden  unter  dem  eiufluss  von  versen  wie 
haukar  6ä9ir  (Ilrök.  14,  2)  oder  ok  mir  hattkar  (Sig.  sk.  67,  6). 
überliaupl  scheint  im  nordlande  die  h'gt  udenbiiduug  üppig  ge- 
wuchert zu  haben,  zeuge  dessen  neben  dem  anfaog  der  Krs. 
nameDllich  der  t^orv.  dessen  elnsiedlergeschichle  sb.  bei  Kahle 
mit  recht  keinen  glauben  findet 

Das  interessanteste  der  rier  denkmäler  ist  die  Hangrvaka. 
dieser  nachdenkliche  clericus  sucht,  wie  K.  bemerkt,  von  jedem 
seioer  beiden  das  beste  zu  sagen,  und  doch  sind  seine  Charakter- 
bilder differenziert  und  anschaulich,  besonders  die  letzten,  die  des 
Magnüs  und  des  Riding,  hier  sieht  er  mit  den  äugen  seines 
gewahrsnia[iaes.  Gizur  Hallsson  war  etwa  20  jähre  alt,  als  bischof 
Magnus  die  grofse  veizla  in  Skälaholt  gab,  mit  dem  drykk  feim 
tnum  dgasta.  (das  erinnert  daran,  dass  BS  i  108  {lorläk,  der 
heilige,  drykkscBll  genannt  wird  :  von  dem  alten  bischof  Ketfl 
von  Höbr  konnte  das  vielleicht  nicht  gesagt  werden.)  fOr  den 
älteren  Zeitraum  wird  Ari  die  quelle  sein ;  K.  meint  s.  xxvii,  nur 
durch  Gizurs  mündliche  vermilllung.  dagegen  zeugt  c.  8.  der 
anfang  entspricht  Lib.  21,  z.  8 — 11,  stammt  aber  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  von  hier,  sondern  aus  der  Isl.  bok,  auf  die  der 
rest  des  capitels  zurückgelin  muss.  die  l*älssaga  (BS  i  145)  citiert 
nämlich  einen  ausspruch  von  Ari  :  Ari  jire$tr  mm  frödi  .  .  .  , 
segir,  hvi  mj^k  värt  Umd  drüp^i  eptir  frdfaü  6i9wrar  hidsupsy 
er  menn  otHiu  mestan  tkprmig  verit  hafa  d  'Idandi,  das  weist 
deutlich  auf  den  satz  des  Hungrv. :  svd  hugdiz  at  enum  vitrmtum 
m^iMiiim,  Ol  wd  pötti  drjüpa  Island  eptir  frdfall  Gizurar  biskups, 
sem  Römaborgarriki  eptir  fall  Gregori  pdfa  (103,  4).  aus  der 
Übereinstimmung  ergibt  sich,  dass  die  Pälssaga  nicht  mit  eigenen 
Worten  relt-riert,  sondern  dass  sie  citiert  i.  mit  vitrastir  menn 
zielt  der  verf.  der  Hungrv.  auf  Ari.  dass  ihm  Aris  werk  schrift- 
lich vorgelegen  hat,  geht  aus  dem  parallelcapitel  der  Krs.  hervor 
(51,  9—53,  4).  vergleicht  man  die  beiden  texte«  so  kommt  man, 
auch  ohne  su  wissen,  dass  sie  aus  der  'Isl.  b6k  stammen,  zu  dem 
ergebnis  :  sie  müssen  auf  einen  dritten  text  als  gemeinsame  quelle 
zurOckgehn.  dass  dies  eine  schriftliche  quelle  war.  zeigt  besonders 
die  verschiedene  Verteilung  der  satzschlüsse  im  wortmaterial, 
daneben  ein  lesefehler  wie  d  lopt  um  (102,  18)  für  ä  lopti  (52,  10). 
wir  besitzen  also  hier,  in  zwei  einander  recht  nahe  stehnden 
recensionen,  ein  capitel  der  verlorenen    Isl.  b6k.    Aris  dürre 

*  der  singulare  gebrauch  von  drjüpa  (dnipa)  hat  m.  w.  nur  poetische 
parallelen  :  Skivreict  i  Skirinu;ssal  of  hrynjalfs  beinum  drtlpir,  Yngl.  t.  44 
(Wiseu),  UDd  drupir  JJo/di^  dauQr  er  pe/igillf  Ldo  (angeführt  von  Detter  — 
Heinsei  sd  Godr.  %  B'-^S).  an  beiden  stelien  haadelt  es  sich  am  vcfstorbeoei 
über  deren  leicbe  sicli  ein  berg  traoerad  herabbeogt 
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schwerfidligkeit  ist  uoTerkenobar.  si«  reicht  in  der  Huogrv.  bis 
103,  4.  der  Tolgeode  saU  isl  eine  freiere  ambildung  der  vorläge, 
womit  der  verf.  lu  seioem  eigenen  resom^  Qbergefat.  die  be- 
merkung  über  Haflidi  Mässon  am  scbluss  des  capiteli  wird  dann 

wider  aus  Ari  stammen,  doch  kaum  wOrilich  ;  die  partieen  der 
Krs.  54  f.,  deren  entsprechender  bestaudteil  im  Wortlaut  abweicht, 
erinnern  stilistisch  sehr  an  den  Lil)ellu9.  —  eine  eiozelheit  von 
Aris  diction  können  wir  hier  noch  feststellen,  die  Hauksbök 
flberiiefert  im  aafang  von  Krs.  c  18  die  aufialiende  Wortsteilung 
Mn^  Gimurr,  so  hat  Ari  geschrieben  (vgl.  Lib.  12,  7  :  Immn' 
giman  '0/d/i,  dun  Nygaard  Norroen  ajntax  §  352),  denn  an  der 
entsprecheoden  stelle  der  Hungrv.  Hat  die  ha.  205  ebenfalla 
toimp  Gizwrr  (Kahle,  Arkiv  20,  238).  —  die  association  von 
Gizurs  tode  mit  dem  Gregors  vn  wird  so  zustande  gekommen 
sein  :  der  achtzehnjährige  Ari  wurde  von  seinem  mentor  Teit 
Isleifsson  auf  das  merkwürdige  zusamnientrefTcn  jener  heimsuchung 
Roms  mit  dem  lüde  des  grofseu  kircheutürsteo  aufmerksam 
gemacht,  damals  (ca.  1186)  war  Gizur  schon  bischof.  als  er 
dann  starb  und  Island  nicht  blos  um  ihn  tu  trauern  hatte,  war 
die  erinnerung  an  jenen  starken  jugendeindruck  Itlr  Ari  von  selbst 
gegeben.  — 

Die  Biskupa  sOgur  sind  eine  Htterariscbe  gattung  von  eigenem 
reiz,  sie  verleugnen  kaum  irgendwo  ganzlich  die  schule  der  saga, 
haben  aber  dabei  jenes  intime  und  stimmungsvolle,  das  die  altisl. 
prosa  sonst  nicht  kennt,  das  uns  aber  das  christliche  mittel- 
aller  lieb  macht,  diese  zl.  geschmacklosen  denkmäler  sind  quellen 
ersten  ranges  fttr  die  cuUurgeschichteb  selbM  ein  so  unislän- 
disehes,  von  unnatnr  strotsendes  machwerk  wie  der  Pdrvaldsjiitt 
ist  es  auf  seine  weise,  der  leichte  gesprichston  des  'Isleifs^ätt 
mutet  modern  an.  mOge  die  erste  deutsche  edition,  die  sich 
diesem  felde  zuwendet,  recht  viele  freunde  finden. 

Breslau,  28  jaouar  1907.  G.  Negksl. 


L.  F.  Anderson.   The  anglo-saxoii  scop.    University  of  Toroalo  Studies, 

Sbilological  series  nr.  1.  Tbe  Uaivenily  librarr  :  pobliihed  by  the 
brariao«  1903.  45  ss.  8<>. 

Anderson  hat  die  Zeugnisse  Ober  den  englischen  hofsänger 
Mit  stabreimendeu  zeit  sorgfältig  gruppiert  und  ihnen  ihre  aus- 
sagen abgefragt,  durch  die  reichliche  mitteilung  der  textstellen, 
denen  sich  der  commentar  unterordnet,  und  durch  die  (ibersichtliche 
gliederuug  nach  gut  gewählten  Stichworten  hat  die  arbeit  einen 
Vorzug  vor  Arthur  Köhlers  aufsatz  in  der  Germania  bd  15.  sie 
ist  als  darstellende  Zusammenfassung  zu  würdigen  und  als  solche 
gauE  nützlich,  prohleme  zu  verfolgen,  ligt  der  schrift  weniger, 
kaum  gestreift  werden  fingen  wie  diese :  wie  sich  der  dichtende 
und  harfende  gefolgskrieger  germanischen  Stiles  abgrenzt  gegen 

A.  F.  B.  A.  Xm  8 
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deo  joculalor,  das  erbstück  der  südlichen  cultur;  wie  sich  die 
geschichtliche  gegen wartsdichluog  mit  dem  beldenliede  berührt; 
wieweit  der  diiätersaDger  von  seioer  kunst  lebte»  also  ein  berafs* 
mtffsiger  dichtbetrieb  im  strengen  sinne  anzunebmen  ist.  fOr 
diese  fragen  bitte  allerdings  das  nordische  Schrifttum  reichere 
ausbeute  gewährt,  es  wird  ein  parmal  unsicher  tastend  heran- 
gezogen  (misverständnisse  s.  21  und  26)- 

S.  38  ff.  entscheidet  sich  A.  für  die  verbreitete  annähme, 
der  epische  vortraj;  mit  harfenbegleitung  sei  ein  melodram  gewesen, 
ob  er  dies  für  slichische  und  strophische  dichiung  gleichermafsen 
aanimmt,  wird  nicht  klar  (er  citiert  nebeneinander  Kögel,  der 
an  unstrophische  epik  denkt,  und  Weinbold,  der  von  strophen- 
müTsigen  abteilungen  spricht),  dass  die  bekanDten  Zeugnisse  ffir 
harfenbegleiteten  vertrag  auf  stichische  gedichie  zielen,  m.  a.  w. 
dass  wir  zwar  nicht  im  Beowulfepos,  aber  doch  im  Finns-  und 
im  Hildebrandsliede  Vertreter  jener  zur  harfe  'gesungenen'  lieder 
vor  lins  habeu ,  das  ist  doch  wol  nicht  so  sicher,  einige  der 
quellenstellen  lenken  bei  unbefangener  betracbtung  die  gedankeu 
nicht  grade  auf  ein  melodram,  d.  h.  auf  sprechstimme;  so  die 
Stelle  WIds.  103  ff.  (dimm  w&  Seß^g  fctra»  reorde  .  .  .  soti^ 
dkofan  hlude  U  htarpan,  kUofor  nointade),  besonders  wenn  hier 
ein  gleichzeitiges  singen  der  beiden  (doch  gewis  unisono)  gemeint 
ist,  wenn  aber  das  einzige  musikalische  am  vortrage  die  harfen- 
griffe  waren,  kann  man  nicht  gut  sagen,  dass  der  scop  neben 
dem  dichter  und  recitaior  auch  componist  war  (s.  41  o.). 

Die  zwillingsforniei  *singen  und  sagen'  hat  man  seit  Lachniann 
80  oft  in  dem  sinne  verwertet,  als  stelle  sie  dem  gesang  eine 
bestimmte  andere  Vortragsweise  gegenüber  (s.  39  :  •  •  the  recitation 
of  the  scop  .  was  something  intermediate  between  'einging'  and 
*saying').  aber  die  specifische  bedeutung  von  ^sagen/  die  in  den 
älteren  germanischen  nidaa.  noch  klar  hervortritt,  ist  ^erzählen^ 
berichten'  (Zs.  46,  271).  das  seitwort  bezieht  sich  nicht  auf  den 
akustischen  Vorgang  (wie  ae.  singan,  hUodrian,  zt.  cwedan  u.  aa.), 
man  kann  in  prosa,  spretbvers,  gesang,  auch  in  buchstaben 
oder  bildern  'sagen'  d.  h.  erzählen,  den  modernen  sinn  von 
'singen  und  sagen'  hätte  man  allwestgermauisch  durch  'singan 
andi  sprekan'  ausgedrückt,  daher  ist  aus  der  formet  *singen 
und  sagen'  weder  ein  gegensatz  zweier  Vortragsarten  noch  eine 
Verschmelzung  von  musikklang  und  sprechstimme  herauszulesen, 
'singen  und  sagen'  muss  bedeutet  haben  'singen  und  erzählen', 
di.  entweder  'singend,  durch  gesang  erzählen' i  (vgl.  Wids.  100 
ponne  ic  be  songe  secgan  sceolde)  oder  *singen  und  sonstwie,  in 
irgend  einer  andern  form  erzählen'  —  wobei  der  besondere  sinn 

*  *iDit  singender,  dh.  paihetisch  gehobener  stimme  erzählen*  übersetzt 
Kögel  Ltr.  1,  143.  alicr  dann  dürfte  er  den  leclinisrhen  ausdruck  für  die 
betr.  art  des  Vortrages  nur  in  dem  verbum  'singen',  uicht  in  der  verbiadung 
von  singen  und  sagen  sncben. 
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des  agerm.  'singen'  ilaliingestelli  bleibt,  iu  mhd.  zeit  hat  sagen 
Zt.  schon  den  neueren  sinn,  aber  wenn  man  die  stellen  bei 
Lacbmaun  kl.  sehr,  i  461  fT  durchgeht,  sieht  man  leicht,  dass 
gewObDlieh  mit  der  akustisch  neutraleD  bedeutuDg  ^enahleo«  be- 
richten* ausKukommen  ist,  besooders  wo  sagen  allein  steht  (dar 
von  hem  DiUrtek  eo»  Rern$  getagm  kan;  ob  unt  meisier  WaUkar 
seit  uä). 

Berlin  jan.  1907.  Andbbas  Hboslbr. 


Jaii£S  £dward  Routh  jr.,  Two  Studies  oq  tbe  Baliad  Theory  of  the  Beowulf 
togelhcr  witb  an  introdnctory  sketcb  of  opioton.  (dies,  der  Johne 
Hopkins  onivcnitlt)  Baltimore  J«  H.  Forst  Company,  1906.  67  fi  8<*. 

Der  titd  des  heftes  trifft  nicht  in.  Routh  will  zeigen,  dass 

man  gewisse  Unebenheiten  im  Beowulf  erklären  kann,  ohne  ein* 
schiebsei  zu  hilfe  zu  rufen,  die  annähme  von  einschiebselo  aber 
ist  noch  lange  keine  balladenlheorie.  das  dilemma  lautet  nicht: 
entweder  ballads  oder  unity.  die  Seitenblicke  des  vf.s  gelten 
meistens  der  MullenhotTschen  Beowulfgenese  :  MUllenholT  aber 
nahm  zwei  selbständige  lieder  an,  die  zusammen  noch  nicht 
dO^lo  des  epos  bilden,  alles  Obrige  sollte  fortsetzuog,  einleitung 
oder  einschiebsei  sein :  da  kann  man  fOglich  nicht  von  lieder- 
theorie  sprechen,  diese  wäre  auch  mit  andern  waffeu  zu  be- 
kämpfen —  soweit  dies  grade  beim  Beowulf  nach  Kers  buche  noch 
erforderlich  schiene,  nebenbei :  *Epic  and  Romance'  fehlt  in  der 
bibliographischen  skizzel 

H.  wendet  sich  also  eintaih  gegen  die  interpoiatoren ;  und 
zwar  unter  zwei  gesichtspuncten  :  die  geistlichen  stellen  brauchen 
nicht  jünger  zu  sein,  denn  das  epos  als  ganzes  ruht  auf  christ- 
lichem gründe;  die  entbebriichen  auslaufe  brauchen  nicht  jünger 
zu  sein,  denn  sie  Tertiigen  sich  mit  dem  Stile  der  sicher  ein* 
heitlicben  ae.  epen.  in  beiden  puncten  wird  der  vf.  keinen  grund- 
sätzlichen Widerspruch  zu  fürchten  haben,  dass  das  grofse 
buchepos  Beowulf  die  schreibezeit  und  damit  die  kirche  voraus- 
setzt, ligt  am  tage,  des  dichters  versuche,  das  heidnische  colorit 
zu  treffen,  sind  merkwürdig  misglückt.  in  seiner  Umgebung 
müssen  die  religiCsheiduischeu  Überlieferungen  fast  erstorben 
gewesen  sein,  ans  den  monotheistischen  Wendungen,  die  er 
seinen  beiden  leiht,  darf  man  aber  nicht  schlieÜBen,  dass  er  die 
IMlnen  als  Christen  gedacht  wissen  wollte  (s.  30*  53  f);  daher 
entbflit  auch  der  passus  z.  175 — 88  {metod  hie  sie  cuSon)  —  das 
einzige  von  R.  anerkannte  einschiebsei  —  keinen  sachlichen 
Widerspruch. 

Der  ersten  Studie,  die  sich  hauptsächlich  mit  Grendels  ab- 
slammung  von  Caiu  befasst,  schadet  die  unwahrscheinliche  gleich- 
setzung von  Grendel  und  der  aulikeu  hydra.  recht  verblülleud 
wirkt  die  folgerung  s.  26 :  die  anspidungen  auf  Caln  gehören 
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unlösbar  zum  epos,  denn  :  Grendel  ist  ältester  bestand  der  dichtung, 
und  'Grendel  in  gestalt  der  hydra  war  in  einer  der  unbekannten 
▼or-BeowulGschen  quellen  des  gefliehtes  mit  Caiu  verknüpft*, 
selbst  wenn  es  um  die  hydra  uud  diese  vor-Beuwuiüsche  quelle 
besMr  besteUl  wsre,  brauchte  oicbt  Botweadig  schoo  der  epen* 
dichter  des  gelehrteo  stamnibBttai  eeiaes  waseerrieeeB  angebracht 
SU  haben.  —  dem  tweiten  abacbnitt  darf  man  eine  beaonnene» 
tactvolle  bandhabung  der  dicbteriachen  belegsteilen  nachsagen, 
viel  neues  kann  man  dieser  erstlingsschrifi  nicht  entnehmen:  die 
Warnung  vor  den  allgegenwärtigen  interpolatoren  konmit  ein  wenig 
post  lestuni,  und  der  positive  beweis  der  einiieil  isi  mit  Wider- 
legung der  Unvereinbarkeiten  noch  nicht  getuhrt. 

Berlin,  jao.  1907.  *  Andbeas  Ueusler. 


Quellen  and  Untersuchungen  zur  lateinischen  philologie  des  mittelalters. 
herausgegeben  von  Ludwig  Traubb.  i  band.  München,  GHBecksche 
verlagsbnehliaiidinng,  1906.  gr.  8*.  —  15  m. 

1 1.  Sedolius  Scottus  von  S.  Hellmann,  privitdocent  der  geschichte 

a.  d.  Universität  München.  1906.  xv  ii.  203  ss.  —  einzelprels  8,50  m. 

I  2.  Johannes  Scottus  von  Edward  Kennard  Band,  assistant  pro« 
fessor  of  latio  at  Harvard  University.  1906.  xiv  und  106  as.  — 
dasei preia  6  m. 

Nor  mit  achmenlicher  iraaer  kann  ich  aber  die  beiden  vor- 
liegenden  werke  berichten :  eben  hatte  ich  die  feder  angeaetstt 
da  traf  die  nachricht  ein,  dass  der  mann,  der  das  neue  unter- 
nehmen  ins  leben  gerufen  hat,  nicht  mehr  ist.  schon  hatte  ihn 
die  band  des  todes  gestreift,  als  er  sich  noch  entschloss  die 
'Quellen  und  Untersuchungen*  erscheinen  zu  lassen,  und  nur  die 
ersten  früchte  war  ihm  noch  vergönnt  zusehen;  aber  er  kouute 
mit  der  bestimmten  erwariung  scheiden,  dass  den  ersleu  vor- 
trefflichen leistungen  der  fortgang  entaprechen  werden 

Seit  der  berOhmtea  unteraucliung  *0  Roona  nobilia*  (11  QocbDer 
SB.  1891,  299  ff)  und  dem  dritten  band  der  PoeUe  Carolini  hal 
Traube  den  Sedulius  Scottus  nicht  ana  dem  auge  verloren, 
auf  seine  anregung  hat  nun  Hellmann  dem  anziehenden  manne 
ein  liebevolles  und  tief  eindringendes  Studium  gewidmet,  dessen 
erfleh  II  isse  weit  über  die  person  des  gelehrten  Iren  hinausgehu. 
so  zerfällt  denn  auch  das  buch  in  drei  selbständige  teile,  von 
deuen  jedoch  der  erste  und  zweite  enger  miteinander  verbunden 
aind.  Angelo  .Mal  hatte  1842  aua  einer  ha.^  Palatinus  591  der 
Yaticana,  den  *Liber  de  reetoribaa  chriatiania',  den  Sedo- 
lius zwischen  855  und  859  fQr  Lothar  ii  verfasste,  ?erOffentlicht. 
zufälligerweise  war  es  gerade  die  einzige  bs.,  die  das  werk  voll* 
stündig  mit  einschluss  der  nach  dem  vorbilde  des  Boethius  jedem 
capitel  angehängten  gedichte  einschliefst,  uud  so  hat  Traube  diese 
hieraus  in  die  PC  ui  aufgenommen,  im  übrigen  bietet  aber  diese 
hs.  den  allerschlechtesten  text.  DUmmler  plante  acbon  eine  neue 
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ausgäbe;  nun  hat  Hcllmann  das  ganse  material  zusammeDgefassC. 

aufser  dem  Palatinus  benutzt  er  eine  Berliner  hs.  B,  ferner  eine 
Bremer  A,  die  im  besitze  des  Goldast  war,  und  die  verschollene 
aber  von  ihm  in  einem  sammelbande  der  Universitätsbibliothek 
zu  Jena  aufgefundene  ausgäbe  Marquard  Frelieis,  F.  (diese  aus- 
gäbe oder  ihre  vorläge  beruht  auf  einer  verlorenen  hs.,  die  von 
dem  herausgeber  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  der  bibliotbek 
des  klosters  Gone  sugewiesen  wird,  wohin  sie  wol  Ober  Mets 
gekommen  ist.)  auf  grund  dieser  hss.  wird  nun  ein  text  geboten, 
dem  man  fast  flberall  beistimmen  muss.  leider  sind  die  gedicbte, 
wie  erwähnt,  nur  in  P  enthalten,  so  werden  sie  im  allgemeinen 
in  Traubes  recension  geboten,  doch  hat  dieser  selbst  an  einigen 
stellen  Änderungen  vorgenommen,  eine  knappe,  aber  aufserst 
lichtvolle  einleitnng  orientiert  Uber  die  fürstenspiegellitteratur  und 
weist  dem  Libt  r  il.  r.  ehr.  seine  litterarische  Stellung  zu. 

Aufser  den  hss.  standen  dem  herausgeber  für  seine  arbeit 
noch  andere  wertfolie  hilfsmittel  su  geböte :  darOber  handelt  der 
flberaus  wichtige  sweite  teil  Das  coliectaneum  des  Sedu- 
li us  Sc.  in  dem  codex  Cusanus  C  14  nunc  37.  dies  flori- 
legiuro,  das  schon  widerholt  die  gelehrten  bescbaftigt  hat,  ist,  wie 
Traube  aao.  nachgewiesen  hat,  von  Sedulius  selbst  angelegt,  und 
ein  blick  iu  den  apparat  zeigt,  dass  es  im  Liber  d.  r.  ehr.  auch 
fleifsig  beuutzt  ist.  so  niusle  Hellmanu  diese  Sammlung  einer 
sorgfältigen  prüfuug  unterzieheu,  die  ertragreich  genug  war.  in 
Lattich,  wo  Sedulius  lange  wOrkte,  wird  sie  entstanden  sein;  die 
abschrift  die  uns  vorligt  zeigt  deutlich,  dass  das  original  in 
irischer  Orthographie  geschrieben  war  (anb.  !)•  leider  sind  20  bll. 
des  Originals  verloren  gegangen,  doch  auch  die  erhaltenen, 
über  deren  Inhalt  ein  überblick  geboten  wird,  weisen  einen 
grofsen  reichtum  auf.  an  diesen  nachweis  knüpft  Hellmanu  nun 
eine  Untersuchung  über  die  Wechselbeziehung  zwischen  Irland 
und  dem  fesllande,  deren  ergebnis  ich  wegen  der  grofsen  bedeu- 
tuog  der  sache  wörtlich  widergebe.  s.  99  :  'mau  spricht  so  gern 
und  hsiiflg  ton  der  bereidierung,  welche  die  Iren  dem  geistigen 
leben  des  conlinents  brachten,  und  bedenkt  nicht,  dass  sie  selbst 
in  den  klOstern  des  festlandes  reiche  bandscbriflendepots,  und, 
wenigstens  im  9  jh.,  eine  durchaus  selbstSodig  entwickelte  gelebr- 
samkeit  antrafen  :  über  der  betonung  der  Verdienste,  welche  sie 
sich  um  das  tesliand  erwarben ,  vergibst  mau  gerne  die  frage, 
wieviel  sie  selbst  hinwiderum  den  anregungen  des  continents  ver- 
dankten, das  coliectaneum  des  Sedulius  versetzt  uns  nun  in  die 
glückliche  läge,  den  gesichtskreis  eines  im  fränkischen  reiche 
lebenden  Iren  des  9  jh.s  siemlich  voltetüodig  zu  Oberseheo,  noch 
dazu  eines  mannes,  dessen  gelebrsamkeit  aufsehen  erregt  haben 
wird,  und  von  dem  sieber  anregungen  nach  mehr  als  einer  seite 
ausgegangen  sind,  so  kOnnen  wir  den  versuch  wagen,  zu  scheiden, 
wieviel  von  seinem  geistigen  gute  irischer  herkunft  ist,  wieviel 
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er  deo  eiawQrkuDgen  seioer  zweiten,  festlaDdiflchen  heimat  ver« 
dankte*,  dieser  versuch  erweitert  sich  xu  der  frage  nach  der 
OberlieferuDg  der  lateioischeD  litteratur  während  der  ersten  jhh. 
des  ma.s,  und  die  anlwurt  ist,  dass  die  bedeutung  der  Iren  auf 
diesem  gebiete  doch  erhebUch  überschätzt  worden  ist;  ihre 
neigungcD  zogen  sie  in  erster  linie  zur  pali  islischen  litteratur, 
und  wenn  wir  sie  im  besitze  von  classischen  schützen  finden,  so 
werden  wir  immer  fragen  müssen,  ob  sie  diese  uicht  auf  dem 
festlande  vorgefuudeo  haben,  eine  habsche  besUttigung  ergibt 
die  prQfuDg  der  henutxten  quellen  :  wo  es  möglich  ist  su  einiger- 
marsen  sicheren  ergebniasen  zu  kommen,  weisen  die  eicerpte  f  ua 
classischen  schriflstellero  auf  conti nentalen  Ursprung  bin. 
fQnf  beigaben  schUefsen  diesen  teil. —  im  zweiten  anbang  wird  zum 
erstenmal  ein  dinlogfragment  *Senex  ei  adolescens*  verötTent- 
licht,  das,  wie  mit  recht  betont  wird,  stark  an  den  dialog  zwischen 
Tereutius  und  der  persona  delusoris  (Ilrotsvit  ed.  vVVinlerf.  s.  xx) 
erinnert.  —  auhang  in  bringt  eine  bisher  uichi  völlig  veröfleuthchte 
Sammlung,  die  am  eingaoge  des  collectaneoms  steht,  *Proverbia 
Grecorum*,  die  mehrfach,  aber  in  vollständigerer  gestalt,  im  Liber 
de  r.  ehr.  verwertet  ist.  dass  diese  Sammlung  ursprQnglich  umfang- 
reicher war,  geht  daraus  hervor,  dass  einzelne  stellen  des  Liber 
mit  citaten  stimmen,  die  anderweitig  den  Proverbia  Gr.  zuge- 
schrieben werden,  so  scheint  es  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass 
noch  weitere  stellen  aus  den  Prov,  stammen,  wo  wir  es  nicht 
wissen,  wie  dies  zu  25,  12  doch  höchst  wahrscheinlich  ist.  leider 
sind  die  Prov.  schlecht  überliefert  und  schwer  versländlich;  den 
gegebenen  erifluterungen  kann  ich  nicht  Oberall  zustimmen.  — 
anhang  iv  bringt  im  anscbluss  an  das  florilegium  eine  Unter- 
suchung zur  gescbicbte  der  irischen  canoneusammlung. 

Der  dritte  teil,  *Sedulius  u od  Pelagius',  steht  mit  den 
beiden  ersten  nur  äufserlich,  durch  die  person  des  S.,  in  Zusammen- 
hang, dieser  hat  auch  eine  prklärun<i  sämtlicher  Paulusbriefe 
verfasst.  m  der  ua.  auch  ein  uaiiie  sich  findet,  den  wir  sonst  lu 
theologischen  schrifien  der  zeit  uicht  antreffen,  der  des  grofsea 
ketzers  Pelagius.  UZimmer  ist  in  seinem  buche  *Pelagiu8  in 
Irland'  den  spuren  des  Pelagiuscommentars  nachgegangen  und 
hat  mehrere  wichtige  quellen  aufgedeckt,  vor  allem  die  schon  im 
enten  bibliothekskatalog  von  SGallen  genannte  Exposiiio  Pelagii 
(jetzt  nr  73),  die  ihn  zu  der  ansieht  führte,  es  sei  eine  doppelte 
Überlieferung  des  Pelagiustextes  anzunehmen,  eine  contiueutale 
und  eine  specitisch  irische.  Hellmaiin  weist  nach,  dass  diese 
gruppierung  falsch  ist.  vielmehr  ist  zu  scheiden  zwischen  einer 
gekürzten  recension,  die  von  dem  Saugallensis  und  Pseudo- 
hierouymus  repräsentiert  wird,  und  einer  voUständigeren,  die  in 
den  andern  quellen  erhalten  ist  aber  auch  diese  gruppe  zeigt 
in  sich  weitere  Spaltungen,  so  dass  der  s.  170  aufgestellte  Stamm- 
baum zahlreiche  gabelungen  aufweist,  das  Verhältnis  der  einzelnen 
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gruppen  zu  eioaDder  ist  derart,  dass  eioe  reeonslraelion  des 
Pelagiuscommentars  vorderhand  als  aiissiohlslos  erscheioeo  moss. 
auch  diesem  teile  siod  mehrere  anhänge  beigefOgt.  sorgfilltige 
regisler.  schliefseo  das  iahaltreiche  werk. 

Wie  oben  hervorgehoben  wurde,  hat  sich  lierauisgeslcllt,  dass 
die  Iren  ihr  inleresse  mehr  zur  patrislischen  als  zur  ciassischen 
littentor  zog.  diese  beobacbtuog  fiodea  wir  in  dem  2  hefte 
darcb  Raods  darlegungeo  Ober  Seduiius  grofsen  landsmann 
Johaooes  bestätigt  zu  den  'Opuscula  sacra*  des  Boethins  (Peiper 
149 ff)  ist  in  zalihcicheo  hss*  teils  am  rande  und  zwischen  den 
Zeilen  teils  als  solhstiindiges  werk  ein  commentar  erhalten^  der 
zwischen  867  und  891,  also  zur  zeit  des  Johannes  Scoltus, 
entstanden  ist.  man  hat  über  der  form  und  manchen  triviali- 
taten,  die  offenbar  auf  ein  schülerhefl  hinweisen,  bis  jetzt  vei'- 
kaoQt,  dass  der  Verfasser  ein  bedeutender  mann  gewesen  sein 
muss.  Rand  weist  im  einzelnen  nach,  dass  er  ein  vorzOglicher 
grammatiker  war,  der  die  nicht  ganz  leichte  spräche  des  Boethius 
wOrklicb  versteht  und  mit  liebe  und  Sorgfalt  seinen  gedanken- 
gangen nachgeht,  dass  er  in  den  kirchlichen  auloren  sehr  be* 
wandert  ist,  das  griechische  gut  beherscht  und  vor  allem  als 
theuloge  eine  ebenso  tiefsinnige  wie  originelle  persönlichkeit  ist, 
ein  denker,  der  sich  seiner  vorläge  gegenüber  volle  freiheit  wahrt 
und  sich  nicht  scheut  gelegentlich  stark  abweichende  anschauungen 
ZU  entwickeln,  und  man  kann,  darin  hat  Rand  sieber  recht,  nicht 
zweifeln,  dass  Johannes  Scottus  selbst  der  Verfasser  war.  dass 
dieser  nicht  nur  philosoph  und  Qbersetzer  war,  sondern  auch 
£ommentator,  geht  ja  auch  daraus  hervor,  dass  ^r,  wie  Haurdau 
nachgewiesen  hat,  auch  einen  commentar  zum  Martianu.s  Capella 
geschrieben  hat,  der  vorläufig  leider  bis  auf  wenige  notizen  un- 
bekannt ist.  wenn  Johannes  sich  entschloss  den  Martianus  zu  com- 
inentieren,  so  spricht  viel  dafür,  dass  er  auch  den  Boethius,  der  für 
den  uutenicbt  nicht  weniger  wichtig  war  und  der  erlauterung 
sehr  bedarf,  erklärt  hat.  ist  so  schon  auf  inductivem  wege  ein 
kaum  anfechtbares  resultat  gewonnen,  so  wird  dies  noch  durch 
Sufsere  momente  gestotzt.  eine  hs.  in  Florenz  (mit  insularer 
Schrift)  enthalt  eine  vita  des  Boethius,  die  dem  Jobannes  Scottus 
zugeschrieben  wird,  auch  finden  sich  in  dem  commentar  stellen, 
die  mit  solchen  aus  andern  schrifien  des  J.  stimmen,  hierbei 
beruhigt  sich  der  vf.  aber  nicht,  sondern  weist  eine  reihe  von 
einwänden,  die  er  voraussieht,  von  vornherein  ab.  auf  diesen 
abschnitt  möcht  ich  wegen  der  teinheit  der  beweisfübruug  und 
der  fülle  neu«!  lichtes,  das  auf  den  Iren  Mt  —  Jobannes  und 
Beiricus,  das  Verhältnis  des  Johannes  zo  Boethius, '  die  entwich- 
lung  seiner  Weltanschauung  — ,  besonders  aufmerksam  machen, 
ob  freilich  all  die  schönen  etymologieen  s.  14f  auf  rechnung  des 
J.  kommen,  ist  mir  doch  äufäerst  zweifelhaft.  —  es  folgt  dann 
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der  abdruck  naeh  einor  ht.  Dotor  attsdrOcklichoiD  fersicht  danuf 
eineD  abgerundeleD  kriiisebon  lest  so  geben,  doeb  mit  anflihruDg 

der  varianien. 

Nebeo  dem  commentar  des  Jobannes  hat  der  vf.  durch 
genaue  prtlfung  einen  zweiten,  ebenfalls  in  form  von  glossen 
erschienenen  unterschieden,  der  dem  des  Johannes  völlig  nach- 
gebildet ist,  aber  auch  den  4  tractat  des  ßoeihius  *De  fide 
catholica',  der  bei  J.  Teblt«  mit  berUcksicbligt.  er  ist  teilt  als 
aUeiniger  begleiter  dea  teztea«  teils  in  verbinduDg  mit  den  gloaeeo 
des  Johannes,  in  einer  bs.  aucb  als  selbständiges  buch  erhalten, 
dies  werk  steht  auf  viel  niedrigerem  niveau  und  macht  bei  dem 
froheren  zahlreiche  anleihen«  nicht  ohne  gelegentlich  misverstjind- 
nissen  anheimzufallen,  das  Charakterbild  des  vf.s  ist  deutlich  zu 
erkennen,  ihm  fehlt  die  philosophische  begabung  seines  Vorbildes 
Johannes,  dagegen  ist  er  kirchlicher  geförbt  als  jener,  es  kann 
kein  anderer  ^am  als  Remigius  von  Auxerre;  die  lange  reihe 
seiner  commentare  wächst  also  um  eine  nummer,  oder  richtiger, 
um  swei,  denn  auch  tur  'Consolatio'  bat  er  erklamngen 
geschrieben  —  und  iweifellos  aucb  Jobannes,  also  drei  Boethius^ 
glossatoren  treten  uns  entgegen :  Johannes,  Heiricus,  Remigius, 
wir  wissen  vom  Martianuscommentar  des  Johannes,  kurz  wir 
sehen,  wie  in  jener  ziemlich  verschrieenen  zeit  des  ausganges 
der  Karolinger  eine  lebhafte  wissenschaftliche  tätigkeit  herscht. 
es  ist  Kands  verdienst,  zur  aulhellung  dieser  periode  und  zur 
correctur  der  darüber  herschenden  vorsleliungeu  einen  wesent- 
lichen beitrag  geliefert  zu  haben,  damit  aber  sogleich  eine  be- 
deutende Vorarbeit  zu  der  von  Traube  in  seinem  gehaltvollen  Vor- 
wort geforderten  neuen  ausgäbe  der  werke  des  Jobannes  Seottua. 
Berlin.  K.  Stbecker. 

I  3.  Untersuchungen  lur  Überlieferungsgeschichte  der  ältesten  latei- 
nischen mönrhsretreln,  i  Die  re^elböcher  Benedicts  von  Aniane. 
II  Die  Re($ula  Sbeucüicti.  von  Hehiuert  Plehxbbs.  mit  2  tafeln  in 
licbtdrack.  1906.  zi  ond  100  ss.  —  elnzelpreia  7  m. 

Von  Plenkers  wird  in  kOrse  im  Wiener  Corpus  der  kirchen- 
Schriftsteller  der  erste  rascikel  der  *Regulae  monasticae  sae* 
culo  nono  antiquiores'  erscheinen,  und  die  vorliegenden 
beiden  abbandlungen  bilden  eine  art  einleitung  dazu,  das  Vor- 
wort hat  noch  LTraube  geschrieben,  der  seither  leider  allzurrüh 
vom  arbeitsfelde  abgerufen  wurde,  das  ist  unisomehr  zu  be- 
dauern, als  er  in  seiner  'Textgeschichte  der  Regula  SBenedicti' 
seine  schöne  und  scharfsinnige  Untersuchung  mit  so  glänzendem 
ergebnis  abgeschlossen  hat.  P.  bat  die  Untersuchung  dieses  merk- 
würdigen und  anziehenden  problems  noch  weiter  geführt  mit 
hilfe  des  so  plötzlich  wider  ans  lieht  getretenen  Codex  regularum, 
der  seit  dem  29  nov.  1902  als  clm  28  t  18  eine  sichere  ruhe- 
Stätte  gefunden  hat,  dank  dem  vereinten  bemühen  dr  Grauerts 
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and  dr  Traubes.  es  ist  der  rieseDfoliaot  von  SMaiimin  in  Trier, 
im  anfang  des  9  jh.s  gescbrieben,  Ton  den  Bollandisten  benutzt, 
seit  dem  anfang  des  17  jh.s  verschwunden,  1902  als  das  hervor- 
ragendste slilck  der  Bibliolheca  Goerresiana  wider  zum  Vorschein 
gekommen,  in  ihm  haben  wir  die  einzige  alte  hs.  der  von 
Benedict  von  Aniane  gesammelten  regelbücher;  zwei  abschriften 
dafon  108  den  jähren  1466  und  1471  tiod  in  KOId  und  Utrecht 
erhalleo.  es  eind  im  gaoien  24  klosterregelD  lusamiDeDgestellt, 
welche  Benedict  ?od  Aniane  in  Frankreich  und  Spanien  geaammeU 
hatte,  und  es  lassen  sich  teilweise  noch  die  nSbte  nachweiseUt 
welche  die  Vereinigung  bewürklen.  sie  beweisen,  dass  der  Trierer 
codex  der  reinschrift  Benedicts  noch  ganz  nahe  steht,  in  licht- 
druck  ist  der  schluss  der  rejiel  Benedicts  von  Monte-Cassino  und 
eine  seile  der  zweiten  regel  des  Frucluosus  beigegeben,  daraus 
lüsst  sich  deuthch  der  unterschied  der  zwei  bände  erkennen. 

Die  iweite  abhandln og  P.s  bespricht  die  aberiieferuug  der 
Regula  SBenedioti.  das  original  isl  bekanntlich  ioi  jähre  896 
verbrannt;  verschwunden  ist  auch  das  normalexemplar,  das  Karl 
der  Grofse  787  von  Monte-Cassino  erhielt  und  von  welchem  die 
hsB.  des  normaltextes  abstammen,  hier  kommt  die  Münchener  hs. 
der  Coucordia  erst  in  dritter  liuie.  die  filhrende  rolle  gebührt 
der  SGalier  hs.  914,  einer  'mit  fast  photographischer  treue  ge- 
fertigten abschrifl  des  Aacliener  normaltextes',  aber  durch  spatere 
Änderungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  immerhin  ist  darin 
eine  textquelle  erhalten,  wie  sie  reiner  und  suverlilssiger  wol  nur 
wenige  documente  des  altertunns  aufiuweisen  haben,  um  aber 
dem  urexemplar  so  nahe  ala  mOglich  Bu  kommen,  müssen  auch 
die  interpolierten  has.  herangezogen  werden.  Plenkers  sieht  in 
ihnen  die  phasen  eines  entwicklungsprocesses,  dessen  anfangs- 
punct  Horn  oder  Moiite-Cassino  ist.  ob  die  von  ihm  darüber  auf- 
gestelite  hypolhese  richtig  ist,  kann  aber  erst  nach  vergleicbuog 
weiteren  hss.-materials  entschieden  werden.  \ 

Im  anhang  stehn  zunächst  briefauszüge  mit  kurzen  erlflu- 
terungen  aus  dem  briefwechsel  des  Holstenius  mit  den  Maurinern; 
sie  besieben  sich  auf  die  erste  ausgäbe  des  Codex  regularum* 
der  zweite  anhang  bringt  die  sog.  ^Regula  Gassiani'  aus  dem 
Münchener  codex  28118,  deren  existenz  noch  von  VaiRose  in 
abrede  gestellt  wurde,  den  schlnss  bildet  ein  kurzes  martyro- 
iogium  aus  einen)  codex  des  Escurial,  das  älteste  marlyrotugiuni 
spanischen  Ursprungs,  das  wir  keiinen.  die  aufnähme  in  den 
anhang  rechtfertigt  sich  durch  den  Zusammenhang  mit  der  texi- 
geschichte  der  Regula  SBenedicti.  schon  Traube  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  mit  dem  normaltext  der  regel  lusammen 
in  karolingiscber  zeit  auch  das  martyrologium  verbreite!  wurde,  die 
kommende  ausgäbe  der  Regula  SBenedicti  ist  in  den  rechten  bänden. 
Einsiedein.  p.  Gabriel  Mbibb. 
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Qtett  van  d«r  Schärens  Teuthonista  of  Duytschlender.  lencographiseh* 

onderzoekingen  en  klankleer  door  l).  H.  G.  Bei.laabd  (ütrechter  doctor- 
dissertalion).  's  Herlogenboscli,  Teulings,  1904,   viii  tuid  204  ss.  8°. 

Im  Anz.  XXIV  145 — 155  hab  ich  eine  recensioii  vou  Verdams 
bearbeilung  des  Teuthonista  veröfTentlicht,  auf  die  ich  hier  noch 
einmal  verweisen  darf,  ich  beabsichtige  jetzt  nicht  auf  eio^elheitea 
eiozugehn,  und  dort  ist  maocbes  von  dem  gesagt,  was  ich  m* 
BobriogeD  hatte,  der  Dtreehter  doctordissertation  Bellaards  ist 
jeoe  meioe  receosioo  unbekaoot  gebliebeo,  and  icb  miisa  gestefaD, 
dass  mich  das  trotz  allen  erfahrungen,  die  ich  und  andere  ia 
dieser  hinsieht  schon  gemacht  haben,  denn  doch  überrascht  hat. 
ich  veröfl'enthche  in  unserer  ältesten  und,  wie  ich  immer  dachte, 
doch  in  allen  unseren  kreisen  nocii  immer  angesehenen  zeil- 
sclirift  einen  ausführlichen  artikel,  in  dem,  wie  ich  so  unbescheiden 
bin  zu  glauben,  eine  reihe  von  dingen  slchu,  die  Beliaard  auch 
Lei  jahrelanger  bescbSfiigung  mit  dem  gegeostand  weniger  richtig 
beurteilt  oder  Oberhaupt  nicht  gesehen  bat;  icb  darfauch  anmerkeiit 
dass  man  an  den  nieiderlandischen  Universitäten  doch  wol  weil^ 
dass  ich  mich  um  die  dinge  der  nl.  philologie  aufmerkaam 
bekümmere;  und  nun  wird  an  einer  dieser  Universitäten  ein 
buch  genau  Uber  denselben  gegenständ  geschrieben,  ohne  dass 
dem  Verfasser  mein  artikel  bekannt  wird,  ja,  wer  soll  ihn 
denn  nun  wol  kennen  V  und  wozu  verOffenllicbl  mau  dann  über- 
haupt die  früchte  monatelanger  arbeit?  der  Vorwurf  richtet  sich 
viel  weniger  gegen  B.  persönlich  als  gegen  die  selten,  von  denen 
ihm,  in  mllndlicher  und  gedruckter  belehrung,  sein  wissen 
zugekommen  ist,  und  ein  so  crasser  beweis  für  die  freiwillige 
Unfreiheit  im  betriebe  unserer  germanischen  philologie,  die  sich 
TU  sehr  an  namen  und  moden  bindet,  sollte  denn  doch  über  das 
persönliche  hinaus  eine  starke  mahnung  enthalten,  dass  diesem 
unserem  betriebe  ubjeclivität  und  erziehung  der  mitarbeiter  zur 
selbständigkeil  des  urteils  nol  täte. 

Was  icb  aao.  an  Verdams  buch  vermisst  habe,  das  ungefähr 
bildet  das  thema  der  vorliegenden  arbeit,  die  im  ersten  hauptteii 
die  entstehung  von  vdSchurens  wOrterbuch,  im  zweiten  dessen 
Orthographie  und  laute  untersucht,  die  durcbfahrung  dieser 
themata  ermöglicht  es  dem  Verfasser,  unser  Verständnis  des  für 
die  geschichte  der  nl.  spräche  und  der  benachbarten  mundarten 
so  wichtigen  Werkes  niclil  unwesentlich  zu  fördern. 

Der  erste  teil  bringt  einiges  über  den  Verfasser,  den  drucker  ^ 
und  die  äufsere  form  des  Teuthonista,  gibt  eine  interessante  und 
dankenswerte  (Ibersicht  über  die  mittelalterliche  lezikographie  und 
untersucht  dann  eingehend  die  entstehung  von  vdSchurens  buch, 
fflr  den  deotsch-lat.  teil  wurden  eine  ansahl  lau  wOrterbacber, 

'  auf  grund  des  noch  nicht  beoutzleo  bucties  von  Voullieine  Der  buch- 
druck  Köllig  bis  zoin  eiide  des  IS  jhji  (Boon  1909)  8.xuff  wSre  eiozelnes 
zu  berichtigeu. 
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besondtr»  dat  das  Ugutio  ood  das  Catliolicon  des  Johannes  de 

Jaoua,  eine  anzahl  sogenannter  Vocabularia  reruin  und  lat.-deutscbe 
▼ocabulare  und  glossare,  auch  blofs  deutsche  sachliche  wOrter- 
verzeichuisse  benutzt;  dem  lat.-  deutschen,  nachträglich  io  recht 
kurzer  zeit  zusaminenfifslelllen  teil  ligt,  unter  milbfnutzunj?  der 
für  den  ersten  teil  gebrauchten  quellen,  hauplsäcblicb  das  (  alho- 
licüu  zu  gründe,  ein  besonderer  abschoilt  erürterl  den  wert  des 
bucbes  für  die  leiigenossen  und  für  uns.  besonders  die  letzte 
fi^ge  ist  in  der  ganzen,  grOndlicben  qnellenunteivucbuog  in 
TerstSndiger  und  lehrreicher  weise  erwogen. 

Der  sprachlichen  Untersuchung  ISsst  sich  nicht  das  gleiche  lob 
spenden,  bei  diesem  denkrnal,  das  nur  einen  ausschnitt  aus  einem 
sprachlypus  in  vielseitiger  gebnndt'iilH'it  ihustelh,  kann  eine  solche 
doch  nur  den  zweck  haben ^  sein t  ilmnu'  und  laute  tUr  das  richtige 
Verständnis  der  einzelnen  würler  aui^uhellen  und  nicht,  das 
material  lehrbuchartig  auf  'westgerm.  grundformen'  zurück  zu 
ftlbren.  was  kOmmert  es  uns,  ob  das  n  in  dem  runtzd  dieses 
wOrterbuchs  aur  westgerm.  n  (*wruiiktälaf)  zurOckgebt  oder 
nicht?  über  hueveken  scheint  der  Verfasser  (s.  112  anm.)  so  zu 
urteilen  wie  ich  in  meinem  Etym.  wb.  aber  ich  finde  nirgends  in 
der  lanllehre  eine  rechlferlignng,  nnd  gerade  eine  genaue  Statistik 
über  die  Schreibung  der  o-  und  w-huile,  die  uns  in  den  stand 
setzte,  mit  der  möglichsten  sicherbeil  idier  das  ue  in  diesem  worte 
zu  urteilen,  und  überhaupt  die  erürteruug  aller  schwierigen  einzel- 
heiieu  ao  der  gehörigen  stelle  wäre  doch  das,  was  wir  von  einer 
solchen  Untersuchung  zu  erwarten  hatten,  der  bedeutenden 
Schwierigkeiten,  die  der  stoff  allerdings  bietet,  indem  er  fast  der 
schlimmsten  zeit  der  Orthographie  angehört,  den  verdacht  offen 
lässt,  fremdmundarlliches  überall  her  aufgenommen  zu  haben,  und 
nicht  in  der  heimal  des  Verfassers  gedruckt  wurde,  ist  B.  keines- 
wegs herr  geworden,  daldr  ist  er  noch  zu  wenig  zu  eigenem  urteil 
gelangt,  er  sieht  wol  die  verschiedenen  ibeorelisclien  mOglichkeiten, 
weils  sich  aber  nicbl  leicht  zu  eolscbeideu.  er  bringt  es  fertig,  bei 
gety  dh.  jet  aus  iief,  einen  Wechsel  von  g  und  w  im  anlant  fest* 
zustellen,  indem  er  get  als  lautliche  nebenform  von  wo»  ansiebt 
(§  266),  und  dabei  lautet  der  artikel  im  Teutbonista  „get,  toat, 
«jfif*  t/^$  yttnoat,  ettwat  aliquid  usw.^.  da  B  sich  auch  nicbl 
die  zeit  nehmen  konnte,  die  chronik  Gerts  vdSchuren  zur  ver- 
gleichung  eingehnder  zu  untersuchen,  so  kann  dieser  teil  der 
aufgäbe  durch  seine  schrill  nichi  als  gelöst  augesehen  werden. 
Bonn.  J.  Franck. 


Gcscbiehte  der  hertldisclien  krnitt  Io  der  Sehwets  im  xn  ood  zm  jakrirandertk 
von  Paul  Ganz.  nA%  10t  abbild.  Im  text  nad  10  tafelo.  Fraaenfeld, 
JHuber  1899.   200  as.      —  8,  50  m. 

Über  die  entstehung  und  die  anfange  des  wappenwesens  in 
Deutschland  sind  wir  trotz  den  reich  liiersenden  quellen  noch 
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recht  unvollkommen  unterrichtet,  es  mag  dies  zum  teil  daran 
liegen,  dass  die  heraldik  lange  zeit  als  der  ausschliefsliche  besitz 
des  diieltaulismus  gegolten  liat,  und  dass  ihre  wissenschaftliche 
gleichber*!chti^ung  aucli  heule  noch  nicht  unbestritten  anerkannt 
wird,  zum  teil  allerdings  bewUikt  es  die  überreiche  fülle  des 
oft  schwer  zugänglichen  und  umständlich  zu  sammelnden  materials, 
dass  wisseoschaftliebe  bearbeiter  sieb  von  dem  gegenstände  ferner 
gebalten  haben,  der  doch  eine  so  bedeutende  rolle  in  der  cultur- 
und  kuostgeschichte  des  miltelalters  gespielt  hat. 

In  dieser  beziehung  ist  das  buch  von  Ganz  eine  sehr 
erfreuliche  erscheinung.  es  war  auch  ein  glücklicher  gedanke, 
dass  der  verf.  sich  entschlossen  hat,  seiner  forschung  territoriale 
grenzen  zu  ziehen,  und  man  kann  nur  wünschen,  dass  sein 
beispiel  vorbildlich  würken  möge,  nicht  als  ob  es  ihm  gelungen 
wtre,  wesentlich  neue  momente  fOr  die  entstehungs-  und  ent- 
wicklungsgeschiebte  des  wappenwesens  im  allgemeinen  aufzufinden 
oder  etwa  die  heraldischen  eigentOmlicbiLeiten  der  Schweis  durch 
den  doppelten  einfluss  germanischer  und  romanischer  cuUnr  in 
erklären,  aber  er  hat  zum  ersten  male  versucht,  das  gesamte 
material  eines  bestimmten  ^-ebietes  zu  sammein,  zu  verarbeiten 
und  für  die  vergleichung  zugänglich  zn  machen,  ob  es  für  den 
wissenschafllichen  kern  der  sache  von  nutzen  Nvar,  den  kunsl- 
geschichtlicben  slandpunct  besonders  hervorzuheben,  mag  dabin 
gestellt  sein,  denn  wenn  auch  die  decorative  Verwendung  der 
heraldik  in  der  bildenden  kunst  des  mittelalters  den  durch  den 
titel  angedeuteten  haupiteil  (s.  93—158)  des  Werkes  bildet,  so 
hat  doch  der  verf.  nicht  umhin  gekonnt,  einen  ersten  teil 
(s.  3 — 16)  der  allgemeinen  geschichte  der  heraldik,  un<l  einen 
zweiten  (s.  17 — 92)  der  geschichle  des  heraldik  in  der  Schweiz 
zu  widmen,  bei  dieser  disponierung  muste  aber  der  stoff  für 
den»  der  sich  nicht  lediglich  für  die  kunstgeschichttiche  seite 
interessiert«  zersplittert  werden  und  waren  widerholungen  nicht 
zu  vermeiden.  Ganz  hat  auch  seinen  stofT  —  man  muss  sagen 
leider  —  zeitlich  eingeschrinkt,  indem  er  (das  ende  des  13  Jahr- 
hunderts als  ziel  setzt,  eine  grenze  die  er  allerdings  nicht  selten 
überschreitet,  wie  er  seine  beispiele  auch  vielfach  aufserhalb  der 
geographischen  grenzen  der  Schweiz  herholt,  und  nicht  nur  in 
den  annierkungen  (vgl.  das  vorwori) ,  namentlich  da,  wo  die 
einheimischen  quelleu  nicht  ausreichen. 

Dass  Ganz  im  zweiten  (historischen)  teile  noch  eine  Unter- 
teilung in  12  und  13  Jahrhundert  vornimmt,  wobei  er  die  periode 
des  12  Jahrhunderls  aber  wider  nach  formalen  gesichtspuncten 
(in  Siegel,  plastik  und  maierei  und  den  reiterschild  von  Seedorf) 
gliedert,  ist  mir  nicht  recht  verstlndlicb.  der  Stoff  ist  für  diese 
älteste  zeit  niclit  bedeutend,  das  älteste  reitersiegel  mit  heral- 
discheuj  scliililbilde  ist  das  Bertholds  v  vZähringen  vom  jähre  1 187. 
die  plastik  (ein  pfeilerrelief  vom  grofsmüuster  in  Basel  und  säuleu* 
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capitelle  daselbst)  bietet  eigenltich  oichts  heraldisches  und  auch 
die  malerei  ist  nur  io folge  der  heranziehung  des  auf  italieoischem 
bodea  eDtstandeneD  Carmen  de  hello  Sieulo  des  Pelroa  de  Ebolo 
uod  des  Hertas  deliciarum  der  Herrad  voa  Landsberg  yertreteD. 
ob  der  berOhmte  reiierschild  von  Seedorf,  dem  Ganz  unter  bei- 
iDfpiDg  einer  Torztlglicheu  iichtdruckreproduction  eine  besondere 
besprechung  widmet  (s.  26 — 30),  noch  dem  12  Jahrhundert  an- 
gehört, ist  fraglich.  Ganz  hält  ihn  für  einen  kampfschild,  wie 
ich  glaube  mit  unrecht,  er  ist  wol  ebenso  wie  die  Marbiirger 
Schilde  ein  totenschild,  ein  prunk-  und  gedttchtoisslück.  wäre 
es  anders,  so  mUste  doch  dieser  oder  jener  eine  spur  des  kampfes 
zeigen,  um  so  mehr,  als  der  schild  der  den  waffen  des  gegners 
am  meisten  ausgesettte  teil  der  rOstung  war.  aber  keine  spur 
gewaltsamer  Verletzung  ist  sichtbar,  das  Vorhandensein  der 
beriemuog«  an  deren  recoostruction  sich  Ganz  versucht  hat,  ist 
kein  gegenbeweis,  denn  man  brauchte  sie  zum  aufhängen  (vgl. 
die  pfeilersculpturen  s.  110  fig.  71)  und  wollte  das  pruokstück 
dem  gebrauchsstdcke  so  ähnlich  als  möglich  machen. 

im  folgenden  (s.  30  fl)  behandelt  der  verf.  hauptsächlich 
die  verschiedenen  für  die  heraldik  in  betraeht  kommenden  teile 
der  rOstungy  besonders  schild  und  heim,  unwahrscheinlich  ist 
mir  die  von  Ganz  in  grOfserem  umfange  angenommene  bemalung 
des  belmes.  bei  den  meisten  abbildungen,  die  G.  in  diesem  sinne 
erklärt,  wird  der  künstler  versucht  haben,  das  helmtuch,  die 
spätere  helmdecke,  anzudeuten,  die  sich  ja  ursprünglich  fest  an 
den  heim  anlegte. 

Der  dritte  teil,  welcher  die  anwendung  der  heraldik  in  der 
kleinkuost,  in  der  architektur,  der  malerei,  der  plastik  und  vor 
allem  in  den  siegeln  eingehend  behandelt,  enthalt  eine  Hille 
sorgfiiltig  gesammelten  materials  und  viele  feine  beobachtungen. 
die  sehr  seltenen  bronceschildchen  aus  dem  Berner  museum 
(s.  101)  sind  wol  am  ehesten  als  Schmuckstücke  anzusehen,  die, 
ähnlich  unseren  cocarden ,  vorn  an  dem  umgeschlagenen  rande 
der  im  ganzen  mittelalter  als  kopfbedeckung  beliebten  mülze 
angebracht  wurden.  aufTüllig  ist  die  äufsersL  geringe  ausbeute  au 
heraldischem  materiale,  die  die  numismatik  bietet.  Ganz  erklärt 
diese  erscheinung  dadurch,  dass  das  müozrecbt  in  jener  zeit  ftot 
ausschliefslich  von  geistlichen  forsten  ausgeObt  worden  sei  (s.  98). 

Einen  schlossleil  (s.  162 — 185)  widmet  Gans,  nachdem  er 
schon  vorher  zahlreiche  belege  der  zeitgenössischen  epik  ent- 
nommen hat,  der  heraldik  in  der  schweizerischen  dichtkunst, 
die  ja  durch  eine  lange  reihe  von  namen  von  Ulrich  vZatzikhofen 
an,  vertreten  ist.  in  einem  anhange  wird  der  Clipearius  Teuto- 
nicorum  des  Zürchers  Konrad  vMure  abgedruckt,  ins  deutsche 
übersetzt  und  mit  kritischen  anmerkungen  verseben,  ein  register 
der  technischen  ausdrücke  uod  ein  namenregister  bringen  das 
werk  zum  abschlösse. 
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Alles  in  allem  bietet  Ganz  ein  reiches,  sorgfältig  gesammeltes 
und  unter  heranziebuDg  eioer  umlangreicbeo  litleratur  verarbeitetes 
material.  dass  er  es  ?erstandeii  bat,  deo  Stoff  auf  verbflltDismafeig 
geriDgem  räume  zusammeoiufassen  und  vielfach  auch  zur  bild- 
lichen anscbauung  zu  bringen,  beruht  nicht  zum  wenigsten  auf 
seinem  zeichnerischen  talent.  aufser  den  mechanischen  repro- 
ductionen  nach  Photographien,  die  besonders  die  10  tafeln  (davon 
5  siegellafeln,  leider  in  verkleinertem  mafstabe)  enthalten,  bringt 
Ganz  eine  menge  von  lextillustralionen,  die  zum  grösten  teile 
auf  eigene  Zeichnungen  zurückgehn.  sein  gewandter  und  sicherer 
griUei  bat  aus  siegeln,  miuiatureo,  grabmäleru  usw.  die  wesent- 
lichen und  für  den  gerade  vorliegenden  zweck  dienlichen  einzel- 
faeiten  herausgenommen  und  auf  kleinem  räume  zusammen- 
gestellt 

Besondere  anerkennung  verdient  die  verlagsfirma  für  die 
vortreffliche  ausstattung  des  Werkes. 
Marburg  i.  ü.  Kücu. 

Der  sachkundigen  besprecbuug  meines  freundes  KUcb,  die 
spät  eingelaufen  ist,  aber  durch  verdriefsliche  nmslinde  noch 
viel  spater  in  den  druck  kommt,  füg  ich  mit  erlaubnis  des  recen- 
senten  noch  mn  paar  bemerkungen  hinzu,  am  die  germanisten 

recht  nachdrücklich  auf  ein  werk  hinzuweisen,  dessen  Studium 
sie  sich  nicht  entziehen  dQrfen.  es  ist  schmerzlich,  ich  bab  es 
gerade  hier  aufs  neue  empfunden,  dass  zwischen  den  antiquarischen 
Studien  und  uusern  philologischen  so  gar  wenig  beziehungen 
bestehn:  die  Unkenntnis  dieses  buches  würde  für  den  deutschen 
Philologen  eine  bedenkhebe  iücke  seines  Verständnisses  von  art  und 
kuDst  des  mittelaUers  bedeuten  —  und  anderseits  sind  die  einzigen 
störenden  flecken,  welche  dem  schonen  und  anziehenden  werke 
von  Ganz  anhaften,  durch  die  mangelhafte  aosrflstung  des  Verfassers 
in  allen  sprachlichen  dingen  verursacht,  das  tritt  ganz  besonders 
deutlich  hervor  da,  wo  er  sich  veranlasst  sieht,  die  mhd.  dichter, 
vor  allem  den  Konrad  vWürzbnrg,  heranzuziehen  :  so  wenn  er 
es  s.  84  für  möglich  hall,  dass  ein  harte  wunneclicher  vane  Part. 
13088  sich  auf  das  'steife  fabueulucli'  beziehen  könne,  es  ist 
dringend  notwendig,  dass  ein  heraldisch  geschulter  oder  doch 
instruierter  germanist  das  ganze  material  noch  einmal  durcharbeitet: 
dass  dabei  auch  für  die  litteraturgeschichte,  insbesondere  für  die 
Chronologie  etwas  abflUlt,  zeigt  eben  das  beispiel  des  Konrad  vWürz- 
burg,  dessen  Turnei  jetzt  durch  Laudan  definitiv  als  spätestes  werk 
des  dichlers  erwiesen  ist :  man  sieht  deutlich  —  was  Ganz  nicht 
hervorheben  konnte  —  dass  die  wendung  zu  heraldischen  interessen 
zwischen  dem  Engelhard  und  dem  Partonopier  W^i. 

Um  dem  leser  deo  appetit  zu  reizen,  führ  ich  noch  einiges 
aus  dem  iuhalt  des  Werkes  an,  was  uns  recht  nahe  angeht» 
so  die  besprecbuug  der  SGalier  hs.  von  Rudolfs  Weltchronik  und 


Digitized  by  Google 


GAM  GESCUlCUTE  DER  UEBALD.  KUiNST  IM  DER  SCHWEIZ  127 

Strickers  Karl  s.  117 ff  —  sie  ist  Rud.  Kautzsch,  der  soeben  in 
den  KuDStwisseDScbaftlicben  beitragea  Aug.  Scbmarsow  gewidmet  • 
(Leipi.  1907)  die  stelluog  der  bs.  io  der  geschichte  der  malerei 
festtulegen  UDternimmt,  leider  uDbekaoot  gebliebeD;  ferner  die 
kurzen  bemerkungen  Uber  die  Weiogartner  liederhs.  und  das 
Naglersche  bnichstück.  vor  dem  grofsen  Mauesse-codex  macht 
die  darstelluiig  leider  halt  —  aber  ich  hoffe,  dass  sie  in  einer 
forlsetzung  dieser  Studien  den  millelpuncl  bilden  und  die 
Würdigung  erfahren  wird,  die  eiustweileo  noch  füllig  aussteht, 
vorläufig  erballen  wir  eioen  lockenden  Torscbmack  auf  s.  117: 
in  Privatbesitz  sind  blatter  aus  einer  fhinzOsiscben  Chronik  des 
13  jh.s  aufgetaucht,  welche  die  directeo  vorlagen  zu  den  bildero 
42  und  82  unseres  codex  C  bieten I  dass  dieser  auch  weiterhin 
^Manesse-codex'  genannt  werde,  dagegen  will  ich  nicht  protestieren, 
aber  falsch  ist  die  begründung  :  *weil  die  sammelarbeit  der  beiden 
Manesse  für  den  codex  aufser  zweifei  steht',  diese  aulfassung 
scheint  allgemein,  darum  ist  es  wul  an  der  zeit,  einmal  scharf 
den  tatbestaod  herauszusielleo,  der  auch  bei  Baechiold  Geschichte 
d.  deutschen  litteratur  in  der  Schweiz  s.  142  ff  noch  getrObt  scheint, 
die  bernhmte  stelle  des  Hadtanb  (bei  Bartsch  Schweizer  minne^ 
Singer  s.  296,  Baechtold  s.  144)  spricht  ausdrücklich  vou  der 
Sammeltätigkeit  des  Maness  di.  Rüdiger  Maness  ii :  der  Maness 
ranc  dar  näch  endliche  daz  er  diu  liederbuoch  nü  hät.  Rüdiger 
starb  1304,  sein  solin  der  domcuslos  Johannes,  dem  Hadlaub 
ähnlichen  kunstsinn  nachrühmt,  ist  scliou  vor  ihm  (1297)  ver- 
schieden, diese  beiden  kommen  für  die  berstelluog  des  codex 
schon  zeitlich  nicht  in  betracbt,  aber  welches  interesse  hUten 
sie  Oberhaupt  gehabt,  oder  hatten  gar  ihre  erben,  nachdem  sie  mit 
schweren  kosten  eine  Sammlung  von  liederbdchern  zusammen- 
gebracht hatten,  noch  einmal  ein  vermögen  aufzuwenden,  um  diese 
kleinern  und  gröfseren  Sammlungen  (denn  es  war  auch  schon  eine 
illustrierte  sammelhs.  darunter)  in  den  prachtcodex  zu  vereiniget», 
der  sie  uns  aufbewahrt  hat?  so  natürlich  mir  die  annähme  scheint, 
dass  die  liederbuch-sammlung  der  familie  Maness  die  vorlagen  für 
deu  codex  C  gauz  oder  in  der  hauptsache  hergegeben  habe,  so 
sehr  widerstrebt  mir  die  Vorstellung,  dass  die  heaitser  selbst  — 
es  waren  ja  nicht  einmal  mehr  die  von  Hadlaub  gepriesenen 
Sammler  I  —  die  grofse  sammelausgabe  veranstaltet  hätten,  es 
muss  irgend  ein  anderer,  reicbbegflterter  kunstfreund  aus  dem 
Zürich-Constanzer  kreise  gewesen  sein  :  und  von  dieser  erwägung 
aus  hab  ich  ein  ausgesprochenes  Vorurteil  für  die  bypolhese  des 
grafeu  Zeppelin,  der  für  Coustauz  plädiert. 

Am  Schlüsse  seines  buches  bringt  G.  (s.  174 — 185)  das  älteste 
erzeugois  der  heraldischen  litteratur,  den  XlipeariusTheutonicorum' 
des  Züricher  domcantors  Konrad  von  Hure  (f  1281)  anfs  neue 
und  unter  beigäbe  einer  Übersetzung  zum  abdruck :  ein  werkchen« 
das  —  wahrscheinlich  zwischen  1242  und  1249  verfosst  —  höchst 
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charakteristisch  ist  für  die  kiuderjahre  dieser  niiltelalterlichen 
discipUn,  indem  es  die  strenge«  hlasouierungen  der  wappen  des 
südwestdeutschen  hochadels  untermengt  mit  allerlei  phanlasie- 
gebilden  aus  der  ferne,  und  sich  nichl  scheut  unter  ur  50  'Orlens 
Wilhelmi  clipeus*  mit  bioeiozuxieben :  milteo  xwisehen  dco  wappen 
der  grafen  too  Pfirt  und  fon  Freiburg  erscheint  hier  der  scbild  — 
aber  nicht  des  Wilhelm  von  OrleDs,  sondern  des  Wilhelm  von 
Oranse  (Woifr.  Wb.  328,  9 — 12) :  der  goldene  atem  im  bbuen  felde, 
Wilhelm  von  Orlens  führte  ein  löwenwappeu,  wie  aus  den 
((ibrigens  arg  verderhten)  versen  7398 ff  (ed.  Junk)  hervorgeht, 
Kuurad  hat  also  die  heiden  helden  vermengt  (worin  ihm  übrigens 
vLiebeuau  und  Ganz  folgen),  und  das  schwiSchl  die  an  sich  durch- 
aus ansprechende  hypoihese  ein  wenig  ab,  dass  der  autor  dem 
Rudolf  vEma  persönlich  naheatand  und  mit  dieser  einschaltung 
dem  freunde  eine  kleine  huldigung  darbrachte. 

Der  text  des  ^Clipearius'  ist  uns  nur  unvollaUlBdig  in  dem 
alten  druck  von  Felix  Uemmeriins  De  nobiliiate  et  rusticitate 
erhalten  und  aus  ihm  erstmals  durch  Theodor  von  Liebenau 
Anz.  f.  Schweiz,  gesch.  1880  nr  1,  s.  229 — 243)  hervorgezogen 
und  mit  trefflichen  erläuterungeii  ausgestattet  worden,  die  auch 
Ganz  dankbar  benutzt,  für  den  text  aber  haben  beide  heraus- 
geber  last  nichts  getan  —  und  dieser  text  ist  greulich  entstellt  1 
gewis  sind  Konrads  gereimte  hezameter  schlechte  verse,  aber  diese 
messe  von  metrischen  und  sprachlichen  ungeheuerlichkeilenf 
die  ihnen  die  Überlieferung  aufgebürdet  hat  und  die  ihnen  nun 
schon  der  zweite  herausgeber  ruhig  belässt,  hat  sich  der  wackere 
cantor  denn  doch  nicht  zu  schulden  kommen  lassen,  indem  ich 
hier  eine  reiiie  von  zumeist  sichern  oder  naheliegenden  besse- 
rungeti  gebe,  beton  ich  ausdrücklich,  dass  ich  andern  nicht  nur 
eine  nachlese  übrig  lasse. 

1,  1  1.  profert  {:  clipeo  feri);  1,  2  I.  nigre  form»,  —  3t  1 
verderbt;  in  3,2  darf  urbe$  rvbea»  (die  tHrme  von  Castilien) 
nidit  mit  *sUidte'  widergegeben  werden.  —  6, 1  I.  Cnm  irtauU 
rvbea  (forma}.  —  8, 1  der  druck  bietet :  Yult  Marroehi  rex  in 
auris  dominans  truculentis,  und  der  herausgeber  übersetzt  *Der 
kOnig  von  M.,  thronend  in  glitzerndem  (1)  golde*;  zu  lesen  ist 
 M auris  dominans  truculentis  Mierschend  über  die  grim- 
migen Mauren' I  übrigens  findet  sich  ein  ahnliches  wappen  (im 
gelben  feide  drei  schwarze  röche)  in  der  Züricher  WH.  als  nr  11 
(swischen  den  kOoigeu),  und  hier  hat  eine  band  des  16  jh.s 
dabeigeschrieben  Marxidi,^  10  der  vor  Schweden  und  Nor- 
wegen stehnde  rex  Dacus  ist  (troti  seinem  phantasiewappenl) 
kein  ^fabelhafter  kOnig  auf  dem  boden  des  dacischen  reiches, 
vielleicht  Bulgarien*,  sondern  nach  wolbekanntem  Sprachgebrauch 
des  ma.s  einfach  der  Dänenkönig I  —  11,  1  I.  in  fulvo.  —  13,  1 
1.  fertur  habere.  —  28,  2  I.  Cut.  —  33,  2  Dicque  quod  hic  comes 
est  nostre  'concemimus'  höre  (von  dem  neugebackenen  grafen  von 
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Rapperswii)  ist  sprachticb  UDmOgliGb,  and  die  flbersetzung  ebenso; 
icb  fennute  etwa  nouro  eone&mmi  lummre,  ^  37,  2  I.  Quod  iupra 

38, 1  I.  Mttrggranw  cui 

Stiria  dat  (sni)  genun  kinoris.  —  46»  2  I.  prefert  (;  defert).  — 
52,  1  De  Froburg  aquila  varie  fert  pellis  amieium  heifst  einfach 
*.  .  .  hat  vehfarbigen  balg  (gefleder)',  aber  nicht  'tragt  einen 
maiUel  ans  buntem  pelz';  vgl.  die  Züricher  VVR.  nr  28.  —  54,  1 
streiche  in.  —  56, 1  taeti  hall  ich  ftlr  verderl)t,  die  gebotene  deutung 
ist  unmöglich.  —  58,  1  comite  (das  erste)  ist  zu  streichen.  —  71,  2 
i.  Ohliquam  tabulam  (jgHvam}  geminosque  leones,  —  73,  2  1.  rtt^a 
St.  mbea,  — 

Gottingeo.  Edwaad  ScbrOdbe. 


Die  gedieht«  Oswalds  von  Wolkensteio  hrtf.  von  J.  Scbati.    swdte  v«r- 

besserle  ausgäbe  des  in  den  Publicalionea  der  gesellschaft  zur  heraus- 
gäbe der  denkmäler  der  (onkuiist  in  Österreich  veröffentlichten  textes. 
G5Uingeo,  Vaudeutioeck  u.  Huprechl,  1904.  3t2  ss.  8^.  —  geheftet 
6  n.,  in  leiawandlMnd  6,60  m. 

Diese  aeoe  bandlicbere  aasgabe  —  kleioeres  format,  gröfserer 
drock  —  der  WoIkeosteiDtexte  ohne  die  DOten  wird  gewis  sprach- 
und  litterarhistorikero  willkommea  seio.  in  der  einipitnng  wider- 
holt sie  auch  die  lebensskisze  des  dichters,  die  Schatz  in  der 

grofsen  ausgäbe  (vgl.  Anz.  xxix  227  tf)  gegeben  halte,  geschickter 
angeordnet  und  in  kleinigkeiten  deutlicher  gefasst,  sowie  den 
berichl  über  die  hs.liche  Überlieferung,  diesen  erweitert  und  in 
der  anschauung  über  den  wert  der  hss.  insofern  modiflcierl,  als 
jetzt  C,  entsprechend  meiner  aufi'orderung,  den  laa.  von  G  mehr 
beachtung  zn  schenken,  'kritischer  wert'  (s,  51)  zugesprochen 
wird,  darin  bestehend,  *dass  feblerhafles  in  B  hie  und  da  in  C 
gebessert  erscheint,  der  Schreiber  von  C  wüste  mit  dem  texte 
umzugehn'.  und  so  bringen  denn  auch  die  laa.  der  neuen  ausgäbe 
die  C-varianten  jetzt  einigermafsen  vollständig,  fdr  inleressenten 
trag  ich  dazu  aus  einer  allerdings  auf  stichprübeu  beschränkten 
collation  von  C  noch  nach  :  17,  3  und  97,  94  bislus  (vj^l^lS,  38. 
43,  13.  44,  16.  108,  33),  17,  26  von  dan,  17,  50  reyden,  63,  44 
mir  vast  (st.  nimmer),  63,  147  ye  ainer  (st.  ain  ander),  63,  173 
/a(«it,  64,  64  cm^rer,  94,  55  dar  sflndlnt  gart,  95,  68  fürsienn 
(st.  kUnig),  96,  90  ger  (st.  ^s),  112,  105  sudr,  112, 106  von 
(sl.  an),  112,  122  toes,  lesarien,  von  denen  einige  sehr  beachtens- 
wert sein  dürften,  die  aber  jedesfails  insgesamt,  wenn  auch  tod 
Schalz  widerum  nicht  mitgeteilt,  eine  stärkere  eigenart  von  C 
bezeugen,  als  sie  Schalz  anfangs  annehmen  zu  sollen  glaubte, 
die  talsache  eines  nicht  mehr  zu  bestreitenden  kritischen  wertes 
von  C  wird  sich  am  einfachsten  so  erklaren,  dass  diese  hs.  zwar 
im  ganzen  wol  unter  Zugrundelegung  von  B  geschrieben  worden 
ist,  aber  entweder  noch  zu  lebzeiten  Oswalds  mit  berOcksichtiguog 
mOndlich  ansgesppochener  Verbesserungen  des  dichters  oder  mit 
A.  F.  D.  A.  XXXI.  9 
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einsieht  in  verbesserte  eiDielabschrirten  —  wie  es  Schatz  bei 
nr  118  erwiesen  bat  — ,  in  letzterem  falle  natürlich  vielleicht 
auch  nach  des  dichlers  tode,  wenn  Such  nicht  lange  darnach, 
was  die  übrigen  hss.  betrifft,  so  tritt  Schatz  jetzt  lebhafter  als 
in  seiner  ersten  ausgäbe  für  A  als  beste  Überlieferung  ein  und 
hat  demgemafs  die  fassuog  von  A  an  einer  anzahl  von  stellen 
eotgfgeii  der  ersten  ausgäbe  in  den  tezt  aufgenommen,  ich 
glaube  nicht,  dass  er  daran  recht  getan  hat;  doch  ein  schade  ist 
der  ausgäbe  dadurch  insofern  nicht  erwachsen,  als  man  die  laa. 
von  B  jetzt  gleich  dabei  hai  —  unter  der  columne  — ^  auch  dies 
eine  Verbesserung  der  neuen  ausgäbe  im  praktischen. 

Von  einzelheiten  aus  dem  (exte  darf  ich  vielleicht  hier 
46,  25.  26  zur  spräche  bringen,  wo  man  nicht  mit  der  neuen 
ausgäbe 

du  HokMm     ansB  dm  edlen  Zäentdl 
zu  lesen  hat,  sondern 

pin  ich  genzUA 

des  kilenzlis       auss  dem  edlen  Züerstal 
(Schatz  betont  die  erste  zeile  nicht  richtig,  sucht  einen  binneu- 
reim  herzustellen,  wo  keiner  hingehört,  und  verkennt  den  reim 
genzlich  :  küenzlis),  und  114,  93,  wo  Schatz  jetzt  die  conjeclur 
in  den  text  gesetzt  hat: 

st  sac4  mich  mk,  aü  ob  ich  wär 

«NU  plüwer  eitetiuei* 
BC,  die  das  gedieht  allein  Überliefern,  haben  ab  ob  ich  trüg  ain 
blawen  eisenhuet ;  der  reim  verlangt  -dfr  (:  99  M^).  ich  mOchte 
die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  dass  in  der  vorläge  von  B 
stand  :  als  ob  ich  bär  ain  blawen  e.,  und  dass  der  Schreiber  h 
das  veraltende  worl  durch  das  verständlichere  trüg  ersetzte, 
gemäfs  der  Scbatzschen  bevorzugung  dialektischer  Schriftbilder^ 
die  leider  auch  das  übereinstimmende  in  dem  doch  immer  einiger- 
mafsen  schriftsprachlichen  Charakter  der  hss.  austilgt  —  Oswald 
wQrde  wol  lebhaft  Ober  viele  bauemformen  seiner  nach  500  jähren 
so  gedrückten  gedichte  erstaunen  — ,  wflrd  ich  also  vorschlagen, 
pär  ain  plawen  in  den  text  zu  setzen,  zur  erklärung  will  ich  noch 
erzählen,  was  mir  selbst  in  Seis  begegnet  ist  :  ich  kam  vom  ausflog 
zurück,  ein  prachtvolles  exemplar  des  blauen  eisenhutes  in  der 
band;  meine  wirtin,  eine  Bozoeriu,  fuhr  mit  abscheuverzogenem 
gesiebt  zurück,  weil  ich  eine  so  giftige  pflanze  trüge. 

Was  Schatz  in  der  einleitung  s.  55  gegen  meine  correctnren 
seiner  fassung  von  84,  87  und  88,  6  einwendet,  findet  vielleicht 
anderwärts  anerkennung;  ich  vermag  mich  mit  seinem  trotz  syntax 
und  gesamter  Oberlieferuug  erzielten  *glatten  vers'  des  übel,  güet 
niemä  pessem,  pösem  mag  immer  noch  nicht  zu  befreunden, 
gegen  meine  zeitlich  spätere  ansetzung  von  nr  83  polemisiert  er 
ua.  mit  der  erklärung :  *es  ist  scherzhaft,  wenn  der  dichter  v.  8 
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[Iis  4]  den  bauero  Mosmair  berichteD  Ulsst,  dass  die  scboee- 
acbmetee  begonoen  habe,  denn  das  konnte  der  dichter  von 
Hauenstein  aas  besser  als'  andere  sehen*,  aber  Hauenstein  ligt 
erstens  unten  an  der  nordwand  des  Schiern,  wo  der  winter- 
zustand bei  dem  langen  fehlen  jedes  Sonnenstrahles  am  längsten 
von  allen  bergwohnungen  des  Umkreises  andauert,  und  zweitens 
kann  man  von  dort  aus  nicht  die  500  bis  800  m  höhere  Seiser 
alpe  sehen,  und  das  gedieht  beginnt  nun  einmal: 

Zergangen  üt  wuku  henten  we, 

MiK  du  fiM  flieum  wil  der  nte 

ab  Seuur  alben  und  atas  FUuk^, 

hört  idk  dm  Momair  sagen. 
gpwis  scherzt  Oswald  gern,  öfter  derb,  manchmal  auch  sehr  fein, 
aber  wo  hier  der  wilz  liegen  sollte,  ist  mir  unerfindlich,  ein 
rälsel  ist  mir  auch,  warum  Schatz  nicht  daran  will,  die  Unger 
von  ur  114  für  würkliche  Ungarn  zu  nehmen,  er  beharrt  auch 
jetzt  dabei,  dass  es  Ladiner  seien,  weil  Lorenzen,  der  scbauplaU 
des  gedieht«,  an  der  mQndung  des  Ennebergs  liege;  Oswald  war 
aber  doch  in  Ungarn  gewesen,  und  Ladiner  waren  ihm  doch 
auch  bekannt  soll  der  widerholte  gebrauch  der  nationalbezeich- 
Dung  Ungarn  für  Ladiner  vielleicht  auch  ein  scherz  sein?  das 
entscheidende  sind  die  worte  Viegga  toaniadat.  Schatz  hält  sie 
für  ladinisch  (=  kaltes  wasser);  ich  verstehe  nicht,  wie  man 
jemand  mit  den  Worten  'kaltes  wasser'  anreden  soll,  was  übrigens 
ladinisch  Jege  freida  heilsen  würde,  und  ziehe  es  vor,  der  aus- 
knnfc  zu  trauen,  die  mir  durch  Vermittlung  HStummes  in  Leipzig 
JGoldsiher  in  Budapest  fk'eundlicherweise  aus  dem  ungarischen 
gegeben  hat :  *von  dem  mir  voigelegten  vUsg]a  wmmdeU\  ist  mir 
sicher,  dass  die  umfriedeten  buchstaben  bedeuten  :  os  amyddat 
Meine  muUer';  viegg  scheint  aus  vigye  *er  mOge  wegtragen'  ver- 
derbt zu  sein,  also  .  .  .  vigye  az  anyddat  *er  möge  wegtragen 
deine  mutter*;  wer?  natürlich  der  hier  fehlende  teufel  {ördög 
'der  teufel')*.  der  teufel  soll  deine  multer  holen  1  nämlich  dass 
sie  dich  geboren  hat :  nul  diesem  gruis  licleu  die  Ungarn,  leib- 
haftige Ungarn,  Uber  den  ritter  her,  wie  das  dutzend  anverwante 
der  schonen  mflllerin  Uber  den  edelknaben  in  Goethes  balhide. 
Schatz  bemerkt  :  ^wenn  W.s  angäbe,  dass  die  Unger  114,59 
Ungarn  seien,  richtig  wäre,  liefse  sich  wol  auch  die  zeit  genau 
feststellen',  handelnde  Ungarn  mit  ihren  frauen  dürften  aber 
wol  sogul  wie  jetzt  zu  ostern  nach  Bozen  schon  damals  zu  den 
sehr  belebten  Lorenzer  jabrmärklen  den  weg  gefunden  haben, 
was  einen  schluss  auf  ein  bestimmtes  jähr  kaum  zulassen  wird. 

'  wolohe  örllichkeit  mit  diesem  namen  gemciot  sein  nag,  bah  ich 
mich  bis  Jetzt  vergeblich  bemüht  festzustellen. 

Bozen,  ostern  1905.  Rodolf  WusniAnN. 
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Die  lonantiMh«  sehole.  ein  bei  trag  nir  geichichte  des  deotschen  g«istfs 
von  Rudolf  Haym.  zwehc  aaflaRP.  Berlin,  Wcidmannsche  buch- 
handluntr,  1906.    xii  und  950  ss.  8®  —  16  ra. 

Gesammelte  auföiUe  voa  Rudolf  Haym.  ebda  1903.  v  u.  628  ss.  8<*.  —  12  m. 

Dem  anastatischen  neudruck  von  Rllayms  werk  über  die 
Romantische  Scliule,  der  unter  dem  namen  des  Verlegers 
der  ersten  autlage,  RGaertoer,  1902  ausgegeben  worden  ist,  folgt 
jetzt  mit  Oberraschender  Schnelligkeit  eine  'zweite  aufläge'  des 
ausgezeichneten  buches.  oileDbar  ist  der  neudrucli  Ton  1902 
ein  driDgendes  bedOrfDis  gewescD  und  darum  trote  seiner  wenig 
ansprechenden  typographischen  ausstattnng  in  kurzer  zeit  ver^ 
kauft  worden,  ein  sehr  eiTreuliches  resultat  und  ein  sehr  be- 
greiOiebesI  denn  noch  ist  Hayms  arbeit  für  jeden  unentbehrlicht 
der  das  gebiet  der  frühromantik  kennen  lernen  will. 

Doch  eben  dieser  tatsache  wird  die  *zweile  aufläge',  trotz- 
dem sie  nicht  blofs  aoastatischer  neudruck  ist,  nicht  gerecht, 
die  frühere  gestalt  ist  'schlechthin  bewahrt',  der  text  ist  dem 
texte  der  1  ausgäbe  nicht  teilen«,  aber  seitengleich;  nur  das 
legister  ist  etwas  compresser  gedruckt  hinzugelan  sind  lediglich 
wenige  fufsnoten,  *die  teils  auf  Hayms  handschriftlichen  be- 
merkungen  beruhen,  teils  die  Verweisung  auf  den  anhang  lU 
erleichtern  bezwecken.'  das  ist  des  guten  zu  wenig  1  das  werk 
hat  bessere  fürsorge  verdient,  selbstverständlich  wird  kein  ein- 
sichtiger wünschen,  dass  die  'Romantische  Schule*  Ilayms  von 
fremder  band  überarbeitet  und  ergänzt  werde,  viel  zu  eigen- 
willig ist  die  auffassung  Hayms,  viel  zu  persönlich  seine  an- 
schauung  Yon  frühromaDtik,  als  dass  ein  anderer  durch  siricbe 
oder  susatie  ein  lehrbuch  aus  dem  werke  machen  konnte,  siod 
indes  sachliche  aaderungen  mit  vollem  recht  ausgeschlossen 
worden,  so  muste  unbedingt  in  anmerkungen  und  anbang  be- 
rücksichtigt werden,  was  seit  der  abfassung  des  bucbes  getan 
worden  ist,  um  das  von  Haym  gesicblele  material  leichter  zu- 
gänglich zu  macheu.  ich  darf  das  wol  sagen,  ohne  in  den  ver- 
dacht zu  kommen,  als  wolle  ich  pro  domo  sprechen,  deuo 
es  ist  doch  geradezu  widersinnig,  ein  buch  mit  dem  datum  1906 
dem  leser  in  die  band  zu  geben,  und  durch  dieses  buch  den 
anscbein  zu  erwecken,  als  ob  WScblegels  Berliner  Vorlesungen 
oder  Friedrich  Schlegels  briefe  an  seinen  bruder  auch  jetzt  noch 
nicht  gedruckt,  FrScblegels  Jugendschriften  noch  nicht  gesammelt 
seien,  dinge,  die  in  Hayms  werk  immer  wider  benutzt  und 
genannt  sind,  niüss«Mi  dem  naiven  leser  in  der  märchenhaft  un- 
zugänglichen ferne,  in  der  sie  um  1870  sich  befunden  haben,  noch 
dauernd  ansässig  erscheinen,  man  wende  nicht  ein,  dass  alle 
diese  neueren  ausgaben  dem  forscher  so  nahe  liegen  und  durch 
unsere  bibliographischen  hilfsmittel  so  sehr  im  gedSchlnis  aller 
festgehalten  werden,  dass  misgrifle  ausgeschlossen  erscheinen, 
im  g^enteil :  wenn  noch  vor  kurzem  arbeiten  auf  romantischem 
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gebiete  erscheinen  konnten,  die  von  den  neuen  veröfTentlicliuiigen 
nichts  ahoteo,  weil  sie  ein  buch  vom  jähre  1870  benutzten, 
Oboe  rieb  am  inxwueben  erbrachie  neuere  arbeit  sn  kamaieni, 
80  wird  kOofUg  die  zweite  aufläge  von  1906  tolcbeo  umfug 
noch  förderD  und  ihm  sogar  ein  gewisses  recht  zubilligen. 

Wie  handlich  hatte  ein  kundiger  Hayms  werk  machen  können, 
wenn  rr  an  stelle  umständlicher  zitate  aus  ungedrucktem  oder 
schwer  zugänglichem  material  verweise  auf  die  neueren  publi- 
cationen  geboten  hätte,  dass  gleichzeitig  kleiner»'  versehen  im 
tatsächlichen,  dass  diese  oder  jene  fragen  Hayms,  die  inzwischen 
ibre  antwort  gefunden  haben,  ebne  viel  Iflrm  httten  ferschwinden 
dorfeut  ist  selbetverständlieb.  berttbrt  es  doeb  seltsam,  in  einem 
buebe  vom  jabre  1906  untersocbnngen  angeregt  tu  oeben,  die 
Ulngst  angestellt  und  abgeschlossen  worden  sind. 

Dankbareren  herzens  durfte  man  die  Sammlung  vou 
Hayms  aufsätzen  entgegennehmen,  die  Wilhelm  Schräder  1903, 
also  kurz  nach  dem  hingang  des  freundes,  besorgt  hat.  wenn 
da  ein  wünsch  noch  übrig  blieb,  so  war  es  lediglich  das  bedauern, 
diese  aufsütze  aus  den  bänden  1 — 86  der  'Preufsischen  Jahr- 
bflcber*  nicbt  sehen  langst  an  tiner  itrile  und  in  tinem  bände 
▼ereinigt  beeetaen  zu  beben,  in  unserer  seit,  da  jeder  mOglicbat 
rasch  mit  einem  *bucbe'  aufwarten  will,  werden  jähr  für  jabr  in 
bttlle  und  fülle  Sammlungen  von  easays,  Studien,  feuiUelons  ge- 
druckt; leider  indes  lassen  sich  —  sieht  man  von  wenigen  aus- 
nahmen ab  —  durch  diese  ilberproduction  von  gesammelten 
aufsätzen  grade  die  bedeutendsten  gelehrten  abschrecken,  ihre 
kleineren  Schriften  zusammenzutragen,  vielfach  mag  auch  hemmend 
einwürkeu,  dass  man  kleine  arbeiten  aus  verschiedenen  jabren 
gern  einer  beesernden  und  vereinbeidicbenden  redaction  nnter- 
wttrfe,  ehe  sie  nocbmals  in  die  weit  binamtreten,  und  dass  dann 
zu  solcher  umscbmelzung  zeit  und  lust  fehlt  und  doch  :  wie 
dankbar  nähme  man  einen  neudnick  dieser  einzelstudien  auch 
in  ihrer  ersten,  vom  Verfasser  längst  überhöhen  form  dort  ent- 
gegen, wo  unzulängliche  bibliotheken  die  ersten  drucke  über- 
haupt nicht  besitzen,  wer  das  glück  bat,  an  wissenscbaftlicben 
und  culturelieu  centren  tätig  zu  sein,  der  ahnt  ja  freihch  nicht, 
wie  unvollständig  anderwirts  die  reiben  der  seitscbriften  sind. 
Seminare  vollends,  die  mit  bescheidenen  mittelo  reebnen, 
müssen  anf  den  ankauf  unserer  facbzeitscbrillen  oft  völlig  ver- 
zichten, wie  soll  da  dem  Studenten  ein  material  dauernd  zu- 
gänglich gemacht  werden,  das  als  muster  und  wegeweiser  ihm 
genau  so  uoeuLbebrlicb  ist,  wie  die  grofsen  werke  unserer 
disciplin  ? 

Endlich  bleibt  die  Sammlung  ein  mittel,  einzelne  Studien 
auch  eines  grofsen  gelehrten  vor  der  Vergessenheit  zu  bewahren, 
die  menge  der  zeitscbriftenlitleratur  macbt  es  dem  bibliographen 
nicbt  leicbt,  an  versteckterem  orte  gedrucktes  neben  dem  zu- 
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ganglicberen  lu  berQcksichtigeo,  auch  wenn  jenes  sehr  wertvoll 
uod  dieses  wertlos  ist.  Hayn»  aufefltze,  die  io  den  Preufsiachen 
Jahrbüchern  Tast  durchweg  anonym  erschienen  waren,  wissen 
von  bibliographischer  nichlbeachlung  etwas  zu  erzählen I  gleich 
die  beiden  ersten  nummern  des  sammelbandes,  der  arfikel  über 
Ulrich  von  Hutten  (angeregt  durch  DFSlraufs  biographie)  von 
1858  und  der  jubiläumsaufsaiz  ilbei  Schiller  von  1859  sind  — 
soviel  ich  sehe  —  im  neuen  Goedeke  unbeachtet  geblieben,  und 
dabei  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  lileine  sliizsen :  der  aufsatz 
Uber  Schiller  umfosst  70  eng  gedrucltte  grofsoctavseiten,  darf 
also  wohl  eine  kleine  biographie  genannt  werden,  die  Charak- 
teristik KAvVarnhagens  von  1863  —  sie  knüpft  an  die  veröfTeat- 
lichung  seiner  tagebücher  an  —  ist  von  dem  bibliographen  lange 
zeit  überhaupt  ignoriert  worden,  ihrer  habhaft  zu  werden  durfte 
als  ein  kunststück  gellen. 

Ich  beabsichtige  nicht,  hier  eine  ausführliche  anaiyse 
der  einzelnen  aufsäize  zu  geben,  so  sehr  die  beiträge  zur  ge- 
schichle  und  wQrdigung  der  romanlik  zu  längerem  verweilen 
einladen  :  die  recension  von  Dillheys  Schleierroacher,  die  studio 
Ober  Karoline,  die  anzeige  der  ^Nachlese  zu  Novalis  leben  und 
Schriften',  den  freund  der  romantik  fesselt  auch  der  nekrolog 
Ernst  Moritz  Arndts,  den  liiterarhistoriker  nicht  minder,  was 
Haym  über  Schopf^nliauer  und  Eduard  von  Hartmann  vorbringt 
und  über  den  liislonker  Hermann  Haumgarten.  alle  einzelbe- 
trachtung  jedoch  bei  seile  schiebend,  will  ich  nur  mit  wenigen 
Worten  der  kritischen  methode  Hayms  gedenken,  der  Stellung, 
die  er  den  objecten  seiner  forschung  und  charakterisierkunst 
gegenüber  eingenommen  hat.  wie  der  bistoriker  der  romantik 
im  innersten  über  romantik  gedacht  hat,  lässt  sich  nur  erkennen, 
wenn  seine  kritische  art  und  ihre  entwicklung  scharf  und  deutlich 
erfasst  wird. 

WSchrailer  bemerkt  in  seinem  Vorwort  (s.  iv)  :  'nicht  dass 
es  llaym  Irillier  an  gerechtigkeil  gefehlt  hätte;  aber  mit  der 
freude  über  die  neuerblühte  herriichkeit  seines  volks  und  mit 
dem  klaren  einblick  io  die  auch  dem  philosophen  gesteckten  er- 
kenntnisgrenzen war  seine  Stimmung,  ohne  an  leben  und  stSrke 
zu  verlieren,  friedlicher,  sein  denken  harmonischer  geworden,  die 
durchdringung  von  milde  und  tiefe  hatte  wie  oberall,  so  auch 
in  diesem  freien  geiste  eine  wärme  und  leuchtkraft  erzeugt,  die 
die  bekämpften  irrlümer  nicht  nur  zerjiliederte,  sondern  als  er- 
scheinungsformen,  als  verschiedene  farbenlöne  in  dem  Gesamtbilde 
des  behandelten  gegenständes  aufwies  und  ausglich,  das  heifst  : 
der  kritische  philosoph  war  alimählich  zum  psychologen,  zum 
historiker  geworden«' 

Die  kritische  schflrfe  Hayms  zu  beleuchten,  wähle  ich  aus 
den  ^Gesammelten  aufsfltzen'  einige  proben : 

1863  schlieist  er  die  Charakteristik  Varnbagens  mit  den 
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worleo :  *so  bat  er  8ich  iwar  wie  elo  Oppig  treibender  baom 
mit  lablloseo  woraeln  uod  wQnelcheo  breiihio  in  unsere  litte- 
ratur  liineinersireckt,  aber  ohne  oSbreode  frucbt  zu  tragen  .... 
som  glttelt.  deon  ao  solchen  staatsmänoern  wflrde  der  Staat,  an 

mehreren  solchen  Schriftstellern  die  litleratur  zu  gründe  gehen  . 
möge  es  auch  in  Zukunft  unter  uns  vieh»  gh'ich  fjrofse  tah'nte, 
aher  nie  einen  zweiten  Varnhageo  geben,    es  ist  geoug  uod  zu 
♦     viel  an  <ieni  einen'  (s.  238). 

Das  facit  der  bewertung  Schopenhauers  (1864)  lautet:  *eia 
gemiscb  grorser  scbwäcben  und  ungewobnlicher  treffUchkeiten 
siebt  ...  in  sellener  durcbsicbtigbeit  vor  uns  ...  er  ist  kein 
philosopb,  an  dem  mafsstab  gemessen,  den  uns  Kant  oder  Ari- 
stoteles an  die  band  <;eben.  die  iDtensitit  der  einbildungskraft, 
der  reichtum  poetisclier  anschauungen  reicht  weit  nicht  aus, 
ihn  zuni  dichter  zu  niachen.  mit  wie  geistvollen  blitzen  er 
einzelne  wissenschaftliche  regionen  beleuchtet  lial,  —  in  dem 
bcreiche  strenger  Wissenschaft  ist  kein  platz  für  ihn  ...  so  ge- 
bort er,  wenn  es  docb  eine  kategorie  sein  soll,  in  die  geschichte 
der  deutseben  litteratur  und  stebt  hier  als  eine  einzige  erscheinung, 
als  eine  raritit  da.  man  wird  ihn  von  dort  am  ende  doch  wider 
fUr  die  pbilosopbie  reclamieren,  aber  die  Wahrheit  ist :  nicht  was 
er  gelehrt  hat,  sondern  dass  es  einmal  eine  zeit  gegeben  hat, 
in  der,  nach  der  Zersetzung  grofser  wissenschaftlicher  Systeme, 
ein  lehhalt  *;etriiumter  und  geistreicl»  ausgeführter  trHum  für 
Philosophie  gegolten  hat,  das  ist  die  tatsache,  welche  in  zukunfl 
die  geschichte  der  philüsophie  zu  erzählen  haben  wird  (s.  354  0. 

Das  verdtct  Ober  Eduard  von  flartmann  (1873) :  *nicbt  so- 
wol  trotz  als  vielmehr  wegen  ihrer  ungesundbeit  sind  wir  geneigt, 
allen  ernstes  uns  dieser  neusten  pbilosopbie  zu  freuen,  dem  feuer 
muss  lufl  gemacht,  wenn  es  gelöscht,  das  geschwOr  muss  auf- 
gestochen werden,  wenn  es  geheilt  werden  soll  .  .  .  wünschen 
wie  uns  d^her  glück  zu  der  von  herrn  Hartmann  versuchten 
radicalisierung  und  modernisierung  des  Schopenhauerschen 
systenjs  :  es  ist  die  erschöpfende  probe,  dass  die  grundanschauung 
dieses  Systems  gleich  unhaltbar  ist,  wenn  sie  auf  Kant  uud  wenn 
sie  auf  Hegel  aufgepfropft  wird,  —  gleich  unhaltbar  als  das 
Impromptu  eines  genialen  Sonderlings  und  als  die  sorgfältig  nach- 
gebesserte arbeit  eines  talentvdllen  grOblers'  (s.  592). 

Nur  diese  langen  citate  lassen  erkennen,  was  mir  vor  allem 
wichtig  scheint  :  die  epigrammatische  schJirfe  und  Schlagkraft  von 
Hayms  essayistik.  über  das  sachliche  resultat  hinaus  greift  sein 
j)oiniierter  slil  einen  formalen  schliissaccord,  der  im  leser  lang 
nachklingen  soll,  mit  solch  antithetischer  knappheit  hat  einst 
Schiller  in  den  'Xenien'  seinen  Zeitgenossen  ihr  urleil  geschrieben, 
freilich  :  Hayms  neigung  zur  antithese  wurzelte  in  seiner  verliebt 
fflr  Macaulay.   so  wenigstens  urteilt  Schräder. 

Ein  kritischer  formknnstler  also;  bewust  geübte  Virtuosität 
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kritischer  feditkuiMtl  wie  immer  l>ei  soldieii  neigungen  ligt  der 
ton  der  kridk  weDigef  anf  der  widergabe  der  besprocfaeDeo  an* 

scbauuogeo  als  auf  der  polemik^  zu  der  sie  anläse  gebmi.  Uayin 
war  kein  positiver  kritiker  im  sinne  Goethes,   so  wenige  dass  er 

beinahe  Varohagen  verdenkt,  in  seinen  recensionen  dem  geiste 
Goethescher  kritik  nahegekommen  zu  sein  :  'man  erwarte  alle» 
von  Varnbagen',  ruft  er  aus,  'nur  nicht,  dass  ihm  die  kritik  zu 
dem  mittel  werde,  grofse  gruudsätze,  bedeutende  oder  neue  ge- 
sicbispuucte  zu  erarbeiten,  von  jener  genialen«  productiven  kritik, 
wie  sie  Lessing  ttbte^  ist  keine  spur  in  ihm;  vid  eher  Icdnnte 
man  sagen«  dass  hier  wflrklich  der  geist,  und  nicht  blofs  die 
manier  Goethes  auf  ihm  ruhe'  (s.  221).  gleichsam  mit  dem  Storch- 
schnabel gebe  er  grOfsere  werke  in  verkleinerten  ähnlichen  bildem 
wider.  Haym,  der  sich  Lessing  verwandter  fühlte,  verlangte  vom 
kriliker  mehr  selbständigkeil  und  schöpferische  kraft,  liebevoll 
in  das  weseu  einer  Persönlichkeit  sich  verseukeu,  auch  weuQ 
diese  Persönlichkeit  dem  betrachler  im  lunerslen  nicht  sympa- 
thisch ist,  war  ihm  fremd,  bezeichnend  erscheint  mir,  wie  Hajm 
sich  SU  der  verständnisvollen  wOrdigung  stellt,  die  Friedrich 
Schlegel  in  Diilheya  werk  Ober  Schleiermacher  gefondeo  bat.  er 
selbst  war  in  seiner  'Romantischen  schule'  mit  FrSchlegel  nichts 
weniger  als  schonend  umgegangen.  Diltbey,  der  hier,  wie  in  der 
positiveren  erfassung  von  Hardenbergs  geistiger  arbeit,  nunmehr 
doch  wol  im  wesHnllichen  recht  zu  behalten  scheint,  hatte  als  erster 
den  junjien  FrSchlegel  zu  wtlrdigen  verstanden,  ohne  sich  durch 
die  späteren  Wandlungen  seines  Schützlings  den  hUck  beirren  zu 
lassen.  Haym  aber  schreibt  1870  :  'das  scbooe  streben,  durch 
'wahrhafte  geschichle'  dem  viel  gescbmlditen  doctrinSr  der  romantik 
gerecht  su  werden,  muss  \oUe  anerkeonuDg  finden«  und  wenn 
dabei  ein  rest  von  Parteilichkeit  zurückgeblieben  ist,  wenn  die 
^rettuug  Friedrich  Schlegels'  oielit  in  allen  puncten  Oherzeugend 
ist,  wenn  der  biograph  ein  wenig  doch  mit  den  äugen  Schleier- 
machers, des  mild  entschuldigenden  freundes,  gesehen  hat,  so 
legi  er  doch  zugleich  das  tatsächliche  in  solcher  Vollständigkeit 
vor,  dass  ausdrücke  wie  die  von  dem  'strahl  eines  hohen  sitt- 
lichen gedankens*,  den  Friedrich  in  seiner  excentrischen  bahn  ver- 
folgt habe,  von  selbst  ihre  berichtigende  deutung  ernftÜingeo* 
(s.  381 0-  ^er  hört  aus  dieser  verclausulierten  Zustimmung  nicht 
heraus,  dass  Haym  Diitheys  mühen  in  FrSchlegels  wesen  sich 
einzufühlen,  für  unerspriefslich  und  irreführend  gehalten  hat? 

Zwei  diametral  entgege/igesctzte  kritische  methoden  steha 
sich  da  gegenüber  :  Diltbey  vertritt  historische  einfühlung,  der 
volles  verstehen  höchstes  geselz  bleibt,  Haym  will  auch  a)6 
historiker  ein  Werturteil  geben.  Diltbey  neigt  darum  naturgemais 
zu  positiven,  Ilaym  zu  negativen  formulierungen.  Haym  farcblet 
die  folgen,  die  aus  rückhaltloser  wOnUgung  einer  Persönlichkeit 
sich  ergeben  konnten,  deren  wQrken  einst  von  nnerfrealiclien 
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cootequeoien  begleitet  war.  er  fohlt  sieb  bemOfsigt,  vor  PrSeblegel 

zu  warnen,  weil  er  ihn  noch  inioer  für  gelilbrlich  hält,  er 
schreibt  nicht  als  historiker«  sondern  als  penOolich  beteiligter 
Zeitgenosse  ;  FrSchlegel  war  zwar  längst  gestorben,  woi  aber  reichte 
seine  nachwürkuog  bis  iu  Hayms  zeit  hinein. 

Und  als  unmittelbarer  Zeitgenosse  hat  Hayni  über  Varnhagen, 
Schopenhauer,  Hartmann  geschrieben.  die  epigrammatischen 
spitzen,  die  oben  widergegeben  worden  sind,  danken  ihre  entr 
atehung  nicht  blors  einem  trieb  su  polemiacher  formkunat» 
▼ielBDehr  ateUt  sich  Hayoi,  der  publiciat,  der  tageaachriAateller 
ala  getreuer  Eckart  vor  aeine  xeitgenoaaen  hin,  um  sie  vor 
einem  gilt  zu  acbotzen,  daa  er  von  jenen  mflnnern  auaatrUmen 
aiebt. 

Das  merkwürdigste  aber  bleibt  noch  zu  sagen  :  dieser  tempe- 
ramentvolle vorkämpler,  dieser  allerschärfsle  polemiker  gibt  in 
seinen  kritischen  arbeiten  doch  weit  mehr  als  blolse  uegationi 
sie  umscbliefsen  zugleich  meist  daa  beste,  was  zu  seiner  zeit  Ober 
die  opfer  seiner  krilik  und  for  ihr  veraUndnia  gesagt  worden 
iat  Varnhagen  hat  bis  beute  keine  encbOpfeodere  deutnng  ge- 
funden, der  aufsatz  über  Schopenhauer  ist  und  bleibt  ein  vor^ 
zQgliches  mittel,  Schopenhauer  zu  begreifen,  heule,  da  wir  aus 
beruhigender  und  beschwichtigender  historischer  ferne  diese 
Zeitgenossen  Hayms  betrachten  dürfen,  brauchen  wir  nur  von 
seineu  Werturteilen  abzusehen,  um  das  grufse  positive  ergebnis 
seiner  arbeii  rein  zu  geniefseu  und  aus  seinen  darstellungen 
beste  und  echtcate  hiatoriache  wOrdiguog  zu  holen. 

Vor  allem  gilt,  waa  ich  hier  aage,  von  der  ^Romantiacben 
schule.'  ich  begreife  sehr  wol,  daaa  heute  viele  das  buch  abge- 
schreckt (um  nicht  lu  sagen  :  abgestoaaeo)  aus  der  band  legen, 
wenn  sie  sehen,  in  wie  abschätziger  weise  ffaym  yon  deu  roman- 
tischen genossen  spricht,  ich  habe  mich  Jüngst  dran  gewöhnt, 
das  buch  zu  lesen,  ohne  diesen  mir  gewis  unerfreulichen  neben- 
tönen  mein  ohr  zu  leihen,  vielleicht  finde  ich  mich  deshalb 
durch  die  'Romantische  schule'  immer  wider  belehn  und  be- 
reichert, dabei  leugne  ich  nicht,  daas  Hayms  neigung  zu  tem- 
peramentvoller negatbn  ihn  gelegentlich  hat  fehlgreifen  Isaaen; 
er  erfefsle  daa  und  jenes  nicht,  weil  er  es  unterachaizte.  dass 
er  aber  zuletzt  selbst  die  frOhromantiker  positiver  gesehen  bat, 
als  früher,  darf  ich  wol  behaupten,  ja  ich  scheue  nicht  die 
Vermutung,  dass  er  meine  oben  umschriebene  art,  sein  buch  zu 
lesen,  gebilligt  hatte. 

Denn  in  dem  augeublicke,  da  Uaym  nur  als  historiker  (nicht 
als  kritiker  einer  noch  immer  nacbwOrkeoden  erscbeinuog)  die 
romantik  su  betrachten  begann,  muate  ihm  auch  die  luat  zur 
poiemik  verschwindent  die  freude  an  veratSndoiavoller  hingäbe 
wachsen*  ich  beailze  ein  schreiben  Hayms  vom  8  auguat  1892» 
in  dem  er  sogar  dem  convertiten  FrSchlegel  gerecht  zu  werden 
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sich  aDsebickt   es  besieht  sich  auf  meine  auswahl  vod  schrirtea 
der  brQder  Schlegel,  die  kurz  vorher  io  KOrschoers  Deutscher 
NatiODsUiteratur  (bd.  143)  erschieoeo  war.   ich  bin  indiscret 
genug,  dieses  document  hier  vorzulegen : 
Haym  schreibt  von  meiner  einleitung: 

'Die  apologetische  tendenz,  die  sich  in  der  Vorführung  und 
beurteilung  des  spiUeren  Friedrich  —  zu  Ungunsten  Wilhelms  — 
bemerkbar  macht,  herillirle  mich  bei  meiner  geringen  Sympathie 
für  den  charakter  des  mauues  und,  wie  ich  hinzufügen  will,  bei 
meinen  rationalistisch  prolestanlischen  und  preufsiscben  anschau- 
ungeo,  namentlich  anfangs  etwas  fremdartig,  die  billigkeit  und 
sachlichkeU  jedoch,  die  Sie  in  Ihr  urteil  legen,  hat  mich  zugleich 
würklich  belehrt  und  auf  gesichtspuncte  hingewiesen,  deren  be* 
recbligung  ich  willig  anerkenne,  so  wie  die  dinge  jetzt  stehen, 
dürfen  wir  die  parteiische  hallunfj,  die  einst  Gervinus  einnahm, 
Licht  ohne  weiteres  forlsetzcn;  wir  i,'ewiiineü  ein  treueres  und 
positiveres  biid,  wenn  wir  .  .  .  verslamlnisvoUer  auch  auf  die- 
jenigen selten  der  katholischen  und  kalholisiereoden  romauliker 
eingehen^  vor  deren  gefahrvollen  consequeasen  wir  uns  beute 
nicht  mehr  su  fOrchlen  brauchen/ 

Diesen  worlen  habe  ich  nichts  hinzuzufügen,  dagegen  sei 
nicht  verschwiegen,  dass  Haym  auch  schon  früher  gelegentlich 
von  einem  kritisch  negativen  zu  einem  posiliv-begreifeudeu  slaud- 
punct  weitergegangen  war.  alle  JiufseruDgen,  die  ich  oben  als 
Zeugnisse  seiner  polemischen  neigungen  angeführt  habe,  ent- 
stammen den  sechziger  und  ersten  siebziger  jähren,  doch  schon 
1870  hat  seine,  unmittelbar  nach  dem  abschluss  der  *Roman- 
tischen  schule'  abgefasste  wQrdigung  Karolinens  gezeigt,  wie  viel 
anschmiegsames  Verständnis  in  Haym  schlummerte,  schloss  er 
doch  die  Studie  mit  dem  bekenntnis,  d;<s.s  auch  ihm  die  klugen 
und  sanften  äugen  Karolinens,  der  lächelnde  mund,  der  liebreiz 
der  Züge  es  angelan  htilten.  *eine  schüne  erzählung  der  evan- 
gelischen fiesuhichtc  ist  uns  .  .  .  niemals  aus  dem  sinne  gekommen 
—  der  sich  ohne  Sünde  fühlt,  der  bebe  den  ersten  stein  gegen 
sie  auf  (s.  460). 

Hier  kfindigt  sich  an,  was  Schräders  vorwort  von  dem 
späteren  Haym  zu  melden  bat :  die  gesteigerte  filhigkeit,  fremde 
naturen  nach  ihrer  eigenart  zu  würdigen.  Schräder  vergisst  nicht 
hinzuzufOgen,  dass  Hayms  eigenes  wesen  in  gleichem  Verhältnis 
eine  fülle  von  harmonie  und  liebe  gewonnen  habe,  mir  aber 
wird  es  immer  eine  teuere  erinnerung  bleiben,  der  liebevoll 
verstehenden  und  hej^Meifcnden  güte  Hayms  im  letzten  decennium 
seines  lehens  teilhaft  geworden  zu  sein,  dass  er  als  aller  mann 
jugendliche  uugeduld  zu  ertragen  verstand,  dass  er  wissen- 
schaftlich und  menschlich  dem  so  viel  jüngeren  aus  der  ferne 
eine  slfltze  gewesen  ist,  dass  er  auch  zur  allerbescheidensten 
äufserung  eines  anfiingers  Stellung  zu  nehmen  sich  nicht  gescheut 
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bat :  all  dies  beweist  mir,  wie  mild  und  gut  der  schneidige 
kflmpfer  fon  eiiiBl  geworden  war.  diese  mäde  und  gOle  aber  wer 
bis  zaletit  mit  einem  .sirengen  ▼eraDtwortoogsgeTahl  gepaart, 
als  ehrlicher  and  gewissenhafter  bekeooer  bat  Haym  im  alter 
wie  in  seiocr  publictstiscbeD  kampfteit  seine  worte  gewählt,  nur 
dass  er  zuletzt  <ia,  wo  er  IrnluT  mit  scharfer  und  spitzer  klinge 
dreingefaliren  wäre,  nur  noch  n)il  einen»  milde  abwinkenden 
*antiquornm  hominum  sum'  den  gegensalz  betonte,  der  zwischen 
einer  rasch  vorwärts  eilenden  zeit  und  seinem  eigenen  naturell 
sich  mehr  und  mehr  herausgebildet  hatte. 

Bern,  14.  2.  07.  Oskar  F.  Walsrl. 


Stadien  zur  lyrik  Chamissos.    von  dr  Hermann  Tardel.    beilsge  tarn  Pro- 
gramm der  liiindelsschule  (obrrrealschale)  zü  Brenen,  ostera  1902* 

Bremen,  Atiuilie,  1902.    64  ss.  S*', 

Tardel  bat  znrerkundung  der  quellen  von  Chamissos  gedichten 
schon  manchen  \vichti;;en  beitrag  geliefert,  sein  Grandenzer  Pro- 
gramm von  1896  'Quellen  zu  Chamissos  gedichten'  bab  ich  an  dieser 
Stelle  (xxiii,  s.  321)  gewordigt,  seine  ^Vergleichenden  Studien  zu 
Chamissos  gedichten'  (ZVLR  n.  f.  13, 113^4)  in  den  JBL  1899 
IV  10  :  72.  die  neoe  arbeit  erginst  und  erweitert  die  resultate 
der  beiden  Alteren,  sie  will  —  ebenso  wie  die  'Vergleichenden 
Studien'  —  nicht  blofs  quellennachweise  geben,  sondern  stellt 
auch  bearheitungen  des  selben  stolTes  durch  andere  dichter  zu- 
sammen, aher  mOchte  sie  durch  den  vergleich  von 
Chamissos  silii)|)riin;,'eu  rnil  ihren  (|uell('n  aulTassungsart  und  ge- 
staltungskrall  des  dichlers  ermitteln,  leider  ist  das  resultat  dieser 
beobachtungen  nicht  an  6iner  stelle  lusammengefasst;  von 
dicbtong  zu  dicbtung  weiterscbreitend,  gibt  Tardel  nur  einzelne 
winke,  keine  allgemeine  Charakteristik,  und  zwar  hält  er  sich 
fast  ausscbliefslich  an  Chamissos  erzählende  gedichte,  wfthrend 
der  titel  seines  büchleins  auch  eine  behandlnng  der  reinen  lyrica 
erwarten  licfse,  er  teilt  seine  Studien  in  neun  abschnitte: 
1.  *Gedichte  nach  deutschen  sagen : 'Itiesenspielzeug',  'Die  weiber 
von  Wiusperg',  *Die  männer  im  Zobtenberge',  *Der  birni)aum  aul 
dem  Walserfeld',  'Die  Jungfrau  von  Stubbenkammer',  'Das  burg- 
fraulein  von  Windeck',  'Die  sonne  bringt  es  an  den  tag*,  und 
das  gegenstOck  'Das  auge'  besprechend  liefert  Tardel  reiches 
material  zur  vor-  und  nachgeschichte  des  stolTes.  schade,  dass 
er  bei  gelegenheil  der  'Männer  im  Zobtenbergc'  nur  das  werl- 
urteil fällt,  Chamisso  si  hliefse  sich  zu  sklavisch  der  vorläge  an 
(s.  10)1  eben  diese  merkwürdige  art  Chamissos,  die  vorlajje  last 
Wort  ftlr  wort  in  verse  umzuschmieden.  Iialle  eine  eindringlichere 
bebandlung  verdient,  wenig  glücklich  ist  die  bebauptung  formu- 
liert: ^Uhland  hatte  zwei  metrische  formen  fllr  die  bailade,  ent- 
weder die  vierzeilige  Chevy-chasesirophe  und  einfache  .Strophen- 
gebilde  mit  vorwiegend  iambischem  rbythmus  oder  die  modemi- 
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sierte  Nibelungenslropbe'  (8.  5).  kommt  da  nicht  der  reicbtum 
der  von  üblaad  verwerteten  formen  zu  kurit  der  ibm  ermOg- 
lichl,  das  dea  romantikern  to  wicbiige  etbot  dei  metrams  gelteod 
tu  machen  (vgl.  RHMeyer  Die  deutsche  litlenlurdes  19jh.6  s.  49)? 

2.  'Bearbeitung  von  Volksliedern',  und  twar  von  franzOsischea« 
deutschea  CDie  liebesprobe'),  lilauiscbeo,  oeugriechischen,  dann 
die  Übersetzung  von  Puschkins  *Zwei  raben*.  es  fehlt  uns  noch 
eine  Untersuchung  der  eiemenle,  die  Chamisso  aus  dem  'Wunder- 
horn' und  aus  dem  deutschen  Volkslied  überhaupt  aufgenomraeQ 
haL  ich  selbst  halte  da  seinerzeit  mehr  geben  nitisseo,  als  etwa 
die  aomerkuog  zu  s.  53  meiner  ausgäbe  ('Geh'  du  nur  hlii*I). 
so  ist  der  refrain  der  or  9  der  'Lebena-Iieder  und  bilder'  CEs 
stehen  drei  Sterne  am  himmel,  die  geben  der  lieb'  ihren  schein') 
dem  anfange  des  gedichtea  'Der  eifersüchtige  knabe'  im  1  band 
des  *Wunderhorns'  entnommen,  das  gedieht  'Heimweh'  i^ehört 
mit  seinem  alphoru  und  mit  seinem  hirtenk nahen  zum  reichen 
gefolge  von  Arnims  und  Brentanos  'Schweizer'  ('Zu  Strafsburg 
auf  der  schanz'  .  .  .*).  'Sternschnuppe*  scheint  eine  bewuste 
nachbilduDg  des  schnaderhüpfels  zu  sein,  nicht  nur  in  der 
metrischen  form,  insbesondere  auch  im  gedankengang  der  ersten 
Strophe:  'Wenn  einer  ausgegangen  ist,  So  ist  er  nicht  zu  haus; 
Und  wird  der  winter  hart,  so  friert  Daa  Ungeziefer  aua'.  man 
vergleiche  nur,  was  Chamisso  selbst  Ober  diese  taozreime  sagt 
(in  meiner  ausgäbe  s.  93  anm.).  den  vers  'Lass  rauschen,  lieb, 
lass  rauschen'  des  unter  diesem  tilel  im  2  band  des  'Wunder- 
horns' abgedruckten  Volkslieds  'Ich  hört'  ein  bächlein  rauschen', 
bildet  Chamisso  in  der  'Müllerin'  (strophe  2  'Lass  sausen  den 
Sturm  und  brausen')  und  in  dem  gedieht  'Lass  reiten'  nach» 

3.  'Napoleon-Gedichte*.  4.  *Griechenlyrik'.  5.  *Ein  sociales  ge- 
dieht': ^Das  gebet  der  wilwe',  verglichen  mit  Luther,  Weimarer 
ausgäbe  bd  19,  639.  6.  *Korsika-gedichte'  :  Tardel  polemisier! 
gegen  rector  Kellers  allzu  enthusiastische  bewertung  des  'Mateo 
Falcone'  (s.  38  anm.  1);  'Korsische  jj-astfreiheil'  wird  auf  Ben- 
sons  'Sketches  of  Corsica'  (1823,  s.  47  f)  zurückgeleitet,  *Die 
Versöhnung'  auf  Rosseeuww  Sainl-Hilaire  'La  tr^ve  de  dieu* 
('Souvenirs  de  Corse'  in  der  'Revue  de  Paris'  1830,  bd  15,  65  f). 
vgl.  auch  Tardel  s.  61  ff,  7).  7.  *Ahasverwgedicbte'  :  ^Abba  Glosk 
Lecseka'  wird  in  Zusammenhang  gebracht  mit  einem  aufaats 
Friedrich  Kicolais  'Wandernde  polnische  lalroudisten'  von  1809, 
'Baal  Teschuba'  mit  einer  Studie  David  Friedländers,  die  den  auf- 
aatz  Nicolais  ergänzt.  8.  'Die  sage  von  Alexandern' :  Tardel  zieht 
eine  darstellung  heran,  die  in  der  Revue  de  Paris  1832  (t.  40 
p.  103 ID  aus  den  'Miscellanea  hebraica'  des  rahbi  Hyniau  ab- 
gedruckt ist.  9.  'Vetler  Anseimo'  :  ausführliche  darlegung  der 
Stoffgeschichte  vom  miltelalter  bis  zu  Chamisso  und  zu  Julius 
Grosses  *Domdechanlen  von  Compostella*. 

Bern,  juli  1905.  0se4B  F.  Walzbl. 
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Das  juoge  Dealschland  in  seinen  beziehungen  zu  Frankreich,  von  Hans 
nLoBM».  [Dntersachongen  zur  neueres  tprach-  u.  litteraturgeschichle, 
hf(.  von  prof.  dr  Oskar  FWaliei,  Ben.   1  heft.]    Bero,  AFraoeke, 

1903.    136  SS.  8«.  —  '2,40  ni. 

Auf  s.  127  und  128  dieser  broschüre  ündet  sicli  eine  lange 
polemik  gegen  Proelss,  der  nach  des  vf.s  meinuug  den  nationalen 
Ursprung  der  jungdeutschen  hewegung  zu  stark  betont,  den 
iranzösischeu  eiufluss  unlerschützU  es  ist  gewis  nicht  allein  die 
wisseoschaVlIicbe  msichl,  die  BloMch  bekämpft:  er,  der  gegen 
den  ^TeutooisiDtteV  gegen  die  ^annOtigerweise  mitgeschleppte 
deatschtümelei'  manches  scharfe  wort  richtet,  wendet  sich  gegen 
die  deutlich  wabrnehmbare  nationale  tendenz  in  Proelss  buch, 
die  Verbindung  zwischen  französischem  und  deutschem  geistes- 
leben  ist  ihm  höchst  sympathisch,  er  verfolgt  sie  mit  warmem 
anteil,  und  das  allein  und  der  Üotle  stii  machen  sein  büchlein 
sehr  angenehm  zu  lesen. 

Leider  ist  es  gar  zu  unsystematisch  gehalten;  Bl.  *wiU  seinen 
gegenständ  gar  nicht  erschöpfen,  sondern  nur  einen  raschen 
flberblick  Ober  ein  weites  arbeitsfeld  geben',  das  im  einzelnen  zu 
bearbeiten  er  cavaliermflfsig  anderen  OberlSsst,  geradeso  wie  er 
ea  als  'starke  zumutuug'  zurückweist,  alle  ^schmOker'  durch- 
zulesen, die  etwa  m  betracht  kämen,  trotzdem  ist  ihm  fleifs 
niclit  allzusprechen,  er  hat  eine  ganz  stattliche  anzahl  Journale 
für  seinen  zweck  durcligeselien,  er  kennt  die  Jungdeulschen  und 
die  franzüsisclien  roinantiker.  was  aber  gerade  für  ein  solches 
buch  notwendig  wflre,  vollkommene  klarheit  Ober  das  ziel  und 
Uber  das  object  der  Untersuchung,  vermisst  man.  es  ist  nicht 
klar,  was  Bl.  unter  'jungem  Deutschland'  versteht;  manchmal 
scheint  es,  als  interessierte  ihn  nur  jener  enge  kreis,  der  durch 
Menzels  denunciation  und  durch  die  bundestagsbeschlüsse  be- 
troffen wurde  und  den  Proelss  allein  behandelt,  dann  wider 
erweitert  sich  sein  gesichtskreis  und  er  behandelt  auch  ganz 
fernstehende  Schriftsteller  der  30er  jähre,  wenn  sie  nur  in  irgend 
einem  sinn  zu  der  frauzüsiscbeu  romanlik  Stellung  nehmen, 
er  geht  so  weil,  Menzel  wegen  seiner  anfilngUcben  Sympathie 
für  die  Franzosen  *als  einen  der  hauptkSmpfer  (ttr  die  neuen 
ideen  und  bestrebungen'  aufzufassen,  ihn  formlich  unter  die 
Jungdeutscht  n  einzureihen,  dabei  sieht  er  ganz  gut,  dass 
Menzel  'nie  die  ausgetreteneu  kinderschuhe  eines  alten  burschen- 
schafters  ausgezogen  habe'  :  und  doch  ligt  dann  das  wesenlliche 
trennende  niornenl.  die  gegnerschaft  gegen  alle  aus  der  Ver- 
gangenheit abgeleiteten  tendenzen,  gegen  romautik  in  weitestem 
sinn  und  damit  auch  gegen  die  burschenschaft  ist  schliefslich  der 
kern  des  jungdeutschen  wesens,  mögen  inmierhin  die  genossen 
des  'jungen  Deutschland'  als  Studenten  starke  oder  schwache 
burschenschaltliche  anwandlungen  gehabt  haben  :  erst  mit  dem 
augenblick,  wo  sich  die  nationale  und  die  freiheitliche  richtaog 
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Bu  sondern  beginneo,  etwa  nach  dem  flambacber  fest,  krystalli- 
aiert  sich  der  begriff  klarer  heraus.  —  aus  der  auffossung  Menzels 

als  eines  innerlich  modernen  geistet  ergibt  sich  dann  der  ver* 
such,  Menzels  ^denuDciation'  aus  einem  durch  die  angst  ein- 
gegebenen bestreben  zu  erklären,  sich  radical  von  der  geföhr- 
licheu  Sache  der  jungeu  schriflslelier  abzusondern ;  die  erklärung 
erscheint  weder  wahrscheinlich,  noch  wUrde  sie  Menzel  be- 
sonders heben. 

Bl.  teilt  seine  arbeit  in  swei  abschnitte :  *Die  julirefolotioD 
und  ihre  einwfirkungen'  und  Trankreich  im  urteil  der  Deut- 
schen', ohne  sich  gerade  streng  an  diese  gUederung  zu  halten; 
das  erste  capitel  behandelt  nach  einer  kurzen  Charakteristik  der 
julirevoltttaon  und  ihrer  bedeutung  für  Frankreich  ihre  wür- 
kungen  auf  einzelne  deutsche  Schriftsteller  und  ihre  direclen 
lilterarischeu  retlexe,  das  zweite  schildert  im  wesentlichen  die 
stellun^'nahme  der  deutschen  schriftsteiler  zur  französischea 
romantik.  über  1840  geht  Bl.  nicht  hinaus,  höchstens  in  ein- 
zelnen anspielungen.  seltsam  launenhaft  ist  .seine  auswabL  es 
ist  doch  ntr  dieses  buch  kaum  ndtig,  Goethes  damals  nur  auf 
einen  engen  kreis  workende  aussprOcbe  Ober  französische  litte- 
raiur  ziemlich  breit  zu  erOrlem;  eher  kann  man  sich  die  he* 
rücksichtigung  Tiecks  als  eines  ausgesprochenen  gegners  der  Jung- 
deutschen erklären,  hingegen  vermisst  man  einen  mann  wie 
Pückler-Muskau,  der  so  entschieden  im  sinn  einer  europaischen 
litteratur  würkl,  oder  auch  Gaudy  und  andere  aus  dem  Berliner 
kreise  Cbamissos.  dieser  selbst  ist  wider  einbezogen,  es  sei  be- 
merkt, dass  zu  dessen  durch  die  julirevolution  angeregten  ge- 
dichten  auch  die  scblussgedichte  aus  dem  cyklus  *Lebenslieder 
und  bilder'  (18311)  gehören,  besonders  das  vorletite.  der  beld 
dieses  cyklus  l^Ut  als  julikSmpfer,  das  ergibt  sich  nicht  nur  aus 
wörtlichen  Übereinstimmungen  der  gedichte  mit  gleichzeitigen 
briefen  Cbamissos,  sondern  es  ist  auch  ganz  deutlich  auf  die 
veranlassung  der  revolution,  auf  die  Ordonnanzen  hingewiesen 
(*UDd  jene  haben  doch  das  worl  gesprochen!'). 

Sehr  schwer  wird  der  gesamtetTecl  des  buches  dadurch  ge- 
schädigt, dass  der  verfesser  im  zweiten  capitel  sich  auf  dhrecte 
urteile  beschriinkt,  die  abersetzungslitteratur  hingegen  und  die 
nachahmungen  im  allgemeinen  —  denn  auch  hier  ist  er  nicht 
consequent  —  aufser  acht  lässt.  ausführlich  behandelt  er  den 
lilterari sehen  einfluss  der  George  Sand,  will  sogar  constatieren, 
dass  durch  sie  eine  art  'weibliches  Wertherfieber*  entstanden  sei 
(dem  er  ganz  unversländlicherweise  mitschuld  an  Grillparzers 
ewigem  brautstand  zuschreibt);  bei  Victor  Hugo  begnügt  er  sich 
mit  der  widergabe  von  kritischen  bemerkuugeu  juugdeutscher 
schriftsteiler,  aus  denen  schliefslich  nur  deren  persönliche  an- 
sieht hervorgebt,  indes  er  Freiligralhs  Übersetzung  nur  ganz 
infilllig  erwähnt  —  und  doch,  Victor  Hugo  hat  unsere  dichtung 
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eotscbeideDd  beeiDflosat.  gaoi  abolieh,  nur  nocb  ioconsequeater, 
gebt  er  bei  B6ranger  vor,  wo  er  gerade  üne  ttbersetzoog  und 

die  vielen  aufserungen  Goethes  erwähnf.  recenseot  hat  seit 
jähren  die  einwürkung  dieses  dichters  auf  die  deutsche  litteratur 
zu  verfolfjen  j;esucht;  sie  ist  bekanntlich  für  die  politische  lyrik 
von  grüsler  bedeutung.  aus  der  beobacliluug  der  überselzuugea 
ergibt  es  sich  nun  ganz  deuthch,  dass  bis  1830  im  wesentiicheo 
Binager  als  ferireter  der  ecbleD  'cbansoD*,  des  leichleo  couplet- 
liedes  workt,  weoD  auch  scboD  bei  Cbamisso  seine  politische 
Satire  Dacbgeabmt  wird,  wftbreod  er  von  1830  an  meisteDS  als 
freiheitsdicbter  gefeiert  wird:  schlagender  kaiio  sich  der  directe 
einfluss  der  julirevoluiion  auf  die  beurteiluDg  franiOsischer  dich- 
tUDg  nicht  leicht  iiufsern.  das  sehr  interessante  capitel  des 
litterarischen  Napoleoncultus,  das  131.  bei  Berangpr  slreift,  ist 
ganz  Ubergangen,  Barlhelemy  und  Merys  'Napoieon  en  E^ypte* 
uicht  einmal  erwähnt,  dessen  spuren  bei  Gaudy  so  deutlich  sind; 
selbst  Heioes  Stellung  zu  Napoleon  bleibt  uoerürtert. 

Es  ist  recht  schade,  dass  die  zahlreichen  bübscheo  eiozel- 
bemerkuDgeo  der  arbeit,  besooders  die  Ober  die  eiowQrkuogen 
des  fraotOsischen  journaUsmus  auf  den  deutschen,  nicht  entweder 
zu  einer  runden  Studie  verwendet  oder  fOr  ein  grOfseres  buch 
über  die  lilterariscli(^n  beziehungen  Deutschlands  zu  Frankreich 
in  den  dreilsif^er  j;ihren  gespart  wurden;  der  engere  rahmen 
würde  wo!  auszulüllen  sein,  der  weitere  wUrde  alles  fassen,  was 
in  der  vorliegenden  arbeit  störend  witrkt.  reichliches  niaterial 
dazu  scheint  Iii.  ja  gesammelt  zu  haben. 
Wien.  Valirtdi  Pollax. 


LiTTERATURNOTIZEIS. 

Die  keltische  Urbevölkerung  Deutschlands,  erklärung  der  namen 
vieler  berge,  vviilder,  llüsse,  bäche  und  Wohnorte  besonders  aus 
Sachsen,  Thüringen,  der  Rhön  und  dem  Harze  von  W.  Krausze, 
pastor  zu  Wiederau  (Saciisen).  Leipzig,  Paul  Eger,  1904.  vi  und 
135  SS.  8^  2,50  m.  —  das  büchleiu  ist  wider  einmal  ein  beleg 
fOr  deo  rOckfall  io  eioe,  wie  es  schieo,  Iflogst  aberwuodene 
kraakbeitsform  —  jetzt  halt  ich  es  auch  gar  oicht  mehr  fOr 
ausgeschlossen,  dass  jener  brave  niedersächsische  geistliche,  der 
deo  gipfcl  der  Wissenschaft  io  der  herleilung  alier  orlsoamen 
aus  dem  hebräischen  erblickt,  mit  seiner  Weisheit  sich  noch 
ans  licht  der  Öffentlichkeit  wagt,  ich  kenne  von  den  älteren 
keltomanen  nicht  viele,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  einer  von  ihnen 
herrn  pastor  Kraufse  au  wageniut,  Ireudigkeit  —  und  glück  im 
finden  überlruITeu  hat.  das  recept,  nach  dem  hier  orlsnameu 
aus  keltiscbeo  uod  deutscheo  brockeo  zosaniiDengddait  werdeo, 
ist  Oberall  aoweodbar,  uod  oacbdem  hier  glttcklich  AÜenburg, 
AnAach,  Anutadi,  Augtburg,  BaulsuH,  Berlin,  Brmauthweig, 
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Bremen,  Chemnitz,  Crimmitschau,  Dresden,  Erfurt,  Gera,  Glauxhau, 
Gotha,  Grimma,  Ramkitrg,  Hamiover,  BilitMm,  KawuH%,  Kau» 
fuuijen,  Leipzig,  Meiftm,  MüMkauien,  Nürnberg,  OmabrOdc,  Roehr 
Utz,  Rudolstadt,  Schandau,  Sehweinfurt,  Soest,  Strafshtrg,  Tarffou, 

Ursprung,  Vada,  Weimar,  Wetzlar,  Zeitz,  Zittau,  Zwickau  — 
Kuhsehnappel  und  Zippollenklippen  und  viele  liundert  ^hniiche 
namen  deutschen,  slavischeo  und  römischen  Ursprungs  aus  dem 
keltischen  etymologisiert  sind,  begreift  man  absolut  nicht, 
warum  der  Verfasser  an  Naumburg  und  Magdeburg,  Köln  und 
Zabern,  Breslau  und  Poseo,  Krähwinkel  und  RitzebQUel  vor* 
llbergegaogea  ist.  wabneheiDUeh  wollte  er  aadern  doch  die 
frea&  eioer  kleioeD  nachlese  gOnoen.  —  das  bQchleiii  ist  ods 
ohoe  aufforderong  zur  receosioo  zugescbickt  worden  :  der  Ver- 
fasser, dessen  etymologische  wabnvorstelluDgen  offenbar  von  dem 
UDglQckseligen  tage  herrühren,  der  ihm  die  Grammatica  celtica 
in  die  hSnde  spielte,  hat  weder  eine  ahuung  von  den  grundzilgen 
der  woribildungslehre,  noch  keuol  er  die  einfachsten  lalsacheo 
aus  der  siedeliingsgeschichle.  E.  S. 

?Iilhardi  Hisloriarum  iibri  im.  editio  tertia  post  Georgium  Ben- 
ricum  Pens  recognont  E^msros  M(h.Lia.  accedit  Aogelberti 
rbytbmus  de  pugoa  Fontanetica.  [Scriptores  rerum  Germani- 
carum in  uBum  scbolaram  ex  Monumentis  Germaniae  historicis 
separalim  editi.]  Hannoverae  et  Lipsiae,  impensis  bibliopolü 
Hahniani.  1907.  xiv  u.  61  pp.  8".  0,75  m.  —  in  den  hand- 
lichen octavausgaben,  die  früher  zumeist  nur  schlichte  abdrücke 
ans  den  schwer  zugänglichen  foiianten  boten,  vollzieht  sich  schon 
seit  längeren  jähren  in  wachsendem  umfang  die  erneuerung  vor 
allem  der  'Scriptores*.  unter  den  publicaliouen  der  letzten  zeit 
sind  nicht  wenige,  die  das  interesse  des  germanisten  beanspruchen 
und  zum  teil  auch  bereits  ?or  ihrem  erscheinen  gefunden  haben, 
ich  hebe  hervor  die  von  dem  frflhgeschiedenen  KAKehr  mit  aus- 
gezeichneter akribie  besorgte  vierte  aufläge  des  Widukind  (1904), 
in  deren  anhang  man  auch  den  Origo  gentis  Suevorum  wider 
abgedruckt  findet,  und  vor  allem  die  von  Wilhelm  Levison  ver- 
ansiakete  Sammlung  der  Vitae  sancti  Bonifatii  (1905)  :  eine  Uberaus 
solide  und  an  neuen  aufschlüssen  reiche  arbeit. 

ihnen  reiht  sich  jetzt  als  bescheidenere  leistung,  aber  gleich- 
falls durch  gewissenhaftigkeit  und  Sauberkeit  ausgezeichnet,  der 
neue  Nithard  von  Ernst  Möller  an,  in  dem  besonders  die  an* 
merkungen  auf  die  neue  litteratur  in  einer  weise  rOcksicht 
nehmen,  die  mir  gelegentlich  fiist  zu  weit  geht :  so  wenn  s.  xnr 
sieben  Zeilen  auf  die  jeder  erwShnung  unwerte  schrift  von 
AKrafft  Les  serments  carolingiens  (Paris  1901)  verwendet  werden, 
was  die  widergabe  dieser  Strafsburger  eide  (die  uns  germanisten 
ja  an  fSithards  werk  besonders  interessieren)  auf  s.  36  angehl, 
so  ist  sie  leider  merkwürdig  incousequcut :  bruher  wird  im  texl 
(zu  bruodher)  verbessert,  uuerhen  (st.  utierdhen)  oben  beiitsen 
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und  nur  id  der  anmerkung  corrigiert.  Oberhaupt  ist  mir  der 
verfauer  id  der  bebandluDg  des  teitea,  der  freilich  nur  in  der 
einen  gegen  ende  des  10  jh«s  bei  SMedard  lu  Soisaons  gegebne- 

benen  handschrift  erhalten  ist,  gar  tu  sagbaft :  es  ist  fUr  mich 
höclist  auslöfsig,  die  beiden  schreiberznsälze  s.  l,22r  [hora  vide' 
licet  phis  minus  diei  tertia]  uiid  40,  3  [qnod  tunc  sedes  prtma 
Frantie  erat]^  die  selltstverslämllicli  als  solche  erkannt  sind,  ohne 
jede  markierim«^  im  worllaul  einer  kritischen  ausgäbe  zu  lesen. 
Weilerhin  dürllen  frewisse  niiarlen  des  französischen  Schreibers 
unbedenklich  in  die  lesarlen  verwiesen  werden;  so  weou  er 
(41,  16)  MUngui  (neben  fir&ingO  und  (37,26)  degueriiU  flUr 
degarini  schreibt :  lediglich  aus  dem  instinct  des  Romanen ,  der 
hier  der  palatalen  assibilalion  ausweichen  will;  in  einem  dritten 
fall  {Stellingua  42,  3 f)  bat  er  das  u  hinterher  getilgt,  als  er  sah 
dass  die  (plural)form  (die  hier  zum  ersten  male  vorkommt)  nicht 
SteUingi,  sondern  Stellinga  lautete,  wenn  die  spuren  romanischer 
laulbezeichnung  bier  deullich  zu  la^'e  treten,  so  darf  man  sie 
namenllich  in  den  eigennamen  getrost  weilerverfolgen  und  den 
deutsch  sprechenden  und  (wie  die  eide  zeigen)  in  der  schrift- 
licheo  widergabe  deutscher  laute  und  werte  nicht  unerfabreoeo 
Karolingerspross  von  mancher  unschönen  inconsequens  ent- 
lasten, ein  autor  der  3,  4  hmm^ardü  schrieb  wird  schwerlich 
49,  2  die  form  Hirmmtrudm  gebraucht  haben,  und  wenn  wir 
weiterhin  bei  ihm  den  Normannen  Harald  als  Herioldus  (39,  8) 
finden,  wird  es  weder  glaublich  scheinen,  dass  er  3,  33  Eribertus 
noch  dass  er  26,  18  Uirmenaldum  statt  Irmenoldum  geschrieben 
habe;  der  Hegibertus,  der  wenige  Zeilen  vorher  (26,  14)  als  abge- 
santer  Lothars  erscheint,  ist  gewis  mit  dem  Egbertus  43,  2  ('a  parle 
Lolharii')  identisch,  was  der  index  übersieht,  auch  loruieu  wie 
Äd^diiB  ua.  neben  Ädhdhardut  44,  11  geboren  dem  Schreiber, 
und  wenn  dieser  3,  31  unlerm  copieren  RudnUfum  in  JMulfim 
verändert,  so  sprechen  anderwärts  l7od^,  bruodkir  dafOr,  dass  die 
vorläge  Ruodulfum  hatte,  die  doppelheit  des  namens  Drogo^ 
Drugo  ist  leicht  beseitigt,  wenn  man  siebt,  dass  die  zweite  form 
nur  einmal  vorkommt  :  2,  20  neben  Hugol  hingegen  möcht  ich 
der  Leibuitziscben  coiijectur  Wilhelmus  sl.  Vivianus  (7,  18)  keines- 
weiis  das  wort  reden.  —  es  sind  ja  alles  nur  kleinigkeiten,  aber 
einmal  uileressieri  uns  die  rheintränkische  spräche  dieses  schrift- 
stelleroden  Karolingers  bis  in  jeden  eiozellaut  hioeio,  und  dann 
ist  der  heransgeber  so  wie  so  in  zahlreichen  fSUllen  gezwungen, 
Schreibfehler  in  den  eigennamen  su  emendieren;  meine  forderung 
Ü\\i  nicht  aus  der  bahn  seiner  eigenen  arbeit. 

Zum  Widerabdruck  von  Angilberts  rhythmischer  klage  auf 
die  Schlacht  von  Footenay  (841)  notier  ich  hier  Seemüllers  Studien 
zu  den  anfangen  der  altdeutschen  historiographie  (1898)  s.  50  f. — 
2,  1  ist  zu  interpungieren  :  Bella  clnmant  hinc  et  inde,  pugna 
gravis  oritur.  das  gedieht  weckt  eiu  paarmal  die  erioueruag  au 
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paralleleD  aus  germanischer  dichtung,  so  sb*  14^  2  herum  camt» 
vultur,  eorvus,  lupus  vorant  acriter.  E.  S. 

Der  Ursprung  der  lolent.1nze.    mit  einem  auhang  :  der  vierzeilige 
oberdeutsche  Totenlauzlext   cod.   pal.   nr  314  B.   79' — 80"*. 
von  Wilhelm  Feuse.    Halle,  Niemeyer,  1907.    (zugleich  osler- 
Programm  des  kgl.  Victoria-gymoatiuiDB  la  Burg  b.  M.)  1,60  m. 
Iftr  die  anreguDg  la  dieser  arbeit  darf  maa  Philipp  Strauch  aof- 
richtig  daakbar  seio.   F*  hebt  am  eingaag  scharr  die  bedeokea 
henror,  welche  der  von  SeeimaDD  vertretenen  berleitung  aller 
totentanze  aus  einem  drama  entgegenstehu,  und  tritt  alsbald  für 
die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass  die  bildliche  darslellung  das 
primäre  sei.  er  stellt  dann  in  den  miltelpunct  seiner  Untersuchung 
den  in  sechs  handschriften  und  blockbüchern  des  15jh.s  erhal- 
tenen oberdeutschen  text,  den  Seelmann  mit  unrecht  bei  seile 
geschoben  hat,  indem  er  diesen  tanz  mit  24  paaren  aus  dem 
Baseler  mit  39  ableitete,  es  ist  dies  ein  wQrklicher  totentaos, 
ein  reigen  der  toten  mit  den  lebendigen  —  der  tod  ab  person 
tritt  darin  gar  nicht  auf,  und  so  fehlt  auch  jede  moralische  ten- 
deni.  erst  in  Basel  ist  daraus  ein  Uodestans*  geworden,  und  damit 
war  die  moralische  tendenz  gegeben,    schon  hier  kommt  F.  in 
klarer  und  präciser  darlegung  auch  über  WLSchreiber  hinaus, 
der  als  kuusthistoriker  andere  bahnen  als  Seelmann  eingeschlagen 
hatte  (Die  totentänze,  Zs.  f.  bücherfreunde  1898/99}.    für  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Baseler  darstellungen  unter  einander 
hatte  AGoette  (1897)  im  wesentlichen  das  richtige  ermittelt,  und 
F.  begnügt  sich  damit,  die  priorittt  ?on  Klein-Basel  noch  mehr 
zu  festigen  und  das  verfahren  dieses  Baseler  todestanz-dichtors 
im  einzelnen  zu  demonstrieren,  das  resultat,  zu  dem  dieser  erste 
hauptteil  gelangt  (s.  27  fT),  ist  vorl^4nfi^%  dass  der  oberdeutsche  text 
mit  24  paaren  der  älteste  aller  uns  überlieferten  totentanztexte 
(nicht  nur  der  deutschen!)  sei;  dainil  isl  F.  wider  bei  der  auf- 
fassung  Mafsmanns  angelangt,  der  diese  nur  in  Überlieferung  des 
15  jh.s  auf  uns  gekommene  fassung  in  die  mhd.  spräche  umschrieb 
und  dem  14  jb.  suwies.  xu  dieser  altersbestimmung  muss  ich 
vorliufig  ein  kriftiges  frageseicben  machen  :  ich  mochte  den  test 
keinesfalls  Uber  1400  hinaufriicken  und  eine  sprachliche  normali- 
sierung  bestimmt  ablehnen,   das  von  Seelmann  nachgewiesene, 
allerdings  verblüffende  zusammenstimmen  eines  vereinzelten  verses 
der  lübisch-revalschen  fassung  mit  der  französischen  (0  redelike 
areature      0  aeature  raisonnable)  wird  einstweilen  wegen  seiner 
absoluten  isoiierlheil  bei  seile  geschoben,  findet  also  keine 
erkUlruug. 

Im  zweiten  bauptteil  seiner  arbeit  (s.  30 — 48)  lehnt  F. 
sunichst  die  mdglicbkeit,  dass  der  obd.  totentanstext  der  hand- 
schriften jemals  als  selbständiges  gedieht  (dnima  nach  Seelmann 
nnd  Goette,  eine  art  Volkslied  nach  Schreiber)  bestanden  habe, 
entschieden  ab,   die  beweisiübrung  konnte  hier  Schürfer  sein; 
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mich  überzeugt  die  innere  Wahrscheinlichkeit,  er  stellt  dann 
noch  einmal  den  fraaxOstscheo  HodestaDz'  und  den  Iiitesten 
deutschen  Hotentsni'  scharf  gegenflber  und  beantwortet  die 
Trage,  welche  von  den  beiden  aufTassuDgen  die  ursprOngliche  sei, 
dh.  welche  von  ihnen  uns  die  ratsei  und  Widersprüche  der  gansen 
litterarisch- künstlerischen  denkmälergruppe  am  einfachsten  Hise, 
unbedenklich  zu  gnnsten  des  totentanzes  : 'aus  der  volksan- 
sciiauung  vom  reigen  der  toten  ist  das  erste  totentanzbild,  ist 
der  erste  toteiilanzlexl  herausgeboren.'  die  Widersprüche  enlslehn 
einmal  dadurch,  dass  in  der  hsl.  Verbreitung  des  bildes  der  reigen 
sich  in  einzelpaare  auflöst,  und  dann  durch  eindringen  der 
moralischen  idee,  die  aber  nicht  ausschliefslich  so  theologisch 
geßirbt  ist,  wie  in  F.s  formulierong :  'der  tod  ist  der  sOnde  sold/ 
ein  hinweis  auf  den  in  Holbein  erreichten  entwicklungaahschluas 
des  tolentanzmotivs  beendigt  die  fesselnde  abhandlung,  die  mich 
in  den  hauptpuncten  durchaus  Oherzeugt  hat,  obwol  ich  zugebe, 
dass  die  ifufsere  beweisführung  einige  iücken  und  zweifel  lasst«  — 
als  anhang  ist  der  text  des  cod.  pal.  314  beigegeben  (s,  50 — 58), 
der  als  bester  reprdsenlanl  uns  den  mangel  einer  kritischen 
ausgäbe  vorläutig  ersetzen  soll :  eine  solche  scheint  der  Verfasser 
s.  27  n.  1  sdbst  in  aussieht  tu  stellen,  ich  habe  den  eindruck, 
dass  P.  bis  dahin  in  sprachlichen  dingen  noch  einiges  lernen 
muss,  und  hoffe  dass  er  dann  auch  jene  lacken  ausfUllt,  die 
dieser  erste  holTnungsvolle  versuch  Uisst :  zb.  die  Untersuchung 
Ober  das  alter  des  lateinischen  textes  liefert,  den  er  sonder- 
barerweise so  gut  wie  lotgeschwiegen  hat.  so  groPs  die  lilteratur 
über  die  lotenlJ<nze  ist,  es  gibt  noch  immer  erscheinnngen ,  die 
dabei  nicht  genügend  berücksichtigt  sind  :  so  aus  der  litteratur 
die  verschiedenen  'Contemplus  mundi'  des  12  u.  13  jb.s,  zu  deren 
einem  der  lateinische  text  in  naher  beziehung  stehn  dürfte, 
aus  der  kunstgeschichte  die  grabmonumente  mit  der  doppelten 
darstellung  des  lebenden  in  seinem  irdischen  glant  und  ansehen 
und  des  toten  als  gerippe  :  die  mir  bisher  bekannten  8  (9)  denk- 
mäler  dieser  art  fallen  in  die  zeit  von  1430 — 1520,  also  recht 
eigentlich  in  die  blühtezeit  der  totentNnze  :  es  sind  bischftfe,  geist- 
liche, Fürsten,  ritter,  professoren  dabei  vertreten.  E.  S. 
Beiträge  zur  künde  der  lateinischen  litteratur  des  tu ittel allers  aus 
handscbriften  gesammelt  von  Jakob  Wer.ner.  zweite  durch  einen 
anhang  vermehrte  ausgäbe.  Aarau,  URSauerländer  u.  co.,  1905. 
227  SS.  8.  —  s.  1—183  des  buches  sind  die  1904  erschienene 
dissertation  des  vf.s  *Ober  iwei  handsehriften  der  Stadtbibliothek 
in  ZOrich,  beitrage  zur  künde  der  lat.  litteratur  des  mittelalters*. 
es  sind  dies  die  hss.  C  58/275  (Z)  und  C  101/467.  hinzu- 
gekommen sind  in  dieser  zweiten  ausgäbe  die  hss.  383,  709,  710 
der  stadlbihliolhek  in  Bern  und  umfangreiche  nachtrage. 

Den  lesern  dieser  Zs.  ist  Z  nicht  unbekannt,  sie  allein  hat 
das  wunderschöne  Schwaben lied  *Hospita  in  Gallia  (Zs.  5,  296) 

10* 


Digitized  by  Google 


148      WIBNBA  BlimieB  SOM'KIINOB  DBB  LAT.  LITTKR4T0B  l»B8  1IA.8 


Qberliefert.  aber  auch  soust  birgt  sie  ganz  ungeahnte  schätze,  die 
nicht  hinreichend  bekannt  waren  und  deshalb  auch  nicht  (Iberall 
gewürdigt  worden  sind,  zb.  von  den  herausgeberu  der  Anlhologia 
latina.  es  ist  aurseroidenllich  dankenswert,  dass  VV.  (s.  1 — 151) 
den  gewaltigen  iuhait  vor  uns  ausbreitet,  ich  kauu  bei  dieser 
kunen  anzeige  auch  Dicht  eotfernt  daran  deokeo,  eine  genauere 
abenicbt  zu  geben,  sondero  muas  bilten,  das  buch  selbst  eioiu- 
aeheo:  florilegien  aus  Persius,  Ovid,  Horaz  wechseln  ab  mit  gramma- 
tischen, moralischen  und  theologischen  excerpten,  Fragmenten 
eines  briefsleUers,  synonymensammlungen,  auch  einzelnen  deut- 
schen stücken  und  vielem  andern,  kurz  es  ist  ein  unermesslicher 
reichtum.  vor  allem  heb  ich  die  zahlreichen  nnlteliateinischeii 
dichtungeu  hervor  —  auch  vom  Primas,  Erzpoeteu,  aus  der 
vagantenlyrik  findet  sich  einzelnes. 

Micbt  weniger  anziehend  als  der  inhalt  ist  die  bs.  selbst,  wie 
es  scheint,  hat  Ün  Schreiber  den  ganzen  Stoff  liebevoll  gesammelt 
und  eigenhändig  niedergeschrieben,  nicht  in  6inem  suge,  sondern 
nach  und  nach,  jenachdem  sich  zeit  oder  wol  auch  material  bot. 
aber  seine  beimat  ist  nichts  zu  ermitteln,  doch  mag  Werners 
Vermutung  das  rechte  treffen,  dass  es  ein  deutscher  cleriker  war, 
der  auf  iranzösischen  schulen  studierte  und  die  blätter  gewisser- 
mafseu  als  frucht  seiner  Studien  mit  nach  Deutschland  heimbrachte, 
für  sangallische  provenienz  diirtten  sich  kaum  beweise  beibringen 
lassen,  auch  die  zeit  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Werner 
denkt  bei  nr  386  'Abschied  von  der  weit'  an  den  archipoela 
Nicolaus  des  Caesarius  vHeisterbach,  doch  scheint  mir  seine 
beiiehung  mindestens  aufeerst  fraglich  zu  sein. 

Die  zweite  hs.  ist  von  dem  gelehrten  SGaller  mOnche  Gallus 
Kemly  (geb.  1417)  geschrieben,  der  viel  umberwanderte  und  überall 
mit  grofsem  eifer  sammelte,  was  ihm  unter  die  bände  kam: 
deutsche  und  lateinische  verse,  receple  und  kaleuder,  trink-  und 
spiellieder  uaa. 

Von  den  hinzugekommenen  Berner  hss.  trägt  die  letzte,  710, 
einen  ähnlichen  charakter  wie  Z,  sie  enthält  vor  allem  poetische 
ezcerpte,  ua.  auch  aus  der  Alexandreis  des  Walther  vChAtlllon. 
die  beiden  andern  bringen  nichts  poetisches,  dafür  wertvolle  prosa, 
vor  allem  Synonymensammlungen  u.  dergl.;  in  hs.  388  steht  auch 
der  anfang  des  Graecismus  von  Eberhard  vB^ihune. 

Die  nacbträge  s.  197 — 215  bringen  zahlreiche  Verweisungen 
und  ergänzungen,  auch  beigaben  aus  andern  hss.;  zb.  von  Carm. 
bur.  s.  135  wird  aus  einer  SGaller  hs.  ein  wesentlich  ab- 
weichender und  bessere  lesarten  bielender  Lext  abgedruckt,  be- 
sonders dankbar  bin  ich  dem  vt.,  dass  er  für  die  'generalbeicbte' 
'AfvoMS  inirintecui^  das  verstreute  material  sorgsam  zusammen- 
gestellt hat;  nur  hätte  er  den  wert  dieser  gai)e  nicht  dadurch 
beeinträchtigen  sollen,  dass  er  die  hs,  Z  zugrunde  legte. 
Berlin.  K«  Smcn. 
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£iae  abbilduDg  der  Uohköoigsburg  aus  üei*  «rsteo  bälfie  Ues  16  jh.8. 
ffeAiDdeo  und  begcbriebeo  ▼on  Paul  Hbiti.  mit  2  abbilduDgen. 
Btrafobarg,  JHEdHeiU  (Heils  uod  MOndel),  1907.   9  es.  gr.  foL 

2,50  m.  —  aus  seiner  schier  UDerecbOpflicheu  Sammlung  alter 
bolzstöcke  hat  herr  PUeilz  ein  exemplar  erneuter  auf'merksamiieU 
gewürdigt,  nachdem  er  im  landscharilicheu  hintergrund  der  sali- 
rischen  scene  eine  älteste  abbihJung  der  einilnicksvollen  eisässi- 
schen  bergfeste  llohköuigsburg  erkannt  zu  haben  glaubte,  uod 
bei  dem  zeitweise  last  leidenschaftlich  erregten  inleresse,  welches 
der  neubau  Bodo  Ebhardts  wachgerufen  hat,  darf  auch  dies  blalt 
die  aufmerkaamkeit  weiter  kreite  bearnspraebeii.  es  bandelt  sicli 
um  den  stark  abgenutslen  holastock  eines  flugblattes,  das  um 
1530  in  Strafsburg  herausgekommen  sein  muss  :  den  Zeichner 
glaubt  H.  in  der  person  des  Hans  Weiditz  widerzufinden,  der 
1522 — 1536  für  verschiedene  Strafsburger  firmen  gearbeitet  hat. 
die  absieht  des  künstlers  aber  bleibt  unklar,  und  H.  appelliert 
an  alle  kenner  der  geschichte,  der  iilleralur  und  der  holzschneide- 
kunsl  jener  zeit,  um  vielleicht  einen  ahdruck  mit  lexl  oder  Über- 
schrift kennen  zu  lernen,  dargestellt  sind  kämpfe  zwischen 
katzeo  und  mausen  (ralten)  vor  den  mauern  einer  Stadt,  welche 
von  den  kalzen  belagert  wird.  H.  bringt  das  bild  mit  dem 
elsSssiscben  bauernkriege  1525  susammen.  ttber  die  stadt  im 
Vordergrund  bestehn  iweifel :  bald  soll  es  Bergheim  bald  Schlettr 
Stadt  sein,  den  hintergrund  bilden  drei  von  Schlössern  resp» 
ruinen  gekrönte  berggipfel,  und  das  stattlichste  dieser  Schlösser 
wird  von  II.  als  die  Ilohkönigsburg  angesprochen,  auch  hier- 
gegen sind  bereits  bedenken  geäulserl  (von  Forrer  Slrafsh.  Post 
1907  nr  1078),  aber  nachdem  KStatsmann  der  skizzenhaften  dar- 
stellung  des  bolzschnitts  ein  nach  dem  grundriss  reconstruiertes 
schaubild  der  bürg  gegenübergestellt  hat  (ebda  nr  1125),  wird 
man  an  der  richtigkeit  der  deutung  H.s  kaum  noch  sweifelo 
können,  somit  hatten  wir  also,  wonach  man  so  lange  Tergejilich 
gesucht  hat :  eine  bei  einfachen  mitteln  und  beschrankter  absieht 
doch  im  ganzen  zuverlässige  darstelluog  der  bürg  in  dem  wol 
fast  ungestörten  zustande  des  neubaus  von  147911'.  die  bisher 
älteste  abbildung  von  1633  setzt  neben  anderm  die  eingreifenden 
baulichen  anderungen  des  jahres  1557  voraus,  die  schrilt  von 
H.  bringt  aufser  einem  abzug  des  onginalstockes  eine  vierfache 
photograpbische  vergröfseruug  des  bildausschnittes  mit  der  bürg. 

E.S. 

Heinr.  Redslob.   ein  Strafsburger  professor  am  anfang  des  19jh.s* 

von  Th.  Gerold,  mit  einem  anhan^  enthaltend  briefe  und  ge- 
dichte  an  DArnold,  gedichte  von  FrHRedslob.  mit  2  portrits. 
Strafsburg,  Heilz,  1906.  100  ss.  4  m.  —  ein  berul'sgenosse, 
der  durch  heirat  in  Hedslobs  familie  eingetreten  ist,  schreibt 
dessen  biographie  mit  familienhafter  breite,  aus  den  wirren 
der  uapoleouiscbeu  zeit  führt  dies  leben  in  idylhsche  ruhe  im 
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beruf;  doch  dies  glück  des  heideu  macht  seioe  lebensgeschicbte 
bald  uDinteressaDt,  und  R.»  briefe  beiMbeo  sieh  auf  jene  enie 
Periode  und  leigen  ÜebenswQrdig  meaadilicheii  anleil  in  nicht 
immer  ganx  orthographiicber  form,  liebenswürdig  sind  auch 
die  mitgeteilten  dichtungen  Redslohs  und  des  Verfassers  des 
Pfingsimontaga;  eine  eigene  bedeutong  kommt  auch  ibneo 
niciil  zu. 

Berlin,  26  october  06.  Richard  M.  Meyer. 

Das  deutsche  draroa  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  seiner  ent- 
Wicklung  dargestellt  von  Georg  Witkowski.  [Aus  natur  und 
geistesweit,  51  bdodchen.]  mit  einem  bildois  Hebbels.  Leipzig, 
RGTeubner,  1904.  172  sa.  8^  Im.  —  der  ursprang  dieaea  buchea 
aua  volkalflmlicben  Tonrligen  verleugnel  aich  keinen  moment;  die 
meialen  capitel  runden  sich  zu  in  sich  abgescbloaaenen  daralellongen, 
wie  aie  im  rahmen  einer  oder  auch  mehrerer  Vorlesungen  geboten 
werden  können,  einzelne  erscheinen  fast  als  selbständige  essays; 
überall  arbeitet  W.  auf  klar  heraustretende  einzelhilder  hin.  die 
rücksicht  auf  die  tolalentwicklung  ft-hlt  nicht;  dennoch  erscheinen 
die  allgemeinen  zustände  iu  dieser  Schilderung  wesentlich  als  folie 
für  die  grofseo,  die  beiden  :  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel,  Wagner, 
Hauptmann,  hinter  denen  einige  andere  wie  Raimund,  Ludwig, 
Aniengruber,  Sudermann  ala  nebenacteure  surttcktreten.  ein 
kflnaüeriachea  princip  der  anordnung  hat  aogar  Ober  daa  sachliche 
gesiegt,  wenn  der  verfaaaer  Wagner  gegen  scblofla  der  periode  von 
1830  bis  1885  einordnet,  um  in  dem  Bayreuther  unternehmen  das 
würksamste  gegenbiid  zu  dem  geschäflsbelrieh  der  deutschen  theater 
zu  gewinnen,  oder  wenn  er  im  letzten  abschnitt  Gerhart  Haupt- 
mauu  nach  den  modernslen  behandelt,  um  mit  einer  bedeutenden 
gestalt  zu  schliefsen.  ein  vortragender  sichert  sich  durch  dieses 
verfahren  den  vorteil,  auch  einem  nicht  besonders  zuverlässigen, 
fielleicht  wechaelnden  auditorium  jedeamal  wOrkaamea  bieten 
au  können;  ob  dieae  rOckaicht  auch  ptdagogisch  —  wenn  daa 
wort  hier  erlaubt  iat  —  anzuempfehlen  ist,  fragt  sich  aller dinga. 
vieUeicht  wflr  es  gut,  ein  publicum,  das  ohnedies  geneigt  iat, 
nur  das  auffallende  zu  beachten,  doppelt  stark  auf  den  inneren, 
notwendigen  Zusammenhang  der  enlwicklung  hinzuweisen,  der 
leser  freilich  wird  den  iniiern  gang  des  ganzen  buches,  der 
durch  eine  entschiedene  anschauung  vom  werden  des  deutschen 
dramas  im  19  Jahrhundert  gegeben  ist,  bei  einigem  bemUheo 
erkennen  und  würdigen,  in  erfreulichem  gegensalz  zu  andam 
werken  dieaer  art  kennt  W.a  buch  keine  andere  tendenz  ala  die 
aufrichtiger  liebe  zur  aacke.  im  kOnatleriachen  allein  ftufaert  aich 
die  aubjectivität  des  autors,  der  auf  kein  dogma  eingeachworen  ist, 
aber  seine  ehrliche  meinung  so  offen  sagt,  wie  es  dem  volkslehrer 
ansieht,  der  erziehend  würken  will,  das  büchlein  zeigt  einen  ge- 
wissen heroencultus,  dabei  ingrimmigen  eifer  gegen  alle  geschäfts- 
niäfsige  mache;  da  schadet  mancher  vielleicht  etwas  zu  scharfe 
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hieb  nicht,    schlimmer  ist  es,  wenn  apodiktische  Werturteile  aus- 
gesprochen werden  wie  das  auf  s.  69,  wo  die  anerkenn ung  Hebbels 
als  des  grOsten  deutschen  dramalikers  nach  Schiller  gefordert  wird. 
Im  Vorwort  verhelfst  W.,  er  wolle  die  drei  factoreo  der 

dramatischen  production  :  kunstanschauung,  Schauspielkunst  uud 
pablicum,  ihrer  Wichtigkeit  gemäfs  berücksichtigen,  indes  wigl 
der  erstgenannte  factor  ganz  bedeutend  vor,  die  anderen  werden 
nur  gelegentlich  erörtert;  am  wenigsten  ist  das  publicum  zu 
seinem  recht  gekommen,  der  Verfasser  ist  litterarhistoriker  im 
engeren  sinne;  politische  und  social»'  fragen  liegen  ihm  ziemlich 
ferne,  die  reactioo  der  20er  und  30er  jähre,  die  eruüchterung 
des  bürgertums  nach  1848,  die  fioanzkrise  der  70er  jähre,  das 
anwachsen  der  socialdemokratie,  das  wechselnde  verhkltnis  der 
bürgerlichen  intelligenz  so  dieser  haben  die  stroctur  des  theater- 
publicums  und  damit  die  dramatische  prodnction  ganz  wesent- 
lich bestimmt :  bei  W.  sind  diese  dinge  nur  obenhin  gestreift, 
schärfere  socialkritik  hätte  ihn  auch  vor  der  grundfalschen  be- 
hauptuDg  zurückgehalten,  die  'behaglichkeit  des  alten  \\'ieos  und 
die  frivolität  der  modernen  grofsstadt'  seien  innig  in  Artur 
Schuilzlers  werken  verbunden,  'weil  sie  aus  dem  buden  desselben, 
im  gründe  unveränderten  volkscbaraklers  erwachsen*  seien,  er 
erkennt  genau,  dass  in  Berlin  jodischer  einschlag  das  wesen  der 
litteratur  beslimmt  hat;  er  hatte  sich  auch  leicht  überseugen 
können«  dass  di^  ganze  Jungwiener  litteratur  mit  dem  volks- 
charakter  nur  insofern  zu  tun  hat,  als  dessen  objective  betrachtung 
den  isolierten  litteraleu  slofT,  eventuell  localton  gegeben  hat. 

Mit  besonderer  Vorliebe  sucht  W.  die  leitenden  ideen  im 
schaffen  ganzer  kunstepochen,  aber  auch  bei  einzelnen  dichtem 
und  in  einzelnen  werken  klarzustellen;  sie  geben  ihm  teil- 
weise das  einleilungspriucip ,  uud  uach  ihnen  prägt  er  seine 
fonnelo.  das  erklärt  sich  leicht  aus  der  beherscbenden  Stellung, 
die  Hehhel  in  seiner  Wertschätzung  einnimmt,  indes,  abgesehen 
von  der  finge,  ob  solche  blutleeren  abstractionen  for  volkstQmKche 
belehruog  zweckdienlich  sind«  tut  er  damit  manchem  dichter 
und  manchem  werk  unrecht,  und  allzuoft  vernachlässigt  er  Ober 
diesen  höchsten  fragen  das  dramatische  leben;  so  wenn  er 
Anzengruhers  wellauffassung  untersucht.  und  selbst  Hebbel 
gegenüber  scheint  es  mir,  dass  für  den  geschichlschreiber  des 
dramas  die  gestalten,  ihr  tun  und  fühlen  wichtiger  sind,  als  die 
dialektischen  begrifl'e,  welche  der  dichter  durchaus  in  seinen 
werken  verkörpern  wollte,  befangen  in  der  philosophischen 
riehtnng  seiner  zeit,  so  komm!  W.  dazu»  Hebbel  und  Ibsen 
ganz  dicht  nebeneinanderzustellen,  eigentlich  nur  durch  die 
technik  UDterschieden ;  die  tiefe  erotik  Hebbels  berührt  er  kaum, 
dieselbe  unterschälzung  des  gefühlslebens  begegnet  ihm  auch  bei 
Kleist  und  Grillparzer;  ihm  ist  zh.  die  Libussa  die  darstellung 
der  menscbheit  im  Übergang  vom  unbewusleu,  instinctmalsigeo 
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daseio  lum  bewusten  wollen  und  haaddo,  wie  'Herodes  und 
HarianiDe'  die  des  gegeosaties  xwiscben  aotiker  und  christlicher 
ethik  —  das  Verhältnis  von  mauD  und  weib  intereasierl  ihn  gar 
nicht,  auch  bei  Wagner  betont  W.  in  erster  linie  die  philo- 
sophische problenisleilung;  uur  bei  Gerliart  Hauptmann,  der  mit 
kühler  objectivilät  behandelt  ist,  tritt  die  erOrterung  der  well- 
anscbauung  etwas  zurück. 

Das  kleine  händchen  enthall  eine  grofse  filllr  von  namen, 
die  nicht  blols  aufgezählt  werden,  sooderu  die  verschiedenen 
ricbtungen  und  ihre  Vertreter  kommen  wttrklich  zur  anscbauung; 
ein  regisler  erleichtert  die  benOtzung.  man  wird  im  allgemeinen  - 
nichts  bedeutenderes  vermissen  und  keine  wesentlich  andere  ver-> 
teiiun^'  (ks  slolTes  wCInschen,  wenn  auch  der  persönliche  ge- 
schmack  des  einzelnen  vielleicht  manches  weggelassen,  anderes* 
mehr  betont  sehen  möchte,  nur  eine  für  die  allerletzten  jähre 
des  19  jalirhimilerls  so  bezeichnende  erscheinung  wie  die  Mieiinal- 
kunsl'  hau«-  doch  erwähnuiig  venlient;  die  hieher  geliöngeu 
Österreicher  Scliünherr  und  Kranewiüer  sind  gar  nicht  genannt. 

Mehl  verschwiegen  kann  werden,  dass  die  ausdrucksweise 
mitunter  bedenklich  salopp  ist,  abgegriffenste  phrasen  oft  ge- 
braucht werden,  sogar  grobe  flOchtigkeiten  unterlaufen  (so  auf 
s.  86,  wo  Anzeogruher  und  der  held  seines  *Meineidbauer*  in 
heilloser  weise  ineinander  verstrickt  werden),  solche  kleine 
flecken  entstellen  das  hübsche  buch  doch  recht  unnötig. 
Wien.  Valbmti«  Pollak, 


Perso>almotizbn. 

Als  nacbfolger  Watzels  ist  io  die  ordentliche  professur  für 
neuere  deutsche  spräche  und  litteratur  zo^^  Bern  berufen  dr  Uabbt 
MATfiC,  bisher  j)rivatdocenl  in  Marburg. 

Der  privatduceot  dr  ]\.  Petsch  an  der  Universität  Heidelberg 
erhielt  den  lilel  aufserürdentlicher  professor. 

In  Tübingen  bat  sich  für  neuere  deutsche  litteratur  dr  Franz 
ZiNKBUiAOBL  habilitiert. 

An  der  deutschen  universitit  zu  Prag  haben  sich  habilitiert : 
für  neuere  deutsche  spräche  und  litteratur  dr  Ferdinand  Josef 
ScBNEmsR  und  der  scriptor  an  der  Universitätsbibliothek  dr  Spi- 
RiDioN  WuKADiffOwic;  für  neuere  vergleichende  litteraturgescbichte 
der  gymnasialprofessor  dr  Joskf  Wiha«. 
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AltL  Olrik,  Om  Ragnarok.    saertryk  aT  Aarb.  for  nord.  oldkynd.  og  bigL, 
Kebenhavn,  GEGGads  Universitetsboghandel  1902.  135  ss.  8*. 

Was  die  gerinaüische  göttersage  in  ihrer  jüngsten  nordischen 
entwicklung  vor  andern  mylhologieen  auszeichnet,  ist  ihr  tra- 
gischer iuhalt,  ihr  abschluss  durch  den  ^heideutrolzigeo  uoler- 
gang  der  Aseo  io  weltbraodloheD*. 

Haben  wir  es  hier  mit  TorstelloDgeo  tu  tuo,  die  auch  im 
sOdeo  der  Ostsee  eiost  lebeDdig  waren  oder  doch  mit  einem 
ecbosa,  der  aus  bodenständigeo  keimen  entsprossen  ist?  oder 
handelt  es  sich  um  ein  reis,  das  aus  einer  fremden  weit  in  die 
nordische  verpflanzt  wurde?  mit  dieser  frage  haben  sich  nam- 
hafte gelehrte  beschäftigt,  ohne  dass  ein  einleuchtendes  ergebnis 
erzielt  worden  wäre;  sie  haben  dal)ei  aucli  mehr  oder  weniger 
auiser  acht  gelassen,  dass  der  nordische  Hagnarokmythus  nichts 
eiofacbes,  soodern  ein  complex  von  moliven  ist,  von  denen 
jedes  einielne  auf  seine  herkunft  geprüft  werden  muss. 

Das  halt  sich  der  bekannte  dänische  sagenforscher,  dem  wir 
die  vorliegende  Untersuchung  Ober  Bagnarok  verdanken,  von 
vornhereio  vor  äugen  und  kommt  auch  tatsächlich  zu  dem  er^ 
gebnis,  dass  heidnische  und  christliche  zUge  sich  im  Ragnarok 
der  nordleute  miteinander  verschmolzen  haben,  der  zahl  nach 
ziemlich  einander  die  wage  haltend,  sind  die  christlichen  motive 
doch  zum  grofsen  teil  einzig  in  der  V^luspä  nachweisbar,  und 
sie  kennteichnen  sich  auch  im  (Ibrigeo  als  jüngere  schiebt  und 
als  minder  gewichtig,  was  die  aufsernordischen  heiiebungen 
der  echt  heidnischen  motive  betrifll,  nnterscheidet  0.  «ne  west- 
liche, keltische  gruppe  und  eine  Ostliche,  deolscb-flnnisch-tar» 
tariscb-persische. 

Ein  teil  der  von  0.  behandelten  probleme  hat  auch  mich 
in  der  schrill  über  den  Germauischen  himmelsgotl  bereits  be- 
schäftigt, und  in  mehreren  puncten,  so  in  der  aufTassung  des 
Verhältnisses  zwischen  Garm  und  Feuri,  zwischen  Nuadu  und  Ty, 
ferner  in  der  annähme  seismischen  Charakters  des  Hidgardsorm 
bin  ich  zu  gans  ahnlichen  ergebnissen  gekommen,  ohne  dass 
dies  auf  0.,  der  sichtlich  meine  ausfUhrungen  nicht  kannte,  von 
einfluss  gewesen  ist.  umaomebr  bin  ich  durch  dieses  zusammen- 
treffen unsrer  ansichten  Qberseugt,  das  richtige  getroffen  tu 
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babeo;  und  auch  anderes,  was  ich  aao.  rorgebncbt,  scheint  mir 
mit  0.S  aofstellungen  wol  vereinbar,  ja  sich  mit  diesen  su  er» 
gSnzeo.  nicht  gilt  das  allerdings  von  meiner  damaligen  annähme, 

dass  die  Vidarepisode,  weil  mit  dem  allgemeinen  Untergang  un- 
verträglich, einen  jungen  spross  der  sage  darstelle,  ist  aber  der 
gOtterkampf  von  haus  aus,  wie  0.  gezeigt  hat,  niclit  notwendig 
mit  der  Vorstellung  der  weltvernichtuug  und  des  völligen  sieges 
der  unheiismächte  verknüpft,  und  bat  er  im  kämpf  der  irischen 
gOtter  mit  den  riesen  sein  seitenstOck,  so  wird  er  ursprünglich 
auch  bei  den  Germanen  mit  dem  Untergang  einer  alten,  aber 
dem  sieg  einer  jungen  gOtlergeneration  geendet  haben«  der 
rächende  und  überlebende  gOllersohn  steht  dann  grade  auf 
älterer  stufe. 

Überhaupt  scheint  mir,  was  einzelnes  betrifft,  ein  haupt- 
verdienst O.s  die  Zusammenstellung  des  letzten  götterkampfes 
der  nordischen  Überlieferung  mit  den  gcUterschlachten  irischer 
sagenbericbte.  in  diesen  erscheinen  die  gOtter  (die  Ttiatha  d6 
Danann),  obwol  deutlich  noch  als  solche  erkennbar,  als  histo- 
rischer volksstarom  aufgefasst  und  ebenso  ihre  riesischen  gegner, 
die  Fomore,  di.  tibermeerer  (vgl.  zum  namen  die  läge  des 
nordischen  Utgard).  darin  leigt  sich  nach  0.  christlich  ge- 
lehrter einfluss.  und  wenn  in  der  zweiten  scliiacht  auf  dem 
Turedfelde  träger  von  namen  fallen,  die  uns  aus  heidnisch  kel- 
tischer zeit  als  die  von  güttern  bekannt  sind,  die  im  cult  eine 
rolle  spielen,  so  deutet  er  dies  darauf,  dass  die  alte  und  rein 
heidnische  Vorstellung  von  jenen  kämpfen  sie  nicht  in  die  ver- 
gangenheil, sondern  nur  in  die  sukunft  verlegt  haben  kann; 
und  diese  folgerung  bat  manches  ftlr  sieb.  Übrigens  ligt  es 
im  wesen  aller  naturmythen,  dass  sie  von  haus  aus  in  der  seit 
gewissermarsen  schweben,  und  auf  jeden  fall  kann  die  ver- 
schiedene zeilliche  festlegung  des  irischen  und  des  nordischen 
götterkampfes  uns  nicht  hindern,  beide  auf  6ine  quelle  zurück- 
zuführen, wenn  sich  dies  sonst  enipliehlt.  dafür  spricht  aber 
eine  reibe  übereinstimmender  züge  auf  beiden  Seiten;  und  deren 
sind  wol  noch  mehr,  als  0.  in  rechuung  stellt. 

Zur  Vorgeschichte  der  zweiten  mit  Ragnarok  Teiglicheneo 
irischen  gOtterschlacht  gebort  die  erste  eben&lls  auf  mag  Tured 
stattfindende,  in  der  die  götter  zwar  siegen,  ihr  kOnig  Nuadu 
aber  seine  rechte  hand  verliert,  mit  diesem  körperlichen  schaden 
behaftet  kann  er  sein  königsamt  nicht  länger  ausfüllen  und  an 
seiner  statt  wird  Eochaid  Bress  (di.  Cochaid,  der  schöne)  ge- 
wählt, wodurch  die  göller  in  freundschaftliche  beziehung  zu  den 
riesen  treten;  denn  Bress,  obwol  unter  die  gOtter  aufgenommen, 
ist  nur  mütterlicherseits  göttlicher  abkunft  als  söhn  der  gOttin 
Brigit,  sein  vater  dagegen  ist  der  riesenkönig  Elatha.  mit  holfe 
der  riesen  übt  jedoch  Bress  eine  drückende  herscbalt  aus,  was 
zu  seiner  Vertreibung  und  der  widereinsetzung  Nuadus  führt. 
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der  inzwischen  für  den  verlast  seiner  band  ersalt  durch  eine 

kOnstliche  silberne  erhalten  hat. 

Ich  weifs  nicht,  worauf  sich  O.s  angäbe  gründet,  dass  der 
nordische  Ty  au  stelle  der  hand,  die  iiim  Fenri  abgebissen 
hat,  eine  eiserne  erhält,  in  der  einarmigkeil  aber  stimmen  der 
irische  und  nordische  gott  jedeslalis  überein;  und  dies  fäWl 
umsomehr  ins  gewicht,  als  beide  —  wie  ich  im  Germ,  himmels- 
gott  27  f  ausfUhrUeh  gezeigt  habe  —  in  ihrer  ursprünglicbeii 
mythologischen  bedeutung  genau  xoeinander  stimmen,  da  beide 
fortsetzuugen  des  allen  himmelsgoltes  und  gOiterkOnigs  sind, 
da  aber  Ty  letzteres  längst  nicht  mehr  ist,  kann  auch  seine 
Verstümmelung  nicht  die  folgen  für  ihn  haben  wie  bei  Nuadu. 
doch  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  Loki  ihm  Lokasenna  37 
(B.  38)  zuruli: 

pegi  pü,  Tijr! 
pü  kunuir  aldregi 
bera  tili  m$p  iuefm. 
handar  ennar  heegri 

mun  ek  hinnar  geta^ 

er  per  sleü  Fenrir  frä. 
und  auch  Sn.  E.  i  98  heifst  es  von  ihm:  ok  er  hann  einhendr 
ok  ekki  kallapr  sa'ttir  wanna.  hier  wie  dort  ijit  also  die  ein- 
hanüigktMt  in  verbiiulun^^  *ieliracht  mit  der  Unfähigkeit,  einen 
vergleich  zu  stände  zu  bringen,  das  ist,  denke  ich,  nur  zu  ver- 
stehen, wenn  es  rechtsbrauch  war,  dass  bei  feierhcher  und  förm- 
licher Versöhnung  der  siettir  mit  seioen  banden  diejenigen  der 
bisherigen  gegner  ergriff  und  ioeinanderlegte,  ein  Vorgang,  der 
sich  empfehlen  mochte;  denn  wenn  man  es  den  parteien  allein 
flberliefs,  auf  zusprach  einander  die  hilnde  zu  reichen,  SQ  konnte 
es  zu  leicht  geschehen,  dass  der  eine  teil  sich  weniger  zurück- 
hielt und  nachher  glaubte,  sich  etwas  vergeben  zu  haben,  ge- 
rade zum  rechlsleben  hat  aber  Tiw(a)z  besondere  beziehung,  wie 
schon  aus  seinem  nameu  Thingsus  erhellt,  für  seinen  eigensten 
beruf  also,  den  eines  gerichtsvorstandes  —  den  letzten  rest  seiner 
alten  berscherwttrde  — ,  erscheint  der  gott  durch  den  vertust 
seiner  hand  untauglich  geworden« 

Bei  Bross  fnuhH  0.  recht  handgreifliche  Ähnlichkeit  mit  dem 
nordischen  Loki.  aber  Loki  stammt  nicht  mütterlicherseits  von 
den  gOttern,  wird  auch  nicht  von  diesen  auf  den  thron  erhoben, 
nachdem  sie  ihren  alten  köuig  eines  ihn)  anhaftenden  fehlers 
wegen  abgesetzt  haben,  dass  Bress  würliich  'der  schöne'  ist, 
und  von  Loki  einmal  ausgesagt  wird,  dass  er  *schün  von  an- 
gesichl'  gewesen  sei,  hat  allein  wahrlich  nicht  viel  zu  bedeuten, 
dagegen  stimmt  alles  zug  für  sug  auf  einen  andern  nordischen 
gott,  auf  Dlh:,  beziebungaweise  auf  Ollerus  bei  Saxo.  eines  sitt- 
lichen makels  wegen  muss  Othinus  seinen  platx  als  obersler  der 
gOtter  rflumen  und  in  die  Verbannung  gehen,  ganz  wie  Nuadu 
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des  Verlustes  seiner  band,  also  eines  kOrperiiefaen  Tehlers 
halber,  beide  treten  fihrigens  spüler  in  ihre  würden  wider  ein. 
Ollerus  Uli,  der  Odins  stelle  einnimmt,  um  scliliplslicli  wider 
vor  dem  zurückkehrenden  gölte  weichen  zu  müssen,  ist  der 
siiefsohn  l*örs,  dh.  der  söhn  der  göllin  Sif  und  eines  riesen. 
ob  es  zufali  ist,  dass  DU  (di.  got.  wulpus)  Mierlicbkeil*  oder  der 
*berUciiii'  Itedeutel  uod  Bress  *der  schöne',  bleibe  dahingestellt, 
lediglich  eine  Variante  des  Ullmyihus  ist  die  gesebichte  von 
MiloUiimis,  und  dessen  name^eoiweder  als  der  falsche  Odin  sa 
verstehen  nach  got.  maidjaHt  aind.  tnithü  'falsch'  usw.  oder 
als  'Nebenödin';  vgl.  dän.  medhuitru,  med6at/ar  ^nebeDweih,  oeben» 
buhler',    auch  Ollerus  hatte  den  namen  Othinus  angenommen. 

Uli  ist  ein  winterliches  wesen.  das  wird  von  den  meisten 
anerkannt  und  ergibt  sich  schon  aus  seiner  heziehnng  zur  winter- 
lichen jagd;  zu  schnee-  und  sciiliUschuhlauf.  damit  stimmt  auch 
einzig  die  annähme,  dass  er  väterlicherseits  von  riesischer  ber- 
kunfl  ist.  aber  seine  rolle  im  gfltierstaate  iSsst  ihn  nicht  als 
Winter  schlechtweg  erscheinen;  als  solober  wOrde  er  nur  Jahres- 
seitgOlter  aus  ihrer  Stellung  verdrängen  und  sie  zeitweilig  ver- 
treten können,  und  als  das  lassen  sich  weder  Odin  noch  der 
«Itere  götterkönig  Ty  rechtfertigen.  Dil  als  gölterfürst  ist  also 
wol  der  persönliche  mythologische  repräsenlant  des  flmbulvetrs, 
der  mit  zu  den  erscheinungeu  des  nahenden  wellendes  gehört, 
einer  arl  von  eiszeit,  wie  eine  solche  naci)  der  nordischen  kosmo- 
gooie  auch  in  anfang  der  teilen  steht,  man  erinnere  sich  dabei 
auch  dea  kOnigs  Snio  oder  Snssr  hinn  gamli.  freilich  ist  die 
Otlerusepisode  bei  Saxo  als  eine  in  der  Vergangenheit  liegende 
gedacht;  aber  dnss  das  wenig  zu  bedeuten  hat,  wurde  schon 
bemerkt,  während  Saxo  seinen  auf  seine  Vertreibung  folgenden 
tod  erziihll,  setzt  die  Edda  Uli  ilberall  als  lebend  und  dem 
götterkreis  anj^'ehörig  voraus;  man  wird  also  anderswo  seine 
herscherrolie  eher  als  eine  zukünftige  lieirachtel  haben. 

Auf  inscher  seile  ist  aber  von  einer  nalurbedeulung  der 
penonen  nichts  mehr  zu  sehen,  und  dieser  ursprünglichere 
cliarakter  des  nordischen  mythus  selbst  in  seiner  eubemerisiereo- 
den  gestait  bei  Saxo  vertragt  sich  schwer  mit  der  annähme  seiner 
entlehoung  in  der  Vikingerzeit.  warum  auch  hstte  man  damals, 
wo  doch  die  ursprOnglicbe  identiUlt  von  Nuadu  und  nicht 
mehr  zu  erkennen  war,  einen  sagenzug  von  jenem  gerade  auf  diesen 
übertragen  sollen?  und  konnten  schliefslich  die  schon  sehr 
verblasslen  und  vom  christlichen  slandpunct  aus  euhemeristisch 
umgeslalteteu  irischen  güUergeschichlen  noch  auf  den  nordischen 
lebendigen  heidenglauben  einwürken,  ja  einen  neuen  myibus  ins 
leben  rufen?  alles  scheint  mir  daftlr  zu  sprechen,  dass  der 
austausch  in  urgermaniscber  zeit  im  sflden  der  Nordsee  an  den 
bertthrungspuncten  der  Kelten  und  Germanen  stattgefunden  hat. 
ursprünglich  wird  auch  auf  germanischer  Seite  alles  von  Tlw(a)t 
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erzählt  worden  sein,  an  dem  wol,  durcli  einen  beinamen  nach 
an  von  einhendr  äsa  festgelegt,  das  dauernd  haften  blieb,  was 
V4MI  ihm  auch  daoo  noeh  enShIt  werden  konote,  «U  er  seinen 
Ibron  an  Wodan  abgetreten  halte,  auf  diesen  wurde  die  g«^- 
acbicbte  später  im  Obrigen  Obertragen,  nur  nnuste  die  absetzung 
neu  motiviert  werden,  an  stelle  des  körperlichen  trat  dabei  der 
sillliche  makel.  über  die  richtung  der  entlebnung  wag  ich  kein 
beslinuiiles  iirleii,  denn  die  tultiireiie  Überlegenheit  der  Kellen 
über  die  Geriiiauei»,  die  übrigens  allein  auch  noch  keinen  sicheren 
schluss  zulässt,  reicht  nicht  allzulief  in  die  vorgeschichlliche  zeit 
zurück,  interessant  ist,  dass  0.  zum  fimhulvetr  auch  eine  per- 
sische parallele  Anfahren  kann. 

Ob  freilieh  die  auch  von  0.  nicht  gan»  ohne  vorbehält  her- 
beigezogenen oberpfiilzischen  ^sagen'  echt  sind,  scheint  mir  sehr 
sweirelhaft,  liefse  sich  aber  an  ort  und  steile  wol  noch  ermitteln, 
verdächtig  ist  mir  dabei  vor  allem  *der  haum,  den  niemand  kennt', 
was  geheimnisvoll  aussehen  soll,  im  «gründe  aber  unsinnig  ist 
und  aus  lljivam.  134  (H.  138j:  d  peim  meipi^  er  mangi  veit, 
huers  hann  af  rölum  renn  oder  Fi(^lsvii)usm.  20  :  Mimameipr 
kann  AetVtr,  en  pat  mangi  veit,  af  huerium  rötum  renn  gellossefi 
sein  wird,  bei  der  erzflblong  von  dem  hirten,  der  in  dem  hohlen 
bäum  seine  wohnstatt  nimmt  und  das  ausgestorbene  land  neu 
bevölkert,  erinnere  man  sich  daran,  dass  der  name  der  Ortlichkeil, 
wo  Lif  und  Lifjirasi  wahrend  des  fimbulvetr  sich  verborgen 
halten,  i  Hoddmimü  hoUt,  bei  Simrock  mit  Mo  Uoddmimirs  holz' 
Ubersetzt  ist. 

Warum  0.  besonib'is  auch  die  leine  vorn  weltuntergimg 
durch  Wasser  weit  eher  von  den  Kellen  zu  den  Germanen  ge- 
langen lassi  als  umgekehrt,  ist  mir  unverständlich,  da  sie  doch 
am  wahrscheinlichsten  von  dort  ausgeht,  wo  Oberschwemmungei» 
infolge  von  Sturmfluten  sich  am  furchtbarsten  bemerkbar  machten, 
auch  auf  die  seit  der  entlebnung  wird  man  daraus  nicht  schliefsen 
dürfen,  dass  uns  zuftllig  aus  der  zeit  um  Chr.  geburt  von  der 
druidischen  weltunlergangslehre  bericbtet  wird,  und  aus  dieser 
zeit  der  Gundeslrupt !'  silherkessel  slamnif.  bezeugt  dieser  ein- 
zelne zulallige  fiinil  wüiklicb,  dass  damals  der  keltische  einfluss 
auf  den  norden  —  besonders  in  religiöser  hinsieht  —  am  stärk- 
sten war?  deuilich  ist  ja  auf  ihm  der  gallische  CernuuDOS  dar- 
gesiellt,  aber  auch  den  einheimischen  Ursprung  des  objects  zu- 
gegeben, beweist  das  nichto  fOr  eine  religiöse  anleihe  aus  den» 
gallischen,  besonders  wenn  von  einem  Cernuunos  bei  den  Ger- 
manen später  nicht  das  geringste  verlautet;  kann  es  sich  doch 
auch  um  die  ganz  mechanische  nacbahmnng  einer  galliSchei^ 
vorläge  durch  einen  einbeitnischen  kUnslIer  bandeln. 

Von  den  führern  der  riesen  bei  den  Iren  ist  der  hervor- 
ragendste Tetbra.  mit  ihm  deikt  sich  svenigstens  durch  seinen 
namen  der  nordische  riesenfürst  t^iazi.   dieser  name  ist  deutlich 
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eine  jener  l)il(lungen  mit  s-sufßx,  die  im  nordischen  durch 
kosenameo  wie  Giimsi,  vor  allem  aber  durch  liernameo  vertreteD 
sind,  so  durcb  aisl.  lini,  schwed.  dial.  bjäste  ^bfli',  isl.  hang${ 
'bSr*;  alter  dfln.  und  schwed.  batHj  weitergebildet  aus  genn. 
Mra-,  Falk-Torp  Et.  Ob.  1,40,  'Wildschwein';  scbwed.  dial. 
häne,  zu  asl.  hraoU  gehörig,  'hammel';  schwed.  ^iimss  *widder^; 
aisl.  gassi^  ddn.  gasse  *g{jnserich';  vgl.  auch  isl.  assa,  koseform 
zu  ari  'adler';  Uber  vcrwanle  lormen  des  s-suffixes,  vor  allem 
die  slark  tiectierte  in  ahd.  fuhs,  luhs^  dahs,  lahs  vorliegende  s. 
Kluge  ISom.  slammbild.'^  15  (§  28).  in  Ptazi  muss  der  ab- 
leiluug  ein  zunüchsl  nicht  näher  bestimmbarer  dental  voraus- 
gehn«  anknüpfung  lässt  aber  das  germanische  keine  in  aufser 
an  schwed.  fißder  *auerhabn*,  aisl.  p^iurr^  ein  wort,  dessen  idg. 
verwante  flber  ein  weites  gebiet  verbreitet  sind,  so  fOhrt  Walde 
Lat.  et,  wb.  626  unter  tetrinnh  Utrittitü  ^schnattern'  (von  enten) 
aufser  unserem  pilSurr  an  :  griech.  rerodiov,  rerga^,  retQadcbv 
*auerhahn',  abulg.  tetrevii  'l'asan',  tetrja  'fasanhenne',  lit.  teterva, 
telervinas  'birkhalin',  apreufs.  latarwis  dass.,  Iii.  tytaras  Mrutbahn*, 
n)»ers.  tdtsarv  *fasan',  aind.  tiltiri  'rebhuhn\  arm.  tatrak  'lurlel- 
taube'  und  lal.  turlur,  zur  mebrzahl  dieser  worle  passt  der 
stammvocal  von  tjddtr^  der  germ.  s  ist,  besser  als  der  von  p^iurr, 
SU  dem  aber  tiniri  stimmt;  und  auch  sonst  ist  t*  in  der  redupli- 
calionssilbe  beliebt,  und  wie  tjäder  pvSurr  stehn  zb.  auch  idg. 
HkebhrU'  und  *ihibhr%ir  *biber'  nebeneinander,  bei  hinzutritt 
einer  endung  -si  muste  ein  dem  r  vorausgehender  mittelvocal, 
wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  schwinden  und  das  r  selbst  in 
der  Stellung  zwischen  zwei  consouanten  ausfallen;  vgl.  zb.  ellri^ 
gül.  alpiza  und  fce^gar  aus  fa^rgar.  was  anderseits  Tethra  be- 
trilTt,  handelt  es  sich  dabei,  wie  aus  dem  obl.  casus  Tethrach 
erhellt,  um  einen  consonantischen  stamm  kelL  ^Tetrak-  und  um 
genaue  entsprechung  zu  griech.  vit^a^  'Ctxog  (neben  -ayog), 
für  ein  aus  telhra  hervorgegangenes  neuiriscbes  teathra  findet 
sich  bei  Oreilly  die  bedeutung  Voyston  crow,  raven'  angegeben, 
an  welchen  vogel  man  beim  riesennamen  ursprünglich  gedacht 
hat,  isl  danach  zweilelliaft.  l'iazi  erscheint  bekanntlich  im  mythus 
als  adli'r  oder  geier,  doch  kann  es  leicht  vergessen  sein,  dass 
ihm  ursprüngliah  eine  andere  vogelgeslalt  zukam,  im  übrigen 
hat  der  nordische  riesenkünig  l^iazi  im  Ragnarokmythus  allerdings 
nichts  tu  tun.  bei  der  ftlUe  von  riesengeschichten  und  riesen- 
namen, die  es  gab,  und  der  geringen  Individualisierung  der  ein- 
zelnen riesen  ist  es  indes  nicht  zu  verwundern,  wenn  einer  davon 
nicht  dauernd  mit  einer  bestimmten  rolle  in  Verbindung  blieb. 

Der  irische  Telhra  isl  übrigens  kein  gewöhnlicher  riese, 
soi)(lerii  spielte  auch  im  cnlt  ♦■ine  rolle,  vor  seinem  mächtisien 
slt'iiihild  Ix  i  Ct'u  Cruaich  im  westlichen  Irland  wurden  menschen, 
kleine  kindei,  geopl'ert.  er  wird  nach  0.  für  einen  todesgott 
oder  beherscher  des  lolenreicbes  gehalten,    war  das  einmal  auch 
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I^iazi?  die  eolfülirun^  der  idun  durch  ihn  würde  sicli  UaDo 
ganz  jener  der  IleQöeipövri  durch  IlM^mt  an  die  fldte  stelleo, 
mit  der  sie  oboedies  viele  flbnlicbkeit  zeigt,   wird  doch  die 

griechische  gOUin  heim  hlumeopflttclteu  geraubt«  IduDO  aber  durcb 
Lolii  dem  ^iazi  io  die  hände  gespielt,  indem  er  sie  unter  dem 

vorwand,  ilir  schöne  äpfel  zeigen  zu  wollen,  in  den  wald  lockt, 
die  eine  wie  die  andre  kehren  schliefslich  wider  zu  den  gittern 
zurück,  IleQaecpövr]  ausgesprochenermafseu  alljährlich,  und  auch 
bei  idunn  ligt  gewis  ein  jahreszeitnoylbus  vor.  und  Iduun  niil 
ihren  das  allern  verhindernden  äpfelu,  die  Vertreterin  der  Ver- 
jüngung und  erneuerung  der  natur  im  frttbling«  hatte  niemand 
groüseres  interesse  in  seme  gewalt  zu  bekommen,  als  der  todc^ 
gott.  es  ist  aber  anderseits  innerhalb  der  nordischen  nalur  auch 
verslclndlich,  wenn  der  räuber  hier  als  winterlicher  riese  auf 
Irin,  ja  für  diese  Verknüpfung  der  hegrifTe.  lod  und  winter 
bietet  die  germ.  niylhologie  selbst  ein  seilenstück  in  der  sille 
des  'Todaustragens',  wobei  die  den  'Tod'  vorstellende  figur  eine 
ahnliche  rolle  spielt,  wie  sonst  der  ^Winter';  auch  als  gegeusatz 
des  'Sommers'  erscheint  der  *Tod\  wenn  gesungen  wird: 

wir  haben  den  Tod  hinausgelrieben, 
den  lieben  Sommer  bringen  wir  wider, 
den  Sommer  und  den  Maien 
mit  Blümlein  mancherleien. 

ebenso  tritt  bei  slawischen  nachbarn  der  Deutschen  bei  «lieser 
gelegeubeit  Smrt'  'Tod'  als  widerparl  des  Leto  'Sommer'  auf; 
8.  JGrimm  D.  Myth.  639  f.  6421.  an  all  das  wird  man  umsoeher 
eriuuero  dürfen,  weil  sogar  die  ganze  geschicble  vpn  Piazis  er* 
mordung  durcb  die  Asen  ein  mythologisches  abbild  des  volks- 
oder,  wenn  man  will,  alten  cultgebraucbes  sein  kann,  bei  dem 
die  den  *Tod'  oder  den  *  Winter^  vorstellende  puppe  von  den 
versammelten  verbrannt  oder  ins  wasser  ;,'e\vorfen  wird,  t^iazi 
findet  den  tod,  als  er  in  adlergestalt  den  als  lalke  die  Iduno  zu 
den  götlern  zurückbringenden  Loki  verfol^'t.  als  diese  die  beiden 
herankommen  sehen,  zünden  sie  in  Asgaid  einen  häufen  hobel- 
spUne  au;  der  riese,  der  sich  im  Quge  nicht  auflialten  kann, 
versengt  sich  daran  sein  gefieder  und  wird  dann  von  ihnen  ge- 
meinsam vollends  umgebracht,  nach  Lobas  49.50  (B.  50.51) 
unter  hervorragender  beteiligung  Lokis;  dagegen  rflbmt  sieh 
Härhardsl.  20  (B.  19)  t^örr  ihn  erschlagen  und  seine  äugen  an 
den  himmel  geworfen  zu  haben,  was  aber  nach  Sn*  E.  i  214 
II  294  Odinn  getan  hat.  auch  in  dem  den  kämpf  zwischen 
Sommer  und  winter  darstellenden  volksbraucli  koniint  öfter  die 
auüorderung  vor,  dem  'Winter'  oder'  Tod'  die  äugen  auszustechen 
—  s.  J,  Grimm  aao.  638  f  —  was  schon  F.  Magnusen  Lex.  615 
mit  der  bebaudiuag  tiazis  in  Zusammenhang  gebracht  hau  im 
übrigen  sind  die  Verbindung  des  geschehnisses  mit  der  sommer- 
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eiobolaDg,  die  beteiliguug  vieler  UBd  die  ferbreonung  dem  mythos 
und  Tolksbraoch  gemeiD. 

Dazu,  den  kampr  zwischen  Loki  und  Heimdall,  Garm  und 
Ty ,  sowie  Frey  und  Surt  mit  0.  für  erdichtungen  Snorm  in 
halten,  kann  ich  mich  Dicht  zwingen,  solche  würden  zu  dem 
verfahren  Snorris  im  (Ihrigen  nicht  stimmen,  dem  grofse  eigen- 
mächtigkeit  nicht  ziigesprochei»  werden  darf,  auch  scheint  mir 
nach  wie  vor  (vgl.  Der  germ.  himmelsgott  32—34)  der  kämpf 
Odins  mit  Fenri  ein  abklatsch  des  kampfes  Tys  mit  Garm  zu 
sein ;  der  des  Frey  mit  Sort  hat  in  dem  d^  Gudmund  mit  Geirrad 
und  vor  allem  des  Frotho  mit  Svertingus  germsDiscbe  paraUcden 
(s.  aao.  88)t  die  seine  echtheit  beweisen. 

Surt  fasst  0.  als  riesen  des  erdinnem  und  zugleich  als 
feuerriesen,  was  im  wesentlichen  zu  meinen  ansichten  über  ihn 
(aao.  55)  stimmt,  und  bemerkt  mit  recht  gegen  den  einwand, 
dass  im  norden  vor  der  beselzung  Islands  vulcanische  erscheinuogen 
nicht  zu  beobachten  waren,  es  sei  garnicht  ausgemacht,  dass  die 
voiatellungen  von  Surt  auf  nordischem  naturgruod  erwachsen 
seien,  ebenso  habe  ich  mich  seioerzeit  (aao.  56)  Uber  die  deotlieh 
erkennbare  vulcanische  natur  eines  teiles  der  Ragnarokeracbeinungen 
geäufsert :  ^auf  germ.  boden  ist  natürlich  ein  solcher  mythus 
nicht  entsprungen  und  kann  höchstens  später  auf  Island  frischere 
färben  angenommen  haben;  seine  heimat  wird  vielmehr  in  den 
vulcanischen  gebieten  des  Miltelmeers  zu  suchen  sein/  was 
aber  Surts  wohnsiiz  anbelangt,  ^eht  0.,  der  den  nachweis  führen 
will,  dass  er  uichl  allgemein  nach  dem  Süden  verlegt  wurde, 
sichtlich  zu  weit,  wenn  er  aus  einem  salze  der  Haustlqog:  pa  vm 
15-  m^jatnom  -uiin  nykomin  naman  schHefst,  dass  hier  un  sOden 
kein  platz  für  Surt  Obrig  bleibe*  jene  stelle  besagt  nur,  dasa  man 
sich  Asgard  als  südlich  von  jQtunheim  gelegen  vofstellle, 
aber  deshalb  nicht  als  die  allersüdlichste  Ortlichkeit. 

Für  Fenri-Garm  weist  0.  recht  schlagende  parallelen  bei 
finnisch-türkischen  Stämmen  nach,  die  Übereinstimmung  erstreckt 
sich  auf  einzelne  zUge,  vor  allem  auch  darauf,  dass  das  los- 
brechen der  gefesselieu  untiere,  die  als  hunde  vorgestellt  werden, 
den  Weltuntergang  herbeiführt,  ihr  bellen  schon  ihn  aokündeU 
auch  mr  den  den  biromel  berOhrenden  aufgesperrten  rächen  Fenrirs 
findet  er  in  der  östlichen  mythenflberlieferuDg  seitenstflcke.  die 
vulkanische  natur  auch  dieser  hoUenbunde  ist  nicht  ZU  bezweifeln 
und  daher  —  vielleicht  hätte  das  hervorgehoben  werden  sollen 
die  finnisch-türkische  volkerwelt  nicht  als  ihr  Ursprungsland  zu 
betrachten. 

In  dem  capilel,  das  tiberschrieben  ist  'Solen  sluges'  vertniss 
ich  die  beleuchtung  eines  zuges  am  sounenwolf  der  V^luspä, 
der  aber  freilich  auch  sonst  noch  nicht  beachtet  worden  ist. 
0.  gedenkt  bei  aufitihrung  verwanter  Vorstellungen  Uber  die 
Ursachen  der  sonnen-  und  mondesflnsternisse  auch  der  bei  Süd- 


Digitized  by  Google 


AXEL  OUUK  OM  lAGKAROE 


161 


Slawen  und  Magjaren  gangbaren,  bei  denen  man  als  ihre  Ursache 
einen  dracben  kennt,  dessen  name  aber  vrkolak^  di.  ^werwolf, 
Ist.   damit  vergleiche  man  V^lospä  39.40  (B.40.41): 
Auttr  iffi  IM  aldna  F^Um  i^rui 

i  Umuipi,  feigra  mmma, 

ok  fwddi  par  r/pr  ragna  iiQt 

Fenris  kindir.  ravpom  dreyra. 

uerpr  af  peim  f^Uom        ,   sugrt  uerpa  sölskin, 
einna  ngkkorr  of  sumor  eptir 

tmgls  tiügari  uepr  gll  uälynd. 

i  troUz  hami.  uitop  er  enn  eßa  huat? 

Da  hier  der  gooDenwoir  i  iroUx  luimi  auftritt,  haben  «ira 
auch  hier  mit  eioem  werwolf  lu  ton,  einem  wegen  von  menacben- 
art,  das  woifsgestalt  angenommen  hat.  berOhrt  sich  doch  auch 
Penri  selbst  mit  dem  nach  Sn.  E.  i  184  von  den  gOltern  in 
einen  wolf  verwaadelteu  solin  Lokis.  uach  dem  Volksglauben  er- 
zeugte die  Sonnenfinsternis  ansteckende  krankhciten,  wie  Delter- 
Heinzel  ii  56  bemerken;  und  daTdr,  dass  die  himmelsrOle  auf 
grofses  sterben  hindeutet,  finden  sich  aao.  ebenfalls  belege,  es 
wird  sich  dann  aber  um  jene  verbreitete  arl  von  werwülfen 
bandeln^  die  lugleich  vampyrnatur  haben,  dh.  menschen  im  schlafe 
blut  und  lebenakralt  entliehen,  und  zwar  bedürfen  sie  solcher 
nahrung,  um  ihr  eigenes  gespenstiges  leben  fortsuerbalten.  die 
Vorstellung  von  ihnen  erwtchst  aus  der  beobachtung  ansteckender 
krankheiten,  als  deren  Ursache  sie  «gelten,  dadurch  wird  uns 
auch  der  schlUssel  zum  sprachlichen  Verständnis  der  hehandelten 
stelle  gegeben,  denn  figr  ;ds  'fleisch'  und  feiyr  als  Uol'  aul- 
zufassfu,  was  beides  in  der  nordischen  literalur  sonst  unbezeugte 
bedeuluugen  dieser  worte  sind,  ist  mislich;  und  soll  würklich 
vom  sonnenwoir  blofs  ausgesagt  sein,  dass  er  leichen  frisst  wie 
jeder  andere?  ich  denke,  er  wird  viel  eher  als  ein  damon  hin- 
gestellt sein,  der  selbst  mordet:  er  (Ollt  sich  —  so  iat  lu  Oher- 
setxen  —  mit  der  lebenskraft  dem  tode  geweihter  menschen. 

Zu  den  wertvollsten  abschnitten  zähl  ich  den  'Ormen*  üher- 
schrielienen.  0.  weist  hier  eine  reihe  von  volksüherlieferungen 
nach,  die  von  einem  —  last  ininier  als  wurm  vorgestellten  — 
ungeheuer  in  der  liefe  handeln,  das  dereinst  hervorkommen  und 
alles  leben  weit  umher,  ja  wol  auch  die  ganze  weil  vernichten 
soll,  dieses  wesen  wohnt,  von  einer  isländischen  fassung  ab- 
gesehen, nicht  im  wasser,  sondern  unter  der  erde  oder  im  berg, 
und  seine  seismisch  vulcanische  natur  ist  unschwer  zu  erkennen« 
an  stelle  dieses  lindwurms,  der  sich  gegen  ende  der  weit  aus 
dem  berg  hervorwälzt  und  alles  auf  seinem  wege  zerstört, 
habe  —  meint  0.  —  die  nordische  mylhendichlung  ihr  grüsles 
ungeheuer  gesetzt,  den  rein  abstracten,  weltumspannenden  Mid- 
gardsorm ,  was  umso  näher  gelegen  habe,  da  dieser  auch  schon 
als  der  alte  feiud  Pörs  und  der  gülter  bekannt  gewesen  sei. 
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Ich  bezweifle  aber,  dass  schon  aus  blofser  abstraction  — 
vor  ausbilduDg  des  hier  io  betracbt  steheoden  teiles  des  Ragoarok- 
myüius  —  ein  selbsUiodiges  mythologisches  wesen  nach  art  des 
Hidgardiomi  entsprungeo  war  und  in  Teiodseliges  verhällois  zu 
den  gölleru  gebracht  wurde,  was  am  Midgardsorm  den  eindruck 
der  abslraclion  macht,  scheint  mir  eher  jünger  zu  sein  und  an 
^ö^s  gegner  im  Ragnarokkampfe  sich  angesetzt  zu  haben,  un- 
beschadet naljer  verwantschaft  mit  jenen  unterirdischen  lind- 
wurmern,  darunter  vor  allem  auch  der  indischen  wellschlaoge 
Sesha,  ist  doch  die  besiehuog  des  Midgardsorm  zam  meere  gewis 
eine  alte,  da  ja  auch  die  Grieclieo  die  Hydra  uod  Echidna  keoDen, 
die  wegen  ihrer  Verbindung  mit  Typhon  nicht  als  Vertreter 
irgend  weleher  gewöhnlicher  erschein ungen  des  meeres  oder 
anderer  gewisser,  sondern  nur  als  solche  der  seismischen,  di.  durch 
erdbeben  erzeugten,  flut  gellen  können,  der  Midgardsorm  scheint 
mir  darum  in  ähnUchem  Verhältnis  zum  Untergang  der  weit  durch 
Wasser,  dem  versinken  der  erde  ins  nieer,  zu  slehn  wie  Surt 
zum  weltbrand:  als  mythologischer  Vertreter  des  daneben  selbst» 
ständig  erzählten  nalurereigoisses.  ahnlich  verhalt  sich  auch  der 
fimbulvetr  zur  herschaft  des  Ollerus.  und  wenn  dieser  als  ein 
gegensttlck  aus  der  Vergangenheit  die  des  kOnigs  Snio  und  aufser- 
dem  die  in  der  eddischen  kosmogonie  beschriebene  ursprüngliche 
eisweit  genObersteht«  so  wird  man  mit  der  Ragnarokflut  die 
vorzeitliche  flut  zusammenstellen  dürfen,  dass  die  Vorstellung 
von  einer  solchen  allgemeinen  Überschwemmung  bei  den  Germanen 
uralt  ist,  möchte  man  schon  aus  dem  gotischen  mic{fasweipaiiis 
lür  y.uiay/Avafiogt  diluvium  folgern,  das  weder  versländlich  genug 
ist,  um  den  eindruck  einer  neuen,  christlichen  Wortschöpfung 
SU  machen,  noch  auch  'Oberschwemmung'  im  allgemeinen  bedeuten 
durfte,  es  ligt  trotz  v.  Grienberger  WSB.  142, 159  am  nächsten, 
in  midja'  hier  ein  subsiantivum,  identisch  mit  schwed.  und  norw. 
dial.  flm*4^a»  dän.  midjey  ags.  midde  'mitte*  und  siav.  mezda  zu 
sehen,  das  entweder  im  sinne  von  midjungards  steht  oder  in  dem 
von  griech.  (.leoö-yaia  'mittel-,  binnenlaud'  verwendet  wird,  ja 
midjasweipams  könnte  selbst  aus  *midjalandasweipains  oder  einer 
ähnlichen  Zusammensetzung  gekürzt  sein. 

Um  die  rolle,  die  P&r\n  Ragnarok  spielt,  zu  erklaren,  ver^ 
weist  0.  auch  auf  den  dem  norden  bereits  bekannten  schlangen- 
kämpf,  das  Beowulfinoliv.  auch  wenn  sie  nicht  ein  ähnliches 
tragisches  moliv  aus  dem  keltischen  göUerkampf  gekannt  hätten, 
.den  fall  Ogmes,  der  zum  lypus  des  starken  jungen  gehört,  hätten 
sie  jenes  Beowulfmoliv  wohl  umschaffen  können  zu  ^örs  und  des 
Midgardorms  letztem  für  beide  teile  verderblichen  kämpfe,  aber 
wer  saj^t  uns,  dass  in  diesem  falle  der  heroeumythus  alter  ist  als 
der  gölterinylhus?  und  beide  können  auch  innerlich  verwaut,  dh, 
parallele  eutwickluugen  aus  gemeinsamer  grundlage  sein,  an  eine 
äufserliche  Oberlragung  eines  in  seiner  natursymbolischeobedeutung 
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nicht  mehr  erkannten  molivs  denke  icli  jetzt  iimsoweniger,  naclidem 
der  (irache,  den  BeowuH  bekämpft,  in  den  von  0.  selbst  hehandeiteo 
ID  unterirdischer  verborgeoheit  hauseodeD,  aber  einmal  hemr^ 
brechendeo  lindworroern  der  volksQbeiiieferong  seine  ebenbilder 
gefunden  bat,  und  durcb  diese,  da  sie  doch  gelegentlich  mit  dem 
ende  der  well  in  heziebung  gesetzt  werden,  der  Zusammenhang  mit 
dem  Midgardsorm  hergestellt  wird,  dabei  ist  die  Torslellung  von  dem 
verderblichen  ungehener  selbst  das  ältere  element,  und  zu  ihr 
ist  man  durch  beobachtun«:  von  erdbeben,  vulcanischen  ausbrücben 
und  seismischen  Ül>ersch\veniinungen  gelangt,  ihre  göttlichen  oder 
heroischen  geguer  sind  etwas  jüngeres  und  als  solche  mehr  der 
dicbtung  als  echtem  naturmytbus  aogehorig.  und  je  nachdem 
man  durch  jene  ungeheuer  die  ganse  weit  oder  nur  einen  engeren 
bereich  gefihrdet  dachte,  lag  es  nflher,  ihnen  einen  gott  oder 
einen  heros  entgegen  zustellen.  — 

Indem  wir  hiermit  einige  durch  die  vorliegende  schrift  gegebene 
anregungen  aufgriffen,  konnte  ihr  reicher  inhalt  doch  nur  ange- 
deutet werden,  möge  ihr  verf.  auf  dem  betretenen  wege  weiter- 
schreiten und  nach  und  nach  die  ganze  germanische  mythenweit 
in  den  bereich  seiner  lorschuug  ziehen,  den  beruf  hierzu  hat  er 
glänzend  bewiesen. 
Wien  Rudolf  Mdcb. 


Die  altengbsche  Odoaker-dichtungf  von  Rudolf  iMELUAim.   Berlin,  Springer, 

1907.   48  88.  8^  —2  m. 
Zeugnisse  zur  altenglischen  Odoaker*dicbtang.  von  dems.   ebenda  1907. 
47  BS.  8^.  mil  einer  lafel.  —  2  m. 

Die  beiden  vorliegenden  schriflen  machen  den  versuch,  aus 
dem  bisher  ^Erstes  ratsel'  genannten  (Imelmann:  ^Zweite  klage' Ks) 
ags.  gedieht,  ferner  der  'Klage  der  frau'  und  der  ^Botschaft  des 
gemahls'  eine  einheitliche  'Odoakerdichlung'  zu  erschliefsen.  von 
einem  einzigen  dichter  geschaHeD,  bestand  sie  ursprünglich  aus 
sieben  slücken,  uzw.  'darf  mau  schliefsen,  dass  X,  Yj,  Yi,  Z  kurze, 
knappe,  einleitende,  Oberieitende,  abschliefsende  prosa  gewesen 
ist.'  eben  ihres  prusacharaklers  halber  gingen  diese  verbinden- 
den stellen  verloren,  es  wird  sodann  diese  dicbtung  Ortlich  und 
zeitlich  bestimmt  und  oberdies  der  versuch  gemacht,  ihren  ge- 
schicbtlichen  hintergrund  aufzuhellen.  —  als  weitere  Zeugnisse 
zu  dieser  dicbtung  müssen  interpretationen  einer  bisher  un- 
zureichend erklärten  stelle  in  *Deors  klage'  und  der  einen  immer 
noch  ratselhafien  seile  vom  'Franks-Casket',  dem  berühmten  wai- 
fischbeinkästclieu  des  British  museum  herhalten. 

Der  grund,  auf  dem  sich  dieses  ganze  gebiiude  verblütTend 
kühner  Schlüsse  erhebt,  ist  die  erklarung  des  ersten  rälsels.  so 
dankenswert  der  versuch  ist,  in  das  dunkel  hereinzuleuchten, 
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das  trotz  Bradley  —  Schofields  erkläruog  kommt  gewis  nicht 
ernsllieb  in  betracbt  —  Doeh  inmer  ober  diesen  teneo  ruht, 
wird  doch  tchwerlich  jemand  die  oeue  auflamuBg  ImeliDanDs 

UDbeaoslandet  passieren  laaaen.  was  er  zuoächsl  über  *AUer  und 
heimat'  des  gedichtes  bemerkt  (Anglien  bzw.  Nordbumbrien  im 
^mittleren  drittel'  des  8  jb.s),  wird  freilich  an  sich  kaum  Wider- 
spruch flndeo,  aber  methodisch  aulTnllend  ist  schon  hier  die  art 
der  liegrtlndung.  wenn  zb.  für  die  zeil  der  eutstehung  ins  feid 
geführt  wird,  dass  'die  nördliche  poesie  spätestens  um  die  mitte 
des  9  jb.8  zu  einem  stillstand  gekommen  war'  (s.  15),  ja  'mau 
sogar  tweifeltt  kann,  ob  nach  787,  dem  tnfang  der  Wikinger- 
einfilUe  die  dicbinng  in  Nordbnmberland  noch  halte  entslebn 
können',  so  ist  das  ein  argument  von  wenig  gewicht,  hier  darf 
Mörsbach,  der  dasselbe  vom  Beowulf  bemerkt,  gewis  nicht  als 
eideshelfer  angerufen  werden,  die  bedingungen  sind  durchaus 
ungleich,  ein  gedieht  von  3200  versen,  das  zum  Vortrag  am 
königlichen  hof  bestimmt  ist,  mag  zur  ablassung  friedlichere  zeilen 
als  die  der  unruhvollen  Wikinger-einfälle  verlangen;  aber  ein 
lyrisches  gedieht  von  19  Zeilen??  denn  das  behauptete  epos,  dem 
es  entsiimmen  soll,  muss  erst  bewiesen  werden,  und  wie  denkt 
sich  der  vejfasser  einen  'stillstand  der  poesie',  solange  eine 
völkische  einbeit  vorhanden  ist? 

Was  die  speciellen  gründe  für  den  zeilansatz  aus  der  'nicht 
mehr  ganz  rigorosen  verstechnik'  angehr,  so  hat  schon  Hollhausen 
in  der  Anglia,  Beiblatt  bd  18  s.  205  seinem  erstaunen  über 
einige  der  melriscbeu  auseinanderselzungen  wie  der  rüge  des 
Verses  10'  ausdruck  gegeben,  der  als  'metrisch  nicht  auf  der 
höhe'  bezeichnet  wird,  während  er  in  würklichkeit  ganz  ladellos 
erscheint.  —  einleuchtender  sind  die  feststellnngen  Ober  das 
Wortgut  des  gedichtes,  obgleich  hier  anch  eine  grofsere  vorsieht 
im  schliefen  geboten  ist,  als  sie  der  vf.  walten  iSsst.  teld- 
eynuUj  met^üte  sind  *alte  bewahrungen,  die  später  der  spräche 
verloren  gingen  und  die  dazu  raten,  die  entstehungszeit  nicht 
allzu  weit  über  die  mitte  des  8  jl».s  hinabzurücken',  das  wort 
ac-treo  kommt  nur  in  der  'Klage  der  frau'  und  nicht  wider  vor. 
ist  auch  das  'eine  alte  hewaluung,  die  später  der  spräche  ver- 
loren ging'?  —  die  auwendung  der  bekannten  dialecikriterien 
ergab  auch  hier  die  zu  erwartenden  resullate.  aber  an  dieser 
stelle  suerst  wird  man  stutzig  Ober  die  eigentOmKcbe  methode 
des  vf.s.  der  vers  16'  heifst:  Gehyrett  ßu  Sadwaeer,  Ober  ihn 
argumentiert  (.  folgendermafsen  :  'er  stellt  den  wenigstens  im 
Beowulf  sehr  seltenen  lypus  C  mit  viersilbiger  eingangssenkung 
dar;  auch  gehyrst  ergäbe  einen  nicht  häußgen  vers;  vgl.  Sievers 
PBi  n.  10,  296  f.  da,  wie  sich  zeigen  wird,  der  angeredete 
ideiilisch  ist  mit  dem  in  der  ferne  weilenden  Wulf,  so  ist  ein 
'hürst  du'  vielleicht  nicht  ganz  natürlich,  zumal  das  object  des 
hOreos  nicht  genannt  wird  (so!),  und  eine  interjection  be- 
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friedigeoder.  aogtiscb  ffdimt  fiu  ergab  geontu,  das  lat  o  wider- 

gibt  und  westsächsiscb  dorch  eafa  (eowUu)  eneiti  wird;  TgL 
Ä Jordan  Anglist.  forschuDgeft  17, 41.  auf  diese  weise  witre 
16*  nur  leiclu  veriiiiHeK,  ein  ganz  gewöhnlicher  vers,  und  ent- 
hielte einen  hinweis  aiil  angiische  herkunlt  von  K2.  daraufhin 
{sei)  wird  cymelS  2'',  1^  mit  verschleiluug,  toslüeiS  18'  okiie  Syn- 
kope zu  lesen  sein'. 

Diese  stelle  bedarf  eigeollich  keines  comnnentars.  ein  iooerer 
gruDd  und  ein  formeller  grund  tun  sieb  susammen,  un  eintr 
bsi.  form  den  garaus  lu  macben.  der  innere  grund  ist  der,  dass 
es  'vielleicht  nicht  ganz  natürlich  ist^dassin  poetischer 
rede  eine  frau  ilirem  abwesenden  mann  ein  ^hOrst  du'  zuruft, 
■der  formollp  grund  soll  darin  liegen,  dass  dieser  halbvers  *den 
wenigstens  im  Reowuir  sehr  seltenen  typus  C  mit  48ilbit;er  ein- 
gangssenkung  darstellt',  allein  aus  den  erslen  lOüO  versen  des 
Beownir  stell  ich  aber  dem  vt.  folgende  beispiele  zur  verlügung: 
V.  38  ne-hyrde  ic,  45  ße  hine  cet,  678  no  tc  me  an,  719  nasfre 
Ae  0»,  758  swylcB  h$  on,  863  fie  Ms  kuru.  aber  da  der  Kaluza,, 
dem  ich  sie  entnehme,  (Iberall  tuganglich  ist,  bedarf  es  keiner 
weitern  eiempel.  es  finden  sieb  ihrer  Ober  14  in  den  ersten 
1000  Versen  desBeowuir.  Sievers  aao.  führt  im  ganzen  42  flHüe  an.« 
und  auf  solchem  schwankenden  gründe  fohrt  man  ein  hypothesen- 
^ebüude  aufl 

Indessen  die  bedeulung  des  ort-  und  zeitansalzes  des  ge- 
dichtes  tnit  zurück  hinler  der  frage  der  interprelation.  hier 
ergibt  sich  1.  folgendes  bandlung^bild  :  die  frau  des  Cadwacer 
klagt,  ihr  mann  ist  seit  langem  aus  der  beimat  verlrieben  und 
weilt,  an  del*  beimkebr  durch  feindselige  manner  verbindert,  jen- 
seits des  meeres.  inzwischen  ist  sie  durch  hunger  und  allerlei 
Unbilden  genuiigt  das  opfer  eines  andern  mannes  geworden,  dem 
■sie  ein  kind  geboren,  aber  sie  verwiiiischl  dieses  kind  in  den 
wald  und  spricht  dem  galten  das  gefillil  ihrer  treue  aus. 

Dass  mit  dieser  erkläruug  eine  'zusammenhängende,  ge- 
schlossene handlung'  gewonneu  isl,  wird  niemand  verkennen, 
aber  dass  sie  sich  zwanglos  aus  dem  texl  ergäbe,  'ohne  ihm 
^ewalt  anzutun',  muss  ich  auf  das  entschiedenste  bestr«ten. 
•eine  Vergewaltigung  der  ags.  syntaz  ist  gleich  die  auffassung  von 
■swylci  in  der  1  zeile.  es  heifst  niemals  :*wenn  auch',  auch 
nicht  'Klage  der  frau'  v.  43''.  aus  der  Verschiedenheit  ungelic  v.  3 
•und  ungelic  e  v.  8  ist  der  form  kein  strick  zu  drehen,  da  elision 
möglich.  —  in  v.  9  toulfes  ic  mines  widlaslum  wenum  hogode 
(hs.  dogode)  ilbernminU  1.  die  ilberselzung  *with  lar-reaching 
iongings*  in  der  form  :  'mit  weilschweifendeu  hotfnungen'  von 
Scliotield.  sie  ist  schwerlich  möglich.  —  dass  uncerne  v.  16  sich 
nicht  auf  die  erste  person  und  den  dicht  vorher  genannten  fiu 
JBadwaur  beziehen  sollte,  ist  ganz  undenkbar,  der  angeblich 
^genaue  parallelfair  Klage  der  frau  v.  21^  ligt  ganz  anders,  vor 
.allem  aber :  wie  soll  unemu  hwdp  6tred  wulf  to  vmda  beifsen: 
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^UDser  bündlein  soll  ein  wolf  io  deo  wald  sclileppen*?  —  den 
aogelpunct  der  gaozen  ioterpretatioo  aber  l)il<iet  die  auQassung 

des  Vorgangs,  der  der  erzahlerin  toyn  to  pon.,  hwwpre  eac  ?a?5  war, 
als  coitU8.  man  merkt  hier,  dass  man  im  zeilaller  Wedeivinds 
lebt,  vor  1200  jähren  indes  war  man  uufraglich  minder  vor- 
urteilslos und  bebaadelte  derartige  dioge,  wie  io  den  rätseln,  als 
obscönitäten. 

Die  Priorität  far  diese  erklflniog  gebabrl  Obrigeos  Sebofield. 
oaeb  ibm  iit  die  klagende  die  Signy,  die,  um  einen  rScher 

ihres  valers  und  ihrer  brüder  zu  erwecken,  verkleidet  zum 
Sigmund  schlich  :  'In  attaining  her  end  without  SigmuDd's  koow- 
ledge  Si^iny  had  joy;  but  she  dearly  bou>jht  her  salisfaction,  for 
it  was  secured  by  au  act  she  loathed  —  pbysical  union  wilh  her 
Iwin-brother.'  —  inwiefern  diese  erkläiuug  doch  noch  physio- 
logische Vorzüge  vor  der  imelmaunschen  besitzt,  überlasse  ich 
competeoleren  beurteilern  1  aber  sprachlich  lässt  sich  auf  alle 
ftUe  allerlei  einwenden,   der  vers  beifst: 

^onne  hit  wm  reuig  weder  and  ie  reotugu  sof 
penne  mec  se  beaducafa  bogwn  büegde. 

Hierzu  bemerkt  1. :  's.  21  hogum  büegde  wäre  ein  seltsamer 
ausdruck  für  'umarmen';  boh  beifst  ae.  auch  bug,  schenke! 
(rücken),  wie  im  allnordischen,  und  ist  für  arm  ein  ganz  un- 
gewühulicher  ausdruck,  wo  es  sich  um  menschen  handelt,  in  der 
poesie  in  Ki  einziges  beispiel.  zu  der  phrase  11'*  kann  uiau  an 
au.  pu  lag^ir  Iter  yfir  (Lokaseona  20,  6)  denken,  es  scheint, 
das«  hier  eine  Vergewaltigung  gemeint  ist;  denn  Wulf  ist  ja  ab- 
wesend, und  die  klagende  sehnte  sich  nach  ibm,  als  sie  litt*, 
jedermann  niuss  aus  dieser  darlegung  den  eindruck  gewinnen, 
als  ob  hek  ein  durchaus  ungewöhnlicher  ausdruck  für  den  mensch- 
lichen arm,  dagegen  ein  geläufigerer  für  den  menschlichen 
Schenkel  sei,  denn  sonst  läge  kein  grund  vor,  in  der  überselzung 
die  letztere  anffassung  einzusetzen,  in  wilrklicbkeit  kommt  nach 
ausweis  von  Bosworth-Toller  bog  dreimal  im  sinne  von  (tier)- 
schulter  vor,  und  einmal  überträgt  es  lateinisches  lacertus  der 
arm.  wober  also  die  bedeutung  ^henkel'?  —  dazu  kommt 
ein  anderes,  nach  Ls  anffassung  wurde  der  mann,  der  die  hlllf- 
lose  vergewaltigt,  io  dem  gausen  gedieht  nur  einmal  benannt, 
da  aber  würde  man  doch  ein  wort  wie  aglmea^  ^bösewicht,  un- 
hold* oder  dgl.  erwarten,  im  gegenieil,  sie  nennt  den  verhassten 
mit  dem  rühmenden  worte  :  se  beadu-cafa  =»  'der  kampfrasche'I 

So  scheint  mir  die  erklärung  I.s  in  sich  zusamnjeuzufallen. 
auf  einer  interpretation,  die  dem  text  derart  gewalt  antut,  ist 
nicht  weiter  zu  bauen,  freilich  setzt  die  dunkelbeit  des  textes 
der  erklärung  beinah  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen, 
von  den  bekannten  abgesehen,  mOcbt  ich  hier  noch  eine  neue 
registrieren,  man  list  seit  Hicketier  (Anglia  10,  579)  für  das 
dogede  des  textes  hogede  und  Ulsst  davon  den  genitiv  mmee  tmUfee 


Digitized  by  Google 


IMELMA.NN  DIE  ALTBMGLISCHE  ODOAKER- DICHTUNG 


107 


abhVDgig  sein  :  'ich  dachte  meines  wolfes'.  —  aber  das  ist  schwer- 
lich möglich,  hogian  erscheint  mit  ffmbe^  mit  be,  auch  to^  on» 
auch  mit  dem  acc.  im  sione  von  *be8cbiiersen',  ^ausdenken',  aber 

wo  es  mit  einem  gen.  belegt  ist,  wie  von  Bosworlh-Toller  in 
dem  falle  :  pces  ateorigendlican  lifes  hogiaü  oder  dem  lalle  bei 
Scliofield  yfeles  hogode  (Maldon  133),  da  heifst  es  deutlich  :  auf 
etwas  sinnen,  ttedaclit  sein,  was  man  ausführen  will. 

Dieser  Schwierigkeit  wie  den  genaonten  andern  geht  I.  aus 
dem  wege  und  sacht  dafür  neue  Stötten  seiner  theorie  tue  der 
gedanklichen  constmction  der  Klage  der  frau  und  der  Botschaft 
des  gemahls  xu  gewinnen,  was  die  wortliche  Interpretation  der 
Klage  der  frau  angeht  —  in  dem  gleichzeitig  erschienenen  aufsatz 
ober  die  Klage  der  frau  Zs.  48,  436 ff  hab  ich  einen  versuch 
gemacht,  dasselbe  problem  zu  lüseo  ^  —  so  bietet  hier  I.  einzelne 
aufTassungen,  die  ^|)rachlicb  unmöglich  sind.  folgafS  v.  9  schlecht- 
hin als  'schütz'  aufzufassen  ermächtigt  keine  parallele.  — 
dass  onginnan  c.  iuf.  eine  neue  baudlung  vermuten  läsai, 
▼gl.  Zs.  48,  442.  —  19  list  L  k§ard8mUgM  hygegemnorre 
(hs.  -gernrnrne),  um  dann  heardtalig  abweichend  vom  gewohn- 
lichen Sprachgebrauch  als  'schlecht*  aufsofassen  und  mit  dem 
folgenden  eine  neue  femininform  in  das  gedieht  zu  corrigieren. 
er  Ubersetzt  das  :  *hart  gegen  die  unglückliche',  aber  ich  be- 
streite auf  das  entschiedenste  die  syntaktische  möglichkeit  dieser 
Übersetzung.  —  swyke  v.  43  heifst  nicht  :  'wenn  auch',  ähnliches 
gilt  von  der  Botschaft  des  gemahls.  hier  hat  schon  Holthausen 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  lUcke  hinter  wine  v.  3S 
nicht  beachtet  ist,  dass  0ftr  ?.  48  unmöglich  —  'gemifs'  sein 
kann,  dass  die  Qbersetzong  lon  v.  49  'um  zu  verheifeen'  un- 
zweifelhaft falsch  ist  uam.  —  am  meisten  scheint  auf  den  ersten 
blick  die  neue  deutung  der  vielumstrittenen  runen  am  ende  der 
Botschaft  des  gemabls  für  sich  zu  haben  :  I.  ersetzt  kurzerhand 
das  S  durch  C  und  erklärt  sie  dann  als  Eadwacer,  aber  Holt- 
hausen aao.  hat  mit  recht  die  dadurch  lierhei^a'lillirte  Vergewaltigung 
des  metrums  betont,  und  überdies  ist  es  niclil  süiiderlich  wahr- 
scheinlich, dass  eiue  rune  (G  A)  einmal  als  diphthong,  uud  dann 
als  E  -1-  A  benutzt  wird,  auf  alle  Mio  kOunte  man  von  dieser 
lOsung  doch  nicht  sagen  (s.  39),  *dass  der  angelsächsische  leser 
nicht  das  gefohl  haben  sollte,  vor  einer  crux  interpretum  zu 
stebn,  sondern  ohne  langes  besinnen  richtig  raten  sollte'! 

Wie  aus  dem  gesagten  hervorgeht,  ist  das  licht,  das  aus 
dieser  neuen  erklarung  auf  die  in  frage  kommenden  angel- 
sächsischen gedirhle  fallt,  so  trügerisch,  dass  man  den  anscheinend 
gewichtigen  schlnss-stein  diese«;  <;el)üudes  von  Schlüssen  schon 
aus  der  ferne  mit  einigem  mistraueu  betrachtet.   *der  geschicht- 

*  wie  Holthausen  mich  freundlicherweise  aufmerksam  macht,  ist  s.  447 
der  geoitiv  bei  f^ebidan  (iu  der  bedeutung  'erlebeu')  in  einen  accusaliv  zu 
▼crwandclo. 
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liehe  kerD*  Terdient  dieseo  argwöhn,  er  steckt  in  einer  stelle 
bei  Gregor  vTours  ii  18,  19.  erzflbU  wird  da,  dass  der  Sachse 
Odovaker  i.  j.  463  die  Inseln  der  Loiremünduu';  beseizt,  von  denen 
er  raubzUge  unlernioimt.  dann  wenden  sich  Franken  und  Rönner 
gegen  ihn  und  verheeren  unter  grofseoi  blulvergiefsen  seine 
inseln.  nach  seiner  Unterwerfung  verbündet  er  sich  mit  dera 
FrankenkOnig  Cbilderich  und  schliefst  sich  ihm  auf  seinem 
feldzu^  gegen  die  Alemannen  an. 

Was  findet  sich  dafon  in  der  haadinng  der  drei  gediebte  — 
^enn  man,  wie  I.  ihnen  eine  solche  gemeinsame  luspricht  — 
wider?  hier  wird  ein  fUhrer  durch  fehde  aus  seinem  heimnt- 
lande  vertrieben  (Botschaft  18): 

nyde  gebwded  nacan  ut  a  prong  ond  on  ypa  gwng  atta  suolde 
faran  oti  jflotweg  (39  IT). 

Deutlicher  kann  man  es  wol  nicht  ausgedrückt  wünschen, 
dass  er  als  armer  flUchtling  und  verbannter  sein  heimatland  ver- 
liefs.  er  im  unglQekUch  und  einsam  am  meere  umher  (Klage 
der  fran  47),  auf  einer  insel  (i  ntsel  4),  wird  aber  später  kOnig 
bei  einem  andern  volk  (mid  elpeode  Botscb.  36). 

Das  wäre  eine  handtung,  die  bis  auf  die  erlaugung  der 
königswdrde  in  anderm  lande  nichts  für  jene  zeit  unrealistisches 
hälle.  (so  halle  zb.  Edwin,  Aellas  söhn,  der  aus  Deira  stammte 
und  von  Adelfried  von  INordhumbrien  verfolgt  wurde,  lange  hei- 
«natlos  umherirren  müssen,  ehe  er  bei  den  Üstangelu  aufnähme 
fand.  616  nahm  er  sein  >  väterliches  reich  wider  ein  und  warb 
nun  um  Ädelberga  vKent  [Winkelmann,  Ags.  geschichte  s.  35 fl]). 
eher  was  hat  diese  bandlung  mit  der  bei  Gregor  von  Tours  er- 
ziblten  zu  tun?  in  beiden  kommt  ein  Eadwacer  und  eine  insel 
vor,  damit  ist  die  ähnlicbkeit  erschöpft,  wie  kann  man  damit 
die  Hygelac-nacbricbt  vergleichen«  die  so  Uber  jeden  zweifei  er^ 
haben  ist! 

Freilich  kann  ich  dem  vf.  überhaupt  nicht  in  der  auffassung 
4i\ner  einzigen  einheitlichen  handlung,  die  in  den  drei  gedichten 
verkörpert  ist,  zustimmen,  aber  diese  ganze  frage,  die  einer 
priikcipiellen  erOrterung  wert  wäre,  wird  durch  die  ungeheuer» 
lichkeiten  in  den  schatten  gedrSngt,  von  denen  l.s  sweite  schrill, 
die  ^Zeugnisse  zur  Odoaker-dichtung*,  förmlich  strotzt 
man  fühlt  sich  in  das  ^vorwissenschaftliche  Zeitalter  der  englischen 
Philologie' (Imelmann  von  Leo  s.  10)  versetzt,  in  die  zeit,  wo  der 
angelsächsische  stil  absolule  terra  incoguita  war,  wenn  man  etwa 
folgendes  list  (inkrprelalion  des  Deor)  :  'die  predigthafte  ein- 
schallung  ist  an  sich  verfehlt,  weil  sie  als  vorzeitiger  abscbluss 
wQrkt'  (s.  14);  salum  bida!led2^\  phrase,  ungeschickt  wie 
dal  Z0\  34^'.  auf  grund  solcher  kriterien  wird  eine  Strophe 
ausgeschaltet!  von  einer  weitern  heifst  es :  Mie  Strophe  redet 
von  einer  mehrheit  von  bedruckten,  ueg  monig^  und  deutet  die 
art  der  bedrUckung  nur  vage  an,  was  vom  kanstlerischen 
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standpuact  aus  uowUrksam  beieichoet  werdeu  muss 
und  aufwrdein  den  rtflntiDi  ungeschickt  encbeiDeii  Iflttt :  (so!)  — 
UDgeschickt  itl  feroer  im  gmueodan2V^we,.g€fru9nonlA; 
ahte  22^  <  1 8* ;  (•')rieet  21\  28%  26^ ;  üferamwn  26^  of§nod§  27* ; 

23^  ist  nur  fülisel,  weno  es  auch  an  Beowulf  gemahnt.  — ' 
somit  darf  v  als  eine  interpolation  bezeichnet  werden;  da  sie 
aber,  auch  metrisch,  besser  ist  als  vi  und  dieser  zum  muster 
gedient  hat,  so  ist  sie  älter  und  wir  erkennen  an  dem  texte 
von  I  deuliich  drei  schichten  der  Überlieferung',  das  ßoet  10* 
und  11*  'ist  jedesfalls  unbeholfen',  danach  kann  man  sich  nicht 
mehr  Ober  die  an  ticli  hochet  entaonlidie  feüBtellung  vemundeni: 
der  einechalter  von  v.  28 — 84  ^ist  identitcli  mit  dem  ff*  ?on 
Wanderer  19—20,  58-^M 

Was  solche  urteile  ermöglicht,  ist  nur  eine  vollständige  nicht- 
heachlung  des  angelsächsischen  Stils  und  der  einschlägigen  litte- 
ratur.  über  'worlwiderholungen',  Hypische  halbverse',  formein 
wie  toe  gefrugnon  udgl.  ist  bis  in  die  jüngste  zeit  so  erschöpfend 
gehandelt,  und  das  material  ligt  su  oflen,  dass  es  verlorene  zeit 
wäre,  ein  wort  darüber  zur  Widerlegung  l.s  zu  äufsero.^  die 
Vergewaltigung  des  teites  nimmt  hier  geradetn  groteske  formen 
an.  die  acbdft  argumentiert  nfimtich  folgendermafsen :  in  der 
1  Strophe  von  Deors  klage  ist  tob  Wieland  die  rede,  in  atr.  2 
Ton  der  schwangern  Badubild.  dann  folgt  die  riltselhafte  3  str. 
V,  14-.16: 

We  pcpt  yffpMilde  monge  gefnignoH 

Wnrdon  (jruntüease  Geates  frige 

Pat  hiiH  seo  sorglufu  slwp  ealne  binom. 

Nun  f^chlu  lst  I.  :  es  muss  doch  eine  *disposition  des  Werkes' 
vorhanden  sein,  der  gedankenfaden  von  2  zu  3  ist  also  olTenbar 
in  einer  Variation  zu  suchen.  *fasst  man  14 — 16  ins  auge,  so 
hat  man  den  eindruck,  als  ob  diese  stropbe  ein  Schicksal  schildern 
sollte,  das  dem  vorher  beschriebenen  der  Beadohild  in  weaent- 
liehen  sogen  glich,  «rir  haben  hier  wie  dort  ein  weibliches 
wesen,  dem  von  einem  manne,  aber  nicht  dem  gatten,  tlbel  mit- 
gespielt wird,  wenn  dem  so  ist,  dann  hat  der  dichter,  der  doch 
eine  biofse  widerholung  vermieden  hätte,  eine  Variation  be- 
absichtigt :  erstens  betont  er  die  allgemeine  bekanntschaft  mit 

'  der  eigentamllche  genitiv  in  dem  kebrceim  Ptu  o/irMd!»,  JMtMf  nM 

m<F^  hat  die  verschiedensten  Übersetzungen  veranlasst: 

ten  Brink  :  'das  wurde  übersLandeu,  so  kann  auch  dies  überstanden  werden.' 

Wfileker :  Mas  ging  Toraber,  so  mag  aoch  dies  VOTfibergcbeo.' 

Brooke  :  *hal  the  over wenl,  this  also  may  I.* 

Lawrence  :  'hat  the  endured,  this  also  csd  L* 

Imelmauus  Übersetzung  (s.  12)  Mes  kam  ende,  dieses  mag  es  auch'  findet 
sich  längst  von  Wülcker  abgesehen  bei  Boawortb-Toller :  'it  is  all  over  with 
Ibat,  so  may  it  be  with  this.'  — 

*  das  gilt  natürlich  auch  für  die  bestimmte  behauptung  s.  22,  nach 
der  Deor  U^  12«  ein  <citat'  (!)  aas  Klage  der  frau  a9^  40  s«! 

A.  F.  D.  A.  XXXI.  12 
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dem  oeuen  gegenstände  {monge  14'');  sodann  geht  er  auf  das 
moliv  dieser  zweiten  Vergewaltigung  ein  (frtge  torglufu  16*)» 
und  endlich  nennt  er  den  tliter  bei  namen  (Geat  156),  während 

Wieland  in  ii  nicht  wider  erwähnt  wird*. 

Aber  wo  in  aller  well  sie  Ii  t  in  diesen  drei  zeilen 
ein  wort  davon,  dass  Msdhild  eine  vergewaltigte 
frau  sei? 

Dafür  scIialTt  nun  der  vf.  rat,  indem  er  kurz  entschlossen 
den  V.  10  past  heo  gearolice  ongieten  hafde  als  zweiten  vers  in 
Str.  3  versetzt,  ist  er  doch  schon  vorher  als  'jüngere  einschiebuDg' 
bezeichnet,  uiw.  einmal  aus  den  oben  charakterisierten  stilistischen 

grflnden,  und  dann  auch  weil  ja  nicht  die  erk^nntnis  der  Schwanger- 
schaft, sondern  die  tatsache  seihsl  (11*)  das  schmerzliche  sei. 
diese  haarspalterei  ist  kaum  mehr  versländlich,  nun  steht  also 
der  vers  glücklich  in  der  Mädhild-strophe.  aber  damit  ist  noch 
nichts  gewonnen,  es  gilt  dem  ongietan  einen  andern  sinn  zu 
pehen.  1.  überselzt  —  man  lese  und  staune  :  *dass  auch  sie 
völlig  empfangen  hatte',  uzw.  weil  in  nachahmung  der 
bibel  in  einer  homtlle  gelegentlich  ongietan  ~  'einen  mann  er- 
kennen  hdrst',  so  bekommen  wir  dann  eine  schwangere 
IlSdhild  und  einen  schwängerer  namens  Gest,  aber  damit  ist 
immer  noch  nichts  fttr  die  Eadwacer-sage  bewiesen,  das  geschieht 
nun  auf  folgendem  wege. 

In  der  4  Strophe  ist  von  Tlipodericli  die  rode,  aber  sie  ist 
Ruffallend  kurz  und  hat  nur  zwei  zeilen.  die  5  Strophe  redet 
jedoch  ausführlich  von  Ermanrich.  diese  5  Strophe  ist  indes  aus 
stilistischen  gründen  (siehe  oben!)  unecht,  sie  ist  später  ein- 
gesetzt, der  mann,  der  sie  einschob,  kannte  aber  Ermanrich 
als  gegner  Theodericbs.  in  dem  ihm  vorliegenden  gedieht 
aber  fand  er  in  der  4  Strophe  gewis  noch  den  Odoaker  als  feind 
des  GotenkOnigs  von  Bern,  er  strich  ihn  deshalb  heraus!!  (so 
zu  lesen  auf  s.  21).  damit  wäre  nun  der  Odoaker  für  die  4  sir. 
gewonnen,  aber,  1  ragt  man,  di  eser  0  d  oa  k  e  r  ist  doch  nicht 
der  Sachse  Odo  ak  er?  tut  nicblsl  'der  Übergang  von  iir  zu  iv 
Wfire  unerklärlich,  wenn  dem  dichter  nicht  Eadwacer  —  als 
Scyrre  oder  Sachse  oder  beides  zugleich  —  vorge- 
schwebt bstte'.  also  weil  in  der  4  Strophe  der  bekannte  Usur- 
pator Odoaker  figuriert  haben  konnte,  bezieht  sich  der  inhalt 
der  3  Strophe  auf  den  Sachsen  Odoaker  des  Gregor  von  Tours! 
mithin  ist  jetzt  das  irifolium  sogar  dem  namen  nach  ermittelt, 
Miidhild  heifst  die  frau,  die  in  der  Klage  der  frau  und  iro  1  rälsel 
klagt,  Geat  heifst  der  beadn-cafa  des  1  rä(sels,  der  geong  mong 
der  Klage  der  frau.  tlber  dieser  erklarnng  sind  freilich  v.  21 — 35 
ztim  leufVl  gegangen  und  v.  35—41  haben  den  plalz  tauschen 
müssen  und  sind  an  den  aniang  geraten,  aber  darauf  kommt 
nichts  an  :  ^jedesfalls  haben  wir  in  Deors  klage  jetzt  ein  kleines 
meisterwerk  kennen  gelernt,  das  uns  sehr  viel  neues  sagt'  (s.  24). 
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aber  auch  der  name  Geat  wird  oocb  erkUrt.  der  gegoer  des 
Sachsen  isl  offenbar  ein  Buihio,  ein  'JQle*,  den  die  sage  dann 
zum  bruder  gemacht  hat.  (wo  stebl  in  den  gedicblen  auch  nur 
ein  wort  da?on,  dass  die  frau  ihrem  schwager  cum  opfer  ftlit??). 

Ai/to,  aoglisch  Juta,  Sola  (aordh.),  merc  Boia.  der  dichter  de« 
Deor  schöpfte  aus  mercischer  Uberlieferung,  *UDd  wie  Asser  aus 
Geat  Geata  machte,  was  bei  seinem  benulzer  widerkebrt  und  wo- 
neben Eata  stellt,  so  konnte  aus  einer  form,  die  aus  Eutio  regel- 
recht entwickelt  war,  ohne  weiteres  Geata  uod  weiter 
durch  misverslftndnis  Geat  werden.' 

Sprach  nicht  Vollaire  von  einer  elymulogie,  bei  der  auf  die 
vocale  nichts,  auf  die  consonanten  wenig  anliommt?  —  und  stimmen 
wir  selbst  all  diesen  Schlussfolgerungen  zu,  wflre  es  nicht  aufserst 
unwahrscheinlich,  dass  neben  den  eigennamen  der  Obrigen  han- 
delnden in  der  sage  von  dem  einen  der  Stammes name  bei- 
behalten würde? 

Als  der  vf.  so  weit  gekommen  war,  scheint  er  umhergespähl 
zu  hahen,  ob  sich  nicht  noch  mehr  hisher  verschlossene  tore 
fänden,  die  mit  dem  Eadwacer-sclililssel  zu  ullueu  wären,  und 
siehe  da,  seiu  blick  (iel  aui  das  r u u en kü^lch eu  1  — 

An  der  rechten  seite  des  runenkSstchens,  seinen  schrift- 
zeichen und  seinen  darstellungen  hat  sich  der  grOste  Scharfsinn 
der  gelebnen  seit  Jahren  müde  und  stumpf  gearbeitet.  Binz, 
Holthausen,  vGrienberger,  Vieler,  Wadstein,  Napier,  Jiriczek, 
Bradley  hahen  alle  dieses  rätscl  ans  walfischhein  vergebens  zu 
lösen  versucht,  nach  Imelmann  isl  es  spielend  einfacli.  er  liisst 
zunächst  die  rune  nheiseite  und  geht  von  der  ei  kl.'irung  der  gruppen 
aus.  ihrer  sind  drei,  aher  nur  aul  tlie  miniere  und  rechte  von 
ihnen  will  er  nachher  die  ruuenschrifl  bezogen  wissen,  nur  sie 
beide  gehören  zusammen  und  verbildlichen  die  Odoakersage,  die 
erste,  linke  darstellung  scheidet  aus.  sie  bleibt  unerklärt,  das 
ist  schon  a  priori  mehr  als  unwahrscheinlich,  die  darstelluagea 
auf  dem  runenkästchen  bieten  immer  zusammenhängende  band- 
lung.  wenn  die  froot  zwei  darstellungen  zeigt,  die  Wielandsage 
und  die  anhelenden  magier,  so  h;U  sie  heide  auftrille  auch  durch 
eine  deutliche,  breite  mittelleiste  voneinander  gelrennt,  so  dass 
nie  jemand  auf  den  gedanken  geraten  würde,  diese  bilder  ge- 
borten zusammen,  dagegen  scheidet  nichts  die  drei  Vorgänge 
auf  unsrer  seite,  und  wer  sie  ohne  Voreingenommenheit  be- 
trachtet, muss  gesteho,  dass  eine  losung  die  das  erste  bild  nicht 
mit  einbezieht,  a  limine  abzuweisen  ist.  höchstens  konnte  man  jede 
gruppe  einzeln  auffassen.  —  des  weitern  basiert  I.s  erklftrung 
auf  der  anschauung,  dass  in  der  letzten  gruppe  die  Vergewaltigung 
einer  frau  durch  zwei  männer  dargestellt  sei.  *die  mittlere  ge- 
stalt  scheint  weiblich  wegen  der  verschiedenheil  ihrer  kleidung 
von  der  der  z^vei  mätiner'.  ich  muss  das  entschieden  bestreiten, 
padurch  dass  die  niiltleru  gesiall  von  vorn,  die  andern  von  der 

12* 
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seile  gesehen  sind,  ergeben  sich  vod  selbst  gewisse  ▼erschieden- 
heiteD  in  der  darstellung.  so  siebt  man  ib.  id  deo  Oberbang  der 
mittlero  flgor  offen  liinein,  wabrend  er  bei  der  figur  links  Uber 
den  rechten  arm  fallend  den  rock  oberscbneidety  aber  eine 
würkliclie  Verschiedenheit  der  kieidung  ligl  gewis  nicht  vor.  wer 
sehen  will,  wie  der  sclinilzer  durch  kleiduug  unterscheidel,  der 
blicke  auf  die  Wieland-scene,  wo  die  frauen,  Baduhild  und  ihre 
dienerin,  sich  durch  völlig  andere  kieidung  von  dem  unheil- 
sinnendeu  schmied  abheben,  wer  diese  differenzierung  gesehen 
bat,  wird  nicht  mehr  zweifeln,  dass  es  sich  in  der  rechten  gruppe 
wn  Personen  desselben  gesclilecbts  bandelt,  damit  wäre  schon 
die  wichtigste  stutze  dieser  erklflrnng  binftllig  geworden,  aber 
nehmen  wir  einmal  an,  sie  bestünde  noch,  was  weifs  uns 
I.  Uber  die  mittlere  gruppe  zu  sagen?  ihr  centrum  bildet,  den 
blick  des  hesrhauers  zunächst  ganz  absorbierend,  ein  hengst, 
darunter  eiu  (liegender  vogel,  daneben  eine  höhle  (grab?)  mit 
halber  kauerüder  gestalt  darin,  ein  Wächter  mit  einem  schwerl 
(laozep)  daneben,  aber  alle  diese  dinge  treten  zurück  hinter  dem 
grofs  dargestellten  pTerde.  nach  I.  ist  das  ganze  eine  Illustration 
zur  *Klage  der  fran*»  sie  ist  die  gefangene  in  der  hoble,  der 
Wächter  ihr  Verfolger,  pferd  und  vogel  sind  ihre  genossen  im 
walde.  —  wunderlich  lyrisches  moment  in  der  darstellung  epischer 
handlungl  der  fürstin  folgt  ihr  ^streitross'  (s.  33)  in  den  wald, 
wo  sie  in  der  höhte  bewacht  wird?  irgend  eine  bedeutung  fUr 
die  handlung  hat  das  nicht? 

Abermals  muss  ich  auf  die  Wieland-darslelluug  verweisen, 
wie  ist  hier  alles  bedeuluugsvoU  1  au  der  wand  hängt  ein  blase- 
halg  und  ein  hammer  (darunter  nägcl?)  —  der  amboss,  die 
knabenleicbe,  alles  voller  sinn  und  hinweis,  und  hier  sollte  ein 
pferd,  das  den  mittelpunct  der  ganzen  darstellung  bildet,  nur 
lyrisch-decorativen  Charakter  haben?  das  wird  niemand  für  mög- 
lich halten,  mit  der  erklärung  von  kleinigkeiten  wie  dem  becher 
vor  dem  köpf  des  pferdes  gibt  sich  I.  überhaupt  nicht  ab. 

Derart  anfechtbar  ist  die  basis  der  bild-erklärung,  auf  der 
sich  nun  l.s  inierpretaliou  der  ruueu  erhebt,  aber  wer  an  sie 
mit  der  hoifuuug  herantritt,  alle  knoten  entwirrt  zu  sehen,  der 
erlebt  eine  arge  enttäuscbung.  zunächst  einmal  ist  die  inschrift, 
so  wie  sie  vorbanden,  nur  aus  der  seele  eines  Schnitzers  zu 
begreifen,  der  1)  mit  seiner  vorläge  nicht  genau  bekannt,  2)  mit 
dem  sinn  und  der  bedeutung  der  dargestellten  handlung  auf  dem 
kästchen  nicht  recht  vertraut  und  3)  ein  so  capitales  rindvieh 
war,  dass  er  sich  fortgesetzt  in  der  unglaublichsten  Weise  verlas, 
er  sollte  nach  1.  schreiben: 

Herh-husce  silip  in  harmbergoB 
aglac  driyip  sxdcb  hircß  Juta  gncraf 
sar  end  sorgw  and  sefa  ioniw» 
im  waldbause  sitzt  sie,  im  harmberge. 
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ertrügt  eleod  wie  Jula  ihr  yerbflogte, 
schmerz  und  kummer  und  zornigeo  sidd'. 

Nun  beginnt  aber  die  ^vQrkiiche  Inschrift  Her  hos  sitctp» 
nach  I.  ist  das  einfach  zu  erklären,  die  vorläge  halte  schou 
herhuscB;  'der  Schnitzer  nahm  her  als  besonderes  wort,  sah  nichts 
von  einen)  hause,  musle  dagegen  die  sitzende  geslalt  ganz  links 
gleich  bemerken,  hielt  sie  mit  seinen  spätem  erklarern  für  ein 
pfenl  und  setzte  o  statt  und  ganz  consequeul  auch  on  statt 
in;  aber  ein  -r-  in  hos  setzte  er  nicht  ein,  wie  er  auch  das 
end-o  sparte,  ^hona  konnte  ihm  nicht  einleuchten.' 

Wunderbarer  Schnitzer  II  nach  dieser  prohe  kann  man  sieb 
nicht  wundern,  wie  der  Juta  herausgebracht  wird,  sowol  crfae 
als  bita  des  runenkastchens  sind  eine  entstellung  dieses  namens: 
Hsci  (Iber  dem  pferde  ist  als  unsd  »  'wiesen',  ^marschen'  zu 
lesen  usw. 

Demgegenüber  sollte  doch  festgehalten  werden  an  dem  faclum. 
dass  irrttlmer  des  Schnitzers,  von  unserer  seiteuwaud  abgesehen, 
auf  den  sämtlichen  seilen  des  runenkastchens  nur  in  den  lateinischen 
Worten  der  rUckenseite  festgestellt  sind  (fgl.  Napier  The  Franks 
casket  s.370  im  English  liiscelbny  pres.  to  Purnivall,  Oxford  1901^ 
so  grofse  Schwierigkeiten  auch  unsere  inscbrift  bietet. 

Wir  haben  gesehen,  dass  l.s  interprelation  vor  keiner 
Schwierigkeit  zurückschreckt,  eine  letzte  und  grofse  gab  es  noch 
zu  überwinden  :  die  lra<,'e  der  datierung.  sie  erheischt  nach 
I.  die  Vorfrage  :  ist  das  hild  auf  dem  kiistclien  von  der  'Odoaker- 
dichlung'  abhängig  und  also  später  anzusetzen?  J.  betrachtet 
die  bejaliung  dieser  frage  als  ziemlich  selbstverständlich,  ich 
kann  ihm  darin  nicht  beistimmen,  wenn  alles  andere  plausibel 
wäre,  dieses  letzte  hindernis  brauchte  keine  zu  sein,  denn  warum 
muss  die  angebliche  Odoaker-darstellung  von  der  dicblung  ab» 
hSngig  sein?  es  muss  ja  nach  I.  eine  ganz  geläufige  Odoaker* 
sage  gegeben  haben!  auch  die  andern  seilen  des  kästchens 
beziehen  sich  doch  oilenbar  auf  sagenhafte  oder  historische  ge- 
schehnisse,  nicht  aber  auf  geiücbte.  der  grund  aber,  den  er 
anführt,  zeigt  nur  eine  schon  Irüher  besprochne  mangelnde  be- 
rUcksichtiguug  angelsächsischen  Stils,  dh.  in  diesem  falle  des 
formelwesens,  der  ähnlichen  und  gleichen  halbverse,  die  bei  ver- 
warnen Situationen  immer  wider  auftauchen,  nur  wenn  es  sieb 
auf  dem  kästchen  um  die  genaue  widerboluog  der  worte  aus  der 
Klage  der  frau  handelte,  iiefse  sich  von  enllehnung  sprechen^ 
nicht  aber  bei  blofs  obertlächlicher  ahnlicbkeit.  —  so  schafft  sich 
I.  selbst  ein  hindernis,  um  dann  freilich  leicht  darüber  weg- 
zukommen, die  'Üdoaker-dichtung'  rührt  aus  der  zeit  um  750 
her  (s.  44),  das  runenkäslchen  müste  desbalb  nach  I.  gleichzeitig 
oder  später  sein,  aber  das  ist  nicht  möglich,  denn  die  spräche 
des  fisch beinkHstchens  zeigt  deutlich  ein  früheres  geprüge.  e» 
erscheint  auf  ihm  nflmitch  die  form  /Ufdu  mit  erhaltenem  ii,  und 
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wie  Hönbach  noch  jüngst  in  einer  langen  und  sorgfiilügen  unter- 
Buchung  featgestelll  bat  (GGN.  phil.-biBt.  cl.  1906  8. 251  ff.),  war  |der 

abfall  des  -u  sowol  nach  haupttoniger  wie  langer  nebentoniger 
Silbe  im  anfang  des  8  jb.8  aur  anglischem  boden  schon  vollzogen*, 
die  an  und  weise,  wie  I.  sich  mit  dieser  latsache  auseinander- 
setzt, ist  sehr  erstaunlich,  er  erklärt  nämlich  die  Vorderseite 
mit  der  flödu-form  kurzerhand  für  älter,  vielmehr  die  inschrift, 
die  'auf  jeden  kunstgegenstaod  aus  walfischbeiu  gepassl',  tür 
traditionell,  dieser  gedanke,  die  inachrift  in  einen  neuen  und 
einen  alten  teil  xu  zerlegen  ist  aber  ein  ad  hoc  gefundener  not* 
bebeir,  der  niemanden  befriedigen  wird,  mehr  gewicht  legt  I. 
offenbar  selbst  dem  argument  bei,  daas  dem  flödu  mit  erhaltenem 
HC  ein  wort  mit  weggefallenem  -m  gegenflbersiände,  das  den 
moderneren  lautsland  darstelle,  dieses  wort  ist  —  herhl  aber 
dieses  herh  ist  ja  eine  giUizlicli  unbewiesene  conjectur  l.s,  nnd 
stall  die  aus  flödti  hergeleilelen  Schlüsse  zu  entkräften,  wird  für 
jeden  unvoreingenommenen  gerade  im  gegenleil  dieses  herh  durch 
flödu  als  unmöglich  erwiesen!  —  und  was  die  zu  hülfe  gerufenen 
formen  Romwaltu,  Rnnnwalus,  sefa,  wylif  angeht,  so  hat  Monbaeb 
in  der  angezogenen  arbeit,  teilweise  mit  berufung  auf  Sievors 
und  Bolbriug,  sie  als  unglaubwürdige  zeugen  späterer  entstehung 
so  beweiskräftig  abgetan,  dass  man  sich  sehr  wundern  muss, 
ihnen  hier  überhaupl  wider  ohne  neues  material  zu  begegnen. 

Die  reihe  kühner  conjecturen,  die  l.s  arbeit  darstellt,  hat  sich 
als  hinfällig  erwiesen,  die  Odoaker-dichtung  als  *milde  neben- 
sonne  zum  strahlenden,  aber  grellen  geslirn  des  Beowulf*  (!?) 
ist  eine  Sinnestäuschung,  unter  diesen  umstSnden  werden  wol 
nicht  wenige  dem  herausgeber  dieser  Zeitschrift  beipflichten,  der 
mich  bittet,  ich  mOge  seinem  mismut  darflber  ausdruck  geben,  dass 
▼ermutüDgen  wie  diese  in  einer  form  veröffentlicht  werden,  die 
dem  wissbegierigen  ein  opfer  von  vier  mark  auferlegt. 
GOllingen.  L.  L.  Scbückimg. 


Zur  entslehung  der  ncuhoclideulschen  scluiflspracbe,  sludien  zur  deutsclien 
rechts-  und  Sprachgeschichte  von  prof.  dr  Emil  A.  Gutjaur.  n.  Die 
erkonden  deutscher  spricbe  in  der  kanilel  Karls  iv.  Leipzig,  Biete- 
richsclie  Verlags -buehhandlaDg  Theodor  Welcher,  1900.  ztv  und 
499  SS. —  12  m. 

0as  buch  will  entgegen  der  bisher  gellenden  ansieht,  dass 
die  wiege  der  nhd.  schriftsj)rache  Böhmen  und  die  böhmische 
kanzlei  war,  erweisen,  dass  das  gauze  osimd.  'sechsische'  gebiet 
und  ini  U — 13  jh.  vor  allem  die  bergstadt  Halle  für  die  be- 
griindung  der  Schriftsprache  in  frage  komme,  die  sächsische 
(hallisch-magdeburgische)  schüiren])alricierspracbe  des  12 — 14  jb«s 
aei  unter  dem  eioflusse  der  bQrgerlichen  innungen  von  der  mund* 
art  zur  Schriftsprache  des  rechts  erhoben  und  von  Eyke  fDr  alle 
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seit  festgelegt  wordeo.  wer  solches  erweisen  will,  muss  die  bis- 
herige forschung  auf  den  köpf  siellen,  muss  die  eiagehodeu 
unlersuchuDgen  zur  frage  nach  der  inhd.  liiteratur-  und  der  uhd. 
Schriftsprache  beiseite  schieben  und  einem  vereinzelten,  mehr 
lilterarisch  zu  würdigenden  versuch,  deutsche  prosa  zu  schreiben, 
wie  ei  iu  Eykes  Sachseuspiei^^el  vorligl,  eine  über  ein  jh.  hiuaus- 
reicheude  epochale  würkuüg  zuschreiben,  die  im  weiteren  erst 
durch  Böhmens  kanslei  wdtergefahrt  worden  sei.  es  wird  nötig 
sein,  Gu^ahrs  beweisgmndlagen  wenigstens  zu  streifen,  die  in 
seiner  abhandlung  Zur  neuhocbdeulsdieo  schrifCspracbe  Eykes 
vRepgowe,  eine  sprach-  und  rechlsgeschichtUche  abhandlung  als 
prodromos,  Leipzig  1905,  vorliegen. 

Dort  geht  Guljahr  von  der  fiction  einer  *schöirt'ndeutschen 
unjgaugs-  und  Schriftsprache  des  13  jh.s  und  einer  socialen  nida. 
des  üstmd.  innungspatricials  des  14  jh.s'  aus:  Eykes  lainilie  war 
uiitleirraukisch,  er  selbst  liallischer  patricier  und  schölle  und 
schrieb  seine  rechtsbOeher  in  deutscher  und  zwar  obersOcbsischer 
spräche,  manchmal  mit  entgleisung  in  seine  mfr.  heiniat(l); 
aber  er  begnOgte  sich  bei  seiner  scbwierigea  arbeit  nicht  mit 
einem  neuen  scbrifldeulsch,  sondern  schrieb  je  nach  dem 
publicum  für  das  sein  werk  bestimmt  war,  mit  aristokratisch 
oberdeutscher  oder  mit  innungsdeutscher  volkstümlicher  färbung. 
Roethes  meinung,  Eyke  sei  ein  niederdeutscher  gewesen,  der 
unter  dem  einfluss  der  dichter-  und  litieratursprache  von  seinem 
sassischeu  deutsch  abgewichen  sei,  triflt  nicht  das  richtige.  — 
dass  es  social  geschiedene  mundarten  oder  besser  gesagt,  eine 
nach  siSnden  abgestufte  Volkssprache  gegeben  habe,  kann  ein- 
leuchten, wenn  auch  Gutjahrs  beweis  aus  der  urkundlichen  Ober- 
Ueferung  auf  verkennung  der  schriftlichen  tradition  beruht  und 
mislungen  ist.    dass  zb.  die  ostmd.  patricier  kampfj  klopfen 
gesprochen  haben  (s.  5),  kann  nicht  mit  der  tatsache  bewiesen 
werden,  dass  es  im  14  jh.  in  einer  für  den  üllenlljchen  gebrauch 
bestimmten  Urkunde  geschrieben  erscheint,    ebenso  unsicher  und 
unwahrscheinlich  ist  die  behauptung,  dass  die  oslmd.  ritter  pf 
gesprochen  haben.  —  dass  aber  diese  sociale  Scheidung  im 
Sachsenspiegel  und  im  weichbildrecbte  des  13  und  14  jb.s  zum 
schrifilichen  ausdruck  gekommen  sei  und  noch  beute  von  uns  in 
dem  schoffendeulschen  1^  ü,  mpf  pf  gegenOber  dem  in- 
nuogsdeut sehen  ei,  au,  eu,  mp,  pp  festgestellt  werden  kOnne, 
ja  dass  diese  hypothese  zum  ausgangspuncte  einer  neuen  an- 
schauung   über  die  entstehung  der  deutschen  Schriftsprache  ge- 
macht wird,  dagegen  muss  entschieden  einspruch  erhoben  werden, 
die  entsiehuug  unserer  Schriftsprache  ist  von  einer  ganzen  reihe 
sprachlicher,  socialer,  politischer  iactoren  abhängig,  die  zum 
grOfseren  teile  aufgeklart  sind,  die  Präger  kanzlei  des  14  jb.s 
kann  ja  auch  Gutjahr  nicht  aus  seinen  aufstellungeo  ausschalten, 
aber  sie  ist  nach  ihm  nur  der  empfangende  teil,  indem  sie  blo6 
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das  durch  Eyke  festgelegte  sächsische  deutsch  hofTahig  gemacht 
haben  soll,    auf  die  frage,  woher  die  sechsischen  ionungen  des 

13  jh.s  et',  au,  eu  aurgeuomnien  haben  sollen,  weifs  Guljahr 
uatUrlich  eine  antwort  :  die  diphthonge  sind  aus  dem  nieder- 
fränkischen  gekommen,  und  Eyke  scheint  ihm  aucli  hier  die 
mittelspersoo.  aber  die  sprachlich -culturelle  bedeutung  Cykes 
bedarf  einer  kODStliebeo  erbebung  zum  schopfer  einer  neuen 
sobriftopracbe  nicht,  und  Guljahre  widerbolle  berufung  auf  Luther 
aU  zeugen  fQr  die  berleitung  des  scbriftdeulseben  aus  der  *slcb- 
sischen  kanzlei'  ist  unkritisch,  ebenso  unkritisch  wie  die  er* 
klärung  der  Prager  kanzlei  zur  blofsen  aufoahmestation  für  die 
ballisch-sächsische  Schriftsprache.  Gutjahrs  benützun{?  der  queilen- 
scbriften  und  seine  citate  früherer  forscliung  sind  oberflächlich  und 
nicht  immer  Selbstzweck,  (so  eifalirt  man  Prodromos  s.  3  ge- 
legentlich einer  berufung  auf  Pauls  Principieu,  dass  das  schluss- 
beft  von  Guljabrs  Beitragen  zur  lateinischen  grammatik  im 
Sommer  1905  in  Leipzig  bei  Alwin  Schmidt  erscheint),  dabei 
aber  wird  das  endziel  seiner  arbeiten,  das  baUische  sflchsisch  als 
die  grundlage  der  nbd.  Schriftsprache  und  Eykes  rechtsbuch  als 
das  erste  glied  derselben  darzustellen,  mit  Zähigkeit  verfochten 
und  mit  vieler  mühe  aus  den  aufzeichnungen  zu  erweisen  ge- 
sucht und  zur  Unterstützung  der  schwächlichen  gründe  die  fictiou 
mit  beharrlicbkeit  widcrholt. 

Dasselbe  bild  bietet  das  vorliegende  buch,  das  im  wesent- 
lichen ant  den  im  Prodromos  aafgestellten  und  nun  als  erwiesen 
betracbtelen  hypothesen  beruht,  die  auf  den  eingebenden  Unter- 
suchungen der  schriftlichen  Qberlieferong  des  12 — 14  jh.s  be- 
gründete tatsache,  dass  die  nbd.  dipbtbonge  aus  dem  bairiscb* 
Osterreichischen  hergeleitet  werden  müssen,  wird  mit  der  be- 
merkuog  abgetan,  dass  diese  diphihooge  nach  Baiern-Österreich 
erst  zugewandert  sind  uzw.  —  aus  Niederfrankeu.  aus  der  mischung 
von  udd.  und  oslmd.  eleineiilen  in  Halle  (und  Magdeburg)  soll 
eine  Schriftsprache  erwachsen  sem,  die  von  Böhmens  kanzlei  im 

14  jb.  aufgenommen  und  ausgebildet  wurde,  über  diesen  wich- 
tigen umstand  lässt  sich  allerdings  der  vf.  nicht  weiter  aus,  die 
b^rflnduog  soll  wol  folgender  satz  s.  8  anm.  geben  :  'Litlerarisch 
taucht  die  amtliche  sächsische  rechtssprache  nachdem  ca.  1235 
der  Sachsenspiegel  von  Halle  ausgegangen  war,  wol  in  Böhmen 
zuerst  auf,  wo  sie  Ulrich  vEschenbach  in  seinem  gedichie 
'Wilhelm  von  Wenden'  (a.  1287 — 97)  verwante.  üvEscheuhacli 
war  sicherlich  selbst  pauicischer  abkunft  und  stammte  aus  einer 
(vielleicht  aus  Baiern)  nach  Böhmen  zugewanderten  familie. 
fttr  die  herkuoll  der  familie  aus  Oberdeutscbland  spricht  der 
oame  und  an  Idiomen  nit,  itanhm;  dagegen  sind  auch  nieder- 
rbeiniscb-coloniale  idiome  wie  tnif^^mit)^  van,  dann  fOr  o«, 
selbst  ai  für  ou  nachweisbar,  echt  sechsisch  ist  finyden,  freide, 
fröude;  sechsisch-bohmisch  ist  cz  (für  z)  in  csu,  colonial  ist 
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auch  i  (fQr  »)  in  dat,  hoi,  if«£i  uam,  und  an  (fdr  ou)  in  atuk, 
fromm;  entgleiiUDg  ist  hit%*.  ich  muste  den  bbIe  benehraibeo, 
weoD  er  auch  fon  eiDcr  so  uoheimlicben  verwirrang  und  Unkenntnis 

sprachlicher  ersciieinungen  Zeugnis  gil)r,  dass  man  nach  solchen 
proben  das  buch  ruhig  zuschlagen  niuchle,  jedes  weitere  wort 
der  aufklarung  ist  papierverschwenduiig.  aber  da  der  vf.  hier 
wie  im  Prodromos  mit  solcher  Sicherheit  auftritt  und  alle  bis- 
herige forschuüg  voQ  Mülleohoff  bis  Burdacb,  Kraus,  Roelhe  ua. 
so  nebenbei  abtut,  mag  zur  näheren  beleucbtuug  noch  eine  klein« 
probe  dieser  Uber  seit  und  räum  schwebenden  bypolbesen  for- 
geftthrt  werden,  auf  der  eben  genannten  s.  8  Hst  man  :  *nach- 
«lern  der  innungspatricisch  gesinnte  Johann  vFrankeDstein  in 
Schlesien,  der  seinen  *Kreuziger'  zu  Wien  1300  dichtete,  sogar 
dem  neueren  ei  schon  eingang  gewährt  halle,  folgt  die  deutsche 
«»rdeuschronik  des  mehr  schütVendeulscheu  Nicolaus  vJeroschiu, 
die  in  den  Jahren  1335 — 41  abgelasst  sein  wird.  Nicolaus 
vJeroschio,  otTenbar  eio  oobilis  vir,  aber  laicus,  homo  uovus, 
ein  neufreier  bürgerlicher  herr,  der  das  urbane  deutsch,  das 
ordensdeutsch  als  dictator  noch  nicht  ganz  beherschte,  gehOrle 
wol  ebenso  wie  ÜTEscheubach  und  JvFrankenslein  nicht  von 
geburt,  aber  später  durch  rang  dem  sächsischen,  gchoo  mUth 
hofeHchin  sitten  lebenden  und  sprechenden  patriciate  Oslpreufsens 
uz.  einer  vom  Niederrhein  (aus  Millelfranken)  zugewanderten 
familie  au;  wenigstens  finden  sich  nicht  selttn  niederrbeioisch- 
mitteltriinkische  idiome  in  seiner  spräche'  usw. 

Stellen  wir  uns  auf  den  standpunct  des  vf.s,  dass  die  säch- 
sische Schriftsprache  nach  Böhmen  eingewandert  sei,  so  verslehu 
wir  noch  immer  nicbl,  wie  im  14  jb.  BOhoien  der  ausgangspunct 
der  Schriftsprache  wurde,  was  Burdach  bisher  schon  an  gründen 
für  diese  merkwürdige  neue  cultur  und  spreche  in  Böhmen  unter 
Karl  IV  beigebracht  hat,  scheint  an  Gutjahrs  Studien  zur  entstehung 
der  nhd.  schriflsprache  ohne  würkung  vorbeigegangen  zu  sein, 
und  wo  er  auf  diesen  process  zu  reden  kommt,  geht  er  in  die 
irre.  Johann  vNeumarkt  soll  in  Böhmen  die  sächsische  iunuugs- 
deutsche  patriciermundart  Bübmens,  die  mit  der  patricischen  mda. 
seiner  schlesischen  beimat  identisch  und  also  seine  mutter- 
spracbe(I)  war,  zur  diplomatenspracbe  des  deutschen  reicbea 
erhoben  haben  (s.  13).  das  ist  eine  völlige  verkenoung  der  tat- 
sacbeu,  der  Vorgeschichte  jener  deulschen  kanzleisprache  und  der 
sprachlichen  und  politischen  factoren  bei  der  geburt  dieser  com- 
promiss-sprache  und  kuustsprache,  die  aber  ihrer  realen  Vor- 
bedingungen keineswegs  enlbehrie.  dass  diese  con)promiss-sprache 
in  Böhmen  empirisch  sciiritl  tilr  schritt  verfolgt  werden  kann  und 
für  einzelne  deukmaler  schon  verfolgt  ist,  weifs  Gutjahr  gar  nicht, 
er  steuert  sein  schiOlein  mit  sicherem  mut  Ober  alle  spracli- 
geschicbtlichen  klippen  hinweg. 

Doch  wollen  wir  von  dieser  gänzlich  verfehlten  grundlage 
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der  Untersuchung  absehen  und  kurz  aofohren,  welche  forschnng 
der  vf.  an  die  deutscheu  urkuodeo  Karls  iv  anknüpft,  indem  er 
die  eigentlichen  kanzk'iurkunden,  die  alle  in  der  kanzlei  selbst 
aufgestellleu  merkmale  und  bedingun^'en  Jiufserer  und  innerer 
form  aulweiseu,  von  deu  parlei-  nud  kanzleiredigierlen  urkundeu 
scheidet,  belasst  er  sieb  vornehmlich  mit  jenen  ersten,  aus  der 
zahl  von  1400  deutschen  Urkunden  der  kanzlei  Karls,  die  dem 
vf.  bekannt  geworden  sind,  bezeichnel  er  55  (davon  24  in  Böhmen 
aosgestellle)  als  voll  kanzleigemars.  leider  mnss  schon  hier  ge- 
sagt werden,  dass  G.  sich  um  die  eigentlich  böhmischen  Urkunden 
soviel  wie  nicht  gekümmert  und,  wie  schon  aus  seinem 
quellenverzeichnis  hervorgebt,  von  den  vielen  hundert  deutschen 
urkundeu,  die  in  Böhmen  selbst  zum  abdruck  gekommeu  sind 
oder  noch  ungedruckt  der  verülTeullichung  harren,  nur  sehr 
wenige  —  mau  möchte  fast  sagen  geflissentlich  —  herangezogen 
hat.  von  den  1400  Urkunden  der  königk  und  kaiserl.  kanzlei 
Karls,  die  6.  vermerkt,  sind  aus  böhmischen  orten  aufserhalb 
Prags  nur  55,  davon  kommen  auf  Karlstein  als  den  gewöhnlichen 
sits  Karls  aufserhalb  Prag  9,  so  dass  G.  zb.  von  Cger  nur  7, 
von  Budweis  4,  von  Leitmeriiz  2,  von  Kaaden  1  Urkunde  zur 
kenntnis  gekommen  sind,  während  Karl,  *der  valer  Böhmens*, 
wie  man  aus  den  gedruckten  urkundenbücheru  ersehen  kann, 
für  und  in  diesen  und  andern  stüdleu  eine  erstaunliche  auzahl 
urkundeu  ausgeslellt  hat.  —  dass  es  zb.  für  Aufsig,  Budweis, 
Saaz  ua.  eigene  urkundeubücher  gibt,  scheint  der  vf.  nicht  zu 
wissen;  dazu  kämen  noch  die  tablreichen  klosterurkunden,  fQr 
die  wir  auch  wie  bei  Goldenkron,  Uohenfurt  gedruckte  urkunden- 
bacher  haben.  —  das  nur  nebenbei  als  beleg  für  die  souveräne 
art,  mit  der  G.  au  dem  quellenmaterial  vorbeigehl,  mau 
sollte  meinen,  die  kanzlei  Karls  iv  müste  man  am  besten  an  den 
in  Böhmen  entstandenen  und  vorhandenen  Urkunden  studieren 
können,  die  folge  ist  natürlich,  dass  eine  etwaige  darstelluu^' 
der  böhuiiscben  kanzleisprache  durch  den  vi".,  wie  sie  trotz  G. 
auch  weiterhin  die  grundlage  jeder  forschuug  zur  ubd.  Schrift- 
sprache bilden  muss,  höchst  mangelhaft  bleiben  durfte,  wenn 
man  auch  aus  den  behandelten  und  im  anhang  abgedruckten 
55  diplomen  und  patenten  den  Charakter  der  kanzleisprache  er- 
sehen kann,  so  ist  damit  für  die  organische  grundlage  und  ent- 
Wicklung  der  kanzleisprache  Karls,  also  für  historische  forschung 
nicht  viel  geschehen,  und  doch  wird  jeder  leser  nach  dem 
doppeltilel  des  bucbes  gerade  das  erwarten,  aber  auch  davon 
abgesehen,  wäre  eine  grüfsere  zahl  von  urkundenabdrückeu 
Wünscheoswert.  —  das  buch  enthält  nun  aufser  der  unglücklichen 
einleitung  und  einer  ahnlichen  betrachtung  s.  392  ff  erst  eine 
aufzfthlung  der  deutschen  Urkunden  Karls  s.  47 — 104,  dann  eine 
umfilngliche  und  bis  in  einzelheiton  gehnde  darlegung  der 
Sufseren  einrichtung  der  kanzlei  s.  105—187,  der  beamten  188 
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bis  258,  der  Tereehiedeoen  aiteD  der  Urkunden  259—282,  des 
formulars  283—392. 

Unleugbar  sind  diese  abhandlungen  von  wert,  umsomchr  als 
alles  talsächtiche  mit  fleifs  zusammengetragen  ist  und  die  ver- 
schwenderische art  des  abdrucks  die  benützung  sehr  erleichtert, 
die  capp.  bringen  für  viele  eine  erwünschte  übersichtliche  und 
im  grofsen  ganzen  auch  zuverlässige  malerialsammlung.  aber 
Lindners  buch  Zum  urkuudenwesen  Karls  iv  und  seiner  uacb- 
folger,  Stuttgart  1882,  und  Burdacbs  Vom  miuelalter  zur  re- 
formation  haben  eine  gute  Yorarbeit  geboten.  Burdacbs  grund- 
legende Studien  zur  frage  der  bühmisdien  kanzlei  zieht  G.  aller- 
dings nur  spärlich  heran,  und  wo  es  geschieht,  ohne  das  richtige 
Verständnis,  der  Vorwurf  Zeumers  ^egrn  Burdach  im  Neuen 
archiv  f.  ältere  deutsche  gescliichtskunde  32,  557,  dass  G.  irr- 
tumer Burdachs  herübergenommen,  ist  kaum  berechtigt,  da 
Burdachs  darstellung  in  seiner  buchausgabe  Vom  ma.  zur  re- 
formatiou,  besonders  nachträge  s.  134,  wesentlich  anders  lautet, 
im  besoodereu  wird  eben  auch  G.s  arbeit  im  diplomatischen  teil 
des  buches  einer  fochmannischeo  nacbproruDg  bedOrfen.  so  hab 
ich  bedenken  zu  s.  263  f,  s.  266 f.  im  ganzen  werke  ist  ja  des 
vf.s  eiler  und  gute  gesinnung  nicht  zu  verkennen,  das  problem 
selbst  hat  er  aber  nicht  gefördert,  ja  durch  eigenwillig  aufgestellte 
um!  hartnackig  widerholte  hypolhesen,  in  denen  die  namen  Halle, 
Eyke,  sechsische  iuuuugs-  und  patriciersprache  immer  widerkehren, 
verwirrt,  dem  was  der  vf.  zb.  s.  392  über  die  bedeuluog  der 
kanzleisprache  sagt,  kann  man  im  ganzen  zustimmen;  wenn  er 
aber  gleich  darauf  meiut,  ^diese  kanzleisprache  ermöglicht  den 
anscbluss  an  die  entwicfclung  der  voraufgebenden  zeit  und  ge- 
stattet ausblick  wie  rUckblick  auf  den  Charakter  der  spräche  der 
sächsischen  kanzlei  vom  12  bis  zum  16  jh.*  und  weiter  unten: 
*schoD  Eyke  redet  und  schreibt  diese  spräche  der  später  so- 
genannten sächsischen  canlzelei' ,  so  ist  eine  solche  Verkettung 
ganz  verschiedenartiger  crscheinun<^<'ii  unwissenschaftlich  zu 
nennen.^  t^uud  dieser  Vorwurf  dürfte  dem  buche  G.s  von  der 
krilik  kaum  erspart  bleiben. 
Leitmeritz«  oclober  1907.  Alois  Bebkt. 


Die  geschicbte  des  pfarrcrs  vom  Kalenberg,    breg.  von  Yietor  DoLUUfiu 

(w  Neudrucke  deutscher  litteraturwerkc  des  xvi  und  xvii  jh.s,  nr  218 
—214.]  Halle  aS.,  Niemeyer,  1906.  lxxxii  und  104  ss.  8<>.  —  1,80 

Im  14  jh.  sind  vor  den  toren  Wiens  eine  reihe  bauern- 
schwanke  enlslandeu,  deren  hcld,  der  'pfalT  vom  Kalenberg'  zu- 
änchsl  gewis  eine  historische  persünlichkeit,  bald  zur  typischen, 
namenlosen  figur  eutwickeli  ward  und  eine  fülle  verwauler 
scbwankmotive  um  sich  sauuneite.  nameothcb  ward  eine  gruppe 
von  hofnarrenstreichen,  die  sich  am  hofe  heraog  Ottos  des  Fröh- 
lichen zugetragen  hatten,  wol  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
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des  14  jb3  mit  der  ertteo  gruppe  vereioigt,  jüngere  Stoffe  ver- 
schiedener  berkuolt,  eoleospiegeleieo,  ein  ratselsireit  zwischen 
zwei  pfarrerD  wuchseo  an.   doch  erst  sls  die  schwaDksaminlaDg 

unter  fleifsigem  weitererzählen  um  die  mitte  des  15  jh.s  zu  einem 
gewisseu  abscbiuss  gekommen  war,  als  sich  ihre  verschieden- 
artigen bestandleile  durch  eine  lange,  mündliche  tradition  in- 
einander geschoben  und  gut  verzahnt  hatten,  ward  sie  iitlerarisch. 
ein  sonst  unbekannter  büi^erlicber  dichter  Wiens  brachte  sie  iu 
vierhebige  reiuipaare,  gut  und  schlicht,  sicherlich  ohne  stofflich 
eigenes  hiniozaton,  oft  mit  mangelhsfter  anknOpfong,  gelegentlich 
kurz  bis  zur  unvefiUndlichkeit  und  Terwischung  der  pointen. 
er  konnte  sich  das  gestatten,  denn  er  reimte  für  ein  publicum, 
dem  sein  stoIY  zum  voraus  geläußg  war.  am  ende  seines  gedichts 
nennt  er  seinen  namen  :  Villip  Franckfürter.  die  klage  mit  der 
er  beginnt  :  Mein  zunge  die  ist  mir  zu  schwer  will  nicht  be- 
rechtigt erscheinen,  mindestens  hat  das  buch  wesentlich  in 
Frankfurters  fassung,  mit  den  37  holzschuitten  geziert,  die  er 
ihm  mitgeben  liefs«  fortan  das  feld  beherscht  und  dem  Stoffe  für 
alle  seilen  genagt,  bis  1620  ist  sein  Kalenberg  auf  hd.  boden 
in  mindestens  20  ausgaben  verbreitet  gewesen,  von  denen  11  ganx 
oder  teilweis  erhalten,  die  übrigen  von  den  Zeitgenossen  zerlesen 
oder  erst  neuerdings  verschollen  sind,  auch  die  od.  und  mit 
ihr  die  nl.  und  englische  recension  der  schwanksammlung  geht 
nach  einer  ihese  Köppens,  die  Dollmayr  näher  begründet  hat, 
auf  eine  dieser  ausgaben  zurück,  freilich  der  hd.  druck  von 
etwa  1500,  von  dem  diese  recension  abzweigt  (*C),  kann  nur 
erschlossen  «erden,  von  ihm  stammen  zugleich  alle  bekannten 
hd.  drucke  des  16  jh.s  und  mittelbar  alle  spdtere  Oberlieferung, 
auch  die  vorläge  dieser  erschlossenen  vulgata  ist  verloren,  da- 
gegen ist  in  Darmstadt  ein  Heidelberger  druck  von  1490  (A) 
erhalten,  der  unmittelbar  aus  ihr  geflossen  ist.  daneben  beOudet 
sich  in  Hamburg  ein  vielleicht  noch  etwas  älterer  Nürnberger 
druck  (B),  der  mit  der  vorläge  vo»  A  aus  derselben  Nürnberger 
quelle  slaninit.  endlich  ist  in  einem  hucheinband  der  hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München  das  bruchslück  eines  Augsburger 
drucks  von  etwa  1472  (a)  zum  Vorschein  gekommen,  das  widerum 
mit  der  vorläge  von  B  aus  dem  urdruck  von  Frankfurters  gedieht 
abgedruckt  sein  kann,  die  Älteste  Oberlieferung  des  gedichts 
iässt  sich  nach  Dollmayrs  überzeugender  beweisfObrung  in  folgen- 
dem Stammbaum  darstellen:  * 

0 

A 

a  *ABC 

A 

B*AC 

A 

A  *CNd. 
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Danach  ist  bei  der  kriliscben  herstelluDg  voo  0  von  deo 
ca.  300  venen  auaingeben,  für  die  das  brudwtflck  a  erhalten 
ist :  hier  wird,  waa  den  drei  texten  a  AB  gemeinaam  iat,  fOr  0 
zu  beanapracben  aein«  ebenso  was  a  mit  A  oder  mit  B  allein 
jeweils  gegen  den  anderen  tollaUindigen  druck  gemein  bat.  da- 
grgeo  haben  AB,  wo  sie  gemeinsam  von  a  abgehn^  zusammen 
nur  eine  stimme  gegen  das  principiell  gleicliwerlige  a.  aus  den 
kritischen  erfabrungcn  an  diesen  300  versen  ist  ein  urteil  Uber 
die  güte  der  drei  drucke  abzuleiten,  und  daraus  sind  die  grund- 
sfllze  für  die  herstellung  der  1900  verse  zu  gewinueOf  i'ür  die  a 
aualkllt  DoUmayr  hat  die  Wichtigkeit  des  bruchatOcks  a  für  die 
textkritik  a.  xxiii  anerkannt,  ohne  doch  daraus  die  notwendigen 
folgerungen  zu  ziehen,  so  dass  aich  in  v.  1733 — ^2031  bei  an- 
Wendung  der  eben  aua  seinem  eigenen  Stammbaum  abgeleiteten 
grundsätze  nicht  weniger  als  91  abweichungen  von  seinem  texte 
ergeben. 

Dass  alle  drei  drucke  irren,  ist  mit  gewisheit  nur  zweimal 
anzunehmen,  v.  1744  und  1824,  wo  Dollmayrs  lesungen  :  Ich 
enweifs,  ob  ich  im  recht  thue  und  :  Vnd  gieng  so  schnei  vnd  also 
drat  gute  und  notwendige  conjeauren  sind  gegenüber  dem  Ober* 
liererten  /cA  weifs  ob  a  AB,  $dmill  qUq  trai  a  AB :  beidemal  hat 
eine  veraltende  auadrucksweise  schon  0  ina  v^anken  gebracht, 
das  damit  von  der  ursprünglichen  Fassung  des  gedichts  doch  auch 
schon  einen  schrill  absieht,  zehn  weitere  Htlle  bessert  Dollmayr 
dem  melrum  zu  liebe,  dass  *C  dabei  viermal  sclion  die  gleichen 
plade  wandelt,  hat  jedesmal  nur  den  wert  einer  allen  conjeclur 
und  beweist  nichl  mehr,  als  dass  '^C  mit  Dollmayr  das  bestreben 
teilte,  glättere  verse  herzustellen,  als  sie  0  bot.  wir  werden  uns 
beaebeiden  mOaaen,  aua  der  Obereinstimmung  von  aAC  su  lernen, 
dasa  Frankfurters  metrisches  Schema  von  regelmäßigem  wechael 
von  hebung  und  Senkung  weit  entfernt  war;  die  Überlieferung 
zwingt  uns,  zweisilbigen  auftacl  v.  1910,  synkope  der  2  Senkung 
1872  f,  der  3  Senkung  1816.  37,  zweisilbigkeil  der  2  Senkung 
1832.  65.  20 12,  der  3  Senkung  1809,  der  2  und  3  1985  als 
ursprünglich  anzuerkennen. 

Es  schliefsen  sich  33  fälle  au,  in  denen  B  allein  gegen  a  A 
steht.  Dollmayr  gibt  hier  fünfzehumal  B  gegen  a  A  recht,  acht- 
sehnmal  umgekehrt,  das  sweite  ist  daa  kritiach  gegebene,  daa 
erste  (ala  leichte  conjectur  von  B  etwa  annehmbar  v.  1823) 
nirgenda  geboten.  Ober  Doihnayr  hinaus  mdsseo  wir  annehmen: 
auTtactlos  v.  1810,  synkope  der  2  Senkung  1755,  der  3  Senkung 
1823.  51.  54.  59.  69.  1982 f.  2011.  20,  zweisilbigkeit  der 
1  Senkung  t853.  1933,  der  2  Senkung  1957,  vor  allem  aber  ist 
V.  2000  doch  mit  a  A  gegen  do  B  zu  lesen,  widerum  erweist 
sich  (lit>  metrik  von  0  als  nicht  so  glatt  wie  B  möchte,  zwiefach 
ist  dieses  forlau  verdächtig  :  es  will  regelmüfsigen  Wechsel  von 
bebung  und  Senkung  herstellen  und  unbetonte  s  xufQgen. 
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A  steht  64  mal  gegen  aB.  Dollmayr  bat  fOofmal  die  la.  von  A 
iD  den  text  gesetzt,  weil  ^'C  mit  A  gebt,  zehnmal  trotz  Zusammen- 
gehens von  A*C  den  beiden  andern  (a  B)  recht  gegeben,  das 
zweite  verfahren  ist  das  kritisch  gegebene,  die  falle  der  ersten 
art  (1836.  55.  88.  1960.  94)  haben  den  wert  aller  conjecturen 
von  A*C,  die  ausnahmslos  richtig  sein  werden,  übrigens  alle  von 
leichtester  art  sind.  49 mal  sieht  A  mit  einem  fehler  aliein,  es 
zeigt  sich  in  den  an  a  controlierbareu  300  versen  viel  ungetreuer 
und  in  seinen  feblerquellen  viel  unberechenbarer  als  ß.  die 
grofsere  treue  von  B  bat  zuerst  wol  Koppen  im  Nd.  jh.  20,  98 
bemerkt,  Dollmayr  hat  sie  zum  kritischen  grundsatz  erhoben,  so 
dass  sein  text  hierin  nirgends  zu  beanstanden  ist. 

Bass  alle  drei  drucke  aAB  auseinandergebn,  begegnet  in  den 
300  versen  zehnmal,  bei  Dollmayr  bekommt  B  achtmal,  A  zwei- 
mal recht,  a  nie,  obwol  es  die  halflc  der  gesamten  Überlieferung, 
uzw.  die  J^Ilere,  vertritt,  notwendig  verderbt  ist  a  nur  mit  v.  1871 
all  in,  1961  bleib,  1922  schämen;  glättere  verse  gewinnt  man 
mit  a  1961  hemmen  bltibt^  2000  doch  sein  nit,  dagegen  hat  es 
nach  dem  vorangegangenen  kein  bedenken,  mit  a  dem  nrdrnck 
zu  vindicieren  :  synkope  der  1  Senkung  1Q02,  der  2  1941,  der 
3  1927  und  2002,  zweisilbigkeit  der  2  Senkung  1908.  in  diesen 
sieben  fUllen  gehörte  die  la.  a  in  den  kritischen  text. 

Bei  gemeinsamem  abweichen  der  drucke  AB  von  a  hat  schon 
Dollmayr  neunmal  a  recht  gegeben,  «^lie  neun  fälle  sind  evident 
(1757.  60.  93.  96.  99.  1822.  56.  1925.  98).  viel  zu  oft  be- 
kommt dagegen  die  jüngere  hälfle  der  Überlieferung  recht  :  nicht 
zu  retten  sind  für  a  nur  1792.  1926.  36.  38.  49.  63.  84,  aufser- 
dem  ist  kaum  ein  grund,  von  a  abzugehn.  man  erhslt  dann  auftact- 
losen  vers  1789.  93.  1804r.  1900.  20.  2008»  zweisilbigen  auf- 
tact  1904,  synkope  der  1  Senkung  1739.  1858.  1924.  69,  der 
2  1750.  63.  71.  1805.  40.  47.  1904.  74,  der  3  1760  f.  65.  86. 
1829.  1919.  28.  68.  73.  92.  2004,  zweisilbigkeil  der  1  Senkung 
1747.  1844.  53,  der  2  1742.  1976,  der  3  1916,  2010,  lauter 
erscheinungen,  die  Dollmayr  selbst  an  andern  stellen  dem  urlexl 
zuspricht,  die  aber  *ABC  mit  ziemlich  primitiven  niitteln  ein- 
zuschränken sucht,  das  beliebteste  mittel  ist  dabei  die  anwendung 
von  do,  mit  dessen  hilfe  AB  das  metrum  glatten  1765.  1908. 
2008,  dazu  andern  sie  m  in  do  1800.  27,  noch  schlechter  ist 
do  1810.  2000  bezeugt  und  damit  fallen  auch  die  beiden  do 
1870  und  1890  als  zutat  von  AB.  somit  fallt  die  entscheidung 
58 mal  für,  10 mal  gegen  a.  nach  demselben  Verhältnis  sind  dann 
auch  noch  die  bleibenden  14  fälle  aufzuteilen,  bei  denen  weder 
.  sinn  noch  metrik  eine  sichere  entscheidung  erlaubt  :  AB  werden 
recht  behalten  2013  (vgl.  1217)  und  1770  [Sie  in  a  aus  der 
folgenden  Zeile  vorweggenommen),  dagegen  geben  wir  gegen 
Dollmayr  a  recht  mit  1747  f&r  ein.  1771  ml  80.  86. 1928  So. 
47.  60.  64.  69  Darumb.  2026.  28  und  bildflberschria  35. 
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So  ist  für  V.  1733 — 2031  eine  kritische  herstellung  von  0 
sehr  wol  möglich,  aber  das  verfahren  ist  so  wesentlich  auf  a 
gestützt,  das»  die  boflDUDg  aufgegeben  werden  muss,  es  auf  die 
teile  des  gedichls  auszudebnent  flir  die  a  ausAllt  was  DoUmayr 
als  ersatz  bieten  kann,  ein  mit  hilfe  der  jOngeren  drucke  vor- 
sichtig modificierter  abdruck  von  B  ist,  soweit  es  Ober  Bobertags 
ausgäbe  in  Kürschners  Nationallilerafiir  bd  11  hinausfdhrt,  nicht 
das  alte  gedieht  von  1450,  es  klingt  vers  für  vers  so  gänzlich 
anders,  als  jenes  kriliscli  gesicherte  stück  mit  der  altertümlichen, 
nngebändigten  nietrik  der  Übergangszeit,  dass  wir  uns  der  ein- 
sieht nicht  verschliefsen  können  :  Frankfurters  Kalenberger  ist  für 
ans  verloren,  bis  etwa  einmal  neue  funde  der  mislicben  ttber- 
liefemng  aufhelfen,  doch  dazu  ist  nach  Schorbachs  sorgsamer 
umfrage  nicht  viel  iioffnung  vorhanden,  das  ist  eine  resignation, 
zu  der  ßdwSchrOder  schon  im  Nd.  jh.  13,  129  gelangt  war. 
die  fleifsigen  und  in  ihrem  kreis  erscliüpfenden  Untersuchungen 
(Iber  metrik,  spräche  und  siil  des  gediclits,  die  Dollmayr  in  seiner 
einleitung  vereinigt  hat,  verlieren  darum  nichts  an  ihrem  wert, 
dass  sie  nicht  der  verlorenen  urform,  sondern  der  ältesten  er- 
reichbaren fassung  des  Kalenbergers  gellen;  vollends  an  den 
capiteln'  Ober  das  Verhältnis  der  drucke  zueinander  und  Ober  die 
compositioD  der  schwanksammlung  würde  nichts  zu  Andern  sein, 
auch  wenn  uns  die  urform  erhalten  wäre. 

Besonders  sei  auf  den  lexikahschen  reicbtnm,  der  in  den 
]aa.  steckt,  hingewiesen;  auf  s.  xf.  xiiif.  xvi.  xviii.  xxf  gibt  Doll- 
mayr Zusammenstellungen  daraus,  keine  nachfolge  dürfte  ver- 
dienen, dass  in  den  iaa.  die  siglen  voinus,  der  Wortlaut  nach- 
gestellt wird,  also  v.  2  *C  mir  vast  not'  stall  'mir  vast  not  C: 
erstens  ist  das  verfahren  bei  auslassungcn  nicht  ohne  Umständ- 
lichkeit durchführbar  und  von  Dollmayr  selbst  nicht  innegehalten: 
*v.  138  fehlt  in  A',  dann  aber  rouss  man  auf  das  praktische 
zeichen  ]  verzichten,  das  die  folge  lesart  des  textes  ]  Variante, 
siglen  voraussetzt,  und  warum  verschmäht  Dollmayr  in  den  laa. 
die  siglen  '^C  und  *D,  die  er  im  Stammbaum  doch  selbst  ein- 
geführt hat? 

Freiburg  im  Br.,  im  august  1907.  Alfhed  Götze. 


Die  Mge  rom  ewigen  juden  in  der  Bcnem  deutschen  litteratnr.  von 
dr  JoHAHv  Prost.   Leipiig,  Georg  Wigand,  1905.  vm  and  167  ts. 

8°.  —  3  m. 

Nach  Neubaurs  gründlichen  Untersuchungen  über  die  sage 
vom  ewigen  juden  lag  der  gedanke  in  der  luft,  die  zahlreichen 
neueren  ausgeslaltungen  des  alten  stofTes  zusammenhängender 
und  vollständiger,  als  es  bisher  in  einigen  kleinen  liroscliüren 
geschehen  war,  zu  behandeln,  und  so  treten  denn  bezeicliDender- 
weise  drei  autoren:   zwei  junge  lilterarliistoriker,  Prost  und 
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Soergel,  und  ein  jouroalist,  Theodor  KappsteiD,  ungeftbr  gleich- 
zeitig mit  eioer  Studie  über  AhasverdicbtoogeD  hervor.  Dur  mit 
Proflii  werk,  das  sich  abweichend  vod  den  beiden  andern  auf 
die  neuere  deutsche  Jitleratur  bescbränkty  bab  ich  mich  hier  to 

beschariigen. 

Prost  führt  in  seiner  bibliographie  69  Ahasverdichtungen 
auf,  wahrend  seine  Vorgänger  nie  über  30  besprochen  haben. 
Soergel  bietet  allerdings,  wenn  man  von  den  fremdsprachlichen 
werken  UDd  den  ToUcsUedeni  abaieht,  etwa  daa  doppelte  wie  Proat^ 
so  dasa  Prosta  buch  gleich  bei  aeinem  erscbeiDeD  nach  der  adte 
der  Tollslflndigkeit  flberbolt  worden  ist.  nur  4  nummern  der 
Prostschen  bibliographie:  nr  27  (Duller),  nr  35  (Nestroy),  nr  59 
(Schaching)  und  nr  63  (Laodsleiner)  finden  sich  bei  Soergel 
nicht.  ThvHaupts  *Ahasveriis,  der  nie  ruhende*  muss  als  freie 
bearl)eitung  eines  französischen  melodrams  bei  Prost  gesiricbeD 
werden, 

INuu  braucht  ja  gewis  auch  eine  bibliographisch  stark  lücken- 
hafte arbeit  litterarfafeloriaeb  oicht  wertioa  ao  aeio.  leider  sind 
jedoch  Doch  mehrere,  und  zwar  schwerwiegende  einwSode  gegen 
daa  buch  zu  erheben,  dass  die  gruppierung  des  Stoffes  die  denkbar 

unglücklichste  ist,  zeigt  ein  bUck  auf  die  inhaltsangabe  :  1.  Ein- 
leiluDg,  2.  Goethe,  3.  Schubart,  4.  Haller,  Schlegel,  Schreiber, 
Arnim  nsw.  usw.,  9.  Im  zeichen  Eufren  Sues  .  ,  .  14.  Varii  (so 
könnte  man  die  meisten  capitel  überschreiben)  .  .  .  16.  Tendeoz- 
poesie,  interessante  versuche,  nach  dem  muster  Helbigs,  Novers 
und  Eschelbachs  reiht  Prost  die  einzelnen  dichtuogeo  einfach 
chronologisch  aneinander,  und  irgend  eine  bedeutungslose  tiber« 
gangs Wendung  stellt  den  Zusammenhang  her.  natflrUcb  weiat 
Prost  gelegentlich  auf  Verbindungslinien  bin.  so  betont  er  tb. 
die  litterarischen  abhSngigkeiten  und  ist  erfireut,  wenn  er  einnml 
ein  capitel  —  das  capitel  5  —  auf  diesen  gesichtspunct  auf- 
bauen kann,  aber  auf  quellenuntersuchungen  und  auf  feststellung 
neuer  züge  lässt  sich  eine  Untersuchung  moderner  Ahasver- 
bearbeilungen  nicht  gründen,  die  methode,  die  bei  einer  sich 
bildenden  sage  am  platze  ist,  ist  uodurchlUhrbar,  wenn  dargestellt 
werden  soll,  wie  die  Terschiedenartigaten  und  veracbiedenwertig* 
aten  modernen  dichter  sich  einea  fertigen  atoffea  bemächtigen, 
▼on  einer  nur  einigermalsen  logischen  summierong  der  motive, 
von  der  herausarbeitung  eines  bestimmten  modernen  aagentypus 
ist  dabei  keine  rede,  am  allerwenigsten,  wenn  ein  sagenstofif  so 
viele  experimente  aushält,  wie  die  Ahasversage.  was  ist  nicht 
alles  in  dichlungen  vom  ewigen  Juden  hioeingepackt  worden,  die 
wirrsten  abenleuer  des  schauerromaus  wie  die  abslraclesten  philo- 
sophischen ideen.  der  gedanke,  einen  steligen  inneren  fort- 
schritt  der  bearbeitungen  aubnieigen,  den  Heibig  vergeblich 
durchzuführen  versucht  hat^  ist  weiter  nichta  ala  eine  baltloae 
constructioo.    RHamerlinga  Abaaver  in  Rom  ala  philoaophiach 
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tiefste  dichtuog,  aU  hüliepuDCt  der  gaozea  reihe  zu  bezeichoen, 
dat  war  aeboo  1874  ein  inisgriff  ood  geht  heute  gaoi  •uiid  gar 
Dicht  mehr  ao«  so  bleibt  deon  kein  weg  ttbrig,  das  chaoa  au 
ordnen,  als  der  geistesgeschichüiche.  und  nicht  blofs  io  ein- 
lelnen  andeutungeD  hüite  Prost  auf  zeitgeschichtliche  und  indi- 
▼iduelle  bedingtheit  der  einzelnen  Abasverdichtungen  hinweisen, 
sondern  er  hrille  diesen  gesichtspunct  zum  beherschenden  machen 
sollen,  hilflos  und  unselbständig  wie  in  der  gesamlaniage  ist 
Prosts  arbeit  auch  in  den  einzelheiten.  im  wortlaul  ist  sie 
sciavisch  von  den  Vorgängern  und  von  specialarbeileo  abhängig, 
allerdinga  aflndigt  hier  Pmat  nicht  allein,  wer  sich  die  mlllM 
nimmt«  Heibig,  Nover,  Eacbelbach  und  Proat  hintereinander  su 
lesen,  der  wird  mit  erataunen  eine  ganae  reihe  Ton  Übergangs- 
Wendungen,  inhaltaangaben,  aelbat  urteilen  immer  wider  lesen, 
man  sehe  sich  nur  einmal  an,  was  die  vier  Uber  LKöhler  oder 
Theodor  Oelkers  bieten,  es  könnte  den  anschein  erwecken,  als 
ob  Helbigs  nachfolger  die  dichlungen  überhaupt  nie  durchgelesen 
hätten,  besonders  compromiltierend  ist  Prosts  schlusscapilel,  das 
nahezu  vollständig  aus  Heibig,  Eschelbach,  Gervinus  und  Wilhelm 
von  Schob  ausammengeachriehen  ist« 

Die  fehler  der  arbeit  werden  durch  daa  eigene  nicht  auf- 
gewogen, die  breiten  inbaltsangaben  und  detaillierten  quellen- 
nachweise,  die  Prost  bei  seineo  Hebüngswerken  gibt,  sind  flher- 
dies  meist  trocken  und  oft  mehr  lästig  als  forderlich,  auch  an 
Stil  und  urteil  liefse  sich  viel  ausstellen,  indes  scheint  es  mir 
zu  genügen,  die  allgemeinen  grundlinien  zur  bewerlung  des 
Prosischen  buches  zu  ziehen,  die  einzelkritik ,  die  selbst  zur 
wissenschaftlichen  lürderuog  des  wichtigen  stotTgeschichtlicheu 
Problems  beitragen  will,  knOpft  besser  an  die  Studie  Soergels; 
Ahaaverdichtungen  aeit  Goethe  an. 

Leipzig,  22  September  1006.  FEumiicH  ScauLas. 


Abasver-dichtungen  seit  Goethe,  vod  Albert  Sobrgel.  [>=  Probefahrten, 
ersllingsarbeiten  aus  dem  deutschen  seniiiiar  in  Leipzig,  hrsg.  von 
Albert  Köster,  sechster  band.]  Leipzig,  RVoigtläuder,  1905.  vm  und 
172  M.  8«.  —  4,80  n. 

Seit  einer  reihe  von  jähren  iat  eine  immer  noch  ateigende 
aahl  von  doctor-dissertationen  sloffgeschichtlichen  Untersuchungen 
gewidmet,   wenn  man  diese  arbeiten  genauer  betrachtet,  so  he- 

obachtei  man  bei  fast  allen  eine  bedenkliche  erscheinung.  ein 
stotr  wird  mit  unheimlicher  belesenheit  durch  die  Jahrhunderte, 
durch  die  nationallitleraturen  verfolgt,  und  das  endresultat  ist 
- —  null,  dies  wäre  nicht  der  lall,  stünde  es  besser  um  jene 
belesenlieit.  nicht  aus  der  keuiilnis  der  litteratur  ist  die  stoff- 
geschichte  hervorgegangen,  sondern  aus  dem  vorsatz,  die  geschichte 
des  Stoffes  zu  sehreiben,  eine  durch  blättern  gewonnene  kenntnis 

A.  F.  D.  A.  XXXJ.  13 
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seiiier  bearbeiloDgen,  aber  ebea  auch  nur  dieie.  daher  die  uo- 
ftlugkeit,  die  venchiedeneii  rormuDgen  des  Stoffe«  miteiiiander 
und  mit  der  gleichieiligen  enltor  ODd  litteratur  in  eiosD  aDdern 
als  chronologiscben  ivaammeDhaBg  zu  bringen«  daber  auch  die 
eintönige  gestalt  dieser  arbeiten,  in  denen  analTse  sich  an  ana- 
]|se  reiht. 

Die  vortrefTliche  Untersuchung  Soergels  macht  eine  umso  be- 
merkenswertere ausnähme,  als  hier  ein  anfanger  einen  oft  poe- 
tisierten,  aber  stets  widerborstigen  sioff  gewählt  bat,  dessen  wissen- 
schaftUche  bearbeitungfost  ebenso  baoflg  und  ebenso  erfolglos  unter- 
nommen worden  ist  wie  die  dichterische,  gerade  in  jOngster  seit  hat 
das  neuerwacbte  ioterease  ao  religiösen  problemeo  und  Stoffen  eine 
ganze  reibe  Htterarhistorischer  behandiungen  der  Abasversagen 
und  -dichtungen  hervorgeruren,  von  denen  die  Schriften  von 
Prost  und  Kiippstein  jene  traditionelle  form  des  catalogue 
raisonn^  aufweiseu,  während  EdKüuig  in  seinem  einseiligen, 
aber  geistreichen  bücbleiu  von  einem  erklärungsversuche  der 
sage  ausgehend  nur  einen  kleinen  teil  der  poetischen  bearbeitungen 
in  seme  betraebtung  zieht.  S.  hat  mit  grober  sorgfilt  eine 
reiche  bibliograpbie  der  Abasver-dichtungen  susammengesteUt, 
dann  aber  vor  allem  den  versuch  gemacht,  gruppen  und  ent- 
wicklungen  in  der  bunten,  starren  masse  zu  Ahlden,  die 
ästhetische,  cultur-  und  litterarhistorische  bedeutung  nicht  nur 
der  einzelnen  dichtungen,  sondern  des  ganzen  siofTes  fest- 
zustellen, denn  er  weifs  es,  dass  stoffgeschicht liehe  Unter- 
suchungen nur  dann  wissenschaftlichen  wert  hesitzeii,  wenn  sie 
entweder  die  litterarisch-kUnstlerische  erkeuutnis  fordern,  indem 
sie  die  verSnderung  des  Stoffes  durch  kunstformen  und  -epochen, 
stilformen  und  -priocipien  verfolgen,  oder  culturbistorischen 
Interessen  dienend  zeigen,  wie  zeittendenzen  in  den  Stoff  eiiK 
dringen  und  ihn  umformen  (s.  II),  er  erkennt  ohne  die  Vor- 
eingenommenheit des  anl^ngers  für  sein  thema,  dass  bei  der 
hehaudlung  dieses  Stoffes  mehr  als  der  ästheliker  der  cultur- 
bistoriker  auf  seine  kosten  komme  (s.  3),  dass  bei  dem  sellsamea 
contraste  zwischen  der  weite  des  historischen  rahmeus  und  der 
armut  des  überlieferten  Stoffes  sich  die  forderung  kUnstlerischeu 
gestaltens  mit  dem  zwange  der  Umwandlung  des  Stoffes  im  sinne 
der  zeit  verknüpfte  (s.  4).  so  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  die 
gliederung  des  buches  nicht  nach  formellen  gesicbtspuncteo, 
sondern  mit  rücksieht  auf  die  entwicklung  des  ideengehaltes  der 
alten  sage  vorgenommen  werden  muste. 

Sehr  geschickt  wird  —  freilich  ohne  dass  hier  wesentlich 
neues  geboten  würde  —  die  entstehung  der  sagengeslalt  dar- 
gestellt, von  dem  *wartenden  gerechten'  Johannes  und  dem 
'wartenden  Sünder'  Malchus  über  Cartaphilus  und  Bultadeo  bis  zum 
Abasverus  der  Volksbuches,  drei  momente  treten  hier  fflr  Weiter- 
entwicklung bedeutsam  hervor :  der  Verfasser  gibt  die  geschichte 
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eines  fluches;  er  gibt  ein  bild  von  Abasver;  er  ferleiht  ihm  eine 
bafseade  seete,  eio  frommei|  mitleidiges  ben,  stille  Sehnsucht 
aus  dem  lebeu  nach  der  ruhe  des  todes  (s.  tSf)*  toIIis* 
Phantasie  bildet  diese  zUge  weiter  aus.  Ahasver  nimmt  zOge  an 
aus  der  sage  vom  wilden  jüger  und  von  Wodan,  man  traut  ihm 
kenntnis  der  Zukunft  zu,  sein  erscheinen  weissagt  Unglück,  er 
gewinnt  einfluss  auf  die  geschicke  der  menschen,  man  benutzt 
sein  leben  als  passenden  rahmen  für  stolTlich  interessante  mit- 
teiluugen.  das  iranzüsische  Volksbuch  macht  das  leben  des  ewigen 
Juden  zu  einem  stück  religioosgeschicbte  und  fttgt  abenteuerlich« 
reisebericbte  an.  zum  schloss  enablt  es»  wie  Ahasver  sich  den 
tod  ertrotzen  wollte,  aber  ihn  in  Jerusalem  nicht  Anden  konntet 
nicht  in  der  schlacht,  nicht  auf  dem  meere  (s.  160*  —  Soergel 
verfolgt  die  eniwicklung  des  ewigen  Juden  in  der  volkspoesie, 
die  aus  dem  träger  des  fluches,  aus  dem  erzahler  wunderbarer 
erlebnisse  erst  eine  persönlicbkeit  bildete,  der  nun  in  Frankreich 
leidcnscbaflliclie  complaintes  in  den  mund  gelegt  werden  (s.  18 IT), 
in  demselben  18  Jh.,  dessen  gelehrte  dichter  die  unverstandene 
gestalt  nur  für  possen  und  verkleidungsstücke  zu  verwenden 
wissen  (s.  21  IT).  Goethe  und  Schubert  ergreifen  den  stofT  mit 
grofsen  poetischen  tnteotionen,  beide  lassen  ihn  bald  liegen, 
sehr  hObsch  zeigt  Soergel,  welche  zOge  der  sage  die  bebandluttg 
erschwerten,  wie  die  beiden  dichter  die  Schwierigkeit  zu  über- 
winden suchten  :  die  sage  gibt  nur  den  anfang  einer  düstern 
geschichte,  sie  hat  keinen  abschluss,  sie  verlegt  ihr  ende  hinter 
alle  zeit;  sie  ist  in  der. einzig  ausgeführten  scene,  der  darstellung 
der  Verfluchung,  voller  un Wahrscheinlichkeiten;  sie  spricht  von 
einem  ewigen,  und  Steigerung  und  concentraiioD  in  ein  ewiges 
leben  zu  bringen  ist  unendlich  schwer,  beide  dichter  suchen 
das  zweitausendjahrige  leben  zu  füllen.  Indem  sie  zunilcbst  Ahasver 
als  techniKhes  mittel  verwenden:  Goethe  will  die kirchengeschichte 
darstellen,  Schubart  alle  natur-  und  menschenrevolutionen,  die 
der  ewige  jude  erlebt  hat.  beide  suchen  Ahasver  selbst  einen 
inbalt  zu  geben  :  Goethe  fasst  ihn  im  späteren  plan  als  symbol, 
als  coulrast  zu  Christus,  Schubart  sieht  in  ihm  ein  übermensch- 
liches wesen,  das  dennoch  den  vollen  Stempel  der  meuschlichkeit 
trägt,  beide  dichter  suchen  die  sage  durch  eine  erlOsung  Ahasvers 
abzttschliefsen.  Schubart  in  der  erhaltenen  rhapsodie,  dem  ver^- 
zweiflungsmooolog  Ahasvers  [dessen  litterariscbe  wOrkung  bis  zu 
Wagners  'Fliegendem  HoUflnder*  reicht],  auf  den  die  begnadigung 
zum  todesschlafe  bis  zum  jüngsten  tage  folgt;  wie  Goethe  seinen 
Ahasver  wollte  enden  lassen,  wissen  wir  nicht  —  der  wider- 
kehrende heiland  hat  den  ewigen  juden  bei  ihm  verdrängt  (s.  2411). 
die  Schwierigkeiten,  mit  denen  Goethe  und  Schubart  zu  kämpfen 
hatten,  blieben  auch  allen  späteren  zu  überwinden,  und  die 
lösungsversuche  der  beiden  fragmente  werden  im  wesentlichen 
immer  aufs  neue  widerhoit.  so  bat  Soergel  mit  der  besprechunt^ 
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dieser  ersten  Ahasfer-diehlungeD  die  schranken  ausgesteckl, 
zwischen  denen  sich  die  fernere  Untersuchung  mit  wenigen  aus- 
nahmen bewegt. 

Er  teilt  nun  den  Stoff  in  swei  grofse  hilflen :  von  1800  bis 
etwa  1870,  von  da  bis  zur  gegenwart.  voraus  geht  den  beiden 
abteilungen  je  eine  übersieht  über  die  entwickluug  der  sage  in 
dem  betreffenden  Zeitraum,  dor  ersten  Überdies  ein  abschnitt,  der 
die  'Weltgeschichten'  des  18  jh.s  behandelt  (die  den  lebensiauf 
Abasvers  aU  lechDisches  millel  der  darsteiluDg  verwenden)  und 
vorher  noch  ein  capitel,  das  eigentlich  auf  den  abschnitt  'Welt- 
geschichten' folgen  und  den  Obergang  su  den  romanlischen 
AhasTer-dichtungen  machen  sollte:  'Todespoesie'  (s.  35 ff),  auf 
knapp  4  seiten  wird  hier  eine  sehr  -  geistvolle  darstellung  der 
entwicklung  des  motivs  der  lodessehnsucht  gegeben,  vom  17  jh. 
ausgehend,  das  den  lod  als  gegensalz  des  iebens  fürchtete  und 
in  scheufslichen  färben  malte,  zu  dem  im  allgemeinen  den  lod 
ernst  oder  scherzhaft  abweisenden  18  jh.,  das  aber  schon  die 
sanfte  webmut  der  kircbhulä^edauken  kennt,  in  dem  Lessing 
ausspricht  *Tot  sein,  hat  nichts  schreckliches',  der  junge  Goethe- 
Prometheus  die  Seligkeiten  des  Sterbens  schildert,  nun  lur 
todeseroük  der  romantiker  von  Novalis  und  ZWerner  bis  zu 
RicbWagner,  und  endlich  su  der  modernen  naturwissenschaftlich 
begründeten  auffassung  von  dem  tode  als  bildner  neuen  lebens 
[wie  schon  der  vielumslrittene  'Natur'-aufsalz  Goethes  es  aus- 
spricht :  'Der  tod  ist  ihr  kunstgriff,  viel  leben  zu  haben']. 

Die  romantiker  erfassen  den  Stoff  zunächst  in  christlichem 
geiste,  im  geisle  des  Volksbuchs.  Abasver  bringt  unheil  ins  baus 
und  enthttllt  sich  durch  die  Sufserung  seiner  gewissensqualen  als 
der  ewige  Jude,  oder  er  ist  ein  frommer,  ein  asket,  ein  wamer, 
ein  hdfer  (s.  43—49).  Andersen,  Joukoffsky,  Paludan-MoUer, 
deren  dichtungen  ausfOhrlich  besprochen  werden,  schildern  seine 
bekehrung,  seine  erlOsung  durch  den  tod  (s.  49 — 57).  —  während 
der  emancipalionsbeslrehungen  der  Juden  wird  er  immer  öfter 
als  Vertreter  des  jüdischen  Volkes  dargestellt,  wie  dies  ja  nach 
der  nieinung  einer  reihe  von  gelehrten  (s.  154),  zu  denen  neuer- 
lich sich  LdKOnig  geseilt  hat,  der  eigentliche  sinn  der  sage  ist. 
zunächst  von  den  jungen  judischen  dichtem,  die  ihn  als  dich- 
terisches Symbol  für  ihre  schmerzen  und  b^ffnungen  auffasaen, 
dann  aber  auch  von  christlichen  bearbeitem,  die  den  jammer 
eines  heimatlosen  Volkes  mit  grofser  Vergangenheit  empfinden 
(s.  57 — 65).  nur  selten  wird  er  der  Vertreter  der  liberalen 
Opposition  überhaupt,  dann  wider  einmal  ein  lichtscheuer  Schleppen- 
träger der  Jesuilen  (s.  65 — 71).  aber  vor  allem  ergreift  ihn  der 
weitschmerz  als  sein  symbol,  er  wird  ein  zweiter  hadernder  pilger 
Harold,  ein  neuer  trotzender  Prometheus,  als  den  'ew'gen 
menschen  in  menschenlust  und  -leide',  der  sich  dem  leben  mit 
all  seinen  leidenschaflen  in  die  arme  wirft,  fasst  ihn  Hosen; 
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als  den  ewig  strebenden  menscheD,  der  alle  scbmerzeo  der  erde 
treulich  samnielt,  Edgar  Quinet  in  seinem  Tenweifelt  pessimistischen 
mysteriuro  (s.  71 — 88).  und  endlich  dringen  die  socialen  ten- 
denzen  der  vierziger  jähre  in  die  sage  ein,  die  Eugene  Sue  zu 
einem  aufregenden  schaaernHnaD  umgestaltet  (s.  88 — 90).  wie 
man  im  18  jl).  Ahasver  zum  irfiger  geschichilicher  erinne- 
rungen  gemacht  liatte,  so  stellt  man  ihn  nun  in  den  mittelpuncl 
von  cuilurgemälden  einer  zeit  oder  mehrerer  epochen  (ClirKultiitr, 
Hamerling,  SMeller);  wider  ist  er  nur  ein  bequemes  hiirsmiltel, 
um  gläazende  Schilderungen,  diesmal  verbrüml  mit  billigem  ideeo- 
Qilter,  zu  entwerfen;  aus  dem  symbol  wird  eine  metr« physische 
allegorie.  so  tritt  auf  die  hochflut  der  Ahas?er-dicbtungen  in  den 
dreifsiger  und  vierziger  jähren  die  ebbe  ein,  zahl  und  poetischer 
wert  der  bearbeitungen  nehmen  ersichtlich  ab  (s,  91 — 100). 

In  den  achtziger  jähren  wird  Ahasver  wider  modeproblem, 
nachdem  er  eine  Zeitlang  in  commersliedern  und  parodistischen 
dichtungen  ein  beschränktes  dasein  geführt  hatte  (s.  101 — 109). 
auch  jetzt  wissen  viele  dichter  mit  ihm  nichts  rechtes  anzufangen, 
die  alteo  molive  und  formen  leben,  meist  nur  wenig  oder  gar 
nicht  modificiert,  wider  auf  (s.  110 — 115);  andere  aber  suchen 
neue  technische  lOsungeo,  zunächst  auf  dem  gebiet  des  dramas. 
es  gilt  die  stiteinheit  der  dichtung.  in  welche  Umgebung  muss 
man  diese  flgur  setzen,  damit  sie  nicht  stOrend  empfunden  werde? 
die  traditionelle  aiiffassung  ist  d('iikf>ar  für  alle  zeillich  nicht  be- 
stinimfen  oder  nicht  scharf  umrisseneu  zustände  der  ferne  und 
weite  m  Vergangenheit  und  Zukunft,  für  die  gegenwart  wird 
eine  neue  lösung  gefunden,  indem  man  das  Ahasver-schicksal 
▼OQ  der  persoQ  des  ewigen  juden  ablöst  (s.  115 — 119);  vor  allem 
geschieht  dies  in  den  dichtungen,  welche  der  modernen  Juden- 
frage  gewidmet  sind.  (s.  129 — 124).  aber  es  dringen  auch  neue 
ideen  in  die  Ahasversage  ein,  vor  allem  der  grundgedanke  des 
19  jb.s,  der  entwicklungsgedanke.  ein  gedenke  von  aufpeitschen- 
der wucht,  wenn  er  brennende  zeilfragen  entscheiden  soll  :  indi- 
viduum  oder  masse?  seihsterlösung  oder  wcilerlösung?  von 
ausgleichend  beruhij^'eiuier  grüfse,  wenn  er  zeillus  als  ewiges 
wellgeselz  erfasst  und  gefühlt  wird,  wenn  der  lod  als  lebens- 
bildoer  erscheint,  wenn  Nietzsches  lehre  von  der  widerkehr  des 
gleichen  zu  einer  mysUschen  anwendungdesentwicbluugsgedankens 
▼ertiefl  wird,  entweder  ist  Ahasver  der  einsige,  dem  die  Weiter- 
entwicklung versagt  ist,  weil  ihm  der  tod  versagt  ist  (Wilbrandl)^ 
oder  er  wird  als  immer  widergeborener  durch  die  Weltgeschichte 
begleitet  (Lienhard)  (s.  124—134). 

In  den  neunziger  jähren  dienen  einige  Ahasver-f^edichle 
ebenso  der  ausspräche  neuer  socialistischer  tendenzen,  wie  das 
in  den  vierziger  jähren  der  fall  war.  Ahasver  erscheint  als  die 
düstere  Verkörperung  jahrtauseude  alter  Unterdrückung,  als  ein 
hadernder  forderer  irdischer  gerecht igkeit,  als  ein  neuer  weit- 
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«rltfser,  der  «n  den  meDScheo,  au  der  erde  scheitert,  der  endlich 
selbst  durch  den  scbmert  erlöst  wird  (GReuner)  (s.  135 — 141)* 
und  schlierslich  scheint  er  dem  erdenfrohen  geschlecbt  unserer 
tage  als  ein  treues  kind  der  erde,  als  geniefsender  und  ent» 
sagender,  als  ewiger  mensch  (s.  142 — 144). 

Die  rückschau  auf  die  enlwicklung  der  sage  in  der  dichtung 
gibt  kein  einlieilliches  bild.  denn  schon  die  slelluug  der  dichter 
zu  dem  slolfe  ist  eine  zwiespaltige.  die  einen  begeistern  sich 
für  den  Stoff  als  ganzes,  die  andern  für  die  person  Ahasvers; 
die  einen  schildern  den  demütigen  sflnder,  aber  dem  ein  höherer 
steht,  die  andern  Terherlichen  den  kohnen  geisi,  der  in  sieh 
kraft  und  sehnen  der  neuen  zeit  verkörpert,  ja  ein  neuer  Ahasver 
wird  geschaffen,  der  ein  mythisches  symbol  fOr  werdendes  dar- 
stellen soll,  und  weil  nur  kleine  ansätze  zu  neuem  vorhanden 
sind,  wächst  der  eklekticismus  (iberall  riesengrofs.  Ahasver 
nimmt  züge  au  von  Kain  und  Judas,  von  Prometheus,  von  Faust 
und  DonJuan;  vor  allem  von  diesen  beiden,  mit  denen  man  ihn 
oft  in  beziehung  gebracht  hat.  Goethes  'Faust'  würkt  inhalllich 
und  formidl  auf  die  Ahasfer-dichtungen  ein  nnd  stellt  sie  in  den 
schatten,  vor  allem  aber  steht  der  ewige  Jude  selbst  im  schatten 
des  heilands.  Ahasver  kämpft  auch  in  den  dichlungen  gegen 
Christus  einen  vei^ehlichen  kämpf,  und  weil  das  viele  dichter 
nicht  erkennen,  gehn  sie  in  die  irre.  Goethe  hätte  ihnen  den 
weg  weisen  können  :  als  er  sich  dem  widerkehreoden  heiland 
suwante,  war  sein  inleresse  für  Ahasver  dahin  (s.  145 — 150).  — 

Nacli  dem  zu  anfang  aufgestellten  programm  wird  in  diesem 
buche  die  stoffgeschichle  ästhetischen  und  culturhistorischeu  iu- 
tereisen  dienstbar  gemacht,  viel  mehr  diesen  als  jenen,  dass 
dies  im  .wesen  des  Stoffes  ligt,  hat  Soergel  selbst  hervorgehoben, 
trottdem  hatte  ich  gerne  anders  als  nur  gelegentlich  die  frage 
erörtert  gefunden,  welchen  dichtuogsgattungen  und  -formen, 
welchen  stilprincipien  die  sage  leichter  oder  schwerer  zugänglich 
ist,  wie  ihre  auf-  und  abnähme  in  gewissen  epochen  der  litteratur 
mit  lormellen  und  stofflichen  Vorlieben  und  abneigungen  des 
zeitallet  s  zusammenhängt,  ausführlicher  hätte  ich  es  ferner  gerne 
behandelt  gesehen,  wie  verwanle  Stoffe  und  motive  sich  in  die 
sage  vom  Ahasver  drangen,  ob  nidit  da  und  dort  eine  tradition 
aufsudecken  wäre  —  ob  etwa  die  spateren  vergesdlschaftungen 
mit  DonJuan  und  Faust  auf  Seligmann  Heller  (s.  98)  oder  auf 
jene  bemerkung  Auerbachs  Ober  die  drei  Stoffe  des  Weltschmerzes 
(s.  77)  zurückgehn.  der  einfluss  der  sagengestalt  und  ihrer 
dichterischen  bearbeilungen  auf  ähnlich  todessehnende  wie  den 
fliegenden  Holländer  (vgl.  s.  29,  77),  auf  wandernde  menschen- 
verächter  wie  Prter  Schlemilil  (vgl.  s.  24)  iiäUe  beachlung  ver- 
dient, oft  ist  die  äualyse  der  besprochenen  dichlungen  allzu  knapp, 
•das  urteil  allsu  scharf.  —  all  diese  ausstelluiigen  sollen  das  lob 
dieses  überaus  klar,  mitunter  glänzend  geschriebenen  buches  ebenso- 
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wenig  sebmSlero,  wie  die  kleine  liste  von  ergänzuDgeo  und  be- 
nchtigoiigeii ,  betoodm  der  bibliographie,  die  leb  hier  anfüge: 

8.  23  :  jemaDd  gibt  sieb  far  den  ewigen  joden  aus  (Franklin), 
?gl.  Prosl  8.  26;  —  daneben  der  ecbte  Abasver  s.  46  (Laun); 
zwei  Abaavere  a.  85  (JGSeidl). 

s.  29  :  ein  enge!  als  flochverkünder  (Scbubart);  Ygl.  a.  79 
(Mosen)  und  RicliWagner. 

s.  52  :  Ahasver  folgt  Kolumbus  (Andersen);  vgl.  s.  92  (Croly). 

s.  85  :  Liederbuch  dreier  freunde.    Kiel  1843. 
Zur  bibliographie: 

nr46a  :  JobScbOn»  Abasver,  der  ewige  jude.  ballade. 
Hormayrs  arcbiv  1826  nr  55. 

Es  schreitet  ein  Sdi&Ue»  ä5er  Feld  und  Fhth, 
Das  ist  AJuuverus,  der  ewige  Jud; 
Und  toie  er  schreitet,  so  schauerlich^ 
Da  spricht  er  und  singet  leise  für  sieh: 
in  der  allen  riesigen  zeit,  da  halte  noch  manches  sein  aug 
erfreut,  nun  aber  ist  die  weit  verkrüppelt,  sie  müge  vermodern : 
'Vielleicht  wird  dein  Todeshauch  mich  befreyn 
Von  lekAam  arfidrmilcftaii  Sejpi,' 
So  mtmne/r  der  Sokatton,  dtr  tmuond  Joh^  oU, 
Und  leise  zerftiofstt  die  Nebelgestalt. 

nr  52  :  iWe  tibersetzung  von  Kaiser  in  4  banden,  'ana  dem 
englischen  ilberselzl'  (Bl.  f.  lilter.  uoterh.  1830  nr  71). 

nr  59  :  Wilhelm  Jemand  nach  Prosl  8=  WDevrient;  Lange- 
wiesche  sei  der  Verleger,  vgl,  Bl.  f.  litler.  unlerh.  1832.  nr  129. 

nr  65  :  die  Ubersetzung  Ludwigsburg  1834  besprocben: 
Bl.  f.  litter.  uoterh.  1835  nr  106. 

Dr69a:  EmatOrtlepp,  Rede  dea  ewigen  Juden,  gehalten 
zum  neujahr  1836,  sur  beherzigung  fDr  Juden  und  ebriaten  mit- 
getheiU.  nebst  lith.  portrSt  dea  ewigen  Juden.  Leipzig,  S6b8fer,gr«8. 
▼gl.  Wllges,  Ernst  Ortlepp  a.  94f  (gedieht). 

nr69b:  FTh  Wangen  heim,  Die  Perle  von  Zion.  2  bänd- 
chen. Leipzig,  Weber  1839  (roman).  vgl.  Bl.  f.  liUer.  unterh.  1840 
nr  268  :  veranlassung  des  romanes  isl  das  demselben  vorgedruckle 
gedieht  ^Ahasver'  von  LWihl  (das  Soergel  nicht  kennt,  vgl.  Prost 
nr  36  (identisch?))  :  es  ist  der  versuch  einer  lOsuug  der  Juden- 
frage  Tom  jodiaehen  ataodpuocte  aua.  Mie  mialicbate  ftgur  im 
buche  iat  Abaaver.  der  yf.  bat  aymbol  und  wOrklicbkeit  so 
ineinander  gezerrt,  dasa  er  sich  selber  nicht  berausflnden  kann 
und  der  Abaaver  ein  wahres  unding  geworden  ist.' 

nr  75  :  nach  Prost  (nr  16)  entstanden  1826. 

nr  85a  :  Prost  nr  27  :  Duller,  E^rzähluogen.  Frankfurt  a/M. 
1838  I  51—86.  Ahasver. 

nr  b6  :  nach  Prosl  (nr  20)  entstanden  1832. 

nr  109  :  proben  schon  Theaterzeitung  1844. 

nr  110  ;  Cbriatopb  KufTner.. 
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DFillOa :  Profit  nr  35:  JNestroy  Zwei  ewige  Juden  und  keineri 

Vi,  d.  t.  Der  fliegende  Holläuder  zu  fufs,  zum  ersten  naal  auf- 
geführt Wien,  Leopoldslädler  ihealer,  5  august  1846.  über  deo 
tilel  'Zwei  ewige  Juden  und  keiner'  vgl.  Tbeaterzeitung  1846 
nr  292.  293. 

nr  110b  :  Eginhard  [GFihvBuschmann],  Ein  neues  lied 
vom  alten  Abasver.  Aurora,  tascbenbuch  für  das  jähr  1848. 
Wien,  8.  219. 

Ahasver,  ein  verfluchter  geisU  muss  in  menschenleiber  fahren 
und  sie  an  ihrem  verderben  beseelen*  ein  reines  roddchen  leistet 
dem  damon,  von  dem  sie  besessen  ist,  widerstand.  Ahasver  flieh! 
ergrimmt  in  die  wüste: 

'Schaut,  in  geburtswehn  hingestreckt  am  Niger 
Ein  tigerweih,  und  wird  —  zum  jungen  tiger,* 
nr  149a:  Julius  Slurm,  Abasver  (gedieht).  Euphorion  xiv  617. 
•nr  167  :  vgl.  Prost  nr  57. 

nr  186a  :  Prost  nr59:  OvSchaching,  Der  ewige  Jude, 
gescbiehte  aus  den  bergen.   Regensburg  1895. 

nr  193  a :  Prost  nr  63  :  KLandsteiner,  Ein  jflnger  Ahasvers. 
Regensburg  1900  (roman). 

Der  mangel  eines  registers  oder  wenigstens  verweisender 
Seitenzahlen  in  der  bibliographie  erschwert  die  gelegentliche  aus- 
uulzung  des  gebütcoen  materials. 

Wien,  17  october  1907.  Stefan  Hock.  • 


Historische  romaoe  deutscher  romantiker  (Untersuchungen  über  den  einfluss 
Walter  Scotts),  von  dr  Karl  Wenger.  Onlersuchungeo  zur 
deutschen  sprach-  und  liUeralurgeschichte.  hrsg.  vonprof.  dr  OFWalici. 

7  heft.]    Bern,  AFranke,  1905.    vii  u.  122  ss.    8*».  —  2,40  m. 

*Waller  Scott  liat  für  Frankreich,  im  besouderen  für  die 
französischen  romantiker,  fast  eine  grundlegende  bedeulung  erlangt, 
für  die  deulsclieu  romantiker  dagegen  kommt  er  wenig  in  betracbt' 
(s.  23).  verlohnt  es  sich  dann,  über  diese  geringe  bedeutuog 
Walter  Scotts  fdr  die  deutschen  romantiker  eine  eigne  nnter^ 
suchung  ansustellenP  aber  ganz  so  undankbar  war  die  aufgäbe 
des  vf.8  cleiui  doch  nicht:  in  cap.  4  und  5  seiner  arbeit  macht 
er  immerhin  ansStse  zur  Würdigung  eines  verhültnisses  WS^ 
zu  Arnim  und  namentlich  zu  Tieck.  diese  beiden  capitel  sind 
zugleich  die  einzigen,  in  denen  wenigstens  hier  und  da  der 
versuch  tieferen  eiudringens  in  slolT  und  aufgäbe  gemacht  wird, 
die  drei  vorhergehnden  stellen  leichtgearbeilete  skizzen  dar, 
die  in  bequemem  anschluss  an  jeweilige  hervorragende  gewabrs- 
mlnner  mehr  zusammenstellen  als  untersuchen,  nicht  grund- 
los ist  daher  die  Unzufriedenheit  des  vf.s  mit  sich  selbst, 
die  in  der  misglOckten  rechlfertigung  seines  ^schlusswortes* 
zu  tage  tritt,   auch  wenn  man  meint :  *die  behandlung  des 
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einfloMes  WScottt  kann  beliebig  weit  fortgefohrt  werden*  — 
aber  wird  es  nicht  imiDer  eine  leitlicbe  grenze  geben,  jenseits 
derer  ein  einfluss  zum  miodesten  nicht  mehr  feststellbar  wird?  — , 

ist  'eine  einheitlich  abgeschlossene  composition  zu  erstreben', 
und  gerade  bei  einer  so  einfachen  frage^telluag.  die  Wahrheit 
ist,  dass  der  vf.  nicht  streng  bei  seiner  fragestellung  geblieben 
ist.  handelt  es  sich  darum  zu  eruieren,  'welchen  anteil  Walter 
Scott  an  dem  entstehen  historischer  romaue  deutscher  romantiker 
geBommen  hat'  (p.  v),  so  ligt  es  nachher  nicht  *in  der  natur  der 
Sache,  dass  wir  gleichsam  unter  dem  zeichen  WScs  vorgegangen 
sind',  wodurch  *eine  breitere  basis  bedingt'  (!),  aber  auch  ^mancher 
ausblick  auf  verwantes  in  der  aasUlodischeD  litteratur  erOlTnet' 
worden  sei  (schlussw.  s.  122).  warum  bei  der  einreihung  der 
romane  Fouqu6s,  Arnims  und  Tiecks  in  die  Scottsche  bewe- 
gung  *der  nachdruck  auf  diesen  dichtem  selbst  ruhen',  warum 
auf  einmal  Mhre  historischen  erzählungeu  auf  ihren  anteil  an  den 
anschauuugeu  der  zeit  im  allgemeineo  und  au  den  verschiedenen 
kunstabungen  im  besonderen  geprüft  werden'  sollen  (p,  vi),  ist 
▼ollends  nicht  ▼erstflndlich.  die  Verschiebung  des  themas  in 
der  richtung  auf  allgemeine  betrachtung  der  betr.  romane 
verrät  sieb  schon  in  der  fassung  des  doppeltitels«  den  der  vf, 
dem  buche  Maigrons  'Le  roman  historique  ä  l'^^poque  romantique. 
essai  sur  l'influence  de  Waller  Scott*  unglücklich  nachgebildet  hat. 

Einen  unfreiwilligen  essai  sur  l'influence  de  Maigron  könnte 
man  das  erste  capilel  nennen,  mit  recht  findet  W.,  dass  zunächst 
'das  originelle  der  VVaverley-uovels  einer  eiugebnden  Untersuchung 
bedflrfe'.  zu  diesem  zwecke  ^stützt'  er  sich  auf  Maigron,  dessen 
aufschlttssreiche  Untersuchungen  er  sich  harzend,  Ändernd,  ver- 
gröbernd oft  auch  da  zu  eigen  macht,  wo  er  ihn  nicht  aus- 
drücklich citiert.  als  beispiel  diene  die  Charakteristik  der 
gestalten  des  ivauhoe'  auf  s.  12fT.,  des  Sachsen  Cedric,  der  Nor- 
mannen, weltlicher  wie  geistlicher.    vgL  etwa: 

Wenger  s.  13.  Maigron  p.  89. 

So  sind  die  weUlichen  ver-  L'Eglise  n'est  pas  moius  netle- 
treter  der  Norniauuen,  so  sind  roent  caract^ris^e  que  la  nob- 
auch  die  mitglieder  der  kirche,  lesse  :  c'est  le  prieur  Aymer, 
unter  anderm  Aymer,  abbö  de    abb^  de  Jorvaulx,  coquet,  mon- 

Jorvaulx,  ein  koketter,  weltlich    dein  et  galant  — r 

gesinnter,  galanter  priester,  fer-    —  —  —  —  —  ; 

Der  der  brutale,  lasterhafte,  c'est  le  templier  Brian  de  Bois- 
kynische  und  atheistische,  dabei  Guilhert,  brutal,  insolent,  d4- 
kilhne  und  männliche  templer  baucht,  cynique  etalh6e;  c'est 
Brian  de  Bois-Guilbert ,  und  Friar  Tuck,  le  plus  joyeux  des 
endlich  ganz  anderer  arl  uud    joyeux   moines  d'autrefois  ^ 

doch  ähnlich  Friar  Tuck,  der  ,  plus  iotr^pide  ä  vider 

lebensfreudigste  aller  mOnche,  une  bouteille  en  joyeuse  com- 
dem  jagd  und  kämpf  Ober  messe-    pagnie  qu'ä  dire  son  of- 
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lesen  ood  beicbtehOreo  geheo    flee  et  dianter  matioes  —  brare 

und  der  mit  den  *merry  out-    etadroitcommeunotttlaw — 

Iaw8'  ein  herz  und  eine  seele  ist. 

Ungebührlich  lange  wörtliche  citate  aus  Carlyle  Critical  and 
niiscellaneous  essays  iv,  von  denen  aus  Maigron  zu  schweigen, 
helfen  das  capitel  vervollständigen,  das  bild  des  romaudichters 
Walter  Scott  war,  bei  so  guter  fUhrung,  nicht  zu  verrebleo.  • 

Das  zweite  capitel  schildert  die  aufnähme  Scotts  io  Deutsch- 
land auf  grund  der  recensionen  in  Menseis  Litteretarblatt  von 
1817  bis  1827»  su  denen  Infserungen  von  Heine,  Hauff,  Grabbe 
und  Alexis  treten,  wahrend  die  anonymen  Besprechungen  des 
litteraturblattes  in  lob  und  tadel  grundsatzlos  wechseln,  in  bezeich- 
nendem gegensatz  zu  dem  ein  für  allemal  begeisterten  lesepub- 
licum,  präcisiert  Wolfgang  Menzel  zum  ersten  male  (1827)  das 
verdienst  WScotis  als  des  hegründers  des  modernen  historischen 
romans,  in  dem  nicht  mehr  der  ideale  charakter  eines  einzelnen, 
sondern  das  volk,  in  einem  bestimmten  momente  seiner  geschicht- 
lidien  entwieklung  aufgefasst,  der  eigentliche  held  sei.  die  poesie 
der  ^walterscottisierenden'  romane  ist  'demokratisch',  entsprechend 
der  'praktischen  und  politischen  richtung  des  gegenwirtigen  Zeit- 
alters'. Heine  verhalt  sich  bezeichnend  skeptisch  gegenüber  der 
historischen  Wahrheit  Scotts.  Hauff  wendet  sich  gegen  die 
deutschen  massenfabrikantcn  historischer  romane.  Grabbe  schimpft 
tiber  den  Vielschreiber  und  verkleinerer  Napoleons,  in  der  tiefe 
begriffen  bat  den  schottischen  realisten  nur  sein  wahrer  jünger 
Alexis,  der  in  der  tendenzfreien  anschauiicbkeil  Scotts  den  *quell 
der  wahren  poesie'  im  historischen  roman  entdeckt  (Wiener  jahr- 
bacher  der  litleratur  1821  und  1823).  von  hier  aus  ergibt  sich 
mit  leichtigkeit  die  fonnulierung  des  (von  Yornherein  klaren) 
gegensalzes  zwischen  Scott  und  den  romantikern  (cap.  2, 
abschn.  ii)  :  sind  sie  aristokratisch,  philosophisch,  ironisch,  so  ist 
er  demokratisch,  problemlos  realistisch,  positiv,  demgemäfs  setzt 
sich  auHinglich  sein  publicum  in  erster  linie  aus  den  lesern 
Lafontaines,  Schröders,  Ifflands,  Kotzebues  (und  aus  denen  der 
ritter-  und  räuberromauel)  zusammen,  auf  diese  weise  gewinnen 
endlich  die  auf  das  historische  gerichteten  tendensen  dos  — 
Sturmes  und  dranges  das  publicum  der  aufklarungslitteralur;  denn 
es  ist  der  *GOtz\  dessen  seilschilderung  sich  Scott  schon  in  seiner 
jugendieit,  da  er  ihn  Obersetzte,  zum  entscheidenden  Vorbild  nahm, 
in  seinen  romanen  erhält  also  Deutschland  nach  so  vielen  ungeniefs- 
baren  endlich,  aus  dem  auslande,  die  reifen  frilchte  jener  begei- 
sterung  für  'das  mitlelalter'.  eine  in  den  gruudlinien  gewis 
richtige  auffassung,  die  man  nur  viel  energischer  begründet 
sehen  möchte. 

Dass  der  vagphantastische  Fouquä,  in  dem  sich  die  Altere 
richtung  des  historischen  romans  fortsetzt,  von  dem  kraftvollen 
realismus  des  Schotten  nichts  lernen  konnte,  ligt  auf  der  band 
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(cap.  3).  gerade  ihm  tnuste  Scott  besonders  scliadeo.  —  die 
combioatioD  dieser  taUacbe  mit  den  oben  angeführten  charakte- 
listiBcheD  ftorserungen  MeDielt  hllte  den  gewieseDeo  ausgangs- 
poocl  fOr  die  erkliraog  der  ratebeu  eiobOrgeroog  Scoiu  in 
Deutschland  ergeben  :  die  entschiedene  Wandlung  des  poelisch- 
phantasUsefaen  interesses  fQr  eine  reichlich  lillerarisch  aagescbaule 
liistorie  in  ein  realistisches,  wissenschaftliches,  modernes,  in  dem 
sich  der  erwachende  politische  sinn  der  reacLioDSzeit  io  all  seinem 
liberalen  bildungseifer  kundgibt. 

Audi  Arnim  ist  zu  anders  geartet  und  selbsteigen,  als  dass  ihn, 
nach  W.f  Scott  hätte  irgendwie  tiefer  beeinflussen  können  (cap.  4). 
der  ausfnhriicbe  vergleich  beider,  den  W.  daaacb  auf  27  seilen 
wegen  des  Interesses'  das  er  biete  gibt,  gebOrt  also  streng* 
genommen  nicht  hierher,  die  novellen  *Der  Pfalzgraf  als  Gold- 
wflscber',  4sabella  von  Ägypten',  *Die  drei  liebreichen  Schwestern  und 
der  glückliche  Färber'  nehmen  sich  zwar  wie  Vorbereitungen  auf 
den  historischen  roman  aus;  aber  schon  hier  trennt  eine  störende 
phantaslik  den  romaniiker,  in  dem  doch  so  viel  wUrklichkeitssinn 
war,  von  dem  schottischen  realisten.  auch  die  eigne  anschauung 
Englands  und  Schottlands,  speciell  der  highlands,  bringt  Arnim 
Scott  nicht  naher :  seugnisse  dafttr  sind  die  ^Ebenschmiede'  und 
'Owen  Tudor*,  die  gans  in  der  alten  art  gehalten  sind,  da  auch 
die  möglichen  ttufseren  zusammenhange  zwischen  beiden  versagen, 
müssen  weiter,  innere  aufgesucht  werden,  zu  diesem  zwecke 
gibt  W.  eine  eingehende  analyse  der  *Kronenwachler*,  deren 
ausführüchkeit  slelk'oweise  den  ausgangspunct  vergessen  lässl. 
die  mit  den  meinungen  anderer  zu  reich  verbrämte  Untersuchung 
ergibt  schliefslich ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  die  charakte- 
ristische Verschiedenheit  beider  :  'Scott  sagt  uns,  wie  schön  und 
kraftvoll  etwas  ist,  Arnim,  wie  schon  und  kraftvoll  es  ihm  erscheint' 
(s.  84).  das  steht  alles  schon  kflrier  bei  Scherer,  den  W.  nicht 
verfehlt  zu  eitleren,  ich  halte  den  gegensatz  fQr  Oberscbarfl; 
und  ob  nicht  eine  ezactere  Untersuchung  doch  berUhrungen  in 
den  einzelmotiven  ergeben  würde,  bleibt  fraglich. 

Klarer  liegen  die  dinge  bei  Tieck  (cap.  5).  hier  lässt  sich 
wenigstens  etwas  wie  eine  entwicklung  im  verhülinis  zu  WScott 
feststellen,  nicht  oltel  charakterisiert  W.  die  anfängliche  gegen- 
sätzlichkeit  der  beiden,  die  er  durch  gegenUberstellong  des  'Auf- 
ruhrs in  den  Cevennen'  und  der  *01d  Hortallti*  erweist,  als  in 
der  Verschiedenheit  der  naluren  begründet :  hier  der  einfache 
darsteiler,  dort  der  philosophierende  problem-  und  ideendichter 
(also  in  andrer  noance  nur  wider  dasselbe  hindernis  wie  bei 
Fouqu^  und  Arnim  :  die  auf  subjectivität  geradezu  aufgebaute 
romantische  poesie  und  der  Scottsche  realismus  passen  eben  von 
vornherein  nicht  zu  einander;  was  jedoch  berUluungen  im  ein- 
zelnen keineswegs  ausscliliefst).  die  folgen  für  charakterzeichnung 
und  spräche  werden  treflenil  hervorgehoben,    kräftigere  indivi- 
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daellere  gestaltung,  grofseren  realifinus  alt  im  'Aufruhr^  meint 
W.,  gewis  mil  recht,  im  ^Wiederkehrendea  griechiscben  Kaiwr^ 
und  im  ^Hexensabbath'  anzutreffea,  eine  wandlong,  die  er  in 

erster  linie  dem  einOusse  Scotts  zuschreiben  zu  dürfeD  glaubt: 
hier  fehlt  eine  genauere  Untersuchung,  noch  nötiger  wäre  sie 
bei  'Vittoria  Accorombona*  gewesen,  dem  alterswerke  Tiecks,  in 
dem  VV.  den  Iiöliepunct  Scottscher  einwürkung,  einen  veriiabeln 
^bistoriscbeo  romao  im  sinne  Walter  Scotts'  erblickt  (Manzoai 
und  die  fransOsiachen  romantiker,  anf  die  W.  aiüberdem  hinweist, 
sind  ja  selber  too  Scott  abhängig),  hier  ist  mit  allgemeiaen 
wardigungeD  nichts  getan.  — 

So  hat  man  überail  gelegenheit  ded  mangel  tieferen,  wissen- 
schaflUchen  eindringens  zu  bedauern,  wichtige  zusammenhange 
nur  'anzutünen'  (s.  114),  sollte  dem  vf,  nicht  genügen,  spuren 
flüchtiger  arbeil  zeigt  das  ganze  buch.  WAIexis'  wahrscheinlich  un- 
deutliche handschrift  fordert  ein  spätes  opfer,  wenn  ihm  die'  berühmte 
milble  des  Garbino',  in  der  'die  beiden  der  vorzeit  zerschroten 
und  lermablen  werden',  auf  s.  46  im  citat  nachgedruckt  wird 
(nach  lahrbacher  der  litteratur  22  band  [Wien  1823]  s.  12); 
es  ist  natürlich  die  litteraturmOble  in  Tiecks  Zerhino  gemeint» 
die  bequemlichkeit  der  Zusammenfassung  allerer  und  jttngerer 
romantik  in  6inem  satze  sollle  nicht  dazu  verfohren,  ua.  den 
brüdern  Grimm  (1)  eine  liebe  zur  deutseben  Vergangenheit  *ihres 
philosophischen  gehaltes  wegen'  zuzuschreiben  (s.  24).  bequem- 
lichkeit und  mangel  an  niveau  verrat  die  massenliatiij^keit  der 
citate,  mangel  au  philologischer  baltuug  bisweilen  ihre  auswahl 
(zb.  8. 115  :  Wiese  und  Percopo  'Italienische  litteraturgeschichte'). 

Das  buch  kann  nur  als  eine  der  genaueren  nachprOfung 
bedürftige  vontudie  zu  einer  wOrklicb  ausgreifenden  und  ein- 
schneidenden arbeit  gelten,  wie  sie  fOr  Frankreich  Maigron  geleistet 
hat.  der  einfluss  Walter  Scotts  auf  Deutschland  ist  zu  diffus, 
als  dass  bei  der  beschränkung  des  ihemas  auf  drei  romantiker 
viel  herauskäme,  isolieruug  in  solchem  falle  ist  miiliodisch  verfehlt. 
Güttingen.  VYaltuer  Brecht. 


LiTTKBATURNOTIZBlI. 

Notkers  mischprosa  in  seinem  commentar  zu  den  psalmen  x — zx 

und  c — civ  incl.  von  K.  Schipfm&hm.  (progr.  d.  gymn.  in  Urfohr, 
1903).  29  SS.  8^.  —  der  vf.  bat  wahrend  seiner  Untersuchungen 

mitten  unter  problemeu  gestanden,  die  uns  immer  zu  schaiTen 
machen  werden,  und  hat  sie  nicht  gesehen,  weil  er  nur  nach  dem 
ausgeschaut  hat,  worauf  Jungbans  in  seiner  Berliner  dissertation 
über  Willirams  mischprosa  (1893)  und  dann  Seemüller  in  der 
rec.  dieser  schrift  (Auz.  xzi  228)  hinwies  :  Won  Notker  ist  Williram 
jedenfalls  beeinflusst  • . .  inwieweit  in  der  Sprachmischung,  das 
ist  noch  gar  nicht  untersucht',  mit  der  vorgefossten  absieht  das 
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ZU  sucheu  gieog  der  vf.  aus  :  er  setzt,  um  hierbei  ja  aiclit  das 
fiel  tu  ferfebIeD,  d«n  fon  Junghans  eiogescbiageiieii  weg  vom 
ende  lum  urspruog  der  miscbpram  8Dgellich  fort  und  beob- 
achtet die  roiscbprosa  nur  da,  wo  sie  Williram  OberoimmL  so 
findet  S.  nur  das  was  er  sucht :  Williraro  ist  in  der  mischprosa 
von  Notker  beeinflusst.  —  hätte  aber  der  vf,  den  tadel  SeemUllers 
gegen  Jiinghans  sich  zu  nutze  gemacht,  welcher  bedauert,  dass 
Junghans  die  mischprosa  nicht  zuerst  bei  Notker  untersucht  habe, 
hätle  er  da  angefangen,  wo  die  mischprosa  anfangt,  und  ihre 
ualürhche  eniwickluog  vom  Ursprünge  aus  verfolgt^  so  hätte  er 
vieles  neue  in  der  misäprosa  gefunden  und  gesehen«  dsss  Notkers 
inischprosa  ungleich  reicher  ist  als  die  Willirams,  dass  sie  fttr 
seine  seit  eine  geniale  erflndung,  deshalb  fOr  uns  *ein  historisch 
gar  nicht  leicht  erklärliches'  probiem  ist,  während  Williram  davon 
soviel  sclavisch  imitiert  als  ihm  verständlich  geworden  ist,  und 
deshalb  uns  kein  probiem  aufgibt.  — 

Als  künstlerische  principieu  der  mischprosa  findet  der  vf. 

I.  Verknüpfung  von  bild  und  deutung,  begriff  und  erklärung, 

II.  ebcufalls  Verknüpfung  von  bild  und  deuluug,  begriff  und 
erkUruDg(l),  lu.  antitbese,  iv.  parailelnnius.  twischen  den  formu- 
lierungen  der  principien  i  und  ii  ist  kein  unterschied  einsusehen: 
der  vf.  bat  sie  wol  deshalb  geschieden,  weil  er  richtig  fohli,  dass 
er  vielerlei  unter  der  «ioheit  eines  princips  zusammenfasst,  was 
innerlich  verschieden  ist.  s.  4 — 16  sind  teils  beispiele  fttr 
Viilgalacitale,  die  gehören  nicht  eigentlich  zum  probiem  *misch- 
prosa*,  teils  sogenannter  jargon.  s.  26 — 28  folgen  functionen, 
die  der  vf.  für  unerklärlich  hält,  da  also  der  vf.  mit  den  von 
Junghans  übernommenen  principien  uichi  auskommt,  so  hätte  er 
uach  eioem  weiteren  und  freieren  Systeme  von  principien  suchen 
mOssen.  von  den  14  seilen  follenden,  unaufgeklärten  functionen 
sind  13  selten  ohne  weiteres  durch  kflostlerisehe  principien  su 
erklären,  welche  fOr  Notker  originell  sind  und  deshalb  für  den 
vf.  unauffindbar  waren,  der  vf.  sollte  nur  einmal  die  probe 
machen,  sein  enges  Schema  auf  den  philosophisch  pointierten  stil 
im  Bueiius  oder  den  künstlerisch  pointierten  stil  im  Marcianus 
Capella  anzuwenden  :  er  käme  in  peinliche  Verlegenheit,  würde 
dann  aber  mit  dem  durch  umwege  geschärften  auge  in  dem  von 
ihm  untersuchten  stück  eine  grolse  zahl  functionen  finden,  die 
er  aberseben  hat.  merkwardigerweise  erklärt  sich  eine  anzahl 
von  den  fQr  den  vf.  unerklSrlicben  functionen  sogar  nach  den 
von  ihm  selbst  aufgestellten  principien  :  haß  unde  totere,  dUiorii 
loci  finde  mfarwrü,  jvaii  undt  jMcealeres,  prettritorum  ald4 
futuronim  ordnen  sich  in  kategorie  iii  (gegeosatz)  ein,  eine  gante 
anzah!  lallen  unter  kategorie  n  (parallelismus).  —  innerhalb  des 
willkürlich  beschränkten  gesichlskreises  zeigt  der  vf.  ein  aufmerk- 
sames auge,  sonst  hätte  er  folgende  interessante  feinheit  nicht 
entdeckt  :  'bei  der  copula  tt  ist  eine  Unterscheidung  in  der  au- 
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weadoDg  zu  beobachtcD  :  sie  trat  toteiDucli  auf,  weon  Notker  die 
beiden  damit  ▼erbundeoeo  begriffe  als  zusammmengehOrig  hin- 
steUen,  deutsch«  weon  er  sie  scheiden  will',  hier  ist  der  ff. 
einem  probleme  einmal  nahe  gekommen. 

Gouingeo.  Faul  IIoPFMA^?(. 

'originalilö  de  Golifried  de  Strasbourg  dans  son  po^me  de  Tristan 
et  Isolde,  ^lude  de  lilt^rature  compar^e  par  F.  Piqdet  —  Lille,  au 
si^ge  de  TuniTersit^,  1905  [Travaux  et  mömoires  de  l'univ.  de 
Lille,  nouvelle  s6rie  i  fascic.  5].  380  se.  8<^.  —  so  lange  wir 
die  einheitliche  mittelalter-philologie  noch  nicht  besitzen,  nach 
der  gerade  in  jüngster  zeit  der  ruf  wider  so  laut  erschallt, 
werden  wir  jedesfalls  unter  ihren  ansätzen  die  erneuerung  der 
allen  zusammenhange  von  deutscher  und  romanischer  philologie 
mit  besonderer  freude  begrülsen.  die  frage  nach  der  Originalität 
der  mittelhochdeutschen  dichlung  bildet  da  den  ualürlichen 
aogelpunct.  für  die  lyrik  wird  wol  von  seilen  der  melrik 
aus  ein  neuer  angriff  auf  diese  probleme  erfolgen  müssen  — 
der  einzigen  seite  dichterischen  Schaffens  Qbrigeos,  auf  die  ?• 
in  seiner  so  omsichtigen  wOrdigung  des  dichlere  Gottfried  mit 
keinem  wort  eingeht;  für  die  epik  hat  naturgemSfs  die  ver- 
gleichung  der  gedicbte  gleichen  Inhalts  den  ausgangspunct  zu  bilden« 
P.  ist  in  diesem  sinn  bereits  mit  seiner  bekannten  untere 
suchung  Uber  Hartman  vAue  hervorgetreten,  er  ist  ein  dankbarer 
Schüler  B^diers,  ohne  deshalb  seine  Selbständigkeit  dem  lehrer 
gegenüber  zu  verleugnen  (vgl.  s.  166.  274,  2.  276).  mit  einer 
gründlichen  kenntois  der  lilteratur  und  lebhaftem  psychologischen 
Interesse  Tereinigt  er  eine  klare  ruhige  darstellung;  das  baupi- 
verdienst  aber  der  arbeit  ligt  in  der  musterhaften  Sorgfalt  der 
vergleichung,  die  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  wege  gebt,  sie 
vielmehr  eher  aufsucht  (übertrieben  scheinen  zb.  die  ^ötraa- 
get6s'  s.  101),  und  mit  feiuheit  («.  108.  160)  und  genauif^keit 
(s.  113,  1),  vor  allem  aber  mit  folgerechter  logik  (&  77)  über- 
windet. 

Wenn  nun  trotz  dieser  exactheit  und  trotz  der  rühmlichen 
ohjectivität,  die  im  gegensalz  zu  Golthers  viel  oberflächlichereo 
urteilen  Thomas  (s.  242.  249.  343)  vielleicht  zu  gering  einschätzt, 
Gotlfrieds  bild  («.  313  0  l'Mt  als  das  eines  franzosischen  muster- 
poeten  hervortritt,  so  zeigt  sich  darin  doch  vielleicht  auch  die 
grenze  unserer  aufnahmef^higkeit  für  fremde  eigenheit.  Gottfried 
ist  ein  'observateur*  (s.  339)  und  besitzt  ein  'talent  de  diseur* 
(s.  19,  vgl.  349).  seine  *clarl6*  (s.  338)  und  sein  'ratioualisme' 
(s.  33  4)  werden  hervorgehoben,  seine  'd6licatesse'  (s.  56.  33.  207), 
seine  beachtuug  der  deceiiz  (s.  328  uö.),  seine  psychologischen 
Interessen  (s.  73.  75.  342),  sein  Myrisme'  (s.  348),  seine  ueiguug 
zum  moralisieren  (s.  345)  betont,  sein  'go^  du  i6cherch^(s»  121 
vgl.  340)  nicht  verschwiegen,  erhielten  wir  da  nicht  vollkommen 
das  portrfit  eines  franzosischen  classikers^  wenn  als  deutsche  eigen* 
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heiten  nicht  etwa  die  ^seosibiliti'  (s.  47)  uod  der  bomor  (8.  347) 
übrig  bleiben? 

Nun  ist  ja  sicher  Gottfried  der  franiOsischste  unter  uosereii 
epikero;  omd  braucht  nidit  eiDmal  an  seinen  gegenpol  Wolfhim 
zu  denken  (Gourried  als  l^ritikcr :  s.  332.  366  und  seine  moder-> 
oität  8.  330),  soodeni  nur  etwa  an  Veldeke,  um  eine  entschiedene 

innere  Serwalschung'  des  grofsen  Elsässers  zu  erkennen,  trotz- 
dem bleibt  es  merkwürdig,  wie  wenig  eine  in  allem  sacbiicheii 
abschliefsende  kriiik  in  der  geistigen  Würdigung  unser  'Hoheslied 
der  liebe'  ('passiou'  s.  317)  von  den  verwanten  dichtem  abzubebeu 
vermocht  hat.  hatte  P.  die  trefflicbeo  auseinaudersetzungeo  ins- 
besondere Sur  seiehnung  der  Charaktere  (s.  340  f;  Blancfaeflor  s.  70, 
der  seneschall  s.  194,  Hariadoc  s.  242,  Brangflne  s.  287,  der  bischof 
s.  262,3)  für  die  gesamlwürdigung  stärker  ins  auge  gefasst,  so 
wSre  das  deutsche  in  Gottrried  so  stark  hervorgetreten,  wie  beim 
vergleich  mit  t^iüiart  (s.  307)  und  Hartman  (s.  353)  das  dichterische. 

In  diesem  herausarbeiten  von  Gottfrieds  technik  (zb.  s.  93) 
ligt  die  hauptbedeutung  des  werkes;  kleinere  hinweise  auf  bezie- 
huugeo  zu  minnesängern  (Bligger?  s.  287,  Morungea?  s.  299,1 ; 
vgl.  alig.  s.  323)  sind  stärkeren  einwänden  ausgesetzt,  die  gesamt- 
deutttog  des  durchaus  'diesseitigen'  dichtere  (s.  94),  der  deshalb 
doch  entschieden  religiös  war  (s.  324;  die  berabmte  frage  des 
gottesgerichts  B.  265.  326),  wird  kaum  angefochten  werden  können* 
Gottfried  ist  uns  nicht  mehr  der  Jascive  gottesspOtter  Lachmanos 
(s.  360),  nicht  mehr  der  lascive  pfafTenfeind  Hermann  Kunzens 
(s.  265)  —  sondern  ein  grofser  dichter,  der  Golt  als  einen  teil 
der  angebeteten  weltscbOobeit  liebte. 

30  <uigust  1907.  Richard  M.  Meyeb. 


Der  mionesang  im  laude  Baden  von  FaiDfiicu  Pfaff.  fNeujahrs- 
blatter  der  Badischen  historischen  kommissioo,  n.  f.  ll.J  Heidel- 
berg, Carl  Winter,  1908.  xxiu  u.  7]  ss.  8^.  1,25  m. -»das 
heft  empfiehlt  sich  durch  gute  ausstattung  und  billigen  preis 
den  freunden  des  deutschen  altertums  in  Baden,  fttr  die  es  die 
landsmannischen  dichter  des  13  jh.s  bequem  vereinigt,  der  Ver- 
fasser, der  früher  ausgesprochene  aunexionsgelUsle  zeigte,  hat 
sich  im  entscheidenden  moment  doch  zu  bezähmen  gewust: 
er  bückt  zwar  etwas  vvehniülig  auf  den  Kürnberger  und  auf 
Hartmanu  von  Aue  hinüber,  die  er  gar  zu  gern  im  Breisgau 
ansiedeln  mochte,  hat  sich  aber  im  Obrigen  darauf  beschrankt, 
den  Yon  Bartsch  mit  guten  granden  im  Aargau  fesigehaltenen 
Heinrich  von  Tettingen  auf  die  badische  seite'  des  Bodensees 
herüberzuholen;  vielleicht  hnüe  ihn  RHMeyers  kurze  Charakte- 
ristik des  sSngers  (ADB.  37,  592)  zu  nochmaligem  überdenken 
der  frage  gebracht,  wenn  er  die  Allgemeine  deutsche  biographie 
überhaupt  berücksichtigt  hatte,  die  übrigen  sieben  poeteu  wird 
man  hrn  PfalT  als  badische  landsleute  wol  unbedenklich  zugestebn: 
VVizzeulü,  BiUDo  von  Homberg,  meister  Wallber  vBreisacb,  Brun- 
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wart  vAugheim,  Burkarl  vHohenfels,  Hug  vWerbenwag  und  wol 
auch  deo  *vod  BAcbeio\  obwol  der  mit  dem  preise  des  ?er8tor^ 

beoen  letzten  grafen  tod  Calw  nach  der  wUrttembergiscben  seile 
des  Scbwarzwalda  zu  weisen  scheint,  alle  andern  werden  durch 
umfang  und  wert  der  production  weit  überragt  von  ßurkart 
?HohenfelSf  der  freilich  der  inlerpretatioa ,  wie  die  bemübungen 
P.s  aufs  neue  zeigen,  grofse  schwierigkeilen  bereitet,  leider  wird 
der  reinliche  gesamteindruck  des  bücbleins  bei  näherem  zusehen 
bald  zunichte  :  die  texte  sind  voll  verdriefslicber  unsauberkeiten, 
aus  denen  es  genügen  wird  ein  paar  derbe  proben  herausiu- 
greifen.  Hornberg  i  5*4  Hl  st  Ilde;  u  1,6  gegm  ti  st.  gegm  tn  — 
Bucbbeim  ii  1,2  du  fräitt  aUe  diu  vogetttn  st.  a6er/  —  Hohen- 
fels X  2,2  strich  st.  streich;  xi  5,2  seit  st.  sist,  —  Werben- 
wag  1  1,1  Wol  mir  hirte  st.  Wol  mich  hiute.  dazu  kommt  eine 
weilgehnde  freizügigkeit  der  circumtlexe  und  noch  anderes  uner- 
freuliche, wie  die  überreiche  und  oft  recht  verkehrte  interpunclion 
und  die  den  verständigen  gepQogenheiien  aller  herausgeber  von  lyri- 
schen gedichten  eigensinnig  trotz  bietenden  capitälcben  am  satz- 
anfang,  die  immerfort  das  bild  dea  Strophenbaus  stOren.  wie 
sich  P.  zu  den  von  sdnem  lehrer  Bartsch  aufgestellten  regeln 
Ober  den  binnenreim  stellt,  bab  ich  hier  so  wenig  wie  in  der 
ausgäbe  der  grofsen  Heidelberger  liederhandschrift  ermittein 
können,  ein  feines  ohr  für  metrische  dinge  hat  P.  nicht  :  die 
ausgäbe  wimmelt  von  kleinen  anslöfsen,  die  sich  leicht  hätten 
beheben  lassen,  mehr  mühe  hat  sich  P.  in  den  anmerkungen 
mit  der  erklärung  des  textes  gegeben,  aber  auch  hier  fehlt  es 
nicht  an  versehen  und  Wunderlichkeiten ,  deren  ärgste  wol  das 
misverstebn  des  Sprichworts  Hohenfels  xn  2,10  ist  xldiln:  Mb 
feie»  seffre  habe  schreibt  der  herauageber  und  danach  inter- 
pretiert er! 

in  der  einleitung  hat  alles  lusammengestellt,  was  ihm 
an  tatsachen  und  Zeugnissen  zur  geschiebte  der  litterarischen 
cultur  am  Oberrhein  bekatmt  geworden  ist.  dabei  wird  (s.  xvu) 
dem  Heinzelein  vKonstanz  noch  immer  die  *Miunelehre'  zuge- 
schrieben, die  nur  durch  einen  machtspruch  Pfeiffers  auf  seinen 
namen  getauft  wurde  und  jetzt  Utngst  als  ein  um  reichhch  ein 
menschenalter  älteres  werk  erkannt  ist.  E.  S. 

Les  plus  anciens  imprimeura  I  Perouse  1471 -^1482  par  H»  0,  Lamm 
[sa.  aus  Oversigt  over  det  RgL  danske  videnskabemes  selskabs 
forbandlinger  1907  nr.  0]  s.  265 — 301.  —  den  ausgangs-  und 
mittelpunct  der  interessanten,  mit  drei  tafeln  ausgestatteten 
Studie  des  Kopenhagener  oberbibliothekars  bildet  der  Ham- 
burger Stephan  Arodes,  der  1486  nach  Schleswig  berufen 
wurde,  um  durl  das  prächtige  'Missale  Siesvicense'  zu  drucken, 
und  dessen  weitere  tätigkeil  in  Lübeck  1487 — 1519  (die  aber  hier 
nur  gestreift  wird)  auch  für  die  niederdeutsche  Utteratur  bedeutuug 
gewonnen  hat.  Lange      es  hauptsächlich  um  Arndes  ilalfenisdie 


Digitized  by  Google 


LAUGE  LI8  Wim  ANCIBN8  IHfHUIVOas  A  PiltOUBB  1471 — 1482  201 

•  *  • 

firflbieit  su  tan,  welche  die  jähre  1476 — 1482  umspaQot,  seioe 
nachforschungeo  greifeu  jedoch  bis  auf  d^e  eiifl|oge  des  b.uch- 
drucks  iD  Perugia  1471  zurQck  und  erOrtero  zumeist  dinge,  die 
UDserem  leserkreis  fero  liegen,  aber  etwas  das  uns  vielleicht 
angeht,  bab  ich  doch  noch  gefunden,  im  jähre  1476  war  in 
PtTugia  als  technisches  mitglied  eiuer  buchhändierischen  societät, 
welche  den  ersten  druck  des  ^Digestum  vetus'  zustande  brachte 
(s.  2820),  Senrieus  Clayn  Soeoui  tätig,  dessea  coekauU  jcuI- 
jMiuinpie  ort  das  dnickwerk  selbst  robmt;  dieser  scbwabisclie 
typeDschoeider  nun  heifst  am  schluss  des  drack^  Ulmae  peltuta 
sf  m¥Ussiina  germanie  civitaU  «rhu,  in  dem  cootract  aber  welcher 
das  unternehmen  begründete,  wird  er  maettro  Arigo  genannt 
nun  ist  ja  um  d.  j.  1473  in  (Jim  —  s.  t.  aber  sicher  bei  Johann 
Zainer — die  vielbehandelte  Decamerooe-übersetzung  eines  Deutschen 
Arigo  erschienen,  der  sich  längere  zeit  in  Italien  aulgetialleu 
haben  muss,  und  es  iigt  immerhin  nahe,  bei  dem  in  Perugia 
1476  tätigen  uod  (wie  L.  wahrscheinlich  macht)  noch  im  gleichen 
jähre  dort  an  der  pest  verstorbenen  meister  des  typenschnittes 
an  den  deutschen  Qbersetxer  des  Boccas  und  der  ^ore  di  virtü 
ZU  denken«  so  hätten  wir  denn  glücklich  neben  den  beiden 
Nürnbergern  Heinrich  Leubing  (Drescher  QF.  86)  und  Heinz 
ScblUsselfelder  (Bäsecke  Zs.  47,  191)  einen  dritten  candidatenl 
dass  dieser,  Heinrich  Clayn  (Klein),  als  *Ulmae  civitate  ortus' 
bezeichuel  wird,  scheint  freilich  dem  gesicherien  nachweis  Dreschers 
zu  widersprechen,  dass  in  Arigos  spräche  bair.-friüuk.  elemente 
stecken,  die  auf  Nürnberg  hindeuten;  aber  wenn  der  zweifellose 
Hamburger  Stephan  Arndes  in  Perugia  mehrfach  als  Stefan»  (oder 
Sufano  Aqmfa)  da  Magmtü  (1476 :  s.281.'  1477  :  s.285)  erscheint, 
offenbar  weil  er  in  Mainz  den  buchdruck  und  den  lelternschnitt 
gelernt  hat,  von  Mainz  aus  nach  Italien  gelangt  ist,  so  künute 
man  ähnliches  auch  für  Heinrich  Clayn  annehmen,  der  in  Ulm 
schon  ein  paar  jähre  früher  als  in  INürnberg  Gelegenheit  hatte, 
sich  mit  der  neuen  kunst  veitraut  zu  machen,  auch  dass  die 
entstehung  der  beiden  Übersetzungen  weseullich  früher  fällt: 
die  der  Blumen  der  lugend  1468  und  die  des  Decamerone  vor 
dies  jähr  (Dreschers  ansetzung  [s.  188|  'um  1460'  ist  unnötig 
firilh  gegriffen),  macht  die  gleicbsetzung  nicht  unmöglich.  '  man 
könnte  sieb  den  lebenslauf  des  mannes  sehr  wol  so  vorstellen: 
der  Nürnberger  Heinrich  Clayn  —  der  familienname  ist  für  Nürn- 
berg gut  bezeugt,  fehlt  aber  auch  in  Ulm  nicht  — ,  der  einen 
teil  seiner  bildung  in  Italien  empfangen  und  von  dort  den  namen 
Arigo  heimgebracht  halte,  fertigt  in  den  1460  er  jähren  zwei 
Übersetzungen  besonders  beliebter  italienischer  werke  an  und 
begibt  sich  damit  nach  Ulm,  um  sie  durch  den  buchdruck  zu 
verbreiten  —  oder  aber  wird  durch  einen  zufälligen  aufenlhalt 
in  Uhn  und  die  bekanntschaft  mit  Jobann  Zainer  auf  diesen  ge- 
denken gebracht,  zunächst  gelangt  das  aussichtsvollere  dieser 
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werke  zur  druckleguog,  der  DecameroDe  :  dass  im  kolophon 
(geendet  tdiglichm  xH  Ülm)  der  name  des  dnickera  Johaon 
Zainer  fehlt,  der  sich  doch  in  (wahrscheinlich)  dem  gleichen 
jähre  1473  zu  StainhOwels  OberseUung  von  *De  praedaris  mulie* 
ribus*  bekennt,  könnte  man  geradezu  auf  einen  persOulichen, 
technischen  und  geschäftlichen  anteil  des  autors  deuten,  der  in 
Ulm  inzwischen  selbst  typenschnitt  und  buchdruck  gelernt  hatte, 
der  kostspielige  foliant  des  Decamerone  aber  hatte  nicht  den 
gewünschten  erfolg,  und  Clayn,  der  das  rege  geistige  leben  der 
italienischen  Universitäten  aus  eigener  auschauung  kannte,  begab 
sich  zum  zweitenmal  nadi  Italien,  diesmal  um  als  typenschneider 
und  typograph  sein  glOck  zu  yersuchen.  aber  bald  nachdem  er 
in  Perugia  seinen  rühm  in  dem  ersten  drucke  des  Digestum  ver- 
kflndet  hatte,  ist  er  gestorben. 

Ich  rermute,  dass  ich  nicht  der  erste  bin  der  diese  inög- 
lichkeit  ins  aiige  fasst,  sondern  dass  der  vf.  der  abhandliing, 
die  sonst  für  den  germanisten  nichts  bietet,  sie  eben  wegen 
dieses  Arigo  von  Ulm  an  uns  gesandt  hat.  ich  möchte  nun 
nicht  etwa  den  wackero  Schwaben  Heinrich  Clayn  gleich  mit  festen 
ansprachen  in  die  lilteraturgeschiehte  einftthren,  sondern  nur 
wQnscben,  dass  die  von  Basecke  in  aussieht  gestellte  prafung 
der  anrecbte  Heini  SchlOsselfelders  an  dem  neuen  concurrenten 
nicht  TorOhergeh.  mag  anch  die  umformuog  des  namens  Heinrich 
iu  Arigo  ganz  und  gar  nichts  aufftdliges  haben  :  ein  1476  in 
Italien  auftauchender  slempelschneider  'maestro  Arigo'  von  Ulm 
konnte  diese  kunst  doch  damals  in  Ulm  nur  bei  Johann  Zainer 
gelernt  haben,  der  bis  1482  der  einzige  typograph  der  schwäbischen 
reichsstadt  blieb  uud  dessen  ofQciu  mau  den  Decamerone  des 
Arigo  von  1473  zuschreiben  muss.  der  vergleich  der  lottern 
des  Digestum-textes  mit  denen  des  Himer  Boccaz  (den  unsere 
hibliothek  ja  besitzt)  ergibt  freilich  keine  so  enge  verwantschafl 
wie  man  sie  erwartet,  lässt  aber  doch  immerhin  die  gleiche 
Schulung  des  typenschneiders  erkennen.  E.  S. 

Fischarts  anteil  an  dem  gedieht  'Die  Gelehrten  die  Verkehrten'  von 
Ernst  Hampel.  wissenschaftliche  beilage  zum  Jahresbericht  d. 
slädt.  realgymn.  zu  Naumburg  aS.  Naumburg,  HSieling,  1903. 
72  SS.  8  0.  —  FischarL  hat  die  Bewärung  vnd  Erklärung  des  Vralten 
gemeynen  SprdehwarU :  Dü  GMrtm  dk  VmMrtm  1584  neu 
herausgegeben,  zwar  nennt  er  sich  nicht  als  herausgeber,  aber 
in  der  Unterschrift  der  vorrede  Immmdi  Fimm  Gratia  Mündt  ist 
sein  Dame  langst  erkannt  worden,  die  ausgäbe  ist  nicht  einheit* 
lieb,  sondern  verbindet  zwei  gedichte,  die  schon  1866  von  Scherer 
in  der  einleilung  der  Fischarlausgabe  von  Kurz  bd  n  p.  xliv  f  erkannt 
und  ausgeschieden  worden  sind,  das  eigentliche  gedieht  über  die 
selehrlen  die  verkehrten  umfasst  nach  ihm  die  verse  191 — 852 
und  1662 — 1996,  es  wird  uulerbrocheu  durch  etwa  800  verse 
*vom  glaubenszwang'.    innerhalb  dieses  zweiten  gedichts  entp 
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balteD  1207  if  eioe  deutliche  Verweisung  auf  die  vene  1437. 
1476.  1537  und  1560,  die  ist  die  wiehtigete  etttUe  DUr  die  aueh 
anderweil  begrüDdete  meinaDg  Scheren,  daes  1383 — 1661  vor 
851 — 1382  geboren.  H.  scheidet  nun  aufgrund  sorgfältiger  und 
erschöpfender  beobachtungen  über  reim,  verschleifung  und  auf- 
tact,  ferner  Uber  lautliche  und  stilistische  eigentümlichkeiten  aus 
dem  ersten  gedichte  zwei  kürzere  stücke  aus:  v.  208 — 659,  die 
die  verkehrtlicil  der  gelehrten  (hirch  die  Weltgeschichte  verfolgen, 
und  V.  710 — 759,  die  die  scholastische  Spitzfindigkeit  verspotten, 
die  beiden  Stacke  «nd  mit  titel,  vorspruch  und  aufruckung  am 
eingang  und  der  Verwahrung  des  autoris  am  ende  des  gedichts 
Fischart  suiuscbreiheo,  deasen  art  und  slil  sie  unverkeuDbar 
zeigen,  dazu  v.  1371 — 82,  die  von  der  zweiten  zur  ersten  hälfte 
des  gedichts  vom  glaubenszwang  überleiten  sollen,  entstellt  hat 
Fischart  dies  gedieht  dadurch,  dass  er  oder  sein  drucker  den 
epilog  v.  1927  tf,  der  dessen  erste  hälfte  bei  v.  1370  abschliefsen 
sollte,  erst  so  viel  später  bringt  (vgl.  Englert  Deutsche  liiteratur- 
zeitung  1903,  24831  und  llaun'en  £uphorion  11,  549—555). 
die  gereimte  inhaltsangabe  ist  das  werk  eines  vom  urheber  der 
gedicble  verschiedenen  'alten  reimisten%  das  Fischart  schon  vor- 
fand, alles  andere,  also  das  gante  gedieht  Ober  die  duldung  nnd 
der  kern  des  gedichts  über  die  gelehrten  stammt  von  einem  dichter 
aus  der  ersten  hälfte  des  16  jh.s.  zusammengefOgt  wurden  beide 
gedicble  wol  erst  von  Fischart.  über  die  person  des  alten  dichters 
bat  Scherer  nichts  näheres  ermitteln  können,  und  H.  hat  diese 
frage  nicht  in  den  kreis  seiner  Untersuchung  gezogen,  das  ist 
zu  bedauern,  denn  da  der  anteil  des  unbekannten  Urhebers  viel 
grülser  und  wertvoller  ist  als  der  Fischarls,  darf  die  frage  nach 
seiner  person  das  hauptioteresse  heansprucben.  vielleicht  gelingt 
es  wenigstens,  den  kreis  naher  zu  bestimmen,  dem  der  unbekannte 
angehört. 

Er  dürfte  nicht  vor  1530  geschrieben  baheUt  denn  v.  1440ff 

Es  will  vnd  muss  fetz  jederman 

Den  Chrisien  <jhinben  nenvnen  an. 

Wie  es  gebeut  die  Oberkeyt 
scheinen  sicli  gegen  den  grundsatz  des  Augshurger  religionslriedens 
(cuius  regio  eius  religio  zu  wenden,  auch  v.  1250  f 

So  mag  man  ancft  6i  gUmibmi»  sadun 

Kein  biutdnäigin  fridm  wMeken 
werden  auf  den  religionsfrieden  zielen,  in  diese  zeit  passt  auch 
das  urteil  über  die  Türken  v.  1658  f,  denn  das  jähr  1529  be- 
deutet ja  einen  baiipigipfel  der  türkischen  macht,  und  damals  wurde 
auch  ablassgeld  (ür  den  Türkenkrieg  gesammelt  (v.  1679).  der 
dichter  war  schon  nicht  mehr  ganz  jung,  sonst  würde  er  sein 
erstes  gedieht  kaum  beginnen: 

IcJi  hab  bey  allen  meinen  tagen 

Vil  ghön  van  Brfoknmg  tagen, 

14* 
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er  deeliDiert  1518  Vom  Sergio  Fmcl»  tmd  FeKa  db  lateioitchen 
cigeDBameD  richtig,  fahrt  v.  1588  Sueton  ao  und  vmM  viel  fach 
geschichlliche  uod  Ibeologiflche  keDOtnisse,  die  er  wesentlich 
gegen  das  papsttum  gebraucht,    er  ist  aber  kein  strenger 

Lutheraner»  sondern  hat  seinen  eignen  standpunct,  den  er  v.  692 f 
gegen  das  lutherische  schriftprincip,  v.  1072  f  gegen  Luthers  auf- 
fassung  der  obrigkeit  gellend  macht  am  kühnsten  ist  seine 
äufserung  v.  1165f 

So  man  on  dat  bdsennet  frey, 
Jh»  jidernum  ding  dir  ghnb  nit  ny. 
Dm  man  dtarxu  90Ü  nkmandi  Mwingen, 
Aiuk  nit  Mum  Saarmnnitm  irhigen, 
wegen  solcher  ansichten  wird  der  Verfasser  verketzert,  wie  der 
alte  reimist  v.  146f  und  er  selbst  v.  1737  f  zu  berichten  weifs, 
und  da  dies  urleil  allgemein  gewesen  sein  dürfte,  werden  wir  ihn 
tatsächlich  unter  den  'roltengeislern  und  Schwärmern'  zu  suchen 
haben. 

Seine  spräche  ist  alemannisch,  woran  reime  wie  Bßkk: 
gMoUififBM  945,  sA*;Mdl  1274,  offeium :  aBmt^ekk  117 1, 
fmmd :  find  1403»  femd :  nnd  140d,  ssin :  dimarin  1564»  ssdi: 
gwinn  1965,  wU :  zeit  1684,  darinnen  :  scheinen  1691,  neuti 
leut  1761,  zeyt  :  netti  1769,  PMc^ :  Moysi  1020,  vermischt  :  ist 
1110,  :  list  1438,  die  Verwendung  von  gsein  für  gewesen  1417. 
1559.  1612  und  Schreibungen  wie  frischt  1186,  mintschten  1221 
keinen  zweifei  lassen,  von  den  alemannischen  mundarten  kennt 
allein  das  elsässische  das  masculioum  Wacke,  das  unser  dichter 
V.  1826  braucht,  besser  zu  dieser  landschaft  als  tnr  Schwelt 
passt  der  ausdroek 

On  ^  (linder),  so  KMäsfkk  m^gitM 

In  Imrtzer  zeit  erst  funden  hat, 
der  v.  1399f  von  Amerika  gebraucht  wird,  der  wertschätz  stimmt 
zu  dem  Geilers,  Murners,  Paulis  usw.,  zb.  hässig  767,  taxieren  = 
tadeln  775,  rachtung  S^:^,  Mess  WAI.michel  1396,  beleyden  1511, 
Kib  (Keib)  161)8.  1953,  nach  der  schicer  1721,  Sächer  1782, 
kümmerlich  =  kdum  1S66.  demnach  dürfie  der  begable  und 
gebildete  Verfasser  in  den  kreisen  der  Strafsburger  Schwärmer  stt 
finden  sein,  vielleiciit  ist  sein  sehwftrmertum  aueh  mit  daran 
schuld,  dass  sich  seine  gedichte  aiileer  in  der  von  Fischart  ent- 
stellten form,  wie  es  scheint,  nicht  erhalten  haben. 

Freiburg  i.  Br.  Alfred  Götze. 

Savonarola  in  der  deutschen  lilteratur  von  Maria  Brie.  Breslau, 
M.  u.  II.  Marcus,  1903.  96  ss.  3  m.  —  die  arbeit  Maria 
Bries  ist  eiue  Heidelberger  disserlalion.  die  Verfasserin  hat  viel 
fieifs  und  sorgsames  Studium  an  die  lösung  ihrer  aufgäbe  ge- 
wendet. Stull  ist  da  in  reichem  roafse  aufgespeichert  und  ge- 
ordnet worden,  freilich  nicht  gerade  erqniekUcher.  sieht  man 
von  Lenau  ab,  so  haben  deutsche  didiusr  von  grOfserer  be- 
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deuluDg  sich  mit  Savooarola  nicht  befasst.  Uber  Lenaus  werk 
i&t  aber  in  jüngster  zeit  viel  gutes  vorgebracht  worden,  unter 
anderem  aoch  von  JRoustan  (I^nau  et  son  teinps  [Paris  1898] 
p.  196^217),  den  die  Terfasserin  nicht  nennt,  gern  lasaen  wir 

uus  von  ihr  ein  gedieht  des  16  jh.s  vorlegen,  das  1556  von 
Gyriacus  Spangenberg  veröfTentUebt  worden  ist  (s.  11),  oder  die 
urteile  des  18  jhs.  über  Savonarola  milleilen.  «loch  die  dramen 
von  Auffeiilierg  und  Lobniann,  das  ju^^eodwerk  von  Richard  Voss, 
der  roman  von  KvBohinderi  Ijlt^iben  uns  auch  nach  der  hier  ge- 
gebenen ausfUhrlictien  darlegung  ziemlich  gleichgültig,  falieo 
schon  einige  der  genaunteo  dichtungen  in  den  rahmen  aller- 
neuester  litteratur«  so  geboren  die  dramen  Wilhelm  Dhdes  (190t), 
Wilhelm  Weigands  (1891),  Ludwig  Kelbers  (1900),  Uepps  (1898), 
Ernst  Hammers  (1S99),  Helenens  von  Willemoes-Suhm  (1902) 
und  Raimunds  von  Leon  (1902)  einer  so  jungen  phase  deutscher 
poesie  an,  dass  man  die  knappe  behandiung  begreift,  die  die 
Verfasserin  ihnen  zum  überwiegenden  teile  hat  angedeih»*n 
lassen,  vollsliindigkeit  erreicht  zu  haben  beansprucht  sie  nicht, 
verzeichnet  vielmehr  nachlrdglich  s.  87  aom.  1  einige  novelleo, 
in  denen  Savonarola  mehr  oder  weniger  bedeutsam  in  die  band- 
luog  eingreill  und  auf  die  sie  inzwischen  gestorsen  sei: 
von  Frensel,  Isolde  Kurs  und  E.  von  Tymens.  abschliefsend  be- 
merkt sie:  'Seine  endgültige  gestaltung  hat  das  sujet  in  Deutsch- 
land jedesfalls  noch  nicht  gefunden,  wührend  es  in  Frankreich 
und  in  England  in  je  einer  hervorragenden  dichtung  behandelt 
wurde',  gemeint  ist  'La  Renaissance'  von  Gobineau  (1876)  und 
'Romola'  von  Geor«;e  Eliol  (1S63).  —  Der  anhang  wirft  einen 
blick  auf  die  coiitroverse  über  Savonarola^  die  durch  LPaslor 
1S95  angeregt  worden  ist;  ferner  auf  englische,  belgische  und 
russische  dichterische  bebandlungen  des  stofles. 

Die  einzelnen  dichtungen,  bei  denen  die  monographie  langer 
verweilt,  werden  von  der  Verfasserin  gleicbmdfsig  in  folgender 
weise  besprochen  :  sie  giebt  eine  lange,  wenig  Übersichtliche 
inhaltsangabe,  die  —  es  handelt  sich  ja  fast  durchaus  um  dramen 
—  von  act  zu  acl  vorwärtsschreitet,  hie  und  da  ist  eine  an- 
merkung  oder  ein  urleil  eingefügt,  dann  folgen  qnellennach- 
weise,  Charakteristiken  einzelner  gestalten  und  der  ganzen  auf- 
Fassung,  besonders  viel  ist  über  das  jugendslück  von  Richard 
Voss  gesagt,  der  selbst  der  Verfasserin  mitteilungen  hat  zukommen 
lassen  (s.  62  anm.  1).  leider  stehn  diese  angaben  etwas  un- 
verbuudeo  nebeneinander,  die  Wandlungen,  die  in  der  erfassung 
der  renaissance  wahrend  des  19  jh.s  sich  vollzogen  haben,  sind 
viel  zu  wenig  hervorgehoben ;  auch  was  Ober  die  'moderne 
renaissancebegeisterung*  (s.  76  f)  gesagt  ist,  bleibt  an  der  Ober- 
fläche, von  JBurckliardl  und  von  CFMeyer  wäre  mehr  zu  melden 
gewesen;  ich  kann  jetzt  dafür  auf  OBIasers  arbeit  (lieft  vni 
meiner  'IJulersuchuugeu'}  verweisen,  wenn  ferner  das  stück  von 
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RV088,  das  1874  eototaad,  1878  gedruckt  wurde,  würklicb  in 
gar  keiDem  zusammeobaDge  mit  PGregorovius  *Lucresia  Borgla' 
j.  1874  steht,  80  hatte  diese  aufTallende  tatsache  eloe  erwflh- 
nuDg  verdieot«  Oseü  F.  Walzbl. 

KLKifi£  Mitteilungen. 

Ghmstus  dnd  dibSauabitebin.  Io  der  handscbrifl  ist  altes  p  des  anlauts 
widergegebeo  durch 


ih  d  d<it  I 

in  V.  1—9  13  1        1  0 

10— rfas  13'                 l  5        1  2 

thu  13^'— 18*                 9  0        0  [bhln  Xh] 

18'— 31                         8  18        0  1  mal. 


lo  der  i'isit  n  uiul  drillen  gruppe  last  nur  das  im  9/10  jh.  frän- 
kische Ihy  in  der  zweilea  fast  nur  ci,  in  der  letzten  schwanken; 
deutliche  abslilze  in  v.  10,  13,  18.  und  mit  v.  10  und  18  storsea 
wir  zugleich  auf  zwei  gedrängte  haufeu  sonst  fehlender  nicht- 
frankischer,  alemannischer  formen :  Aeqwamiisii  11  (neben  ^tion, 
qatna  3,  queeprwman  14,  quat  24),  disiu,  huatza,  tiuf,  Huf  12; 
trindiit  19  (sonst  ist  k  immer  imverschohen),  pmifoit  20  (sonst 
ist  h  im  reinen  anlaut  unverschoben),  ihicho  21. 

Eine  solche  s])raciie,  in  der  abwechselnd  der  eine  und 
dann  der  andere  dialcLt  nberwigt,  kann  weder  ein  Individuum 
uoch  das  'greuzgebiel'  haben,  es  bleibt  nur  übrig,  dass  eine 
von  beiden  mechanisch  hineingetragen,  dh.  dass  hier  ein  denkmal 
des  einen  dialekts  von  einem  Vertreter  des  andern  mangelhaft 
abgeschrieben  ist;  das  abschreiben  besUltigl  v.  6  :  er  steht  nacli- 
getragen  und  durch  verweisungszeichen  falsch  bezogen  am  rande. 

War  aber  das  original  fränkisch  oder  alemannisch,  der 
Schreiber  (in  Lorsch)  Alemanne  oder  Franke? 

Ich  glaube  das  erste,  schon  aus  liiterarischen  gründen, 
besonders  aber  wegen  der  beiden  lesarlen  daz<^tazh  und  dir 
<Ctir  11  :  dem  schreibei  war  das  th  der  vorläge  fremd,  er  sprach 
es  sich  wie  I  vor,  schrieb  /  und  besserte  nach  seinem  dialekte. 
das  umgekehrte,  dass  die  vorläge  d  hatte»  ist  nicht  glaublich, 
weil  man  das  abspringen  zu  t  nicht  verstände,  indes  sonst  meist 
th  geschrieben  ist.  so  erklärt  sich  auch  die  hauptcrux  des 
gedichtes,  thicho  21  :  der  Schreiber  kannte  das  wort  nicht  und 
suchte  es  mundgerecht  zu  maclien,  indem  er  fälschlich  den  gut- 
tural {gg,  cg  oder  cc)  wie  in  trindiit  19  verschob. 

Jener  Wechsel  in  der  spräche  bedeutet  also  :  sorgfältiges 
beginnen,  ern)atten,  sichaufraiten,  widerermatten,  bis  schliefslich 
die  formen  des  eignen  dialektes  regelloser  überhandnehmen  {libiti, 
Müh  h$bit08,  sidiwre,  betoton,  suäuM  etc). 

Ich  kehre  damit  Uber  Braune»  Kögel,  MallenhofT,  Lachmann 
zu  JGrimms  meinung  zurQck.  Geobo  Babsbcee. 
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Ein  Glucbzeiticbs  volksubd  adp  die  bbiliob  Eluabbtr.   Das  buch 

von  dr  Albert  HuyskeDs:  Quelieogtudien  zur  gescbichle  der 
bl.  Elisabeth,  laadgräßo  von  Thüringen  (Marburg  1908),  ein 
wesentlich  erweiterter  abdruck  der  im  Hislor.  Jahrbuch  d.  Görres- 
gesellschafl  bd  28  (1907)  erschienenen  kritischen  jubiläumsartikel, 
bietet  für  uns  mehrfaches  interesse,  besonders  durch  die  wert- 
vollen quellenpubiicationen  des  aniiangs.  da  ist  zunächst  die,  wie 
der  Verfasser  behauptet  und  ich  vorläufig  zu  glauben  geneigt  bin, 
älteste  bisher  sugängliehe  Fassung  des  am  1  Jan.  1235a  ufgenom- 
meoeii  protocolls  (s.  110—140),  welches  die  aussageo  der  beiden 
thüringischen  hofdainen  Iseolrud  von  Hörselgau  und  Guda  und  der 
beiden  Marburger  mägde  IrmiDgard  und  Elisabeth  über  lebenswandel 
und  sterben  ihrer  herrin  bietet,  dieses  protocoll  und  seine  lose 
litterarische  Überarbeitung  zum  'Ihich  der  vier  dieneriunen'  bildet 
die  quellenmälsige  grundlage  für  alle  biographischen  darsteliungeu 
des  ISjh.s:  für  Caesarius  vUeislerbach  wie  für  Dietrich  vApolda 
und  durch  diesen  wider  lür  das  umfangreiche  oberhessiscbe 
gedieht.  —  ?nn  hohena  culturgeschicbtlichen  werte  sind  sodann 
die  bisher  nur  xum  kleinen  teile  bekannten  protocoUarischen 
aufnahmen  über  die  wunderbaren  heilungen,  die  sich  nach  dem 
tode  der  landgrflfln  (17  nov.  1231)  bis  zum  februar  1233  an 
ihrem  grabe  oder  sonst  auf  anrufung  ihrer  fürbilte  ereignet  haben 
(s.  151  resp.  161 — 241,  weiteres  242  ff),  hier  finden  wir  nun 
(s.  225)  ein  hüchsl  merkwürdiges  Zeugnis  zur  geschichte  des 
Volksliedes,  und  zwar  eiu  Zeugnis  von  so  urkundlicher  beslimmt- 
heit,  wie  die  lilteralurgeschichle  nicht  viele  aufweist,  eine  arme 
firau  Mechthild  aus  Biedenkopf  a.  d.  Lahn  (ca  24  kilometer  oberhalb 
Marburg)  war  im  sept.  1232  wegen  eines  blinden  auges  zum 
grabe  der  landgräfin  gewallfahrt  —  mit  einem  recht  zweifel- 
haften erfolg,  der  sie  zu  hause  dem  gespöite  preisgab  :  das  kranke 
linke  auge  wurde  sehend,  aber  das  rechte  verlor  sein  licht,  dann 
hat  sie  sich  am  12  jaiiuar  1233  noch  einmal  auf  den  weg  nacn 
Marburg  gemacht  und  auf  wunderbare  weise  unterwegs  oder  in 
Marburg  selbst  —  das  ergibt  die  aussage  nicht  deutlich  —  die 
Sehkraft  auf  beiden  äugen  widererlaugt:  .  .  .  audivit  homines 
cantant€$  Teutoniee  de  ieparatione  flthili  EflyzabetJ 
et  mariti  $ui  Ludewiei  lantgravii  in  terram  sanetam 
ituru  Quo  audito  predkia  MakkHdü  mota  est  ad  harimas,  et 
cum  lacrimaruur,  viswn  oeii/t'  reupit  et  mtne  am  ntroque  oeut» 
videt  clare. 

Der  herausgeber,  der  s.  91  f  dies  lied  gern  unter  die  quellen 
der  Elisabetblegende  aufnehmen  möchte,  hebt  hervor,  dass  die 
trennungs-scene  aus  d.  J.  1227,  welcher  es  galt,  schon  in  den 
ältesten  litterariscben  wie  künstlerischen  darstellungen  des  lebens 
der  heiligen  mit  Vorliebe  behandelt  wurd  :  er  mochte  dies  auf  das 
lied  direct  surQckftthren  und  glaubt  spuren  davon  auch  bei  Dietrich 
vApolda  und  Friedrich  Kodis  widerzufinden.  bei  Dietrich  im 
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er  sieb  (s.  u.),  i'Ur  Köditz  aber  (s.  57,  vgl.  Bechslein  s.  140)  wird 
er  recht  bebalteo;  ieh  eitlere  aus  ihm  ohne  anderuDg: 

ir  «Ai  daz  andar  umheiting 

gar  friMUch  da  mit  armen, 

gro%  jamer  durch  ir  herze  ging: 

wen  sold  diz  nicht  erbarmen?  — 

ez  wordin  auch  zere 

vergozzin  vil  mere 

den  ich  nu  sprechen  wel. 
gleich  hier  im  eingaog  der  uobewuste  eiofluss  des  tageliedes, 
den  «ir  im  folksliede  ta  oft  wahroehmen. 

An  dem  bericht  iDteressiert  nns  dreierlei :  1)  das  zengois 
(ttr  ein  historiachea  lied  ao  sich,  denn  derartige  Dachrichteo,  im 
10  u.  11  jh.  recht  zahlreich,  versiegen  im  12  u.  13  jb.  fast  ganz; 

2)  die  tatsache,  dass  dies  offenbar  von  leulen  aus  dem  volke 
gesungen,  nicht  etwa  von  einem  spielmann  vorgetragen  wurde; 

3)  der  stark  lyrische  charakter  um\  die  gefüblsweicbbeit  der  dich- 
tung  und  damit  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  minnesang  scboo 
damals  aul  das  Volkslied  binUberzuwürken  begonnen  balle,  dazu 
kommt  dann  weiter  der  Interessante  umstand,  dass  derselbe  tof- 
gang  gleichzeitig  fon  einem  lateinischen  diicbter  in  der  vaganten- 
strophe  bebaadelt  worden  ist.  denn  die  6x4  reimverse  bei 
DvApolda  I.  IV  c.  2  (Canisius  Lect.  aat.  t  177)  sind  nicht  ein 
'nachklang  des  deutschen  Volksliedes*,  sondern  das  fragment  eines 
selbständigen  latein.  gedicbles,  aus  dem  schon  unmiUelbar  vorher 
eine  Strophe  citi»  rt  ist.  E.  S. 

Zu  Zeitschr.  48,  187tr  [Heliand].  Krust  Kock  füllt  mehrere  seilen  mit 
belegen  für  den  pardUelismus  von  Substantiv  und  satz  im  Heliand. 
ist  es  wol  sehr  nnbescbeiden ,  wenn  ich  der  meinung  bin,  dass 
sich  Kock  vorher  in  meiner  Heliandsyntaz,  zb.  §  508  und  518« 
bälte  umsehen  dQrfen,  vielleicht  auch  in  meinen  'Modi  im  Heliand', 
{14?  in  beiden  Schriften  stehn  zahlreiche  belege  fQr  die  von 
ihm  behandelte  erscheinung;  in  den  *Modi' ist  ihr  eine  besondere 
zusammenfassende  darstelluug  gewidmet.  0.  Behaghfx. 

Zo  Zeitscur.  49,  239  ff  [Ragnarök].  Björn  Magniisson  Olsen  macht 
mich  freundliclisi  darauf  aufmerksam,  dass  ich  an  drei  stellen 
meines  aufsaL^es  'Ragnarük  iu  der  Völuspa'  seine  ansichteu  nicht 
richtig  widergegeben  habe,  ich  berichtige  diese  bedaueilicben 
irrtOmer  um  so  lieber,  als  in  zwei  fiülen  meine  eigene  aoffassung 
dadurch  eine  willkommene  stOlze  erhalt :  s.  267  war  nämlich 
angegeben  worden,  dass  Ölsen  die  worte  mono  systrungar  eißem 
spilla  auf  die  verbotene  verwantenehe  beziehe,  während  er  sie 
talsächlich  ungefähr  wie  MüUenhoff  und  ich  selbst  versteht,  ab- 
weichend nur  eine  anspielung  auf  ein  im  jähre  997  ergangenes 
gesetz  in  ihnen  sieht  (Um  Krisiuitükuna  s.  23 f).  ebenso  ist 
'Olsen  nicht,  wie  s.  268  angegeben  war,  gegen,  sondern  ebenso 
wie  ich,  fOr  die  beibehaltung  der  ValislropbeR  33,  3.  4.  84, 
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1.  2  (Tfmarit  15,  830-  im  dritteD  fall  ist  (s.  248)  v.  66  mit  zu 
im  fkvr  gcreehoet  «ovd«i|  die  'OIbm  aof  die  widerkebr  Christi 
und  das  jflngste  gericht  beiiehl,  wibrend  ne  fOr  ihn  den  epilog 
des  gedichtes  darstellt  (TiMrit  16,  80 — 82).  auf  alle  drei  puocte 
denke  ich  übrigens  in  einer  spitereo  erbeil  über  den  dichteriicbeD 
Vorwurf  der  Völuspa,  die  meinen  ersten  aufs.itz  erojfnzen  und 
TervoIIständigen  soll,  so  wieso  noch  eiagebeoderzurückzukoromeD. 
Berlin,  d.  27  febr.  08.  Felix  Niedner. 

Zu  Zeitschh.  49,  395  [Eckarl].  verdriefsliclier  weise  ist  es  mir  ent- 
gangen, dass  die  erste  der  beiden  als  ungedruckt  bezeicbneten 
mistikerredeo  l»ereito  bei  PPfisiffer  DeQtwbe  njstiker  ii  38— 4S  eis 
or  Tii  der  predigten  meister  Eckarts  gedruckt  steht;  sie  hat  hier  das 
teitwort :  Yidm  fnuilm  duaritatem  üÜt  fiete  pater,  ut  fSUi  dei 
nmniiummr  §t  simus  (Jo.  Ep.  i  3,  1).  M.  Pah^ickb. 

Zdm  Aiszeiger  obbn  s.  149.  die  bier  besprochene  publication  von 
Padl  Heitz  über  die  Hobküuigsbu  rg  ist  bereits  in  einer 
2  aufläge  erschienen  (ebda  1908)  :  vermehrt  um  eine  vergrüfserle 
abbilduug  des  sliches  vom  j.  1633,  der  nun  mit  der  behaupteten 
und  bestrittenen  abbiiduug  der  altern  bürg  aufs  bequemste  ver- 
glicheD  werden  kann,  die  gegeDUberateHung  ist  wol  geeignet 
die  theae  tod  Heits  za  stotteo.  dase  der  boltsehoeider  too  ca 
1530  ein  wQrkliches  porlrSt  der  bürg  habe  geben  wollen,  bat 
H.  selbst  nie  behauptet,  dass  ihm  aber  bei  der  krOnung  seines 
landschaftlichen  hintergrundes  die  HohkOnigsburg  vorgeschwebt 
habe,  ist  das  mindeste  was  man  H.  wird  zugestehn  müssen, 
indem  ich  mich  so  abermals  für  den  wert  des  fundes  ausspreclie, 
muss  ich  es  doch  bestimmt  ablehnen,  wenn  einzelne  stimmen  in 
tageszeitungeu  und  tourislenblaltern  mich  oder  die  Zeitschrift  als 
autoriiät  in  einer  frage  citiert  haben,  in  der  ieh  lediglich  als  ein 
parteiloser  bescbauer  mit  dem  interease  des  alten  Strafsborger 
Studenten  referieren  wollte.  —  der  hauptaweck  meines  referats 
ist  bisher  nicht  erreicht  worden  :  die  satirische  darstellung  des 
grofsen  hoizscbnitts  bat  noch  immer  keine  erklärung  gefunden. 

£.  SCBBODEa. 


PBRSOlfALlfOTIZBIf. 

In  der  nacht  zum  21  januar  1908  starb  im  60  lebensjahre  der 
ord.  Professor  der  vergleichenden  sprachforsehnng  an  der  Univer- 
sität Strafsburg  dr  Hukuch  HfiBSGBHAim. 

Am  3  februar  1908  verschied  in  Utrecht  GOjährig  der  pro- 
fessor  dr  Hendbie  Johan  Gallee,  der  in  unermüdlicher,  opfer- 
freudiger hingäbe  der  niederdeutschen  Sprachforschung  und  später- 
hin besonders  der  geschichte  des  niederländischen  Volkstums  ge* 
dient  hat. 

Am  12  tebruar  ist  im  alter  von  70  jähren  zu  Freiburg  i.  Br. 
Professor  Elabd  Hugo  Meter  gestorben ,  der,  seit  er  1876  die 


Digitized  by  Google 


210 


PKRSOMALNOTIZEM 


fierte  ausgäbe  ?oii  Jaeob  GrimniB  Deatocber  mjthologie  besorgt 
hat,  ganz  der  erfonebuog  und  danteUung  der  germaDiscben 
und  vergleicheDdeD  mythologie  sowie,  mit  unbestritleneo  ver- 
dieosten,  der  deutschen  Volkskunde  zugewant  war. 

Zu  ao.  prolessoren  der  deutschen  philologie  wurden  ernannt: 
der  ao.  houorarprofessor  dr  K.  Drbscher  in  Breslau  und  der 
privatdocent  dr  Fr.  v.  d.  Le¥£N  an  der  uni?ersität  München;  eine 
ao.  proiessur  der  vergleicbeadea  sprachwisSteoschafl  wurde  dem 
tit.  ao.  Professor  dr  A.  Walm  in  lonsbruck  flbertrageD.  an  der 
technischen  bochscbule  so  Dresden  wurde  der  bislMrige  privat- 
docent Oberlehrer  dr  K.  Reuschbl  tum  ao.  professor  IDr  deulscbe 
spräche  und  litteratur  befördert. 

An  der  Universität  Halle  hat  sich  dr  Kurt  Jabn,  an  der  Uni- 
versität Zürich  dr  Rudolf  (Pestalozzi  für  deutsche  philologie,  an 
der  Universität  Wien  prof.  dr  Eduard  Castls  fUr  neuere  deulscbe  , 
litteralurgeschichte  habilitiert 


Digitized  by  Google 


REGISTER 


Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  besiehen  sich  auf  die  selten  des  Anzeigers, 

die  übrigen  auf  die  Zeitschrift. 


Abälard,  'Ad  Aslralabium'  407i  'Sic 
et  non'  415;  Versöhnungslehre  432; 
rechtfertigang  AStl 

acidia  AAL  463  ff 

Adelard  vBath,  'De  eodem  etdiverso': 

der  christliche  dualisrous  IM 
'^rf  hoc  feslum  venio'  LM  (str.  3) 
adverbia  zo  adj.  -ag  und  -ig  f; 

adv.  'leiko,  -Kcho  ^  ff.  fiiM 
^Aettuang  inlrintecut'  IM 
•ag,  biidungssilbe,  herkunft  und  be- 

deulang  4M.'>— ROB 
*agan  germ.  i&af 
-ah  neben  -ag  492  ff 
Ahasver,  s.  ewiger  Jude 
ai,  got.  SS  e  A  5j  —  Synkope  \m 

allnord.  314  ff 
Aianus  de  Insulis,  ^Summa  de  arte 

praedicat.'  410.  455 ;  'über  poeni- 

lenl.'  433,  III  f.  412.  443.  448; 

•De  teniperantia  vel  modeslia'  437 ; 

seine  philosophie  äfiü 
*Altercatio  vini  et  cerevisiae'  IM 
Kv Ammenhausen,  'Schachzabetbuch' 

4283  :  m. 
*^Amore  »ummi  iudicit'  2M 
Andreas  Cappellanus  414 
anevidl  3^ 

Anijilbert  auf  die  schlacht  von  Fon- 

(eiiay  A  145  f 
Ansila  A  106  f 
anlhmallus         ZM.  ff 
Antichrist  s.  'Coroocdia' 
anlilhese  4M 
'Apocalypsis  Goliardorum'  222 
DvApolda  A  207  f 
Archipoela,  'Gomoedia  goliardorum' 

(Generalbeichle)  ]3Sl,  190i  A  148 
Ari  u.  'Kristnisaga'  A  112  f 
Arigo  A  2Ü1  f 

Aristoteles,  tugendlehre  436 

SlArndes  A  2QQ 

AvAruim  u.  WScott  A  ]M. 

Asdingi  s.  Hasdingi 

äslhetik  d.  IB  jh.s  A  4i)  ff 

'A  tauro  torrida'  222 

Auila  u.  die  ^iibelungensage  A  LM 

au  gol.  a  o  A  4  f 

HvAue,  prologe  419;  mdse  438; 
askese  des  Gregorios  445 ;  der  hl. 
geist  im  aHeinrich  4M 

Augustinus,  'Soiiloquien'  412;  pre- 
digten 415;  'Euchiridiou'  447  f 


Balder  in  elsäss.  Ortsnamen  4äl 
'Baldrs  draumar'  295,    der  Baldr- 

mvlhus  296  f 
Bandinus  4M 

beichtbücher  420,  122,  442r  444 

Benedict  vAniane,  regelbüchcf  A  120f 

Benedictinerregel  A  121 

Beowulf :  Wortstellung  A  [Ti  be- 
vorzugte wortclassen  A  61  f ;  — 
interpolalionen?  A  61f 

B^ranger  u.  die  deutsche  litt.  A  L43 

Berthoid,  der  Übersetzer  der  'Summa 
confessorum*  A  22 

Berlhold  s.  Regensburg 

Bettina  vArnim,  briefe  an  k.  Friedrich 
Wilhelm  iv  uaa.  A  61  ff 

bewerrd  A  24. 

bildungssilben  -ag,  -Ij^,  -l(k.  herkunft 
u.  bedeutung  485—540  (Inhalts- 
übersicht 540) 

Biskupa  sögur  A  112 

böhmische  kanzleisprache  A  LH  ff 

'Botschaft  d.  gemahls'  A  167  ff 

Bress  und  Ty  A  154f 

Brünhild,  ihre  erlösung,  Siegfrieds 
Verhältnis  zu  ihr  A  79  ff.  86  ff;  ihr 
walkürcncharakter  A  90i  ibre  Ver- 
mählung A  92  ff.  97 f 

BrOnhildenstcin,  Brönhildensluhl  480ff 

Bruno Idessluol  482  f 

Burgunden,  sind  sie  Lygier?  A  103; 
—  in  der  Mibelungensage  A  LM 

G.  frhr  vBuschmann  A  1Ü2 

bufsordnungen  435.  442 

'Gastigatio  presbylerorum'  2M 
'Cato'  mhd.,  prolog  411 
Ghalmont  (Nannenstöl)  475  ff 
Chamiäso  A  139  ff;  bezichungen  zum 

Volkslied  A  140.  zur  julirevolution 

A  142 

Chicago,  Sprachmischung  A  54  f 
Chrestien  vTroyes,  priesterverehrung 
im  Perceval  446 ;  mangel  an  selbst- 
beherschung  bei  Crec  u.  Yvain  464 
'Christherre  -  chronik',   bruchst.  aus 

Posen  2M 
'Christus  und  die  Samariterin'  A  2M 
Bernhard  vGlairvaux,  'Tract.  de  in- 
teriori  domo*  iM.  432  f;  'Tract. 
de  gradibus  humilitatis'  41 1 ;  pre- 
digt 415;  *De  modo  bene  vivendi* 
ilfi.  42L  444i  'De  ordine  vilae 
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437;  'Liber  ad  sororem'  442;  'De 
gralia  et  libero  arbitrio'  451 ;  'Ex- 
hortalio  ad  milites  templi  453; 
christlicher  rltter  Ahä. 
HGlayn  s.  Arigo 

*Gomoedia  de  adventu  Antichristi'  2^ 
*Comoedia  goliardorum'  s.  Archipoeta 
'Gomoedia  magistralis  redarguens  Ti> 

lia*  2M 
coniposita,  unechte  nord.  A  9 
*Cum  ad  verum  ventum  est*  212 
'Cunctipotens  genitor'  22S 
'Cur  ultra  studeam'  2üa 

'Deors  klage'  str.  3  :  A  169  f 
WDillhey  A  136  f 

dinge  (guter  dinge)  =b  gedinge  A  5fi 
^Dives  eram  et  dilectus'  217 
'Doclor,  ave,  /los  doctorum'  123 
dracheukampf  Siegfrieds  A  IB.  Siff, 

Sigmunds  A  86 
drama  d.      jh.s,  deutsches  A  LM 
dreikönigsfeier  aus  Lambach  A  MfT 
drjüpa  A  112 

ADürer,  hl.  Hieronymus  und  Melan- 

cholia  465 
RvDurne,  'hIGeorg'  :  stcete  u.  unsdete 

412 ;  mäze  und  kiusche  4^ 


eb  'ehe'  A 

Eckart  M4.  A  203 

Eckermann,  s.  redaction  der  aufzeich- 
nungen  Sorels  A  43.  ff,  verlässlich- 
keit  8.  Unterhaltungen  ro.  Goethe 
A  4i  ff,  redigiert  äufserungen  über 
Schiller  A  44  ff 

edda  aisL  'urgrofsmulter  314 

Edda,  s.  Bagnarök,  Vegtamskvida, 
Völuspa 

'Ego  dixi:  dii  estis'  IS2 

•eig^  got.  bildungen  ^  ff 

eiriag  ff 

einig  515  f 

eisenhut  A  13Ö 

^Eliconis  rivulo'  236 

SEIisabelh,  gleichzeitiges  Volkslied 
A  2iil 

Elisabeth  vUngarn,  Tösser  vita  A  22j 

todestag  A  23 
WvElmendorf  4Ü1.  42S.  llil 
RvEms,   'Willehalm',    prolog  419; 

'Barlaam',  'Weltchrooik*,  prologe 

460;  'gGerhard',  epiiog  413 
'Erlösung'  nach  dem  muster  einer 

theologischen  'Summa'  aufgebaut 

434. 

'hErnsl'  B,  prolog  411 
WvEschenbach,    elhik  405—465; 
Parzivai  einleitung  406 — 424 ;  buch 


IX  422—449;  Willehalm  (ethik) 
458—462.  415.  432  f;  Titurel 
(ethik)  462  f.  440i  —  Parz.  6,  L3 
(hantgemalde)  351;  Parz.  399^  4  : 
467;  —  bruchst.  d.  Parzivai  aus 
Tübingen  L23_i  bruchst.  d.  Wille- 
halm aus  Arolsen  462 
UvEschenbach,  spräche  A  IIS 
'Evangelium  de  illo  qai  incidtt  in 

latrones'  126 
iwig^  ewtnig  516 

AvEyb,  'Sittenspiegel*:  Petrus  als 

Zweifler  415 
Ezzolied  eine  theologische  Summa  434 

f  bei  Ulfila  A  2 

Fenri  A  160  f 

fimbulvetr  A  156  ff 

Fischarts  anteil  an  'Die  gelehrten  die 

verkehrten'  A  202 
KFIecke  'Flore' ,  prolog  420 
Fouque  u.  WScott  A  194  f 
PhFrankfurter  A  180  ff 
frammülikail  A  24 
fratze  A  55  f 

frauengebete,  mhd.  d.  12  jh.s  aus 
Upsala  303 

Freidank  sioete  406;  anapher  433; 
über  die  erkenntnis  433;  eine 
theologische  Summa  434;  diu  mdze 
438;  richterliches  standesbewust- 
sein  4^ 

'Friedrich  von  Schwaben'  A  12 

futtüch  im  fluch  A  23 

Geät  A  170  f 

'Genesis*, Vorauer;  hanfgemakele  342 

genitherit  anfrk  A  LDUC 

JGeiler,  'Granatapfel'  :  Petrus  als 
Zweifler  415 

gihon'g  517  f 

genron  'generare*  A  11 

'Glaube  u.  beichte',  Wessobrunner 
411 ;  Bamberger  411 ;  Würzburger 
448;  ßaierische  448;  Bcnedict- 
beurer  ii  u.  iii  448;  SGaller  448; 
Münchener  448. 

gleitlaule  zw.  vocal  u.  r,  ^  A  8 

Goethes  Unterhaltungen  m.  Soret  A 

43  ff;  äufserungen  über  Schiller  A 

44  ff;  —  Faust  u.  Parzivai  4M 
gotische  Orthographie  (u.  alphabel) 

A  2ff;  syntaktisches  A  6Jj  — 
Wortbildung  s.  -og",  -ah,  -eig^  -leik 

götterschlachten  A  84f 

Grane  A  88f 

'■Gratuletur  omnis  mundus  122 
WvGravenberg,  'Wigalois':  prolog 
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HB ;  ritterliches  standesbewastsein 
456;  —  fragn.  aas  Göttingeo  298 ff 
AGryphins,  darstellung  des  todeg  Ä 
35  ff 

gualKh  <  guatKh  53ü 
Gudrun  in  d.  Nibelungensage  A 
Gallveig-Heid-Freyja  282  ff.  Wl 
Gundesirup,  silberkessel  A  ISl 
Gunther  in  d.  Nibelungeosage  A 

Hagen  in  d.  Nibelungensage  A  98f 
AvHaller,  *Alpen' :  überden  Slaubbach 

A  ^ 

Hamlet,  s.  krankheit  die  'acidia* 

handgemal  32t— 362;  lilteratur  321  ff^ 
sprachliches  ^2:1  ff;  sachliches 
330  ff :  bei  den  Langobarden  331  (L 
bei  den  Sachsen  (Thüringern)  334  ff, 
bei  den  Baiern  338 ff;  handgemal 
und  Schwurbruderschaft  357 ff 

handtnahal  as.  334  ff 

handscbriften  aus  Arolsen  159.  462; 
Bern  A  148i  SGallen  3M.  A  148i 
GöUingen  298;  Heidelberg  A  127; 
Herdringen  161 ;  Lambach  A  14i 
Melk  A  20i  Münster  L  W.  135i 
Posen  381j  Slockholm  376;  Tü- 
bingen 123 ;  Upsala  363T~Zörich 
A  147  f 

hantgemdly  hanfgemaele  327 

hanlgimahili  327  ff 

hanlmäl  356 

Harris,  einflussaurMMendelssohnA42 
Hasdiitgi  A  tU3ff.  105f 
BHayna  A  132ff 

Hebbel  A  151  f;  materialien  A  gfi 
hebig  516 f 
heitag  497  ff 

Heime  in  d.  Siegfriedsage  A  8ä 
heldenlied,  Vortragsweise  A  Hl 
Heliand.  adjectiva  -ag  49H,  -xg,  'Kk 

534  ff;  —  paralletismus  v.  »übst. 

u.  satz  A    210;    —  handmahal 

334  ff;  —  gestalt  d.  miles  christi- 

anus  429 

heraldik,  frühe  in  d.  Schweiz  A  123ff 
Hildebf  rt  vLe  Maus  (?),  SMoralis  pbi- 

losophia'  iül 
BvHuheitfels  A  2ü0 
Hohkönigsburg  A  211^ 
BvHolle,  'Crane'  und  ^Demantin',  pro- 

loge  420 
hornhaut  Siegfrieds  A  24 
brHugo  der  proyincial  A  24 
Hugo  vSViclur:  'Arbor  virtutum'  410. 

i2ä<  444  'De  fructibus  carnis  et 

Spiritus'  374 
'Hungrvaka',  handschr.  A  107f.  112ff 
h  bei  Uifila  A  2 


Idan-mylhas  A 

-{g^  bildungssilbfff  herkonft  u.  be- 

deutung  506—521 
-igliJi  538  r 

Ingeld,  Ingillos  A  IM 

'Invectio  contra  sacerdotes'  ISI 

'Invectio  contra  praelatos'  ISä 

io  und  io  westnord.  A  8 

Iren,  ihre  geiehrsamkeit  A  117  f 

irische  mythologie,  einflüsse  auf  die 

deutsche."  A  154  ff 
NvJeroschin,  spräche  A  177 
Johannes  Scottus  A  119 
Jude,  dichtungen  über  den  ewigen, 

A  1S3-192 
junges  Deutschland  A  141  f 

'Kaiserchronik',  prolog  417;  — 

▼.  7136ff  :  aM.  3fi2 
'pfvKalenberg*  A  179  ff;  Überlieferung 

A  180  f;  krit.  Grundsätze  A  181  ff; 

metrik  A  181  ff 
katechismen,  katholische  444 
Kelten  in  Deutschland  A  143f 
'Klage  der  frau'  A  167  ff 
FKödiz  A  207  f 
Kriemhildenstein  484 
Kriemhildenstuhl  483 f 
*Kri8tnisaga'  A  mi  IL  109;  cap. 

A  UOj  cap.  IS  :  U3 
HvKrölwitz,  *Vater  unser*  ;  ebiiche 

untreue  415;  prolog  460 
Krumholzerstukt  483  f 
Kyot  eine  erfindung  Wolframs  464 

Lactanz,  Sibylle  432 
Lamprecht/Alexander  1401ff.  1421ff.: 

467 

Langobardensage  A  1Ü2 
Leberau,8chenkung8urkunde  v.j.  774: 
469  ff 

*Lectio  saneti  evangelii*  IM 

-leik  got.  s.  'lik 

teudi  barbari  311  f 

*Lex  salica',  langobard.  extravaganten 

a24.  m  ff 

UvLichtenstein  als  lyriker  1 — 122 

(inhalisverzeichnis  1 22) 
■  lih,  bildungssilbe,  ihre  herkuoft  a. 

bedeutung  521—540 
-Kk,  s.  lih 

''Ludens  ludis  miseebo  seria*  200 
'Ludwigslied\  Ludwig  iii.  als  christ- 
licher rilter  4M 
MLulher,  predigten  d.  jj.  1522.  1530: 
A  25  Iii  der  angebl.  brief  von  der 
Wartburg  A  2ß  ff;  verhalten  der 
predigidrucke  zur  lebendigen  rede 
A  28  f.    'Feine  christl.  gedanken 
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der  alten  heiligten  väter*  X  2^f; 
verlässlichkeit  der  nachschriften 
L.8cher  predigten  u.  gespräche 
A  a2  ff.  —  Tischreden  in  der  Ma- 
thesigchen  Sammlung  A  22  ff 
Lutwin  :  'Adam  u.  Eva',  prolog  42ü 

Mädhild  A  llfi 
magierspiele  A  12 
mahal  aiid.  226 
malhe  Iii 
mallut  a2ß 

'Manessische  Iis.'  A  127 
mapl  got.  320 
mdxe  IM 

Diu  Md-e,    mhd.  gedieht,  Sitten- 
lehre für  männer  und  frauen  121 
Job.  Meier  A  21 

MMendelsohn  u.  die  deutsche  ästhe- 
lik  A  2dff;  einfluss  Shaftesburys 
A  ff;  einfluss  auf  Moritz  A  il  f ; 
beziehungen  zu  Hodmer  il  Conti 
A  42 

WMenzei  A  141  f 

Midgardschlange  A  161  ff 

midjasveipain*  A  Ui2 

miles  Christianus  421L  447.  453.  1^ 
IM 

Mlvu  hofop^  Mims  tyner  211 
'Der  Minne  Fürgedank',  stcele  und 

umloBle  411 
Mitothinus  A  IM 
modag  ff 

'Moralis  philosophia'  4ÜL  421.  4M 
EMörike,  *Maler  NoUen'  A  54 
KPhMoritz  s.  Shaftesbury  A  41  ff 
KvMure,  'Glipearius  Teutonicorum' 

A  123  ff 
Muspells  söhne  212  ff 
jnuspilli  A  57f 
myrrhenbüschel,  vierzig  A  22 
mystikerreden  aus  SGallen  2^  A  209 

i\anna  477  ff 

Nannenslein  4SI 

IS'annenstol  469  ff 

vNeuenstadt,  'Gottes  Zukunft'  ist 
nach  dem  muster  einer  theolo- 
gischen 'Summa'  aufgebaut  434; 
prolog  IM 

Nibelungcnsage  A  77 — 102;  histor. 
elemente  A  IM  f ;  die  Nibelungen 
in  der  N.-sage  A  101  f 

Nilhart,  'Historiarum  libri  iv'  A  144: 

nonnenklösler  in  karoling.  zeit  309  ff 

Notker  ni,  mischprosa  A  [M 

«6  -»  fi  A  M 

EvOberg,  'Trislrant' ;  prolog  411 


Odoakerdichtung,  ags.?  A  163—174; 

Odoakersage?  A»168.  170  f 
ogan  got.  489  f 

'Oiafssaga  Tryggvas.',  verhältn.  z. 

'Krisinisaga'  A  110 
Orthographie,  mhd.  A  18  ff 
Ostgermanen,  ihre  herkunft  A  LQ2 
otag  492  ff 

Otfrid,  adj.  -ag  4%!  -»g-  5Mff,  -Kk 
2Mff;  —  'ad  Ludovicum* :  k. Lud- 
wig als  David  42Ü 

OiQtptXa^  s.  Ulfila 

Parma,  'De  victoria  Parmensi'  21t 
participialconstructionen,  got.  A  I 
Parzival,   s.  jugend  u.  Siegfrieds 

jugend  A  &ä  D< 
Passional      Arolser  brochstück  15ä 
Pelagius  A  115 
Petrarca,  weitschmerz  4Ü5 
Petrus,  apostel,  als  Zweifler  ^XSt 
Petrus  Lombardos,  Sentenzen  433« 

425.  444,  447  f 
Plato,  Tiraäus  408;  PI.  als  prophet 

422*  460;  die  drei  grofsen  güter 

456 

Pleier,  'Meleranz',  prolog  42fi 
Prädestination  4M 

Primas,  'Versus  contra  praelatos  et 
clericos'  208;  'Conquestio  expulsi 
de  domo  leprosorum'  217  ;  'Petitio 
porrecta  papae  pro  beneficio  obti- 
nendo'  215 
'Principium  magistrale'  132.  2Ü2.  221 
prologe  mhd.  dichtungen  417 — 421. 
460 

Troverbia  Grecorum*  A  HS 
psalmen,  altniederfränkische  A  lOf 

q  bei  Ulfila  A  2 

quantität  betonter  vocale  A  ä 

quantitätsbezeichnung  got.  A 

Ragnarök,  in  der  Vöiuspa  239—298, 

bes.  2fi5ff.  A  2üaf;  A  153ff 
Raptus  A  IM 

rätsei,  erstes  ags.  A  162  ff.  IIÜ 

Raus  A  IM 

'Vom  Rechte',  bestandleile  d.  rechts 

428 

HRedslob  A  149 

BvRegensburg,  predigten  :  siate  und 
UTulate  411 ;  ehliche  untreue  414; 
Petrus  als  Zweifler  415 

Regln  A  84 

Reinmar  (vHageoau) :  kreuzlied  422 
Reinmar  vZweter  :  anapher  422 
Remigius  vAuxerre,  Boethius-com- 
mentar  A  12Ü 
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EvRepgow,  spräche  des  ^Sachsen- 

spiegels'  A  11^  if 
•Rhythmus  goliardorum'  IM 
Richard  von  SVictor,  'De  statu  in- 

terioris  hominis'  IQS.  410;  De  spi- 

ritu  hlasphemiae,  MS 
^Rolandsiied',  Turpins  i<reuzpredigt 

430 

Rörers  predigtnachschriften  Luthers 
A  a2ff 

•Buch  der  Rügen',  stcete  und  unttate 

runenkästchen  von  Glermont  A  Hl 

s  präfigiert  A 
«-suffix,  nord.  A  l&S 

•Sachsenspiegel'  :  hantgemdi  336  f 
sächsische  innungs-   und  palricier- 

sprache  A  174  f 
^Sacerdoiet  mementote*  187 
•Samsonsvisa'  A  S 
satzanfang  idg.  betont  A  73  f 
satzauflact  A  73  f 

Savonarola  in  d.  deutschen  litteratur 
A  2Qb 

schätz  in  der  Siegfriedssage  A  §4  f. 
100 

Scherzlieder  d.  15  jh.s  in  Stockholm 

378 

SevSchifer  und  s.  anteil  an  Luthers 

Tischreden  A  M 
Schüler,  'Über  d.  erhabne'  und  •Ge- 
-   danken  üb.  d.  gemeine  in  d.  kunst' 

A  IS 
FrSchlegel  A  136  f 
JESchlegel,  •Trojanerinnen'  A  aß 
JohSchon,  'Ahasver'  A  ISl 
Schopenhauer  A  L^ff 
tchranne  ^bergspalt'  A  SS 
schraube  A  5£l 

Schriftsprache,  eflistehung  der  nhd.. 

A  Haff 
GvdSchuren,  Teuthonista  A  122  f 
Schweiz,  frühe  heraldik  A  mft 
Schwurbruderschaft  ä&l  ff 
scop  A  113  f 

Mf'Scott,  würkung  auf  die  romane 
deutscher  romantiker  A  192  ff 

Sedulius  Scottus  A  Il£ff;  sein  col- 
lectaneum  A  117  f 

Shaftesbury  und  Mendelssohn  A  ü  fif 

Sibylle  m  4M 

Siegfridsage  A77ff.  83ff;  ihr  sym 
bolischer  gehalt  A  85f.  8ii  Sieg- 
frids  rosswahl  A  88f;  seine  Wer- 
bung um  Rrünhild  A  92ff.  97 f; 
sein  tod  A  dS 

Siegmunds  dracheukampf  A  SS 

Sigrdrifa      sonne  A_88 


Siiingi  A  lO'rT 
singen  und  sagen  A  114f 
Sonnenhirsch  und  Siegfriedsmythus 
A  9S 

sonnenwolf  der  Völuspa  A  160  f 
FSoret,  Unterhaltungen  mit  Goethe 
A  43ff 

•Speculum  ecciesiae'  410.  44fix  44S 
Spitzenstellung,  occasionelle  im  germ. 

satz  A  21 
EStagel,  •Leben  der  Schwestern  zu 

Töss*  A  21  ff 
Stempel,  s.  Ulfila 

K Stieler  s.  Rudolstädter  festspiele 
KvStoffeln,  •Gauriel',  prolog  42Ü 
strak  venje  A  24 

GvStrafsburg,  Charakteristik  A  iMf; 

—  ästhetische  lebensanschauung 

418  f;  gegner  Wolframs  421 
Sturla,  bearbeiter  der  •Kristnisaga* 

A  llOf 
sufßxe  8.  bildungssilben 
•Summa  theologiae'  434 
^Summe  dator  munerum  2Ü3 
'Der  Sünden  Widerstreit' :  der  zweifei 

416,  ritterliches  standesbewustsein 

456 
Surl  A  ISQ 

tafel  A  24 

'■Tales  versus  facto*  ISS 
*Tanlo  viro  loeuluri'  219 
^Tempus  acceptabiie'  194 
Thiazi  —  ir.  Tethra  A  157ß 
pibujT  an.  A  ISS 
LTieck  und  WScott  A  195  f 
•jüngerer  Titurel',  prolog  416.  42fi 
tod  im  drama  d.  II  jh.s  A  35  f 
tod  und  winler,  mythol.  A  lÄü 
todestanz  s.  totentänze 
todespoesie  A  ISS 

Töss,  leben  d.  Schwestern  zu,  A  21  ff 
totentänze  A  146  f 
Thomas  vAquino,  'Summa  theologiae' 
iüL  IIL  413.  42fi.  m  4aiL  lai. 

lai.  m  m  m  4üä 

Thor  und  Beowulf  A  lß2 
•Tractatus  de  partu  beatae  virginis' 
192 

•De  transfretantibus'  2aS 

HvTrimberg,Ren  ner:  unsiwte  410. 411, 
412,  ehliche  untreue  414,  zweifei 
416;  anapher  433;  nach  einer 
theolog.  Summa  angeordnet  434; 
mdze  438 ;  acidia  444 

•Trost  in  Verzweiflung',  zweifei  und 
tragheit  41S 

tugenden  und  laster  405 — 465 

HvdTürlin,  'Krone',  prolog  420 
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Tf,  einhändigkeit  A  155 

u-brechung  westnord.  A  ä 

Ulfila,  Stempel  mit  dem  namen  IM 

Uli  (Ollerus)  A  IM 

underbint  121 

undergang  A  21 

Ungarn  bei  OvWolkenstein  A  LM 

Vagantenliedersammlung  aas  Herd- 
ringen 161—2:^8 
Varnhagen  A  IM 

*Vegtamskvida'  in  alt.  fassang  quelle 
d.  Vüluspa  A  2äl 

Verbalstellung,  germ.  u.  ags.  A  70ff; 
im  abhäng,  satz  A  lA  f;  indogerma- 
nisch A  Iß 

'De  vestium  traDsformatione'  IM 

Victovali  A  103  f 

Vidar  A  IhA 

HVintler,  *BIumen  der  tugend';  stoBte 
Q.  UTutale  412 

WvdVogel  weide  18^  1  (polemik  gegen 
Wolfram?)  154i  25,35  f  :  157; 
39,11  ein  tagelied?  386ff;  119.11: 
l!mntd%e  438;  guot^  wertL  ire, 
gotet  hulde  45(> 

Volkslied  s.  SElisabeth 

'Völuspa',  hsl.  Überlieferung  (zusätze 
der  hs.  H)  22^0*;  unechtheit  der 
v.  ßüj  2hl  ff;  heidnischer  Charakter 
der  Schlusspartie  252  ff;  keine 
tendenzdichtung!  256 ;  gegen  Boers 
Verteilung  auf  zwei  dichter  258  fij 
die  Ragnarökepisode  u.  ihre  Vor- 
geschichte 2fi&ff;  Maspells  söhne 
213ff;  y.  46i  L  2  unecht  21fiff; 
composilion  der  Ragnarökpartie 
279ff,  festes  Verhältnis  zu  früliern 
abschnitten  280  ff;  Gollveig-Heid- 
Freyja-episode  282  ff;  ein  älteres 
Vegtamslied  quelle  232  ff.  —  v. 
aäff :  A  IM 

waherlohe  A  IS.  M  ff 
WWaiblinger  A  52  ff 
tväUih  <  wdtia  530 
Wandalen  A  102  ff 


FThWangenheim,  'Perle  voa  Zion 

A  IM 

wappenwesen  im  ma.  A  123  ff 
'Warnung*,  mäate 

Wechselstrophen  d.  15  jh.  s.  aus  Stock- 
holm 376 
veibnachtfpiele,  latein.  A  I2f 
ChrWeise,   'Jephthas  tochtermord* 
A  äfi 

Werner,  'Deflorationes'  415.  444 
Wilhelm  vCoiiches(?)  'Moralis  phi- 

losophia'  407 
vfinileodes  3068 

Winsbeke,  mdze  438;  der  ritter 
soll  sich  nicht  verTiegen  464;  — 
bruchst.  aus  Münster  IM 

toUin      anfrk.  A  II 

vnzago  497  ff 

ChrWolff,  sein  Wortschatz  A  56f 
brWolfram  der  proviocial  A  23f 
LHWolfram,  'Fauft'  A  50ff 
OvWolkenstein  A  1290;  hs.  C  s. 

gedichte  A  129f;  46,  2h.  114.  ga  ; 

A  ISOj  Sa  :  A  13li  114  :  A  131 
Wortstellung  im  germ.  A  65ff,  in  d. 

allitteraUoQ  A  Mf ;  indogermanisch 

A  lÜ 

JvWürzburg,  'Wilhelm  von  Oester- 
reich', prolog  419 

KvWürzburg,  'Partonopier',  prolog 
419 ;  'Trojanerkrieg',  prolog  420 ; 
die  disputation  im  Silvester  ist 
nach  dem  muster  einer  theologi- 
schen Summa  angeordnet  IM 

'Ynglingasaga'  c  i  :  2M 

UvZazikhofen,  'Lanzelet*,  prolog  411 
ThvZirclaria,  'WGast',  stwte  und 
unstwte  Mü.  lÜl^  408^  prolog  418; 
Sittenlehre  für  männer  u.  Trauen 
42t;  kreuzpredifirt  430;  götll.  liebe 
431 ;  mdze  438;  unwissentliche 
Sünde  447;  ritterliches  staudes- 
bewustsein  456;  der  ritter  soll 
sich  nicht  verliegen  463 


Dtack  Toa  J.  B.  Uirscbield  in  Leipzig. 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 
Soeben  erschienen; 

Deutsche  Texte  des  Mittelalters 

heransgegeben  yon  der 

Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschafteiit 

Vm.  Band. 

Die  Apokalypse 
Heinrichs  von  Hesler 

aus  der  Danziger  Handschrift 

herausgegeben 
von 

Karl  Helm. 

Mit  swei  Tafein  in  Lichtdruck. 
4^  (XXI  n.  415  S.)  Geh.  12  M. 

IX.  Band. 

Tilos  von  Kulm 

Gedicht 
Vorx  siberi  Ingesigeln 

ans  der  Kdnigsberger  Handschrift 

herausgßgebeu 

von 

Karl  Kocliendörffer. 

Hit  einer  Tafel  in  LicMdmck. 

4^   (XIII  u.  110  iS.J   Geb.  3,G0  M. 


» 


Soeben  erschien: 

Jahresberichte 

der 

Geschichtswissenschaft 

im  Auftrage  der 

Historiächeu  Gesellschaft  zu  Berlin 
herausgegeben  von 

Greorgf  Schuster* 

XXVIII.  Jäbrgraiig  (1905). 
Erste  Hälfte:  Altertttm,  Dentsehland.  Lex.  8.  (XII,  816  u.  519  S.) 
Zweite  Hälfte:  Ausland.    Allgemeines.     liegister.     Lex.  8. 
(VIII»  S82  u.  826  S.) 

Preis  für  beide  Bände:  geh.  42,  geb.  46  M. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

EKKJiHAKDS 

WALTHARIUS 

HERAUSGEGEBEN 
VOJI 

KARL  STRECKER. 

8**.  (ZVIII  n.  109  S.)  Geb.  2,40  H. 

Vorstehende  Ausgabe  des  Waltharius  stellt  eine  YOUige 
Umarbeitung  der  Peiperschen  Ausgabe  vom  Jahre  187S  dar. 

Der  kritische  Apparat  der  letzteren  ist  beibehalten  worden, 
andrerseits  aber,  um  diesen  möglichst  übersichtlich  zu  gestalten, 
die  Wiener  und  Kngelberger  Iis.,  soweit  ihre  Lesarten  das 
Ergebnis  einer  späteren  Bearbeitung  sind  und  also  fUr  die 
Herstellung  des  Textes  nicht  in  Frage  kommen,  fortgelassen. 
Der  Herausgeber  hofft,  dafs  die  Peipersche  Ausgabe  in  der  ver- 
änderten Gestalt  sich  als  praktisch  erweisen  und  der  schönen 

T^iclitiiTiü  noiir'  Froniirln  rrpwinnnn  wird, 
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ZP][TSCHRIPT 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTUM 

DEUTSCHE  LITTERATUR 

HßKAdSGKGEBKN 

VON 

EDWARD  SCHROEDER  UNO  GUSTAV  ROETHE 

NEUNlINDVIKRZiaSTKR  BAND.    F.RSTES  HEFT 
(Aiisgegebeu  am  1.  antust  1907) 


RKKLIN  1907 

WKIOiMAlNNSCHK  BlfCHHAiNDMJ.NG 
SW.  ZIMMERSTHASBE  94 


Die  Kedactiou  der  Zeitschrift  sowol  wie  des  Anzeigers 
wird  von  den  beiden  herausf^ebern  ^euieinsani  «refuhrt.  nianu- 
Sfripte  für  beide  teile  weiden  aber  au  die  adresse  von  prof. 
SouKOEDER,  Güttingen,  GrUnerweg  2  erbeten. 

Bücher,  deren  besprechung  gewünscht  wird,  möge  man 
unter  der  adressc  der  redaction  an  die  Weidmannsche 
bu ch han dl n ng ,  Berlin  SW.,  Xininierstr.  f)4  einsenden. 


INHALT 

DER  ZKITSCIIRIFT  Sei.c 

Ulrich  vuu  Lichteu.stein  als  Ivriker,  von  Brerht   1 

Tübinger  Hiir/.i valbnichstüt'k,  vuii  iiohuf^iilterKei*  uitd  Ken/   123 

Kin  Wiii.sbeke-fr.ipment  iler  Universitätsbibliothek  Münster,  vou  IJöiner    .  l'ih 

Kin  rililas-stempel,  von  ilennin},'   14l> 

Waltheriana,  von  Fischer  ,    .    .  . 

Arolser  bruchstück  vom  I  buche  des  Passionais,  vou  SehrÖJer    ....  \fi\i 


DES  A[\ZEIGERS 

Streitber^,  Gotisches  elenientarbuch,  2  auH.,  von  Jellinek   1 

iNordiska  studier  tiilegnade  Adolf  Noreeu,  von  Heusler      ......  7 

ßorgeld,  De  oudoostnedert'raukische  psalmen,  von  Wadstein   ]ll 

Auz,  Die  lateinischen  magierspiele,  von  Schiflinann   12 

Jellinek,  Friedrich  vou  Schwaben,  von  Efarismanu   17 

Leilzuiaui>,  Die  Melker  handschrii't,  von  deuis   17 

Vetter,  Klsbet  Stagels  Leben  d.  .Schwestern  zu  Töss,  vou  Strauch  .  .  .  21 
MLuthei-s  Werke,   krit.  gesamlausgabe  bd.  lU.  32  n.   Die  deutsche  Bibel 

bd.  1,  von  Wilmanns   25 

Kroker,  Luthers  Tischreden  in  der  Mathesiscbe'j  Sammlung,  von  ßaesevke  32 

Sexau,  Der  tod  im  deutschen  draina  d.  17.  u.  IS.  jhs.,  vou  Stachel  .  .  .'{5 
Höfer,   Die  Rudolstüdtcr  fesl.'^piolc  aus   den  Jj   16G5 — 67  u.  ihr  dichter, 

von  dcms   37 

Goldstein,  MMendels^ohn  und  die  deutsche  ästhetik,  von  Walzel     .    .    .  31) 

Kurkhardt,  Goethes  unlerhaltuugeu  m.  Soret,  vou  dems.   43 

llaroack,  Schiller,  2  auil.,  von  Wackernell   47 

iNeurath,  L.  H,  Wolframs  Faust,  von  Michel   50 

Frey,  Waiblinger^  vou  R.  M.  Meyer   52 

LiTTtiuTLitNOTi/E.x:  Buck,  Linguistic  condilions  of  Chicago,  von  Pinck.  — 
Holländer,  Freli.xal  s  in  germnnic,  von  Jellinek.  —  Fiur,  Studien 
zur  sfirachlichen  Würdigung  (Christ.  Wolll's,  >on  dems.  —  Hagen, 
Muspilli,  von  Martin.  —  Schmidt,  Zur  entstehungsgeschichte  und  ver- 
fasserl'i  agc  der  \  irginal,  von  dcms.! —  Behaghel,  Bewustes  u.unbewustes 
im  dichterischen  Schallen,  von  Meyer.  —  Vetter,  Der  ^Staubbacb' 
in  (lallcrs  Alpen  und  der  Slaubbach  in  der  weltlitteratur ,  von 
.Michel.  —  Fries,  Vergleichende  studien  zu  Hebbels  fragmenten,  von 
Piillak.  — ■  (]«uci',  Nun  deutscher  spraeherziehung,  von  deni.s.  — 
Cieiger,  Bettine  von  Arnim  und  Friedrich  Wilhelm  IV,  von  Walzel  54 

Pl  «.MiN.vi  NOTI/KS  tl3 


^Korl.^cUuiij^         der  «Iridi'ii  Seite  de«  UmscIilageB.) 


Vom  ende  mär/,  bis  zum  2(1.  juü  siud  bei  der  redactiuii  fulgemle  v\  ei  Ice 
^ur  beä|>i'echuiig  eiagciaut'eu,  ubgesebeii  von  denen,  wek-he  bereits  /urüc-L- 
ge^aadt  wurden:  Arklinc,  Das  Nikelaagenlicd  u.  seine  litteraliir.  —  BadstUber, 
Christ.  Kulfuer.  —  HKiHr.iiK!.,  Bewustcs  ii.  uiibf\vust«*s  im  dichterischen  schaHVu. 

—  Biiii-MEYEH,  H.  Sensen  schrilieu.  —  Bonus,  lülunderbuuh  1,  Süuiuiluni;  1.  — 
Brocistedt,  Plooveot-studi«D.  —  Daxsrb  studier  1907,  h.  2. 3.  —  Pehse,  Der 
orsprung  der  Toteatüuze.  —  (lui  nti.,  Goethes  Panst  I.  —  Goetiiks  Siiiutl. 
werke,  jubiläuHi.s;ius};abe  bil.  1.  2ü.  27  4U.  - --  (ioi.tiieh,  Tristan  und  IsoMi-  in 
den  dicbtuugCH  des  niitteiulters  und  der  neuen  %eit.  —  iiAiüNANM,  Historische 
Volkslieder  u.  zeitgedicbte  1.  —  IIaussmank,  L'ntersacbungen  über  epracbe  a. 
Stil  il.  j.  Herder.  Imklmann,  Die  altcni^lische  Oiloakflr-dichtiitij,'.  —  Diiis., 
Zeugnisse  zur  atteuglischen  Odoaker-dicbtung.  —  Juuanal  uf  eugiish  and  ger-< 
maaic  pbilology  V  3.  —  KsLLBt,  Die  Sehwabea  io  der  gesehichte  des  volks- 
humurs.  —  KinciiEn,  Philosopllie  der  romantik  —  vKi.ln/k,  The  interpretation 
ot  Ualy  duriug  the  last  two  centnries.  —  AKock,  Sveiisk  Ijudhistoria  1  1.  2.  — 
KoHLkN,  Statwecbs  gereimte  weltcbrunik.  —  Kosen,  Aus  d.  nacbJass  d.  trbru. 
JvBieheadorl'.  —  Kraus,  Der  heil.  Georg  Reinbots  vDorue.  —  KOhm,  Rbythmiic 
u.  melodik  MBeheims.  —  Leitzmakn,  I.uthcrs  geistliche  lieder.  Li.s.si.m.s 
Säoitl.  schritten  ed.  Lachuiaun-Muocker  bd.  Ib.  —  Mahtin,  Der  versbau  des 
Heliand  v.  der  as.  Genesis.  —  Minur,  Novalis  scliriften,  4  bde.  —  Nicibl, 
Siiventes  und  sprachdicbtung.  —  Novae,  Mensel,  BSrne.  Heine.  —  Öuerc, 
Über  «Ii»*  hd.  passivunisrhroibun}?  mit  sein  um!  it'rt'den.  —  P<ii;rzscii,  Stuiiien 
zur  triibruoiantischen  pulitik  u.  gescbicbtsauliussuug.  —  liiuiiKituuFK,  Sophie 
von  La  Roche  und  Wielaod.  —  Dbrs.,  Gesebiehte  des  frSulein  von  Sternhei». 

—  SciionKLit,  Kii^lish  litei-ature  froin  the  norinaii  ton(|uest  to  Chaiircr.  — 
Strecker,  Waithurius.  —  VVitkowski,  üas  deutsche  draiua  d.  lU.  Jahrhunderts. 


Terlag  der  Cdeidmantifclxii  Budtbandluiig  in  Bertin* 

Soeben  erfdjten: 

Deutfdjc  ©cfctjictjte 

von 

ßarl  $ampred]t 

Dritte  ^btetlnng.   Ileuefite  Seit. 
^etiaUer  ^es  \nh'\eH'tvtn  Seelenlebens. 

^tueiter  Baub. 
Der  ganjen  Heti)e  9.  3anb. 
qt.  8**.  (530  S.)  <Setf.  6  Zn.,  qieb.  in  C^lhfran^hanb  8  XSl 

€ntt|ä(t  lt.  a.  bie  ITapoIeonifd^e  §ett,  ^reit^eitsfrieije  ii\m. 


Digltized  by  Google 


Kaspar  Zeufz^ 


Die  Deut[4)en  un6  6ie  lTa#ai;jitämme. 

2.  itttüeränb  Slufl.  1904,  onaftat  SltcubiU(f  ber  8In8a.  bon  1837.  I6  M,  in 
£cberbb.  18  ^. 

1.  ^anb:  ^ermann  Doii  t^rtglar,  ^ÜcoIauS  üoii  ®traBburg,  2)auib  üon  ^ugS- 
bucg.  (Set)»9i0  1845.)  8{na|lat.  Sleubnicf  1907.  gc)^.  12      geb.  18.4^. 

2.  »anb:  SReif^  (Stf^att.  OBei)»}ig,  1857.)  8lnaflat  9lcttbnidE  1906.  ge|.  18  Jt, 
geb.  13«!^. 

S)er  2. 5öanb  mirb  c'mseln  nlrf)t  mc^r  obGegcben.  »b.  1  eiit)cln  12  be)to. 
13 1/^-   ä3efteUun8en  burd)  jebe  ^uc^^anblung. 

Tic  mit  nrofjcr  ©orcifalt  ^ergcftellten  anaftatifci^e«  Slett« 

br  liefe  bcifcii  fidi  :')Cife  für  mit  bcn  ,0  rtqf  it  n !  eii. 
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Die  Redaction  der  Zeitschrift  sowol  wie  des  Auzeigers 
Wird  Yon  den  beiden  iK'rausyobfni  genieinsatn  gofülirt.  niaiiii- 
seripte  für  beide  teile  wei  den  aber  an  die  adresse  Yon  prof. 
SiHKOEüEK,  Göttingen,  Grünerweg  2  erbeten. 

BUcher,  deren  besprechnng  gewttnsclit  wird,  ni5ge  man 
nuter  der  adresse  der  redaction  an  die  Weidmannsclie 
bucliliandlnng,  Berlin  SW.,  Zininierstr.  M  einsenden. 


INHALT 

.  *        •  - 

*:  '  ■    '    DER  ZEITSCHRIFT    "  Seite 

Eine  va^aDtenliedersainmluag  des  14.  jhs.  in  llerdriDgeo,  von  Börner  .    .  ULI 

Ragiiarök  in  der  Vüluspa,  von  iNiedner  2Iili 

Ein  Göttinger  W'igaloisfragroent,  von  SchaafTs  2^ 

Winileodes,  von  Jostes  Mi 

Aisl.  edda  'argroßmutter'.  von  Nccitel  3il 

Haodgemal  und  s6bwurbruderscbaft,  von  SchönhulF  ^21 

Zu  8.353  7.  (bantgeuiai  in  der  Kaiserchronik),  von  Schröder.   .    .  3ü2 

Mittelhochdeutsche  frauengebete  in  Upsala,  von  l'silander  üßi 

Mitteldeutsche  wechselstrophen  und  Scherzlieder,  von  denis  ^ 

Posener  bruchstück  der  Cbristberre-cbronik,  von  Wandrack  

VValthers  zweites  tagelied,  von  R,  M.  Meyer  Sili 

Zwei  ungedruckte  mystikerreden,  von  Pahncke  395 

DES  ANZEIGERS 

Ries,  Die  Wortstellung  im  Beowulf,  von  Delbrück   6^ 

Roer,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  iL  die  entwicklung  der  iVibelungen- 

sage  bd.  I,  von  Wilinanns  U 

Schmidt,  Geschichte  der  Wandalen,  von  Much   lU'J 

Kristnisaga.    |>uttr  purvalds  usw.,  heraosg.  v.  Kahle  lül 

Anderson,  The  anglo-saxon  scofi,  von  Heusior  113 

Routh,  Two  studies  on  the  balled  theory  of  the  Beowulf,  von  dems.  .  .  lij 
Quellen  u.  Untersuchungen  z.  latein.  pbilologie  d.  mittelalters,  hrsg.  von 

Traube  .  ,  ,  ,  .  .  ,  ,  .  ,  ,  .  .  .  ,  .  .  .  lU» 

I  ]  Hellmann,  Sedulius  Scottus,  von  Strecker  L16 

I_2  Rand,  Johannes  Scottus,  von  dems  UÜ 

1  ü  Plenkers,  Untersuchungen  z.  überlieferungsgcschichte  der 

ältesten  latein.  möncbsregeln,  von  I*.  G.  Meier  .    .  L2!l 

Bellaard,  GvdSchurens  Teuthonista,  von  Franck    .  121 

Ganz,  Geschichte  der  heraldischen  kunst  in  der  Schweiz,   von  I{öch  n. 

Srhrötler  123 

Schatz,  Die  gedichte  0.swalds  von  Wolkenstein,  von  Wustmano      .    .    .  12^ 

Haym,  Die  romantische  schule,  2  aufl.,  von  Walzel  122 

Haym,  Gesammelte  aufsätze,  von  dems  133 

Tardel,  Studien  zur  iyrik  Cbamissos,  von  dems  139 

Bioesch.  Das  junge  Deutschland   in  s.  beziehnngen  zu  Frankreich,  von 

Pollak  141 

LiTTEftATiifti«0Ti7.KN:  Kraußc,  Die  keltische  Urbevölkerung  Deutsrhlands,  von 
Schröder.  —  Pertz-Müller,  INithardi  Historiarnm  libri  IUI,  vou 
dems.  —  Fehse,  Der  Ursprung  der  totentänze,  von  dems.  —  Werner, 
Beitrüge  zur  künde  der  latein.  litteratur  d.  ma.s,  von  Strecker. 
Heitz,  Eine  abbildung  der  Hohkünigsburg  aus  der  ersten  hälfte  d. 
Ifi  jh.s,  von  Schröder.  —  Gerold,  Heinr.  Redslob,  von  Meyer.  — 
Witkowski,  Das  deutsche  drama  des  19  jh.s,  von  Pollak  ....  lAl 

Pkrsonalnotizen  Iii 

(PorMetznng  auf  der  dritten  Seite  des  UmsehlfegeB.) 


y  GoOgl 


Von  20.  jali  bis  20.  Bovenber  1907  sind  bei  dar  redActlen  dieser  «eft^ 

..  lehrifit  folgeode  m^üiku  eiugelaafeo,  abgesehea  voi  solchen,  welch«  als  zar 
besprechung-  iingcelg'net  oder  weil  sich  kein  rcrensent  fand,  /nriickpesandt 
wurden:  Arnold,  Das  moderne  drauia.   —   Baesecke,  Der  Müucbeuer  Oswald. 

—  ÜAiTits,  Zo  SebiUers  *Das  Iddel  «od  dM  Leben'.  —  Bin:^  UetersnehnBgeo 
zum  altenglischen  sog.  Crisl.  —  Brum,  Vondels  bekeriog.  —  CEDEnscniöi.n, 
Ciari  sage.  —  Drssauer,  Wackeorodera  'Uerzeosergießuogeo'  io  ihrem  Ver- 
hältnis zn  Vasari.  —  HARamc,  Andreas  Crryphias  v.  das  drama  der  jesvitea,  — 
Heinzcl,  Kleine  schrifteti.  —  Helh,  HvHeslers  Apokalypse.  —  Huxa»  Die 
deutsche  kornötlie  unter  d.  einwirkuog  d.  A risf <)|iliaiies.  —  Ihm,  Der  sapen- 
kreis  der  iNibeluogea.  —  Joachdii-Dege,  iJeutscbe  Sbakespeare-probieine  im 
18  jb.  «.  im  seitalter  der  ronaotik.  —  J6kssor,  Dea  islaodske  litteratars 
historie  tiliigemed  den  oldaorske.  —  Kai.ANn,  Palaeografisk  atlas.  ny  serie. 

—  KocBENDÖRFFER,  Tüos  vos  Kulw  gedieht  von  7  ingesigelo.  —  Lachnamh- 
Kraus,  Die  gedichte  Walthors  vdVogelweide,  7  auO.  —  Manacoroa,  Deila  poesia 
latina  ia  Germania  durante  tl  rioascimento.  —  Mutm-JNagl,  Kinleitaaf  in  das 
Nibelungenlied,  2  aufl.  —  !Niti,r.,  Otto  der  Schütz  in  der  litteratur.  —  Olrik, 
Nordisk  aandsiiv  i  vikingetid  og  tidlig  middelalder.  —  Petscu,  Chr.  Weises 
Masaniello.  Porlig,  Eiszeit  a.  vrgesebiebte  des  measebeo.  —  Schatz,  Alt- 
bairische  grainiuatik.  — 0  IvSchviiit,  Fouque,  Apel,  Miltitz.  —  ScnNEintR,  Jean 
Pauls  Jugend  und  erstes  aulireteo  in  der  iitteriitur.  —  SpßiMiER,  Sebastian 
Brants  bildoisse. — Tscrersic,  Das  gasel  io  der  dentschen  dichtuug  u.  d.  gase] 
bei  Plateo.  —  Volksliedebbuch  für  männerchor,  partitur  2  bde.  —  Weigand- 
HiiiT,  Deutsches  Wörterbuch  5  aufl.,  1  lief.  —  Wi;i>!:,  Die  deutschen  voiks- 
stämme  und  landschaften,  3  aufl.  —  Witkowski,  (loelbeü  Foust,  2  bde.  — 
WossiDLOy  Meeklenborgisdie  volksoberliereraegea  bd.  II.- 


ZU  Terkaafen. 

P.  Spindler,  Oberes  Krenz  F.  21 9/20  II,  Augsburg. 


Yierlag  der.  Weidmaniueheii  Bnehhandluiigr  in  Berlin. 


Der  bleibende  Wert  desLaokoou. 


Sioaben  onebimi: 


Von 


Zweite  Auflage. 
S*'.  (44  S.)  Geb.  1  M. 
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Verlag  der  Weidniaunschen  Buchhandlung:  in  Berlin. 


QUELLEN  UND  FORSCHUNGEN 

ZUR 

ALTEN  GESCHICHTE  UND  GEOGRAPHIE 

HERAUSGEGEBEN 
VON 

W.  SIEGLIN, 

o.  ö.  Professor  der  historischen  Geographie  an  der  Universität  Berlin. 

In  zwanglosen  Heften. 

Preis  für  den  Bogen  gr.  8",  falls  nicht  Karten  etc.  die  Herstellung 

erheblich  verteuern:  ca.  40  Pf. 


Es  fehlte  bisher  ein  Organ,  das  dem  Interesse  der  Geschichte  und 
Geographie  der  Mittelmeerländer  während  des  Altertums  gedient  hätte. 
Unser  seit  Jahren  vorbereitetes  Unternehmen,  das  von  einer  Reihe  der 
bedeutendsten  Mitarbeiter  des  In-  und  Auslandes  unterstützt  wird,  ist  be- 
stimmt, die  oft  empfundene  Lücke  auszufüllen. 

Wir  werden  vornehmlich  der  griechischen  und  römischen  Welt  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  aber  auch  die  orientalische  nicht  vernach- 
lässigen; wir  werden  nicht  blofs  die  Geschichte  des  Altertums  betonen, 
sondern  auch  die  historische  Geographie  und  die  Ethnographie  der  Länder 
des  Mittelraeeres  uns  angelegen  sein  lassen. 

Die  Quellen,  die  wir  zu  veröfiFentlichen  gedenken,  werden  in  erster 
Linie  der  antiken  Geographie  entnommen  sein. 
Bis  jetzt  sind  erschienen: 

Heft  6:  Palästina  in  der  persischen  und  hellenistischen  Zeit.  Eine  histo- 
risch geographische  Untersuchung  von  Dr.  Gustav  Hölsolier. 

3  Mk. 

Topographie  und  Geschichte  der  Euboia  I  von  Dr.  F.  Geyer.  4  Mk. 
Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgange  der  Völker- 
wanderung von  Dr.  Lndwig  Schmidt    L  Teil.    3,G0  M. 
Die  Entdeckung  des  germanischen  Nordens  im  Altertum  von 
D.  Detlefsen.    2,40  Mk. 

Die  geographischen  Bücher  (III,  242 — VI  Schlufs)  der  Natura- 
lis Historia  des  C.  Plinius  Secundus  mit  vollständigem  kri- 
tischen Apparat  von  D.  Detlefsen.  8  Mk. 
Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgange  der  Völker- 
wanderung von  Dr.  Ludwig  Schmidt.  1,2.  Mit  2  Karten.  5,60  Mk. 
Quaestioues  Pliniauae  geographicae   scripsit  Alfredus  Klotz. 

7  Mk. 

Heft  12:  Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgange  der  Völker- 
wanderung von  Dr.  Ludwig  Schmidt.    I,  3.    4,60  Mk. 

Heft  13:  Ursprung,  Einrichtung  und  Bedeutung  der  Erdkarte  von  Agrip- 
pas  von  D.  Detlefsen.    4  Mk. 

Die  Hefte  1—4  sind  im  Verlage  von  Ed.  Avenarius  in  Leipzig  erschienen. 


Heft  6: 

Heft  7: 

Heft  S.- 
Heft 9: 


Heft  10: 
Heft  11: 


Mit  Beilao:''!)  von  Alfred  Töpelmann  (vorm.  J.  Rickers  Verlag)  in  Giefse  n 
und  dor  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Für  die  Uodnctioii  vernnl wortlich :  Prof.  £.  Schröder  in  Gottmgsa. 


ÜmschUgdrucli  ron  W.  Form  et  t  e  r  in  Berlin. 
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Die  BedactioB  der  Zeitschrift  sowol  wie  des  Anzeigers 
irird  TOD  den  beiden  herausgebern  geineinsain  geführt,  mann- 
scripte  fUr  beide  teile  Trerden  aber  an  die  adresse  Ton  prof. 
SCBROKDER,  GOttingen,  GrOiierweg  2  erbeten. 

Bücher,  deren  besprechung  gewünscht  wird,  ni9ge  man 
nnter  der  adresse  der  redaction  an  die  Weidmannsche 
bochhandlangy  Berlin  SW»,  Ziinmerstr.  einsenden. 


INHALT 


DER  ZEITSCHRIFT  fl«iu» 

Ober  Wolframs  ethik,  von  Ehrfsmann  405 

Arolser  brucbstiick  des  VVillebaliu,  voo  Schröder  466 

Parzivai  399,  1,  von  Wilmanos  MI 

Zum  Alexanderlied,  voo  dems  4ß& 

Naooenstöl  und  Brünbildenstuhl,  voo  Heooiog  .    .    .-  ,  4fid 

Lückenbüßer :  balkun,  von  Schröder  lü^ 

Über  die  fcerkusCt  und  hedeutuog  der  gern.  bUdaog:ssilbeQ  c^,      «od  /tA, 

YOQ  Sclmid  485 


DBS  ANZEIGERS 

Olrik,  Om  Ragoarok,  voo  Much  1^ 

Imelmano,  Die  alteoglische  Odoaker-dichtaa§r,  von  Scbückiog  Ifi^ 

Imelmaun,  Zeugnisse  zur  alteuglisclien  Odoaker-dichtuog,  voo  dems.  .  .  168 
Gn^alir,  Zar  entstehung  der  ohd.  Schriftsprache  ii.  Die  nrkunden  deutscher 

spräche  io  der  kanzlei  Karls  u,  von  Bernt   174 

Dollmayr,  Die  geschicbto  des  pfarrers  vom  Kalenberg,  von  Götze  .  .  .  IIA 
Prost,  Die  sage  vom  ewigen  Juden  in  der  neuen  deutschen  litteratnr  voo 

F.  Schulze  18S 

Soergel,  Ahasverdichtungen  seit  Goethe,  von  Hock  185 

VVenger,  Historische  romane  deutscher  romaotiker,  voo  Brecht  ....  193 

LiTTERATCRNOTizEN :  SchiSmaoo,  Notkers  mischprosa,  voo  HoB'maoo.  — 
Piquet,  L'origioalite  de  Gotfried  de  Strasbourg,  von  R.  M.  Meyer.  — 
PFaff,  Der  minnesang  im  lande  Badeo,  von  Schröder.  —  Lange,  Les 
plus  aucieos  imprimeurs  a  Perouse,  von  Schröder.  —  Hampel,  Fisch- 
arts  anteil  an  dem  gedichte  'Die  Gelehrten  die  Verkehrten',  von 
Götze.  —  Brie,  Savonarola  in  der  deutschen  litteratur,  von  Walze!  196 

Kleine  uitteiloncen:  Christus  und  die  Samariterio,  von  Bäsecke.  —  Ein 
gleichzeitiges  Volkslied  auf  die  heil.  Elisabeth,  von  Schröder.  —  Zu 
Zs.  48,  iSltf.  (Heliaud),  von  ßebaghel.  —  Zu  Zs.  49^  239 ü".  (Ragoarök), 
von  Niedner.  —  Zu  Zs.  49^  ^Sl  (Eckart),  von  Pahncke.  —  Zum 
Anzeiger  oben  s.  149  (Hohköoigsburg),  von  Schröder  2Qfi 

Personalmotizen  209 

Rbgistbr  211 

(Portaetiaof:  auf  der  dritten  Seite  des  ünucbitges.) 
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